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VorTvox*t. 

Mehr  als  sechs  Dccennion  sind  vergangen,  seitdem 
durch  Aufstelluüg  des  Aehnltchkeitsgeaelzes  den  Grand  zur  Uoniöopalhie 
legte  und  dadurch  zum  ersten  Male  der  Heilkaost  eiu  reales  und  wissen- 
schaftliches Fundsinient  schuf.  An  der  ruhmreichen  Arbeit,  dieses  gleich 
von  Anfaus:  an  vielseitig  verkannte  und  leidenschaftlich  bekämi)fte  Heil- 
priucip  glücklich  aufgefasst  und  in  allen  seinen  Consequeuzeu  entwickelt, 
sowie  der  daraus  allniälig  entstandenen  selbständigen  Lehre  die  ge- 
hörige Verbreitung  und  Geltung  verschafft  zu  haben,  an  dieser  mühe- 
vollen, an  Kärapfeu  und  Aufopferungen  wahrlich  reichen  Arbeit  haben 
nach  und  nach  alle  Oultur^'ölker  der  Erde  Theil  ffenomnien  nnd  In  ehren- 
vollem Wettkarapfe  darin  miteinander  j^eeifert,  Deutschland,  die  Wege 
nnd  lange  Zeit  die  einzige  Pflegerin  der  neuen  Lehre,  hat  hierin  gewiss 
nicht  eine  untertreordnete  Rolle  eingenomraen;  es  hat  Jahrzehnte  laug 
an  der  Spitze  gestanden,  und  die  Narnen  der  Männer,  die  in  der  schwer- 
sten Zeit  mit  unermfldlichera  Fleiss  und  unerschrockenem  Eifer  voran - 
^ngen,  sollten  stets  mit  Anerkennung  nnd  Dank  genannt  werden.  Ohne 
Selbstnberhebung  darf  gesagt  werden,  dass  die  Homöopathie  in  Deutsch- 
land nicht  nur  ihre  erste  Heiroath  gefunden  hat,  sondern  anch  dass  die 
ihr  hier  gewordene  Entwicklung  nnd  die  ihr  hier  erkämpfte  Anerkennung 
erst  andere  Nationen  zur  Beachtung  gezwnngen  hat  Und  welche  Ver- 
dienste dann  später  diese  sich  um  die  weitere  Entwicklung  nnd  Verbrei- 
timg auch  erworben  haben,  sie  hal)en  doch  immer  schon  ein  reiches,  zum 
bauen  vorbereitetes  und  fertiges  Feld  überkommen. 

Nicht  Gleiches  kann  aber  von  dem  Antheil  Deutschlands  in  der  letfr 
tern  Zeit  gesagt  werden.  Die  Wahi-heit  erfordert  es*  einzugestehen,  dass 
in  den  letzten  zehn  Jahren  Deutschland  nicht  mehr  au  der  Spitze  steht. 
Nicht  etwa,  dass  ein  Rückgang  oder  Stillstund  in  dem  äusseren  Gange  der 
Homöopathie  gegen  früher  eingetreten  wäre.  Aber  in  den  anderen  Liiudern, 
namentlich  in  Amerika,  England  und  selbst  in  Frankreich,  btdoch  dieEnt*- 
wit  klung  üud  Ausbreitnnj^  eine  verhältnissmihsig  grossere  und  glänzendere. 
Vor  Allem  ist  dort  die  änssere  Stellung  der  Homöopathie  eine  angleich 
gesichertere  nnd  selbständigere.  Krankenhüuser,  Lehrstühle,  Akademien 
stehen  ihr  zur  Verfügung  in  reichem  ^laasse;  Staatsei urichtungeu,  stüdti- 
sche  Verwaltungen,  Lebensversirhoningon  etc*  nehmen  auf  sie  Bedacht,* 


der  Zadrang  der  Aerzte  und  Kranken  ist  reger  und  9elbstl)ewii$ster.  Mit 
cineiu  Wort,  die  staatliche  Stellmig  und  Anerkeammg  der  Iloraöopathie 
ist  dort  in  Wort  und  That  eine  vollständige:  ihre  Gleichlierechti^mj^  mit 
der  alten  Schule  ist  unbestritten;  vielleicht  sogar,  dass  die  Homöopathie 
dieser  voransteht. 

Sicherlich  hat  die  Homöopathie  in  Deutschland  so  festen  Boden  ge* 
fosst,  dass  seihst  ihre  erbittertsten  Gegner  nicht  mehr  von  ihrer  Unter 
ch-ückung  träumen.  Die  auf  vielfältige  und  Inngjähi-äge  Erfahrung  ge- 
stützte Zuversicht  und  Ueberzeugungstreue  des  Piiblikmns  befestigt  und 
mehrt  sich  mit  jedem  Jahre;  es  giebt  kaum  einen  homöopathischen  Arzt 
in  irgend  einer  Stadt  oder  auf  dem  Lande,  der  nicht  von  Patienten  ge- 
radezu llberlaufen  würde.  Aber  bei  den  Universitäten  und  Rcgieninsfen 
ist  sie  nach  wie  vor  ignorirt  und  nnvertreteu,  und  die  Lehrstuhle,  Fucnl- 
ttiten  und  Krankenhäuser  sind  ihr  officiell  verschlossen.  Die  Jungen  Me» 
diciuer  hören  von  ihr  entweder  gar  nichts  oder  nur  Abschreckendes;  sel-^ 
ten»  dass  einmal  Einer  diesen  künstlich  erzengten  Widerwillen  soweit 
Überwindet,  dass  er  Anstalten  macht,  die  verketzerte  Lehre  einigermasseii 
kennen  zn  lernen.  Und  das  Letztere  ist  gerade  nicht  leicht  nnter  den 
vorhandenen  Umständen.  Daher  kommt  es,  dass  es  in  Deutschland  über- 
all ganz  wesentlich  an  homöopathischen  Aerzteu  mangelt.  UnaufhörlicH 
werden  von  vielen  Stildten,  grossen  und  kleinen,  homöopathische  Aerzto 
gesucht,  zum  Theil  unter  den  günstigsten  Bediugimgen,  aber  meist  er- 
folglos; denn  der  Nachwuchs  fehlt  uud  die  vorhandenen  wechseln  ihren 
W^ohnsitz  nicht,  da  sie  durchgängig  aber  ihre  Wünsche  beschäftigt  sind. 

Unter  diesen  Umständen  konnte  es  auch  nicht  ausbleilien,  dass  die 
Betheiligung  der  homöopathischen  Aer/te  an  der  wissenschaftlichen  Be- 
«rbeitnng  und  Ausbauung  der  Homöopathie  mit  der  Zeit  abgenommen 
hat.  Die  literarische  Beschäftigung  wird  dem  Arzte,  der  die  Aufgalen 
seiner  practischen  Thätigkeit  kaum  zu  L*rfüÜeu  vermag,  schwer,  ja  fast 
immÖgliclL  So  ist  es  denn  gekommen ^  dass  seit  circa  zehn  Jahren  in 
DcutschlaTul  die  homfvopathische  Literatur  verhältnissmiissig  keinen  hohen 
Aufschwiuig  nimmt,  wenigstens  gegen  die  der  anderen  ^'atiouen  zurücksteht. 
Es  fehlt  die  früher  überaus  rege  Betheiligung  an  der  wissenschaftlichen^ 
theoretischen  und  practischen,  Vervollkommnung  und  Fortentwicklung  der 
Homöopathie.  Dieselbe  bleibt  zmn  grossen  Thciie  dem  Auslande  allein 
überlassen.  Entbehrt  Deutsehland  doch  sogar  seit  dem  Aufhören  der 
»^Vierteljahi'sschrifl''  einer  periodischen  Zeitschrift,  die  im  Stande  wäre> 
grössere  wissenschaftlidie  Arbeiten  passend  zu  veröffentlichen. 

Der  sich  immer  mehr  fühlbar  machende  Mangel  an  Aerzteu  nament- 
lich hat  von  Zeit  zu  Zeit  Anstoss  gegeben,  Schritte  zu  thun,  um  Abhülfe 
IM  schaffen,  durch  Vorlesungen,  Errichtung  von  Polikliniken  etc.  Aber 
so  lange  nicht  gewisse  Vorbedingungen  erfüllt  sind,  so  lauge  namentlich 


alle  diese  Aastreugungen  vereinzelt  bleiben  uüd  der  einheitlichen  Leitung 
entbehren,  so  lange  vor  Allem  nicht  ein  allgemeines  Mitarbeiten  an  der 
Lösung  der  wissenschaftlichen  Fragen  wieder  Platz  greift,  so  lange  also 
nicht  eine  frische  nnd  lebendige  Betheiligung  an  literarischer  Thätigkeit 
den  particularistischen  Indifferentismus  der  meisten  homöopathischen 
Aerzte  austreibt,  wird  keine  Aussicht  auf  Krreichmig  dieser  nächsten  und 
weiteren  Ziele  vorhanden  sein.  Es  ist  schön  und  gut,  durch  gelungene 
Heillingen  seinem  Nächsten  zu  helfen  und  sich  nnd  der  Ilomüoj)athie  da- 
durch Anerkennung  zu  verschatfeu-  aber  es  ist  offenbar  noch  viel  schöner, 
neben  dieser  Thätigkeit  im  Einzelnen  auch  die  grosse  und  allgemein© 
Sache  der  Homöopathie  nicht  zu  vergessen,  sondern  fleissig  Steine  zu  dem 
grossen  Bau  mit  zu  liefern,  der  allein  den  wahren  Halt  giebt  und  die 
vereinzelte  Thätigkeit  im  engen  Kreise  weitaus  überdauert.  Hat  das  ver- 
gangene Jahr  mit  seinen  grossen  Ereignissen  die  Deutschen  aus  ihrer  po- 
litischen Isolirtheit  und  Zerfahi'enheit  zu  reissen  vermocht,  sollte  denn 
nicht  auch  ein  Theil  dieses  gewaltigen  Aufschwungs  genügen,  den  Indiffe- 
rentisraus  zu  verjagen,  in  den  die  grosse  Mehrzahl  der  homöopathischen 
Aerzte  seit  Jahi'en  versunken  zu  sein  scheint?  Sicher  fehlt  es  der 
deutschen  Homöopathie  nicht  an  den  nöthigen  Kräften  und  noch  weniger 
ihren  derzeitigen  Vertretern  an  dem  guten  Willen,  Beides  ist  iu  vollem 
Maasse  vorhanden^  daran  kann  Niemand  zweifeln.  Es  bedarf  aber  des 
Anstosses  nnd  der  Vereinigung  der  einzelneu  Kräfte  zu  gleichem  und  Re- 
rege item  Streben. 

Diesen  Anstoss  und  die  Hand  zur  Vereinigung  zu  geben,  war  allein 
die  Absicht  der  Unterzeichneten,  als  sie  sich  entschlossen,  mit  der 
Gründung  einer  neueu  Zeitschrift  vor  die  Gesaiumtheit  der  deutschen 
homöopathischen  Aerzte  zu  treten  und  sie  zur  frischen  Betheiügung  auf- 
zuforderu. 

Wenig  Worte  werden  hinreichen  nach  dem  eben  Gesagten,  um  die 
speciell©  Tendenz  der  „Internationalen  Homöopathischen  Presse"  zu  be- 
zeichnen :  hoffentlich  liedarf  das  Unteiiiehnieu  selbst  bei  keinem  Anhfinger 
unserer  Lehre  erst  noch  eines  W^ortes  der  Vertheidiguug  für  seine  Be- 
rechtigung und  für  seine  Sach-  nnd  Zeitgemüssheit, 

Ueberblickt  man  die  gegenwaiti^^en  Zustände  der  gesammteii  laedi- 
Cinischen  Wissenschaft  und  prüft  mau  kritisch  das  Resultat  der  Arbeiten 
80  vieler  Jahrhunderte  auf  diesem  Gebiete,  so  kann  man  sich  zwar  mit 
einer  gewissen  berechtigten  Öefnedigung  dos  Errungenen  erfreuen,  aber 
noch  weniger  wird  man  unterlassen  dürfen,  seine  Aufmerksamkeit  auf  das 
Unfcrtigö  und  die  Mängel  zu  richten,  welche  den  Bau  der  niedicinischen 
Wissenschaft  als  noch  weit  von  der  Vollendung  entfernt  kennzeichnen* 
Ohne  auf  Detail -Erörterungen  einzugehen,  soll  hier  nur  betont  werden, 
dass  wälirend  die  .X'niversitäts-Medicin**  das  Gebiet  der  Physiologie  und 


Pathologie  rusng  bearbeitet,  ohn«  Therapeuten  bilden  zu  können* 
Homöopathie  ea  sich  ini  Wesentlichen  zur  Aufgabe  gestellt  hat, 
Therapie  auf  festen  Principien  zu  gründen  und  aufzubauen.  Diese  Lei 
bildet  mithin  gewisserraa^sen  das  nothwendige  Coraplement  zu  den  Arbeit! 
der  i)hysiologischen  Schule  im  CTesaiumtgebiet  der  Mediciu.  Erwägt 
nun  ferner  den  Umstand,  dass  weder  geflissentliches  Ignoriren,  noch  offi 
Befehdung  im  Laufe  vou  sechs  Decennien  vermochten,  diese  jun^ 
aufstrebende,  essentiell -therapeutische  Schule  todt  zu  schweigen 
niederzukämpfen;  unterziehen  wir  auch  den  Umstand  besonderer 
aufmerksamer  Berücksichtigung»  dass  die  Resultate  der  Experimental 
Physiologie  und  Pathologie  bewusst  und  unbemisst  unsere  gegenwärtigen 
Gegner  dahin  führen  werden  und  mtlssen,  das  „AehnUchkeit^gesetz"  und 
die  Wirkungseigenthümlichkeit  molecularer  Arzneistoffe  anzuerkennen : 
so  leuchtet  ein,  dass  es  nicht  in  unserer  Absicht  liegen  kann,  mit  der  neu 
zu  begründenden  Zeitschrift  ein  Organ  des  Dogmatismus  tind  der  Polemik 
gegen  Andersdenkende  ins  Leben  zu  rufen.  Denn  so  wenig  man  sich  di 
Einsicht  verschliessen  darf,  dass  die  Krkeimtniss  des  >Vahren  durch  d< 
Widerstreit  differenter,  individueDer  Anschauungen  gefördert  werden  kann, 
so  ist  doch  auch  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  sobald  die  Polemik  ra< 
eine  bestimmte  Partei  und  Person,  als  die  Sache  ins  Auge  fasst  und 
Object  ihrer  Angriffe  erwählt,  sie  ura  so  geringere  Aussicht  geniesst^  den 
Gegner  zur  gewünschten  Ansicht  zu  l>ekehren,  da  die  bei  solchem  Ver- 
fahren unvenneidliche  Erregung  von  Affect  und  Leidenschaft  selbst  der 
bereitwilligsten  Bemühung  des  Intellects  sich  mit  luibekannten  oder  un- 
bequemen Vorstellungsreihen  eingehend  zu  beschäftigen  und  sich  dieselb« 
anzueignen,  behindernd  in  den  Weg  tritt.  Es  wird  demnach  nur  die 
rechtigte  wissenschaftliche  Polemik  in  den  Grenzen  streng  objoctii 
Darstellung  zu  üben  sein. 

Von  diesem  Gesichtspunct  aus  wird  nun  die  neue  Zeitschrift 
Allem  die  Tendenz  verfolgen,  ihre  Leser  (und  zu  diesen  sollen  ausser  den 
homöopathischen  Aerzten  Deutschlands  und  der  übrigen  Länder  auch  die 
vorurtheilsfreien ,  unbefangener  und  selbständiger  Prüfung  zugänglichen 
Aerzte  der  physiologischen  Schule  gerechnet  werden)  j  mit  den  Itesultateu 
der  Forschtmg  und  Beobachtung  homöopathischer  Aerzte  des  In-  und  Aus- 
landes bezüglich  der  theoretischen  Feststellung  und  practischen  Verwerthi 
der  homöoiiathischon  Grundsätze  bekannt  zu  machen,  zugleich  al 
auch,  indem  von  dem  Entwicklungsgänge  und  den  wissenschaftlicl 
Bewegungen  der  inedicinischen  Disciplinen  insgesammt  fortlaufend  N< 
genommen  wird,  den  Ausbau  und  die  VervoUkommimg  der  homöoj 
thischen  Lehre  systematisch  zu  fördern  und  dadurch  zugleich  deron 
gemeine  und  staatliche  Anerkennung  heben  zu  helfen.  Es  werden  dt 
nach  nicht  nur  in  den  Disciplinen  der  Pathologie,  Therapie  und  Phannal 
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dynamik  nach  den  Richtimgen  der  Theorie  und  der  Praxis  diejenigen  Er- 
scheinungen und  Thatsttchen  zur  Kcnutnissnahme  ihrer  Leser  gebracht 
werden,  welche  geeignet  sind,  entweder  als  Belege  für  den  Werth  der 
homöopathischen  Heilmethode  betnuhtet  oder  als  vermittelnde  Data  für 
neue  Gesichtspunkte  zur  Vervollkamninung  derselben  benutzt  zu  werden, 
sondern  es  soll  auch  speciell  versucht  werden,  auf  dem  Gebiete  der  Ophthal- 
mologie, Chiioirgie,  Gynäkologie,  Balneologie  und  Phannacie  denjenigen 
Beobachtungen  und  Versuchen  Rechnung  zu  tragen,  welche  die  Voi-theile 
zu  demonstriren  iia  Stande  sind^  die  für  den  Praktiker  in  diesen  Fächern 
aus  der  Kenntniss  und  aus  der  Anwendung  der  homöopathischen  Methode 
in  verschiedenen  Fällen  dieses  Ressorts  erwachsen.  Die  „Internat  Hom. 
Presse**  wird  mithin  gewissennassen  in  zwei  Abtheilungen  zerfidlen^  indem 
sie  einei-seits  diu-ch  Originalarbeiten,  besonders  im  Bereiche  der  Pharma- 
kodynamik und  speciellen  Therapie,  selbständig  die  Entwickelnng  und 
Vervollkommnung  der  Homöopathie  anstrebt,  andrerseits  sämmtliche 
Leistungen  und  Arbeiten  des  In-  nnd  Auslandes  im  Felde  der  Homoopulhio 
und  physiologischen  Medicin  fortwährend  verfolgt  nnd  davon  das  Wissens- 
worthe  und  Branchbare  Auszugsweise  in  fortlaufenden  Referaten  zusammen- 
stellt und  kritisch  beleuchtet. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  zur  Bewältigung  dieser  Aufgabe,  wenn 
sie  die  oben  bezeichneten,  zur  Gründung  des  Unternehmens  veranlassen- 
den Ziele  nur  annähernd  erreichen  soll,  die  Kraft  eines  einzigen,  ohnedies 
von  seinen  pmktlscheu  Berufsgeschäften  in  Anspruch  genommenen  Arztes 
nicht  ausreichen  würde.  Und  da  ohnedies  eine  gewisse  Einseitigkeit  in 
der  Leitung  bei  der  Redaction  principiell  vermieden  werden  muss,  so 
haben  sich  die  Unterzeichueten  dahin  \ ereinigt,  als  Redactoren  gemein- 
schaftlich das  Werk  in  die  Hand  zu  nelnuen,  in  der  Art,  dass  ein  Jeder 
seibstiindig  die  Redaction  der  ihm  zugewiesenen  einzelnen  Disciplin  zu 
vertreten  nnd  innerhalb  seines,  soweit  es  thunlich  ist,  streng  geschiedenen 
Bezirks  die  möglichste  Vollständigkeit  und  Uebersichtlichkeit  zu  erstreben 
haben  wird.  Dem  hierzu  unter  freier  Vereinbarung  der  Betheiligten  er- 
wählten Ober-Redacteur  wird  die  Sorge  obliegen,  dass  bei  dieser  Vielheit 
doch  die  Einheit  gewahrt  bleibe  und  das  gerechte  Maass  weder  nach 
oben  nodi  nuten  irgendwie  verletzt  werde. 

Die  Gesammt-Redaction  hat  für  jetzt  Dr.  Clotar  Mtiller  übernommen. 

Um  den  mit  der  Literatur  des  Auslandes  nothwendigen  Verkehr 
fort.während  zu  erhalten  und  keiner  wertlivollen  Leistung  in  dieser 
Beziehung  verlustig  zu  gehen,  ist  noch  speciell  die  Anordnung  gelrofl^en 
worden,  dass 

Dr.  ScMdler  in  Bern  die  französische, 
,,    SüsS'H&hneiuaiiii  lu  London  die  englische, 
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Dr.  Tietze  in  Philadelphia  j  ^^  ^erikanische, 

„    Brückner  in  Basel  i 

„    Held  in  Rom  die  italienische, 

„    V.  Balogh  in  Pest  die  ungarische, 

„    Bojanns  in  Moskau  die  russische,' 

„    V.  Eaozkowsky  in  Lemberg  die  polnische, 

„    Liedbeck  in  Stockholm  die  schwedische, 

„    Siemsen  in  Kopenhagen  die  dänische, 

„    Kallenbaoh  in  Utrecht  die  holländische  Literatur 
übernimmt  und  möglichst  eine  fortlaufende  Bevue  der  betreffenden  ein- 
schlagenden Arbeiten  und  Erscheinungen  liefert. 

Endlich  wird  noch  Dr.  Schwabe  in  Leipzig  bedacht  sein,  speciell 
der  homöop.  Pharmacie,  soweit  deren  Feld  in  die  Grenzen  des  Blattes 
fällt,  die  nöthige  Aufmerksamkeit  zu  widmen. 

Medic-Rath  Dr.  Bahr  in  Hannover. 
Dr.  med.  Fischer  in  Weingarten. 

„      „     Gerstel  in  Wien. 

„      „     Goullon  in  Weimar. 

'„       „     Heinigke  in  Leipzig. 

„      „    Kafka  in  Prag.  / 

„      „     Löscher  in  Lübben. 
Sanitäts-Rath  Dr.  Mayländer  in  Berlin, 
Dr.  med.  Müller  in  Leipzig. 

„      „      Payr  in  Passau. 
Prof.  Dr.  Bapp  in  Rottweil. 
Dr.  med.  Sorge  in  Berlin. 
Sanitäts-Rath  Dr.  med  Stens  in  Berlin. 
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Die  homöopathisclie  Therapie  ein  notbwendiges  Comple- 
ment  zur  Pathologie  der  physiologischen  Schule. 

YoD  Dr.  C.  Heinigke. 

Im  Jahre  1861  schrieb  Wunderlich  ira  70.  Bd.  der  Schmidt'schen 
Jahrbücher  über  einen  Plan  zur  festeren  Begründung  therapeutischer 
Erfahrungen  unter  andeni  folg:ender  Massen: 

„In  pathologischen  Dingen  sind  principiell  alle  wissenschaftlichen 
Aerzte  mit  einander  einig:  in  der  Therapie  aber  gilt  es  heut  zu  Tage  zu 
sagen,  was  man  will  und  wie  man  will.  Es  gab  einmal  eine  Zeit,  und 
sie  ist  noch  nicht  lange  hinter  uns,  wo  der  Ausspruch:  einen  Kranken 
nach  den  Regeln  der  Kunst  behandeln  einen  Sinn  hatte.  Der  Sinn  des 
Ausdrucks,  ja  der  Ausdi*uck  selbst,  ist  uns  heutigen  Tags  fast  abhanden 
gekommen.  Anstatt  der  doctrinären  Starrheit  begegnen  wir  heute  der 
vollendetsten  therapeutischen  Anarchie,  dem  rohesten  Empirismus,  Char- 
latani^imus  und  der  Verwerfung  jeder  Therapie. 

Schon  die  schnell  wechselnden  therapeutischen  Systeme,  wie  das 
antigastrische»  das  Brown'sche,  die  Herrschaft  der  Blutcntziehungen,  die 
Anwendung  der  zuvor  für  giftig  gehaltenen  Mittel  in  stärkster  Dosis 
niussteu  Zweifel  über  die  Unfehlbarkeit  desselben  erregen,  welche  nicht 
durch  die  Annahme  der  Aendemng  des  Krankheitscharacters  ganz 
bi^ruhigt  werden  konnten.  Die  Homöopathie  alier  brachte  ihnen  einen 
noch  empfindlicheren  Stoss  bei;  und  unter  dem  Publicum  nicht  allein, 
das  nach  dem  Ei*fülg  urtheilt,  auch  unter  den  Aerzten  selbst  fing  die 
Meinung  an  Platz  zu  greifen,  dass  denn  doch  vielleicht  die  altherge- 
brachten Mittel  und  Methoden  in  gefährlichen  Ivraukheiten  nicht  ganz  so 
absolut  und  unumgänglich  noth wendig  seien,  als  man  bisher  geglaubt 
hatte.  Unterdessen  war  man  l)ei  Beobachtung  des  Kranken  selbst  auf 
gaiu  andere  Bahnen  gekonunen.  Die  Erforschung  der  reellen  ^'e^ande^• 
ungen  im  kranken  Leibe  nahm  alles  Interesse  in  Anspruch  und  gab 
raschere  und  palpablere  Resultate,  als  die  Prüfung  der  HeilmethodeiL 
Und  das  Studium  der  pathologischen  Anatomie  gab  nicht  nur  eine  Rich- 
tung, welche  die  Aufmerksamkeit  von  der  Therapie  ablenkte,  sondeni  sie 
stimmte   auch  die   Hoffnung  auf  den  Erfolg  ^viasst  Twet«:s^fe  '^äiö^^e^öM^^ 
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^lierab«  Die  jE^rossen  Zersicirnngtii,  die  nuui  iii  di  r  I.i'Khe  fand,  die  massen- 
haften Exsudate,  die  (Jie  Orgauo  bedecken,  imtssteii,  als  luau  erst  anfintf 
mit  ihnen  vertraut  zu  werden,  dem  Beobachter  inipomren.  Wie  konnte 
man  hoffen  mit  den  kleinen  Mitteln  der  Apotheke  gegen  solche  ausge- 
dehnte  Verwüstungen  zu  streiten.  Noch  ein  weiterer  Grund  der  Abneigung 
gegen  die  Therapie  liegt  in  einem  Nichtv erstehen  derjenigen  neuen 
Richtung  der  Medicin,  welche  man  die  physiologische  nennt.  Manche 
wähnen,  bei  dieser  Richtung  müsse  sirh  Alles  erklären  lassen 
und  wollen  nicht  glauben,  was  sie  nicht  begreifen  können- 
Als  ob  nicht  feste  Thatsachen  ein  würdiger  Inhalt  einer 
Wissenschaft  wären!  Die  Unerklärlichkeit  eines  Factnnis  ist 
niemals  ein  Beweis  gegen  seine  Existenz.  Alle  diese  angegebenen 
Verhältnisse  vennochten  wohl  einen  Zweifel  gegen  die  Therapie  zu  recht^ 
fertigen;  Beweise  gegen  sie  sind  sie  nicht,  liorbstens  gegen  dir  r^m'  nden 
die  andere  therapeutische  Methode.*'     ,  .     .     .  ,     J 

^Das  Gedeihen  einer  Wissenschaft  bt'gimit  erst  dimiit,  dasä  sie  sich 
esacter  Methoden  der  Forschung  bedient.  Die  Therapie  stellt  nm'  ein 
Aggregat  von  geglaubten  und  bestrittenen  Erzählungen  nnd  Regeln  dar, 
sie  ist  keine  Wissenschaft,  weil  es  ihi*  an  Methode  fehlt.  Wenn  von 
vielen  Seiten  her  verlangt  nnd  versucht  wurde,  der  Therapie  eine  wissen- 
schaftliche Form  zu  geben,  so  hätte  man  mit  besserem  Erfolge  erst  danach 
trachten  sollen,  ihr  eine  ihren  Zwecken  nnd  Bedfirfnissen  entsprechende 

wissenschaftliche  Methode  festzustellen/' 

.  .  ,  ,  „wir  wollen  nicht  den  Grad  der  Yerderblichkeit  eines  Mittels 
prftfen,  sondern  den  Grad  der  Sicherheit  seines  Nutzens  und  die  Punkte 
erfahren,  wo  dieser  Nutzen  zn  erwarten  ist.  Es  hjingt  das  Vürkommen 
dieser  Verhältnisse  von  Seiten  der  bisherigen  Statistik  damit  zusammen, 
dass  man  ganz  falsche  Fragen  der  Statistik  vorlegt.  Nicht  das  ist  zu 
fragen,  wie  wirkt  ein  Mittel  gegen  ein  Ding  Namens  Pneu- 
monie^ Namens  Typhus,  sondern  wie  wirken  sie  auf  Menschen, 
welche  infiltrirte  Lungen,  geschwürige  Därme  haben,  bei 
denen  aber  zugleich  die  verschiedensten  andern  Organe  in 
maiiuifhfach  ungewöhnlichem  Znstande  sich  verhalten  können, 

Wir  wenden  das  Kun erfahren  an,  wo  es 

uns  indicirt  scheint,  ganz  unbekümmert  um  den  Namen  der  Krankheit; 
wir  trennen  die  Fälle,  wo  es  nützte,  gleichgiltig  Hess,  oder  schadete,  wo 
es  dieses  oder  jenes  Phänomen  hervorrief,  naäsaigte  oder  steigerte»  und 
untersuchen  nun,  was  in  jeder  dieser  Reihen  die  dahin  fallenden 
Krankheitsfälle  Uebereiustimmendes  zeigen  und  werden  dabei, 
nicht  .immer    gleiche    Krankheitsnamen,    dagegen    Zustrtud4 
finden,  die  bei  heterogenen  Benennungen  doch  als  therapeQ4 
tische  Objecto  comparabel  sind.**  —  I 


In  der  Lin  Jahre  1868  erfolgteu  Ausgabe  des  bekannten  Werkes 
desselbeu  Verf.  über  ,idas  Verhalten  der  Eigeiiwäraie  iu  Kraukheiteü" 
finden  wir  ini  Capitel  „Pnearoonk»*'  einen  Passus,  welcher  weiter  fftr  die 
Besprechung  unseres  Thema  aufmerksame  Beachtung  verdient.  Zwar 
habe  ich  bereits  auf  diese  Stelle  in  meiner  Schrift  über  ^,die  Principien 
der  Homöopathie'**  eingehend  Bezug  genommen;  doch  sehe  ich  mich 
genöthigt  zum  Verständniss  des  Folgenden  dem  Leser  die  für  unsfer  Thema 
uns  interessirenden  Ansichten  Wunderlich's  mit  seinen  eigenen  Worten 
nochmals  an  diesem  Orte  zu  wiederholen: 

,>Dieses  mannigfaltige  Verhalten  des  Temperaturgaiigs,  das  nach  dem 
Gesagten  keineswegs  als  regellose  Zufälligkeit  erscheinen  kann,  dürfte 
darauf  hinweisen,  dass  mit  dem  Ausdruck  Pneumonie  Affectionen  sehr 
differenter  Art  bezeichnet  werden.  Auch  schon  die  anatomische  Forschimg 
hat  diess  längst  zu  erkennen  angefangen;  und  die  croupösen,  hämorrha- 
gischen» serösen,  eitrigen,  jauchigen  Pneumonien,  die  Lolmlarpneunoraie 
etc»  stellen  Vei^schiedenheiten  dar  von  so  grosser  Bedeutung,  dass  sie  mit 
Xothwcndigkeit  als  differeute  lu'ankheitsprocesse  angeschen  werden  müssen. 

Aber  es  möchte  nicht  wohl  iu  Abrede  gestellt  werden  können,  dass 
auch  Formen,  wenn  sie  vorläulig  noch  anatomisch  für  identisch  erachtet 
werden,  doch  in  sehr  wesentlichen  Punkten  divergiieu  können  und  das» 
ausser  der  verschiedenen  anatomischen  Gestaltung  der  Resultate  des  Pro- 
cesses  auch  die  ätiologischen  Verhältnisse  Differenzen  bedingen  können, 
welche  manche  unter  demselben  Ausdruck  zusammengefassle  Erkrankungen 
wesentlich  von  einander  trennen. 

Die  Aufstellung  einer  Kraukheit^fonu  Pneumonie  ist  kaum  eine 
weniger  iiTtliümliche  und  oberflächliche  Zusammenfassnng.  als  wenn  man 
alle  mit  entzündlichen  Vorgängen  verlaufende  Hautkrankheiten  unter  dem 
Ausdruck  Dermatitis  zusammenwerfen  würde.  Jene  Aufstellung  ist  nur 
darum  entschuldigbar,  weil  es  vielfach  nicht  gelingt,  während  des  Leben* 
die  Diagnose  schärfer  zu  treffen  und  die  einzelnen  wesentlich  differenten 
Vorgänge  auseinanderzuhalten,  ja  sogar^  weil  diese  selbst  in  ihren  wesent- 
lichen Unterschieden  zum  Theil  noch  gar  nicht  zu  fixiren  sind. 

Die  Symptomatik  hat  zwiu*  bei'eits  eine  Anzahl  von  MomenteJi  auf- 
gedeckt, welche  auf  verschiedene  Vorgänge  in  den  Langen  bei  ded  als 
Pneumonie  bezeichneten  Erkrankungen  hinweisen.  Aber  man  wird  ein- 
räumen mttssen^  dass  die  Mittel  der  Symptomatik  für  die  differeutielie 
Diagnose  noch  sehr  dürftig  sind. 

Die  Therm ometrie  ist  im  Stande,  diese  Hilfsmittel  nicht  unbeträcht- 
lich zu  erweitern;  doch  muss  man  bekennen,  dass  auch  sie  noch  viele 
Lacken  gelassen  hat,  und  man  darf  sich  der  Einsicht  nicht  verschliessen, 
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class  auch  mitsammt  den  Leistungen  der  Thennoiuetrie  unsere  Kenntnisse 
und  unsere  Beurtheilung  pueuniouisch  Kranker  noch  sehr  fragraeuta* 
risch  sind."  ^ 

Mit  diesen  in  den  angeflihrten  Batzen  enthaltenen  Anschauungen 
eines  anerkannt  hervorragenden  kliiüaclieu  Universitätslehrers  stimmt  der 
homöopathische  Arüt  insofern  überein,  als  er: 

1)  Mit  der  Erkenntniss  der  Mängel  der  pathologischen  Fonnal- 
diagnostik  derselben  keinen  absoluten,  sondern  nur  einen  relativ  wissen- 
schaftlichen Werth  zugesteht.  Denn  sie  soll  nur  dazu  dienen:  erstens  den 
Av/X  auf  dem  ausgedehnten  Gebiete  der  Krankheits/ustäude  zu  orieutireu 
und  allgemeine  Schemata  aufzustellen,  unter  welche  ein  concreter  Krank- 
heitsfall seinen  Merbnalen  nach  sulismiiirt  werden  darf;  zweitens  der 
ärztlichen  Beurthoilung  wenn  auch  keine  untrüglichen  Kriterien,  so  doch 
immer  eine  Anzahl  von  Daten  zu  gewöhren,  wonach  ein  approximativ 
ssntreffendes  Urtheil  über  Dauer,  Verlauf  und  Ausgang  eines  Krankheits- 
falls abgegeben  werden  kann. 

2)  Annimmt,  dass  durch  vielfache  Beobachtungen  als  sicher  cou- 
»tatirte  Thatsachen  immerhin  einen  wtirdigen  Inhalt  für  eine  Wissenschaft 
bilden,  wenn  auch  die  Erklärung  des  naturgesetzlichen  Zusammenhangs 
dieser  Thatsachen  mit  allen  Details  des  statttindenden  Causalnexus  in  be- 
friedigender Weise  noch  nicht  gegeben  werden  kann.  J 

3)  Di?  Selbständigkeit  der  Therapie  als  wissenschaftliche  Disciplin 
postulirt,  da  ihr  Inhalt  aus  dem  pathologischen  Mateiial  allein  weder 
umnittelbar  geschöpft  werden,  noch  mittelbar  durch  Syllogistik  daraus 
gewonnen  werden  kann,  da  das  heterologe  Element  der  Arzneimittel« 
Wirkungen  am  lebenden  Organismus  dem  pathologischen  Element  als 
vollständig  gleich werthiges  Äequivaleut  coordinirt  werden  rauss,  wenn 
man,  wie  erforderlich,  doctriuäre  und  arbiträre  Urtheile  bei  Begrtlndung 
dieser  Disciplin  vermeiden  will 

A US  di esen  unseren  mit  W  u  n d  o  i"  l  i  c  h '  s  A nschauungen  vollständig  har- 
monirenden  Ansichten  ergiebt  sich  endlich  auch,  dass  wir  bei  einem 
selbständigen  Heilverfahren  uns  weniger  nm  den  Namen  der  Krank- 
heit kömjuern  dürfen,  sondern  vielmehr  solche  Gesichtspunkte  zu  gewinnen 
suchen  müssen,  von  welchen  ans  wir  Reihen  von  Krnnkheitszustfin- 
den  auch  bei  heterogenen  Benennungen  doch  als  therapeu- 
tische Objecte  ftir  comparabel  untereinander  befinden. 

Wie  im  Jahre  1851  so  besitzt  nach  Ablauf  von  20  Jahren  die  phy- 
siologische Schule  noch  keine  Therapie  als  selbständige  wlssenschiift- 
liche  Disciplin,  sondern  nur  als  dürftiges  Appendix  zur  Pathologie,  da  die 
von  dem  genannten  Autor  geforderten,  ,.ihren  Zwecken  und  Bedürfnissöil 
entsprechende  wissenschaftliche  Methode'*  von  dieser  Schule  noch  nichi 
festgestellt  worden  ist.  J 
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tili  Parenthese  sei  es  gestattet  au  diesem  Orte  uaser  Bedauern  aua- 
zudrücken,  dass  Wunderlich  bei  seiner  Kenntniss  des  Kernes  der  Lehren 
eines ParaceUeSf  Sydenhani,Hahneraann,RademacheriLA.undbei 
seinem  auf  dem  Geriete  pathologischer  Forschung  bewahrten  Scharfsinn 
es  ausser  Acht  liess  auch  für  diese  hintangesetzte  Discipün  die  Initiative 
einer  Heform  der  klinischen  Medicin  als  Lehrer  zu  ergi*eifeu  j  i 

Wie  bereits  angedeutet,  ^iud  es  hauptsächlich  zwei  medicinische  Dis- 
ciplinen,  die  Pathologie  und  Phonnakologie,  welche  gewissennassen  die 
Bausteine  enthalten,  ans  welchen  der  Aufbau  der  dritten  gleichberech- 
tigten Disciplin,  der  Therapie,  geschehen  nmss,  und  es  handelt  sich  dem- 
nach, da  das  Material  im  Wesentlichen  bereits  vorhanden,  besonders 
darum»  einen  (irundriss  oder  einen  Plan  zu  entwerfen,  nach  welchem 
dieses  Gebäude  zweckmässig  und  den  wissenschaftlichen  Anforderungen 
entsprechend  aufgeführt  werden  kann.  Da  nun  aber  „Therapie"  —  bu 
engeren  Sinne  —  die  Lehre  bedeutet,  nach  welcher  Krankheitszust^nde 
in  directer  Weise  in  die  Normen  gesunder  Lebenszustände  zurttclcgefühi't 
werden  sollen,  so  müssen  die  diese  Lehre  constituirenden  Sätze,  insofern 
sie  das  ärztliche  Handeln  leiten,  die  Regeln  enthalten,  nach  welchen 
von  dem  Arzte  verfahren  werden  soll.  Diese  DiscipUn  wird  demnach  von 
der  bekannten  Basis  i>athologischer  und  pharmakologischer  Erkenntnisse 
auslaufend  gewissermassen  wie  eine  Pyramide  sich  zugipfelnd  mit  einer 
für  die  grosse  Summe  von  Fällen  geltenden  Principalregel  abschliesseu. 
In  Folge  dessen  muss  diese  Dlsciplin,  soll  sie  anders  ein  einheitliches 
wissenschaftliches  Ganze  bilden  und  nicht  als  Conglomerat  heterologer 
Sätze  erscheinen,  das  Geprßge  einer  Methode  tragen  rattssen.  Erinnert 
sei  hierbei,  dass  auf  dem  Gebiete  der  Naturforschung  Gesetz  und  Regel 
nur  diu-ch  inductives  Schlussverfahren  gefunden  werden  können,  wonach 
die  Bestätigung  ihrer  Richtigkeit  durch  das  deductive  Verfahren  eifol- 

inuss. 

Die  homöopathische  Heilmethode  repräsentirt  nun  (um  bei  dem 
gebrauchten  bildlichen  Ausdrucke  zu  bleiben)  eine  derartige  Pyramide  der 
therapeutischen  Disciplin,  welche  auf  der  Basis  pathologisch-pharmakolo- 
gischer  Erkenntnisse  sich  erbebend  im  Aehnlichkeitsge setze  gipfelt. 
•—  Verweilen  wir  ein  wenig  bei  der  Betrachtung  dieses  Baues.  — 

Es  ist  ein  öffentliches  Geheimniss,  dass  die  zur  Zeit  in  der  Wissen- 
Bhaft  übliche  pathologische  Systematik  nur  den  Wcrth  conventioneller 
Oiltigkeit  beanspruchen  kann,  da  sie  der  Natur  der  Sache  d.  h.  dem 
Wesen  der  Krankheitsprocesse  nicht  eiitspri<'ht.  Dn  ein  gei^ebener  Krauk- 
heitszustand  das  vereinigte  Resultat  einer  bestimmten  Krankheitsursache 
mit  dem  vorhandenen  Bedingungscoraplex  einer  individuellen  Organisation« 
einer  individuellen  Körperconstitution  ist,  so  müssten  wir  den  vüUstÄndigen 
Kinblick  in  den  gesamraten  Causalue^us  uti^  m  ^^u  iC^^^^5i  s£>K«Ä'*'kK^>3^i;' 
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beitsprocesses  besitzen,  wollten  wir  haltbarö  Eintheiltingsgründe  aufstellen, 
unter  welche  wir  die  von  der  beobachteten  Norm  physiologischer  Lebens- 
vorgänge abweichenden  Fnnctionserscheiimngen  des  lebenden  Organisnms 
classiiiciren  könnten.  Eine  derartige  der  Xatur  oder  dem  Wesen  der 
Krankheiten  entsprechende  Pnthalogie  besit7en  wii'  jedoch  zur  Zeit  noch 
nicht;  was  wir  davon  besitzen,  ist  kaum  mehr  als  ein  wissenschaftlicher 
Nothbelielf,  ein  Si^heniatismus,  vermittelst  welchem  wb-  Gruppen  ablau- 
fender Kranklieitserscheinungen  meist  unter  anatomische  Gesichtspunkte 
zusammenfassen.  Da  nun  bei  dieser  Eintheilung,  bei  welcher  die  anato- 
mische LocalisatioQ  eines  krankhaften  Lebensvorgangs  für  die  gesararate 
AuffassuJig  und  BeurLheihuij^^  des  nugenligeud  bekannten  ursächlichen 
Krankheitsverhältnisses  massgebend  wii'd,  heterogene  Krankheitszustände 
miter  ein  und  dasselbe  pathologische  Schema  untergeordnet  und  als  ideu^ 
tische  in  der  Hauptsache  dargestellt  werden,  so  leuchtet  schon  aus  diesem 
Grunde  zur  Genüge  ein,  dass  eine  natui'wissenschaftliche  Therapie  die  zur 
Zeit  gütigen  pathologischen  Formen  zwar  berücksichtigen,  aber  nicht 
auf  diesellten  in  dem  Grade  sich  stützen  darf,  dass  die  Regeln  filr  das 
^Heilverfahren  zum  einen  Theil  aus  diesem  Schematisnms  abgeleitet 
werden.  Bei  dem  Mangel  einer  ätiologischen  oder  essentiellen  Pathologie 
ist  es  jedenfalls  zweckmässiger  und  richtiger,  den  Forderuugen  einer 
wissenschaftlichen  Therapie  dadurch  gerecht  zu  werden,  dass  man  die 
Totalität  der  aiu  Individuum  in  objectiver  und  subjectiver  "Weise  sich 
manifestirenden  von  der  physiologischen  Nonu  abweichenden  Erschei- 
nungen iü  Betracht  zieht  und  dieses  nminctrte  Bild  eines  coucreten  Krank- 
heitszustiindes  unbeirrt  von  dem  pathologischen  Schema  als  Object  thera- 
]»eutischeu  Handelns  hinstellt  Dabei  versteht  sich  von  selbst,  dass,  je 
mehr  wir  mit  unserer  Erkenntniss  im  Stande  sind,  den  Zusammenhang 
der  vorliegenden  Krankheitserscheiumigen  zu  ergründen  imd  die  Reihen 
der  primitiven  von  den  coiisecutiven  Functiünsanomalien  zu  souderni 
uusere  Auffassung  der  dieses  Krankheitsbild  constituireuden  Zftge  eine 
um  so  correctere  sein  wird,  und  dass  die  auch  für  die  Therapie  mass- 
gebeuden  charakteristischen  Eigenthilmlichkeiien  um  so  schärfer  hervor- 
treten werde».  Es  ist  Sache  des  nntersuchenden  und  beobachtenden 
Arztes t  den  constatirten  Erscheinungen  Rechnung  zu  tragen,  ohne  ihrem 
Causalnexus  durch  willkürlichG  Erklärungen  Gewalt  auzuthun.  Die  ein- 
gehend© Rücksichtnahme  auf  alle  Einzelheiten  des  concreteu  Krankheits- 
zustaudes,  ohne  dm'ch  schwankende  Theorien  das  Urtheil  Über  einen  der 
Wissenschaft  nach  unklaren  Zusanimeuhang  der  Vorgänge  befangen  zu 
machen  und  auf  Abwege  zu  leiten  ist  aber  die  erste  Forderung,  welche 
die  homöopathische  Heilmethode  an  diejenigen  stellen  muss,  welche  si^^ 
ausüben  wollen. 

Der  andre  Theil  der  für  die  Basis  einer  wiasenschaftlicheu  Therapi^l 


erforderlichen  Summe  von  Kikennttiissen  kann  nur  dem  Gebiete  der 
Pharmakologie  entnommen  werden,  Wir  verstehen  unter  Pharmakologie 
hier  nicht  allein  die  Keuntniss  von  der  Beschaffenheit  einer  Reihe  von 
Arzneistoffen  nach  ihren  physikalischen  und  chemischen  Eigenthümlich- 
keiten,  sondern  hei  weitem  mehr  noch  die  Kenntniss  üher  ihr  Verhältnias 
zu  den  Lehensänsserungen  des  Organismus  und  seiner  Theile,  sobald  sie 
mit  demselben  in  innige  Berührung  gebracht  werden.  Selbstverständlich 
kann  die  alleinige  Kenntniss  der  physikalischen  und  chemischen  Eigon- 
thtimlichkeiten  eines  Arzjieistofl's  an  und  für  sich  uns  nicht  das  Material 
zu  den  Prämissen  gewähren ,  aus  welchen  wir  Schlüsse  zu  bilden  ver- 
möchten  Über  sein  Verhalten  zum  menschlichen  Organismus  und  dieses 
wiederum  ihm  gegenüber;  diess  kann  nur  a  posient/rt  durch  Beobachtung 
und  Versuch  festgestellt  werden.  Dabei  finden  wir,  dass  durch  einen 
gewissen  incorporirten  Arzneistoff  der  Fanctionsmodus  eines  oder  meist 
mehrerer  Organe  des  Körpers  verändert,  d.  h.  von  den  physiologischen 
Zuständen  abweichend  gestaltet  wird.  Ihis  Verhältniss  der  Wirkung  orga- 
nischer Gewebstheile  auf  die  Berührung  hin  mit  einem  Arzneistoff  als 
Ursache  bezeichnen  wir  alK?r  mit  dem  Ausdruck  „Reactinn'S  weil  in 
der  an  den  organischen  Gewebstheilen  zu  Stande  kommenden  Wirkung 
das  Element  (der  den  Organismen  eigenthümlichen)  Selbstthätigkeit 
mit  inbegriffen  ist.  Da  der  Organismus  sich  also  nicht  passiv,  sondern 
activ  den  auf  ihn  wirkenden  Ursachen  gegenüber  verhalt,  die  Wirkungen 
auf  Ursachen  hin  in  lebenden  Organismen  nach  anderen  Fonuen  und 
Verhältnissen  eifolgen  als  in  der  Stoffwelt,  welche  Physik  und  Chemie 
abhandeln  —  da^  ursächliche  Moment  gewisserraassen  eine  höhere  Digni- 
tat  in  der  organischen  Welt  erhält,  so  wird  die  Ursache  zum  ,Jieiz", 
welche  eine  „RoACtion"  hervorruft.  Den  gesammteu  Modus  der  Re- 
action  organischer  Gewebstheile  auf  inc^orporirte  Ar/neistoffe  als  ,,Reize** 
aufzufinden  und  festzustellen  ist  nun  die  Aufgabe  der  Pharmakologie. 
Zu  diesen  Versuchen  eignet  sich  aber  der  gesunde  Organismus  besser  als 
der  kranke,  weil  wir  den  .Ablauf  der  Lebensvorgange  an  ei^sterem  besser 
in  ihrer  Consequenz  zu  beurtheilen  im  Stande  sind  als  an  letzterem,  mit- 
hin auch  Reactionserscheinungen  auf  Arzneireize  richtiger  zu  würdigen 
verstehen.  Bei  den  Prüfungen  des  Reactionsvorhältnisses  des  Organismus 
gegenüber  gewissen  Arzneistoffeu  (Arzneireizen)  hnden  wir  erstens  einmal, 
dass  einem  bestijumten  Arzneistoff  ein  gewisser  Reactionsmodus  des 
Körpers  entspricht,  dieser  Reactionsmodus  erfolgt  nur  narh  Einwirkung 
des  bestimmten  Stoffes,  Daraus  sehen  wir,  dass  zwischen  einem  bestimm- 
ten Arzneistoff  und  Organismus  die  sich  ergebenden  Reactionserscheiimngen 
ein  ganz  eigeuthümliches,  nur  für  diesen  Stoff  giltiges,  specifisches 
Gepräge  tragen.  Zweitens  beobachten  wir,  dass  bei  methodischer  Prü- 
fung eines  Arzneistoffs  in  seiner  Wii'kuug  a»l    ^'ssxi  ^\«^c««to«&    «äjÄSÄS^ 
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specifische  GeprAge  seiner  WirknugseigenthtüiiHchkeit  nni  so  deutlicher 
hervortritt,  je  mehr  wir  dieaen  Stoff  in  fein  vertheiltein  Zustande,  d.  i.  ia 
seiner  molocularen  Form  auf  die  organischeü  Gewebe  wirken  lassen. 
Im  Allgemeineu  gilt  der  Satz,  dass  die  Reactionserscheinungen, 
die  ein  Arziieireiz  au  dem  Organismus  auslöst,  das  Gepräge 
derSpecificität  um  so  deutlicher  tragen,  je  geringer  die  Quan- 
tität, aber  je  feiner,  subtiler  die  Molecttle  beschaffen  sind, 
in  deren  Form  er  eingeführt  wird,  Dagegen  gestalten  sich 
die  Reactionserscheinungcn  um  so  stürmischer  und  heftiger 
(mit  Hervortreten  physico-chemischer  Wirkungen  auf  die 
Gewebselemente)^  mit  je  grösseren  Quantitiiten  in  gröberer 
Form  des  Stoffs  experiraentirt  wird.  Fassen  wir  dies©  Reactious- 
phänome  am  OrganismuSj  insofern  sie  nach  Aj'zneigabeu  in  molecularer 
Foim  mid  gerijiger  Quantität  und  nach  grösseren  Mengen  in  gebundener 
Form  der  Stofftheile  beobachtet  werden,  als  Züge  zu  einem  Bilde  zusam- 
men, so  können  wir  auch  den  Unterschied  der  Wirkuugsi)hiiüomü  nus  so 
veranschaulichen,  dass  wir  sagen:  substantielle  Gaben  liefern  ein  Wir- 
kungsbild, welches  ans  wenigen,  gi*oben,  scharf  hervortretenden  Zügen 
zusanuiiengesetzt  den  Eindruck  einer  Skizze  hervorbringt,  während  diis 
Wirkuugsbild  nach  kleineu  Gaben  der  raoleculareu  Form  desselben 
Arzneistoffs  in  der  Weise  gestaltet  ist,  dass  es  aus  feineren  Strichen  und 
Schattii'ungen  zusammengesetzt  erscheint.  Die  groben  Striche  der  Skizze 
treten  allerdings  so  deutlich  hervor,  dass  auch  der  in  Beobachtung  nicht 
Geübte  sie  leicht  wahrnimmt,  während  die  feinen  Züge  des  aasgeführten 
Bildes,  welche  den  speci tischen  Charakter  des  Mittels  uns  verrathen,  ein 
feineres  und  geübteres  Urtheil  zu  ihi'eui  Verständuiss  erfordern. 

Die  niolecnlare  Fonw  der  Arzneistoffe  ist  demnach  für  die  Ent> 
faltnng  specifischer  Wirkung  die  geeignetste  und  zweckmässigste:  dena 
in  dieser  Form  werden  die  Qualitätsverhältnisse  des  Stoffs  von  dein 
J)rganismu3  am  umfassendsten  empfunden.  Denn  nur  in  dieser  Form  des 
Stoffs  besitzen  die  einzelnen  Stofftheilchen  die  nothwendige  Freiheit  der 
Bewegung,  um  dem  uaturgesetzlich -nothwendige n  Zuge  der  organischen 
Affinität  ungehindert  Folge  leisten  und  in  specifische  Beziehung  zu  den 
Eleraentarbestandtheileu  der  Organe  treten  zu  können.  Die  nach  be^ 
stiimuten  Vorschriften  zubereiteten  molecularen  Arzneipräparate  viilgo 
Arzneipotenzen  sind  keine  Verdünnungen  (welcher  Begriff  das  Ver- 
hältnisa  der  Quantität  des  ursprünglichen  Stoffs  berücksichtigt)  sondern 
G-rade  molecularer  Verfeinerung  des  Arzneistoffs.  Mit  dem  Ausdnick 
Arzneiputeny.  wird  mithin  ein  besonderes  Qualitätsverhältniss  eines 
Arzneikörpers,  eine  bestimmte  moleculare  Zustandsform  bezeichnet; 
diese  moleculare  Form  des  Stoffs,  welche  sich  in  dem  bestimmten  Ver- 
feiuerungsgrade  durch  keine  mathematische  Formel  veranschaulichen  und 
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beri'chneo  lässt,  und  welche  in  den  höheren  Stafen  der  Scala  den  ursprüng- 
lichen Arzneistoff  in  unwägbaren  Theilcheu,  überhaupt  in  (luantitativ 
unbestimmbarer  Grösse  enthält,  ist  nichtsdestoweniger  im  Stande,  wie 
Beobachtung  nnd  Experiment  unwiderleglich  demonstrireu, 
Reactionserscheinungen  im  lebenden  OriLtanisnms  hervorzurafeo.  Von  der 
Schleimhaut  der  Mundhöhle  absorbirt  treten  diese  Molecüle  in  umuittel- 
bare  Beziehnn}?  zu  den  peripheren  nnd  ceutraleu  Theilen  des  Nei'ven- 
systema,  wie  überhaupt  zu  bestiiümten  Gewebselenieuteu  und  rufen  daselbst 
Vorgänge  hervor,  wie  wir  dieselben  nach  Incorperationen  der  nämlichen 
Stoife  aber  in  ihrer  gebundeaen  Fonn  nie  beobachten.  Ich  erinnere  hier- 
bei z.  B.  an  kohlensauren  Kalk,  an  Kochsalz,  die  in  der  gebundenen 
Stoffform  keine  Reactionsei^scheinungen  auslösen,  deshalb  in  dieser  Form 
auch  nicht  als  Arzneireizo  verwendet  werden  können. 

Au3  diesen  Erörterungen  und  aus  den  nüchmsd«  hervorzuhebenden 
BeobachtangsresiUtaten,  nach  welchen  grosse  nnd  substantielle  Gaben 
eines  Arzneistoös  entweder  gai  keine  oder  sttimiische  (Intoxications-) 
Erscheinuugeu  henorrnfen,  dagegen  kleine  Gaben  iles  Ai^zueistofi's  in 
raolecularer  Zustandsfoitii  geeignet  sind,  den  specifischen  Wirkungscharakter 
in  den  Fnnctionsvorgängen  im  Organismus  am  deutlichsten  nnd  reinsten 
hervortreten  zu  lassen,  ergiebt  sich  nun  von  selbst  die  Regel»  dass  der 
Arzt,  90  bald  er  einen  gewissen  Arzneistoff  als  Specific  um  zur  directen 
Heilung  eines  Krankheitszustandes  venii'enden  will,  er  dies  am  zwecks 
massigsten  nnd  mit  grösserer  Sicherheit  auf  Erfolg  mit  kleinen  Gaben 
der  Molecularform  dieses  Öioffs  bewerkstelligen  wird. 

Da  nun  die  von  einem  Speciticnm  im  Organismus  bewirkten  Reactions- 
phiinomene  einen  von  der  physiologischen  Norm  abweichenden  Typus 
erkennen  lassen,  nnd  da  wir  die  ^ou  der  physiologischen  Norm  abwei- 
chenden Lebensvorgänge  unter  dem  Prädicatbegriff  ,,ki'ankhaft"  zu  sub- 
sumiren  pflegen,  so  ist  es  gestattet,  die  gesammte  Summe  der  von  einem 
Speeiticimi  venirsacbten  abnormen  Functionsvorgrmge  als  Krankheit^ 
Symptome  aufzufassen  und  die  gesammte  Gruppe  dieser  Erscheinungen 
mit  dem  Namen  „Arzneikrankheit"  zu  bezeichnen.  Denn  für  das 
Wesen  des  Kraukheitsbegi'iffs  ist  es  gleichgiltig,  ob  die  Ursache  zu  diesen 
abnormen  Organfunctionen  durch  einen  Arzneistoff  absichtlich  oder  durch  1 
irgend  ein  anderes  Moment  unabsichtlich  geboten  wird:  die  Wirkung  wird 
vom  Individuum  als  Krankheit  empfunden.  Durch  die  Prüfung  eines 
SpecÜicimi  am  gesunden  Organismus  gewinnen  wir  demnach  eine  Gruppe 
von  Krankheitserscheinungen,  welche  zu  dem  Bilde  einer  Ki*ankheit  zu- 
sanmiengefasst  ein  dem  angewandten  Arzneistoff  correspondirendea  speci- 
fischea  Gepräge  tragen,  so  dass  ans  der  Beobachtung  dieser  künstlichen 
Ai'zneiki'ankheit  von  dem  Kenner  der  Rückschlnss  auf  das  incorpoiirtt» 
Speciticum  sich  ziehen  lässt.     Unbefau^evivi  ii<itA\^OtA?JkSv'^  V*x  'hO^^'Wf^^ 
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gelehrt,  dass  derartige  (künstliche)  Arzneikrankheiteu  Aehulichkeit,  d.  h. 
eine  Sumine  üb ereinstinira ender  Merkmale  mit  den  spontan  entstandenen, 
sogenannten  natürlichen  Krankheiten  besitzen.  — 

Wir  haben  K**-sehen,  dass  auf  der  Basis  einer  Sumrae  pathologisiber 
und  phaiinakologischer  Erkenntnisse  die  Abstractionen  über  „Sp^cificität" 
und  über  die  „Zweckmässigkeit  der  molecnlarea  Form*'  des  Arzneistoffs 
•sich  erheben.  Dieses  Wissen  allein  setzt  aber  den  Arzt  noch  nicht  in 
den  Stand,  einen  gegebenen  Kraukheitsxustand  direct  in  heilen.  Unter 
directer  Heilung  verstehen  wir  aber  die  mit  Ililfe  der  passenden  Specifica 
bewirkte  unmittelbare  Zurück filhrung  der  in  abnormer  Weise  functio- 
türenden  organischen  Gewebstheile  zur  physiologischen  Norm  der  Func- 
tionen. Diess  geschieht  selbstverständlich  durch  das  passende  Specificum 
nicht  in  quasi  chemischer  Weise,  indem  das  Arzneimittel  wie  z,  B.  ein 
Alkali  die  Säure  so  hier  die  Krankheit  nentralisirt,  sondern  in  functio- 
neller  Weise,  indem  das  Specificum  die  geeigneten  Reactionsänssernngen 
im  Organismus  hervorruft,  vermittels  welcher  er  durch  selbsteigone  Thü- 
tigkeit  vom  krankhaften  Fnuctionsniodus  zum  normalen  zurückkehrt  Die 
therapeutische  Methode  umss  demnach  eine  Regel  aufstellen  können, 
durch  welche  wir  das  dem  conereten  Krankheitszustand  entsprechende 
und  deshalb  für  den  individuellen  Krankheitsfall  passende  Arzneimittel 
2u  wählen  vermögen.  Diese  therapeutische  Begel  ist  nun  in  dem  Aehn- 
lichkeitsgcsetz  enthalten,  welches  die  Erkenntuiss  ausspricht,  dass  ein 
krankhafter  Zustand  des  Organismus  durch  dasjenige  Specificum  geheilt 
mrd,  welches  bei  gesundem  Zustande  eine  ähnliche  Krankheit  in  ihm 
Tenuraachen  \Nürdc\  Da  diese  Erkenntniss  unsere  AVahl  leiten  soll,  so  ist 
aie  zugleich  Kegel;  und  mit  dieser  für  den  bei  weitem  grössten  Theil 
der  Summe  von  Krankheitsfällen  giltigen  Regel  erhält  die  therapeutische 
Methode  ihre  Spitze,  ihren  Abschluss.  Dass  dieses  „Aehnlichkeitsgesetz'* 
von  Ilahnemann  auf  dem  Wege  der  Induction  gefunden,  aber  bis  jetzt 
nicht  ausführlioli  argunieutirt  werden  kann,  darf  uns  aus  dem  Grunde 
nicht  beirren,  weil  alle  übrigen  Naturgesetze  ebenfalls  nur  auf  Inductions- 
■Bchlftsse  basiren  und  ihre  Bestätigung  hinterher  durch  Deduction  finden: 
diess  ist  auch  bei  dem  Aehnlichkeitsgesetz  geschehen.  Drei  Anforderungen 
sind  es  also  in  Summa,  welche  die  homöopathische  Therapie  an  den  sie 
ausübenden  Arzt  stellt:  erstens  die  eingehende  Untersuchung  de^i  indivi- 
duellen Krankheitsfalles  mit  Berücksichtigung  aller  eigenthümlichen  ob- 
jectiven  "wie  subjectiven  Erscheinungen;  zweitens  möglichst  gründliche  und 
umfassende  Kenntnisse  über  die  Wirkungseigenthünilichkeiten  wichtiger 
Ar/neistoflfe ,  und  drittens  die  vergleichende  Znsammenstellang  des  vor- 
liegenden Krankheitsznstands  mit  der  durch  Arzneistoffe  künstlich  erzeug- 
ten Arzneikrankheit,  wonach  dann  das  Aehnlichkeitsgesetz  die  Regel  ftkr 
die  passende  Wahl  des  Specificum  giebt. 
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Den  arbiträren  ürtheilen  gegenüber,  za  w^k'heu  die  phi-slologifche 
Mediciü  hei  der  Anwendung  von  Arzneistofi'en  mr  Heilnng  von  Krank- 
heitwi  recurriren  muss*  da  es  ihrer  Therapie  an  Methode  gebricht,  (!oii- 
«tituirt  die  honiöopathiache  lleilmelhodo  das  einzig  bereits  vorhandene, 
ihr  znr  Zeit  noch  raaugelnde,  aber  nothwendige  nnd  wissenschaftliche 
Coraplement.     Sie  empfiehlt  sich  als  solches: 

1)  weil  die  sie  bildenden  Sätze  und  Regeln  ihrem  Inhalte  und  ihrer 
Ponn  nach  den  Anforderungen,  welche  raan  an  eine  uatnimssenscbaftÜche 
Methode  stellt,  entsprechen; 

2)  weil  dieselbe  für  den  bei  weitem  grössten  Theil  der  Summe  von 
Krankheitsfall en,  welche  ärztlicher  BehandUing  unterliegen,  zulänglich  ist. 
Für  die  geringe  Anzahl  von  Fällen,  wo  ein  mechanisches  KnrverCahren, 
oder  heroische  Gaben  eines  Arzneistoffs  zum  Zwecke  der  Narkose,  des 
Erbrechens,  des  Laxireus  n.  s,  w,  zweckmässig  scheinen,  beiahigen  tÜe  bei 
dem  Arzte  überhaupt  vorauszusetzenden  Kenntnisse  einen  jeden,  das 
<^urverfahren  nach  einer  anderen  Regel  ausnahmsweise  auznordnon. 

3)  weil  dieselbe  bei  relativ  grosser  Sicherheit  für  den  Erfolg  thera- 
)»eutischeu  Handelns  die  Lebensfähigkeit  des  Organismus  nicht  muthwillig 
aufs  Spiel  setzt,  indem  sie  die  noch  vorhandene  lutegrität  der  Organe 
nicht  verletzt. 

4)  weil  dieselbe  sich  selbst  bei  für  Kurzwecke  ungünaügen  Alters- 
und Lebensverhiiltnissen  der  Patienten  ohne  Schwierigkeiten  ausüben 
lässt.  — 

5)  endlich  wii'd  sie  durch  die  Weiterentwicklung  der  medicinischen 
Pisciplinen  nicht  nur  nicht  in  ihrer  Geltung  beeinträchtigt^  sondern  viel- 
niehr  noch  gefordert,  da  die  Enldecknng  zur  Zeit  ihrer  Begründung  noch 
unbelomuter  physiologischer  und  pathologischer  Thatsachen  nur  Er  kl  ä- 
rungsgrttnde  für  den  Zusamaienbang  bereits  beobachteter  Thntsachen 
liefern  konnte  und  fernerhin  gewähren  wird,  wahrend  stithhaltige  Argu- 
mente gegen  ihre  Hegeln  (von  dogmatischen  Zusätzen  muss  abgesehen 
werden)  seit  ihrem  sechzigjährigen  Bestehen  noch  nicht  aufgestellt 
werden  konnton. 

Xach  dieser  kurzen  theoretischen  Erörterung  der  wichtigsten  Sät2e 
der  honiöop.  Therapie  dürfte  es  für  den  Leser  von  Interesse  sein,  den 
(rang  der  Reflexionen  zu  verfolgen,  welche  der  Arzt  bei  Ausübung  dieser 
Methode  in  der  Praxis  dem  concreton  Krankheitsfall  gegenüber  anstellt, 
Zn  diesem  Behufe  wähle  ich  am  zweckmässigsten  als  Beispiel  eiuen  chro- 
nischen Krankheitsfall,  da  bei  einem  acuten  Krankheilsfall,  der  nach  An- 
wendung eines  Arzneisloffs  rasch  in  Cienesung  übergeführt  wurde,  immer 
dem  Zweifel  Raum  gegeben  bleibt,  ob,  da  der  Causalnexus  des  Krank- 
heitsvorgangs nicht  klar  durchschaut  werden  kann,  die  lleiUmg  uiclit 
4er  Wli-kttng  einer  andert-n  Ursaclie  als  det  d«?.  Vxki^^rv^^-ivtV.««.  Vciässis^^'^^ 
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zuzuschreiben  sei.  Bei  der  II eilung  jedoch  chronischer  Krankheitszusiau 
durch  Specifica,  die  gegen  andersartige  therapeutische  Eingrifl'e, 
gegen  exspectatives  Abwarten  sich  gleich  renitent  erwiesen  hatten,  mns» 
die  Schlussfolgernng  des  jiosf.  hoc  enjo  pvopter  hoc  so  lange  als  richtig 
aufrecht  erhalten  werden,  als  uicht  haltbare  Argumente  dagegen  auf- 
gestellt werden  können.  Das  letztere  zu  unternehmen  mag  dem  Leser 
überlassen  bleiben.  —  Ich  schit'ke  nun  die  rein  geschichtlichen  P^lemente 
deö  Falls  kurz  voran,  wonach  dann  die  Motivrnmg  des  thera])eutisoheii 
Verfahrens  folgen  wird. 

Beispiel.     Anamnese  und  Status, 

Otto  F.,  der  zehnjährige  Sohn  einer  hiesigen  Familie,  hatte  in  fill- 
heren  Jahren  Masern,  später  Keuchhusten  überstanden,  als  ini  Februar 
d*  J*  68,  venuuthlich  nach  dem  Einfluss  einer  Erkältung,  in  den  späteren 
Abendstunden  ki'ampfhafte  Athnnmgsbeschw erden  sich  einstellten,  welche 
der  herbeigerufene  Arzt  als  „Bronchialasthma'*  erklärte.  Der  Anfall 
wähne  über  die  Dauer  einer  Sttmde,  und  es  vergingen  ein  paar  Wochen, 
ehe  ein  weiterer  Anfall  dieses  Bronchialasthma  sich  wiederholte.  Die 
freien  Intervalle  zw*ischen  den  einzelnen  Anfällen  wurden  aber  im  Laufe 
der  Zeit  immer  kürzer,  dagegen  steigerte  sich  die  Intensität  der  AnfäUiv 
und  verlängerte  sich  ihre  Zeitdauer.  Die  sehr  günstig  situiiten  Eltern 
nuterliessen  nicht,  das  l'rtheil  mehrerer  notabler  Aerzte  über  den  Zustand 
ihres  Sohnes  einzuholen  und  scheuten  keine  Ausgabe,  um  durch  die  an- 
geratlienen  Kurmittel  eine  Heilung  zu  erzielen.  Doch  erwiesen  sich  alle 
Massnahmen  gegen  das  inmier  bedenklicher  auftretende  Leiden  nutzlos^ 
und  endlich  wurde  ärztlicher  Seits  erklärt  „es  Hesse  sich  nichts  weiter 
dagegen  thun.*'  Man  that  schliesslich  also  gar  nicJits,  verfuhr  im  buch- 
stäblichen Sinne  des  Wortes  exspectativ  und  suchte  diätetisch  die  wäh- 
rend dem  heruntergekommene  Constitution  des  kleinen  Patienten  zu 
kräftigen.  Trotz  aller  verabreichten  guten  Weine,  Bier,  kräftigen  Spei- 
sen, Luftveränderimgen  etc.  verkürzten  die  freien  Intervalle  im  Sommer 
des  vergangenen  Jahres  sich  immer  mehr,  die  Paroxysmen  traten  beinahe 
täglich  auf  und  währten  stundenlang,  wonach  Patient  im  Zustand  ausser» 
ster  Ermattung  einiger  Stimden  Schlafs  bedurfte,  mn  sich  t\x  erholen.  So 
waren  in  der  ersten  Hälfte  des  Monats  August  71  während  des  Zeit- 
ramns  von  fünf  Tagen  \ier  schwere  asthnmtische  Anfölle  aufgetreten,  ab 
ich  am  13.  dieses  Monats  aufgefordert  wurde,  ein  homöopathisches  Cur- 
verfahren  mit  dem  für  unheilbar  erklärten  Patienten  einzuschlagen, 
üeber  die  Diagnose  der  pathologischen  Form  konnte  kein  Zweifel  nach 
Exploration  und  Krankenexamen  vorliegen,  die  Krankheit  musste  dein 
pathologischen  Schema  „Asthma  bronchiale  nüt  intermittirendem  TypttS*^ 
snbsnmirt  werden.  Die  Keniitniss  aber  der  pathologischen  Rubrik,  unter 
welche  ein  concreter  Fall  unterzubringen,  gentigt  noch  nicht,  um  daraus 


oine  Kegel  füj'  dessen  Heiltiiiij  abzuJeiteiL  Vor  allen  Dingen  masdte  d" 
ludividualitüt  des  Falls  nach  seiner  Eigenthümlichkeit  in'»  Auge  gefas^i 
werden.  Dabei  gab  es  folgende  Umstände  zu  notiren:  Patient  zeigte  un 
der  regio  costo-sternaüs  beiderseits  ausgeprägte  rhachitische  Deformation 
des  Thorax,  weJche  von  den  Eltern  und  dem  ki-anken  Knaben  unbemerkt 
vor  Jahren  sich  ansgebildet  hatte.  Die  j^rossblasigen  nicht  consonirendeu 
Rasselgeräusche  sprachen  für  die  Anwesenheit  eines  chronischen  Brouchiai- 
irataiThs,  womit  die  Beobachtung  häufigen  Hustens  von  Seiten  der  Ange- 
hörigen übereinstimmte.  Xase  und  Oberlippe  zeigten  sich  ödematös,  eben 
so  waren  die  rechte  Infi*amaxillai*drüse  und  einzelne  Lyraphdiüsen  am 
Rande  des  m.  cleidomastoidens  intmneacirt.  Conjunctiva  i>alp.  und  Mund- 
schleimhaut blass,  Tonsillen  etwas  vergi'össert  und  die  Schleimhaut 
dai-über  gewnistet  von  frtlheren  leichten  Anginen.  Augen  blaniunräudert, 
(Gesichtsfarbe  fahl,  Haut  kühl  und  zum  Schwitzen  geneigt,  Zellgewebe  und 
Musculatui*  schlaff.  Bestandiger  Catarrh  der  Nasenschleimhunt  mit 
copiös  dickschleiniigen  Secret  —  der  Knabe  brauchte  mehrere  Taschen- 
tücher des  Tags  — ,  Appetit,  Verdaunng  und  Defäcation  u n regelmässig  ; 
grosse  Mattigkeit,  Unlust  zum  Spiel  wie  zu  ernster  Beschäftigung,  Nei- 
gung zum  Sitzen  und  Liegen,  Apathie  mit  gesteigerter  Reizbarkeit,  Ver- 
lust aller  früheren  Heiterkeit  und  Munterkeit.  Den  Habitus  des  Kranken, 
da  der  rhachitische  Process  abgelaufen  war,  konnte  man  demnach  im 
Allgemeinen  als  „scrophulösen"  bezeichnen, 

Nach  den  mitgeth eilten  Thatsachen  konnte  die  Prognose  nur  un- 
günstig gestellt  werden;  eine  spontane  Genesung  stand  nicht  zu  erwarten, 
wenigstens  keinesfalls  in  kurzem  Zeiti-aume. 

Therapie  und  Verlauf:  Da  es  mir  vor  allen  Dingen  darauf 
ankam,  das  Reactionsv ermögen  dieses  kranken  fJrganismus  durch  geeig- 
nete Mittel  auf  die  Probe  zu  stellen,  so  verordnete  ich  zuerst  Ipecac»  | 
und  Ntix  vom.  J  von  jedem  sechs  Gaben  in  Pulverfonn  mit  der  Weisung, 
di'eimal  des  Tages  alleruo  ordine  ein  I'ulver  zu  verabireichen.  Die  Paro- 
xysraen,  welche  in  letzter  Zeit  am  häutigsten  zur  Nachtzeit  und  in  den 
frühen  Morgenstunden  eingetreten  waren,  änderten  ihren  Typus  insofern, 
als  am  14.  August  zwei  Anfälle  von  ungewöhnlich  kurzer  Dauer  auf- 
traten, worauf  dajui  weiter  im  tertianen  Typus  zwei  Paroxysmen  von 
merklich  kürzerer  Dauer  erfolgten. 

Am    20.   Augnst:    Calcar»  carbon.  ^    vier    Gaben;    taglich  früli  ein 
Pulver. 

Am  21,  Paroxysmus  Nachmittags  von  der  Daner  einer  Stunde.     Von 
da  an  fort-sch reitende  Besserung. 

Ära  11  •  September  früh  Paroxysmus  von  der  Dauer  einer  hal\i<«v*iNÄSÄsu 

Die  profuse  Absondenmg  der  ^«ÄfeTJÄ<:2fc\<i\mWoX  ^^Kiv?o^Xv^  >i*' 
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■  ringert.     Ord. :  Calcar.  carbon.  Ü  drei  Gaben:  alle  48  .Stunde« 

ein  Pulver,  I 

Von  da  an  und  den  gan7.en  Monat  OctuLer  hiudui*cli  bis  zum  6.  XoJ 
^ember  trat  ein  Paroxysmns  dieses  Bronchialasthjua  uiciit  mehr  aud 
nur  zeitweilig,  etwa  aller  ueiin  Tage  erfolgte  eine  Andeutung  des  früheJ 
rea  Leidens,  welches  sich  als  ein  xwei  bis  drei  Minuten  anhaltendem^ 
BekleniraungsgefüJil  inanifestirte ,  das  jedoch  den  Knaben  in  seiner  tem- 
porären Beschäftigung  nicht  störte.  Das  Gesammtbofinden  hob  sieb  dalieU 
wesentlich,  Bronchial-  und  Nasencatarrh  verloren  sich,  sein  Ansseheia 
gewann  an  Frische,  er  ward  munterer  und  zeigte  wieder  Lust  zuiaj 
Spielen  und  Lernen.  Während  dem  erhielt  er  noch  sieben  Gaben  mit  j  J 
3  Centigi",  der  dritten  Yerreibung  von  Calc.  carh. 

Arn  6.  November  zeigte  sich  nochmals  ein  Paroxjsnius  am  frtiheu 
Morgen  von  der  Dauer  einer  halben  Stunde.  I 

Er  erhielt  deshalb  Xatruna  muriaticmu  ^  vier  Gaben;  alle  481 
Stunden  früh  ein  Polver  zu  nehmen.  l 

Seit  nenn  Wochen  ist  nicht  nur  keinerlei  Andeutung  eines  asthmu-l 
tischen  Paroxysmns  wieder  aufgetreten,  sondern  hat  auch  das  Allgemein^ 
befinden  des  Ivnabeu  so  ki'äftig  und  munter  sich  gestaltet,  dass  keinJ 
Veranlassung  vorlag,  eine  Wiederholung  desselben  Arzneistoffs,  weim  aacd 
vielleicht  in  auderer  Potenz,  geschehen  zu  lassen.  Die  Pausen  zwischedl 
den  einzelnen  angeführten  Medicamentgaben  wurden  zeitweilig  durclil 
Milchzuckerpulver  ausgefüllt.  1 

Was  endlich  die  während  der  Kurzeit  beobachtete  Diät  anlangt,  b(m 
verbot  ich  den  Genuss  \ou  Wein,  Bier  und  Kaffee,  da  die  Spirituosa,  sd 
lange  die  Krankheit  nicht  gehoben  w^ar,  das  Eesultat  derselben  oder  daJ 
integrirende  Symptom  —  die  Schwache,  den  lü'äfteraangel  - —  nicht  beJ 
üeitigen  konnten,  wie  ja  auch  die  Antecodentieii  genügend  deniODStrirtl 
hatten.  Der  Kaffee  sollte  als  überflüssiges  Reizmittel  gemieden  werdeuJ 
Uebrigeus  war  dem  Ivnaben  der  Genuss  jedweder  Art  leichtverdauUcheH 
Speisen  gestattet  worden.  1 

Epikrise:  Unter  den  vegetabilischen  Arzneistoffen,  deren  PrüfungaJ 
ergebniase  an  Gesunden  eine  unverkennbare  Wirkung  auf  das  rospiraJ 
torische  Centrum  der  medalla  oWougata  documentiren,  in  der  Weise,^ 
dass  durch  methodische  Prüfung  dieser  Stoffe  in  kleinen  Gaben  und 
in  molecularer  Form  asthmatische  Paroxysmen  hervorgerufen  werden, 
stehen  Ipecaeuanha  und  Nux  voniica  oben  an.  Ausserdem  influencireq 
beide  genannte  Stoffe  die  Zustände  der  Schleimhäute,  resp.  der  ItespiraJ 
tiönsschleimhaut  insofern,  als  Katarrhe  dieser  Organe  hervorgerufen  werdeiil 
Der  Gebrauch  beider  Arzneistoffo  alterno  ordine  in  öfters  wiederholtet 
Gaben  empfahl  sich  mir  insofern,  als  die  Empfänglichkeit  der  medulJ 
0hlotig,  für  den  auch  dem  Siniilitätsgesetz    indicirteu  Heiz   der  Ipecacl 


durch  den  analogen  Reiz  der  inten)oiiirten  Niix  voni.  längere  Zeit  jrlelch 
kräftig  erhalten  wurde,  und  diese  Ijeiden  Mittel  in  ihrer  Wirkung  sich 
pewissennassen  ergän2en  konnten.  Bnzn  kommt  noch,  dass  ex  usu  in 
morUis  nach  massgebenden  ladicationeu  jresiuunielte  Beohachtiinpen  für 
den  iilternirenden  Modas  der  Anwendujig  dieser  Büttel  sprechen  auch  da, 
wo  eorrelate  „djski^atische"  Zustände  in  Folge  Uinger  hestehcnder 
Fimctionsanomalten  vorliegen.  Die  Möglichkeit  lag  vor  durch  den  alter- 
nirendeu  Clebrauch  von  Ipecac,  und  Nux  vom.  in  methodisrher  Darrei- 
chungsfonn  den  vorliegenden  Krankheitsnistand  gründlich  zur  Norm 
^avUckzuführen.  Doch  mnsste  diess  nicht  gerade  so  geschehen.  Unter 
Beobachtung  der  leitenden  Maxime  des  Aehnlichkeitsge«etzes  boten  sich 
mir  fOr  die  Wahl  noch  zwei  vorzüglich  passende  ^Mittel  dar,  Calc.  carb. 
und  Natr.  muriaücum. 

Nachdem  ich  mich  von  der  leichten  Rcagibilitat  des  l»etriffendeu 
Organismus  für  höhere  A'erfeineruiig^stufen  passender  Arzneistoße  über- 
zeugt hatte,  nahm  ich  an,  dass  ich  rascher  zum  Ziele  gelanr^en  würde^ 
w^enn  ich  einen  der  Totalität  des  gesammten  Symptomencomplexes  in 
seiner  Aehnlichkeitswirknng  entsprechenden  Arzneistoff  aus  dem  ^lineral- 
reiche  dazu  verwenden  würde»  Denn  die  anorganischen  Stoffe  haben 
caeteris  paribns  in  ihrer  molecularen  Wirkun^aeigenthünilichkeit  den 
Vorzug  vor  den  vegetabilischen  voraus,  dass  sie  intensiver  und  nachhal- 
tiger auf  die  Functionen  organischer  (xewebstheile  wirken,  mithin  sich 
besonders  zur  Heilung  chronischer  Krankheitszustände  mit  ausgeprägten 
».Dyski'asien"  eignen,  zu  welchem  Zweck  relativ  wenige  Gaben  mit  län- 
geren Zwischenpanseji  nothwendig  sLnd.  Calcarea  war  bereits  den 
Aerzten  filterer  Schulen  als  schätzbares  Heilmittel  bekannt.  Die  dihürte 
Fonn  der  atiua  Calcis  und  die  durch  Verreibung  mit  Zucker  gewonnene 
gröbere  Molecularfomi  einer  substantiellen  Quantität  Calcarea  carbonica 
dienten  den  Aerzten  früherer  Zeiten  als  wichtige  Heilmittel  gegen  Krank- 
heiten, welche  in  dem  Boden  „rhachitischer,  gcrophulöser  und  arthri* 
lischer  Dyskrasie**  wurzelten.  Noch  für  Schönlein  war  die  aqua  Calci« 
ein  beachtenswerthes  Präparat  zui'  Heilung  derartiger  Anomalien  m  der 
vegetativen  Sphäre  des  Organismus,  Die  neuere  Medicin,  welche  gelassen  • 
alle  die  Arzneimittel  zum  Fenster  hinausgeworfen  hat,  welche  sie  nicht 
zweckmässig  anzuwenden  versteht,  kennt  nur  die  chemische  Bedeutung 
und  Wirkung  der  Calc.  carb.  zur  Neutralisation  abnormer  Säure  in  den 
ersten  Wegen,  wie  dieselbe  in  gebundener  Form  des  Stoffs  und  nach 
Einverleibung  grösserer  Quantitäten  be^jbachtet  wird.  Die  nicht  abzn- 
lüugneuden  Heilerfolge  jedoch,  welche  z.  B.  der  Gebrauch  der  Thermen 
von  Wildbad-Gastein  aufzuweisen  hat,  unter  Umstanden*  wo  dieAmiahine 
nicht  genügend  begründet  werden  kann,  dass  die  dort  h^svvt^sXft. Vi5t^«BK% 
erheblicher  Kraiikheitszustände  den  Voca\^Ti\CV\m«AÄSsO\^^^£^^'^'«^*=^ 
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verälulertpn  Lebensweise,  deu  Tenippraturverhriltnisseu  <ic*r  Thonne,  o< 
diesen  Factoren  vereint  zuzuschreiben  sei,  sollten  die  Aufmerksanikeil 
der  Aerzte  auf  das  wichtige  Moment  hinlenken,  dass  auch  das  Qualitäts^ 
verhältniss  ein<?s  gewissen  Stoffs,  wie  es  durch  einen  bestimmten  Zustjim 
raolecularer  Verfeinerung  repräsentirt  wird,  der  eingehenden  Berücksich- 
tifimg  bedarf.  Die  äusserst  geringen  Quantitäten  von  Kalk,  Kieselerde 
und  Natron,  wie  sie  sich  eben  in  der  (fasteiner  Thenue  in  molecularei 
Form  vorfinden,  siud  jedenfalls  fTir  d^n  therapeutischen  Zweck  uicl 
als  indifferent  zu  betrachten. 

In  üebereinstiinmung  mit  den  Beobachtungen  der  Aerzte  früher 
Perioden  haben  die  homöopathischen  Arzneiniittelifrüfuiigen  ergebeit, 
Calcarea  carbonica  in  Moleculurform  iiicorporirt  einen  umuittelbaren  Ei 
fliisö  auf  die  Functionsenergie  des  Hirn-  und  Rückemnarksuervensyste 
besitzt,  möglicherweise  auch  auf  die  Zellen  des  Gauglieuuervensjrst 
doch  kann  diese  Frage  wegen  der  vielfachen  Communication  der Ganglie» 
zellennerveufasern  mit  den  cerebrospinalen  auf  unsere  Prüfungsresultate 
'noch  nicht  entschieden  werden.  Dieser  Ei nfluss  äussert  sich  nicht  nur  dari 
dass  mannigfache  Störimgeii  in  der  Sensibilitäts-  und  Motililätssphä: 
cerebrospiualer  Nerven  im  Allgemeinen  sich  ^^eltend  machen,  aonderu 
auch  dadurch,  dass  das  respiratorische  und  vasomotorische  Nervencenlruni 
nicht  anhaltend  sondern  in  intermittirender  Form  afficirt  erscheint.  Wir 
beobachten  nämlich  unter  den  Wirkungsphänomeiien  dieses  Stoffes  tem- 
poräre (Jongestivzustände  des  Blutes  nach  centralen  Theileu  z.  B.  nach 
Hirn,  Lungen,  I^eljer,  l'terus  mit  entsiirechender  Ischämie  der  periphere! 
Blutgefässe.  In  Zusammenhing  mit  diesen  hyperäniischen  und  anämischen  Za 
ständen  bestimmter  Gefässbezirke,  vielleicht  aber  auch  theilweise  als  Primär- 
affectiou  der  Nervengniiglien.Paroxysmen  von  Asthma  und  Herzpalpitatioueu. 
Dabei  treten  sehr  bald  ödeniatöse  Aiischwellungeu  der  Gewebspartien  der 
Nase,  der  Oberlippe  und  der  benachbarten  Theile  auf,  es  entsteht  Schnu- 
pfen mit  copiöser  Schleim secretiou,  Bronchiakatarrh  mit  Husten,  Katarrhe 
der  Magen-  und  Oannschleimheit,  Anschwellung  der  Speichel-  uudL}Tuph 
drüsen.  Es  stellt  sich  grosse  Mattigkeit  und  Gefühl  der  Schwäche  namen 
lieh  in  den  üuterexti-emitäten  ein,  die  Haut  wird  schlaff  und  ziuu  Schwitz 
geneigt,  verliert  an  Elasticität  und  Turgor,  und  von  temporärer  Hyp 
ämie  der  Gefasse  des  Carotidensysteius  abgesehen  nimmt  der  Teint  ein  fah 
lea,  leidendes  Colorit  an. 


U 
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Bei  fortgesetzter  Einwirkung  von  Kalk  gewinnt  der  gesanunte  Habi 
den  Charakter;  wie  wir  denselben  bei  Leukämie  und  Scrophuloso  ausg 
prägt  finden.     Asthmatische  Beschwerden  und  Ilerzpalpitationen  tret 
abgesehen  von  der  Erregung  durch  Muskelaction  häutig  zur  Nachtzeit  ein. 
Mit  diesen  Anomalien  der  vegetativen  Funktionen  einhergehend  finden  wi 
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^utsinechende  8toriiiigeii  der  (ieitilith^ziiatiiiide  als  Apathie,  Uulust  zu 
jedweder  Beschüftigiuig,  erhöhte  Uei/biixkuit  und  Verdrossenheit.  Es  würde 
zu  viel  Raum  in  Anspruch  nehmen,  die  WU'kuugserschoinungen  der  Calcareüi 
iiusftihrlich  zu  besprechen;  die  hier  gezeichneten  üniri3se  mögen  genügen, 
die  Wahl  dieses  Arzneistofl'es  als  Heilmittel  des  gegebenen  Zustandes  zu 
motiviren.  Zur  Erlüuteiniug  der  Wahl  hoher  und  verschiedener  Stufen  in 
der  uns  zu  Gebote  steheudeu  Scala  molecularer  Yerfeüierung  dieses  wie 
iuidrer  Medicamente  sei  hinzugefügt,  dass  die  30.  Potenz  mir  in  diesem 
Falle  zuerst  zweckentsprechend  schien,  da  mir  diirau  lag,  möglichst  un- 
mittelbar und  in  küi-zester Frist  die  Functionendes Cerebrospinalnerven- 
systems  zur  Nonn  zurüdizuführen.  Es  vvm*de  aber  zu  tieferen  Vorfeine- 
rungsgraden  bei  wiederholter  Amveuduug  desselben  Stoffs  innerhalb  de« 
angegebenen  Zeitramus  gegriffen,  weil  die  Beobachtung  gelehrt  hat^  dass 
Vei  wiederholter  Einwirkung  identischer  Arzneikörper  eine  Veränderung 
des  Molecularzustandes  ein  und  desselben  Stoffs  zweckdienlicher  ist. 

Da  nun  aber^  wie  oben  berichtet,  trotz  der  durchweg  ersichtlichen 
ciirativen  Wirkung  derCalcar.  carbon.,  dennoch  am  6,  November  ein  aus- 
geprägter asthmatischer  Paroxysmus,  wenn  auch  nur  von  kurzer  Zeit- 
dauer, wiederum  eintrat,  so  war  nach  homöopathischen  Anschauungen  die 
Annahme  gerechtfertigt,  dass  Calcar.  carb.  allein  als  Heilmittel  ftlr  die 
vollütäüdige  restitutio  in  integrum  dieses  pathologischen  Zustande«  nicht 
genügen  werde.  Ohne  desshalb  mit  weiterer  Anwendung  dieses  Mittels, 
welches  meiner  Annahme  znfolge  in  dem  abgelaufenen  Zeiträume  über- 
liaupt  da5  geleistet  hatte,  was  es  leisten  konnte»  noch  Zeit  zu  verlieren, 
zog  ich  das  Mittel  heran,  von  welchem  ich  mir  nach  den  über  dasselbe 
bekannten  W^irkungen  Erfolg  versprechen  durfte. 

Natrum  muriaticuin  ist  ein  dem  homöopathischen  jVi*zte  wohlbekanntes, 
und  wenn  man  dasselbe  gewisserraassen  als  Repräsentant  der  Natron- 
gnippe  betrachten  will^  unentbehrliches  Heilmittel,  Dem  allopathischen 
Arzte  ist  möglicher  Weise  bekannt,  dass  Salzsoolbönder  bei  Scrophuloso 
und  Paralysen  unter  Umstünden  gute  Dienste  leisten,  doch  schreibt  tr 
dann  den  wesentlich  mit  Kochsalz  erzielten  Heilerfolg  in  der  Hauptsache 
den  grossen  Quantitäten  und  dem  Applicationsmodus  des  Bades  zu.  Dasä 
die  Qualität  eines  Arzneistoffs  in  Bezug  auf  die  Form  seines  Zustandes» 
in  welchem  er  incorporirt  wird,  einer  besonderen  Berücksichtigtmg  be- 
darf, daran  denkt  er  nicht.  Für  die  oberflächliche  Betrachtung  und  Anf- 
fassong  bleibt  allerdings  Natrum  muriaticum  Kochsalz,  gleichviel  ob  das- 
selbe z,  B.  in  der  Suppe  genossen,  oder  als  Medicameut  in  feinen  Gaben 
incorporirt  wird,  nach  vorhergegangener  besonderer  technischer 
Zubereitung  dieses  Stoffs.  Wer  aber  je  durch  eigenen  Vcrsucli  und 
Beobachtung  sich  ein  Urtheil  über  die  Wirksamkeit  houv^i^iv.  ^i^wß^veöassö. 
bilden  will,  der  prüfe  an  sicK  selbst  met\v^di^«i\L  ^vi  ^-^  ^iv^?öSÄT<a^' 
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tracbtetiiu  niischeinliaren  tind  gewöhnlichen  Arzneistoffi*  Calcare»  carboüica 
und  Natrum  mm-iaticuin,  jedoch  in  ihrer  potenzirten  Form,  diessist 
die  conditio  sine  qua  non  ihrer  Wirk^iunseit.  Xiir  auf  dem  Wege  eigener 
Beobachtung  niid  zwar  am  /wockinässigsten  am  eigenen  Körper  wird  man 
den  Unterschied  in  der  Wirkimg  begreifen  lernen,  welchen  gewisse  Stoffe 
ven-athen,  je  nachdem  man  dieselben  in  der  gebundenen,  verschlossenen 
Znstandsform  ihrer  Theile  oder  in  ihrer  molecularen  Form  verwundet,  wo 
die  einzelnt?n  Molecule  sich  frei  bewegend  ohne  die  zwingenden  Fesseln 
der  Cohäsion  und  Adhäsion  dem  naturgesetzlichen  Zuge  der  organischen 
Affinität  folgelei^tend  mit  bestimmten  organischen  Gewebstheilen  (ihrea 
specifisohen  Correlaten)  in  Beziehung  treten  und  nmdificirend  auf  ihre 
Functionen  einwirken. 

Wie  Calcarea  carbonica  so  äussert  auch  Natrum  muriaticiuu  nach 
den  übereinstimmenden  Resultaten  unserer  Prüfungen  einen  durchgreifen- 
den Elntfuss  auf  die  Vorgänge  der  Assimilation  imd  Keproduetion  inner- 
halb imsres  Organismus.  Das  Hirn-  und  Rückenmarkuervensystem  wird  nach 
vorQl)eTgehender  kurzer  Anspannung  seiner  Functionsenergie  nacU 
fortgesetzter  Einwirkung  dieses  Stoffs  in  seiner  Action  de])otenzirt. 
Blutfaserstoff  und  tliwoiss  w^erden  in  ihren  Qualitätszaständen  ebenso 
alterirt  wie  die  Beschaffenheit  der  rotheu  Blutzelleu  afficirt  wird,  welche 
bei  verminderter  Elusticität  der  Gefässmembraneu  die  Neigung  zur  Dia- 
pedesis  verrathen.  Nebst  dem  Schleimhantsystem,  welches  in  katan-hali- 
schen  Zustand  mit  gesteigerter  Secretion  serßs-schleimiger  Masse  versetzt 
wird,  empfindet  auch  das  Drüsensystem  die  Natrumwirkung,  indem  an  ver- 
schiedenen Orten  wahrnehmbare  Anschwellungen  die  abnormen  Vorgang© 
innerhalb  ihres  Parenchyms  verrathen.  Unter  verschiedeueu  consecutiven 
Htönmgen  bilden  sich  dyskratische  Zustände  aus,  welche  nach  den  ver- 
schiedenen Stadien  der  Erkrankung  und  je  nach  Individualität  das  Ge^ 
prüge  der  Scrophnlose,  der  Leukocythose,  der  Hydrämie  tragen.  So  finden 
wir  auch  bei  ausgebildeter  Natrumkachexie  Gesichtsödeme  bei  fahlem 
Teint  und  blauumj'änderten  Augen  mit  mattem  Blick,  ungewöhnliche  Kraft- 
losigkeit, Neignng  zu  Seh  weiss,  Anfälle  von  Herzklopfen  uiitAthembeklemmun- 
gen,  BroucbialkataiTh  mit  Husten,  Schnupfen,  Drüseutumorea,  Verdauungfe- 
beschwerden  mit  ungeregelter  Defäcastion,  Sensibilitäts-  und  Motilitätsneu- 
rosen.  Daneben  als  begleitende  Erscheinungen  in  der  psychischen  Sphäre 
bemerken  wir:  trübe  uud  melancholische  Gemüthastimmung,  gesteigerte 
Reizbarkeit  und  Missmuth,  Unlust  zu  jedweder  Anstrengimg  und  Thütig- 
keit.  Wie  bei  Calcarea  carb.  so  treten  auch  die  vom  Nervensystem  un- 
mittelbar ausgelösten  Erscheinungen  in  Paroxysmen  mit  typischem  Chag 
rakter  auf,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  von  Calc,  carb,  verursacM 
ten  häufiger  zur  Nachtzeit,  dagegen  die  von  Natr.  miu*.  bewirkten  Neii9 
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rosen  meist  in  den  Vorniittagsatunden  sich  einstellen;  die  freien  Intorvalle 
kfmnen  dabei  von  längerer  oder  kürzerer  Dauer  sein.  — 

Ans  diesen  bei  dei  Besprechung  unseres  Falles  hier  in  Betracht 
kommen  skizzirten  Wirkung:seigenthftinlichkeiten  des  Xatnun  muriaticnm 
wird  aber  znr  Genüge  heiTorgehen,  dass  die  Wahl  anch  dieses^  Mittels  zur 
Heünng  des  vorliegenden  Krankheitsznütandes  nur  ans  der  Vergleichung 
der  Merkmale  des  concreten  Krankheitsfalles  mit  dem  Wirknngscharakter 
der  in  Frage  kommenden  Arzneimittel  resultiren  konnte  nnter  der  leiten- 
Regel  des  Similia  sunilthm  curaniur  l  Steigen  wir  von  dem  Allgemeinen 
d.  h.  vom  Aehnlichkeitsgesetz  zu  dem  Besonderen  d.  h.  dem  concreten 
Krankheitsfall  herab,  so  finden  wir  die  Richtigkeit  dieses  Gesetzes,  welches 
auf  inductivem  Wege  von  Habnemann  gefunden  wurde,  durch  das  Verfahren 
der  Dedqetiou  auch  an  diesem  Beispiele  bestätigt. 


IL 
Epidemiologie. 

Von  Dr.  Fiecher  in  WaTigartcn. 

Es  zeogt  gewiss  von  einer  richtigen  Auffassung  der  Zeitverhftltnisse 
und  der  Erkenntniss  der  Missstände,  welche  gegenwärtig  auf  medicini- 
sehem  Boden  vorherrychen  und  den  Fortschritt  dieser  Wissenschaft  hemmen, 
dass  unsi-e  Zeitschrift  „von  dem  Kntwickelnngsgange  und  den  wissen- 
schaftlichen Bewegungen  der  niedicinischen  Disciplinen  insgesammt 
foillanfend  Notiz  nehmen  will";  vermeidet  sie  doch  dadurch  einen  grossen 
Missstand,  der  sich  in  unserer  Zeit  entwickelt  hat  und  vom  Prof.  V  i  r ch  o  w 
(im  ersten  Hefte  des  60.  Bandes  seines  Archivs)  treffend  geschildert  wird» 
wenn  er  liber  die  sinnlose  Vermehrung  der  Specialjonruale  in  unseren 
Tagen  sdch  also  vernehmen  lässt:  „Jede Specialität mnss  ihr  Organhaben, 
gleichviel  wie  gross  sie  ist.  Es  wird  nicht  lange  dauern,  so  wird  nicht 
blos  jeder  Kanal  des  Körpers»  jede  Oberfläche,  sondeni  wahrscheinlich 
auch  jede«  Gewebe  sein  besonders  Journal  haben.  Ein  ,^chiv  für  Krank- 
heilen  des  Bindegewebes"  odei-  ein  ..Archiv  für  farblose  Blutkörperchen'* 
gehört  nicht  mehr  zw  den  unmöglichen  Hoffnungen.  Aber  ein  dauern  de  3 
Bedürfniss  fttr  eine  solche  Zersplitterung  ist  nicht  vorhanden- 
Die  Otiatrie  wird  gewiss  eine  Art  eleusiuischer  ^lysterien  darstellen, 
wenn  sie  dabei  beharrt,  nur  ihren  Privatmarkt,  ich  möchte  sagen  Jbre 
Passage''  xn  beiriehen.  Die  Psychiatrie  hat  das  schon  seit  längerer  Zeit 
durchgesetzt  und  bekli\gt  sich  seitdem  fortwährend  tlber  Mangel  an  Ver- 
ständniss  bei  den nbrigpu  Aerzteri.  Die  öffentliche  Gesundheitspflege 
ist  eine  Specialdisciplin  geworden;  sie  hait  %\cl\i,  V\%  \svJb5Bt  ^^e^  ^jsevSsÄ.- 
Jiclre  Afed/c/n.  ihre  Separatorgane  ^e<ir\\nd<^v  \iu4%\^  ^ve^wi^^'«s«v^^<fi%'^ 


—    26    — 


wie  die  Medicina  forensis,  dahin  komraeu,  Geheiinwissenscbaft,  esoterisches 
Mysteiliuii  zu  sein»" 

Noch  einen  andern  grossen  Fehler,  der  unserer  Zeit  anliaftet,  zeichnet 
Virchow  ausgezeichnet,  wesshalbwir  ihn  hier  anführen  wollen.  Ueberjen© 
Schaar  von  entdeckungswüthigen  Studenten  und  jungcu  Doctoren,  die 
Deutschlands  medicinische  periodische  Presse  und  Akaderaieschriften  un- 
sicher und  ungeiiiessl)ar  machen,  welche  die  Wissenschaft  zu  beglücken 
glauben,  wenn  sie  die  Reactiou  irgend  eines  mit  dem  lebenden  Organi- 
inns  nie  zusamraentreffeuden  Stoffes,  z.B.  eines  borsanren  Salzes  auf  z.B. 
dlie  Integumentzellen  der  künstlich  entzündeten  Froschschwinunhaut  per 
longnm  und  latiuti  erörtern,  dabei  aber  die  nächstliegenden  und  cardinal- 
sten  Dinge  in  der  Medicin  nicht  wissen  und  was  noch  ärger,  nicht  wissen 
wollen,  sagt  Virchow.hinweisend  auf  den  ganz  unglaublichen  Mangel 
historischer  Kenntniss  und  literarischer  Ehrlichkeit,  bei  vielen  jungen, 
in  Forschung  machenden  Medicinem :  „Es  ist  eine  der  schlimmsten  Seiten 
unserer  gegenwärtigen  Entw^ickehmgsperiode  in  der  Mediciu,  dass  die  histo- 
rische Kenntniss  der  Dinge  mit  jeder  Generation  von  Stndirenden  ab- 
nimmt. Sogar  von  den  selbstthätigen  jungen  Arbeitern  kann  man  in  der 
Hegel  annehmen,  dass  ihr  Wissen  im  höchsten  Falle  nur  bis  auf  3  bis 
5  Jahre  rückwärts  reicht.  Was  vor  5  Jahren  publicirt  ist,  existirt  nicht 
mehr.  Aus  dem  nnhistorischen  Wissen  folgt  eine  zweite  Mangelhaftigkeit. 
Mancher»  der  ein  ganz  kleines  Beobachtungsmaterial  Itesitzt,  glaubt  trotz- 
dein,  dasselbe  genüge  für  die  Beantwortung  aller  Fragen.  So  entsteht  der 
Streit  über  die  Existenz  gewisser  Dinge.  Man  bestreitet  die  Realität  des 
eineu  Vorgangs,  weil  man  nur  den  anderen  kennt.  Ans  der  Einseitigkeit 
der  Beobachtung  folgt  Exclusivität  des  Urtheils"  u.  s.  w. 

Wir  wollen  mit  dem  berühmten  Lehrer  nicht  darüber  rechten,  wie 
weit  die  Lehrer  der  Hochschulen  selbst  die  Schuld  an  diesen  Zuständen 
tragen,  wir  wollen  sie  nur  constatiren  und  ergänzend  beifügen,  dass  das 
Ignoru-en  der  neuen  Disciplinen  von  Seiten  der  Universitätsschule  auch 
noch  als  grosser  Fehler  hätte  genannt  werden  sollen.  In  den  genannten 
Missst&nden  liegt  der  Grund  der  trostlosen  Zerfahrenheit,  welche  gegenwärtig 
in  der  Medicin  heiTscht,  iu  der  Intoleranz  der  Universitätsschule,  der  fana- 
tischen Yerfolgungssucht  der  Staotsmedicin .  darin  liegt  der  Grund,  das3 
Beobachtung  und  Experiment,  die  doch  allgemein  anerkauntermassen  allein 
in  Streitfragen  entscheiden  sollten,  nicht  richtig  und  allseitig  in  Anwen- 
dung gebracht  werden.  Diesen  Missständen  aus  allen  Kräften  entgegen» 
Einarbeiten,  mnss  sich  jeder  würdige  Jünger  der  Wissenschaft  bernfea 
fühlen.  Um  dies  aber  mit  Aussicht  auf  Erfolg  thun  zu  können,  ist  es  vor 
Allem  nöthig,  die  tratirigen  Znstände  genau  zu  erforschen  und  die  Schä- 
den offen  aufzudecken.  Da  der  junge  Zweig  der  medicinischen  Wissen* 
schuh,  dje  E;?idemiologie  und  ihre  GeachicMe  \\^\^\i  't?>lo^  iKßB«5»Uvtv^img 
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der  ausgesprochenen  Rügen  liefert,  so  wollen  wir  in  dieser  Richtung  einige 
Betrachtttugen  anstellen,  und  beginnen  mit  dem  in  der  Epidemiologie  eine 
grosse  Rolle  spielenden  Ozon  und  dessen  Geschichte. 

Bekanntlich  wurde  die  Entdeckung  de^s  O/oiis  in  der  wisaensohaft-       1 
liehen  Welt  mit  grossem  Enthusiaamus  aufgenommen :   so  lesen  wir ,  um       | 
nur  ein  Beispiel  anzuführen,  in  einer  naturwissenschaftlichen  Zeitschrift       | 
tlber  das  Ozon,  diesen  „neuen  Gesundheit^polixeipräsidenten  in  der  Natur* 
folgendes:  »,Sciiönbein  entdeckte  zuerst  eine  übebriechonde  Sttl>8tanz,  die 
sich  bei  den  meisten  galvano-elektrischen  Processen  einstellt  und  nannte 
sie  Ozon,    Er  hielt  sie  zuerst  für  eine  Verbindung   von  Sauersti^ff  und 
Wasserstoff.    Weitere  Untersuchungen  von  ihm  selbst  und  anderen  Chemi- 
kern Frankreichs  und  Deutschlands  führten  zu  der  Entdeckung,  dass  Ozon 
elektrisirter  Sauerstoff  sei,  Elektricitäts-Oxyd,  verrostete  Elektricität,  wenn 
man  in  diesem  luftigen  Gebiete  so  sagen  darf,  Präsident  und  Directur  der 
Gesetze  atmosphärischer  Electricität,  Regulator  des  Luftdrucks  und  der 
Barometer,  Thermometer  und  H}\[rrometer ,   Beieber  und  Auferstehung«-       ' 
engel  des  Sauerstoffs,  der  beim  Athmen,  Yerbrenuen  und  Verrosten,  beim 
Kochen,  Braten^  Heizen  von  Eisenbahn-  und  Menschenlocoraotiven,  kurz       | 
bei  sonstigen  tausenderlei  Functionen  des  Sauerstoffs  verzehrt  wird. 

I  Die  m}'stenö9  klingenden  Functionen  werden  durch  Thatsachen  an- 
schaulich werden.    Ozon,  ein  farbloses,  stechend  stinkend  riechendes  Gas, 
ist  zunächst  die  allergewaltigste  Oxydations- Macht.     Es  verzehrt  Silber 
und  Quecksilber  in  kaltem,  feuchtem  Zustande,  Es  zerstört  mit  der  gröss- 
ten  Schnelligkeit  organische  Materien  in  der  Luft,  die  so  oft  alsMiasmen,       I 
Fieber-  und  Peststoffe  wii-keu.     Es  verbindet   sich  nicht   von  selbst  mit 
Wasser,  dieses  kann  aber  durch  Pressung  ozonisirt  und  so  zur  mächtig- 
sten Substanz  chemischer  Bleichmig  verwandelt  werden.  Es  verbindet  sich       | 
mit  Chlor,  Brom  und  Jod  zu  Säuren,  die  wahi*scheinlich  chemisch  und 
medicinisch  in  Ruf  kommen  werden.    Es  zerstört  am  achnellsten  das  todt- 
liebste  Luftgift:  Schwefelwasseratoffgas  und  alle  oxydablen  Miasmen,  und      I 
ist  so  die  grßsste  Desinfections-Substanz.  die  man  bis  jetzt  kennt,  die  ersto^l 
Grossniacht  in  der  Gesundheits-PoUzei  der  Natur.  Ein  tausendstel  Theil  Ozoü^^ 
in  der  I,üft  ist  wohlthätig»  ein  Tausendstel  mehr  und  schon  starben  eine      i 
Menge  kleiner  Thiere  in  dieser  Luft.    In  noch  grösserer  Menge  erstickt 
«s  die  stärkste  Lunge.  Man  hat  Beweise  genug,  dass  Menschen  nach  einem  ein- 
schbagenden  Blitze,  nicht  vom  Blitze  getOdtet  wurden.  Auf  jeder  Stelle ,  wo  es      | 
eben  eingeschlagen,  riecht  es  wie  Phosphor  oder  Schwefel,  d.h.  nach  Ozon, 
dag  sich  durch  den  Blitz  bildet,  da  die  Elektricität  sich  in  ungewöhnlicher 
Menge  mit  dem  Sauerstoff  der  atmosphärischen  Luft  verbindet.  .ledes  Ge- 
witter producirt  Ozon,  das  sofort  miasraatiscbe  Stoffe  zerstört  und  so, 
wie  es  längst  sprüchwörtlich  geworden  „die  Luft  reinigt*"  AA^^^sx^sAisccKÄ*^^ 
Gabe  wird  Ozon  eine  Rolle  spleVevi ,  ätoe\i  ^*vc^  vä  ^aXs^\  ^vSS^^s^  '^'*®^ 


—    28 


wesentliili  auf  lächerlich  kleine  Bogen  ankommen,  da  ein  Atom  unter 
tausend  Atomen  mehr  Alles  mnkehren  und  die  lebensrettende  Medic  in  in 
Gift  verwandeln  kann.  Jn  einer  gewissen  kleinen  Beimischung  erregt  »^ 
die  Lunge  zu  grösserer  Thätigkeit  und  hilft  verdauen,  Magen,  Appetit, 
Oedüchtniss  etc.  stärken,  in  grösserer  erregt  es  Schwindsuchthusten  und 
in  noch  grösserer  erstickt  es  Alles,  was  athmet/' 

Sollte  man  nicht  glauben,  eine  so  viel  verheissende  Entdeckung  wfire 
zumal  in  unserer  Zeit,  die  stets  Beohachtung  und  Experiment  im  Monde 
führt,  den  ausgedehntesten  Beobachtungen  und  Experimenten  unterworfen 
worden  und  in  der  Zeit  von  drei  Becennieu  hätte  man  die  genauesten 
Kenntnisse  sich  erworben,  alle  Pm'theien  hätten  sich  geeinigt^  um  ein  no 
lohnendes  Resultat  zu  erreichen?  Leider  ist  dem  nicht  so.  Bas  Feuer  der 
Begeisterung  erlosch  so  schnell,  als  es  entstanden  war.  Massen-Experi- 
mente, die  allein  Entscheidendes  hervoiTufen  können,  wurden  bis  jetziger 
nicht  gemacht.  In  einigen  gi'ossen  Städten,  wie  Wien,  Paris,  London  wur- 
den wohl  regelmässige  Beobachtungen  gemacht,  die  in  den  dortigen  Archiven 
begraben  sind. 

Ein  Medicinalrath  Dr. Seh o per  bat  mehrjährige  Beobachtungen  ge- 
macht und  dieselben  in  der  Zeitschrift  des  Königl.  preuss.  statistische» 
Bureau's  veröffentlicht  (T.Jahrgang  1867),  er  kommt  aber  zn  keinen  posi- 
tiven Resultaten,  Man  sollte  meinen,  die  epidemiologischen  Gesellschaften 
hätten  nach  den  eben  genannten  Anschauungen  über  die  Wirknng  des 
Ozons  auf  Miasmen  etc,  sich  des  Gegenstandes  bemächtigt  und  gründ- 
liche Beobachtnugen  gemacht.  Die  Berliner  epidemiologische  Gesell- 
schaft macht  gar  keine  ozonometrischeu  Beobachtungen  und  in  der  Zeit- 
schrift ffir  Epidemiologie  und  öffeutliche  Gesimdheitspflege  des  allgi*- 
meinen  ärztlichen  Tereins  für  Thüi'ingeu,  sowie  der  ärztlichen  Vereine 
des  Mittelrheina,  herausgegeben  von  Br.  Pfeifer  und  Br.  Schuchardt 
sucht  man  vergebens  nach  dem  Worte  Ozon,  Nur  in  No»  5  dieser 
Zeitschrift  vom  15.  Februar  1871  ist  unter  den  kleineren  Mittheilungen 
eine  Schrift  ermähnt  über  das  Auftreten  des  Ozons  in  der  Atmosphäre 
von  Br.  Luedicke  in  Gotha.  Ber  Privatdocent  der  Physiologie, 
Br.  Johamies  Ranke  in  MOuchen  sagt  in  seinem  Werke:  Ginnd/üge  der 
Physiologie  des  Menschen  kurzweg:  Man  hat  dem  Ozongehalt  der  Luft 
einen  Einfluss  auf  die  Gesundheit  zuschreiben  wollen,  was  aber  unbegrtindet 
ist,''  Bie  Beweise  bleibt  er  schuldig;  ein  Privatdocent  ist  Antorität,  der 
braucht  keine  Beweise  zu  liefern. 

Bie  Homöopathen,  welche  stets  an  der  Spitze  des  Fortschrittes  mar- 
schiren,  leisteten  mehr.  So  untersuchten  Wiener  Homöopathen,  wie  sich 
der  Gang  der  Lungenentzündungen  zu  dem  mehr  oder  minderen  Auftreten 
des  Ozon  in  der  atraosphäi^ischea  Luft  verhält  und  kamen  an  der  Hund 
stÄtistisdier  Untersuchungen  zu.  dem  Resultate,  dass  bei  grösseren  Ozon- 
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meugen  iu  der  atTiiospliarischcn  Luft  auch  die  Häufigkeit  der  Lungeaeffl? 
«üiuUiugen  zuuehiuo  uütl  unigekelirt  ein  geringer  Ozougehalt  der  Atmo- 
sphäre eine  geriogere  HäufigkeU  der  Letzteren  nach  sich  ziehe  (s.  Zeit^ 
Schrift  des  Vereines  der  homöopathischen  Aerzte  OesteiTeichs,  lledigirt 
von  Dr.  Eidherr.  L  Jahrgang.  L  Band.  Erstes  Heft.  Wien  1862)  nnd 
Dr.  von  Grauvogl  benutzte  die  Entdeckung  des  Ozons  nnd  Antozons  zur 
Erklärung  der  Wirkung  der  epidemischen  Heilmittel  Rademachers, 

(Fortsetzung  folgt.) 

IIL 

Chirurgie.  ^ 

Skizze  ehimrg^lhcher  Erfalirungen  vrllhreDd  der  letzteren  Jahre« 

Von  Dr.  Ad.  Moyl ander, 
K    Vr.  54nitHI«r^lh^  unJ  Sj"^«-i4Ur»i«i  für  rhintr^iich*!  Kratiklifit'^ti  in  BprlJn, 

Einleitung. 

Die  Vorliebe  für  die  Chirurgie,  welche  mich  schon  während  der  Stu- 
dienzeit erfüllte^  ist  mir  während  meiner  nau  1 8jährigen  praktischen  W^irk- 
samkeit  treu  geblieben.  Soweit  es  irgend  die  Verhältnisse  gestatteten, 
bin  idi  den  Fortschritten ,  welche  die  Wundarzneikunst  im  Verlaiif  der 
letzten  20  Jahi'e  gemacht  hat,  mit  Lust  und  Liebe  gefolgt;  ich  habe  weder 
Mühe  noch  Opfer  gescheut,  iu  stetem  lebendigen  Verkehr  mit  der  M^issen- 
üchalt  zu  bleiben  nnd  mich  in  Üieorotischer  wie  in  technischer  Hiusidit 
immer  weiter  auszubilden.  Welche  Schwierigkeiten  sich  dooi  praktischen 
Arzte  bei  diesem  Streben  in  der  PrivÄtpraxis  entgegenstellen»  welcher  un- 
verdrossene Eifer  dazu  gehört,  dieselben  immer  und  immer  wieder  zo 
überwindeü,  vermag  jeder  Berufegenosse  zu  benrtheilen,  der  es  sich  ange- 
legen sein  liesst  in  irgend  einer  Specialität  der  Heilkunst  auf  der  Hohe  doi* 
Zeil  zu  bleil>ea.  Dass  diese  Schwierigkeiten  gerade  in  der  Chirurgie  am 
grössten  sind ,  folgt  daraus  ^  dass  sie  neben  ausgebildetstem  theoretischen 
Wissen  immer  und  inuner  wieder  die  Ausbildung  friiber  gelernter  und 
nea  erfnndener  Technik,  so  wie  fortwährende  ])rakti8che  Emenemng  ana- 
tomischer Bilder  und  Vorstellungen  erfordei-t,  ohne  welche  es  unmöglich 
idt,  irgendwelchen  Grad  von  VollkommeDheit ,  Sicherheit  und  Ruhe  in  der 
Aastlbang  der  blutigen  Heilkunst  zu  erlangen. 

Je  länger  und  inniger  ich  mich  mit  der  Chirurgie  beschäftigt  liabe, 
desto  mehr  hat  sie  mich  mit  Begeistemng  exfilllt.  Nur  der  Wundai-zl 
kennt  die  reine  Freude  am  eigenen  nnd  selbständig  gesdiaffenen  Work; 
das  W^enu  und  Aber  der  innera  Medicin  filllt  zum  gi'össten  Theil  in  der 
Chirurgie  fort.  Die  Freude  über  eine  gelungene  Operation  gehört  zu  den 
reiusteu  und  erhel>endsten  Genüssen,  die  mir  das  Leben  bisher  geboten 
hat;  man  fOldt  sich  reichlich  durch  sie  bi^lohnl  für  alle  Mühe,  Arbeit  und 
Sorge,    die   der  schwere  FaU  in  seinem   VerlauO-   bt-rcittte.     Keine  Seite 
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^^ prtktisclien  Medizin  veimag  den  Atzt  njit  dieser  reinen  Freude  an  der 
Wissenschaft  zu  eiftillea  und  darum  aneb,  oft  obne  je<je  Rücksicht  auf 
iUiSBern  Lohn,  über  die  grösste  Mühe  und  Unannehmlichkeit  zu  erheben, 
we  tinsere  blutige  Kunst;  keine  ist  im  Stande,  so  den  Charakter  zu  fest^ 
gen,  Oott  und  Selbstvertrauen  zu  kräftigen,  wie  sie.  ^ 

Ich  brauche  nicht  zu  verschweigen,  dass  ich  ^  um  den  Grad  von 
Vollkommenhf'it,  den  ich  niir  in  der  Ansübmigr  derselben  zu  eigen  ^emaclity 
mir  habe  redlich  sauer  Averdeu  lassen.  Musste  ich  doch  von  der  Pike 
auf  dienen.  Der  Wunsch,  nach  VoUeodung  meiner  Studien  in  grösseren 
chirurgiscben  Eospitfilern  mich  vervotlkoninmen  zu  können,  wurde  mii' durch 
ilie  Ungunst  der  Verhältnisse  nicht  erfüllt.  So  blieb  mir  nichts  übrig,  als 
frisch  dai'auf  los  es  in  der  Privatpraxis  zu  wagen  und  für's  erste  die 
schwierigeren  Fillle  dem  Eatbe  bewährter  Faflimänner  zu  unterbreiten. 
Auch  das  hatte  seine  guten  Seiten.  Musste  mau  doch  im  Gegensatze 
zur  Klinik  sich  gewdhnen,  selber  auf  die  kleinsten  Kleinigkeiten  zu  achten^ 
sich  seine  Gehülfeu  selber  zu  ziehen  und  anzustellen  und  sein  Auge  überall 
zu  haben.  Um  so  leichter  wurde  mir  später  das  üperiren  bei  zuverlässi- 
ger und  geübter  Assistenz.  Ich  entsinne  mich  dabei  recht  lebhaft  mancher 
Erlebnisse  aus  der  frühesten  Zeit  meiner  ^vxmdUrztlicbcn  Thätigkeit,  von 
denen  ich  nur  Einiges  hier  mittheilen  will.  Ich  kam  blutjung  von  Berlin, 
wo  ich  besonders  die  chirurgischen  Kliniken  freqnentirt  und  der  erste 
unter  den  einheimischen  Aerzten  die  prensaischen  Staatsprüfungen  mit 
Auszeichnung  bestanden  hatte,  und  wollte  dem  guten  Rufe,  der  mir  in 
die  Ileimath  voranging,  doch  gerne  Ebro  machen.  In  der  kleinen  Stadt 
unseres  Herzogthums  Z erbst,  in  der  mein  nun  schon  längst  vcrsterbener  Vater 
Arzt  war,  war  wohl  seit  30  Jahren  keine  grössere  Operation  gemacht 
worden;  die  erste,  welche  ich  unternahm,  eine  Auslösung  der  grossen  Zehe 
mit  Reeection  des  Mittelfussknochens  wegen  lange  bestandenen  Kuochen- 
Irasses,  war  deshalb  ein  Ereigniss.  Der  Erfolg  derselben  war  sehr  günstig^ 
die  Heilung  erfolgte  rasch  und  dauernd,  und  meine  Operationslust  wurde 
natürlich  dadurch  angefeuert.  Kurze  Zeit  darauf  präsentirtc  sich  mir  ein 
Fall  von  Zerstörung  des  rechten  oberen  Augenlides  durch  brandig  gewor- 
dene Eose,  in  Folge  deren  eine  hochgradige,  chronische  Entzuudnng  der 
w^eit  entblössten  Augenbindehant  unterhalten  wurde.  Ich  schlug  die  Neu- 
bildung cdncs  obem  Augenlides  vor,  der  sich  die  Patientin  gern  unter- 
worfcii  wollte.  Zu  aller  Sicherheit  fuhr  ich  nach  H,  zu  meinem  hochvej-- 
ehrten  Lehrer,  der  mir  jedoch  keinen  besondera  Muth  zur  Sache  machlH 
weil  die  bisherigen  Operationserfolge  nicht  zu  den  günstigsten  gehörten. 
Indessen  liess  mir  der  Fall  keine  Ruhe,  und  eine^  schönen  Tages  ging  ich 
frisch  an's  Werk.  Mein  Vater  konnte  sich  aus  Sorge  für  den  Ausgafng 
des  seiner  Meinung  nach  gewagten  Unternehmens  nicht  zur  Assistenz  ent- 
svhlJessen,  es  blieb  mir  also  nichts  übrig,  als  ein  paar  Barbiergebülfen  zil 


instmireu  ^  mir  weuigstciis  Schwämme  and  InstmSBTO^Shrend  der  Ope-  ' 
ration  zu  reichen.  Meine  gute  Malter  lief  händeringend  in  anserem  Haiiso 
umher,  in  das  ich  die  Patientin  anfgenonimen  hatte,  während  ich  zuerst 
die  Anfrisclmng  des  Defekts  innerhalb  der  Augonbrauen  vornahm.  Ich 
hatte  beoba^-htet,  dass  der  Schliossmuskel  des  Auges  nicht  ganz  zerstört 
war  und  baute  daraiil'  den  Plan,  das  neue  Augenlid  womöglich  etwas  be- 
weglich herzustellen.  Die  Sache  ging  ganz  gut,  bis  ich  an  die  Ausschnei- 
dung des  überzupfianzenden  Lappens  aus  der  Schläfenhaut  kam.  Rasch 
wui'de  dieselbe  beendet,  die  Artenen  spritzten  —  neben  mir  ein  dumpfer 
Krach,  der  eine  Assistent  lag  mit  sammt  seinem  Waschbecken  am  Boden. 
Kaum  aber  gewahrte  das  der  andere,  als  er  mir  zur  Rechten  besinnungs- 
los gerade  vor  die  Fössc  stürzte.  Die  Situation  war  peinlich  und  komisch 
zugleich ;  ich  nmsste  den  einen  ohnmächtigen  Gesellen  mir  mit  dem  Fusse 
aus  dem  Wege  schieben  und  die  Operation  allein  beenden.  Uebrigens  war 
zur  Belohnung  aller  überstandonen  Fährlichkeiten  der  Erfolg  der  Opera- 
tion ein  so  ausgezeichneter,  dass  ich  später  die  Kranke  mit  ziemlich  be- 
weglichem neuen  Augenlide  vorstellen  konnte. 

In  meinem  früheren  Wohnorte  Zerbst  begann  ich  die  opei  ative  Praxis 
mit  einigen  Scbieloporationen  und  ExsGqjationen  von  Geßchwülsteu»  deren 
Erfolg  günstig  war.  Die  erste  grosse  Operation  hätte  bei  unglücklichem 
Ausgang  von  folgenschwerer  Bedeutung  für  meinen  Ruf  werden  können 
Es  handelte  sich  um  eine  junge  Kranke  aus  guter  Bürgorfamilic  ^  die  seit 
.hüiren  von  hiesigen  in  ihren  Kreisen  als  Autorität  geltenden  Aeraten  er- 
folglos behandelt  war.  Sie  litt  fast  fortwahrend  an  den  heftigsten  Kopf- 
schmerzen, Appetitlosigkeit,  Verdauungsstörungen,  Hei*2klopfen.  Bei  ge- 
nauer Untersuchung  fand  ich  die  eine  Seite  des  Halses  aulgetrieben,  und 
bemerkte  eine  unter  dem  Rande  des  Kopfnickers  hervorkommende  Ge- 
schwulst von  der  Grösse  eines  Hühnereies,  die  bei  der  Palpation  täuschend 
den  schwapi)enden  Charakter  einer  Cyste  bot.  Sümmtliche  Krankheitö- 
Sfmptome  Hessen  sich  als  durch  Druck  der  Geschwulst  auf  die  grosseu- 
Geffcse  und  Ner^en  des  Halses  bedingt  erklären.  Ich  schlug  der  Kfanken 
und  deren  Eltern  die  Exstirimtion  dieser  Geschwulst  als  wahischeinlich 
hölfebringend  vor,  verschwieg  ihnen  auch  nicht  die  Gefahr,  die  möglicher- 
weise durch  die  Operation  herlieigeföhrt  werden  könnte.  Ein  College» 
den  ich  um  seine  Assistenz  ersuchte,  stimmte  meiner  Wahi-scheiulichkeits- 
iliagnoae  bei,  obgleich  wir  uns  die  Möglichkeit  nicht  verhehllen,  daas  die 
Geschwulst  von  der  Scheide  der  grossen  Ualsgefilsse  ausgegangen  und  mit 
derselben  verwachsen  sein  könne.  Schon  nach  gemachtem  Hautschidtte 
zeigte  es  sich,  dass  dem  wiiklich  so  war.  Es  trat  das  obere  Endo  eines 
Sarkoms  zu  Tage,  das  mit  der  Geßissscheide  fest  verwachsen  war  mid  mit 
grösster  Vorsicht  von  derselben  abgetrennt  werden  musste.  Die  Ge- 
schwulst stieg  immei"  tiefer  herab;  meinem  Cvi\^e%^i\  v^Msvi^  ^Y^'s^'övsiJ^  ^cö^"^ 
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geheuer,  er  rieth  zum  Abstand  von  der  Operation,  doch  hätte  ich  raicb 
vor  m\x  fiolber  geschämt»  hätte  ich  sie  uiibeendft  gelassen.  Mit  mög- 
lichster Sammhiug  führte  ich  die  damals  immerliiii  schwere  Aufgabe 
glücklich  zii  Ende.  Die  Geschwulst  reichte  bis  hinter  das  Schlüssolbein 
herab',  die  grossen  Gefasse  des  Halses  lagen  wie  frei  präparirt  in  der 
Tiefe  der  Wunde,  waren  aber  unverletzt,  Ajü  zweiten  Tage  wurde  ich 
an  das  Sterbebett  uieines  Vaters  goinifeu,  wo  icJi  die  Nachricht  bekam, 
dass  die  Patientin  obenein  von  einer  heftigen  ßroncliitis  befallen  worden 
sei.  IcU  gönne  meinem  Feinde  nicht  die  Sorgen .  die  ich  in  jenen  Tagen 
ausgestanden  habe.  Mein  Vater  starb,  —  doch  erhielt  ich  dann  die  Nach- 
richt,  dass  es,  Dank  der  sorgsamen  Nachbehandlung  meines  stcUvertreten' 
teu  Collegen,  der  Operirtcn  bosser  gehe.  Als  ich  zurückkehrte,  faud 
ich  sie  fast  ausser  Gefalir  —  die  >Yuude  heilte  prächtig,  und  nach  voll- 
endeter Heilung  waren  nlle  früheren  Krankhoitss>"inptomc  versch\^^mdeu ; 
auch  ist  bis  heut^  bei  der  längst  verheiratbeten  Patientin  kein  Recidiv 
eingetreten.  Meine  vermeintliche  Kühnheit,  über  welclie  von  anderer 
Seite  her  schon  der  Stab  gebrochen  war,  war  durch  den  Erfolg  glänzend 
gerechtfertigt. 

Von  der  Zeit  an  fassto  ich  schon  festtnui  Boden,  und  wenn  ich  jetzt 
meine  bisherige  chii'urgiache  Thiltigkeit  überblicke,  so  habe  ich  wohl  Ur- 
sache ,  mit  deren  Erfolgen  zufrieden  zu  sein  uud  Gottes  gnädiger  üülfe 
zu  danken.  Das  chirurgische  Material ,  welches  mein  Wohnsitz  nicht 
liefern  konnte,  kam  nach  gerade  aus  immer  weiterer  Umgebung,  aus  der 
Alt-  und  Neumark ,  Sachsen ,  in  den  letzten  Jahren  sogar  aus  Schleswig- 
Holstein,  Baden,  Würtemberg,  Südrussland.  Ich  liabe  die  Freude  gehabt, 
die  allermeisten  grossen  Operationen  von  glücklichem  Erfol^^o  uckrOnt 
zu  sehen. 

Bei  Ausbruch  des  letzten  gi'osaen  Krieges  v\iu:de  mii'  die  besondere 
Ehre  zu  Theil..  von  J.  K.  11.  der  Frau  Prinzessin  Karl  von  Proussen  als 
dirigircnder  Arzt  Ilöchstlhrea  Johanmter-KriegslaüaretheÄ  in  Potsdam  be» 
rufen  zu  werden.  Nach  einiger  Zeit  wui*de  mir  auch  die  Verwundeten- 
Station  des  KOüigl.  Res<-irvclazarethes  Ulaneukaserne  daselbst  übertragen. 
Meine  Wirksamkeit  in  beiden  Lazarethen  war  eine  um  so  ehrenvollere 
je  mehr  dieselbe  viebeitiger  und  competenter  Beurtheilung  ausgesetzt 
war.  Die  huldvolle  Anerkennung,  welche  die  Hohe  Frau  mci3iom  da- 
inaligeu  Wirken  in  gnädigster  Weise  zu  Theil  werden  liess,  wird  eint* 
der  sclionsten  Erinnerungen  »eeincÄ  Lebens  bleiben.  Zu  besonderer 
Freude  gereichte  es  mir,  dass  auch  unsere  grössten  wissonscbaftHchen 
Autoritäten,  wie  die  Herrn  Gehcimrüthe  Frerichs  und  Esmarch,  dessen 
grosser  coUegialischer  Liebenswürdigkeit  ich  die  anregendsten  Stunden 
verdanke,  die  Generalärzte  v.  Lauer,  Sleinberg,  Büttner  u.  A.  mir  ihre 
Anerkennung  in  ehrender  Weise  aussprachen,  und  dass  \iole  der  Pota- 
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Plamer  CoUegon  mit  Icbhaitem  Interesse  und  dankeiwvvcrtlior  TheilnaUmo 
[bücIj  in  meiner  Jortigen  Thiiti^keit  unterstützten.  Die  VorütfeutUcliung 
lüer  gemacliteu  kriegscbirurgischcn  Boobachtunguu  uud  Krialiruii^eii  soll 
Rtegenstaiid  einor  andenveiten  Arbeit  sein;  hier  werde  ich  nur  bezflg- 
hichen  falles  die  eine  oder  die  andere  Beolmclitung  kurz  einreilien, 
l  Bevor  icb  mich  zum  speciellen  Tbeil  meiner  iVrbint  wende,  erübrigt 

'  CS,  meinen  ürzt liehen  Standpunkt,  namentlieb  den  zur  Ilomöopalbic,  mö«- 
üicbst  kurz  darzniegen. 

I         Auch  als  honiöopathiischer  Arxt  habe  ich  mir  die  Behandlung  chirur-      J 
Sgischer  Krankhoitgzristftude  zur  besonderen  Lebensanf;Lral>e  gemacht.   Durch     I 
^Keigung  und  Talent,  durch  meinen  ganzen  bisherigen  Bihlungsgang ,  fort* 
Uiauerndes  Studium,  Verbindung  und  Austausch  mit  Fachgenossen,  sowi 
Ulunh  die  bisher  erzielten  Jlrfnlge  !^4aube  ich  mich  dazu  berechtigt.    Ihir<-h 
meine   ausschliesslichcre  Beschäftigung    mit   der  Wundarzneikuust    habe 
ich  mich    auf  ein   neutrales  Gebiet  begeben,  auf  dem  alle  mediciuischen 
Schulen  und  Meinungen  sich  friedlich  die  Hand  reichen   k*»nntea.      Ich       I 
freue  mich,    au^  allem  Streit  heraus  einen  vormittelndeu  Statidpunkt  ein- 
zunehmen.    So  sehr  ich  während  der  letzten  13  Jahre  die  vielen  Vor-      ' 
zilge  der  Himiöopathie  schUtzeu  gelernt  und  so  manche  schöne  Heihiug 
ich  mit  der  Anwendung  des  Aehnlichkeitsgesetzes  erzielt  habe,  in\  Um  ich 
<loch  nicht  blind  filr  die  Mangel   und  rnzulilnglichkeiteu  gebliebcii  ^  die 
i<ler  Versuch  einer  ausschliesslichen  Anwendung  desselben  mit  sich  bringen 
wflrde.     Eines  passt  eben  niflit   fnr  Alles.     Siilbst  der  honifirjjiatlnsche 
Arzt  vom  reinsten  Wasser,  dem  auschliesslich  die  30te  oder  UoL'hpiiteiiz 
.^in  Evangelium  i<^t,  und  der  mit  dem  Similia  Similibus  und  seiner  Knn^t 
allein  heilen  zu  können  glaubt,  ist  ausser  von  dem  bewasst  bei  der  Kran- 
kenbebandluug     augewendeten    Aehnlirhkeitsgesetze    oft    nnbewusst    von 
manchen  anderen  Naturgesetzen   abhängig,   die  im  Verlaufe  eines    Hei       | 
lungsprocesses    minde^ttens   eine   ebenso    grosse  Rollo  8]>ielen,   wie  jejies, 
Dass  er  aber  manche  innere,   besouders  aber  chirurgische  Krankheitsfor- 
■men  nicht,  oder  mir  in  aasnahmsweisera  Falle  heilt,  wird  er  doch  nicht 
leugnen  kunnen»  ebenso,  dass  er  zum  mind^v^tvMi  das  AebnUchk»ntsg«'9i»t,z      . 
nicht    auf  alle  Fälle  anzuwenden  versteht.     fUe  Krfahruug  aller  Sciiulen 
iJehrt,  dass   alle  Arzueireize  desto  mehr  atisrichteu,  je  höher  organisirt 
die  von  ihnen  zu  Ij^einflussenden  Gewebe  sind,  d,  1l  zu  je  coraplicirteren 
Structuren  die  ursprünglichen  Formelem-Mite  sich  verbinden.      In    aihsn 
pjer^enkrankheiton  ''ait  venia  verbo)  wirken  sie  am  sicbersten  und  rein- 
■B;  das  zeigen   besonders  die  Erfahrungen  der  Homiinpathie.     Je  nie- 
pHpr  organisirt  ein  Gewebe  ist,  wie  z.  B.  das  der  meisten  der  Chirurgie     , 
pnbeimfallenden  Geschwülste,  de3to   weniger  wirken  Arzneieti   auf  eitie     I 
[physiologische    Veründerung  desselben   ein,   mugen  sio  in  igcw^sv^^k  ^sä^t 
Lkleiiien  Gaben  gereicht  werden,     Das  iM  aUi>  \u.^^mi\>.T<  vV-t  VäSWA  ^'c:^ 

[        IttUfmiiftoah  fronfiop.tthiKhr'  ?«•»*<»,  1 


aus  einfachen  Conglomeraton  der  ursprünglichsten  Organisation,  der  ZcUoJ 
gebildeten  Krankheitsproducten.     Die   Ekitdeckangen    der  CelluJar[»atJio-! 
logie  buhen  zu  der  jetzt  vrobl  wenig  mehr  bestrittenen  Annahme  i^eführt, , 
dass  parasitische  Prodncte  am  Körper  sich  in  sehr  vielen ,  wenn  auch 
nicht  in  allen  Fällen  selbständig  von   einzelnen  Geweben  desselben  ausj 
bilden  können,  ohne  wenigstens  in  der  ersten  Zeit  ihres  Bestehens  den 
(iesammtorganisraus  in  Mitleidenschaft  zu  ziehen.     Somit  kann  also  ancU 
die  Entfernung  dei'selben  ohne  Mitbetheilignng  des  letzteren  bewirkt  mid 
dadnrcJj    der    erdrückenden    Ueberwucherung   der   Gesammtconstitution 
durch  solche  Parasiten  Yon  voniherein  vorgebeugt  werden.    Damit  wird  i 
freilich  der  in  tler  älteren  Uomöopathio  massgebenden  Anschauung  scharr 
entgegengetreten,  der  zufolge  jede  Moditication  der  normalen  Körperform^ 
als  Ausdruck  eines  Allgemeinleidens  anzusehen  sei,  folglich  auch  zu  ihrer 
Beseitigung  die  Behebung  eben  dieses  Allgemein  leiden  s  mittelst  dynami-  , 
scher    vArznei-)   Reize    auf   diese    oder  jene   Nervenbahnen   erfordere,  i 
Dagegen  lehrte  das  genauere   Studium  der  Zellenmetamorphosen ,  ihres  j 
Zerfalls  oder  ihrer  Fortontwiokelung  den  Vorgang  näher  kennen,  durch  ! 
den  die  Natur  entweder  die  Beseitigung  der  Überschüssigen  Producte  an-  ' 
strebt,  oder  aber,  durch  den  letztere  in  tiberwuchernder  Mächtigkeit  diel 
normalen  (iewebe  zu  verdrüngen  vcrmOgen.     Damit  wurde  der  Wissen-  ' 
Schaft  die  bewusstere  Erkenntniss  an  die  Hand  gegeben,  wann  sie  örtlich  ' 
umstimmend  oder  zu  weiterem  physiologischen  Vorgange  anreizend,  wann 
sie  zoi-stürend  oder  beraubend  einzugreifen  habe.     Die  örtliche  Therapie  ' 
erhielt  durch  diej>e  Erkennttüss  einen  mächtigen  Aufschwung;  die  in  dcrj 
Ueberzahl  sicheren  und  präcisen  Erfolge  dei*selben  lassen  sich  nicht  we^ ! 
leugnen,  denen   gegentiber   tlie  innere  BehantUmig  gewaltig  iifs  Hinter- 1 
tretfen  kommt.    Die  Berechtigung  tiberwiegend  localer  Behandlung  chinir^ 
gischer  Krankheitsformen  gi-üudet  sich  auf  diese  Erfolge,  mithin  für  den 
Arzt  jeder  Schule  auch  die  Berechtigung  zu  ünsseni  Eingriffen  nach  irgend 
welchem  dynamischen,  [ihysikalischen,  chemischen  Uesetze,     Die  Kmpteli- 
lung  einiger    äusserer    Arzneimittel  z.  B.   der  Arnica,   Calendula,    des 
Hypericum  u.  s.  w,  von  Seiton  der  Homöopathie  hat  dieser  Berechtigung 
«nbewusster  oder  bewusstcr  Weise  Concessionen  gemacht,  doch  wurden 
merkwürdiger  Weise  dieselben  in  gewissen  Grenzen  gehalten ,  welche  der 
grosse  Uanfc  ihrer  Anhänger  nnrl  in  den  Augen  derselben  auch  homöo- 
patluÄche  Aerzto  nicht  liberschreitcn  durften,  wenn  sie  nicht  in  eijien  f?e-  j 
wissen  Verdacht  der  Ketzerei  gerathen  wollten.     Ich  sehe  nun  nicht  ein,  j 
iluT'ch  welches  Princip  die  ausgedehntere  äussere  Anwendung  von  Arznei*  j 
küriiern  verboten  wäre,  wenn  ich  nicht  den  fr  rund  darin  tinden  soll,  dasa  I 
bisher  den  bomöopatiiischen  Aerzten  im  allgemeinen  nur  ein  CVcIns  ein*  1 
facher  chirurgischer  Erkrankungen  zur  Behandlung  kam,  bei  dem  '^e  mit  1 
Jener  begi-enzten  Auswahl  meist  ausreichten;  oder  darin,  dass  den  bisheri»  1 
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gen  traditionellen  Anachaamigen  eines  grossen  Theiles  des  hoinöopalUi- 
schcn  Publikums  nicht  ungern  gewisse,  wenn  auch  oft  unergiebige  Zuge- 
ständuisse  gemacht  wnrden. 

Ks  handelt  sich  für  jede  exacte  Therapie  dai*um,  im  einzelnen  Krank- 
heitsfälle die  Specifica,  soweit  es  deren  giebt,  zu  tindcn,  mittelst  deren  der 
abnorm  veränderte  Lebensprocess  zur  Norm  zurückgeführt  werden  kann. 
Das  ist  ja  aoch  die  Gi-undaasthauung  der  Honiuopathie.  jSlir  gilt  es  da- 
bei gleich,  auf  welches  Gesetz  diese  Spmfica  zu  basiren  sind,  ob  das  ge- 
fundene Heilmittel  innerlich  oder  änsserlich  anzuwenden  ist.  ob  tys  dyna- 
misch, physisch  oder  chemisch  wirkt.  Es  führt  mancher  Weg  naeh  Rom, 
aber  der  sicherste?  und  dabei  kürzeste  ist  eben  dei-  beste.  Ich  suche  mir 
gern  den  ans,  auf  dem  ich  am  sichersten,  schnellsten  und  ohne  ander- 
weite Nachtheile  meine  Kranken  zur  Genesung  bringe  und  mache  (lab<i 
kein  einzelnes  Princip  zum  unbedingten  Beherrscher  meiner  therapeuti- 
schen Anschauungen,  anch  nii'ht  das  Aehnlichkeitsgesctz.  Die  Wirkungs- 
sphäre der  Arzueibehaudlung,  auf  welche  letzteres  hauptsächüch  "hinzielt, 
ist  in  der  Chirurgie  bekanntlich  Ixjschränkter  geworden^  seitdem  \iir  auf 
Grund  der  neueren  xjathologischon  Forschungen  etwas  bessere  Einsicht  in 
den  Gang  vieler  chii-urgischcr  KrankheitÄproceüse  gewonnen  haben.  Der 
Wust  von  Medicamenten,  Salben  und  Ptiastem,  wio  er  der  finihem  Chi- 
rurgie anhaftete,  ist  verbannt  —  dafür  freilich  riecht  die  heutige  fast  zu 
sehr  nach  Carbol.  Heutzutage  bekennt  sich  der  Wundai'^t  wohl  am  un- 
verhohlensten als  den  I)i(^ner  der  Natur.  Wir  Iiaben  zu  den  einfachsten 
Verbandmittcln  zurückgegriffen,  den  Werth  der  allgemeinen  Heilmittel 
viel  höher  schützen  und  auf  Regulirung  der  einfachsten  und  doch  wich- 
tigsten Lebensbedingungen  weit  gi'össeren  Werth  legen  gelernt.  Fris4!ho 
Lnft,  grösste  Reinlichkeit,  sorgföltigo  und  ausreichende  diätetische  Pflege, 
ausgiebigste  Sorge  für  die  Krafteerhaltimg  von  vorn  herein,  Wärme,  Kälto 
zu  rechter  Zeit.  Regelung  der  mechanischen  Yerhällnisso  der  Blutrircn- 
lation  in  den  kraidcen  Theilen,  Sorge  für  Ruhe  und  Entspannung  der- 
selben; andererseits  bis  in  die  kleinsten  Kleinigkoitün  saubere  und  auf 
richtige  anatomische  Anschaöunk'en  basdi-tc  Ausführung  chir!irgis<'her  Ope- 
rationen ,  sorgfaltigstes  Anlegen  der  Verbände :  das  ghul  Heilmittel ,  ilie 
mindestens  irleiciien  Werth  halM?n,  wie  die  entsprechende  Ar;<noibehand- 
lung,  und  durch  welche  die  fnilier  \'i\r  unumgänglich  gehaltene  Nothwen- 
«ügkeit  derselben  sehr  bcschrilnkt  wird.  Ueber  diese  Dinge  sind  heute 
wohl  alle  Chirurgen  einig. 

Wemi  ich  mich  gegen  den  Missbrauch  der  inuem  Arzenoibehandlung 
ausspracli,  so  soll  doch  damit  niciit  gesagt  sein,  dass  sie  m  chirurgischen 
Krankheiten  Überflüssig  geworden  wäre.  Tielmehr  beh.llt  sie  in  den  ihr 
gesteckten  CJ ranzen  um  so  grüssere  Rechte,  wenn  auch  ihre  frühere  Supre- 
matie, verloren  gegangen  ist     Es  hat  ohuu  wd  ^^»^"^«i^x  vsÄfc  ^^t^scv 
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und    jedes    Kuiuieu    seiiio  (iräiizcii,      Kamüiitiich   wir   bomriopattiisclii 
Aerzte  dürfen  imscre  Heilmethode,  deicn  grosse  Voi1heii(*  für  die  Kran- 
kenbebandlmig  und  deren  gute  Heilerfolge  ja  vvcltkuiidig  sind,  tind  fürl 
weldie  üueh   diese  Bhltler  einige  woitorc   Belege  bringen    wei'Jen ,    nicht^ 
horabzielien  UBd  vor  den  Augen   des. gebildeten  Publikums  oft  läcüerlicU 
machen  dadurch,  dasa  wir  uns  nicht  der  Gränzen  bewnsst  werdeu,  inoer-l 
halb  deren  wir  mit  der  Ar/.neibehanüluug  wirklich  (^twas  leisten  können. 
Es  ist  Vehsi^.meyer's  und  Kalka's  Verdienst,  diese  Grunzen  zuerst  bostiinm-^ 
ler  bozeiclinet  zu  haben,  nrid  ich  stimme  deren  Ansichten  auf  das  Wärmste* 
hei.    Ich  würde  iiiicb  wold  hüten,  die  Geduld  meiner  Kranken,  ikneu  imdj 
iBeinem  Ruie  zum  Schaden  und  den  Gegneru  zur  Wutie,   durch  nutzloses] 
lind  unsicheres  Experimeiitiren  mit  Arzneien  zu   missbrauchen  ♦    daa   inj 
100  Fällen  vielleicht  90  Mal  versagt,   wenn  ich   gegonthoilig  ihr  Lei<leu 
sicher,  rasch  und  ohne  weitere  Nachtheile  durch  andere  Vertahreii  odor^ 
durch  eine  Oi>eration  beseitigen  kann.     Freilich  wird  der  in  medicinisrhen" 
Dingen  vorzugsweise  erregbare  Wunderglaube  des  Publikums  durch    die' 
of^     mysteriösen    Berichte     aber    Arznoiheilun^eu    tbirurgischer  Leiden 
mächtig  angeregt,  und  es  ist  ja   bekaunt,  wie   derselbe  besonders  roaj 
manchen  Laieuürzten  oft  in  wenig  ehrlicher  und  ehrenhafter  Weise  aus- 
gebeutet worden  ist.     Den  wissenschaftlieh  gebildeten  und  ehrlich  stre-j 
benden  Arzt  wird  aber  der  Ruhm  eines  Wunderdoctors  nicht  l^ertickeD, 
dass  er  auf  Kosten  der  Wahi-heit  und  seines  guten  Gewissens  nicht  er- 
kennen  und  bekennen  sollte,  in  diesem  oder  jenem  Falle  hat  eben  unser j 
arzneiliches  Können,  in   welcher  Form  dasselbe  auch  zu  venverthen  wäre,- 
hier  oder  da  seine  Gränzen.     Je  ohrlicher  wir  diese  für  uns  und  unsenä 
Krankon    ziehen,   desto  unangi-eifbarer  werden    wir  innerhalb  derselben. 
Angesichts   der  ernsten  und  grossartigen  Aufgaben  der  heutigen  Wissen- 
schaft  wird  wenigstens  der  Arzt,  der  seinen  Beruf,  sich  selbst  und  sein 
ehrliches  Streben  hochstellt,  keine  Kinderspiele  treiben  und  nicht  oft  un- 
haltbaren Theoiicn  zu  Jaebc  sich  in  nichtige,  leider  oft  gewissenlose,  jedeu- 
falls   unnütze  Extreme  und  Experimente  verlieren.     Wem  es  nicht  ver»; 
gönnt  ist,  selbst  die  Wissenschaft  zu  fcirdern ,  der  soll  doch  ilir  Hüter  sein 
Es  erfüllt   mich  jedesmal   niit   tiefem  Widerwillen,  wenn   ich   sehe,  wie 
Manche  in  eingebildeter  Ueberhebnng  ihrer  Leistuugsfähigkoit  die  ToraOge ' 
des  lieben,  eigenen  Standpunktes  dadurch   in  den  Augen  der  Laien  zu 
ai'gumentiren  sacbca,  dass  sie  geringschätzig  herabldicken  auf  ernste  tind 
inülisame  Forschung,  die  ja  auf  jedem  Gebiete  und  von  jeder  Seite  her 
ehren wertb  ist.     Es  wäre  doch  vielmehr  Pflicht  eines  Jeden,  der  nacli 
immer  grosserer  Erkenntniss  und  immer  grösserer  Klarheit  in  seinen  An-' 
schauungeu  ringt,  soweit  als  möglich  selber  dio  Wege  zur  Erkenntniss 
nachzugehen,   <iie  der  wissenschnftliche  Eifer  Anderer  ihm  eröffnet  hat,' 
sich  selbst  dadurch  zu  ehren  und  seinem  Publikum,  wie  auch  seineu  Geg-] 
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ueiu  dadiu'üli  Achtung  ahzugev^inuen,  dass  er  frendig  und  |>arteäo6  d&s 
viele  Grossai'tige  und  TQchtige  anerkennt,  (las  lu  unserer  Zeit,  sei  es  audi 
von  sonst  Andersmeiuenilen.  geleistet  worden  ist.  Es  witre  namentlich 
Pflicht  jedes  Ai-ztes,  es  im  Interesse  iseiner  eigenen  Heilmethode,  ^ines 
eigenen  Könnens,  und  Alles  in  Allem  zum  Wohl  der  sidi  ilim  auver- 
traucnden  Kranken  zu  verwerthen.  Und  thut  er  es  nicht  aus  wissen- 
schaftlichem Antriebe,  er  niüsste  es  schon  der  leidigen  Politik  halbei'  Lbon, 
uro  nicht  in  unserer  Zeit  des  geflügelten  Forjtsclirittes  von  der  öffentlichen 
Meinung  oder  von  der  jia&siven  Ejfahi^ung  des  Fulvlikums  Überholt  ^u 
werden. 

Es  ist  ein  wahrhaft  ei-frculiches  Zeichen  fiU*  die  innere  Lebensfähig- 
keit der  honiüopathiBchen  Heilmothode,  dass  sie  es  zum  Theil  wohl  ver- 
standen hat,  sich  den  modernen  Anschauungen  zu  accomniodireD,  sich  durch 
dieselben  zu  reinigen  und  zu  veiTollstiindigou.  Mir  liegt  doch  wahrlich 
nichts  femer,  als  Hahnenianns  grosso  VenUeUste  schmälern  zu  wollen; 
aber  Jeder  ist  eben  das  Kind  seiner  Zeit  und  steht  und  altert  auf  deren 
Boden.  Was  iebentlig  ist  uml  lebendig  bleiben  soll,  muss  inunerwälu'eüd 
sich  verjüngen.  >Vir  können  meiner  innersten  Ueberzengung  nach  den 
Meister  nicht  besser  ehren,  als  dass  wir,  nicht  blind  nachbetend  seiner 
Anschauungsweise  und  deren  Consequenzen,  dieselben  vielmehr  auf  Grund 
unserer  heutigen  Erkenntniss  zu  berichtigen  suchen.  Das  ist  imsere  Auf- 
gabe, das  überlieferte  Gute  zu  erhalten,  Veraltetes  und  unbaltbar  Gewor- 
denes aber  auszuscheiden^  und  das  kann  nui*  geschehen  ^  wenn  wir  uns 
nicht  vom  Parteistandpunkte  blenden  und  von  überkommenen  Glaubens- 
sätzen terrorisiren  lassen,  sondern  wenn  wir  leidenschaftslos  prüfen,  tüch- 
tig mit  vorwärts  streben  und  das  aus  manchem  autgehäuften  Schutt  heraus- 
geholte Gold  mit  ti'euem  und  ehrlichem  Herzen  bewaliren.  Das  Wesent- 
liche vom  Unwesentlichen  zu  trennen,  darauf  kommt  es  an. 

Zu  diesem  Unwesentlichen  gehurt  u.  A.  auch  der  Streit  um  die  Ga- 
bengrösse.  Die  faden  Wit^e  der  Gegnei',  welche  die  llomöopatlne  bei 
dem  excentrischen  Kapitel  der  30ten  Potenz  zu  fassen  suchen,  lassen  mich 
kalt,  aber  ich  bedauere  den  noch  immer  nicht  ausgefochtenen  Streit  Über 
diesem  Thema  im  eigenen  Lager.  Liegt  dfich  in  ihm  wahrhaftig  nicht  des 
Pudels  Kern  \  möge  darin  jeder  seinem  Gewissen  und  seiner  Erfahrung  folgen. 
Ich  sellKT  bin  der  Ansicht,  dass  eine  sidclje  Gal^mgi-uöse  zweckuiassii^  sei, 
die  erfahrungsgemäsö  nie  schadet,  die  aber  in  den  meisten  Fällen  hinläng- 
lich erschlossen  sein  muss,  um  die  Gewebe  endosniotisch  ohne  cl^oniische' 
Veränderung  passiren,  also  «lirecte  Nervenreize  ausüben  m  können.  Was 
darttl^er  hinausgeht,  ist  Sache  der  Sf»eculation,  wohl  auch  der  Pliautasie. 
Die  sogenannten  Ertsverschlininitrungen  habe  ich  in  keineui  Falle  be- 
obachtet, der  unbefangener  Kritik  hätte  Stand  halten  können,  Meine 
eigenen  Erfahrungen  liaben  mich  von  den  UöUet^u  Yö\«swÄ«k.,^  ^bäS^^». 


den  ersten  Jahren  meiner  homöoiiathisohen  Praxis  ansschliesslicher  a^^ 
wandte,  zu  den  tieteren  herabsteigen  lassen-,  ich  kann  in  manchen  Füllen 
der  stoflfreicheren  Arzneigaben ,  selbst  in  ihrer  Urform,  nicht  entbehren. 
In  (ier  Chirurgie  ist  beispielsweise  die  Anwendung  des  Morphium  für  die 
Aerzto  aller  Schulen  uii  ab  weislich;  auch  in  der  HomOopatliie  besitzen  wir 
keine  Arzneipotenz,  die  uns  mit  der  specifischen  Wirkung  auf  Schmerz- 
stillnng  und  Einschläferung  jeden  Moment  zu  Gebote  stünde.  Durch  die 
subcutane  Anwendung  des  Morphium  innerhalb  gewisser  Gränzen  erzielen 
wir  diese  Wirkung  auf  die  reinste ,  angenehmste  und  vollkommen  gelJahr- 
lose  Weise-  Ich  habe  bis  jetzt  erst  in  2  Filllen  unerwiinschte,  doch 
bald  vorübergehende  Nebenwirkung-on  auf  die  Mageunerven  beobachtet.  — 
Im  Uebrigen  bediene  ich  mich  für  gewöhnlich  und  den  Verhältnissen  mich 
anpassend  der  2ten  bis  6ten  Pecimalstiifen. 

All©  grösseren  Operatiunrn  wmden  in  der  Chloroformnarkoso 
ausgofilhrt.  Bas  Chloroform  ist  ja  zu  einer  der  grössten  Wohlthaten  fftr 
die  leidende  Menschheit  geworden.  Es  hat  den  Schrecken  der  früheren 
Chirurgie  die  8]»itze  abgebrochen  und  zur  Erweiterung  der  chirurgischon 
Therapie  hi  erster  Reihe  beigetragen»  Wenn  die  Gefahren  der  Chloren 
t'ormrtnwt^ndnng  auch  nicht  ganz  zu  leugnen  sind,  so  sind  sie  doch  in  der 
Meinung  des  Publikums  oft  sehr  übertrieben  worden.  Sie  sind  durch  die 
Ven-ollkommnung  der  chemisch  reinen  Darstellung  des  Chloroforms,  durch 
die  genauere  KcnTitniss  seiner  Wirkungsweise  und  der  bei  seiner  Anwen- 
dung zu  beachtenden  Voiisichtsmassregeln  gegen  früher  unendJich  ver- 
ringert, so  dass  ernstliche  l.'nglUck stalle  während  des  Chloroformireus 
zu  den  aHci^eltenston  Ereignissen  gohüren.  Nichts  desto  weniger  la^se 
ich  erst  nach  sorgfältiger  Untersucliüng  der  Lunge  und  dos  Herzens,  ferner 
stets  im  Liegen  Chloroform iren  und  während  der  einzelneu  Stadion  der 
Chloroformvvirkung  llcrzschlag,  Athmung  und  den  Stand  der  Zunge  genau 
überwachen,  Selbslverständh'ch  sind  die  nolhwendigen  Uestaurationstnittel 
stets  zur  Hand.  In  Fällen,  in  denen,  wie  z.  B.  bei  Ankylosenoperationen^ 
sehr  tief  cWoroformirt  werden  muss ,  haltft  ich  «Icn  Induktionsapparat  be- 
reit. Derselbe  hat  mir  in  einem  bedoukliclieren  Falle,  in  welchem  Herz- 
schlag und  Athninn^  ausgesetzt  hatten  und  durch  die  gewöhnlichen  Restau» 
rationsmittel  nicht  rehabilitirt  werden  konnten,  augenfällige  Dienste  ge- 
leistet. Vor  Operationen,  während  welcher  Blut  in  den  Mund,  bezüglich 
in  «lie  Luftwc^ge  flie«sen  k«Vnnte,  z.  B.  bei  Affectionen  an  den  Kiefern  inner- 
halb der  Mundhöhle ,  bei  Operationen  an  Zunge  und  Gaumen,  selbst  beim 
Luftröhrensfhnittc  chloroformire  ich  nicht  oder  nur  bis  zur  Vollendmi« 
grösserer  Hautschnitte.  Bei  an  und  für  sich  sehr  angreifenden  un<l  dabei 
Uuger  dauern*ien  Operationen  lasse  ich  während  der  schnierzhaftöeten 
Akte  cldoroformiren,  da  ich  von  stundenlangem  Unterhalten  der  Narkose, 
z.  B.   bei  schweren  Ovariotomien ,   entschiedene  Nachtheile  in  Bezug  auf  j 
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das  Sinken  der  Lobensonorgie  gesehen,  ausserdoni  das  meist  sehr  heftige 
und  lange  anhaltende ,  durch  das  Cliloroform  gcvdss  stark  beeinflusste  Er* 
brechen  fürchten  gelernt  habe. 

ßozüglich  der  Krankondiat  hat  sich  die  alte  Aengstüchkeit  Vieler, 
auch  der  homöopathischen  Aerzte,  in  Bexug  auf  die  Strenge  der  Diätvor- 
schriften heutzutage  schon  sehr  abgeschwäclit.  Die  tägliche  Erfahrung 
hat  gelehrt ,  dass  diese  Verbote  sich  in  der  Privatpraxis  doch  nicht  strict 
durchführen  lassen  und  dass  trotz  Allem  die  Arzneien  ihre  Wirkung  meist 
nicht  vei-sagen.  Ich  bin  in  meinen  Diätvorschriften  nicht  sehr  engherzig, 
verbiete  im  Ganzen  Weniges  an  der  gewohntf^n  Lebensweise,  dieses  Weni«e 
freilich  um  so  bestimmter.  Im  Ganzen  ist  mir  der  Appetit  meiner  Patien- 
ten massgebend,  ihm  entsprechend  gehe  ich  nach  dem  Abfall  der  ersten 
-entzündlichen  Rcaotioneu  geni  möglichst  bald  zu  kräftigerer,  wenn  schon 
leicht  \erdaülieher  Diät  über,  und  halte  sehr  viel  von  anregenden  Ge- 
uüssrn.  Namentlich  erlaube  ich  sehr  gern  mehr  oder  minder  gewäsgerton 
Wein.  Die  Sorge  für  continuirliche,  genügende  Kriifteerhaltung  bestirnmt 
hauptsächlich  meine  diätetischen  Rathschläge.  | 

Indem  ich  nun  zur  speziellen  Anführung  der  beobaichtctcn  chirurgi- 
schen Falle  tibergebe,  von  denen  ich  einfache  Wunden,  einfache 
Knochenbrüche  und  Verrenkungen,  sowie  einfache  Entzün- 
dungen oberflächlicher  Gewebe  überhaupt  ausnehme,  bemerke 
ich^  dass  ich  nach  dem  Vorgange  Anderer  es  für  zweckmässig  gefunden 
habe,  sie  nach  den  Körpertheilen  zu  ordnen.  Wenn  ihre  Zahl  relativ 
immerhin  klein  ist,  so  steht  zu  bedenken,  dass  ich  eben  nur  Beobachtungen 
in  der  Privatpraxis  während  meines  bisherigen  Wirkens  in  einer  kleineren 
Stadt  gesammelt  habe.  Diese  Beobachtungen  sind  aber  mit  Genauigkeit 
und  Liebe  zur  Sache,  oft  mit  nicht  unbedeutendem  Oi)fer  an  Zeit  und  Be- 
.^ucmlichkeit  gemacht;  ich  wünsche,  dass  sie  dadurch  den  fiuantitativen  , 
HLusfall  etwas  entschädigen  mögen,  I 

Ich  beabsichtigte  nicht  eine  streng  >\isscnschafHiche  Abhandlung  zu 
ächreibeu,  sondern  nur  vom  praktischen  Standpunkte  aus  skizzirte  Mitthei- 
lungen durchweg  aus  dem  Leben  gegi'ifl'enor  Thatsachen,  von  denen  ich 
botte^  dass  sie  das  Interesse  der  Uerufsgenossen  in  Anspruch  nehmen  werden. 
Ich  ntöchte  in  ihnen  allen  die  Ueberzeugung  recht  lebendig  machen,  dass  diese 
Sicherheit  und  Zweckmässigkeit  in  der  Behandlung  chirurgiscker  Leiden  sich 
gründen  muss  auf  die  niöglielist genaue  Kenntniss  und  Unterscheidung  dei*seiben, 
behufs  derer  kein  Ilülfsmittel  gering  geachtet  oder  unbenutzt  gelassen  werden 
darf^  das  uns  die  neuere  Wissenschaft  mehr  als  die  frühere  an  die  Hand  giebt. 
^'u^  durch  die  sorgfältigste  Diagnose  eines  vorliegenden  Leidens  kann  eine 
für  die  veniünfüge  und  sachgemüsse  Behandlung  desselben  massgebende 
Voraussage  und  Heilanzeige  gestellt  werden.  Jeder  Irrthum  ist  in  der 
Chirurgie  sichtlich  folgenscliwerer ,  als  in  der  innern  Praius.    Hkt  ^<ij^ 
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Um  die  Erde  oft  mit  dein  Matitel  der  Uebo  zo,  während  der  Wundar/t 
meist  offeiikuiidig  uud  augenfällig  für  ihn  einstehen  muss.  Was  er  ge- 
forscht, gcdacbt  und  gefolgert  hat.  muss  er  gai*  oft  init  dem  Messer  in  dm* 
Hand  beweisen*  Daram  bewahrt  aber  die  Chinirgio  anth  vor  einer  dem 
homöopathifechen  Arzte  besondeis  naheliegendon  Gefahr i  die  Grttml- 
jichkeit  der  pathologischen  Diagnose  der  der  Arzneidia- 
gnoäe  hintanzusetzen,  kh  meine  aber,  dass  auch  ilie  Nittelwahl  der 
löglichst  e-sacten  pathologischeai  KrforBchiuig  nicht  entbehren  kann,  dio 
ja  dazu  dient,  die  Gesammtheit  der  aufzufindenden  Syiiiptouio  zu  vei'voll- 
atändigen ,  auf  welche  sie  sich  zu  stützen  hat.  Es  ist  zwar  ein  grosser 
Vortheil  der  Homöopathie,  der  eben  in  Eaienhänden  schon  manches  Gute 
stiften  konnte,  dass  selbst  in  solchen  Fällen,  in  denen  der  Kraidiheits- 
process  sich  nicht  klarlegen,  sondern  nur  mit  grösserer  oder  geringerer 
Wahrscheinlichkeit  construiren  lä&st,  das  Aehniichkeitsgesetz  ^^enigsteiiS 
den  miiglicbst  exacten  Wog  zeigt,  auf  dem  ibueu  beiziikommen  ist.  Wie 
oft  man  aber  in  solchen  Fidlen  deimoch  auf  gut  Glück  hin  und  nur  mit 
dem  Bewusstsein,  wenigäteus  nicht  direct  schaden  zu  können,  eingi'eÜt,  das 
stelle  ich  der  persönHchen  Erfahrun^j:  eines  Jeden  anheim,  Die  Sicherheit 
der  BebandJung  wächst  auf  jeden  Fall  uiit  ihr  SiiTiprlH*it  *U^y  patbolod- 
sehen  Diagnose. 


Im  Laufe  der  letzteren  Jahre  \^urden  au  den  verschiedenen  Körper- 
theilen  folgende  Beobachtungen  chij*ai'gischcr  Erkrankungen,  beziehentlich 
.Operationen  gemacht: 

A,     Am  SchädeL 

1.  Jfrnu  H.  aus  L.,  e.  dö  J,,  pfiaiimcngroöbe,  cuuüiiilete  Atheromcybt«'  hhT 
dem  Stimbeiu.    Ausseiiiiluiig  des  Saekus.     flt^llung. 

2,  A.  K,  au»  L.,  1^/4  J.,  kleine  hasclnussprütiüe  Bnlfgi^tchwulst  iibt?r  tum 
L  AugCDboltlenrjrtQile.     Anääcbüluni;.     Ilcilun^. 

8.  Ili*rr  M.  in  E.,  45  J..  langjähriy;c,  liühmrcigrubse  Uesohwulst  (^Aihi'nttu) 
«uf  der  Stini,  angeblich  dunli  Druck  iIüh  Ilutnindcs  ont^tandcn.  p^xstirimtio» 
Heilung  biuiu-u  IS  Togen, 

4.  Fr.  in  A.,   hiiliuorcigro^se  Cyste  an  dor  !.  Sclililfe,    Exatirpution.  H«ülvmg^ 

5.  B.  B,  in  L.^  grössere,  thdhveisc  vi'rkalkto  Cyste  iibcr  dein  Seheitc'lbdii). 
Kxstirp.     Heilung. 

6.  Fr.  H.    aii8  W,,  3  kleinere   seit   .Ttdiroii   bestehend«  Bftlggegchwülstc   mif 
dem  Ha&rko[irt\     Iteihing   Tiach  Gt'braucb    von  C«k.  carb;  deren  Beginn  iiAch. 
2  Monaten  bemerkbar. 


Ich  bestreite  nicht,  dass  nach  längerem  Arzneigebraut bt*  imtuiitc] 
Atheromcysten  verschwinden,  da  ich  selbst  in  einigen  l  alloii,  liie  sich  denn 
Messer  entzogen,  von  ihm  Erfolg  sah;  in  bei  weitem  mohiwen  sah  ich 
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aber  kernen.  In  welchem  VorbOJlnisse  stebt  ntin  diese  ansichere»  die  Ge- 
duld der  Kruiiken  wahrlich  sehr  in  Atisiiruch  nebniende  Arzneibeliaud- 
lung  zu  der  exactea ,  sofortigen  Beseitigung  der  ('ysten  durch  eine  kleine 
Operation,  von  der  ich  in  einei*  grösseren,  schon  im  Laufe  früherer  Jahre 
oyerirteii  Anzahl  von  Fällen  nie  den  geringsten  ^'achtheil  und  immer  blei- 
bende Heilung  l>e«bachtete.  Auch  die  Ex3tirpation  der  auf  dem  Haarkopfe 
sitzenden  nalggpsfhwfilste  ist  bei  gehöriger  Sorgfalt  und  Vermeidung  der 
blutigen  Nath  meiner  Erfahrung  nach  dui'chaus  gefahrlos.  Bei  messer- 
scheuen  Kranken  rat  he  ich  zur  Aetzung  der  Geschwnlstbedecknngen  in  je 
nach  deren  Grüssc  variirendera  Umfang  eines  ^/^  bin  2» .,  Sgrsttickfi  mit 
Kali  caust.  Die  Kranken  können  nach  derselben  ihi*en  Geschäften 
nachgehen.  Wenn  sich  nach  2 — 3  Wochen  iler  Aetzschorf  löst,  mit  dem 
der  Balg  ziemlich  fe^t  verwä»"b8t,  so  kann  mau  mit  einiger  Vorsicht  und 
Xachhttlfe  den  ganzen  geschnimpften  Dalg  am  Schorfe  ausziehen.  (Anh.  t 
klin.  Chir.  12.  Bi\.  S.  739.) 


7.  Kr.  B.  in  Z„  e.  52  J  ,  Tbnlergrussoa  Sarcom.  Exstirp.  Heilung.  Sfit  c, 
2  .Iftlircii  kein  Rocidiv. 

8.  E.  iu  L  ,  14  J.  Sturz  voiii  8chemtbüd^n  arH*  die  blotüjc  T«nue,  Gehiro* 
er%cUiUr«rung4  Vollkutnnii'Mo  B<r-vvus!iitlo6igkeit  währencl  l\  T.  Blutung  nus  Mumlf 
Nase  Mihi  Ohron»  Blutbrechpn.  Starke  Quetedmni;  dea  Gt'sidits,  besonders  dtr 
StimliÖLlccrgei;eni!cn.  —  Bruch  des  r  Vunlerurmes,  dicUt  über  dem  Handgelenke» 
und  Brach  des  OkcrBnou.  —  Vullstäudige  und  bleibende  Hdlunir  bumen  uuge!. 
1  Mouat  im  Olpe-  und  Kleister  Verbund»  beim  iuncrticbcn  Gtfbraui'he  von  Aeon^ 
Am,,  C<ja. 

\f.  Kind  dos  Gut&bes»  M.  in  L.,  14  Tügc.  Angeborene  Kopfblntgcschwulst 
(Cephttlhaenmtom).  Arr.neilK-bandlnng  fniditloe.  Heilung  nach  Spultuug  der 
GcBchwnlist  iji  3^  ihrer  Lüiii^e  biuntai  40  Tagen. 

ii>.  Kind  <lc»ö  GntßlM'ii.  S,  in  D.,  14  Tg.  CcphalliÄemiittun.  Ar/n»^ibidi. 
l'nichtb>s.    (»pcrtttion.     fteilnn^  bfnnca  12  T. 

11.  Kind  de«  Vo]l*.p.  VV.  in  Kl.  L.,  8  T.»  desgleichen,  Heilung  binnen  8  T. 

12.  F.  K.  in  A.,  4  •?.  KopfblnJgescbwulst  von  derGrÖßse  eini'r  klein«fn  Fnuüt, 
n«rli  KäII  von  <ler  Lriior,  Ar^niibeU.  erfolglos.  Spaltung,  Ansräuniung  bedcu- 
leuder  Bln>geriun*iel,  Vorband  nnt  AnnoftWASüer.  H  T.  nach  der  Operation 
heftige  nfierieil«?  Blutting  aits  der  eitcrtidm  Wnnde,  di«  »tich  in  der  folgenden 
Nftchi  wiederholt,  Unterbindung  ile»  Unaaeren  Zweigs  der  Schläfenarteric,  djnm 
Heilung  binnen  13  T. 

13.  G.  K.  in  K.,  2  J,  At»giom  (Blutaeliwamtn)  von  Grüase  crae»  1 0  Sgratticka. 
(^pemiiun.     Heilung. 

14.  1^6.  Kind,  4  Woehen.  Klfincr  cnvemöscr  ßlnt«ebwamin  an  der  .Srhlife. 
Exstirp.    Heilung. 

15.  Gutsbes.  Ü.  in  L.  HilKm'reigrofiiies  Fil»rom  auf  der  r.  Sdnuvite  *eit 
tu  Jahren.     l)uueni<lc  Hoiluns  binnen  10  T.  noch  der  Operation* 

H'.  K.  nnsW.j  verdücKiigr  »»fuebrochcnc  l)riisenj;eseh\vul8t  Über  d«n  linko) 
Warzentort^fttz,  adt  1  Jolire.     Heilung  nnch  Exstirp.  in   l«  T. 

n.  M,  I^  in  Z,.  anvcrh.  Seit  einigen  Monatcu  wallnusBgrobHC,  sarcomati^«« 
Oschwwlat  «bcr  dtr  1.  ${inilir>)ile,   durch  wolcke  ^\c  ^nAt  \«yc\x\.  Va-c^Äsw^v^^«^ 


lind  die  vordere  Wand  der  SHrablShJe  biu  in  diese  hinein  ohne  groä.i.i:  Miibe 
iltirclibolirt.  Iflxstlrp.  der  Gctfchivulst  im  weiteren  Umkrüiae^  Aufmelsäcltaig  der 
Stirnliülile  und  Anskratzcu  derselben  mit  ächAi(fem  Knoclienlufl'elt  wubei  ihre 
liLntero  Waud  ebenfalls  erweicht  gefunden  wird.  Nach  Wegnahme  derselben  und 
Frcilcjjujig  der  liartcu  Hirnhaut  dringt  ein  /.icmlich  s^tarker  Sondenkuopf  noch 
über  einen  Zoll  tief  unter  der  dnra  matcr  fort  über  der  Schädelbatiiä  ein,  wobei 
ijich  «US  der  Tiefe  etwuä  FIüBtiigkcit  entleert.  Die  er\veichicn  Knochcniiartieen 
4im  luncm  SehHdelgmnde  werden,  soweit  sie  iiicit  Widerst»nd  leisten ,  ebeufalle 
mit  kleinem,  seharfein  Lofl'el  ausgekratzt.  Nach  einer  am  2ten  Tat^e  nach  der 
OtMJration  aufgetretenen  heftigen  GesiebtsroBe  erfolgt  vollstiindige  Hcihing  binnen 
45  Wochen.  Biü  jet^t,  nach  2  .lahren,  keine  Spur  von  Recidiv.  Die  vorher  eleuil« 
tmd  herabgekamiuene  Patientin  itt  eeit  der  Zeit  stark  und  krtiftig  geworden  und 
y.eigt  als  ßest  des  bedeutenden  Einginfts  nur  eine  eingezogene  Knothennarbe  neben 
dem  früheren  StimUücker,  die  »ie  gern  zum  Audcnken  behalten  will. 

B.     Im  Gesicht. 

18.  Frl.  K.  18  J.     Lange   bestehendes  scrofnlöüea  Geschwür  über  dem  hori- 
zontalen Ast   dci*  r.  Unterkiefers   vom  ungef.  FlÜchoninhalt  eine«  2  Thaleröliieka« 
AntistTofidööe   Behandlung  örthch   wirkungslos.     Exstirp.  des  gnnjten   Geschwürs  , 
imd  Gesehwürjsgnmdea.    Vollständige  Heilung  liinnen  v,  8  Wochen.    Kehi  Uückfall. 

19.  S.    auö   N.     Lupus.  (Wolfefk-ehte)    an    der  Nas;e,     OertÜche  Bohnndlnug. 
ICeiltmg. 

20.  IT,   W.   aus  L,     18  J,     Lrtjius   der  Nane   und    linken  Wange.    C>criliche 
Bchaudlnug  nneh  neuester  Methode.     Heilang  binnen  c.  6  AVochen, 

21.  Frl.  L.  Br.  in  D.  25  J.  11  oehgradigster  Lupus  iler  ganxen  linken  Wange, 
hinter  der  Ohrmuschel  beginnend,  dem  Augenhohleurnnde  folgend,  rlanu  iil»er  die 
Nase,  die  von  lupoyon  Gcsehwilren  bis  zu  ^/^  rtnd  bis  auf  Knoehen  und  Knorpel 
Kcretort  ist,  zum  linksseitigen  Cnterkiefer  und  zur  l^nterkiungegend  ziL-heud.  Seit 
20  Jahren  zcither  mit  deu  rerüi-hied'enstcn  Mirtehi  und  verüehieden.-jtvn  Orts, 
angeldieh  aueh  iu  Berlin  erfolglos  bcliundelt.  Alle  Luimsfornien  finden  «leh  auf 
dem  hefallenen  Terrain  vertreten»  Der  gi'osscn  EntätelJviug  halber  hielt  die  junge 
Dame  eich  bisher  von  jeder  Gesellscliaft  fern.  Im  l'ebrigeu  war  sie  immer  voll- 
kommen gesund  gexve^en.  Mein  Vertspreehen,  sie  hinneu  einigen  Monaten  von 
ihrem  Leiden  zu  befreieuj,  ^vurde  nach  den  bisher  gemachten  Inisen  Krfahn^nt^^rii 
anfangs  mit  einigeni  Mißätrauen  aufgenommen,  das  jedoch  hold  schwand,  oh 
Hchon  nach  e*  9  Wot?hen  meiner  Behandlung  die  Nase  giiuz  uud  mit  vollkom- 
mener Wie<lerlierstellimg  ihrer  natiirlieheu  Form  geheilt  war.  Nach  kaum  einem 
Vierteljahre  besuchte  isie  zum  ersten  Male  und  mit  üni,erhiilhem  Qc^ielit  da« 
Theater.  Gegenwärtig,  4  Monate  nach  Beginn  der  Cur,  i^t  der  Lupns  bis  auf] 
die  Schattirungen  der  vernarbten  Stellen,  deren  Ansgleiehnng  noch  läi^gcre 
erfordert,  geheilt. 

22.  B.  B.    aus  B.  c.  35  J.    Seit  5  Jahren  bestellender,  hochgradiger  Lupus,! 
der  von   der  linken  Wange  auä  über  die  Nase  wandernd  den  rechten  NasenHii|$e] 
und  Lipj>eorand    zerstört   liat,   auf   das  Gaumeugewölbe  übergegangen  ist  und  da-J 
«elbjst  den  knöchern  Ganmeu  iu  Sgrgrüsse  blossgelegt  hat.    Die  heither  vcrschicdenunj 
Ort«    angewandten   Arzneien    versagten   jede  Wirkiing;    dc^j^halb  ürtliehe  Behand- 
lung vorgeBchlagon. 

Pie  bösartige,  üesseiido  \Volfäßeclite,  bis  vor  karzem  in  alten  Schulen 
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als  oi&  selten  heilbares,  seiir  leicht  wiederkehrendes  Uebel  angesehen,  bis 
vor  einiger  Zeit  empirisch  mit  den  verBchiedensten  inneren  und  äusseren 
Mitteln  ohne  jede  sichere  Heilanzeige,  dann  örtlich  mittelst  Zerstörung  der 
betroffenen  Partien  durch  Aetzniittel  behandelt,  wurde  früher  als  ein  auf 
besondere  Dyskrasie  begründetes  Leiden  angesehen.  Noch  heute  wird  die 
djskrasische  Natur  des  Lujnis  \ou  mancher  sonst  ge>\ichtigeu  Stimme  be- 
tont. Meiner  Erfahi^un^  nach  kommt  alierdings  Lupus  oft  auf  scrofulösem 
Boden  vor.  ohne  dass  deshalb  antis<'rofulöse  Curen  einen  heilenden  £in- 
fluss  auf  ihn  ausüben.  Doch  habe  ich  auch  in  gerade  sehr  bösartigen  Fällen 
das  Leiden  bei  ühnguus  gesunden  Personen  auftreten  sehen.  Jeder  Arzt 
kennt  die  Miseren^  welche  die  lang^vierige,  langweilige  und  doch  meist 
nutzlose  arzneJHclie  Behandlung  de^  Lupus  früher  mit  sich  brachte. 
Hebra's  l-ntersuchungen  wiesen  zuerst  auf  die  wahrscheinhche  Nützlichkeit 
der  örtlichen  Hehandlung  hin,  und  wirklich  ergab  dieselbe  eine  bei  weitem 
grössere  Sicherheit  der  Heilung.  Aber  die  Benutzung  der  Aetzmittel  fdes 
kaustischen  Kalis  und  des  Htillonsteins)  brachte  namentlich  in  ungeübter 
Hand  mancht^  Unzuträglichkoiten  mit  sich,  zu  denen  i>esonders  die  in 
Breite  und  Tiefe  ungenau  zu  begränzende  Wirkung  derselben,  hässliche 
Narbenbildungen,  endlich  lange  andauemde  Schmerzhaftigkeit  des  Eingiiftis 
namentlich  beim  Gebrauche  des  Höllensteins,  zu  rechnen  sind.  Mein  nach 
Volkmann's  Vorgange  angewandtes  Verfahren  des  Ausschabeus  der  mit 
eiiieichten  Lupusknoten  besetzten  kranken  Partieen  und  der  Verödung  der 
erweiterten,  zu  den  Lupuszellennestern  führenden  Geßlsse  mittelst  zahl* 
reicher  Durchstechungen  derselben,  lässt  an  Exactheit  und  Sicherheit  des 
Erfolges  nichts  zu  wünschen  übrig.  Mittelst  dieses  Verfahrens  lassen  sich 
eben  nur  die  kranken  erweichten  Gewebspartieen  mit  überwiegender  Scho- 
nung der  gesunden  entfernen,  welche  dem  Eingilft'e  hinlänglichen  Wider- 
stand leisten.  Es  wird  durch  die  CTiloroformnarkose  unschmerzhaft  und 
hinterlüsst  nui-  in  den  ei"sten  Stunden  sehr  gelinde  örtliche  Nach  wehen. 
I>ie  rauldenfiirmig  wmidgeraachten  Stellen  heilen  mit  ausserordentlich  feiner 
Narbe.  Jedes  etwaige  Recidiv  kann  man  im  ersten  Rintstchen  auf  leichte 
und  sichere  Weise  unterdrücken ;  intelligentere  Kranke  sind  selber  im 
Stande,  eine  genauere  Controle  über  jedes  etwa  neu  auftauchende  Lupus- 
knölclien  zu  führen.  Noch  der  örtlichen  Entfernung  des  Lupus  habe  ich 
die  innere  Anwendung  des  Mercur.  \i\,  3.  und  die  üaasero  der  grauen 
Salbe  als  Verbandmittel  sehr  zweckmässig  gefunden.  leb  erachte  mein  so 
moditicirtes  Verfahren  filr  so  specifisch  sicher,  dass  icli  mit  üira  die 
schlimmsten  Fälle  von  Lupus,  natürlich  abgesehen  von  anderweiteu  dys- 
krasischen  C'ompUcationen^  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  heilen  zu  kön- 
nen glaul»e,  selbst  wenn  er  bereits  auf  noch  übersehbare  Partieen  der 
Nasenhöhle  oder  auf  die  Gaumenschleimhaut  übergewuchert  ist.  Ich  würde 
ebenfalls  nicht  anstehen,  lupös  iufiltnrte  ttÄ\i\v«.x\!\«ÄiLXxsni.^vsÄfc\<esr^^ 
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zerstörter  Theüe,  z.  B.  der  Nase  zu  verwemien  und  sie  am  neuen  Stand- 
orte sicher  zur  Heilung  zu  bringen.  —  Complication  des  Lupus  mit  Caii* 
LToid  habe  ich  seit  kurzem  iu  Beobachtung  genommen.  — 


23.  L.  H.  iu  Z.  Partielle  Resection  des  r.  Oberkiefers  mit  W«»gnftljnii'  der 
vorderen  Wand  der  •  >berki*?fer}iQhle  wegen  Knochcnrrjibbeö ,  der  sieh  bi#  »ur 
unlerc-n  Augeiihoblenwaud  crstrcekte.  Spaterer  Wiedererufltifi  des  Uvfects.  datch 
LnppenbiMung  von  bcidereeilliehcn  Wäitdeu  de«  OberkiefcM  her.  Heilung  ohua 
RiicktAll. 

2i.  P,  M.  in  G.  K\  60  J  Kescctian  des  1.  horkoutelen  UnterkiVferaaces  mJB 
Belivsfeiiiig  ehu-r  ^tbrnnli^n,  vurbintkaden  Knocht-ubrucke,  wej;eii  StirkütiigesehwtilBt 
des  Alvculort'orrsaty.c«,  ftua  dem  die  Züluie  gel'nJlen  wnreii.  lleiluiijc.  Sdr  ^ 
JftlLrt>n  bis  hellte  kein  HückfalL 

25.  !•>.  Sei»,  auh  T,  c.  42  J.  Aus  deu  Alvci^lcn  des  r.  Unterkiefers  hervtir- 
gewucherte  tiarkomgcsebwiiliit,  wtlche  den  Mund  wie  ciöc  kleine  Faust  gros« 
tnllte  und  wie  üu  eiiLKeJnen  Stielen  jnit  dtii  Zabnhühleo  zusaiunienhiD^^  von  den«*» 
aie  durch  Abreissen  mit  den  Fingern  unschwer  entremt  werden  konnte.  Ans- 
^gunir  des  hori/.ontfllen  Astes  des  r.  irnurkiefcrs.  Gute  Heilung.  Gnr  krino 
Entstellutig  der  GebiehtfeÜilche,  nur  von  der  hinteren  Seite  ber  sieht  mon  «leu 
üeleet.     Sprechen  und  Kauen  gansE  uubeiundert.     Kein  RüekfnJl. 

2<J.  Frl.  A.  S.  au»  L,  ly  .1,  GHiisctMgrosae,  bis  über  den  aufsteigenden  A»t 
des  r.  L'iitcrkielVrs  reicliende  sorkoniatyse  Knüchcn'^esehwukl.  (Epulis.)  Schnirt 
vom  Ohrlüppelien  bi»  zum  Kinn  auf  dem  Knüchenraii(b%  ohne  Spaltung  der  Lippe, 
Abtrennung  der  Wange,  Ausschneidung  der  Kni»cheugescliwnl»t.  Eine  Ubermis 
hel'tigß  Blutung  erforderte  die  9  MnJ  wietterholte  Application  des  Glüh«>i«MTS  bi« 
txk.  vullötiindigfr  Verkühlung  des  kranken  Knochen budens,  WiederauheftUDg  der 
Wange,  AI»  die  Patientin  nehun  im  ßett  I«g,  trat  eine  nochmnlige  heftige , 
Blutung  BUS  der  Knochenwnnde  auf,  die  erst  nach  Ssliindiger,  nnmittelburer 
CorajiretiHJon  mittelst  Fcuersehwamui  und  dt-r  Fitiger  istund.  Trot/dein  günstfg 
verlaufene  Heilung  olnie  die  geringste  Ents>l<  Hunt;.  P^t  ist  jetzt  verheiiiilhet. 
Kein  Kiiekfnll 

27.  S.  in  Gm  f-  3ä  J.  Zeriebmetteniii^  ile«  ZalmlortitutÄee  vom  Oberkiefer 
mit  vollfitiindiger  Zerreiöuuug  der  Oberlippe  durch  den  Hufüchlag  eines  Pferde«, 
Operative  Egaheinuig  der  Wunde.  Reposition.  Kelention  <ler  Knoehonfrngniente 
mittelrtt  Flxirung  an  deiFZübnen  dnreh  Silbcrdrath,    Heilung  ohne  jede  KnfslelFung. 

28.  II.  Kind  in  Z.  l  J.  NekroBp  des  gan»en  r.  Oberkiefers  in  Folge  eitriger 
KnofJienliautent/.ündung.  Entfernung  deswclbcii.  Sehr  schüne  und  vollstnndige 
Ncubilduug  des  Knochcnö,  mit  Auannhui«'  dos  Zahnfurtiiitt^eg,    binnen  2  Muaaten, 

29.  Fr.  W.  aus  l'r,  F.pulis  am  ITimÄimtÄlafete  dei.  1.  L'nterkielers,  von  der 
Grösse  eim?s  halben  Hidiurrcis.  Aeussere  Knüchea»chale  papierdfinn,  knistert  biitu 
Eindruck.     Ar/ueibebnndluug  fnichtlos. 

30.  Giittil^ea.  11.  ans  Str.  Resect.  det«  r.  AlveoIarfortsutÄCg  vom  Oberkiefer 
wej^en  iieit  \  Jahre  beitandenor  nekrotischer  Carie».  Ihnlunj:  binnen  4  Woeh*n, 
TJieilwcistr  WiedercrsaU.     Kein  Reeidiv. 

31.  Hl'.    V.   W'.    iu  W.     Seit   einigen  Wotihru    irreponit>«lo  LuxutiMU   de»  r, 
L'Dlcrkiefer« ,    die    den    /.eitherig<n    lieposilionsversueheu    wider&tauden    hat.     Ein*« 
riebtungsterüuche  auch    in    d»»r  l.'lilorotnrnmarko«e    vergeblich,     Rcsecl.   de»  itoeh 
vorn  luxirtcn  Gelcnkkopfes  vorgcsehlagpu. 

82.  K.  Kind.    8  T.     Hochgradigster  Wolfsrachen  nut  dnppelter  Hasenßchiirte 


iitui  nclt  vorsi^riQ^emleni  ZwtMclienkiefiT.  Kletul  niisdchcndcs  Klud  in  w«tii^ 
giinÄtigen  Vcrl»Mlrii(«<*n.  liritodcion  dct  Zwischcukicf^rd.  Optraiion  »Itr  lUhcii- 
acLorr^!.  ]klVieilI|:;rndrr  Krtü%;  dwii  »tirltt  dftn  Kinni  luikcli  ungeffthr  14  Tnjjen 
&u  Krseliiipftinp. 

33.  yC.  Kind  in  H.  I  J.  W^dferncheti  oiul  ilu|>)ielte  n«usc>uBcluirto.  I>|»cfiitiritl. 
H«*ihit)g      Oatcr  Erfol«^. 

34.  A.  R.  KJtHl  fri  H,  ^i  J.  WoltVniciien,  doppf'ltc  Hiutemcdmrtc-  Opera- 
tion der  IcUtprt'u  n»rh  DurchbubiieidutJ^  dri»  Pflii)f«d»ni»vi.. m^  una  1:.'voh  Ar^ 
ZwfMtthenkicfprs.     IIcHnn^.     Sehr  guter  Erlcdg- 

35.  H,  S.  AHB  E.  in  Tliiinnjren.  '"  -  Hfippolie  liii-iiii--' nurM  <  >)..  p..ti.  n 
tnii  voni<Hiudi}:i*m  KrJol^. 

H6.  M.  li,  «i  WochrJi.  li«H  JipiMuUi^n  WitllftinrluLMi.  Brcit<^  Gftiinienapiilu-, 
KfipsidtonniiiOö  Vorstohcn  des  Zwit-ehiMikicJers,  Diipindte  ^as^'näehart4^  npomlinti 
in  2  i?itiiin^<'ti.  Hepü».  tU*a  Zwisühciikk'tiTB  nnt'li  k*Mlfririiiigeüi  ^iisüehnitt  iiu» 
Voojor  lind  Ucfcstiguwg  miridst  Nntli  nii  den  Perit»siliiiiiK:iu  die  von  bf^ldt^n  StMt»Mi 
de»  Gaufiieiibofiicne  nbtjcl^wi  worden  fviircii.  N*ch  einigen  Wochen  ( ►|>evÄtinii  den' 
Hnseiibtihflrte.  Refrii*digc««lor  Erfüllt  —  Dns  Kind  stArl»  Äpütcr  an  Znlindinrrhoon, 
'  37.  ü.  R.  In  Z.  Tf  Mo«,  Einlnelto  HAscnschariiC.  Uppraftoii  niii  eiutn'itigcr 
LI)»}ii'h4^nbn<luf)i;  «ifti'li  v.  IjÄiij^enbeck.     Sehr  itimsti^er  Erfolg. 

38.  Guisbcfe.  Jii.  SiJmebirn  in  L.  V^  J.  llttÄtnutchurtoperftti^Tn  mit  V*rliitjj:ri  hji«, 
der  WuiidUr/.t'n  ihtri  h  di»»  mm  den  S^tHltsJinnnu  [^mich  Mirnult)  ^cbüdctctl  Ijäpjiobiii. 
rif'ihing  crfoljgt  diiri'bweg  durch  cr*tf"  Vojrcinigwnß. 

39.  M.  P.  au*»  f.  l\J,  Tlorhpnulijrcr  WolfÄnichin  mit  doppoher  Hft.««>ii«rbiirt<s 
Zwischenkiefer  atefa  fast  hivriiiontiil  niid  rüsädfortni}?  j»chr  weit  vor.    Iilci^Urlipp«« 

fehlt  fn»t  %olli«t»ndiit.  Kiiipflanziing  dem  Zwibchenkit^fcr»  in  den  (lKtuiivnU«tßim 
4lnrt:h  Au«&<.'hneidui»it  ^incs  dreiotkiecu  Stücke«  um  dem  Pfiug«chitrlK?in,  nnch 
UniBtochmig  derArtvrichu  frri<ii  linnilf  dis  V«*nn'r,  Rnociicimnlh.  UcbcrpHan/tm^ 
vcMi  l'criitbthippcii  von  hcidrii  HülUen  dcü  Gnumciibojfcne  viitn  rcponirton  Zwi^tihtu- 
kieiVr.  Nach  2  M«Mint*'ti  Rihltiu{i:  iler  Oheiiipp**  diirrh  yseUf  W»g«'ntorrniiri»?Hhnitf- 
fiihnin}:  nuo  hpidin»  \Vnnj^»ii  und  l^ilppoheubibUinf:  au»  *\rv  SpnlimiuiieiK  IScfiiC" 
♦lilit-tidor  Krf»dn.  Da*  Kind  wird  nni  IStcn  'l'a^c  in  die  Hcinmth  euün**iiu 
Spütirm  MirMieilnitgcn  nnch  ist  dfUiStflbv  int  Virlnnfe  ilcd  ZnhnutifC^^eechäiti  «it* 
Krntn(*f«n  und  luümliiuidim  Diarrhöen  vcr**orb»*n. 

40.  A.  n,  in  Z  II  Wiichi»»!,  IJnksseirfgt  HaMriischart«  UU  in  da«  vcrbreiti'r««* 
N«i!**^nhH'h»  lhikH*fioii ig!  Spalte  im  Atveolarbojicn.  Operntion:  Weite  Abliisuniir  der 
U  Wiuipp.  Weilensrhinlt  um  den  h  NasrnflüK»«!  und  Liipfjebenbdduiig  aus  den 
kS]»aliMiuiiien.     Sehr  »«chüiin  Ilfiliuijj  binnen  G  Tagen, 

41.  ü.  1\  an«  fr.  12  Wochen,  K,  Ilftticnsehartc  bis  ln*fe  Nasenloch.  Stark«* 
Verbreiterung  des  r*  Nmti'nihigfJt».  Einkiiif)  iles  AlveoJarbogen«.  II.  IliUite  iWr 
Oberlippe  fehlt  fast  ^iinzlieh.  Operation:  Aiisgiebif;»"  Lofting;  «ler  -Lippe  und 
Wange  vom  OlK-rkiefert  Bogenscluiitt  in  die  Wnnge,  einseitigi«  LUppchenbiUnnis 
nun  dem  Hpaltiuium.     Aii8ßc*eiehnetc  Heilniig  binnen  7  Tug^cn, 

42.  K.  Söhnehen  in  Z-  4  W.  WeiikUirtVnde  r.  IIum  ttscharte,  R,  Si^lf««. 
xwiechen  Zm!*ehenkiefer  und  Alvetdarbogen,  iU\nh  den  Uanen  Gnuinen  «iehcnd. 
Starke  Terbreiterung  tles  r.  NaMrulliigels  (.»penitiun:  Atnt|xiebi^o  Ablufruuj;  bi'idef 
Lippf-urtulimente,  h«.  de»  r«  uud  der  r.  Wantie  vom  Oberkiefer  bis  an  den  nnterra 
AugeiihöbJem'iHnd,  AiiKschnwidunn  e.  Dreieck»  aus  d.  *ieJllieben  Ge>:end  dee  Pi-i^ht^^n 
Nasenflügel«,  de^en  iunrror  Schenkel  der  nin  ilen  Na«cntUigel  laufenden  Wellen- 
»«ebnin  bildet,  nnd  desNen  Babim  auf  d<»ni  ßogettftcbniiic  ruht,  der  wtSt  in  die  reicht*^ 
Wange    luneiti    bia   «ur  Mündung  dei  SpejichelKwnge»   ysrfithn  '♦•vt^^L,    \ft«%ai^<^*?<«* 


* 
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Idlppchonbildung  aus  den  i^jjalteäumcn.  Der  WoDgcnlappen  wird  uls  neue  tJber' 
lippenliälfto  fiinübergexogeD,  der  NftsenfliigeJ  mit  ihm  vernäht  und  da»  r.  Na^eD- 
loch,  der  freieren  Athmang  halber,  etwas  pro»«  gebildet.  Seine  Verkleinerung 
wird  der  spüteren  Narbcnoontraction  überlassen.  —  Sehr  (tönstiger  Erfolg.  Oiv» 
Kind  hat  die  Operation  wlme  audHilige  Reaction  flberstaiiden.  R.  Na«eii]ocli 
sehon  jetzt  nach  c.  5  Wochen,  dureli  narbige  Zuartinnicuziehung  «les  obem  Lippen- 
ratides  fast  normal  weit. 


Allgemeine  Bemerkungen.  Die  Operatiou  der  einfachen  Hasen- 
scbai'te  wird  am  zeit  gern  ässesten  vor  Eintiitt  der  ersten  Zahnung  im  4t€U 
bis  5teii  Monate  nach  der  Geburt  ausgeführt.  Während  der  Dentitioii 
verbietet  sie  sich  selbstverständlich.  Früheres  Operireu  ist  unnOthig,  weil 
Kinder  mit  einfachen  Hasenscharten  ganz  gut  saugen  könneD,  die  Operation 
also  lieine  dringende  Störung  zu  beseitigen  bat,  und  weil  Neugeborene,  je 
jünger  sie  sind,  desto  schlet-hter  etwaigen  grösseren  Blutverlust  ertragen* 
Im  späterem  Alter  wird  die  Nachbehandlung  und  PtleKe  des  operirten 
Kindes  durch  dessen  grössere  rnhändigkeit.  dem  Arzte  und  den  Müttern 
oft  sehr  ei*sehwert  Anders  steht  die  Sache  beim  Wolfsrachen  mit  breiten 
Gaumenspalten  und  doppelter  Hasenscharte.  Die  Brtahmng  lehrt ,  dass 
jede  Miss^'eburt  an  imd  ftir  sich  weniger  lebenskräftig  ist.  Je  grosser  der 
Deiect  und  die  Missgestaituug,  desto  weniger  widerstandsillhig  ist  der  ganze 
Organismus,  Je  grösser  der  Defect,  desto  früher  ra tlie  ich  zur  Operation, 
weil  einmal  die  Ernährung  des  Kindes  durch  die  Unmd^lidikeit  des  Saugens 
sehr  beeintiiichtjgt  und  seine  ganze  Constitution  dadurch  alhnählich  ver- 
schlechtert wüd,  und  weil  andererseits  in  lolge  des  breiten  Luftstromes, 
der  ungehindert  in  die  Luftwege  tritt,  sehr  leicht  Krankheiten  d<'r  Ath- 
mungswerkzeuge  veranlasst  werden,  die  das  ohnehin  sehr  xarte  Lehen  leicht 
vernichten.  Wo  indessen  die  Umstünde  nicht  zu  sehr  drilngen,  mache  ich 
die  Operation  en  deuN  temps.  Ich  rei<onire  zuerst  den  Zwis(*henkicfer^ 
wo  es  angeht  mittelst  einfacher  Durchschneidung  des  Vomer  und  Neben- 
einanderlagerung der  getrennten  Voinerstücke  nach  der  Reposition ;  letztere 
werden  in  der  gewünschten  Lage  durch  eine  Knochennath  befestigt.  Bei 
staik  horizontaler  und  rüs^ eiförmiger  Vordrangung  des  Z\nschenkiefers 
mit  hochgradigster  Verkürzung  das  Septums  wird  die  Ausschtieidung  eines 
entsprechenden  Keiles  aus  dem  Vomer  nothwendig.  Zum  Schutz 
gegen  die  dabei  oft  bedeutende  Blutung  aus  einem  mit  der  Art,  palatina 
ant.  anastomosirendcn  Zweige  der  Art.  spheno-palatina  führe  ich  nahe 
hinter  dem  Zwischenkiefer  einen  Ligaturfaden  durch  das  Pflugschaarbein, 
in  der  Entfernung  von  ungetahr  2  Linien  über  dessen  freiem  Itando,  und 
schnüre  die  Ldgator  um  letzteren  herum  zusammen.  Nach  der  Kevo^ition 
lege  ich  auch  in  diesem  Falle  eine  Knocheuuath  an.  Wenn  sich  der  kleine 
Patient  von  dieser  mitunter  angreifenden  0]ieration ,  bei  der  namentlich 
auf  Verhütuag  starker  Blutung  vorsorglichst  zu  sehen  ist,  erholt  liat,  opc« 
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rire  ich  die  Hasenscharte.  Es  empfiehlt  sich  in  vielen  Filllen  von  in'o&seni 
Defect  der  Oberlippe^  zunächst  die  eine  Lippenspalte  za  beseitigen,  d.  b, 
den  halbseitigen  Lippemlefei-t  ans  der  Wange  her  mittelst  eines  mehr 
niindei'  ausgiebigen  Bogensi'hnittes  zn  ergänzen  und  den  so  gebildeten 
Wangenlappen  mit  dem  den  Zwischeiüciefer  deckenden  llantreste  zusam- 
men zn  heilen,  dann  späterhin  die.  andere  Lippenhiüfte  zn  bilden  nnd  beide 
mit  einander  zu  vereinigen.  Einmal  erfolgt  die  Heilung  durch  dieseß,  jede 
Spannung  vermeidende  Verfahren  sicherer,  andererseits  verhütet  man 
auf  diesem  Wege  das  schon  öfter  vorgekommene  Unglück,  dass  die  klei- 
nen Patienten  nach  der  plötzlichen  und  bedeutenden  Verkleinerung  der 
iriiher  so  grossen  3Iund-  und  Gaumenspalte  oft  unversehens  erstickt  sind  • 
abgesehen  davon,  dass  die  beim  Kinde  so  wichtige  Atbmung  durch  die 
Nase  oft  dadurch  behindert  wird,  dass  durch  das  Zusammenziehen  der  in 
die  Wangen  hinein  Nerbreiterten  Nasenflügel  die  Nasenlöcher  nach  der 
Operation  meist  sehr  eng  ausfallen.  Man  kann,  wie  in  F.  42,  diesen 
Uebelstand  dadurch  umgehen,  dass  mau  den  Nasenflügel  etwas  brcMt  an 
den  obern  Rand  der  neuen  Oberlippenhillfte  heftet,  das  Nagenlocli  also 
wenig  zTiaajnmenzieht.  Die  spätere  Narbenkoutraction  verkleinert  dasselbe; 
schlimmsten  Falls  kann  man  den  Formfehler  durch  eine  kleine  Nadi- 
operatinn  ^Excision  e.  kleinen  Keils  aus  der  neuen  Lippe  nnterhsilb  des 
zu  gi'ossen  Nasenlochs,  Heftung  und  Zusammeuziebung  beider  NasenHflgel 
mittelst  eines  nnterhivlb  derselben  durchgeführten  und  über  Guttapercha- 
Stückchen  anfscroUten  Silbevdrathfs    h'icht  beseitit:cn. 


Vor  der  Hasenschartoperation  werden  die  kleinen  Patienten  ordentlich 
satt  gemacht,  damit  sie  nach  Vollendung  dei*selben  ungestört  schlafen  nnd 
sicli  durch  längern  Schlaf  von  der  Operation  erholen  können;  zugleich 
soll  die  neugebildote  Lippe  in  den  ersten  Stunden  vollsttlndige  Ttuhe  haben 
Chlorolbnn  wende  ich  nicht  an.  Den  Theil  der  Lippe,  in  welchem  die 
Wundspalte  verlauft,  bilde  ich  anfiluglich  immer  zu  lang,  so  dass  er  vor 
dem  rdjrigen  Lippensaume  ziemlich  auffällig  vorsteht.  Biese  Unebenheit 
gleicht  sich  erst  in  späterer  Zeit,  oft  erst  nach  Verlauf  einiger  Jahre  aus. 
Sie  thut  zwar  anfangs  der  Schönheit  der  neugebildeten  Oberlippe  Eintrag, 
aber  man  vei*mei«let  durch  diese  Vorsicht  die  Folge,  ja  für  ilas  ganze 
Leben  den  hässlichen  Einknitf,  den  die  nach  der  alten  Methode  durch  ein- 
fache Abtragung  und  Vereinipng  der  Spaltrandor  operirten  Lippen  sj»ilter- 
hin  immer  zeigen. 

Die  hdulig  vorkonunenden ,  penetrii*enden  Lippenwunden  sind  bei 
Kindeni  immer  wie  Hasenschaiteu  zu  behandeln.  Auch  b<^i  ihnen  ist  eine 
Verlängerung  der  anfjinglichen  Nai'be  durch  besondere  Schnittfidirung 
Oller  Löppchenbildung  anzufitreben.  Bei  Erwachsenen  kiinneu  aucli  die 
ohne   Substanxverlust   pcnetrirenden   LippewimwiL^Ä   väwl'ak.v^  v\\«^v  «^s»r. 
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sorgfältig  anzulegende  Nath  geschlossen  werden,  da  nach  Beendigung  des 
Körperwachsthuras  eine  Verkürzung  der  Lippennarl)e  seltener  einzutreten 
pflegt. 

43.  L.  M.  in  Z.  8  J.  Geschwulstförmigcs  Aii^»^"^  ^'on  <lcr  Grösse  eiuer 
mittleren  Wallnuss,  von  der  Stini  ans  über  die  Nasenwurzel  rcicliond.-  Exstirp. 
Heftige  Blutung  aus  den  thoilweise  bis  zu  Kabenfederstürke  erweiterten  Arterien 
wird  durch  vorher  unter  der  Geschwulst  durchstochene  Insektennadcin  nnd  so- 
fortige Vereinigung  der  Wundränder  über  denselben  gestillt.  Vollkommene 
Heilung.     Kein  Recidiv. 

44.  Fr.  B.  K.  aus  B.  Fast  durch  die  ganzo  Dicke  der  Unterlippe  dringende 
GelUssgcschwulst.     Operation.     Heilung. 

45.  A.  in  Z.  Oberflächliches  Angioni  über  dem  linken  Jochbeine.  Exstirp. 
Heilung. 

46.  A.  K.  aus.  Gr.  1j.  2  J.  Prominirende  Gerüssgcschwulst  an  der 
unteren  Hälfte  dos  r.  untern  Augenlides  bis  auf  die  Wange  zur  Nasenwurzel 
reichend.  Exstirp.  im  Gesunden,  Deckung  des  Defects  aus  der  Wangen-  und 
Kascnhaut.  Heilung  ohne  jede  Entstellung  bis  auf  Tinc  kleine  narbige  Stelle,  an 
<ler  die  erste  Vereinigung  ausgeblieben  war. 

47'.  A.  B.  aus  P.  Oberflächliches  Angiom  unter  dem  linken  Augenlid. 
Aetzung  mit  Kali  caust.     Heilung  unter  dem  Schorf. 

48.  Frl.  G.  in  Z.  Tief  greifende  Gcfässgeschwulst  der  r.  Obcrlippenhälftc. 
Exstirp.  durch  die  ganze  Dicke  derselben.     Heilung. 

49.  Anna  H.  15  W.  Telangoktasie  über  <lcr  Nasenwurzel  seit  1 1  AVophcn. 
Aetzung  mit  Wiener  Paste.     Heilung  mit  flncher,.  später  verschAvindender  Narbe. 

öO.  F.  Z.  aus  N.  7  Jahr.  Oberflächliche,  ziemlich  ditfuse  Telangektasie 
tics  Nasenrückens.  Aetzung  mit  rauchender  Salpetersäure.  Heilmig  unter  dem 
Schorf   mit  ganz  glatter  Narbe  nach  3  Wochen. 

51.  Fr.  Seh.  aus  Z.  II/2  J.  Caverni>ses  Angiom  durch  die  Dicke  der  r. 
Oberlippenhälfte  bis  in  xlas  Nasenloch.  Excision  nach  Art  der  Ha.senschart- 
operation,  die  heftige  Blutung  wird  sofort  durch  umschlinigene  Nath  gestillt. 
Heilung  binnen  7  Tagen. 

52.  T.  in  Z.  c.  65  Jahro.  Epithelialkrebs  der  1.  Nasenhälfte  und  Ober- 
lij)pe.  Gründliche  Exstirp.  Wiederorsatz  aus  der  Wangen-  und  Nasenhaut  mit 
gutem  Erfolg.     Kein  Rückfall  binnen  21/ ^  Jabrcn. 

53.  Fr.  11.  in  Z.  c.  40  J.  Epithelialkrebs  am  1.  imtcren  Augenlide  und 
d'.'T  1.  Nasenhälfte.  Vollständige  Exstirp.  Neubildung  des  unteren  Augenlides 
nud  der  halben  Nase  aus  der  Haut  der  Schläfe,  Wange  und  1.  Oberlipponhälftc 
in  einer  Sitzung.     Heilung.     Sehr  guter  Operationserfolg.     Kein  Recidiv. 

54.  Z.  S.  in  Z.  80  J.  Noch  ziemlich  rüstiger  Greis.  Krebs  der  Unter- 
lippe, der  über  die  Mundschleimhaut  hinweg  bis  auf  den  schon  sehr  rareflcirtcn 
Alveolarfortsatz  des  mittleren  l'nterkiefers  fortgewuchert  ist.  Fast  vollständige 
Exstirp.  der  Unterlippe  und  der  r.  Mundwinkelgegend.  Ausschneidung  der 
kranken  Knocheni)artieen.  Neubildung  der  l'nterlippe  aus  den  seitlichen  Unter- 
kiefergegendcn.  Patient  lebte  in  dürftigen  und  sehr  unerquicklichen  häuslichen 
Verhältnissen,  von  einer  irgendwie  ausreichenden  Pflege  war  nicht  die  Rede. 
Es  erfolgte  vorübergehende  Heilung,  doch  schon  nacli  ^/2  Jahr  ein  Recidiv  vom 
Knochen  aus.  Einer  nochmaligen  Exstirp.  in  di»r  chirurgischen  Klinik  zu  Halle, 
zu  der  ich  ihm  seiner  mangelhaften  häuslichen  Pflege  halber  rieth,  folgte  ebenso 
rasch  ein  Rückfall. 


f**r 
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Beiläufig  ist  dieser  der  einzige,  welchen  ich  nach  den  in  ziemlich 
bedeutender  Anzahl  im  Laute  von  15  Jahren  von  mir  ausgeführten  Krebs- 
exstirpationen  sah^  da  ich  mir  eine  möglichst  weitgreifende  und  gründliche 
Entfernung  des  Krankhaften  inj  wahrnehmbar  Gesunden  zur  Pflicht 
gemacht  habe.  Ich  entferne  die  erkrankten  Gewebe  ohne  jede  Rücksicht 
auf  den  späteren  Ersatz,  dessen  Plan  ich  erst  nach  vollendeter  Entirp. 
aberlege. 

65.  Z.  Halbsp.  tn  L,  ExütirpAtion  des  r.  tintern  Augenlider  w«»geii  Rpithe- 
liAlkrebs^fl  nach  DicflTcnbach's  Methode,  Neubildtzn^  desselbea  aui>  der  SehTäfeö- 
baut  mit  sehr  ^ut«m  Erffilg.     Seit  2  Jahren  kein  Hecidiv. 

bß,  W.  B.  Gdrliicr  in  A.  69  .1.  8eit  ciuigeu  Jahren  Kfebb  dor  ganien 
Unterlippe  bis  über  beide  Mniid Winkel  hinnm.  Erst  einer  plützlich  auftrfttendea 
Blutung  bftibcr  Cönstiltirt,  fand  ich  ein^o  grasöen  Thcil  des  Krchtjgescbwiirea  über 
dfin  rAreficärten  Alvcobir bogen  hinweg  in  den  Mand  hincingewuchert,  der 
beständig  vc^n  ekelhafter  Jaticbe  überströmt  wordc,  und  ftuf  cmtcrem  für  dea 
Augenblick  nicht  recht  erklärliche  kleine  granCf  wiintenr»rmige  Erbebungen. 
Bei  näherer  Unteraiichung  wih  ich  dieselben  sich  bewegen  nnd  fand,  daas  es  di» 
ITintertheilc  fast  zfdllanger  Maden  waren,  die  sich  tief  in  die  krebsige  Unter- 
hppe  hinein  und  wahri^chomlich  die  Kranzartenen  derKelben  angefrenaen  hatten, 
leb  habe  manche»  Scheuäsliche  nnd  EkelbuJti*  in  meinem  Leben  gesehen,  aber 
dieser  Anblick  uber»tieg  denn  doch  alle  Grenzen  deaselbenl  Nichjiteu  Tag  wnrde 
die  ganze  l/ntorlippe  bis  an  den  Kinnrand  und  weit  in  die  VTaiige  hmein  ex«tir- 
pirt,  darauf  die  Nealiildnng  dce  Defect»  aus  den  beiden  «eitlichen  Wangen  und 
Unt<Tkicferg^enden  bewerkstelligt.  Die  neue  Lippe  wurde  nüt  Schleimlia4tt 
umräumt.  39  Nätbe.  Heilung  fast  durchgehends  durch  er8t«>  Voreinigung, 
8cit  2  Jahren  kein  Uiickfall. 

57.  G.  in  \VN.  gegen  7<kJ.  TotÄlcxstirpation  der  krebsigen  Cnte Hippe,  Xeu- 
bildung  ilurcli  seitliche  Verschiebung  und  Ueberpflanznng  der  Uoterktanhfli4t« 
Haachc  Heilnng  ohne  Spur  von  Entstellung.     Seit  l^i  '^^^  kein  Hi'ickfall. 

58.  B.  in  B,  (Neumark.  ^  Cancroid  (;ag.  ulcus  rodens)  des  ganxen  GestrbtA, 
«cH  15  Jahren.  ScbeuBsliche  Zerstüning  dea  ganxcn  Antlitxes«  Die  Geschwüre 
hatten  da«  linke  Auge  nebst  dem  Boden  der  Augenhohle  volltitÄndig  «erfreftBeu, 
weithin  die  linke  Wange,  fast  den  gauAcu  \,  Oberkiefer,  die  gan/.c  Kaae  nel^t 
4lcr  Naäcnseheidewand  und  drn  Muscheln,  den  harien  Ganmen,  die  ganze  Ober* 
lippo  und  einen  Theil  der  r.  Wange  vernichtet  und  wuren  jet«t  am  r.  untern 
Augenitde  angelangt.  Statt  eines  measchlicheu  Angesichte  jiah  man  inmitten 
der  AutlitxHäche  nur  ein  fau^tgroaaeä  Loch,  das  von  der  Unterlippe,  Thellca 
beider  Wangen,  dem  1.  Juchbogen  und  der  Stirn,  nach  hinten  zu  vom  Hacheu 
begrünst  war,  indem  sich  noch  der  Saum  de^«  weichen  Gaumem^  mit  dem  Zäpfchen 
vorfand-  Von  jeder  Oj^eratirm  war  nntet  den  gegebenen  pathologischen  und 
andcrwelten  Verhältnij»sen  abzu^hen.    Palliative  Behandlung,  innerlich  Aui\  met  6. 

59.  Pr.  T.  II.  in  N.  Epithclialkrebs  der  Oberlippe.  ExtaUrp.  Heilung 
ohne  Kiickfalk 

60.  Wwe.  l3.  Str.  Seit  5  Jahren  krebüige  Zcrfclorung  der  L  Obcriippenhülft*? 
onil  »leren  Schleimhaut  bia  auf  den  Knochen ,  mit  harter,  waUnuaagroa^^r 
QcäChwTilgt  am  1.  Mundwinkel  und  ITebergroifen  der  Versehwänmg  auf  die  linke 
il&lfte  der  Unterlippe.  Bchauillung  mit  Ar»,  Con,  Silic.  ohne  Erfolg.  V<it^«:- 
M^hUgeue  Exdtirpation  abgelehnt. 


--    50    — 


61.  B.  iD  M.  Epithelialkireb«  der  Obfrljppc.  Exstirp.  Uppeitbiktung.  Gate 
Heilang  utwe  mir  b^^kannte«  Eecidiv. 

62.  W.  V,  aus  D.,  18  J.  Cancroid  am  nntem  Lippenramlf,  Exstirp,  mit 
Kimdschnitt.     Umsäamanj:*     S«it  2  Jfthren  kein  Rccidiv. 

63.  Kr,  aofl  W.  ü.  SO  J.  l^oiieroifj  des  untern  Upp«niruadee,  Rand- 
ttxctirp.     Um  säumt]  ng.     14  Näthe.     Heilung.     Seit  ^/^  Jahr  kein  Kecidiv,  < 

64.  V,  Gutebe«.  In  V.  ÖO  J.  Verliomtes  Epithelialcarduom  der  Unter- 
lippe.    £r&at2   durch   einüeitigi'  Lappeabilduug.     Heilung    btunen  8  Tagen. 

Eine  Anzalil  kleinerer  Ki'obsexBtirpatiüuen  un  der  Obeilippe  ht^ilte 
durchgängig  rasche  es  ist  mir  nach  denselben  auch  nicht  ein  Ftückfull 
bekannt  geworden,  (Von  Conium  habe  ich  in  solchen  Fällen  nie  raschen 
und  befriedigenden  Erfolg  gesehen,  während  die  sorgfältige  Exstirpation 
diese  in  der  fülergrOssten  Mohrzahl  der  Fälle  rein  ürtlichen  Leiden  rasch 
und  sicher  beseitigt.) 

6ö.  J.  auü  NM.  Weitgeheode  Zerrdssiuig  des  r.  o«  Augoulide»  und  der 
Augenbraueuyegeud  durch  ilutischlag  einen  Pferdes.  Heilung  nach  Glättimg 
der    Wuudründer   und  Einlegen  vieler  leinüter  Knoptniithe  ijhne  jede  Entstellung. 

66.     W.  in  K.     17  J.t  wTirde  vun  einem  Pferde  die  linke  Wungej  theihveiise 
bis    atiJ'  die  Schleimhaut,    bin  /.um  iiiitem  Aiigenhöhlcaronde,    Mundwinkel    nud 
nahe    zum  Kiet'evwinkel    hin  au^gebis£en.     Da  ich  von  dem  auch  rufenden  Boten 
nichtti  Näheres   über   tue  VerletAung  erfuhr,   ito    dachte  ich    natürlich  nivht  daran 
eineu    Asuiätenten    mitzunehmen.  -   Der    Verletzte    sah    cr^ehreckeud    aus,      Die  * 
Heilung  de«  grossen  Defccts  würde  vornussichtlicb  nicht  uhne  narbige  Ver^iehnugen 
hesoiulere    dcü   untern  Lide.-»    uud    walirBL-heinlieli  niit  AuHwürtskebrung  dejssellton, 
jedenfalla  erat  nR<;h  Woehen  erfolgt  tsein.     Auf  tVischer  Thnt  machte  ich  deshalb 
bei    ziiiudieh    dürftiger    Heleucbtimg    nur    unter    uotlidiirftii;er    Astjisten/.    mciurs  ' 
Rut«cberB.  eiuesä  gliieklicherweisi*  behentten  und  nicht  mehr  blutseheueu  Menschen, 
den  Wiedereräatz,  der  Wange    nu5    der  Haut  der  Unterkiefergegeud,    des  Uolsae«^ 
und   der  linken  Unterlippenhülfte,   die   mit  einigen  20  Käthen  aa  ihre  neaeu  Be-  \ 
stimmungaort  geheftet    wurde.     Die  Winkel,    in    welche    die  LiippenM-hnittc»  naeli 
unten  auwlit'fen,  lietiBeu  «ich  f«ät  vullständig  vereinigen.    Schon  nach  8  Tagen  war 
fast   durcfagiingig   Heilung  durch   erste  Vereimgiing  erfülgt.  , 

67.  F.  Fr.  6  J.  Verhist  der  halben  (Jhrmntiohel  njit  dem  Ohmpfe]  dorch; 
Pferdebihtü.     Plastijsche  Operution,  bel'riedigeniler  Erfolg. 

GH.  L.  Yun  Bl.  in  V,  Sclir  i&urteti,  nerviiHeii  Kind  mit  ec^vas  llorid  scro-- 
(ulüter  Diäpobitiun.  Sareonigeöchwulst  {^)  in  der  rechten  Wangen-  und  Unter-] 
kicfergepend,  angeblieb  in  Folge  einer  Zahnßatel  entytandcn,  die  aber  nicht  mehr 
auf/.uliudc:n  ist.  täelt  3  Jahren  ohne  6c»otidcren  Erfolg  behandelt.  Nach  c 
Ämonailieher  imtiacrofahi^er  Behandlung  mit  Sulf.  und  KaÜ  enrb.  Exstirpailori' 
und  gdutjtlge  Heilung.  j 

t;9.      F,    H.   aui   N.     22  J.     Narbige    Verkürzung    dea   1.  nuteni   Augenlid eti 
and    4ler    l.  Wange,    mit  AuHWärtjskehrxing    des    erstem.     Exstirpation.     Wieder - 
ernatz  aus  «ler  Haut   über  Jochbehi   nnd  Schliitfe.     VoJlstÜndige  Heilung  und  Ikt-  , 
«citigung  der  Entüciflluug.  i 

70.  K.  Z.,  18  Jahre,  Theilweidc  Zenstürong  der  Haut  der  rechtaiieitigeiM 
Inlragrbitalgegcud,  der  SehUife  uud  des  obenj  AugciilJdet^,  angeblieh  dun^h  Mibc-j 
brandkarbuidtel.      Nach    Veruurbung     bildete    sich   Luguphthahnuii    i^llaieuaugc), 
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Durch  Verkürzung  und  Verbreiterimg  des  obcm  IJdes,  Ektropium  am  tintem, 
und  in  Folge  dessen  hochgradige  chronische  EDtzündimg  der  Aagcnbindehaut 
ExfltirpaHon  der  Narben.  Eniporrichumg  des  nntem  Lides  und  Ermtr.  de» 
DefectB  aue  der  Hant  über  dcra  Joch  bogen  und  der  Wangen-Nase ngcgend, 
Wesrntliehe  Beasemng  trotz  partiellen  Absterben*  des  einen  verschobenen 
Lappenä, 

71,  B,  «na  M.  12  J.  Fast  bühnerergrosse  Derrauidcyste  in  der  r.  Stim- 
hälfte  nnd  Angenbraucngegend ,  bis  in  das  obere  Augenlid  hinein  gewachsen. 
Exstirparion  der  theilweise  fest  mit  dem  Perio&t  verwachsenen  Ge&cbwnist, 
Heilung. 

7'2,  Bl.  in  K.  Wallntidsf^ase  Cyste  in  der  rechten  Wange.  £x«tirp« 
Heilting. 

73.     ßüh.    in    Z.       EntÄündcte    ßalggeschwnl«t    in   der   r»    Schläfengegen^l ; 
Heilung. 
J.  E.  auH  W.     20  J.      Cyste    in    der    r,    Oberlippen gegend.      Exstirp. 


Ensdrp. 

74. 
Heilung. 

75. 

76. 


Frau  Chr*  W.     Atheromcyste  hinter  dem  1.  Ohre;   nnd 

B.  in  Z,     Desgl.  grüasere  vor  dem  r.  Ohre.     Exstirp.     Heilmig. 

77.  W.  L.  in  A.     18  Jahre.     Cyste   in  der  r.  Wange.     Exadrp.      Heilung. 

78.  Fr,  C  16.  J.  Walluusegrossc  Bajggeschwulst  neben  dem  r.  äussern 
Aageawinkel.     Heilung. 

79.  R.  in  D.  c.  22  J.  Papillomartigc  Wucherungen  anf  dem  Naaenriicken. 
Flache  Abächälung  derselben.     JJcUnng. 

80.  Kl.  K,  uuH  D.  12  J.  Uyperplastiscbe,  wahrscheinlich  aus  telangecta* 
dschem  Naevus  hervorgegangene  Geschwulst  der  Nase,  bes.  der  untern  Häl/ie« 
mir  starker  Pigmentnblagening  und  Hearbildung.  Vorausgegangene  Aetzungen, 
ohne  Erfolg  anf  die  Br&eitigung  des  Leidens,  bähen  httsüliehe  Narbinbildung 
vpmniasst.  In  2  Sitzungen  innerhalb  -1  Worhen  werden  nach  Si-hnJttfiihning  von 
der  GInbt'IIft  herab  die  kranken  Gewebe,  »nsammon  in  einer  Br€»ite  von  IV4Z0JI, 
viJtn  Na$«nknorpe1  abprüparirt,  mit  dem  sie  fe«t  verwachsen  sind.  Ihr  HeAt  wird 
flach  abgetragen.     Vollkommene  Herstellung  einer  guten  Naseuform. 

81.  A.  L.  aus  Z.  53  J,  Quetschwunde  der  Nat»e  und  Oberlippe  durob 
Fall,  mit  gleichaeitiger  Luxation  des  1.  .Schul tergelenkes.  Nach  7  Tagen  Steifig- 
keit der  Kiefermuskeln,  die  nach  weitem  8  Tagen  in  vollständigen  Trismus  mit 
allmählich  zunehmender  Genicksteifigkeit  übergeht.  Bell.  3  nud  2,  dann  Airop.  8 
üben  keine  bemerk l>are  Wirkung,  ubsehon  v^ubrend  ihres  Gebrauches  das  Leiden 
sich  erst  verschlimmert.  Sichtbare  Besserung  und  ToUstüDdige  Heilung  erfolgt 
nach  ötagjger  Anwendung  des  Perr,  metall.  ä. 

82.  F.  H.  in  F.  Operation  einer  linksseitigen  Speichel fistf-l  mittelst  Kxcisiun 
der  die  äussere  Fistel  umgebendeo  Haut,  nnd  Silbcr<lrathiiclilmgc  in  die  Schleim- 
baut  nach  der  Mundhöhle  «u. 


C.    Am  Auge  und  dessen  nächster  Umgebang. 

Seitdem  die  Augenheilkande  durch  die  Erlin  düng  des  Augenspiegels 
einen  so  mächtigen  Aufschwung  genommen  hat  und  sich  als  selbständige 
Doclriu  hinstellen  konnte,  bat  sie  sich  mit  Recht  von  der  ("hirurgic  getrennt, 
weil  sie  allein  die  ganze  Arbeitskraft  des  Einzelnen  in  Anspruck  mwcro^V 
der  heutzutage  ihr  Gebiet  beherrschen  yiVÄ,     1c\i  V\w  *\fö^Ä\>  %^^  ^^ 


Hehandlung  der  Augenkrankheiten  ini  engeroii  .^uiiie,  namentüt  J;  u>ii  ijef 
Staai'opcration  und  Iridectomio,  die  ich  in  den  früLcreii  Jahren  moiner 
Praxis  wiederholt  ausgeführt  bale,  schon  seit  längerer  Zeit  zwttokge- 
kommen.  Wenn  nicht  augenblickliche,  dringende  Notb,  wie  nach  Ver- 
etüungen,  niiclj  zu  einem  derartigen  Eingriffe  veranlasst,  beschranke  ii:b 
mich  auf  die  Behandlung  der  au  den  Hülfsorganen  des  Augapfels  vor- 
kommenden Kraidtheitsprozesse,  die  mehr  der  Chirurgie  anheimfallen.  — 
Ich  kann  an  diesem  Ono  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass  die  Augen- 
heilkunde, dieses  dankbarste  und  lohnendste  Feld  der  ärztlichen  Thätig- 
keit,  endlich  auch  von  bumöopalbischen  Aerzttni  speciell  kultivirt  werden 
möchte^  die  sich  selbvpi-<;tändlich  auf  die  Höhe  der  heutigen  oculistischm 
Wissenschaft  stellen  müssten. 

Ausser  den  häufiger  von  mir  ausgeführten  ein-  und  doppelseitigen 
glchieloperatioueu ,  die  iiicist  «xuten  Erfolg  hatten,  gehören  folgende  Fälle 
liiorher: 

83.  Frttu  G.  in  K.,  c,  45  Jahre.  Metlullai^Arcom  tle»  1.  Biijl>iu^  von  <li!r 
QntSko.  eines  mitderon  Apfelü,  EKfitirpation  deä»clbcn  itiU  Schonung  der  Augen- 
lider. Heilung  nach  c.  8  Wochen.  1  Jahr  l«Dg  reliidvcB  W<»lilbetini!en,  üAnn 
Rceidiv  im  Sturapf  mit  rflsth  fortechreitendem  Al!gcmi'inleid<in.  Vnivr  Hinzutritt 
freier  Bauch wiiaseräucht,  welch«»  noch  die  Function  des  Unterldbca  nöthJg  inaclit, 
endet   da*  Leiden  c.   1*/ä  J-  nach  der  Opemtion  tödtlrch 

In  zwei  anderen  früher  operirten  Fällen  vonCarcinom  und  bOsartigom 
Sarcom  des  Augapfels  traten  ebenfalls  binnen  ^2  und  '4  J.  nach  der 
Operation  Recidiv  mit  baldigem  tödtUchem  Aussauge  auf. 

84.  G.  St.  BUS  Z  9  J.  Ein  Stiiek  Zündhütchen  liog  mitten  durch  Horn- 
haut und  Pupille  dcf  in  du  inner«?  Auge,  Der  Knalte  wurde  bei  schon  sinken* 
dem  Tftgeslichtc  zu  mir  gcbrucht.  Bei  der  Untersuchung  im  Freien  schimmerle 
Metnilglanz  aus  der  Tiefe  des  Auge^  her  durch  die  Pupilk".  Atrupincintrüufeluug. 
lIomhautKchnitt  mich  «bwärtÄ  von  der  KiuflugBätt'llt  au»,  Kxtraetifui  eine»  2*" 
langen  und  T''  breiten,  kork/ieherartit;  aufgedrehten  StiieJces  Kupferhiitcheu,  da« 
durch  Ltm$e  und  hintere  Kapsel  bia  in  den  Glaskörper  gedrungen  sein  muMTte. 
Ungestörte  Heilung  beim  innerlichen  Gcl>rauche  von  Acon.  und  Artliau 
Nach  c.  1  Jahre,  als  ich  den  Kmiben  wieder  untersuchte,  hatte  sich  dos  8eb- 
vermügen  nach  Resorption  der  Anfangs  getrübten  Linse  ikst  vollständig  her- 
gestellt. 

85.  F.  N.  in  G.  10  J.  PeTforireude  Wunde  der  Hornhaut  durch  gegeti* 
fliegendes  Zündhiitchenstüek,  Einkleiumung  der  Regenbogenhaut.  Letztere  wird 
durch  Erweiterung  der  Humhautwunde  gehoben.  Acon.,  Atrop,  innerlich,  äuescr* 
lieh  Atropineintiüufelung.  Heilung  mit  geringer  vorderer  Synechie,  doch  mit 
Krhaltnug  des  Sehvermögens. 

8ß.     8>  M,  in  B^  imverehl.^  c.  40  J.     Tnchiaöis. 

87.  Fr.  V.  in  R.  Trichiasiä.  Beide  Fälle  gelangten  durch  Abtragung  d6t 
Wirapernraudes  zu  guter  und  daucnider  Heilung. 

t$8.  N.  in  Z.  45  J.  Operation  der  Thränenüaek^gtel  und  des  unwegsameo 
Naiiencanalä,  nach  längerer  vergeblicher  ArÄueibehandlung,  Ikfriedigond er  Erfolg 
binnen  ungcfülu:  10  Wochen. 
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89.  Fr.  H.  aus  L.  Operation  der  t;lcichen  Erkrunkong.  Spalttiup 
Thrüiwn»a<'kfl,  allmälicbe  Einriihnuig  immer  Btiirkercr  Drath&ai«»,  «chHeaslich 
£iitiiiliruag  eines  Silbeniagd»  in  den  ThräQCoiiaBeug&ni^.  Hetricdigeuder  Erfolg 
üftcli  längerer  f  ihtch  vtirgeblieher  innerer  ArznriiwhaiifUnng  und  frachtlosem 
ftitfiäcren  Gebratichc  ndstTlog:Jrcfid«^r  Mittel. 

90.  Fr.  M.  in  Z.  Chronische  Entzündung  des  Thrau«nfi&ck6|  VerÜiftiiig:  d«» 
1etxt«rvn  nach  SpaltunK  nnd  Aeunng  d«?r  intioren  WantI, 

tJl.  Fr.  Spr.  in  K.  Grosses  bis  znr  Mille  tlcr  l'upillc  reichpodc«  Fhigelfell, 
Sehr  bedtfxileudc  Verminderung  des  ScbvtTinciy:enB.  Abtragung  de»  eraterco  mit 
^iioätigcni  und  ilauemdem  Kriulge  und  Wictdcrherstcllung  doti  Geüicht«* 

9*2.  Fr.  Z.  aue  1^.  5<»  .1.  ChroniBche  BindehfintenUtündung  iu  Folgr  eint»*» 
groBtt*m  proniiuirrnden  SCTp)iyloTna  opacuni  iiml  chirch  da«sclbc  verhimlerter 
EnnöglicLiiu^  de«  Lidertichlntsäe«.  Abtragung  deasellicn  mit  glcich»eitig«T  Eni» 
femang  d<'r  j^elbliehcn  erweichten  Lini^e.     Heilung  binnen  *i  \V«»ehen. 

S»S,  Fr.  K.  »n  U,  Kx&tiqi.  einer  kleinen  harten  Geschwulst  im  linken 
oberen  Lide.  BaUlige  Heilung.  Gleicibxcftlg  bestehende  chronische  Liddrüeen- 
en(/.uudung  wnrde  lieim  Gebrauch  vi»u  Acon.  und  t^ulph.  beseitigt. 

Diese  kleinen  Gesohwülsto  innerhalb  beider  Lidplatten  >  Adenoide  V; 
kumen  sehr  häufig  zur  Beobticht  unj;  und  wurden  sämmtlich  durch  Exstir- 
pation  nach  \orheriger  Trennunjr  der  Bindchaot,  also  von  der  inneren 
Lidseite  aus,  oft  auch  durch  einfiuhes  Enii)orheben  mit  scharfem  Hükdien 
und  Ausschneidung  sainmt  der  betlt*ckenden  t'onjunctiva  mit  Cooporseher 
Scheere,  rasch  und  dauernd  beseitigt.  Die  Exstirj).  von  der  änss«ren  Haut 
des  Lides  aus  könnte  mituntei'  zu  hitsslichen  und  die  Stellung  desselben 
beeintrüclitigenden  Narben  Veranlassung  geben. 


D.    In  der  Nasenhöhle. 

Abgesehen  von  den  mannigfachen  Geschwtirsformen  beschränkten  sich 
die  liier  beobachteten  chinn"gi«t'hen  Erkrankungen  meist  auf  Schleimpolypeu, 
Ich  habe  in  manchen  Fällen  Monate  hindurch  die  arzn^iliche  Behandlung 
derselben  mit  Calc.,  Phosph.  n.  s.  w.  versucht,  #hne  dass  ich  im  Stande  wäre, 
ein  irgendwie  eclatantes  Resultat  derselben  zu  berichten.  Wenn  zeitweiüg 
Besserung  einzutreten  schien ,  so  war  sie  meist  von  kurzer  Dauer.  Die 
Kranken  verloren  die  Geduld  und  ich  musste  zur  Beseitigung  des  After- 
pj'oducts  mittelst  der  Polypenzange  schreiten.  In  einem  mir  späterhin  /ur 
Beobachtung  gekommenen  Falle  bei  einem  günstig  situirtcn  Krnnken  orv^ies 
sich  eine  angebliche  Polyi>enheilung  durch  innere  Beliandlung  als  illusorisch; 
es  war  mindestens  ein  Uecidiv  eingetreten.  Möglicherweise  sind  andere 
Aerzte  glücKhcher  gewesen  als  ich;  narh  raemen  Erfahrungen  muss  ich  die 
Heilung  schon  der  Schicimpolypen  durch  die  gewöhnlich  empfohlenen 
innern  Mittel  wenigstens  als  grosse  Seltenheit  hinstellen.  Bei  den  fibrösen 
Polyjjen  halte  ich  sie  fflr  ganz  problematisch.  Das  Ansreisscn  der  Schlovsect- 
polypen  schützt  bekanntlich  nicht  immer  \üt  iteea  \1'\^^^tV^\  ,  ^sXsis^it  ^^ 
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Kranken  werden  die  sie  beftugstigenden  Symptome  rasch  los  und  unter- 
ziehen sich  heber  wiederholten  Operationen^  als  dass  sie  sich  Monate  lang 
an  einer  Arzneibehandlung  gedalden  lassen,  die  in  sehr  seltenen  Fällen 
ein  ihnen  augenfdUigos  Kesnltat  gewährt.  Nach  der  Entfemmig  der 
Polypen  lasse  ich  meist  ein  SchDupfpulver  von  Rosskastauien  oder  Teucrium 
m.  V.,  in  anderen  Fällen  auch  Adstringentia,  besonders  eine  Älaimlösnng 
als  Schnupfmittel  oder  Einspritzung  anwenden.  Im  ganzen  sind  mir  die 
betreffenden  Kranken  nicht  zu  häufig  mit  Recidiven  zugegangen,  doch  ist 
bekannt,  dass  man  darauf  noch  keine  Statistik  der  erfolgreichen  Behand- 
lung bauen  kann. 

Es  würde  weitläufig  sein,  zahlreiche  einzelne  Fälle  anzuführen,  die 
sich  wenig  von  einander  unterscheiden.  Doch  mögeu  folgende  Beobach- 
tungen noch  eingereüll  werden: 

94.  Fr.  W.  iü  N.,  71  .T,,  /pIhk*  mir  ciueii  faiistgrossen  Tiimor  des  I  0\ 
kicferB,  über  dem  die  Haut  eiitsprochcinl  der  iimcni  obcrn  Gegend  der  Higbmorahf 
berdtÄ  aufgebrochen  war,  imd  zienilifh  feste  erbslornüg  ziisümmetihängendc 
Gramilrttionpu  Iiindarchtreten  Hess.  Gleichzeitig  wur  die  1.  Nafienhöhle  bis  zum 
RacfacD  mit  Wucbenmgeu  autigefitllt,  die  stark  riechende^  blutige  Jauche  abson- 
derten. Die  Krank I'  wtxr  hu  letAteu  Jnhre  des  bcHtehenden  Leidens  «ehr  herunter" 
gekomiDcn,  lebte  uueh  Mun^t  in  uugeoigiieteo  Verlmltuissen,  Uüter  denen,  abge- 
sehen vom  hüben  Alter,  an  die  floobt  angezeigte  Überkieterre48ccliofi  nicht  zu 
denken  war.     Xieht   lange  Zeit   darDaeb  eudcte  der  Tt>d  ihre  Leiden. 

95.  C.  flUß  L.  13  J.  Rectdiv  cinefl  grossen  Jibrosen,  bereitb  in  Berlin 
opcrirten  NasenrÄchcupolypen.  Die  gan«e  Nftseuhöblc  /eJgtc  sieh  mit  Festen, 
polypösen  Wuchemugen  ausgefüllt,  die  vorn  /.nin  Naaenluch  heran»,  hinten  hinter 
dem  Gaumensegel  hervurtroteu.  Die  innere  Wand  der  llighmortiböhle  war  durch- 
brochen,  ftuch  in  letJÄterc  biiiein  war  der  Polyp  gewut  ijort  und  harte  den  Ober- 
kiefer aufgetrieben.  Fat.  nah  elend  und  angegrifleii  auii  und  hatte  zcitweiac 
Blutungen  aus  der  Nusenhülile  gebaljt,  Deuiiuch  konnte  er  sich  zu  der  ihm  vor- 
geschlagenen Operation  ^Exstirp.  der  Polypen  nai^b  temporärer  ResectioD  des 
Oborkietermittelatiicks)  nicht  eutschliesöen.  Der  weitere  Verlauf  ist  mir  unbekannt 
geblieben. 


E.    In  Mund-  und  Baclxenhölile. 

ÖG.  K.  L.  aus  R.  7  Wochen.  Hchleimcyst*  \t*ti  <ler  Grosse  einer  kleinen 
Kirsche,  Exstirpation,  Heilung. 

i*7.  A.  H.  aus  L.  3  J.  Eaniila  (PtyalectAeie  des  Whartoa'sdieo  Ghuigca) 
rechts  neben  dein  Zuugenb'aiidchen.  Operatitui.  Die  Geschwulst  wurde  mit  2 
durch  die  Dicke  ihrer  oberen  Wand  geführten  scharfen  llükchen  geftwat  und 
Rwischcn  ihnen  gespalten,  sodann  ■murdeu  auf  beiden  Seiten  die  Wimdränder  der 
fcJchlcJrnbaut  und  der  Geschwulst  (des  erweiterten  Speichelgangea)  mit  einander 
vernäht.     Dauernde  Heilang. 

98.  A.  Br.  10  W.  Angebliche  Rauula,  in  Wirklichkeit  kleine  Schleim- 
cyste  unter  der  Zunge  vor  dem  Zuiigcnbändcbeu.  Hcikuig  beim  inDerlichen 
Gebrauche  von  Calc.  carb.   6. 

99,  Chr.  R.  aus  KL  c.  25  Jahre.     Subperiostale  EitcrgeschwuUt  am  harten 
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ORnmca,  nach  desieii  ErTiffnung  letilerer  sich  im  Umfang»»  eines  2','^  Silhet- 
gr«>8t'liemtiicke»  btoesgelegt  acigt.  Di«  Sonde  fiihn  nach  dem  Alveolarforteatsw? 
SU  cinuiu  schiulhaften  Schneidezahne,  der  sich  mit  der  Alveole  fest  verwachaen 
«cigt  und  erst  nach  Eröftnuni;  derselben  mit  dem  Mcisael  entfernt  werden  kann. 
Die  hintere  Wand  der  Alveole  erscheint  durchbrochen.  Heilung  erfolgt  erat  nach 
Entfernung  der  hinteren  Zahnhöhlen  wand.  —  Bei 

100.  Fr.  B.  in  K,  wurde  ein  ähnlicher  Fall  einer  nach  dem  harten  Gaumen 
»umnndonden  ZahiifiBtel,  der  seit  einigen  Jahren  immer  wiederkehrende  otterige 
Perintttitiö  am  Gaiuuengewülbe  hervorrief,  auf  gleiche  Weise  dauernd  geheilt, 

lOL  B.  aus  Br.  Entfernung  eine«  vom  Gaumengewölbe  atwgehendcQ  fibrösen 
Polypen  mit  /Jemlieh  breiter  BaBi»  dureh  AuBöcbneidung  denselben.  Starke 
Arterielle  Bhitimg  erforderr  Smalige  Application  de«  GÜibeiseiis*     Heilung.  ■ 

102.  Elisabeth  K,    Unterbindung  eines  aui»  dem  harten  Gaumen  gewaehBeneo     ■ 
«wetsch engrossen  fibrJisen  Polypen.     Heilung. 

103.  Frau  C.  K,  80  J.  Abtrag:mig  eines  vom  Kauile  des  weichen  ChiumeDa 
kt^mmenden  geadelten,  kirtichgroBj^eu  tibrotteo  Pal}i>en.     Heilung. 

104.  Frl.  E.  H.  ans  N.  Untcrbindnng  eine«  Polypen  am  freien  Rande  deis 
Gaumensegels,     Heilung. 

105.  Frau  Chr.  B.  nus  C.  30  J.  SilbergroischengroBses,  von  harten  Handera 
tiingebencs  Geschwür  an  der  Zungenspitze.     Heilung  durcti  Kali  bichrom.  6. 

106.  Frau  H.  Fr.  in  Z.,  c*  28  J«  KetrophJrjngealahscess  ohne  nachwci»- 
bare  Mitbetheiligung  der  Halswirbel;  llaluächmerzen  und  Schlingbeschwerdea 
mirden  seil  nngef.  2  Monaten  bemerkt.  Die  /»eitheiige  auderweite  Behandlung 
fruchtlos.  Spaltung  des  Abscesacs,  von  der  Hohe  des  Zäpfeheui^  ausgehend; 
die  Eitcrböhle    erstreckt    sich    SVg   Zoll    nach    abwärts.     Die  Behandlung    wnrde 

«durch  den  Aufbruch  des  Krieges  unterbrochen.  Silicca.  Heilung,  angeblich 
nach  einigen  Monaten. 

107.  Frau  A.  ß.  aus  B.  32  Jahre.  Seit  einigen  Jahren  bemerkte,  in 
letMiiCTcr  Zeit  auftüllig  vergrösserte,  doppelseitige  Exostose  des  harten  Gauiaetus 
von  starker  WaJlnussgrtwHe ,  «Tie  nur  dnrch  linieubreite  Spalte  getrennt,  groäs« 
Beschwerden  durch  Druck  auf  die  Zunge  und  bedeutende  Besehränkwug  der  Kan- 
bewegiingcn  verursaclici»,  Sj^iliilitischc  Ansteckung  ist  trotz  allen  Forachens 
weder  bei  der  Patientin  noch  bei  deren  Ehcmaunc  nachweisbar.  Zcitherigc  ver* 
schiedenseitigc  iirztliehe  ßchaudUing  erfolglos,  ebenso  eine  während  mehrerer 
Monate  von  mir  durchgeführte  antisyphilitische  Kur  mit  Jod  und  Jodkali  in  kleiner, 
steigender  Gabe.  —  Operation,  Die  elfenbcinharte  Schale  der  Knochengeschwulst 
macht  ihre  Entfernung  mittelst  stark  auf  der  Fläche  gekrümmten  HohlmeifMtels 
anfangs  schwierig:  die  innere  Struktur  xeigte  mehr  lockeres  und  grobmaschigere«, 
»ehr  gefassreiches,  Knochengewebe.  Auf  der  einen  Seite  wird  das  bedeckende, 
sninmt  dem  Periost  knorpelig  verdickte  Involücriim  um&chnittea  imd  gieichteitig 
entfernt.  Auf  der  anderen  Seite  wird  der  über  der  Exostoswi  au«»  Involutirum 
und  verdicktem  Periostc  gebildete  Ltippen  mit  Schwierigkeit  von  der  KnocIicQj^e« 
schwulst  abgehf>ben  und  nach  deren  Ausmcisselung  mit  4  Näthen  an  seinem 
vonlercrt  Rande  wieder  angeheftet;  doch  stirbt  er  »um  g^rossteu  Theile  bnuidig 
mb.  Die  starke  Blutung  während  der  Operation  wurde  durch  X^jection  von  Eis- 
wasier  gestillt.  Auf  beiden  Seiten  erfolgt  die  Heilung  mit  glatter  Narbe  binnen 
«5  Tagen, 

108.  Bei  derselben  Patientin  fanden  sich  3  grössere,  angeblich  angeboreae 
Papillome'  auf  der  Zmige,  zwei  von  KiraehengriVsse  nach  derSpItte  *u^  da*  «iTrvUÄ 
rantlstündig  io    der  Gegend   des  4.  r.  und  Backent»ÄiTi^%.    \AM<un«^  i/äs^  «ric«*& 
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Y«rd&cl)tiKe  HtLrte  und  Sehranden,  wiu-  in  leuter  Zeit  schmerzhAft  geworden  und 
wurtle  defihiilb  nach  Anlage  xweier  Ligetnr/iiKel  durcli  den  hintem  r.  Zungcoraotl 
«xsUrpin.     4  NriUie.     Gate,  fast  primäre  Heilung. 

lOS».  F*  A.  11.  \u  P.  Wiederersatz  eines  c.  10  iSj^  grotisen  Deiects  im  r, 
bvten  Gounieu  nueb  SchuöSÄerbchmettpniBg  l»eider  Oberkiefer,  bes.  des  rcehtcn, 
der  nach  sonstiger  Heilung  der  Verwundung  zurückgeblieben  ww,  nnd  der  die 
Fprnehe  ungemein  bceintrnchtigtc.  TrauBplnntiitiou  des  linken  Involncr.  palatj  d. 
sammt  reriost,  so  wie  der  von  der  üusiiern  Seite  der  OberkiejVrreKte  her  entnum- 
meneu  Periobtlappeu.  Caaumeunarb,  Faät  durchgängig  kommt  ernte  Vereinigung 
2.U  Staude.     Htfilung  mit  vullkimimi'nvr  Herstellung  der  Sprarhe. 

Schliesslich  will  ich  hier  noch  der  öfters  ausgeführten  Kxstirpaticm 
chronisch  jhyiwrtrophirtor  MaDdelii  gedenken.  Ich  biii  bei  dicsor  kleinen 
Operation  nie  uiif  Schwiengkeiten  güstossen,  die  mii-h  von  dem  einfachsten 
Verfahren,  derFixirung  der  betr.  Mandeln  müttclst  eines  schärfen  Doppel- 
hfikchena  and  Abtragung  derselben  mittelst  eines  lang  gestielten  Pütt*3choii 
Fistalmessers,  hätte  zurückbringen  können.  Es  kommt  nur  dnranf  an, 
die  Mandeln  sicher  zu  tixii'en ,  sie  nicht  stark  vorzuziehen  und  die^ 
mit  ganz  geringer  Schiefstellung  nach  der  Mittellinie  hin  hinter  dem  Hflk' 
cheu  ruliig  «nd  sicher  in'- zwei  bis  di-ei  Zügen  durch >:ii?Jehen.  Selbst- 
versUindlich  führt  bei  Abtragung  der  rechten  Mandel  die  linke  Hand  iJas 
Uesser.  Alle  Zwangsmassregeln  zom  passiven  Dfenhalten  des  Mundes 
beängstigen  den  Kranken,  beengen  den  Operateur  und  erschweren  die 
Operation.  Ich  habe  keinen  gesehen,  der  nicht  bei  exacter  Ausführung 
der  Operation,  ilen  Mund  während  der  Daner  derselben  aas  freien  Stücken 
weit  offen  gehalten  hätte,  r>ie  Heilufig  erfolgte  in  allen  Fallen  ohne 
Störung.     Der  compücirteu  Tonsillotonie  habe  ich  mich  nie  bedient. 

(Fortsetzung  lolgt.) 


IV. 
Ophthalmiatrik. 

Von   Dr.   Payr. 

Da  wir  ans  zur  Aufgabe  gemacht  haben,  alle  pathischen  Veränder- 
ungen des  Augapfels  und  seiner  Anxiliarorgane  der  Reihe  nach  abzuhan- 
deln und  unserer  therapeutischen  Richtung  auch  auf  diesem  Gebiete  des 
medicinischen  Wissens  nach  Möglichkeit  Geltung  zu  vei"schaffen,  wie  wir 
bolches  bereits  in  der  Allgeni.  Homöopath.  Zeitung  mit  den  Krankheiten 
der  Binde-  und  Hornhaut  des  Auges  versucht  haben,  so  wolle  die  vor- 
liegende Abhandlung  über  die  Ernähningsstörungen  der  sogenannten 
Giashäute  de5  Bnlbns  als  Fortsetzung  des  dort  Begonnenen  betrachtet 
werden. 

Wie  bei  den  früheren  ophthalmologischen  Themen  haben  wii*  uns' 
auch  hier  bezüglich  des  anatomischen,  phydo-  und  pathologischen  Theilc& 


^m 


W^ 


—     57     - 


ausschliesslich  an  das*  reiche  Material  gehalten,  welches  die  her\  orragend- 
8ten  Cultoren  dieser  Doctrin,  wie  Stell  wag,  Pilz,  v.  Graefe,  Arlt  o.  A. 
Htifgespeichevt  und  damit  diese  Speoialität  auf  ihre  derzeitige  bewunder- 
ungswürdige Hübe  erhoben  haben,  während  wir  iin  therapeutischen  Theile 
leider  nur  auf  den  spärlichen  Fond  unserer  Literatur,  auf  die  Früchte 
der  phyRiologischen  Pharmakodynamik,  sowie  endlich  auf  unsere  beschei- 
denen Erfahrungen  uni^ewiesen  waren.  Dass  diese  nicht  ausreichten,  um 
etwas  Vollendetes  zu  liefern,  wissen  wir  nur  zu  gut.  3Iöge  aber  darum 
tinser  guter  und  ehrlicher  Wille  nicht  verkannt  werden,  mit  dem  wir 
diese  wenigen  Steine  zum  grossen  Baue  tragen  und  manche  andere  töch» 
tigere  Kraft  ^ich  dadurch  zu  gleichem  Thun  enimthigen  lassen. 


EntBÜndliche  Ernährungsstörungen  der  Wasserhaut,  des  Strah- 
lenblättcbens,  der  Linsenkapsel  und  des  Ola&körperB. 

Anatomie* 

Die  Wasserhaut,  Membrana  Descemetii  s.  Demom'si,  überkleidet  die 
hintere  Wand  der  Harnhaut  de«;  Auges  und  ist  eine  vollkommen  ^tructm*- 
lose,  durchsichtige,  elastische  und  sehr  permeable  Membran,  welche 
schwer  fatiU,  eine  geringe  Empfindlichkeit  gegen  Reagentien  und  eine 
bedeutende  Imiiiniiität  gegen  paihische  Veränderungen  bekundet. 

Am  Rande  der  Cornea  geht  sie  in  ein  langgestrecktes  dickes  Netz 
feiner  Fibrillen  über,  dessen  vordere  Lagen  sich  in  der  Inueru  Wand  des 
Schlemm'scben  Kanales  verlieren,  wilhrend  die  mittleren  sich  mit  dem 
vorderen  Ende  des  Ciliar-Muskels  verbinden,  die  hinteren  Schichten  aber 
in  Fonn  von  Bündeln  mit  der  vorderen  Iristiäche  verschmelzen.  Pnrch 
das  Vorspringen  üirer  einzelnen  Faserpaquete  in  den  peripheren  Kammer» 
räum  entsteht  da«  Ligamentum  iridis  pectinatum. 

Die  der  Kammer  zugewandte,  vom  Humor  aqueiia  bespülte  Fläch© 
der  Wasserhaut  wird  durch  eine  einfache  Lage  polygonaler  Kenizellen 
gedeckt,  welrhe  die  fteisteheuden  Leisten  des  Aufhängebandes  der  Iris 
ftber/Jehend  im  J]ptthel  derselbeu  aufgeht. 

Pas  Slrahlenblattcheu,  Zonula  Zinnii,  ist  als  eine  Fortsetzung  der 
Ghn^hiiut  (M,  hyaloidea)  aufxufa<ssen,  welche  als  kreisförmiges  Band 
zwischen  der  Ora  serrata  retinae  und  der  Linsenkapsel  in  Form  einer 
Halskrause  ausgebreitet  erscheint  und  gleichsam  die  Scheidewand  zwi- 
schen Glaskörper  und  Humor  aqueus  bildet.  Sie  umfasst  den  Kapselrand 
auf  der  Vorder-  und  Rückseite  und  sollen  sieh  ihre  eigenthttmlichen 
blassen  Fasern  besonder«  in  der  vorderen  Kapselwand  weit  tlber  die 
Ansat/stelle  hinaus  verfolgen  lassen.  Diese  Faseni  sind  nach  Stell  wag 
innig  m  einer  zusammenhangenden  Membran  verschmolzen,  welche  nacK 
Tom^  von  einer  zarten  Fortsetzimg  der  L\m\Xa.iÄ  SaX^exw^c  T^äCvcA^s  %^^<fe*^l^* 
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werden,  die  mit  den  verUmgerten  Zellen  des  Ciliartheiles  der  Netzhaut 
fest  zusararaetihängen.  In  der  Nähe  der  Ora  serrata  ist  das  ötrahlen- 
hlättchen  mit  dem  Vordcrtheile  der  M.  hyaloidea  verschmolzen,  währond 
seine  hintere  Fläche  frei  i^t  ujid  nach  vorne  den  Petit'schen  Kanal  deckt, 
der  mit  wässeriger  Flüssigkeit  erfüllt  die  ganze  Linse  umkreist 

Die  Linsenkapael ,  Capsula  lentis,  kommt  nach  St  eil  wag  in  ihrea 
histologischen  Eigenschaften  mit  der  Wasserhaut  voükonnocn  überein, 
während  Kölliker  ihr  einen  mehrschichtigen  Bau  vindicirt  und  Strahl 
sie  dadurch  von  den  Glashäuteu  nut erscheidet,  dass  sie  durch  Kochen  in 
Wasser  auf  löslich  wird.  Finkbeine  r^s  Untersuchungen  üufolge  ist  ihr© 
Grundsubstan^  das  Gewebe  der  Zomila  Zimiii,  deren  breite  Fasern  sich 
daselbst  theüen  und  in  feine  Elenientarfasern  zerfahren,  die  sich  durch 
die  ganze  Dicke  der  Kapselwand  verfolgen  lassen. 

Dieser  Faserausbreitung  liegt  ini  vurderen  Abschnitte  der  Kapsel, 
entgegen  den  AnschauungenjS teil  w  ag' s  ein  doppeltes  Epithel,  ein  äusseres 
und  ein  inneres,  auf,  während  die  hintere  Kapselwand  nur  ein  inneres 
ronstatiren  lasst. 

Das  nur  die  Vorderkapsel  überziehende  äussere  Püpithel  ist  ein 
äusserst  zartes  hyaEnes  Pflasterepithel,  welches  im  Centrum  grösser  als 
an  den  Kandschichten  erscheint. 

Am  schärfsten  ist  das  Epithel  auf  der  Innenfläche  der  Vorderkapsel 
ausgeprägt  und  stellt  daselbst  eine  einfache  Lage  heller  polygonaler 
Zellen  mit  runden  Kernen  dar»  die  auf  der  Innenfltiehe  der  Hinterkapael 
diese  regelmässigen  Contouren  verlieren  und  ungleich  gezackt  mit  kleinen 
Kernen  und  granulirtem  Inhalte  im  Mikroskope  sich  darstellen.  Diese 
Epithelialzellen  sind  in  beiden  Kapselwänden  durch  eine  Interceilular- 
substanz  verbunden,  welche  im  vordem  Abschnitte  machtiger  als  im 
hintern  sich  zeigt. 

Die  Ka]>sel  ist  vollkommen  durchsichtig  und  elastisch,  aber  doch 
sehr  spröde,  indem  Verletzungen  derselben  durch  Druck  auf  den  Bulbus 
oder  Andi'ängen  der  Linse  sich  erweitern.  Sie  stellt  einen  vollkommea 
geschlossenen  Sack  dar,  der  die  Linse  eMga  uwschliesst  und  ihr  faltenloa 
anliegt,  wodurch  die  Anschanung  älterer  Autoren  giUndlich  widerlegt  ist. 

Man  unterscheidet  eine  vordere  uud  eine  hintere  Kapsel ,  deren 
Grenze  die  Kapselfalze  bildet.  Die  vordere  Wand  ist  0,005—0,008"' 
dick,  verliert  aber  gegen  den  Aeqnator  hin  bis  zu  0,002  oder  0,003"' 
an  Stärke,  Die  hintere  Abtheilung  ist  am  dünnsten,  weniger  ^fest  und 
elastisch  und  hat  einen  Durchmesser  von  0,002  bis  0,001'", 

Die  Trennung  der  Kapsel  von  der  Linse  gelingt  nur  im  Greis enang»; 
bei  jugendlichen  Individuen  ist  sie  schwer  zu  bewerkstelligeu. 

Eine  Verbindung  der  hinteren  Kapsel  mit  der  die  tellerförmige 
Orahe  auskieldeudon  üyaloidea  beateht  nicht;  wohl  aber  vereinigt  sich 
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die  Peripherie  der  fünterkapsel  iiinif?  mit  dem  zu  ihr  gehenden  hintern 
Hyaloidealhlatte,  sowie  das  vordere  Blatt  derselben »  die  eigentliche  Zo- 
mila,  mil  den  Ciliarfortsätzen,  soweit  es  denselben  aufliegt.   (Pilz.) 

Gefasse  und  Nerven  konnten  bislang  weder  in  der  Kapsel  noch  in 
der  Linse  nachgewiesen  werden. 

Der  Glaskörper.  Corpus  vitreuui,  iat  eine  farblose,  voUkoninien 
durchsichtige,  elastisch  biegsaine  und  dabei  wenig  compressibl©  Masse, 
welche  den  Raum  /wischen  Linse  und  Netzhaut  ausfillll  und  aus  einer 
glasartigen  Substanz,  V  it  r  i  n  a,  besteht,  welche  nach  V  i  r  c  h  o  w  den  Schleim-, 
nach  Kölliker  den  primitiven  Formen  des  gallertartigen  Binde-Gewebes 
angehört  und,  entgegen  den  Behauptungen  Stellwag's^  in  ein  System  von 
Häuten  eijigeschlossen  ist,  welches  von  der  die  Oberfläche  des  Glaskör- 
pers überziehenden  Membrana  hyaloidea  in  der  Gestalt  von  Radien  gegen 
das  Centrum  desselben  hmstrpl>t  und  die  ganze  Masse  in  eine  Anzahl 
Sectoren  theilt,  die  ihr  im  Durchschnitt  das  Ansehen  einer  Apfelsine 
verleihen.  Diese  textuellen  Verhältnisse  des  Glaskörpers  wurden  von 
Hannover  an  lange  Zeit  in  Chromsäure  geleuencu,  von  Fi nkb einer  an 
mit  Subliiiiallösmig  behandelten  Augen  zweifellos  dargethan. 

Die  Sectoren  der  M.  hyaloidea  streben  sfimmtlich  nach  der  Seh- 
achse, welcher  der  Canalis  hyaloideus  s.  Cloquetii  und  die  im  Kindesauge 
in  demselben  verlaufende  Art.  centralis  entepricht,  erreichen  dieselbe 
indess  nichts  sondern  endigen  in  höchst  verfeinerten  Ausläufern,  nm  die 
Vittina  im  Umkreise  der  Achse  texturlos  erscheinen  zu  lassen.  Dieser 
structurlose  Theil  des  Glaskörpern  ist  im  Kindesauge  grösser  als  beim 
Erwachsenen.  Hannover  zählt  im  raenschliehen  Auge  180  Radien  und 
ebensoviele  Sectoren,  deren  Wände  aus  Fasern  der  M*  hyaloidea  bestehen 
und  nach  Fink  beiner  auf  beiden  Seiten  mit  einem  feinen  Pflasterepithel 
bekleidet  sind. 

Die  M.  hyaloidea  theilt  sich  an  der  Ora  serrata  in  zwei  Blätter, 
deren  hinteres  die  vordere  01askör]>erwand  bildet,  während  das  vordere 
die  Ciliarfortsätze  deckt  und  von  da  zu  der  Linsenkapsel  geht.  Auf 
diesem  Wege  erfährt  das  vordere  Blatt  eine  abermalige  Spaltung  in  zwei 
Lamellen,  von  denen  die  vordere  an  die  Peripherie  der  Vorderkapsel  sich 
anheftend  die  eigentliche  Zonula  Zimiii  bildet,  während  die  hintere  an 
den  Rand  der  Hinterkapsel  tritt  und  mit  diesem  verschmilzt. 

Durch  diese  Theilung  des  vordem  Hyaloideal]}Inttes  entsteht  «n 
im  Querschnitte  einem  Trapezoid  gleichender  Raum,  der,  mit  wasser- 
heller Flüssigkeit  gefüllt,  unter  dem  Namen  des  Petit'schen  Kanales, 
Canalis  godronne^  bekannt  ist,  während  der  hinter  ihm  befindliche,  zwi- 
schen der  Fossa  hyaloidea,  der  Hinterkapsel  und  dem  j?u  ihr  ^«^Viäjüässqi. 
Hyaloidealhlatte  gelegene  Canalis  Hannovm  ^«wätmiX  Vvc^. 
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Die  M.  hyaloidea  wird  von  äusserst  zarten  Elementarfaseni  gebildet 
und  auf  der  Aussenfläche  von  einer  Epithelialschicht  gedeckt. 

Die  Form  des  Glaskörpers  ist  die  eines  um  die  kleine  Achse  gedreh- 
ten, nicht  ganz  regelmässigen  Rotations-Ellipsuids,  dessen  grösste  Achse 
im  grösseren  Diagcmal-Dun-hmesser  9^  4 — 10*/",   die  senkrechte  Achse 
9'/g — 9*V",  die  hnllie  kleine  Achse,  d.  i.  der  hintere  Theil  der  Augen*  | 
achse  selbst,  4% — 4^ ,,/"  misst. 

Die  tellerfönnige  Grnhe^  Fossa  hyaloidea,  in  welcher  die  Rttckwand  ] 
der  Linse  ruht,  stellt  eine  kreisrnnde  Vertiefang  von  4'"Diirchniea8er  dar*J 

Die  Verbindungen  des  Glaskörpers  mit  der  Jiinse  durch  die  beiden 
llyaloidealblätter.  sowie  dessen  Fixcatiouspunkte  an  dei*  Eintrittsstelle  dest 
Sehnervs  and  an  der  Oni  serrata  retinae  erklären  im  Verein  mit  dem 
Umstände,  dass  der  Bulbus  nie  soviel  Fllls^^igkeit  enthalt,  als  er  venuögfr 
seiner  Capazitiit  fassen  könnte,  zur  Gentige,  dass  d*^r  Glaskörper  Schwin- 
gungen der  Linse  mit  bedeutenden  Amplituden,  wie  sie  dui'ch  traunialischo  ' 
Einflüsse  hervorgemfen  werden,  ebensogut  zw  paralysiren  vermag,  wie  er 
den  bei  den  Acconimodiitionsbestrebnngeu  des  Bulbus  durch  die  Augeji- 
muakeln  bewirkten  Druck  vermOge  seiner  normalen  Elastizität  auszuglei- 
chen im  Stande  ist.     (Pilz,l 

Zwischen  Hyaloidea  und  liinterkapsei  tiudet  in  der  Fossa  hyaloidea 
keinerlei  Verbindung  statt;  diese  beschninkt  sich  lediglich,  auf  die  Peri- 
pherie der  Hinterkapsel  mit  dem  hinten]  Hyaloidealblattc  nnd  auf  die 
Ciliarfortsiitze  mit  dem  \  ordern  Blatte,  di-r  eigentlichen  Zoaula. 

Diese  erscheint  durch  die  letztgenannte  Verbindung  als  eine  vielfach 
gefaltete  Membran,  die  entsprechend  der  Ffirm  des  Strahlenkranzes  in 
radiär  verlaufenden  Falten  sich  an  die  Peripherie  der  Kapsel  heftet,  uiu 
einen  Theil  jener  rückwärtigen  Wand  der  Augenkammer  zu  bilden,  di©1 
gleichsam  ein  zwischen  Glasfeuchtitkeit  und  Humor  ariueus  dnrch  da» 
f'nrpus  ciliare  am  vordem  Rand  der  Sclerotica  Jixirtes  und  durch  den 
Tensor  chorioideae  in  adäquater  Spannung  erhaltenes,  die  Gestalt  und 
Lage  des  lichtbrechenden  Apparates  hei  den  Acconmiodations-Verän-i 
deningen  der  Linse  sicherndes  Diaphragma  repräsentirt*        (Arlt.) 

Wahrend  im  Auge  des  Fötus  ein  eigenes  Gefüsssystem  ftir  die  Fort-j 
bildung  des  Glasköi-pers  nachzuweisen  ist,  werden  Gefässe  und  Nervenj 
sowohl  im  Glaskörper  als  in  der  Linse  beim  Erwachsenen  vermisst. 

Die  Ernährung  des  tllaskörpera  beim  Erwachsenen  wird  ausschliejjs- 
lieh  durch  die  Ciliargefiisse,  nicht  aber,  wie  Stell  wag  glaubt,  durch  dasj 
Retinalgefässsystera  besorgt.  Arlt,  der  seine  Beweisgründe  för  dieae' 
Anschauung  gewissenhaften  pathologischen  Beobachtungen  entnommen,^ 
hat  gezeigt,  dass  bei  Erkrankungen  der  Ciliarforisatze  eine  Regeneratioii'] 
des  Glaskörpers  nui*  dann  möglich  sei,  wenn  die  defecte  Stelle  den  Ciliar- 
fartsätzen  nahe  liegt.    In  allen  Fällen  dagegen,  wo  der  Verlust  auf  einen, 


hintern  iiUskörpeiubschnilt  fallt,  udüi*  durch  Aa^dehimnn  cJcm»  huiteiu 
Sclerotical-Waud,  wie  bei  den  hiütem  Soleroticalstuphylamen,  eine  durch 
den  normaleu  (rlaskt^iper  uirht  aasftiübure  Lücke  entsteht,  findet  ein 
Wiederersatz  uormalw  Vitriiia  nie  mehr  statt  und  wird  der  Mangel  durch 
^ine  wäaserij^e  seröse  Flüssigkeit  ersetzt.     (Pilz.) 

Nosologie. 

Daas  die  vorstehenden  Gebilde  in  gewissem  Sinne  der  Entzündung 
fähig  sind,  beweist  der  entzündliche  Wnohennigs-Proresa,  der  sich  in 
ihren  Zellenschichteuyuuzweifdhaft  nachweisen  lässr. 

Ob  die  GlashÄule  als  solche  an  derPhlogose  activen  Antheil  nehmen, 
ist  nach  St  eil  wag  nicht  aufgeklärt;  wohl  aber  steht  fest,  dass  sie  unter 
dem  Einflüsse  nachbarlichfer  Entzündungsherde  allmälig  verdünnt  werden 
und  die  zarteren  selbst  ganz  zerfallen  können.  Üb  freilich  der  Zerfall 
einer  entzündlichen  Gewebsalteration  zuzu^rhreibeu,  ist  mit  Sicherheit 
nicht  zu  behaupten*  Indesa  ündet  man  die  im  Greisenange  beobachteten 
Verdickungen  und  Auflagerungen  nicht  selten  auch  "bei  jugendlichen  In- 
dividuen nach  Ablauf  nachbaiiirher  Entzündnngsprocesse,  in  welchen 
Fällen  sie  durch  ihre  Weichheit  und  Frische  ihre  Dependenz  von  der 
Phloßose  sehr  walirscheinlirh  machen.  Auch  im  Verlaufe  des  Morl>üS 
Brighlii  wurden  sie  neben  ganz  ähnlichen  Verbildnngen  der  Chorioideal- 
gelässe  beobachtet;  nnr  wurde  dabei  nicht  sicher  gestellt,  ob  sie  nich 
als  Producte  von  Goniplicationen  zu  betrachten  seien  und  constant  den- 
selben morphologischen  Charakter  bewahren. 

I. 
Entzündung  der  Waaserhaut,  Hydromeningitis. 

IKe  Entzündung  der  Descomet'schen  Membran,  die  schon  in  den 
älteren  Lehrbüchern  der  Ophthalmiatrik  eine  bedeutende  Rolle  apielt» 
ohne  dasg  dämm  ihr  Wesen  und  ihre  Erkenntniss  im  geringsten  gefördert 
worden  wäre,  soll  zuerst  von  Schindler  nach  Keratonyxis  beobachtet 
und  von  Watson  als  selbststrmdiges  Leiden  lieschriebeu  worden  sein. 

Ph.  V.  Walther  setzt  ihre  Entstehung  ausschliesslich  nur  auf  Rech- 
nung vorausgegangener  Verletzung  dieser  Membran  und  vindicirt  ihr  zwei 
Haupteigenschuften:  Trübung  des  Humor  m\,  mit  allmäliger  Vermehrung 
desselben  und  Mangel  aller  entzündlichen  Erscheinungen  der  Iris,  —  Be^ 
hanptungen,  die  sich  schwer  rechtfertigen  la^en  dürften,  wie  wir  später 
sehen  werden. 

Nach  Stellwag  ist  das  charakteristische  Symptom  der  Ilydromenin- 
gilis  eine  florsihnliche  Trübung  der  hintern  Coniealwand,  die  einerseits 
durch  Wucherungen  des  Zelleulagers  der  Möm\>TÄi\  \>v;ÄYÄSgL,  iöäsää^^^nSä 
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aber  dag  Product  *>mer  Keratitis  oder  Iritis,  namentlich  aber  der  Iritis 
serosa  zn  sein  scheint,  in  welchem  Falle  Gewebswacheitingen  in  den 
hintersten  Comealschichten  nachweisbar  und  entsrtlndliche  Prodncte  im 
Kammerwasser  suspendirt  sind,  die  sich  anf  der  Desceiriet'schen  Haut 
niederschlagen  können. 

Die  gröbste  Glanbwtirdigkeit  scheint  uns  die  Behandlung  dieser  Ma- 
terie von  Pilz  zu  verdienen,  der  die  Hydronieningitis  als  integrirende 
Erscheinung  einer  parenchpuatösen  Entzündung  des  Liganientnm  iridis 
pectinatum  auffasst  und  sie  gemeinschaftlich  mit  den  verschiedenen  For- 
men der  Iritis  abhandelt. 

Nach  ihm  zeigen  sich  die  ersten  Spuren  der  Trübung  stets  hinter 
dem  Cornealsaume  da,  wo  das  Aufhängeband  der  bis  sich  befindet  und 
verbreiten  sich  von  hier  ans  erst  weiter. 

Das  der  Entzündung  eigene  punkt-  oder  plaqueförmige  Exsudat  auf 
der  hintern  Cornealwand  tritt  erst  nach  längerem  Bestände  auf  und 
erweisen  sich  nach  wiederholten  genauen  Untersuchungen  mit  der  Loupe 
die  scheinbar  auf  die  tieferen  Stellen  der  Cornea  präcipitirten  Exsudat- 
flocken als  nichts  anderes,  denn  die  getrabten  Prominenzen  des  Ligain. 
iridis  pectinat. 

Nicht  selten  wii'd  ^war  auch  «chon  im  Beginne  die  hintere  Comeal* 
wand  getrübt,  wie  auch  St  eil  wag  beobachtete,  und  lassen  sich  Gi%t  nach 
AbstassuDg  einzelner  Epithelialzellen  im  weiteren  Verlaufe  die  punkt- 
förmigen Trübungen  mit  der  Loupe  -unterscheiden;  zur  Exsudatiou  aus 
den  Irisgefässen  aber  kommt  es  erat,  wenn  die  parenchymatöse  Entzündung 
des  genannten  Ligaments  sich  auf  die  vordere  Irisfläche  verbreitet,  wo 
alsdanu  die  Anbildung  des  Exsudates  deutlich  hinter  dem  Ligamente  in 
umschriebener  gersten-  oder  waizeukermihnlicher  GeRlalt  erkannt  wird, 
welches  entweder  eitrig  zerfallt  oder  unter  Bewahrung  seiner  Plasticitat 
zur  Verwachsung  der  Iris  mit  der  Descemefschen  Haut  führt. 

Die  bei  dieser  Entzündungsform  vorkommenden  Piinktt?  hält  Pilz  fÖr 
Epithelialmetamorpboseu,  da  er  bei  Punction  wegen  Hypopyums  keine 
Eiter-,  aondenj  im  Zerfall  begi'iifene  Epithelinlzellen  fand,  was  Stellwag 
übrigens  negirt;  doch  pflichtet  er  Stell  wag  wieder  vollkoininen  bei,  wenn 
er  bei  massenhaften  llypopyen  nicht  eine  ausschliessliche  Ansammlung 
solcher  Zellen,  sondern  auch  eitrig  zerfallenes  Faserstoffproduct  erblickt, 
dessen  Matrix  die  vordere  Irisfläche  ist. 

Dieser  Umstand  veranlasst  Pilz  zu  der  Annahme,  dass  die  Hydro- 
raeningitis  eine  complicirte  Kraukheitsform  sei,  in  welcher  zur  parenchy- 
raatösen  Entzündung  des  Ligament  irid.  pect,  eine  gleichbeschaffenß 
Affection  des  Kammerepithels  und  eine  oberflächliche  freie  Exsudution 
auf  der  vorderen  Irisflüche  tritt. 

Die  Ernährung dsttirung  des  Epithels  kann  bald  als  blasse  Trübung, 
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bald  a]s  Fettmetamorphose,  bald  ala  Pi^entablagerimg  in  den  Zellen 
desselben  vor  dich  •  gehen.  Manchmal  bilden  sich  selbst  Herde  endogen 
wuchernder  Elemente,  welche  aufbrechen,  ihren  Inhalt  in  die  Kammer 
ergiessen  und  so  2ur  Ulceration,  im'  Entatehung  der  Iridoncus»  führen. 

Endlich  hält  Pilz  die  von  Stell  wag  beobachteten  Gmppen  von 
pnnkt-  bis  hirsekomgrosaen,  grangelben  Flecken  in  der  rauchähnlichcn 
Trübung  der  hintern  Comealwand  für  Producte  einer  wahren  parenchy- 
matösen Keratitis,  welche  aber  dann  nie  mit  einer  primären  Erkrankujig 
des  Ligam.  pectin.  beginnt. 

IL 
Entzündung  des  Strahl enbiftttchens«  Zonulitia. 

Der  Nachweis  für  eine  selbstatandige,  von  den  Nachbargebilden 
v511ig  onabhäugige  Entzündung  dieses  kreisförmigen  Bandes  ist  noch 
nicht  erbracht  worden,  obschon  eine  solche  uicht  direct  in  Abrede  gestellt 
werden  kann*  Dass  sie  im  Geleite  anderer  nachbarlicher  Entzüudnngs- 
prozesse  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehört,  beweist  das  Vorkommen  auf- 
fälliger IIy|>ertrophie  der  Faserplatte  sowie  die  Aggregate  von  wuchern- 
den Zellen,  die  öfter  auf  der  Obei-fläcbe  des  Strahlenbhlttchens  beobachtet 
wurden. 

Die  zwischen  den  Ciliarfortsatzeu  und  der  Zonula  mehrmals  nach- 
gewiesenen luassenhafteren  Entzündujigsprodacte  sind  uach  8  teil  wag  wohl 
auf  Rechnnng  phlogistischer  Processe  der  Nachbarorgane  zu  setzen»  vcm- 
welchen  aus  sie  durch  Adauction  das  Strahlenblattchen  durchdringen  und 
sich  bis  in  den  Glaskörper  fortsetzen  können- 


in. 

Entzündung  der  liinsenkapsel»  Phacoh3rmenitlB. 

Diese  im  Jahre  1810  von  Ph.  v.  Walther  entdeckte  und  von  ihm 
als  selbstständiges  Leiden  beschiiebene  Phlogose  kommt  in  zwei  Formen 
zur  Beobachtung,  als  einfache  und  mit  Staphilitis  complicirte  Entzündung 
der  LinsenkapseL 

Dass  in  der  einfachen  Form  die  Innenfläche  der  Vorderkapsel  Sitz 
der  Entzündung  ist,  scheint  v.  Walther  entgangen  zu  sein,  während  seine 
Beobachtungen  über  die  complicirte,  von  St  eil  wagliidocapsulitis  genannte 
Form,  in  der  Haiiptsadie  Tiiit  dvn  Erfahi'ungen  der  Neuzeit  überein- 
stimmen. 

Das  selbststandige  Auftretea  der  Phacohymenitis  kann  nicht  in  Ab- 
rede gestellt  werden,  obschon  die  dui-ch  Iritis  bedingten  Falle  die  weitaus 
häufigsten  sind. 
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Der  vonPh.  V.  Walther  beobachtetoii  uuu  lunsmndlirh  beschriebenen 
Gefässentwickelung  auf  der  Vorderkapsel  wird  von  neueren  Autoren  mit 
keiner  Silbe  erwähnt  und  stellt  sich  nach  ihnen  eine  mehr  weniger  anf- 
fälÜge,  gleicbmässig  g-rauliche  oder  fleckigstreitige  sehnigweiase,  selbst 
proniinirende  Trübung  als  das  einzig  wahrnehmbare  SjTnptom  der  Eni- 
Äündong  dar. 

Die  in  der  Crcgend  des  Aequators  sit'htbaren,  entweder  mit  breiter 
Basis  aufsitzenden,  oder  selbst  Vorsprünge  bildenden  Auflagerungen  ge- 
hören der  Vorderfläche  der  Kapsel  an  und  sind  als  Producte  der  Iritis 
aUÄU^prechen. 

In  manchen  Fällen  prävalirt  der  Wucherungsprocess  iu  der  Zellen- 
schichte der  Kapsel,  während  in  anderen  die  Exsudation  von  Seite  der 
Iris  die  Oberhand  behält  und  die  Kapsel  dii-k  mit  Exsudat  beschlägt,  ohne 
dadurch  wesentliche  pathische  Veränderungen  im  Kapselei»ithel  zu  setzen. 

Im  Beginne  der  entzündlichen  AfTection  trübt  sich  nur  der  Zellen- 
Inhalt  dos  Kapsel epithels,  im  weitereu  Verlaufe  aber  und  bei  besonderer 
Intensität  des  Processes  kommt  es  zur  Zellenwucherung,  wodurch  häufig 
die  peripheren  Elemente  der  Linse  in  Mitleidenschaft  gezogen  und  catara- 
ctOse  Erki'ankungen  des  Krjslallkörpers  eingeleitet  werden. 

Nur  leichte  Trübatigeu  sind  der  regressiven  Metamorphose  fähig; 
gesättigtere,  auf  wirklicher  Zellen  Wucherung  basirte  bleiben  gewflhnlieh 
stationär  und  finden  sich  mit  wahrem  Linseu'^taar  verbunden. 

Pilz,  der  nur  jeue  Fülle  alg  Entzündungen  der  Kapsel  gelten  lassen 
will,  iu  welchen  trübeude  Ablagerungen  und  neue  Schichtenbilduugen  an 
ihrer  Innenfläche  bei  nachweisbaren  Entzündungen  der  gefässreichen 
Nachbargebilde  constalirt  werden  kßnnen,  glaubt  doch  die  Ansicht  IL 
Müll  er *s  nicht  desavouiren  zu  dürfen,  nach  Welcher  der  Innenfläche  der 
Kapsel  mit  ihrem  Epithel  eine  gewisse  Selbstständigkeit  der  Ernährung 
nicht  abzusprechen  ist,  weshalb  geringe  und  mehr  homogene  Auflagerungen 
mit  geringer  Alteration  der  Linsensubstanz  auch  ohne  urhobliche  Krank- 
heits Vorgänge  iu  der  Chorioidea  als  möglich  erachtet  werden  müssen. 

Der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  nach  fällt  Übrigens  die  Diagnose, 
wie  er  mit  Recht  behauptet»  mit  der  des  wahren  Kapselstaars,  verbanden 
mit  Irritations-  oder  Entzündungserscheinungen  der  Chorioidea  zusamraen. 

Der  wahre  Kap^ehtaar,  eine  Art  von  vorderem  Cenlralkapselstaar. 
eine  -\rt  von  Pyramidenstaar,  Faltungen  der  Kapsel  durch  Schrumpfung 
der  aufgelagerten  Exsudate,  Atrophie  derselben,  Trübungen  des  Krystall- 
körpers  an  der  dem  Entzündungsherde  zunächst  gelegenen  Stelle,  sowie 
endlich  Lockerungen  des  Zusanmieubanges  der  Kapsel  luit  der  Zonula 
Zinnii  sind  als  Aasgänge  solcher  Entzündungen  zu  betrachten,  wovon  wir 
bei  Abhandlung  der  Cataracten  uns  des  Näheren  überzeugen  werden. 
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IV. 
Entzündung  des  Glaskörpers,  Hyalitis. 

Das  nicht  seltene  Vorkommen  der  Hyalitis  folgerte  mit  Recht  schon 
Ph.  V.W  alt  her  aus  den  Leichenbefunden  und  bemerkte  ebensowahr,  dass 
sie  selten  genuin,  sondern  meist  nur  als  Theilerscheinung  der  Chorioideitis, 
Kyklitis  oder  Dictyitis  vorkommen  dürfte  und  dass  sie  am  Lebenden  nicht 
mit  Sicherheit  zu  erkennen  sei,  was  seiner  Zeit,  die  das  Ophthalmoskop 
nicht  kannte,  nicht  zu  verargen  ist. 

Auch  die  neueren  Autoren,  wie  Stellwag,  Pilz  etc.  stimmen  in  dev 
Hauptsache  dieser  Anschauung  bei,  obschon  besonders  der  Letztere  aus 
den  membranösen  Verdichtungen  um  reclinirte  Linsen  und  Entozoen, 
sowie  aus  den  Veränderungen,  welche  vorgefallener  und  nur  kurze  Zeit 
der  Luft  exponirter  Glaskörper  erfährt,  mit  Recht  auf  die  Facultät  selbst- 
ständiger Entzündung  schliesst,  die  auch  durch  v.  Graefe's  Erfahrungen, 
dass  die  um  fremde  Körper  sich  bildenden  Infiltrate  durchaus  nicht  noth- 
wendig  ein  Leiden  der  Chorioidea  voraussetzen  und  dass  fremde  Körper 
den  innern  Membranen  frei  anliegen  können,  ohne  eingekapselt  zu  werden, 
ausser  Zweifel  gestellt  wird. 

Der  Grundcharakter  der  Hyalitis  beruht  nach  St  eil  wag,  der  die  Er- 
krankungen des  Glaskörpers  in  mikroskopischer  und  pathologisch-anato- 
mischer Hinsicht  meisterhaft  geschildert  hat,  in  auffallender  Vermehrung 
der  Glaskörperzellen  und  einer  damit  zusammenhängenden  Trübung  der 
Vitrina.  Unbedeutende  Wucherungen  der  Glaskörperzellen,  als  welche 
die  beweglichen  und  manche  fixe  Scotome  angesprochen  werden  müssen, 
bleiben  vom  Begriffe  der  Entzündung  ausgeschlossen,  da  sie  eine  objectiv 
auffallende  Veränderung  des  Glaskörpers  nicht  bedingen. 

Die  Hyalitis  ist  entweder  eine  partielle  und  dann  gewöhnlich  auf  die 
Peripherie  des  Glaskörpers  beschränkte,  oder  eine  totale,  in  welchem 
Falle  die  an  die  Ciliarfortsätze  und  an  die  Netzhaut  grenzenden,  sowie 
die  um  die  Eintrittsstelle  des  Opticus  gelegenen  Portionen  als  die  reich- 
sten Quellen  für  die  Production  neuer  Elemente  sich  erweisen. 

Sie  zeigt  entweder  einen  eitrigen,  oder,  was  häufiger,  einen  hyper- 
trophirenden  Charakter. 

Im  ersten  Falle  ist  sie  gewöhnlich  eine  totale  und  die  Production 
von  Eiterkörperchen  mit  fettigem  Detritus  und  verschieden  entarteten 
Kernen,  welche  die  Vitrina  stellenweise  ganz  verdrängen  und  ihr  ein  käse- 
artiges Ansehen  verleihen,  eine  äusserst  copiöse. 

Diese  Producte  zeigen  sich  an  der  Peripherie  des  Glaskörpers  in 
dicken  Schichten,  tiberziehen  die  hintere  Fläche  der  Linse,  die  [Ciliar- 
fortsätze, sowie  die  Netzhaut  in  verschiedener  Ausdehnung  und  bilden 
gegen  die  Mitte  hin  ein  Gemisch  von  Balken  und  Blättevw^  ^^V\ä  \\v  ^^^ 
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dtrig  iüfiltrirteii  Kern  des  Glaskörpers  hiueini'ageu  oder  nur  mehr  von 
den  verflü'^sigten  Resteu  desselben  bespült  werden. 

Die  T^'^itG  Form  der  Hyalitis,  die  hypertropbirende»  ist  häufig  nur 
partiell  und  minder  productiv  als  die  eitrige. 

Im  Beginne  beobachtet  man  oft  nur  zerstreute  Gruppen  von  in  Kera- 
theilmig  begriffenen  Zellen,  von  feinen  Molekularniederschla^en  und  fettig 
körnigen  Massen  umgeben,  wodurch  die  Vitrina  auf  vei-schiedeiie  Kntfei*- 
nungen  ein  feinkörniges  oder  streifiges  Ausehen  erhält  und  dem  freien 
Auge  getrlibt  erscheint.  Oefter  jedoch  zeigen  sich  diese  Zellen  nchon 
höher  orgiinisirt,  bilden  dunh  Entwickeluug  zabh-eit-her  Fortsätze  stern- 
förmige Figuren  oder  stellen  sich  selbst  ah  wahre  Bindegewebskörper 
dar,  welche  endlich  dm'ch  Mehrung  und  dichteres  Aneinandertreten  die 
Vitrina  in  Balken  oder  hautähnlichen  Blättern  nach  den  verschiedensten 
Richtungen  duixhselzen. 

Diese  bindegewebigen  Neoplasien  sind .  gewöhnlich  von  zahlreichen 
Gefassen  durchzogen,  die  mit  denen  der  Papille,  der  Ciliarfortsätze  und 
der  Ptetina  vielfach  anastoraosiren. 

In  fielen  Fällen  durchlaufen  indess  diese  Entzündungsproducte  meht 
alle  Stufen  der  Entwickelung,  sondern  zerfallen,  auf  einer  gewissen  Höhe 
derselben  angelangt,  in  löbliche  Substanzen  und  werden  resorbirt:  in 
anderen  dagegen  nehmen  sie  durch  die  regressive  Metaraori)ho9e  ständige 
Formen  an. 

Man  landet  nämlich  häufig  Zellengruppen  im  Zustande  des  fettigen 
Zerfallest  andere,  die  durch  Aufnahme  einer  dichten,  chemisch  sehr  in- 
differenten Masse  in  solide  Körper  sich  verwandelt  haben  und  neben 
diesen  wieder  Nester  von  Cholesteariu-Ki'ystallen,  Haufen  körnigen  Pig- 
ments und  Gruppen  kernähnlicher  an  kohlensaurem  Kalk  reicher  Gebilde, 
die  oft  Schnure  und  netzartige  Figm-en  in  der  trüben  Vitrina  darstellen. 

Ausgebildete  Bindegewebselemente  halten  sich  gewöhnlich  lange, 
verdichten  allmälig  durch  Schrumpfung,  oder  nehmen  Kalk  auf  und  ver- 
knöchern theilweise. 

Die  neben  ihnen  befindlichen  Pigmenthaufeu  sind  als  die  Rudera 
extravasirter  Blutköri>ercheu  zu  betrachten. 

Stell  wag  wie  Pilz  betonen  die  entschiedene  Abhängigkeit  entzünd- 
licher Affectionen  des  Glaskörpers  von  den  Phlogoseu  der  adjacirenden 
vascularisii'ten  Gebilde,  insbesondere  des  Ciliartheües  der  ChorioidGÄ. 
Bei  den  suppurativen  Formen  dei'selben  bleibt  der  Glaskörper  wohl  nie 
verschont;  aber  auch  die  chronischen  ziehen  ihn  in  ihr  Bereich,  bedingen 
die  hierbei  vorfindlichen  Trübungen  desselben  und  setzen  im  weitern 
Verlaufe  bindegewebige»  fettige  und  verkalkende  Neubildungen. 

Traumatischen  Eingriffen  gegenüber  verhält  sich  der  Glaskörper 
^enilich  indifferent,  wie  Solches  aus  der  Abkapselung   fremder  Köri>er 
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«rhellt;  nicht  selten  kommen  indess  Fälle  znr  Beobachtnnic^.  wo  die  Eiter- 
production  im  Glaskörper  in  gar  keinem  Verhältnisse  zur  Intensität  der 
nachbarlichen  Phlogose  steht. 

Das  Bild  der  Hvälitis  i^t  selten  ein  reines,  indem  sich  in  den  mei- 
sten Fällen  Symptome  zeigen,  die  auf  Rechnung  der  Entzündung  benach- 
barter Gebilde  geschrieben  werden  müssen.  Ueberdies  lassen  sich  auch 
die  durch  sie  gesetzten  Veränderungen  nur  so  lange  nachweisen,  als  die 
▼orderen  dioptrischen  Medien  durchsichtig  sind,  was  gewöhnlich  nur 
kurze  Zeit  wfthrt,  indem  bei  der  suppurativen  Form  die  eitrige  Infiltra- 
tion der  Cornea,  das  Hypopyon,  die  hintere  Synechie,  die  PeriphakitiSi 
bei  der  chronischen  aber  die  cataractöse  Trübung  der  Linse  den  Ein- 
blick in  da?  Innere  des  Auges  hindert. 

In  den  seltenen  gegenth eiligen  Fällen  lusst  das  Leiden  diffuse  oder 
figurirte  Trübungen  des  Glaskörpers  erkemien- 

Das  OphthaLmoskop  zeigt  nämlich  bei  den  niederen  Graden  und  bei 
«nger  Pupille  die  entzündeten  Partien  in  einem  feinen  diffusen  Nebel  in 
welchem  die  Pupille  und  die  Retina Igefässe  nur  in  verschwommenen  Um- 
rissen zu  erkennen  sind.  Unter  gewissen  Einfallswinkeln  des  vom  Spiegel 
reflectirten  Lichtes  können  selbst  dichtere  Punkte,  verschwommene 
Flecke  und  Streifen t  ja  selbst  Gefässe  wahrgenommen  werden,  die  sich 
in  den  gesättigteren  Partien  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  verfolgen 
lassen. 

Bei  höheren  Graden  der  Entwicklung  erscheint  die  Trübung  mehr 
saturirt  und  nicht  selten  lassen  sich  mit  unbewaffnetem  Ange  schon  figu- 
rirte Bindegewebs-Xeubildungen  mit  ihren  Gefässen  und  Beimischungen 
von  Pigment  und  Cholesteariu  erkennen.  Schärfer  contourirt  erscheinen 
«ie  selbstverständlich  bei  Anwendung  des  Ophthalmoskops  und  stellen 
sich  namentlich  in  der  Vorderzone  als  wolkig  begrenzte  Punkte  oder 
Flecke,  als  vielfach  verschlungene  Fäden  oder  Netze,  als  Balken  oder 
Blätter  dar,  die  den  Glaskörper  nach  allen  Richtungen  durchsetzen.  Sehr 
häufig  zeigen  sich  solche  Bindegewebs<Neubildungen  in  Gestalt  unregel- 
mässig begrenzter,  sehnenartig  glänzender  Flecke,  welche  der  hintern 
Kapselwand  zu  inhärii*en  scheinen  und  unter  dem  Namen  der  Polarcata- 
racteu  bekannt  sind.  Decken  sie  vermöge  grösseren  Umfanges  die  hin- 
tere Kapselwand  ganz,  so  nennt  man  sie  Hyaloideal-Cataracten. 

Es  wurden  selbst  Fälle  beobachtet,  wo  die  Vorderzone  sich  voll- 
ständig in  Bindegewebe  verwandelt  zeigte  und  die  Linse  in  der  Coacavität 
einer  sehnenähnlichen  Scheidewand  lag,  welche  beide  Hemisphären  des 
Bulbus  vollständig  trennte. 

Bei  Integrität  der  vordem  dioptrischen  Medien  bemerkt  der  Kranke 
einen  mehr  weniger  dichten  Nebel,  oder  dunkle  ScKäWä^  Vssi  ^ci;<»a.O«Ä&- 


felde,  welche  in  Grösse,  Form  und  Lage  den  vorhandenen  Neoplasi 
entsprechen. 

Zarte  Neuliildungtm  lassen  nach  Ahlauf  des  eigentlichen  Entzündunp^ 
processes  eine  Aufhellnng  der  diffusen  Trübnng  gewahren,  zeigen  sich 
beweglich  und  ändern  bei  jeder  Eulbusbewegnng  ihren  Standort,  was  mir 
durch  Yennindernng  der  Bichtigkeitgverhältnisse  des  Glaskörpers  zu 
erklären  ist.  In  der  That  bildet  sich  unter  dem  Einflüsse  chronischer 
Entztindung  eine  fömiliche  Yerflüssigung  des  Glaskörpers,  Synchysis,  aus» 
bei  welcher  innerhalb  vollkommener  Körperrnhe  alle  neoplastischen  Ele- 
mente nach  dem  Gesetze  der  Schwere  sich  auf  den  Augengrund  senken, 
bei  der  geringsten  Bewegung  aber  wiedet  aufwirbeln. 

Gleichmässige  diffuse  Trübungen  verlieren  sich  oft  rasch,  kehrea 
aber  oft  eben  so  schuell  wieder.  \ur  wenn  die  nutritiven  Verhältnisse 
des  Bulbus  eine  dauernd  güastige  Wandlung  erfahren,  kehrt  der  Glas- 
körper zur  vollen  Normalität  zurück. 

Die  bindegewebigen  Neubilduugeii  erhalten  sich  gewöhnlich  unver- 
ändert. Die  Polar-  und  Glasköi-per-Cataracten  bestehen  meist  das  ganze 
Leben  hindurch.  Incapsuürte  fremde  Körper  bedingen  gewöhnlich, 
naineiitH<.-h  wenn  sie  den  gefässreichen  Membranen  anliegen,  Snppnration 
des  Bulbus. 

Gewisse  Fonnen  der  Retinitis  und  Chorioideitis  begünstigen  die 
Verflüssigung  des  Glaskönjers,  andere  aber  vorwaltend  die  bindegewebige 
Degeneration  desselben. 

Zu  den  ersteren  sind  nach  Pilz  die  secuudnren,  mit  serösem  Exsu- 
date auftretenden  Chonoidal-Eutzünduugen,  wie  sie  nach  Durchbrüchen, 
Verletzungen  der  Cornea  und  Sclerotica  imd  Verlust  eines  gi'osgen  Theile« 
des  GlaskOi*pers  beobachtet  werden,  zu  rechnen.  Die  hiedurch  bedingten 
Entzündungen  des  Glaskörper-Kestes  entbehren  jeder  Tendenz  zur  Faser- 
spaltung,  tla  ihnen  das  hiczu  erforderliche  Material  von  Seite  der  Chon- 
oidea  gebricht.  Ebenso  scheint  beim  Glancom  das  in  den  Glaskörper 
abgesetzte  Exsudat  keine  Tendenz  /nr  Begünstignivg  der  Sch^lm}^fung  zn 
besitzen,  da  in  den  meisten  Fallen  nur  VertlCissiginig  mit  Volimiszunahme 
und  dadurch  bedingter  Erhöhung  des  intraoculai'en  Druckes  beobachtet  wird. 

Zur  bindewebigen  tk'generation  des  Glaskörpers  führen  gewöhnlidi 
jene  Entziindungsprocesse,  die  von  Erkrankungen  des  C(u*pus  ciliare,  von 
Embolie  der  Vasa  corticosa  oder  endlich  von  Faserstoffablagerungen  au^ 
der  Choriocapilluris  herrühren.  Die?e  letzteren  wl'rden  durch  Aufnahme 
von  Elementen  aus  dem  Chorioidealexsudat  in  den  Glaskörper  bedingt, 
welche  in  der  Regel  erst  nach  massenhafter  Ausscheidung  und  bede^teii* 
der  Compression  der  Netzhaut  stattfindet  und  zu  nachstehenden  Textur- 
veränderungen durch  Entwickelung  von  Zellen  und  Faser^^paltuneen  fnlni, 
die  Stellwag  im  Folgenden  meisterhaft  geschildert  hat. 
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Wähi'end  der  Bulbas  in  Folge  zuuehiüeadtti*  Atropkie  weicher  wird 
4ind  au  Volujuen  verliert,  entwickeln  sich  an  den  peripherischen  Schichten 
des  Glaskörpers  sehnenähnliche  vascularisirte  Blätter,    welche  mit  der 
anliegenden  Netzhaut  fest  zusamiaenhängen  und  von  ihrer  Innern  Ober» 
fläche  eine  bedeutende  Anzahl  von  Balken  und  hautähnlichen  Fortsätzea 
in  das  Innere  des  GlaskOi'pers  entsenden.     Diese  Ausläufer  kreuzen  sich    ■ 
vielfältig  und  stellen  im  Vereine  mit  ähnlichen  aus  der  Pupille  des  Seh»    ^ 
nervs  kommenden  Bindegewebs^Neubilduugen  ein  Fachwerk  dar,  deaen 
Lücken  durch  trübe  Vitrina  erfüllt  werden,  in  der  sich  Brutstätten  neuer     | 
Zellen  neben  Gruppen  von  solchen  zusammengedrängt  finden,  welche  ent- 
weder höher  organisirt  oder  iu  regressiver  Metamorphose  begiiffen  sind. 
Im  weiteren  Verlaufe  schwindet  unter  Masseuzunahme  des  bindegewebigen    I 
Balkenwerkes  die  dazwischen  befindliche  Vitrina  dui'ch  Resorption  mehr    m 
und  mehr,  der  Glaskörper  schrumpft,  zieht  die  adhärireude  Netzhaut  mit    1 
«ich  und  verwandelt  sich  schliesslich  in  eine  dichte  oft  wahrhaft  sehnen- 
ähnliche Masse,  die  neben  Nestern  mannichfaltig  entarteter  Zellen  uud  Korne 
häufig  auch  \iel  Pigment  führt  und  durch  ßeckiges  Bindegewebe  mit  dem 
-Ciliarkörper  zusammenhängt.     Diese  sehnige  Masse  breitet  sich  schalen* 
-artig  aus  und  bildet  so  gleichsam  eine  Unterlage,  auf  welcher  die  Strahlen- 
fortsätze  uud  die  Linse  eingesenkt  liegen.     Aus  dem  Centrum  der  Schale 
tritt  ein  stielförmiger  solider  oder  ans  verzweigten  Balken  bestehender    1 
Fortsatz  nach  hinten,  um  mit  der  Pupille  des  Sehnervs  sich  zu  vereinigen. 
Schale  und  Stiel  sind  von  der  abgehobenen  und  in  Gestalt  eines  Trichters 
zusammengefalteten  Netzhaut  umhüllt.     Bisweilen  verknöchert  die  Schale    I 
und  tritt  au  ihren  Rändern  in  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  einer 
knöchernen  Kapsel,  deren  Aussenwand  unmittelbar  der  Chorioidea  anliegt 
und  deren  Höhle  von  einem  wässerigen  Fluidnm  gefüllt  ist,  welches  die 
trichterförmig  zusammengefaltete  Netzhaut  umspült. 

Wird  diese  Pseudomorpbose  durch  Perforation  der  Cornea  mit  Ver- 
lust der  Linse  bedingt  j  so  findet  man  den  von  der  Retina  umgebenen 
bindegewebig  entarteten  Glaskörper  sammt  den  Resten  der  Iris  und  den 
Ciliai-fortsätzen  mit  der  flachen  Corneal-Narbe  imiig  verbunden. 

Die  eitrige  Infiltration  des  Glaskörpers  hat  in  der  Regel  durch  8&- 
<undäre  Entzündung  die  Sclerotica  oder  Cornea,  oder  durch  Gaugränescems 
der  letzteren  Perforation  und  Phthise  des  Bulbus  zur  Folge.  Nur  selten 
>tritt  ohne  Perforation  Atrophie  und  Schrumpfung  ein. 

NichtentEündÜche  Ernähnmgsstörungen  der  sogenannten        I 

Glasliäute.  M 

Die  senilen  Veränderungen  in  den  Glasbauten   bestehen  nach  den 
'bisherigen  Beobachtungen  in  Verdickung  und  Massenzunahmo  dßr'^^bVXi'sci^ 
vermöge  welcher  sie  die  ihnen  im  NoTma\zu.'ilwiÄ«i  ^\%^u^^^\Oc^<ä\X^asÄ. 


Elasticität  verlieren,  sich  schwer  falten  und  leicht  Risse  bekommen» 
Diese  Masseuzunahme  ist  nicht  immer  eine  gleichförmige,  sondern  nicht 
sehen  eine  lielgestaltige  nnd  tritt  in  kngelsepaentähnlichen,  flach-  oder 
gestielt-auf sitz  enden  stalaktiteuförmigen  Auflagernngen,  >^elche  öfter  mole- 
kulare und  Kalk-Körner  enthalten  und  ini  Allgemeinen  eine  giosse  Aehn» 
Udikeit  mit  den  Entartungen  der  inneiii  Gefäsahaut  zeigen,  dem  Beobach- 
ter entgegen. 

Solche  Verdickimgen  mit  warzigen  HervoiTagtmgen  nnd  einer  hoch- 
gradigen Brüchigkeit,  vermöge  welcher  die  zartesten  Abschnitte  noch 
unter  dem  Deckglase  des  Miki'oskops  Risse  bekommen,  wies  H.  Müller 
an  der  Merabr.  Descemetii  nach. 

Nicht  minder  häufig  zeigen  sie  sich  an  der  Vorderkapsel,  worüber 
wir  das  Nähere  bei  den  Kapselstaareu  erfahren  werden,  sowie  besonders 
an  der  glashäutigen  Decke  der  Traubeuhaut. 

An  der  Zonula  wni'den,  namentlich  au  der  vordem  Zonular-Laraelle» 
massenhafte  drusenähnliche  Auüagernngen  beobachtet,  welche  oft  sa 
mächtig  werden,  dass  der  Cilimkörper  schon  dem  freien  Auge  grau  über- 
zogen erscheint.  H.  Müller  fand  dabei  gleichzeitig  die  faserig«,  an  die 
Kapsel  sich  ansetzende  Partie  atrophirt,  ihrer  Streifung  bar  und  so  spröde, 
dass  nach  seiner  Anschauung  geringe  Ki^schütteiiingeu  des  Bulbus  hin- 
reichen, um  eine  Beratung  und  damit  die  Lösimg  der  Linse  sammt  ihi*er* 
Kapsel  herbeizuführen* 

Der  Glaskörper  erscheint  im  höheren  Alter,  besondei*s  in  seiner 
äussern  vordem  Partie  öfter  leicht  milchig  getrübt,  was  von  dem  fettigen 
Zerfall  der  ihm  eigenen  Zellen  herzurühren  scheint,  wodurch  sich  ein 
zarter  Niederschlag  einer  albnminösen,  schmutzig  gelblichen  Masse  bildet. 

Die  reine  Atrophie  des  Glasköi-pers  mit  Fortli  erstand  der  M,  hyaloi- 
dea  und  ihrer  Fortsätze  nach  Iimen  ist  bislang  anatomisch  nicht  nach- 
gewiesen worden;  dagegen  ist  die  degeuerative  Atrophie  desselben  niit 
frühzeitigem  Untergang  des  häutigen  Fachwerkes  und  mit  Verlust  seiner 
Consistenz  und  Elasticitat  nach  Pilz  gerade  nicht  selten;  doch  ei-weist  sie 
sich  meist  nur  als  Folge  andenveiter  Ernähiningsstörungen  und  wird  bei 
Circulationshindernissen  in  den  Chorioidealgefässen,  serösen  Aderhaut^ 
exsudaten,  Yenninderung  des  auf  den  Gefässen  im  Innern  des  Aiigea 
lastenden  Druckes  und  nach  Choroiidealbhitunpren  beobachtet. 

Aber  auch  entzündliche  Ei^nähiningsstörungen  führen  zur  Yerflüs- 
signng,  Synchysis,  wie  wir  oben  bereits  angedeutet  und  wie  Solches  aus 
Verletzungen,  sei  es  durch  Operation  oder  dmxh  den  Vorgang  bei  der 
conischen  Staph} iombildung,  oder  durch  ZeiTcissung  seines  Gefüges  beim 
Prolapsus  c<HT)üi'is  ^iti'ci,  sowie  endlich  aus  den  Folgezuatftjiden  bedeu- 
tender Schrumpfung  des  Linsenaystems  erhellt.  (Cataracta  arida  sili- 
qa&ta,  O'stica.) 
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Unter  allen  für  die  Biaguose  der  Ülasköi-peiTerflÜssigung  angegebeßen 
Zeichen,  wie  die  vemiinderte  Resistenz  des  Bulbus,  die  SehBtörangen,  das 
Schlottern  der  Iris,  bleibt  immer  der  Augenspiepelbefutid  das  sicherste, 
besonders  wenn  sich  in  der  vei-flüssigten  Viüiua  Reste  der  zerstörten 
Glashäute,  Blutgerinnsel  oder  UeberMeibsel  entyündUt^her  Producte  nach- 
weisen la&sen. 

Das  dem  Ophthalnioskopisten  sich  bietende  Bild  hüben  wir  bereits^ 
bei  der  Hyalitis  kennen  gelerut;  deich  glauben  wii"  nocii  einmal  auf  di< 
dort  schon  angedeutete  Entwicklung  von  Cholestearinkryatallen  im  Ver» 
lauf  der  Synchyae  kurz  zurtickkomnjen  zu  sollen. 

Dieser  /.nstand,  den  man  als  Synchysis  seintillans  bezeichnet  and  den 
Sichel  Hpiutheropie,  Desmarres  Cholesteritis  genannt  hat,  wird  wühl  am 
öftei-steu  nach  Staaroperatiouen  beobachtet,  durch  welche  die  Fettkiystalle 
von  zevtitückelten  in  Cholestearinuniwandlung  begriffenen  Slaaren  mit  dem 
verHftssigten  Glaskörper  in  Berührung  kommen,  doch  ist  noch  keineswegs 
mit  Sicherheit  festgestellt,  ob  derselbe  sich  nicht  aus  der  regi-asiven  Me- 
tamorphose des  Olasköryiers  selbst  /u  entwickeln  vermag. 

Die  mit  Dichtigkeitsziinahme  des  Gia«körj»er8  verbundenen  atrophi- 
schen Processe.  die  man  als  Sklerose  desselben  beschrieben  hat,  sind  stets 
als  Phänomene  phlogistischer  ThStigkeit  zu  beti-achteu. 

Unter  den  ijitozoen  ist  es  der  Cysticercus,  der  mehimals  im  Glas- 
körper angetroffen  wurde;  von  Graefe  und  Lit-breich  halben  ihn  w>wohl 
eingekapselt  als  auch  ohne  schlauchartige  Umhüllung  beobachtet  mid  be- 
schrieben. Ob  er  von  der  Netzhaut  in  den  Glaskörper  gelangt  oder  primür 
sich  in  demselben  zu  entwickeln  vermagT  i»t  noch  ein  R^thsel- 

Therapie. 

Da  aus  der  \orstehendeu  AbhaodlunL^  über  die  eut/jindlicheu  touih- 
rungsstömugen  der  Glashiiute  ihre  Dependenz  von  gleichnamigen  Processen 
der  Nachbargebilde  zweifellos  hervorgehen  dürfte,  so  glauben  wir  zum 
Zweck  der  Vermeidung  \on  Wieder holimgen    die  Art    der  Behaiidli 
dieser  pathischeu  Zustände  ei-st  in  jenen  Al)schmtteu  auseinander  setzeiul 
zu  sollen,  welche  diese  Kachbargebilde  ihrer  Dignität  wegen  erheischen. 

Wir  werden  demgemäss  das  gegen  die  Hydromeuingitis  einzuleitende 
thei'apeutische  Verfahren  bei  der  Iritis,  die  Behandlung  der  Zonulitis  bei 
der  Entzündung  der  Ilyaloidea,  der  Cilim-fortsktze  und  der  Gefässhaui, 
die  der  Phacohymenitis  bei  den  kataraktösen  Proc<?ssen  de5  Linsensystems, 
die  Therapie  der  Ifyalitis  endlich  bei  dejj  verschiedenen  Formen  der 
Netz-  und  Aderhaul-FjitzündtLng  kennen  lernen. 

Was  die  nicht  entzündlichen  Ernähningsstörungen  dieser  Membranen 
betrifft,  so  stehen  dieselben,  soferne  sie  lediglich  als  Producte  der  Invo- 
lution zu  betrachten  sind,  ausserhalb  jeder  Thera\ile> 
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Gleich  fruchtlos  wird  sich  jede  interae  Medication  gegen  Entozoeai 

erweisen,  wenn  nicht  deren  directe  Entfernung  mittels  operativen  Ein- 

griffeg  nach  dem  Torbild  v.  Graef  e^s  zum  Ziele  führt,  der  nach  vorgäugri- 

ger  Incision  der  Sklera  einen  Cysticercus  niit  Hilfe  der  Luärschen  Piuce 

capsulaire  extrahirte. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Gynäkologie. 

Calcarea  carbouica  hat  sich  mir  in  Frauen-  und  Kinderkrank- 
heiten oft  htilfreich  1>ewieseu:  ich  verordnete,  bald  die  30,  Dilution,  bald 
die  3* — 4,  VeiTeibung,  jene  tropfenweise,  diese  zu  einer  kleinen  Messer- 
spitze voll,  stets  2  Mal  tüglich.  Speciiisch  sah  ich  die  Calcarea  mrken 
auf  die  weibliche  Brust,  in  Sonderheit  um  den  Milchmangel  zu  bekam pfeiL 
Ich  erzähle  einen  Fall,  den  ich  kürzlich  beobachtet  habe,  und  der  für 
mich  utu  so  grösseres  Interesse  hat,  als  er  dem  von  Goullon  —  die 
Krankheiten  der  ersten  Lebensjahre,  1869,  pag.  21  —  beschriebenen 
Falle  überraschend  ähnlich  ist. 

Am  1.  August  1869  kam  die  Tagelöhnerfrau  L.  aus  Bischdorf  bei  C* 
2\i  mir  und  berichtete,  sie  habe  bereits  drei  Mal  frühzeitig  lebende  Kinder 
geboren,  dieselben  aber  wcj?eu  vollkommenen  Milchmangels  nicht  an  der 
Brust  ernähren  können,'  alle  seien  innerhalb  der  ersten  vier  Wochen  nach 
der  Geljurt  anKnünpfeu  gestorben;  Jetzt  sei  sie  wiederum  schwanger  und 
erwarte  Anfang  NoM^jiibor  ihre  Niederkunft,  Die  gesunde  ki'äftige  Frau 
erweckte  in  hohem  Grade  meine  Theiinahme,  und  erhielt  dieselbe  bis  zum 
8.  No\eniber  mit  kurzen  Unterbrechungen  Calc.  carb.  trit.  4,  früh  und 
Abends  eine  Gabe.  Trotz  schwerer  Arbeit  und  gänzlichen  Mangels  an 
Schonung  gebar  sie  ein  reifes,  kräftiges  Kind,  das  bald  die  milchreiche 
Brust  nahm  und  noch  im  October  1870  frei  von  Convulsionen  ^on  der 
glücklichen  Mutter  genährt  wurde. 

Zur  5  estätignng  der  Calcarea-Wirkung  führe  ich  noch  folgenden 
Fall  an:  das  6  Wochen  alte  Kind  einer  Banerfrau  aus  Eisdorf  bei  Lüb* 
benau  machte  von  der  Geburt  an  grosse  Schwierigkeiten  beim  Aulegen 
an  die  Brnst  und  stiess  sich,  sobald  es  nur  einige  Züge  an  derselben 
gethan  hatte,  fönnüch  von  der  Mutter  los.  Das  Kind  sollte  nun  künst- 
lich aufgezogen  werden:  weil  aber  die  aus  beiden  Brüsten  abgezogene, 
spjirlicho  Milch  einen  widingen,  weichlichen  Geschmack  hatte,  gab  ich  der 
Mutter  Calcar.  carb.  3.  Verreibung,  2  Mal  täglich  eine  kleine  Messerspitze 
voll  mit  Wasser,  Noch  vor  Ablauf  von  14  Tagen  war  die  Milch  reich« 
lieber,    schmeckte   angenehmer,    und   das   Kind   trank  mit  Behagen  an 

beiden  Bi-üsteu,  —  Dr.  Loescker. 

(Fortsetzung  folgt,) 


Acidum  uitri  gegeu  Fluor  albus. 

Frau  R*,  welche  ihre  Regel  alle  3  Wocheu  und  sehr  stark  hat, 
leidet  am  weisseu  Flusa.  Eigeuthüiiilich  ist  die  Anlage  zum  Ver- 
heben. Sie  darf  nicht  scheuern,  nicht  über  sich  greifen,  nicht  einmal 
während  des  Essens  sich  i^oss  bewegen,  wenn  nicht  ein  heftiger  Schmerz 
im  Unterleib  auftreten  soll*  Die  Stelle  dieses  Schmerzes  ist  nicht  immer 
dieselbe,  doch  entspricht  sie  meistens  dem  rechten  oder  linken  Ovariani. 
Stuhlgang  regelmassig. 

Sie  bekoeuiit  den  15.  Septbr*  (ohne  Rücksicht  auf  den  bestehenden 
Fluor)  wegen  der  Unregelmässigkeit  und  Ausschreitung  der  Menses  Kali 
carb.,  was  auch  das  S.nnptom  desVerhebens  in  seiner  Pathogenese  deut- 
lich ausgesprochen  enthalt. 

Erst  den  6.  Oct.  wird  das  andere  Leiden,  der  chronische  Ausfluss,  mit 
Acid.  nitri  in  Angriff  genommen  und  zwar  mit  einem  über  alles  Erwarten  gün- 
stigen Erfolg.  Die  Art  des  Welssflussos  anlangend,  aufdiebei  derhomöop. 
Mittelwahl  etwas  ankommt,  so  drückt  sich  Patientin  deutlich  genug  aus, 
indem  sie  sagt:  „ICs  lief  von  mir  an  den  Beinen  herunter  wie  Wasser, 
ganz  hell  und  scharf." 

Die  Regel  hat  sie  diesmal  nur  vier  Tage  gehabt  und  während  sie 
früher  mit  vielen  Schmeißen  liegen  musste,  befindet  sie  sich  jetzt  ,,ganz 
wohl  dabei."  Sie  sagt  ferner  von  der  Wirkung  der  Mittel:  „Ich  war 
ordentlich  ganz  glücklich,  konnte  wieder  laufen,  springen,  Kartoffeln 
lesen,  heben  und  mich  dehnen.*' 

Eine  kleine  Verschlinuuerung,  während  deren  sie  den  3.  Nov.  noch- 
mals ärztliche  Hilfe  sucht,  schiebt  sie  aber  doch  auf  das  Tragen  eines 
schweren  Kindes.  Bei  dieser  Gelegenheit  gestaltet  sich  der  Status  prae- 
sens also:  Seit  dem  Gebrauch  von  Acid.  nitri  behauptet  sie  grossen 
Durst  zu  haben,  früh  ist  es  ihr  schleimig  im  Mund  oder  ganz  trocken 
bis  znr  völligen  Dürre^  „als  wenn  sie  zu  heisse  Speisen  im 
Munde  hätte.**  Die  zeitweiligen  Unterleibsschmerzen,  welche  den  Cha- 
racter  des  Krampfes  an  sich  tragen,  sind  links  tiefer  als  rechts,  aber 
auch  zuweilen  in  der  Mitte  des  Leibes,  also  wandelbar.  Wenn  sie  aber 
konuuen,  treibt  es  förmliche  harte  contourirte  Stellen  heraus. 

Wie  das  häutig  bei  complicirten  an  Hysterie  hart  anstreifenden 
Leiden  der  weiblichen  Geschlechtssphäre  beobachtet  wird,  stellte  sich 
auch  das  SjTuptom  ein,  dass  die  eine  (linke)  Hand  beständig  kalt  war. 
Dasselbe  soll  mit  dem  Ami  der  Fall  sein  beim  Eintritt  der  Regel. 

Bjidlich  erwähnen  wir  noch  der  Reflexreizung  des  uropoetischen 
Apparates,  „Sie  kann  den  Urin  nicht  lange  halten,**  Sobald 
einmal  das  Bedürfiiiss  da  ist,  treibt  es  sie  mit  \ui^tev4<b\!L\iJL\t\^*ex  "^^O^äj^v^^- 


—    74 


keit  demselben  nachzukommen,  weil  sonst,  wenn  sie  es  nicht  thut,  wieder 
eine  Ait  Krampf  eintritt. 

Uns  interessirt  also  an  dem  Fall  die  Hilfe  von  Acid.  nitri  gegen  den 
fressenden,  wässerigen,  also  dünnflüssigen  excessiven  Fluor  albus. 

ObKali  carb.  durch  seinen  corrij^irendenEinfluss  auf  üb ertriel>en  starke 
Menses,  sowie  dnrch  seine  therapeutische  Eiuwirkunp  auf  Lage  Veränderun- 
gen des  Utenis  (Schlaffheit  der  Ligamente),  den  ersten  Grund  des  erschö- 
pfenden zweiten  lieidens,  den  ersten  Anstoss  gegeben  zur  wesentlichen 
Besserung,  ist  nicht  leicht  zu  beweisen  oder  zu  widerlegen.  Es  ist  aber 
auch  schon  instructiv  zu  wissen,  dass  beide  Mittel  in  ähnlichen  Füllen 
wie  dieser,  sich  gut  ergänzen  würden,  wie  sie  denn  überhaupt  eine  Reihe 
bemerkenswerther  pathogenetischer  Merkmale  ttberein  haben.  Wir  erin- 
nern nur  an  die  folgenden; 


Acid.  nitri. 
Weibliche  Theiler 

Regel  zu  früh. 

Bei  Eintritt  der  Regel:  Krampf- 
schmerz im  Unterbauche,  arge  Ki'euz- 
schmerzen.* 

Jückeu  an  der  Schau»  beim  Gehen 
imd  Wundheit,  Stechen  iji  der  Siheide. 

Weiss fluss,  dehnig -  schleimig, 
giilnlich  schleimig. 

In  der  „Mamma"  harte  Knoten. 
Schwinden  dei*  Brüste. 

Haruorgane : 

Viel  Drang  zum  Harnen  mit  wenig 
Abgang;  muss  Nachts  oft  zum  Har- 
nen aufstehen. 

ünaufhaltsamkeit  des  Harns. 
N^ch    der  Blase    zu    krampfhafter 
Znsammenziehschmerz,  von  den  Nie- 
ren aus. 

Harm'öhi'e  schmerzhaft  bei  Be- 
rtihmng,  Nadelstiche  in  der  Mün- 
dung. Brennen  vorn,  das  zum  Hnr- 
nen  treibt.  Stark  geschwollene, 
wulstige,  dunkelrotbe  Mündung. 


Kajli  carb. 
Weibliche  Theile: 

Regel    allzufillh  und  dabei  wo] 
auch  stärker  und  länger. 

Kreuz  schmerzen  mit  Schwere* 

Schärfe  und  Fressen.  Brennen 
und  rlücken.  Wundschmerz  oder 
lüieipen  in  der  Scheide. 

Weissfluss,  wie  Schleim,  gelb* 
lieber;  mit  Jucken  und  Brennen  in 
der  Scham. 

In  der  „Mamma'*  reissendes 
Stechen. 

Harnorgane : 

Viel  Drang  zum  Harnen; 
Nachts  dazu  nöthigend. 

Oefteres  Pissen,  Tag  und  Nacht^ 
muss  Nachts  öfters  zum  Hamen 
aufstehen. 

Oefteres  Hamen  mit  geiingem 
Abgang,  aber  stets  mit  erneuertem 
fast  schmerzhaftem  Drange  nachher. 

In  der  Harnröhre  SchneideDi 
lleissen. 

Brennen  oder  brennendes Reissen, 
Brennen  und  Beisseu  in  der  Mün« 
dmig  und  «n  der  Vorhaut» 


Bioe  Hsuptklfige  onserer  Geheiltvu. 


Femer  sind  «»leicht  blutende  Gesohwüre''  Uinweise  ftir  beide  Mittel» 
ebenso  Lockerheit  der  Zähne.  »»Geschwollene  und  oft  stark  blatende 
Hämorrhoidalknoten'*  lesen  wir  unter  den  specifischeren  Anzeichen  für 
Kftü  carb.  und  unter  denselben  für  Nitri  acid.:  „Fliessende  Hämorrhoi- 
den/* Bemerkeuswerth  ist  weiterhin  die  Ueberein^ätimimui«  in  Bezug  aaf 
Kehlkopfs-  respective  Schwindsuchtssymptome.  Ja  einer  unserer  bedeu- 
tendsten Praktiker  empfiehlt  geradezu  Acidum  nitri  gegen  „geschwtirige 
Lungensucht*^  „nach  Kali  carb/' 

Möchte  also  die  oben  raitgelheilte  klinische  Beobachtung  gleichzeitig 
dazu  beitragen,  zu  prüfen,  ob  die  Auulogie  der  Wirkung  beider  Mitte), 
namentlich  in  chronischen  Affeetionen  der  weiblichen  Geschlechtssphäre 
mit  Ergriffensein  des  Allgemeinbefindens  weiterhin  sich  bestätigen  lä§st 

GouUon  jr. 

3. 

Bemerkungen  über  Frauenkrankheiten  und  deren  Behandlung^ 

mit  den  neuen  amerikanischen  Mitteln. 

Nach  pincin  Vortrag  den  Dr.  A.  GuiiuieMi. 

Die  Gebännntterleiden  sind  entweder  functioneller  oder  organischer 
Art,  leb  will  mich  zuerst  zu  den  fimctionellen  wenden.  Diese  werden 
veranlasst,  wenn  eine  oder  mehrere  Functionen  des  Uterus  gestört  sind. 
Wenu  zwischen  dem  Altei*  von  16  und  40  die  Katamenien  plötzlich  auf- 
hören, oder  länger  fortdauern,  als  vier  oder  sechs  Tage,  oder  hautiger 
eintreten,  als  jeden  Mondmonat,  so  nehmen  wir  an,  dass  eine  fnnctionelle 
Störunff  stattgefunden  hat,  welche  zu  dreierlei  Krankheitsformen  Anlass 
giebt,  nämlich  zui*  Amenorrhoe,  zur  Dysmenorrhöe  und  zur  Me* 
norrhagie. 

Das  Fehlen  der  Regeln  kann  von  vollständiger  Uuterdrückmig  der- 
selben (indem  sie  gar  nicht  erscheint)  herrühren,  und  sie  ist  gewöhnlich 
eine  Folge  mangelhafter  Bildung  der  üterinorgane,  wie  Verstopfung  des 
Kanal-!  des  Cenijj,  oder  undnrchbobrtes  Hymen,  oder  anderer  Ursachen, 
welche  ich  hier  nicht  zn  erwähnen  brauche,  weil  sie  ein  wu'udärztlirJies 
Eingreifen  verlangen. 

Die  Unterdrückung  der  Kegeln,  aachdejn  sie  bereits  einge- 
treten waren,  ist  ein  sehr  häufiges  Vorkommniss  und  wird  oft  durch 
Sorglosigkeit  verarsacht,  wie  Sitzen  mit  durchnassten  Ftlssen,  oder  Baden 
der  Füsse  in  kaltem  Wasser  zur  Zeit  der  Menstruation,  oder  Erkältung 
nach  Erhitzung,  oder  Schrecken.  Bedeukliche  Symptome  können  durch 
«inaelue  dieser  Ursachen  entstehen,  nainentüch  dm*ch  Erkaltung  während 
den  Regeln,  Irehii-nentzandung,  Hysterie  und  zuweilen  Epilepsie,  Auch 
die  chronische  Entzündung  des  Uterus  oder  der  Eierstöcke  gehören  zu 
den  Ursachen* 
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■  Die  Allopathea  verordnen  gegen  diese  Unterdrückung  bei  vollblü- 

tiefen  Personen  Aderlässe  und  Blutegel,  oder  Schröpfen,  Abführniittel, 
viel  Bewegung  und  sparsame  Diät;  bei  Schwächlichen:  Weiu,  Eisen,  Jod 
u.  s.  w.;  ivährend  die  Loi'albehundlung  aus  stimulh-eiiden  Einspritzungen, 
Blutegeln  an  den  Muttennnnd,  Senfteigen  au  die  inneru  Theile  der 
Sehenkel  etc    besteht. 

Unsere  Behandlung  ist  dagegen  sicherer,  wirksamer  und,  wie  ich 
kaum  hinzuzuftigen  brauche,  angenehmer.  In  plethorischen  Fällen  haben 
wir  im  Allgemeinen  Aconit.,  ßry.,  Nux.  vom.,  Sabina  etc.  sehr  wirksam 
gefanden;  aber  zur  Ergänzung  derselben  räth  Dr.  Pattison  die  äussere 
yhiwendung  des  Veratruin  virede,  die  Tinctur  einem  lauen  Sitzbad  beige- 
mischt und  nasse  Umschläge  mit  diesem  durch  warmes  Wasser  verdünn* 
ten  Mittel  auf  den  Unterbauch,  während  er  zu  gleicher  Zeit  innerlich  ent- 
weder Veratr.  virid.,  Macrotin,  oder  Tr.  Baptis.,  oder  Tr.  Gos- 
Byp.  herb,  giebt  und  ich  kann  die  Wirksamkeit  dieser  Älittel  in  meh- 
reren Fällen,  wo  ich  sie  angewendet  habe,  vollkommen  bestätigen.  Bei 
schwächlichen  Personen  räth  er  den  Oenuss  von  Weiu,  besonders  \on  un- 
garischem Gewächs,  mit  dem  innerlichen  Gebrauch  von  Helonin,. 
Xanthoxylin,  und  Senecio  gracil.  an.  Die  derartigeu  Fälle  wurden 
bisher  mit  Calc.  carb.  und  Puls.,  einzeln  oder  im  Wechsel,  Graph.,  Phosph., 
Sulph.,  Calc.  phosph.  und  Sitzbädern  von  warmem  Salzwasser  behandelt. 

Wir  wollen  nun  einige  Bemerkungen  über  Dysmenorrhöe  machen. 
Diese  kann  durch  Entzündung,  durch  Neuralgie  der  Eierstöcke,  oder 
durcli  Terengerung  de§  Cenix  entstehen.  Entzünduug  kommt  gewöhnlich 
nur  bei  vollblütigen  Personen  vor.  Sie  giebt  sich  durch  Frostschauder, 
Hitze,  Kopfweh,  Schmerz  iin  Kreuz  und  in  den  Gliedern,  heisse  Haut, 
vollen  und  schnellen  Puls  zu  erkennen  uud  wenn  eine  Untersuchung  an- 
gestellt wird,  90  wird  raan  finden,  dass  der  Cervix  geschwollen,  heias  und 
schmerzhaft  ist. 

Die  gewöhliche  antiphlogistische  Behandlung  der  Allopathen  besteht 
in  Blutegeln  oder  Schröjifeu  des  Cervix.  mit  Purgirsalzeu,  Calouiel  und 
Opium  —  eine  Behandlung,  die  ebenso  schmerzhaft  als  unangenehm  für 
die  armen  Leidenden  ist. 

Die  Mittel,  die  wir  geben,  sind  Acon.,  Bell,  CoccuL,  Puls.,  Chamonu, 
Nux  und  Plat.,  und  gewöhnlich  bringt  das  eine  oder  andere  derselben 
baldige  Erleichterung.  Ich  habe  aber  Fälle  gehabt,  wo  der  Schmerz  so 
heftig  war,  dass  ich  es  f<lr  nöthig  hielt,  zugleich  äusserliche  Palliative 
zu  gebrauchen. 

Ich  wende  zu  diesem  Behufe  gewöhlich  einen  Schwamm,  in  heisres 
Wasser  getaucht  uud  mit  einer  Verdüimung  (der  Tinctur  mit  Wasser) 
von  Chloroform,  Glycerin,  Bellad.,  oder  Veratr,  virid. besixrengt, 
an  und  wenn  diese  fehlschlagen,  so  verordne  ich  das  mit  Veratr.  viride 
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bereitete  waniae  Sitzbad  und  gebe  iftnerlich  Veratr.  virid.  und  Aconit 
ün  Wechsel  oder  Mercur.  sol.  abwechselnd  mit  Verair,  viride. 

Ich  hiitte  vor  einigen  Monaten  einen  Fall  von  heftiger  Dysraenorrhi'te, 
Die  junge  Danie  war  seit  ^louateu  von  einem  allopathischen  Arzt  behan- 
delt worden  und  hatte  brieflich  auch  einen  Homöopathen  zu  Hathe  ge- 
zogen. Professor  Simpson  war  ebenfalls  consultirt  worden;  aber  keine 
Linderung  der  furchtbaren  Sehmerzen  konnte  erlaugt  werden.  Einer  der 
Aerzte  wai  der  Ansicht,  dass  ein  organisches  Hinderniss  vorliegen  mfi^s« 
und  schJug  eine  Untersuchung  vor;  da  aber  die  Patientin  erst  19  Jahre 
alt  war,  so  wollte  es  ihre  Mutter  nicht  zugeben.  Ich  darf  mit  Befrie- 
digung sagen,  dass  es  mir  gelungen  ist,  durch  den  Gebrauch  yon  PuU. 
und  Xnx  vom.  eine  Woche  vor  dem  erwai'teten  Eintritt  der  Regel  und 
bei  ihrem  Eintritt  durch  die  sofortige  äussere  Anwendung  der  Chloro- 
forrolösung  und  von  Bei  lad.  und  .Veratr.  vir  id.  innerlich,  ihre  Leiden, 
die  so  heftig  waren,  dass  sie  sich  oft  den  Tod  wünschte,  nicht  nur  sogleich 
zu  lindern,  sondern  auch  eine  solche  Besserung  herbeizuführen^  dass  ihre 
3renstruation  jetzt  mit  verhältnissmässiger  Leichtigkeit  von  Statten  geht* 

Ich  habe  gegenwärtig  einen  Fall  iu  Behandlung,  wo  eine  sehr  ?^iiüi"- 
liehe  und  schmerzhafte  Menstraation  zugegen  war,  durch  die  Verengerung 
des  Kanals  und  durch  allgemeine  Schwäche  venu^sacht.  Durch  das  warme 
Sitzbad,  durch  Einspiitzungen  von  Hamamelis  mit  dem  innerlichen  Ge- 
brauch son  Tinct.  Baptis.  und  andern  Mitteln  wurden  ihre  Regeln 
natürlich  und  ihr  Allgemeinbefinden  hat  sich  sehr  wesentlich  gebessert. 

Nach  Dr.  Pattison  ist  Hamamelin»  das  Alkoloid  xon  Hamamelis 
virginiana ,  ein  ausgezeichnetes  Mittel  zur  Milderung  der  heftigen 
Schmerzen  in  der  Dysiuenon'höe.  Darüber  besitze  icli  keine  Erfahi'ung, 
aber  ich  habe  die  grössten  Erfolge  von  dem  Gebrauche  von  Hydrastis 
canad»  und  anderer  Mittel  gehabt,  die  durch  ihn  zuerst  zu  meiner  KeuuN 
niss  gekommen  &ijid,  Senecio  gracil.  ist  ebenfalls  sehr  zu  empfehlen. 
In  der  neuralgischen  FVinn  giebt  er  Gelseminum  abwechselnd  mit 
Veratr,  viride. 

Wir  gehen  nun  zu  der  nächsten  Form,  zur  Menorrhagie  über. 
Mau  trifft  diese  häutig  bei  verheiratheten  Frauen,  besonders  bei  solchen, 
die  zu  schnelle  Kindbetteu  auf  einander  hatten.  Zuweilen  wenn  Coagula 
abgehen,  ist  viel  Schmerz  dabei.  Die  ^lenorrhagie  kann  während  der  ge- 
wöhnlichen Menstmationsperiode  stattfinden;  aber  die  schlimmsten  Fälle 
kommen  in  den  klimakterischen  Jahren  vor*  Die  Behandlung  dieser  habe 
ich  meist  sehr  schwierig  gefunden,  Sie  steigern  sich  zuweilen  zu  einem 
wahren  BUitsturz  und  es  ist  gewöhnlich  grosse  Erschöpfung  vorhanden, 
mit  Unfähigkeit,  sich  zu  bewegen,  Schmerz  im  Becken,  Schwäche  im 
Rücken,  Herzklopfen,  Schwindel  und  andern  bedenklichen  Sjuiptomeur 
auch  Weissfluss  stellt  sich  öfters  als  eine  Folge   der  MftÄCi^\k»ji^vfc  ««j^ 
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Bei  der  Untersuchung  tindet  man  gewöhnlich,  dass  Vorfall  oder  ffliWP 
tening  d'es  Uterus  oder  des  Cervix  zugegen,  oder  dass  das  ,»0s"  zu  veit 
offen  ist. 

Die  Allopathen  verschreiben  in  solchen  Fällen  gewöhnlich  salzig© 
Abführungsmittel,  Acet.  Plmubi,  Opiura  und  Seoale  com.  etc. 

Eine  Manualuntersuchtmg  sollte  zuerst  mit  Sorgfalt  vorgenommen 
werden  und.  wenn  kein  llitiderniss  gegen  den  Getirauch  des  Spiegeig  be- 
steht, 90  sollte  dieser  folgen.  Gewöhnlich  ist  Mangel  an  Tonus  oder  Con- 
tractionskraft  vorhanden  und  in  solchen  Fällen  habe  ich  HamamelU 
Tirg.  ia  der  Fonn  von  Einspritzungen  sehr  \\irk*?am  gefunden.  Die 
Tinctur  von  Trillium  pend.  innerlich  wird  sehr  empfohlen,  wenn  die 
llaemon'hagie  heftig  ist,  und  nach  ihrer  Stillung  wird  man  Helonin  und 
C  a  u  1 0  p  h  .7 1 1  i  n  von  grossem  Nutzen  finden. 

Die  Menorrhagie  ist  sehr  un reg eJ massig,  indem  sie  zuweilen  jede 
zweite  und  diütte  Woche  wiederkehrt.  Mitunter  dauert  sie  sogar  Wochen 
laug  fort  und  untergräbt  dadurch  die  Gesundheit,  indem  sie  die  Patientin 
fast  blutlos  macht  und  oft  mit  wassersüchtiger  Effusion  endigt. 

Ehe  ich  meine  Bemerkungen  üher  diese  Beschwerde  achliease,  will 
ich  noch  erwähnen,  dass  die  gewöhnlichen  homöopathischen  Mittel  gegen 
Menorrhagie  bei  plethorischen  Subjecten  Acou,,  Beilad..  Arnic,  Ipec,  Pia- 
tina und  bei  schwächlichen  Chin..  Croc,  SecaL,  Sep.,  Phosph,  sind.  In 
Bezug  auf  die  ungarischen  Weine  hemerke  ich,  dass  meine  Aufmerksam- 
keit vor  einigen  Jahren  zuerst  von  Dr,  Fattison  darauf  gelenkt  worden 
igt.  Sie  werden  jetzt  von  den  Aerzten  viel  gebraucht  und  das  „Lancet** 
empfiehlt  sie  angelegentlichst  als  Stärkungsmittel. 

Krankheiten  ohne  bösaritgen  Charakter. 

Congestiou  der  (Tobärnintter  und  der  Cervix  kann  durch  irgend  eine 
Ursache,  welche  die  Katamenien  zurtickgehalten  hat,  veranlasst  werden* 
Die  ersten  Symptome  sind  Unruhe  mit  Schmerzen  in  der  Weiche  und  ein 
Geftih!  von  Schwere  und  Abwärtsdrängen.  Diese  Affection  theilt  sich  bald 
dem  Cervix  mit,  dessen  Schleimhäute  nach  kurzer  Zeit  eine  sehr  dicke, 
weissliche  Art  Materie  oder  Schleim,  mit  Eiter  gemischt»  abzusondern  be* 
ginnen,  worauf,  sich  bald  kleine  Geschwüre  Idlden.  Es  dauert  nicht  lange» 
so  stellen  sich  allerlei  allgemeine  Krankheitssvmptorae  ein.  Dahin  ge- 
hören Schmerzen  und  Lähmigkeitsgefühl  im  untern  Theil  des  Rückens, 
Hitze  und  Schmerzen  im  Uterus,  Appetitverlust,  allgemeine  Schwäche. 
Stuhlverstopfung  und  grosse  Niedergeschlagenheit. 

In  diesen  Fällen  nehmen  die  Allopathen  gewöhnlich  zu  Blutegeln*  die 
sie  an  den  Cerm  anlegen,  und  zu  Aetzmitteln  ihre  Zuflucht  Manche  g^ 
brauchen  Höllenstein  und  andere  starke  Caustica  und  es  ist  selbst 
gekommen,  dass  sie  den  ganzen  Gebärmutterhals  zerstört  haben. 


4 


t  vorge*  ^M 


m 


7d 


kh  hatte  eiaige  Fälle  unter  meiner  Behandlung,  welche,  wie  ich  ■ 
glaube,  durch  diese  Praxis  unendlich  >  erachliinmert  wurden.  Vor  etwa 
drei  Jahren  wurde  nur  eine  Patientin  mit  dieser  Krankheit  anvertraut. 
Ich  fand  sie  unter  all  den  Symptomen  leideud,  die  ich  soeben  beschrieben 
habe,  nur  in  einem  sehr  gesteigerten  Grade,  Sie  war  seit  Monaten  in 
einem  gössen  Spital  von  den  ersten  allopathischen  Aei-zten  behandelt 
worden.  Die  Katamenien  hatten  ganz  aufgehört.  Ihre  innerlichen 
Schmerzen  waren  sehr  heftig.  Sie  war  beständig  mit  Blutegeln  und  Aetz- 
mittehi  behandelt  worden  und  als  sie  durch  dieses  Verfahren  und  von 
Schmerzen  vollkonmien  erschöpft  war,  wurde  sie  ah  unheilbar  entlassen, 
ttm  in  ilu'em  eigenen  Hause  zu  sterben.  ^     IK/i 

(Fortoetzung  folgt.)  J  ^        fV 
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Die  Homöopathie   als  Cellular-   und  Atomen -fherapie. 

In  der  vorliegendeu  Abhandlung  habe  ich  das  Wesen  der  Ho- 
möopathie in  einer  Weise  ansgesprochcn ,  wie  es  bisher  noch  nicht  ge- 
schehen ist.  Wohl  wurde  bereits  eine  Molocnlartherapie  im  hamöoiiatbigehen 
Heilen  erkannt;  indessen  als  Celluhirtherapie  wurde  das  homöopathische 
Curvei*fahi*en  dabei  noch  nicht  aufgefasst.  Auch  habe  ich  dem  Simile 
eine  Deutung  gegeben,  wie  sie  bisher  noch  nicht  existirte.  Sollte  sich 
diese  Deutung  als  die  richtige  bestätigen,  so  wird  sie  auch  sicher  die  Ver- 
söhnung der  Homöopathie  und  Allopathie  erfolgreich  fördern. 

Von  jeher  ist  die  Zerfahrenheit  der  Aerzte  im  Gnrverfahren  gross 
gewesen,  aber  niemals  kann  sie  so  schreiend  gewesen  sein,  als  eben  jetzt. 
Gesundheitsumssregeln,  entnommen  aus  den  physikalischen  Wissenschaften, 
sind  an  die  Stelle  von  Heilprtndpen  geti*eten;  der  Glaube  an  die  Heil- 
kraft der  Mittel  ist  in  der  Wissenschaft  dem  Erlöschen  nahe.  In  der 
That,  das  Heilen  durch  Arzneien  wird  kaum  noch  gelehrt.  Was  die 
Pflege  und  die  Nahrung  nicht  vermögen,  was  die  Fertigkeit  der  Hand 
nicht  zu  Stande  bringt,  das  mag  die  Heilung  von  der  Zeit  erwarten.  Und 
wenn  der  Drang  der  Verhältnisse  zum  directen  Eingreifen  nötlügt,  dann 
die  Aufzählung  verachteter  AHttel  und  deren  Anwendung  trotz  ihrer  Ge- 
ringschätzung. Und  diesem  Vei-fahren  der  Univemtätsmedicin  geirenüber 
hier  eine  beharrliche  Schaar  mit  ihren  kleinen  Gaben  und  mit  der  kühnen 
Behauptxmg:  mehr  Kranke  und  diese  besser  zu  heilen! 

Aber  trotz  Alledem  liegen  doch  Forschungen  vor,  und  das  mensch- 
liche Denken  hat  auch  in  der  Heilkunde  Thatsachcn  gefunden,  die  nur 
klar  ei-fasst  werden  dürfen,  damit  sie  uns  Wahrheit  geben. 

Und  dieser  Wahrheit  gilt  die  vorliegende  Arbeit.  Ist  es  leider  noch 
unvollst^indig,  was  sie  bringt,  so  sind  es  doch  Denki*esultate  aus  Thnl- 
sachen.  Unfertig  ist  diese  Theorie,  aber  sie  ist  doch  das  Gertist,  auf 
dessen  Pfeilern  die  Wissenschaft  immer  weiter  ausgebaut  w^erden  kann. 


I.  Theil. 
§  1.    Die  Moleculartherapie. 

Die  Organe  des  Köi*pers  sind  das  Thiltige.    Aber  die  Organe  be- 
stehen aus  Geweben,  die  Gewebe  aus  elementaren  Gft\i\\'i^Tt^\ssA.VtNaNÄ^^ 


endlich  bestehen  aus  Atomen.  Die  Alorae  sind  somit  das  Thutige,  Es 
niuss  demnach  der  Ausgang  von  den  Atomen  genommen  werden,  und  die 
Therapie  muss  eine  Atomen-Therapie  sein.  In  der  ThatI  Nor  auf  die 
Atome  wirken  wir,  wenn  wir  Krankheiten  der  Gewebe  durch  Arzneien 
heilen,  und  es  giebt  nichts  Anderes,  auf  das  wir  mit  chemisch  thätigen 
^Stoffen  wirken  könuleu,  wenn  wir  die  Thätigkeit  der  Gewebe  verändern 
wollen  und  dies  unsere  nächste  Absicht  ist,  mn  einen  Heilerfolg  zu  er- 
langen. 

Nur  von  Cureu  solcher  Art  kann  hier  geredet  werden.  Somit  sind 
von  dieser  Betrachtung  hier  alles  mechanische  arztliche  F]ingreifen  ans- 
geschlossen,  sowie  gleichfalls  alle  chemischen  Einwirkungen  innerhalb  des 
Körpers,  sofern  sie  nicht  eine  directe  Veränderung  der  Atoraenthätigkeit 
anstreben. 

Aber  eine  uns  selbstbewusste  directe  Benutzung  der  Atome  zur  Kr- 
zielang  von  Heilerfolgen  ist  nur  erst  in  sehr  beschränktem  Grade  möglich» 
wie  bei  den  sogenannten  Nutritionscaren,  also  z.  B.  da.  wo  wir 
mangehide  Stoffe,  nach  Anleitung  der  Chemie,  dnrch  die  geeigneteu  chemi- 
schen Bestandtheile  ersetzen.  In  deu  meisten  Fällen  vielmehr  können  yviv 
directe  Atomeiicuren  selbstbewTisst  noch  nicht  machen,  wie  z.  B.  bei  der 
Anwendung  der  Belladonna,  des  Kaffee,  der  Spirituosa  etc.,  und  obwohl 
hier  in  letzter  Instanz  der  Erfolg  auch  durch  die  Atome  zu  Stande  kommt, 
so  müssen  wir  uns  doch  hier  mit  der  Auffassung  begnügen,  dass  wir  in 
bewusster  Weise  durch  solche  Mittel  nur  auf  die  Zeilen  wirken  und  zwar 
Äuf  die  Zellen,  zu  welcheu  diese  Mittel  eine  Beziehung  habeu.  | 

Es  sollte  daher  zwar  nur  eine  Atonientherapie  geben.  Aber' 
wir  müssen  noch  neben  derselben  eine  Cellulartherapie  aufnehmen. 

Wenn  wir  die  kleinsten^  durch  unsere  Mittel  erreichten  Theile  in 
einem  Ausdrucke  zusammenfassen,  so  können  wir  allerdings  von  Atomen 
oder  Moleculen  und  somit  von  einer  Molecular-  oder  Atomeu- 
Therapio  reden.  Indess  kann  ich  mir  nicht  erlauben,  einen  wahren 
Gedanken  weiter  zu  verfolgen,  um  ihn  an  die  Spitze  zu  stellen,  als  es 
auch  in  brauchbarer  Weise  geschehen  kann.  Lassen  wir  es  daher  bei 
einer  Atomentherapie  als  dem  eigentlichen  Ziele  unserer  Wissenschaft 
bewandt  sein,  und  diese  Therapie  wollen  wir  im  Auge  behalten,  wenn  wir 
auch  nur  erst,  wie  in  den  meisten  Fällen,  eine  Cellulartherapie  üben. 

Somit  steht  die  Unvollkomraeuheit  deutlich  unserer  Wissenschaft  auf 
gedrückt  und  zwingt  uns  zur  Bescheidenheit 

Die  Atoraencuren  fallen  bis  jetzt  noch  ganz  mit  den  Nutritionscuren, 
und  die  Zellencuren  fallen  im  Wesentlichen  zusamraeu  mit  den  soge- 
nannten  Reizuügs-    oder    Umstiuimuugs-Curen.    —    Man    wird    nun  inl 
dem   engen  Rahmen    dieser  Blätter    keine    vollständige  Darlegung    den 
Therapie  envarten.  und  deshalb  mir   auch   gestatten,   dass  ich  dio  BeJ 
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sprechung  beider  genannten  Cnren  nicht  besonders  trenne,  sowie  dass  ich 
mich  Über  die  Cellularcuren  am  ausfuhrlichsten  ausl«»se,  eben  weil  sie 
am  dunkelsten  sind  und  chemisch  noch  am  wenigsten  erleuchtet  werden 
können.  Sie  sind  ja  ohnehin  die  häufigsten.  —  Für  „Zelleiicuren"  können 
wir  auch  den  Ausdruck  „Gewebscuren"  gebrauchen. 

Zunächst  sind  jedoch  noch  einige  Erläuterungen  zu  geben. 

Wenn  wir  durch  einen  Aderlass  ein  schädliches,  ein  vergiftetes  Blut 
hinwegnehmen  wollen,  ao  vollziehen  wir  hiermit  keinen  der  hier  gemeinton 
Eingriffe,  Wohl  verrichten  wir  dann  eine  therapeutische  Handlung,  uud 
diese  rauss  mit  den  übrigen,  zahlreichen  therapeutischen  Handlungen  wohl 
klassiticirt  untergebracht  werden.  Wenn  wir  dagegen  den  Inhalt  der  Ge- 
faase  durch  Bluteutziehuug  behufs  einer  Veränderung  dieser  Gofässe  ver* 
mindern,  so  machen  wir  eine  Zellen-,  eine  Gefässzellen-t  eine  Gefä?3- 
gewebscuT,  Aber  wir  greifen  hiermit  die  Gefässmuskeln  nicht  in  solcher 
Weise  direct  an,  wie  wir  es  mittelst  Opium  und  China  thun.  Indem  wir 
den  Inhalt  der  Gefässe  durch  Blutentziehung  vennindeni,  verändern  wir 
den  Thätigkeitszustand  der,  den  Gefässrnhalt  umspannenden  Gefässmtis- 
keln,  und  in  Folge  dieses  Änstosses  kann  sich  das  Lumen  der  Gefä«i^e 
auch  verändern,  so  dass  eine  krankhafte  Gef&ssschwellung  in  eine  nor- 
male oder  normalere  Verengerung  übergehen  kann.  Aber  das  in  der  Art 
seiner  Thätigkeit  uns  unbekannte  Gefäss  kann  hierbei  leider  auch  in 
eine  noch  stärkere  Schwellung  an  dem  Entzündungsherde  gerathen,  so- 
fern der  Blutverlust  nicht  überwiegend  ist,  und  in  allen  Fällen  kann  im- 
merhin das  Gefäss  in  Folge  der  Blutentziehung  sein  Lumen  zwar  ver- 
ändern, aber  ohne  dass  die  krankhafte  Reizung  der  Gefässmnskeln  irgend 
zuverlässig  dabei  aufhört.  Der  Blutverlust  beeinträchtigt  ferner  die  Er- 
nährung der  Gefässmnskeln^  und  auch  in  Folge  dessen  verändert  sich  die 
Thätigkeit  der  Gefässmnskeln,  —  zum  Guten,  wie  zum  Bösen.  Und  alle 
diese  Folgen  haben  wir  natürlich  auch  dann,  wenn  wir  durph  den  Ader- 
lass ein  vergiftetes  Blut  entleeren  wollen.  Indeas  die  blosse  Umstimmung 
der  Gefässthätigkeit  war  hier  tiberall  nicht  unser  bewusstes  directes  Ziel. 

W^ie  wir  nun  auch  den  Aderlass  beurtheilen  mögen,  so  stossen  wir 
zuletzt  auf  die  Zelienatome,  und  da  wir  diese  hier  nicht  zu  verfolgen  im 
Stande  sind,  so  müssen  wir  bei  den  Gefässmuskelzellen  selbst  im 
Ganzen  stehen  bleiben.  Liegt  nun  die  Ursache  einer  Entzündung  in  einer 
krankhaften  Gefässreizung,  so  greifen  wir  mit  dem  Aderlasse  das  ursäch- 
lich thätige  Gewebe  zwar  an,  aber  nicht  direct.  Und  liegt  die  Ursache 
der  Entzündung  gar  in  den  Blntzellen  oder  in  der  Blutmischung,  so  rich- 
ten wir  mit  dem  Aderlasse  gar  nichts  aus.  Immer  aher  gerathen  wir  zu- 
letzt auf  die  chemischen  Bestandtheile,  und  soweit  wir  diese  nicht  erfassen 
können,  auf  die  Üi&tigen  Zellengebilde* 

W'enn  wir  demnach  einen  Aderlass  mach^ix,  "?i<i  ^ÄÄtt  ^t  \?w  ^sä 
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meisteu  Fällen  und  zwar  imiirect  eine  Gefässniuskelcur  aus,  und  wir 
ersehen  daraus  die  Nothwendigkeit,  die  Gefässmuskelzellen^  sowie  über- 
haupt in  Betreff  der  Curen  die  Zellenorgane  zu  ihrem  Ausgangspunkte 
zu  nehmen. 

Die  Heilgymnastik  wirkt  direct  und  intürect  auf  die  Gewebszellen  der 
kranken  Theile  und  veranlasst  die  Folgen  dieser  Berührung.  Bie  Kalt- 
wassercur  thut  desgleichen.  Ebenso  alle  Wärm e entzieh ung,  wie  alle 
Wämiehinzuführung.  Sammtliche  Droguen  endlich  sind  vorzugsweise  als 
Zellenmittel  m  betrachten.  Die  Chanulle,  Belladonna,  Pulsatilla,  Bryonia. 
China  etc.  wirken  nämlich  als  i^hemische  Stoffe  auf  die  Bestandtheile  der 
Gewehe,  und  sie  berähren  somit  die  Atome.  Aber  Atomencuren  in  der 
Weise,  wie  wir  sie  dnixh  Stoffzersetzung  z,  B,  mittelst  der  Calcarea 
phosph.  machen,  vermögen  wir  mit  jenen  Stoffen  in  beisTisster  Weise  nicht 
zu  vollbringen,  imd  wir  müssen  uns  daher  begnügen,  sie  mittelst  ihrer 
Atomenwirknng  an  den  für  sie  geeigneten  Zellen  im  Ganzen  ihre  Wir- 
kung ausführen  zu  lassen.  4 

Es  giebt  somit  Atomen-  und  es  giebt  Zellenjnittel,  und  Alles,  was 
mit  verändernder  Ki-aft  die  thätigen  Theile  des  Köi-pers  angreift,  raufts 
eins  von  Beiden  sein.  Aber  die  Atomemnittel  können  auch  Zellenreiz- 
mittel sein ,  und  die  Wirkung  der  letzteren  beruht  wieder  auf  ihrer 
Atomenberührung.  Da  nun  die  Xutrilionsmittel  sogenannte  Atumennvitiel 
sind,  so  können  auch  Xutritionsmittel  Zellenreizungsmittel  sein.  Immer 
müssen  wir  uns  auf  diese  zweifache  Wirkung  aller  Mittel  bei  der 
Berührung  der  orgauisirten  Theüe  gefasst  halten.  Von  vielen  Mitteln 
kennen  wir  freilich  ihi-e  Wirkung  auf  die  Atome  oder  Zellen  nur  erst  aus 
dem  Eiiolge  an  Lebenden,  und  von  manchen  Mitteln  krinnen  wir  eine 
Wirkung  auf  die  Zellen  noch  gar  nicht  nachweisen.  Somit  begegnen  wir 
abermals  bedeutenden  Lücken  in  unserem  therapeutischen  Wissen,  und 
ich  könnte  daher  ninmier  die  Absicht  haben,  die  Kunst  des  Heilens  in  un> 
gebührendem  Maasse  zu  erheben,  Indess  darf  ich  als  vollkommen  wahr 
behaupten,  dass  die  Erfolge  dennocb  bereits  sehr  gross  sind. 

§  2,    Die  CellulftTtlieröpie. 

Sehen  wir  von  den  Nutritionsraitteln  ab,  durch  welche  wir  mangelnde 
Stoffe  des  Körpers  ersetzen  und  sehen  wir  gleichfalls  ab  von  allen  Cnren, 
durch  welche  wir  chemische  Einwii'kungen  machen,  ohne  die  Thätigkeit 
der  Atome  und  der  aus  ihnen  aufgebauten  Gebilde  selbst  afficiren  xii 
wollen,  wie  bei  der  Wasserentziehung  mittelst  chemischer  Stoffe  oder  bei 
der  Eiweissverfltissigung,  so  besteht  bis  jetzt  alle  unsere  Therapie,  die 
auf  die  thätigen  Gewebe  gerichtet  ist,  vorherrschend  in  künstlichen  EiM 
Wirkungen  auf  die  Zellengebilde.  I 
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Es  haben  aber  die  Zellen  in  den  verscbiedenen  Gewoben  eine  ganz 
vcrscliiedeiie Begabung.  Experimentell  müssdn  wir  diese  kennen  1  ernen, 
so  dass  wir  wissen,  wolcte  Stoffe  anf  die  einzelnen  Arten  von  Zellen 
Qud  wie  sie  anf  dieselben  mrken.  Die  Gefässmuskelzellen  sind  am 
meisten  Terbreitet  und  die  Einwirkung  der  Stoffe  auf  dieselben  giebt  sich 
sehr  deutlich  kund.  Auch  wirken  in  der  That  unzählige  Stoffe  anf  die 
Gefässmuskeltt.  —  Die  verschiedenen  ZellenRebilde  in  einem  und  dem- 
^ selben  Organe  sind  zu  unterscheiden  und  mithin  die  SjTnptome  zu  son- 
dern, die  irgend  ein  Stoff  an  den  verschiedenen  Zellen  desselben  Organs 
veranlasst.  Eine  Erkrankung  und  eine  Cur  der  Leber  kann  daher  z.  B. 
nur  eine  Affection  und  eine  Cur  der  Gefässe  in  der  Leber  sein,  und  ein 
angebliches  Gehimniittel  kann  vielleicht  nicht  einmal  auf  das  Gehirn, 
sondern  nur  auf  dessen  Gefässe  wirken.  —  Auch  haben  die  Zellen  der- 
selben Gattung,  besonders  deutlich  bei  den  Gefassrauskeln,  an  den  ver- 
schiedenen Körper  stellen  eine  verschieden  geartete  Befähigung,  und 
solche  verschiedene  Reizbarkeit  kann  auch  in  einzelnen  Bezirken  erworben 
werden  und  sich  fortpflanzen,  —  Alle  diese  Erscheinungen  können  wir 
erforschen,  ohne  diesellien  bis  jetzt  auf  eine  bestimmte  Atoraveränderunj? 
der  Zellen  zurückführen  zu  können.  Somit  liegt  eine  noch  unerschöpf- 
liche Forschungsquelle  vor  und  die  Schwierigkeiten  häufen  sich.  Dennoch 
ist  die  Cellular-  und  Atomentherapie  bereits  ausführbar,  und  sie  wird  so- 
gar schon  ausgeführt. 

Nun  aber  reden  die  Männer,  die  sich  in  der  Wissenschaft  mit 
den  Zellen  und  Atomen  beschäftigen,  von  dieser  Zellen-  und  Atomen- 
therapie nicht  bloss  nicht,  sondern  sie  mögen  sogar  von  der  Gestalt,  in 
welcher  diese  bereits  besteht,  nichts  wissen.  Doch  dies  verschlägt  aus 
bekannten  Gründen  gar  nichts,  und  die  Autorität  ist  unter  uns  abgethan- 
Beim  Abführen  kann  die  Entleerung  der  alleinige  Zweck  sein.  Wenn 
aber  weitere  Folgen  angestrebt  werden,  so  können  diese  nur  dadurch  ent- 
stehen, dass  durch  das  Abführen  Veränderungen  in  den  Moleculen  der 
Zellen  gewisser  Zellengruppen  und  dadui'ch  in  der  Tbütigkeit  dieser  Zellen 
veranlasst  werden.  Beim  Verordnen  von  Blutegeln  ist  das  Leben  der 
Gefässmuskeln  zum  Ausgangspunkte  zu  nehmen,  lieber  deren  Thatigkeit 
kann  man  nicht  unbedingt  verfügen,  üeberall  muss  erst  die  Reizbarkeit 
der  Zelle  erkannt,  und  die  Folgen,  die  in  der  Thatigkeit  der  Zellen  nach 
Reizen  entstehen,  müssen  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  erforscht  werden. 
Diese  Kenntnisse  müssen  uns  leiten.  Auf  der  Atomen-  und  ZellenthÄtitf- 
keit  beruht  die  ganze  Praxis.  Von  den  Atomen  geht  Alles  aus.  Hier 
aber  besteht  noch  eine  grosse  Dunkelheit.  Wir  nehmen  daher  die  Folgen, 
die  an  den  Zellen  entstehen,  hinzu,  und  was  uns  hier  dunkel  bleibt,  er- 
gänzen wir  durch  die  Kenntniss  der  Gewebsthätigkeit.  Und  die  Folgen 
der  Folgen  müssten  wir  ja  auch  kennen,  selbst  wetui  T^aa.  ^<fe  "SS^vss^x^ea. 
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Erscheimiügen  noch  so  bekannt  wären.  Das  Specifische  macht  sich 
übrigens  nur  erst  in  den  Folgen  deutlich.  Eine  ausschliesslicho  „Atomen- 
therapie*' kann  daher  noch  nicht  unser  Ziel  sein,  und  wii-  müssen  vielfach 
noch  bei  der  Zelleuthatigkeit  als  dem  Krankmachenden  mnd  Heilenden 
stehen  bleiben.  Denn  Alles,  was  wirkt,  berührt  die  Thätigkeit  der  Zellen, 
wenn  auch  mir  mittelst  der  in  den  Atomen  derselben  veranlassten  Ver- 
änderung. 

Auf  das  Leben  der  Zelle  wünsche  ich  daher  für  die  The^ 
rapie  lüe  volle  Aufmerksamkeit  zu  lenken.  Hier  gelten  nicht  die  Lehren 
di*r  Mechanik.  Hier  hat  der,  auch  sonst  unklare,  &atz,  dass  Viel  anch 
viel  hilft,  keine  Anwendung,  Hier  kann  man  die  eigeuthümlichen  Folgen 
einer  Einwirkung  aus  keinen  anderen  Kenntnissen  ableiten.  Und  die 
Erfahrung  muss  uns  auch  hier  sagen,  wie  gross  etwa  der  Anstoss  zur  Er- 
zielung einer  Veränderung  der  Zellenthätigkeit  sein  müsse.  Die  angeregte 
Zelleuthatigkeit  ist  übrigens  gleichieitig  auch  dasProduct  der  „specifischen'" 
Thätigkeit  der  Zelle,  so  wie  das  Product  des  in  diesen  gerade  bestehenden 
Reizungszustandts.  Viele  Glieder  fehlen  uns  somit  zum  Ürtheile  hier. 
Und  wir  halten  uns  daher  an  die  specifisohen  Erscheinungen  selbst.  Soll 
z.  B.  ein  geschwelltes  Gefäss  verengert  werden,  so  kann  es  gelingen, 
dass  es  sich  je  nach  der  Befähigung  und  Menge  eines  Adstringens  auf 
unseru  Wunsch  zusammenzieht.  Es  kann  dies  aber  auch  unterbleiben. 
Es  kann  selbst  noch  stärker  schwellen.  Und  es  kann  sich  sogar  in  nach- 
theiligem Grade  coutrahireu.  Dmm  müssen  wir  zuvor  die  Zelle  befragen 
und  natJi  dereu  Antworten  ein  weises  Verfahi-en  ersinnen.  Der  Ausdruck 
^jWechselwirkung'*  macht  ^'ichts  klar.  Die  sogenannte  „Gegenwirkung'* 
Uiit  ihrem  Resultate  für  den  einwirkenden  Körper  gehört  nicht  hierher. 
In  der  Therapie  hat  man  „Wirkung'*  und  *,Folge"  vertt*echselt.  Die  so- 
genannten Ai-znei^^-irkungen  sind  nur  Folgen.  Die  Stoffe  erzeugen  au 
den  Atomen  der  Zellen  eine  Veränderung,  die  Wirkimg  und  Alles  Uebrige 
ist  nur  Folge  und  zwar  eine  vor  der  Erfahrung  unberechenbare. 


§  3.    Di©  Erfordemiflse  zum  Arzte. 

Soll  «ine  krankhafte  Zellenthätigkeit  gehoben  werden,  so  soll  dies 
vorzugsweise  so  geschehen,  dass  dieselbe  ohne  Weiteres  und  sofort 
aufhört  und  die  normale  Thätigkeit  bleibend  wiederkehrt.  Diese  ruhige 
und  totalo  Umwandlung  ist  das  Ideal.  Und  diese  That  existirt.  Au 
den  Gefässmuskeln  ist  dieselbe  bis  zu  einem  gewissen  Grade  schon  nach 
gewiesen. 

Es  kann  aber  auf  diese  glückliche  Umänderung  unter  der  Anwendung 
von  Mitteln  langsamer  oder  nachträglich  oder  unvollkommen  oder  gar 
nicht  erfolgen,  und  es  kann  selbst  Verschlimmerung  entstehen» 


IhiA  gesajiiJiiU  Wissen  so  xerwenden,  dass  der  gewlLnschte  Krfolg 
entsteht^  das  eben  ist  hier  die  Kunst  Zu  dieseiu  Behufe  niuss  innn  aber 
Wissen  habeu  und  zwar  iuq  Wissen  aus  den  elenjeiitaren  Gebilden. 

Unsere  ErkläinmK A  der  Erscheinungeii  dringen  von  den  Organen  und 
Geweben  tiefer  zu  den  Zellen  und  Atomen  vor.  Aber  die  Organ-  und 
Gewebslehre  wird  dadurch  nicht  überflüssig,  sondern  ntu*  klarer.  Alles 
daher,  was  bis  jetzt  in  der  Heilkunde  gelehrt  wurde,  soll  auch  ferner- 
hin dem  Anfänger  gelehrt  werden.  In  dieser  Hinsicht  stelle  ich  nur 
^wei  Forderungen,  l*  Es  muss  ein  gründlicheres  Studium  der  Logik 
eingeführt  werden;  denn  nm*  in  dem  blasse  als  deni  Arzte  sein  Denken 
klai'  ist,  wird  er  fähig,  die  Heilkunde  richtig,  sowie  auch  für  die  Erfor- 
schung der  Wahrheit  erfolgreich  auszuüben.  2.  Es  ist  ferner  nicht  gut, 
wenn  der  Ai*zt  sich  einseitig  für  sogenannte  innere  Curen  ausbildet 
oder  auch  nur  auf  deren  Vollziehung  sich  beschräidit.  Denn  die  Chirurgie, 
Geburtßhülfe,  Augen-  und  Ohrenheilkunde  etc.  führen  uns  beständig  ein 
gutes  Stück  der  pathologischen  Anatomie  vor.  die  uns  vor  Einseitigkeiten 
schützt  und  uns  auch  die  Einwirkung  der  Stoöe  auf  die  Zellen  und  Atome 
nicht  überschätzen  lässt.  Di©  Leichenöffnungen  dürfen  daher  in  der 
Praxis  gleichfalls  nicht  vernaciilüssigt  wejden. 

Docii  Alles  was  wii*  in  diesen  Andeutungen  berührt  haben ^  reicht 
zur  Ausbildung  des  Arztes  dui'chaus  nicht  hin,  und  Manches,  was  noch 
nicht  üblich  ist,  muss  hinzukommen.  Es  nmss  namentlich  li inzukommen, 
dass  der  Sinn  auf  die  Zellen-  und  Atomenthätigkeit  hingelenkt 
und  der  Arzt  in  deren  Berücksichtigung  eingeübt  werde.  Wird  der 
Schüler  frühzeitig,  gründlich  und  kräftig  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  allein  die  Zellen-  und  Atonienthätigkeit  entscheidet  und  dass  alle 
Ursachen,  die  den  Körper  treffen»  diesen  Thätigkeiten  Rechnung  tragen 
müssen,  so  wird  der  Geist  so  gerichtet,  dass  er  nie  diesen  wichtigen 
Factor  bei  seinem  einstigen  Berufe  ausser  Acht  lässt 

Zum  Studium  der  Atomen-  und  Zellenthätigkeit,  und  somit  zur  Be- 
gründung des  gesamniteu  therapeutischen  Wissens  gehört  aber  die  Ein- 
führung therapeutischer  Experimente»  wie  da  sind:  die  Experimente  der 
physiologischen  Chemie,  das  Experimentiren  mit  Arzneistoffen  au  den 
lebenden  Geweben,  die  entweder  ganz  vom  Körper  abgetrennt 
oder  doch  ausser  Zusammenhang  theils  mit  dem  Gefass-,  theils  mit  dem 
Kervensysteme  gesetzt  sind;  ferner  die  VersucJie  an  den  Geweben  und 
Organen  lebender  Thiere,  sowie  die  Verswehe  nütArznei-und  Heilstoffeu 
an  dem  ganzen  Thiere, 

Ist  der  Schüler  durch  Ueberliefenmg  der  Thataacben  und  Urtlieile 
und  durch  eignes  experimentirendes  und  beobachtendes  Erforschen,  nament- 
lich in  der  soeben  angegebenen  Itichtung,  genügend  herangebildet»  so 
muss  er  duixh  Luobachtung  der  sogenannten  sponta!i<i^  ^\^^V^va.'^'«w- 
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gen  des  menschlichen  Organismus  geschult  werden.  Biese  Schulung  gehört 
zu  den  allenvichtigsten  Vorbildungen,  Es  hat  demnach  der  Schüler 
seinen  Geist  und  Körper  in  Bezu^^  auf  alle  Erscheinungen  zu  beobachten, 
die  auftauchen,  und  bei  seinen  Erklämugen  wit%  er  hier  um  so  mehi*  aut 
die  Zellen-  und  Atom enthätigkeit  zm-(ickgehen,  je  gründlicher  er  mit  diesen 
bekaunt  gemacht  ist.  Er  lernt  dadurch  die  Schwankungen  der  Gesund- 
heit kennen;  er  entdeckt  das  Schlamm ern  von  krankhaften  Zuständen  und 
Thätigkeiten^  und  er  lernt  das  gut  unterscheiden,  was  unter  gegebenen 
Verhaltnissen  vorkommt  und  was  durch  absichtlich  eingeschobene  Ursachen 
entsteht 

Darauf  hat  der  Anfänger  die  Heilstofie,  die  er  einstmals  gebrauchen 
wird,  an  seinem  eignen  Körper  anzuwenden,  sovnie  gleichfalls  Alles, 
was  auf  den  Organismus  wirken  kann,  so  weit  dies  ohne  eigene  Gefahr 
ausführbar  ist,  nach  Möglichkeit  an  sich  zu  versuchen.  Dieses  Arzuei- 
und  Mittelprüfen  geschiebt  in  der  bereits  von  den  Homöopathen  geübten 
und  dadurch  genug  bekannt  gewordeiifn  Weise,  und  es  gescliieht  an  uns 
selbst,  an  Andern  und  im  Vereine  mit  Mehreren,  ohne  dass  man  das  an- 
gewandte Mittel  kennt.  Nach  diesem  Prüfen  studirt  man  die  von  uns 
mid  von  Anderen  gewomienen  Kesultate  und  sucht  die  Summen  der  von 
einem  Mittel  erlangten  Erscheinungen  zu  einem  Ganzen  zusammenzu- 
fassen. Diese  schwierige  Arbeit  vollzieht  sich  mit  den  zunehmenden 
Jahren  der  gewohnten  Thätigkeit  immer  vollkommener.  Aber  sie  muss 
von  Anfang  eingeübt  und  als  wesentlicher  Theil  der  Aufgabe  dem  An- 
fänger an's  Herz  gelegt  werden*  Man  soll  jedoch  nicht  nur  die  sub- 
jectiven,  sondern  auch  die  objectiven  Erscheinungen  von  einem  Mittel 
erforschen  und  dieses  in  verschiedenen  Quantitäten  anwenden.  Indess  ist 
es  vollkommen  wahr,  dass  auch  die  subjectiven  Erscheinungen  und  dass 
ferner  die  von  kleinen  Gaben  erlangten  Symptome,  namentlich  wemi  sie 
auf  Grund  der  bisher  angegebenen  \orstudien  envorben  sind,  ihren  guten 
Werth  haben,  —  Mit  diesen  Arzneiversnchen  vollendet  sich  die  Eia- 
ftlhrung  in  die  Arzneimittellehre. 

Ai)or  so  reichlich  auch  das  Wissen  des  Schttlei*s  sein  mag,  so  ist 
dieser  doch  nur  in  dem  Masse  wahrhaft  reif,  als  er  alle  seine  Beobach- 
tungen auf  die  Atome  und  Zellen,  von  denen  alles  Leiden,  wie  alles  Er- 
kranken ausgeht,  zurückzuführen  vermag  oder  doch  hierauf  bestrebt  ist. 

Zur  Ausbildung  des  Arztes  gehört  endlich  noch  die  Kenntniss  des 
spontanen  Verlaufs  der  Krankheitem 

Alle  diese  Studien  erst  machen  den  Anfänger  fähig,  Ki'anke  zu 
behandeln. 

Aber  alle  diese  Studien  wurden  bisher  theils  gar  nicht,  theils  nicht 
sämmtüch  gemacht,  und  dieselben  müssen  sogar  den  Arzt  sein  ganzem 
Leben  hindurch  begleiten. 
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§  4.    Der  Vorgang  beim  Heilen.    Das  fndirecte  und  das  directe 
Verfahren  gegen  die  erkrankten  Thelle* 

Ich  wiederhole,  dass  ich  nur  die  Heilung  derjenigen  Krankheiten, 
die  durch  krankhafte  Zustünde  oder  Bewegungen  der  Atome  und  Zellen 
entstehen  und  durch  Einwirkungen  auf  diese  Atome  ujid  Zellen  gehoben 
werden,  besprechen  will.  Ich  habe  daher  z.  B.  nicht  von  den  Neutrali- 
SLTungscuren  etc.  etc,  sondern  nur  von  den  chemischen  Ersatzcuren  nnd 
namentlich  von  den  Zellenanregungscuren  zu  reden.  Wenn  wir  man- 
gelnde Stoffe  ersetzen,  so  giebt  die  Chemie  uns  jetzt  darüber  Belehrung. 
Wenn  wir  dagegen  auf  die  krankhaft  thätigen  Zellen  wirken,  so  fehlt 
uns  bis  jetzt  alle  Kenntniss  von  dem  Vorgänge,  der  sieh  in  den  Zellen 
nnd  in  deren  Atomen  dann  vollzieht,  wenn  unsere  Mittel  sie  heilend 
tretfen.  Mau  sollte  daher  glauben,  dass  man  nicht  im  Stande  sei,  aus 
der  Entwicklung  auf  die  Zellengebilde^  ein  Curverfahren  zu  machen. 
Dennoch  ist  dies  möglich,  und  es  ist  von  jeher  geschehen.  Im  Drange 
der  Noth  griffen  die  Menschen,  der  gröberen  sinnlichen  Beschaffenheit 
der  Dinge  folgend,  zu  Kräutern  und  Mineralien.  Aber  die  Mineralien 
sind  theils  Stoffersatz-,  theils  Zellenanregnngsmiltel,  und  die  Kräuter 
Bind  bloss  Zellenreizmittel.  Der  Pfeffermünz-  und  der  Chamillenthee 
enthalten  ätherisches  Oel,  durch  welches  sie  namentlich  die  Gefäss- 
maskeln  berühren  nnd  deren  Thätigkeit  dadurch  verändern  können. 
Der  Chamillenthee  kann  nun  eine  Gastralgie  dadurch  heilen,  dasf» 
er  die  hyperämischen  Gefasse  der  Magenschleimhaut  durch  Einwirkung 
auf  die  Molecule  der  Gefässmuskelzellen  zur  Norm  zurückführt,  und  es 
entsteht  dann  eine  directe  Cur  au  dem  die  Krankheit  machenden  Ge- 
webe. Traditionell  macht  man  solche  Cui*en,  erklärt  sie  aber  als  indirecte. 
Und  indirect  können  diese  Mittel  ebenfalls  heilen,  indem  sie  nämlich 
durch  Schweisserzeugung  einen  lieraubendeu  Einfluss  auf  die  H>T)eräniie 
der  Magenschleimhaut  ausüben  und  die  Gefasse  hier  durch  Verminderung 
ihres  Inhaltes  zur  Contrahirung  veranlassen.  Aber  auch  bei  diesem 
indirecten  Heilen  geht  Alles  von  den  Zellen  und  ihren  Atomen  aus.  Denn 
es  giebt  nun  einmal  keinen  anderen  Weg,  um  auf  die  Gewebe  zu  wirken,  • 
und  in  Folge  irgend  einer  Anregung  müssen  die  Zellen  und  deren  Atome  4 
stets  Alles  vollbringen.  1 

Indess  dies  indirecte  Verfahren  ist  nicht  für  alle  Gewebe  aus- 
fahrbar. Es  ist  fem  er  häufig  ungenügend,  nicht  radical  genug,  und  e^ 
TOUss  oft  gewaltsam  nnd  selbst  bis  zum  Nachtheil  des  Kranken  gehandliabt 
werden.  Aber  dennoch  wird  es  im  grössten  Umfange  ausgeübt  und  es 
!>lüht  in  allen  seinen  Arten.  —  Ihm  steht  also  das  Verfahren  gegenüber, 
das  die  erkrankten  Zellen  und  Atome  direct  angreift. 

Solches  directe  Curiren  findet  z.  B.  bei  den  LQ<i^\txi.wtsL%\aSJ^^'«v^ 
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beijü  Aet2en^  beim  Gebrauche  )oii  Salben  gegen  Geschwüre  nnd  Aus- 
schläge, bei  Anwendung  von  Frost-  und  Wnndwässem ,  Eis  etc.  Doch 
der  Vorgang  bei  diesen  Löcalcui'en  ist  keinesweges  stets  ein  sehr  ein- 
facher- Wir  haben  denselben  aber  hier  nicht  zu  erörtern.  Indess  die 
auf  die  erkrankten  Stellen  gerichteten  Locahnittel  greifen  die  erkrankten 
Zellengebilde  selbst  an  und  können  dadurch  oft  ganz  allein  die  Heilung 
YoEbringen.  Und  es  wii'd  dieses  Local verfahren  gleichfalls  im  grüssten 
Massstabe  ausgeführt,  in  immer  neuen  Yariationen.  Auch  können  wir 
dasselbe  nicht  entbehren,  sowie  wir  auf  keine  irgend  mögliehe  Einwir- 
Wirkungsweise  ganz  verzichten  wollen.  Dennoch  schränken  wir  auch  diese 
Localcuren  ein,  weil  sie  bald  zu  gewaltsam,  bald  nutzlos  oder  gar  nach- 
theilig  fttr  den  Kranken  oder  doch  störend  filr  den  Verlauf  der  Krank- 
heit sind. 

Aehnlich  indess,  wie  wir  bei  diesen  Löcalcui'en  die  erkrankten  zu- 
gänglichen  Gewebstellen  direct  angreifen,  können  wir  auch  bei  den 
sogenannten  inneren  C'nren  die  erkrankten  nnd  fär  die  HantN\ii'kuDg 
nnzugänglicheu  Gewebstellen  durch  die  Mittel  selbst  berühren. 
Wir  führen  dami  die  IMittel  in  das  Blut  em,  das  sie  im  Körper 
verbreitet  und  wobei  sie  an  die  ki-anlcen  Stellen  gelangen,  am  hier 
an  den  Zellengebilden  zu  vollbringen^  was  ihnen  eigen  ist.  So  können 
der  Chamilleathee  und  der  Sp.  sulph.  aeth.  durch  Contrahirung  der  Magen> 
und  Darmgefässe  Magenschmerzen  und  Koliken  stillen,  Cognac  undWeio 
die  Gefüsse  der  entztiudeten  Lunge,  Bals.  copaiv.  die  der  Harnröhren- 
Schleimhaut  contrahiren  etc.  Jod  und  Jodkali  können  chemisch  lösend 
wirken^  aber  auch  direct  heilende  Gefässwirkungen  äussern.  Nicht  mit 
Unrecht  nannte  man  Arsen.,  Ilydrargynnu,  Aatimoninm  etc.,  die  ebenfalls 
und  zwar  bedeutende  directe  Heilwirkungen  zu  ergeben  vermögen:  AUeranlia- 
Und  berühmt  sind  in  diesen  directen  Wirkungen  Belladonna,  Pulsatüla, 
Nux  vomica,  Striunouimn^  Veratruni  etc,  etc. 


§  5.    Das  directe  Innere  Curverfohren  mittelst  des  speoiflaoheti 

Mittels. 

Das  directe  innere  Verfahren  ist  im  Gegensatze  mm  indirecten 
innere»  Cm-iren  jedenfalls  das  richtigste.  Denn  es  ist  auf  die  im  krank' 
haften  Zustande  befindlichen  Zellen  mid  Atome  selbst  gerichtet  Üoi'h 
hat  sich  dies  Verfahren  nicht  genug  bewähren  wollen.  Denn  es  erfordert 
wichtige  Bedingungen,  die  man  noch  nicht  kannte.  Und  indem  man  daher 
auch  mittelst  dieses  Verfahrens  zu  Gewaltcuren  überging  und  zwar  meistens 
erfolglos,  80  ist  dasselbe  in  Misscredit  gekommen.  Ueberdies  hatte  man 
kein  klares  Vei-ständniss  von  dem  directen  und  dem  indirecten  Cor» 
verfahren,  und  indem  man  beide  venuengte,  hielt  n:an  sich  nur  an  das 
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„energische**  Eingreifen.  Man  scheute  desshalb  endlich,  zmual  wegen  der 
üblen  Folgen,  sogar  das  innere  Verfahren  überhaupt,  konnte  aber  dieses 
dem  Publicum  gepenOber  doch  nicht  entbehren  und  musste  somit  immer 
wieder  die  überlieferten  Mittel  nach  ihrer  traditionellen  Wirkung  anwenden^ 
obgleich  man  dieselben  verachtete  und  verhöhnte. 

Ks  können  jedoch  die  Mittel  innerlich  in  ihrer  directen  Wii'kung 
auf  die  erkrankten  Gewebsstellen  überraschende  Krfolge  ergeben  und 
die  Krankheiten  nach  dem  alten  Satze  „Tuto,  jucimde,  cito''  heilen* 
Solche  immer  wieder  auftauchenden  Erfolge  erhielten  die  Mittel  im  Ruf, 
oline  dass  man  den  Grand  des  Erfolges  anzugeben  vermochte  und  ohne 
demnach  diesen  zuverlässig  h(?rvorbringen  zu  können.  So  wenig  daher 
mancher  Ai'zt  von  solchem  Erfolge  selbst  sah,  so  genügte  doch  dies 
Wenige,  und  er  glaubte,  je  mehr  er  zu  solchem  Glauben  neigte  und  auch 
wegen  seines  Rufes  und  Eiiverbs  der  Tradition  bedurfte.  Somit  wurden 
solche  Cui'en  von  den  eifrigen  Aerzten  angestrebt.  Es  war  das  Wunder 
der  Heilthat,  das  man  zu  verrichten  suchte.  Und  je  mehr  dies  Streben 
zum  Bewusstsein  kam,  um  so  mehr  verlangte  man  nach  dem  rechten 
und  endlich  nach  dem  specifi sehen  Mittel  und  Verfahren. 

Die  Einverleibung  in  das  Blut,  wenn  auch  nicht  absolut  durch  den 
Magen,  ist  in  derThat  der  einzige  und  zweckmässige  Weg,  um  geschickt 
zu  den  erkrankten  Zellen  und  Atomen  zu  gelangen.  Nach  der  Analogie 
mit  der  Nahrung  liess  man  die  Mittel  „einnehmen.''  Auf  diesem  Wege 
geilt  vieles  von  denselben  verloren.  Je  weniger  aber  von  ihnen  in's 
Blut  gelaugt,  um  so  besser  ist  dieses  W*  e  ni  g  e  geeignet,  gerade  die  erkrankte 
Stelle  angemessen  zu  berühren.  Auch  vennittelt  das  Blut  eine  beträcht- 
liche Zertheilung  des  HeilstofFs.  Und  von  Anfang  hielt  man  ja  schon  die 
.,inneren  Cui'en"  für  die  richtigsten  und  grtlndlichsten,  zumal  in  ihnen  das 
Mittel  zum  vollen  „Suchen  und  Finden''  gelange.  Doch  der  wahre  Grund 
tritt  erst  in  der  Cellular-  und  Atomentherapie  klar  hervor. 

Indess  der  Glaube  an  das  specifi  sehe  Mittel  und  seine  wunder- 
artige Heilthat  wurde  zu  wenig  durch  den  Ei-folg  bestätigt.  Und  hätten 
das  Quecksilber»  die  Ipecacuanha  und  die  China  diesen  Glauben  nicht 
aufrecht  erhalten,  so  hätte  er  unterliegen  müssen.  So  sehr  man  aber 
auch  den  Glauben  aufrecht  erhielt,  so  konnte  man  doch  das  MitteJ  nicht 
dienstbar  genug  machen.  Die  Heilkunde  verlor  sich  daher  nicht  nur  im 
Zweifel  an  das  spetjitische  Mittel,  sondern  sie  verzweifelte  sogar  an  allem 
Cnriren  und  wandte  sich  dem  diätetischen  und  abwartenden  Cm*ver- 
fahren  zu. 

Die  Schuld  lag  jedoch  daran,  dass  man  nicht  von  dem  Leben  und 
Schaffen  der  Zellen  und  Atome  ausging.  Von  diesen  konnte  man  nicht 
ausgehen,  so  lange  man  sie  nicht  kannte,  und  seitdem  mau  sie  kannte, 
war  man  für  di^en  Schritt  allzusehr  in  dem  gehäuften  do(git\sil\SivJftssv<i'«!t- 


verfahi'en  liefangea,  durch  physikalisches  Experiraentiren  abgelenkt  und 
durch  die  pathologische  Anatomie  verblendet.  Und  da  sich  die  Kranken 
leicht  durch  das  Benehmen  des  Arztes  zufrieden  stellen  lassen,  so 
machte  man  es  mit,  wie  es  irgend  ging,  die  Besserung  von  der  Zukunft 
anderer  Wissenschaften  erwartend.  ] 

Es  fruchtet  nichts,  gegen  den  Zweifel  der  Aerzte  und  gegen  ihr 
Cwiren  zu  redeu.  Wohl  aber  fruchtet  es,  davon  zu  reden,  dass  von  den 
Zellen  und  Atomen  das  Kranksein  ausgegangen  ist  und  dass  auch  von 
ihnen  die  Genesung  ausgehen  muss,  sie  also  mm  directen  Angriffspunkte 
gemacht  werden  müssen,  freilich  nicht  in  einer  gewaltsamen,  sondern  in 
einer  sanften,  geschickten  imd  hierzu  besonders  ersonneneu 
Weise.  Und  gelingt  es  denmach,  für  die  Curen  an  den  erkrankten 
Gewebstellen  ein  geeignetes  Verfahren  zu  finden,  so  ist  die  kuust- 
mässige  Heilung  gerettet  und  sogar  rationell  sicher  gestellt,  wie  unvoll- 
kommen die  so  gewonnene  Kunst  auch  noch  sein  möge.  Es  handelt  sich 
in  der  That  bloss  um  das  —  thatsächlich  und  logisch  —  richtige  Ver- 
fahren. Denn  der  Erfolg  kann  aus  verschiedenen  Ursachen,  auch  jenseits 
aller  Möglichkeit  oder  doch  jenseits  der  Möglichkeit  einer  Zeit  liegen. 
Und  überdies  fragt  es  sich,  ob  für  alle  Krankheiten  die  direct  helfenden 
]ytittel  geschaffen  sind  oder  gefunden  werden  können. 

Gewiss,  ich  führe  nicht  zu  einem  ungerechtfertigten  Glauben  und 
Hoffen,  sondern  ich  unterbreite  nur  ein  Verfahren,  das  AUe  selbst  als 
das  einzig  möglicTie  anerkennen  müssen. 

Indess  ist  es  denn  auch  wahr,  dass  die  Mittel  auf  die  erkrankten! 
Zollen  und  Atome  selbst  wirken  und  nicht  etwa  auf  deren  gesunde  Um 
gebung^  um  von  dieser  aus  jene  zur  Norm  zubringen?  Einem  gelähmten 
Nerven  z.  B.  kßnnen  wir  allerdigs  wohl  keinen  heilsamen  Anstoss  geben* 
hingegen  können  wir  auf  die  benachbarten  Geiaase  desselben  erfolgreich 
wirken    und    von    hier  aus  dessen  Restituiruiig  erlangen.     Doch  dann, 
machen  wir  nm'  eine  Nutritionscur  mittelst  der  Gefässfunction  und  nicht 
eine  Cur  zur  Umstimmung  der  Zellenthätigkeit.    Gewiss  brächte  eine  gute] 
allgemeine  Therapie  ein  helleres  Licht  in  unseren  Gegenstand.    Diese 
aber  liegt  hier  ganz  ausser  unserem  Plan-    leb  rede  hier  in  der  Thal 
hauptsächlich  von  den  specitischen  Umstimmungscuren,  wie  sie  z.  B.  <üeJ 
unverändert  bald  wieder  ausgeschiedene  China  macht.    Bei  diesen  Curen] 
sind  aber  die  Gewebe  nicht  gelähmt.    Somit  können  die  Mittel  noch  aofi 
sie  wirken.    Auch  kann  nmn  im  Versuche  eine  Gewebsstelle  zu  einer  verJ 
änderten  Thätigkeit  bestimmen  und  darauf  letztere  wieder  aufheben,  Somiq 
meine  ich,  dass  wir  auf  die  erkrankten  Zellen  selbst  wirken.  | 

Zu  diesem  Behufe  aber  scheint  es  vor  Allem  nöthig,  dass  wir  did 
Beschaffenheit  des  an  den  Zellen  bestehenden  krankhaften  Zustande« 
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keimteu  und  hieraus  das  richtige  Verfahren  entnithiuen*  ludesa  jene 
pathologische  Beschaffenheit  ist  uns  ganz  unbekannt! 

In  dieser  schwierigen  Lage  aber  giebt  es  ftii'  die  Cellulailhera|)ie 
glücklicher  Weise  einen  Ausweg.  Xach  den  eben  angegebenen  Vor* 
Studien  soll  nämlich  der  geistige  Blick  des  Arztes  auf  die  thätigen  Elemen- 
tortheile,  also  auf  die  Gewebe  und  deren  Zellen  und  Atome,  gerichtet 
sein  und  der  Arzt  soll  alle  Erscheinungen  auf  dieselben  zurückzuführen 
suchen.  Ist  nun  dem  Arzte  diese  Ei*klärungsrichtung  geläufig,  so  ist  es 
ihm  nicht  schwer^  den  Erscheinungen  ein  entsprechendes  Verhalten  der 
Gewebe  pai'allel  zu  stellen.  Es  wird  dies  sogar  um  so  leichter  sein,  je 
mehr  er  das  Leben  der  Eleraentargebilde  kennen  gelernt  hat.  Die  richtige 
physiologische  Vorschule  führt  daher  am  gediegensten  in  die  Cellular- 
und  Atomentherapie  ein,  und  mit  dem  Studium  der  Zellen-  und  Atomen* 
lehre  ist  bereits  der  Gang  zum  richtigen  Curverfahren  gesichert.  Die 
Exacerbation  eines  entzündlichen  Leidens  erinnert  uns  demnach  z.  B.  au 
das  Ueberfluthen  der  Gefässe  des  Kaninchenohrs,  und  die  Remission 
erinnert  uns  an  das  Erblassen  dieses  Ohres.  Von  solchem  Vorbilde  gelangen 
wir  auf  feinere  Erscheinimgeu ,  und  constnürend  machen  wir  von  nn- 
längbai^eu  Thatsachen  aus  uns  Bilder,  wie  die  Gewebe  arbeiten  und 
Erscheioungen  geben. 

Erfolgreich  ergänzt  die  pathologische  Anatomie  diese  Constinictionen, 
und  wähi'end  sie  dabei  uns  nicht  mehi*  ohne  Koth  ängstigt,  haben  wir 
in  dem  Leben  der  Zelle  erkannt,  welche  unaussprechbar  kleine 
Veränderungen  an  derselben  bereits  stlirmische  Erscheinungen  zu  ergeben 
vermögen. 

Unter  kluger  Verwerthung  aer  Zellen-  und  Atomenkenntniss  für  das 
Studium  der  Sjinptome  studiren  wir  dann  die  Ki-ankheiten  in  ganz  anderer 
Weise.  Zahnschmerzen  z.  B.  erscheinen  uns  nur  als  Reizungen  der 
Gefässmuskelzellen.  Indem  wir  den  Character  einer  solchen  Reizung  zu 
gewinnen  suchen,  sammeln  wir  die  Symptome  in  Bezug  auf  den  Sitz,  die 
Ausbreitung  und  die  Beschaffenheit  der  Schmerzen,  in  Bezug  auf  die 
Dauer  der  Anfälle  j  die  Zeit  ihres  Eintritts,  die  Weise  und  die  Umstände 
ihi*es  Beginnens,  Steigen  und  Endigens  etc.  und  bringen  diese  Erscheinungen 
in  Zusammenhang  mit  der  vorhandenen  Hyperämie.  Nach  einer  genügenden 
Erforschung  von  Fallen  sehen  wir  uns  dann  im  Besitze  von  Ki'ankheits- 
bildern  mit  einer  Symptomatologie  von  nie  geahnter  Aiisfflhrlichkeit  und 
imteracheidender  Deutlichkeit.  Aus  diesen  Bildeni  endlich  gewinnen  wir 
die  verschiedenen  Reizungszustände,  in  welchen  die  Gefässmuskelzellen 
bei  einer  Entzündung  begriffen  sein  können,  und  wir  können  dieSpecies 
bilden  einer  Entzündmig  und  der  ihr  zu  Grunde  liegenden  Zellenreizung. 

Erst  hiermit  studiren  wii*  die  specielle  Pathologie  wirklich 
«pect eil.     Und  das  Resultat  aller   solcher  StndieiJ.  \a^.  ^vb  Q»«^\ss3as»ö% 
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der  wahren  Spedes  der  Kratikiieiu  u  m  ihrem  Lebea,  die  Gewinnung  der 
wichtigen  Symptome  einer  Zellenreiznng  oder  eines  gestörten  Atoraen- 
verhältniases. 

Wir  haben  aber  aucli  oben  gelehrt,  dasa  der  Arzt  die  Arzneiea 
prüfen  soll.  Dies  nmss  gleiehfolls  in  der  soeben  angebenen  Weise,  also 
nnter  Zurückftihnmg  der  S}iiiptome  auf  die  Zellen  und  Atome  geschehen, 
um  die  Species  der  durch  das  geprüfte  Mittel  angeregten  Zellen-  und 
Atoraensüirung  zu  gewinnen. 

Gesetsi;  nnn,  dieses  doppelte  Studium  der  Krankheiten  und  der 
Arznei  Wirkungen  sei  in  dem  Vorstudium  gründlich  eingeübt  und  werde 
auch  fernerhin  vom  Arzte  gewissenhaft  betrieben,  so  ist  es  ganz  unaus- 
bleiblich, dass  der  Arzt  Arzneistüffe  findet,  welche  ähnliche  Symptome 
unregen,  als  er  in  Kranklieiteu  beobachtet  hat.  Es  kann  also  der  Arzt 
Zahnschmerzen  finden,  die  durch  kaltes,  in  den  Mund  genommenes, 
Wasser  gemindert  oder  gehoben  werdeji,  und  er  kann  jVrzneien  (Pul- 
öatilla)  finden,  bei  deren  Kionehmen  Zahnschmerzen  mit  'solcher  Eigen- 
thümlichkeit  entstehen;  oder  Zahnschmerzen  mit  Eiterbildung  ani  Zahu- 
üeische^  und  Arzneien,  bei  deren  Einnehmen  Zahnschmerzen  mit  Eiter- 
bildung am  Zahnfleische  auftreten.  Ebenso  in  Betreff  des  Nasenblutens. 
Blutspeiens  und    zahlreichen  anderen  Krankheiten  oder  Ki'anklicitsfolgen, 

Hiermit  stehen  wir  aber  vor  einer  inhaltsvollen  Thatsache; 
Krankheiten  und  Arzneien  ergeben  Erscheinungen,  die  sich 
und  zwar  oft  überraschend  gleichen.  Kichts  jedoch  ist  auf  dem 
Standpunkte  der  Zellen-  und  Atomenlehre  natürlicher  als  dieses.  Wenn 
alle  Erscheinungen  in  letzter  Instanz  von  den  Zellen  und  Atomen  aus- 
gehen, so  muss  Alles,  was  auf  den  Körper  wirkt,  in  letzter  Instanz  die 
Zellen  und  Atome  treffen.  Ob  sie  an  diesen  etwaige  scWnmmernde  Zu* 
stände  anregen?  Allerdings.  Tndessdurchani?  nicht  alle  Prüfungssymptome 
beruhen  auf  schlummernden  Krankheiten.  Somit  nmss  in  den  Zellen 
auch  eine  andersartige  Disposition  gegeben  sein  oder  entstehen  können»  so 
dass  die  Arzneien  solche  Symptome  zu  machen  vermögen,  wie  sie  auch 
durch  Krankheitsursachen  veranlasst  werden.  Und  sofem  die  Arznei-, 
wie  die  Krankheitssymptorae  vjon  einem  und  demselben  Zellengebilde 
ausgehen,  können  ja  Beide  leicht  etwas  Gemeinsames  haben.  Von  den 
Zellen  zu  den  Symptomen  und  von  den  S}'mptomen  zu  den  Zellen  bewegen 
wir  uns  immer  auf  denselben  vorgezeichneten  Bahnen. 


§  6.    Der  öntdeckende  und  ersinnendo  Therapeut, 

Suchen,   entdecken,  Ünden  und  erfinden,   das  ist  die  Aufgabe  des 
Arztes. 

Gesetzt  nun,  ein  Arzt  macht  die  erwiihnte  Beobachtung,  dass  die 


—     95    — 


^Vi'znei-  und  KrankheitssjTwptonie  ähnlich  siud  oder  Gemeiusames  haheu 
ader  demselben  Elementargeliilde  entspringen»  und  gesetzt,  dass  ihn  die 
Noth  zum  Heilversurhe  treibt  und  er  kein  l^ewährtea  Mittel  weiss.  Dies 
also  gesetzt,  so  wird  der  entschlossene  Arzt  das  Mittel  ergreifen, 
welches  auf  dasselbe  Organ,  Gewebe  und  Zelleugebiot  wirkt,  welchem 
die  Krarikheitssymptome  entspringen.  Kr  wird  mithin  das  Mittel  wählen, 
dessen  Symptome  den  KraTikheitssyniptomen  ähnlich  sind.  Denn  was 
nuf  dieselben  Element  artheile  wirkt,  mnss  irgend  Aehnliches  ergeben. 
Wer  aber  einmal  diesen  kühnen  Schritt  des  selbständigen  Ileilveraucljs 
gethan  hat,  der  wird  sich  durch  einen  etwa  ungilnstigen  Erfolg  nicht 
leicht  einschüchtern  lassen.  Vielleicht  auch  zeigt  sich  trotz  der  ver- 
meintlichen Verschlimmerung  schon  einige  Besserung,  trot^  der  angeb- 
lichen Erfolglosigkeit  ist  das  eine  oder  andere  Symptom  schon  geschwunden. 
Der  Arzt  jedoch,  den  wir  hier  schüderii,  hat  einen  tiefen  Blick  in  das 
Leben  der  Zelle  oder  in  das  Walten  der  ehemaligen  sogenanntem  „Lebens- 
kraft" gethan,  und  er  weiss  somit  bedacht  vorwärts  zu  schreiten.  Von 
der  etwa  zu  grossen  Dosis  flüchtet  er  schnell  zur  kleineren.  IVIithin  hat  er 
auf  seinem  Entdockungsgange  nichts  zu  fürchten.  Zum  ersten  Male  viel- 
mehr fühlt  er  sich  auf  der  Stufe  des  Genius  und  beiiifen.  während  und 
weil  Alles  ihn  verlässt,  selbständig  einzugreifen,  —  reif,  frei  und  jetzt 
Herr  in  seiner  Kunst.  Fort  wirft  er  dieEessoln  der  Schule,  die  gedanken- 
armen Regeln,  die  dem  Kranken  nie  genützt,  die  dem  Arzte  nur  geschadet. 
Beobachtend  und  experimentirend  dringt  er  weiter.  War  ihm  der  Bildungs- 
gang, wie  wir  ihn  vorgezeichnet,  nicht  zn  Theil  geworden,  so  gelangt  er 
seihst  und  sogar  \on  den  alterthiimlichsten  Ansichten  aus  auf  denselben. 
Denn  es  giebt  hier  keinen  anderen  Wog  für  den  wahrhaft  fortdringen- 
den Geist.  Er  beobachtet  daher  die  spontanen  Erscheinungen,  prüft  die 
Arzneien,  studirt  den  Verlauf  der  Krankheit,  ändert  die  Form  desMittoLs. 
ersinnt  bessere  Dosen,  und  siehe,  er  ist  auf  dem  Wege,  den  KeiniT  ihm 
gezeigt. 

„Was  auf  dieselben  Zellen  und  Atome  wirkt,  das  beseitigt  auch  die 
Erscheinungen,  die  durch  abnorme  Zustande  eben  dieser  Zellen  und  Atome 
veranlasst  werden,*'  —  in  dieser  Fassung  etwa  gestaltet  sich  seine  an- 
dingliche  Entdeckung.  Aber  bald  erkannte  er,  dass  die  Gabe  des  Mittels 
mehr,  als  er  je  geahnt,  in  Betracht  kommt  Wäre  ihm  die  enorme  Koiz- 
barkeit  unbekannt  geblieben,  so  würde  er  gescheitert  sein.  Indess  er  hatte 
durchschaut,  wie  wemg  es  zur  Aeussemng  der  Thätigkoiten  bedarf,  und 
wenn  Andere  es  als  blosse  Phantasieen,  nur  als  hypochondrische  und  hyste- 
riscJio  Zufälle  gelten  Hessen,  dass  eine  Wolke  vor  der  Sonne  verstimmend 
wirkt  und  Frösteln  macht,  oder  der  noch  kommende  Schnee  durch  die  bereits  ihm 
vorangehende  Kälte  und  Feuchtigkeit  Beschwerden  erzeugt,  so  hatte  erdieso 
mahnenden  Fingerzeige  verstanden.    Kühn  übersi  ringt  er  somit  v?^ vi  <iJi^ 


^^ 
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Grenzen  der  traditionellen  Dosis  und  hiermit  das  ftir  den  Entdecker 
mehr  existirende  Verbot  des  Selbstdispensirens.  Mit  diesem  Schlotte  aber 
eröf&iet  sich  vor  ihm  eine  unülier&eJibare  Reihe  von  Entdeckungen,  und 
eine  Ketto  therapeutischer  Ertiiidungen  beginnt.  In  der  Flnth  des 
ttberwältigenden  Neuen  hat  er  nur  die  Sorge,  sich  selbst  Schranken  anzu- 
legen. „Vielleicht  vermag  die  Dosis  Vieles  ganz  allein?"  —  so  fragt  er 
sich,  während  er  über  seine  Entdeckungen  in  Bezug  auf  die  Kraft  dor 
Dosis  sinnt.  Denn  die  kleinere  Dosis,  fährt  er  grübelnd  fort,  ist  wohl  im 
Stande,  ei-folgreicher  zu  heilen,  aber  desshalb  nicht  stärker  als  die  grössere 
Dosis,  sondern  uai'  ajigcmessencr  im*  den  obwaltenden  Zustand  der  Zelle 
und  dadurch  geschickter ^  tauglicher,  wirksamer  und  dabei  miuder  leicht 
nacJitheüig;  die  ilaDuigfaltigkeit  der  Dosis  könnte  daher  wohl  Mancherlei 
ersetzen?  Indess  ihm  drängen  sich  aus  der  Praxis  cÜe  hartnäcldgeu  und 
complicirten  Zustände  der  Zellen  und  Atome  (oder  der  sogenannten 
*,Lcbenskraft")  zu  mächtig  iu's  Bewusstsein,  und  die  Begabung  der  ver- 
schiedenen Mittel  steht  zu  klar  in  seinem  Gedächtnisse  mn  aul'  einen  Irr- 
weg zu  gerathen  und  aus  dem  gi-ossen  Mittelvorrathe  liegend  eines 
abzuweisen. 

Auch  den  'leitenden  Gedanken  fasst  er  jetzt  enger;  „was  auf  die- 
selben Zellen  und  Atome  wirkt,  das  beseitigt  auch  die  Erscheinungon, 
die  durch  abnorme  Zustilude  dieser  selbigen  Zellen  und  Atome  veranlasst 
sind,  sofern  nämlich  die  Symptome  des  Mittels  Aehnlichkeit  mit  dem 
Krankheitssymptomen  haben  und  auch  die  Dosis  gut  getroffen  ist*'*  Wie 
könnte  es  auch  anders  sein?  Denn  die  ki'ankliaft  thätige  Zelle  bedarf  einer 
milden  Bertihrung.  Mild  aber  ist  das  Verdünnte  imd  ferner  das  Ver- 
wandte, welches  je  den  bestehenden  Zustand  durch  keine  abweichende 
Beschaffenheit  verletzend  aufrührt,  sondern  die  Molecule  nur  in  der  schon 
vorhandenen  Weise  ihrer  Störung  antastet 

Somit  hält  sich  unser  entdeckender  Ai*zt  au  die  Aehnlichkei| 
und  an  die  kleinen  Gaben.  Dabei  aber  kann  es  nicht  ausbleiben,  daäs 
er  die  Nachwirkung,  die  Wiederholung,  Verbindung  und  Aufeinanderfolge 
der  Mittel  in  einer  Krankheit  studirt,  sowie  zwischendurch  Scheinarznei  giebt, 
— ^  lauter  Neuerungen  im  Verbal tniss  zu  seinem  früheren  Verfahren,  in  wel- 
chem das  Suchen  und  Finden  ihm  fremd  war  und  er  noch  keinen  Weg 
imd  keine  Weise  kannte-  Audi  mag  er  wohl  blosse  Scheinarznei  geben, 
um  das  abwartende  Verfahren  kennen  zu  lernen.  Doch  durchschaut 
er  letzteres  allzu  schnell,  und  er  kennt  die  Nothwendigkeit  eines  Plin- 
griffs  allzugut 

Aber  das  Mass  des  Erfolgs  an  dem  gebrechlichen  Menschenleibe  ist 
leider  beschränkt  Die  zu  milchtigen  Ursachen  trotzen  der  Kunst,  und 
der  Kampf  mit  den  chronischen  Krankheiten  erspait  Keinem  die  Ver- 
bitterung.    Klagend  erkennt  unser  entdeckender  Ar4,  wie  viel  noch   za 
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forschen  ist.  Deuiioch  kaum  er  bei'riedigt  /urfk'kbllckeu ,  uiiii  claiil^ontl 
preist  er  selbst  diu  Ungunst  A]ki\  die  feiudliih  ihni  gegenüber  standen, 
Hin  ihn  in  seiuera  Entdeekungsgange  »ui  der  rechten  Bahn  zu  halten. 
Doch  mit  jeder  Stunde  scliier,  die  er  noch  fernerhin  wirkt,  ruft  er  aus; 
.3is  hierher  hat  der  praktische  Arzt  dasKe^ie  gefunden  und  geführt^  docli 
als  Mann  iles  Volke&  und  des  Erwerbs  giebt  er  gern  der  WisseuBchaft 
seine  Krrmigeufcehaften  xnr  Vollendiwg  hin 

(Ft»rt8eu«n|5  toljfi.) 
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Kraft   und   einige  ihrer   Beziehungen  zum  Leben,   zur 

Krankheit  und  Arzneiwirkung.  '*) 

J\n<  «Inu   Kntclitichoii    tif^tf-  Dr.  li.   P.  *.iRtv'ht'll   in   KemmMfi,    Wiwunwn,    iKurWitM 

VMU  Dr.  IC.  TiPtsu*. 

1. 

K^  steht  lest,  dass  bis  heute  noch  keine  ullgenieui  gulii;j:c  Ikvfmiüoü 
des  Lebens  anfgestelit  werden  ist.  .\urh  dürfte  der  Beweis  nicht  schwer 
faJlen,  dtiss  alle  derartigen  Detinitionen  —  wenigsteüs  alle  in  eystematiaAiheii 
Wi^rken  enthaltenen  —  an  radicalen  Fehlern  leiden.  Es  kann  auch  eine 
äoUhe  DeÜnition  ohne  eine  vorhergegangene  Anuly<je  der  Natur  des  Lebens 
nicht  gegeben  werden  und  dieser  inuss  uothweudiger  Weise  die  Kenntuiss 
von  der  Xatui  der  FCräfte  vorausgehen. 

Ich  bin  mii*  der  Unmöglichkeit  einer  gi'üiidlichen  Abhandlung  über 
Kraft  ohne  eine  ausgedehnte  Bekanntä<!haft  mit  den  Details  dei*  Physik 
und  Chemie  wohl  bewiisst;  und  es  würde  in  rair  eine  Art  Dünke!,  der 
meiner  Xatiur  gänzlich  fremd  ist,  verrathen,  wlirde  ich  beim  ^Vntritte  mei- 
u(^r  -Mjhandlong  meinen  Maugel  an  solchen  Einzel-Keimtniäseii  nicht 
aul's  Schnierzüchste  emiitiudeu.  Gleichzeitig  aber  würde  ich  nicht  die 
Kühnheit  haben,  den  Lesern  desJonmaLs  diesen  Artikel  vorznlegen,  düiite 
icht  trotz  jenes  Mangels,  nicht  annehmen,  daas  ich  wirklich  Etwas  mitzu- 
theilen  habe,  vvas  der  Mühe  d^  Lesens  werth  ist,  wenigstens  in  den 
Augen  derer,  die  fähig  sind,  /u  denken.  Es  ist  meine  Ueberzeugung, 
—  mag  sie  nun  wohl  oder  übel  begi-ündet  sein  —  das«  ich  sciion  vor  der 
amerikani^^ehen  Ausgabe  vor»  (xrove's  meisterhaften  Abhandlungen,  und 
ehe  rair  deren  Existenz  bekannt  war  —  zu  einer  Zeit,  als  ich  das  Thema 
von  Kraft  in  einer  verscluedeueu  Richtung  mit  bedeuteud  geringeren 
Kenntnissen  und  viel  wenig  zahlreicherer  Resultate  halber  verfolgte  — 
bei  einigen  Sätzen  anlaugte,  die  nicht  nur  wichtig  für  eine  klare  Auf- 
fassung der  Natui*  der  Kraft  und  des  Lebens  sind,  sondern  auch  genüge«, 
eine  ebenso  klare  Vorstellung  von  dem   letzteren  zu  geben,   als  <lie  Ar- 
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beiten  Grover's  über  die  erstere  geliefert  habeiL    Und  weiin  ich  hiiira-^jr 
füge,   dass  in  einem  oder  z^ei  Puncten  ich  diese  Sätze  für  yenuögen^ 
halte.  Etwas  zu  einem  richtiperen  Yerständniss  von  Kraft  lieizntra^fii,  sili 
aeine  Arbeiten  es  gethan  lialien,  so  inuss  ich  iiiii*  im  Falle  des  Missling« 
wohl   den   Vorwurf  unklarer  Ansichten  oder   nnbescheideueu  Selbstver- 
trauen« ^ofaüeu  lassen*  Doth.  wie  weni^  bewandert  ich  auch  in  den  Ein* 
zelheiteu  der  Physik  und  Cliemie  sein  mag,  so  kann  man  mich  doch  wo! 
ans  diesem  Grunde  gerechter  Weise   nicht  der  Unbescheidenheit  S5eih< 
falls  ich  mich  auf  den  kleineu  Kreia  von  Thatsacheu  und  Grundgesetz! 
beschränke,  mit  denen  ich  mich  wenigstens  annähernd  bekannt  wähne. 

Um   eine  richtige  Idee  von  Kraft  zu  gewinnen,   ist  es  nothwendig, 
zuerst  über  die  Materie  selbst  zu   verhandeln.    Wir  kennen  die  Materii 
nur  ans  ihren  Phaenomeuen.  Das  Wort  Phänomen  bezeichnet  Erscheinung,] 
Wo  immer  sich  nnn  Erscheinungen  zeigen,  da  muss  nothwendiger  Wei8< 
auch  eine  Wesenheit  existiren,   die  erscheint.    Und  wie  wenig  wir  au< 
immerhin  von  dieser   Wesenheit  ihrer  Essenz  nach   wissen  mögen, 
müssen  wir  doch  nichtsdestoweniger   schliesaen,   dass  sie  existire:   müsai 
ferner  auch  die  verschiedenen  Arten  derselben,  je  nach  ihren  respectivi 
Erschelnnngs-Gruppen,   eintheilen.    Damit   tibereinstimmend,   nehmen   dU 
Chemiker   fünfundsechzig  und  mehr  verschiedene  Arten  von  stoÖlicln^^ 
Substanzen  an.    Diese  verschiedenen  Arten  sind  von  ihnen,  was  deren 
letzte    Zusammensetzung  betrifft,    auf    unvergängliche    und    untheilbare 
TheiU'heu  —  Atome  —  zurückgeführt   worden.     Jedes   dieser  Atome   ist 
mit  Kraft  ausgerüstet.    Newton  wenigstens  betrachtete  dies  als  einen  ua- 
vermeidlichen  Schluss  aui»  beobachteten  Erscheinungen,  Pin  Sdiluss,  derj 
auch  von  den  Physikern  als  richtig  anerkannt  wird.    Jedoch  zum  Beweise^] 
dass  Kraft  ein  universelles  Attribut  der  Materie  ist^  brauchen  wir   uiclif 
einmal  zu  Ne^on's  grossartiger  Generatisation  Betreffs  der  Schwerkraft' 
unsere  Zuflucht  zu  nehmen,   denn   der  Beweis   liegt   sdion  in  derjenigei 
Eigenschaft  der  Materie,  die  mit  dem  Namen  der  ündurchdringlichkeil 
bezeichnet  wird,   da,   vei'mOge  dieser  Begabung,  ein  jedes  Atom  föhig 
jedes  andere  von  dem  eingenoumienen  Räume  auszuschliessen.     Kraft 
weil  inwohnend,  ist  absolut,  und  eben  so  unveränderlich,  als  die  AtODii 
selbst,  deren  Mitgift  sie  ist. 

Die   Unverauderlichkeit  der  Atome  und  Atomki'aft   kann  man  er-3 
läutern,   wenn  man  ein  Säuerst  off- Atom  dm-ch  eine  Reihe  möglichear  Vi 
bindungswechsel   verfolgt.     Heute  ein   Bestandtheil   der  Atmosphäre, 
welcher  es  lose  herumschwimmt  und  in  beiner  unvergleichlichen  Gier  In 
reit   ist  fast  alles  Bestehende  an  sich  zu  reissen,  kann  es  morgen,  v< 
Menschen  oder  Thiere  eingeathmet,  in  der  Zusammensetzung  eines  KoJl* 
lensüure-Moleculs  seinen  Antheil   haben.      Dieses  Molecul,   nachdem 
Theil  genommen  hat   an  der  Zusaminenaetzong  einer  Pflanze,  kann  zui 
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rNahrung  dor  thierüchen  Zelle  dieaeti.-  aus  welcher  en.  diu^ch  Zeiset/ui^ 

[vortriebeiu  in  die  atmusphäridche  Luft  entweichen  kann,  um  von  einem 

Prtanzeublatte  aufgoaoi^en  zu  werden,   uud  um  von  hier  wieder,  durch  die 

Eiuwirkitn^  des  Sonnenstrahls  zerletit.  uud  seinen  Sauer^tofl'  iihjreixMKl.  zu 

keiner  frtiheren  Luftheiinaih  znrtickzukehren. 

I  Die  Grundeigenschafteu  des  Sauerstaft«  waren  in  den  versthiedeaen 

n/'erbiijdungÄ  wer  Uschi  zu  einem  gewissen  Urade  verwisclit  und  verdeckt, 
und  wäre  lücht  die  Wiasenschaft  allon  seinen  Wanderungen  mit  waihsaraem 
Aoge  gefolgt»  m  würde  di*-  Verniuthung  nioht  hal>eu  aufkununen  können, 
■dass  dasselbe  unzergtf»rltare  Element  mit  denseHieu  unvergiaigllchen  Kigeu- 
[«chatteo  in  all  den  verschiedenen  Formen,  in  die  es  eingeireten  war,  sowie 
luü  all  den  verhchiedenen  Kr^scheinmijr'igruiJpen,  zu  welehen  es  lieigelragcn 
hatte,  betheiligt  gewesen  «ei.  Aber  jetzt  hut  es  seinen  Platz  wieder  in  der 
Atmosphäre  eingenomnren  als  dasselbe  identiecLe  Element,  das  es  beim 
iTprlasse«  derselben  war.  Nach  seinem  Entweichen  aus  der  Verbindung, 
wäUreud  es  sich  im  nabceiitcii  Zustande  befindet.  >5eigt  es  zwar  eine  niäch- 
ligere  Affinität  —  vielleicht  in  Folge  elektrischer  Heizung.  n!ihängig  von 
den  durch  die  Zrr>etzung  bedinpteu  inoleculareii  VeräJiderungeii  —  jedoch 
wiedtT  an  die  Atmosphäre  /anickg*'geben»  unterscheidet  es  ^ich  in  keiner 
Weise  von  einem  Bruder-Atome,  das  sich  seit  unzähligen  Jahrhunderten 
:an  der  01>eiiläch''  des  Luftineere>i  befunden  hat.  Es  ist  x<^Tad**  in  Folgi^ 
dieses  bestlnimt«Ma.,  unwandelbaren  Cbaracters  meiner  zusanuuengehiiufteu 
Atome^  daas  das  Weltall  einen  stetigen  Zustand  be.sitzt.  Olme  diesen 
fCharacter  der  constituirruden  .^torae  würde«  alle  Körpt-r  in  einem  Zu- 
$t.ande  unauflißrtichen  Flutheus  seiut  ^iiid  Niemand  würde  von  einem 
Augenblicke  ziuu  audorn  auf  das  Weltall  rechnen  kOuueiu 

Da  jede^  Atom  mit  einer  Kraft,  als  einer  Zugabe,  oJine  welcho  ©s 
nicht  Materir  wjlre,  ausgerüstet  ist,  so  ist  es  ersichtlich,  dass  jedes  Atom 
seine  Kraft  als  B*-isteuer  für  jedwede  Form  mit  sich  bringt,  in  deren  Zu- 
sammensetzung es  eintritt  und  folglich,  dass  es  ein  Kratl^Element  jener 
Form  ausmacht. 

Alle  einem  Körper  angehi^rende  Kraft  kann  daher  nnr  die  Summe 
^er  Kräfte  seiner  ihn  bildenden  Atome  sein*  Wenn  wir  in  irgend  einer 
rVer!>indnng  oder  Mischung  ein  Kalk-Atom  für  ein  Magnesia-Atom,  oder 
igekehrt  setzen,  so  wird  die  Verbindung  oder  Mischung  bis  zu  dem 
<lrade  auch  rücksichtlich  ihrer  Kraft  verändert.  Sie  ist  in  dieser  Hinsicht,  r*> 

[ut  als  in  ihrer  Zusammensetzung,  nicht  länger  mit  dpm  identisch,  was 
de  früher  war.  Ihre  Eigenschaften  sind  physikalinch  und  chemisch  ver- 
ändert. Und  dies  gilt  von  allen  Atom-Veränderungen,  in  allen  nur  mög- 
lichen Verbindungen  und  Mischungen.  Wir  können  nicht  ein  einziges 
Atom  ohne   eine  entsprechende  Aenderang  in  der   Kraftaussernng  d««s 

[Orpers  ändern,  und  da  Krafläusserung  nichts  Anderes  iat,  als  Aeu«^s«icwiv% 
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de«  KruftvermOgeus,  so  sind  Atome  iiud  KjaftätL^seiiing  imzerü'enuUch' 
Es  ist  daher  klar,  dass  Ki'aftäu8Sonmg  uur  ein  Resultat  der  Wh*kQug  de\ 
Materie  auf  die  Materie  ist,  kurz,  dass  Kraftäusseniug  nichts  ist,  als  Ma- 
terie iu  Thätigkeit.  Soviel  wissen  wii*  mit  Sicherheit  hinsichtlich  d 
Kraftilussennig ;  jede  andere  Ansicht  ist  reiae  Specalation.  Kraftve 
iLiö|feu  ml  ein  Attribut  der  Materie,  ein  Theil  ihrer  Existenz.  Die  Wir 
kn)ig  dieses  Kraftvennögens,  wenn  es  v(ni  einem  KOiper  auf  einen  andern 
ausgetilgt  wird  —  ist  Kraftausserung. 

Es  folgt  aus  diesen  Präjiii?seii^  dass.  während  das  Kraftvenuügen  in- 
wohnend  und  absolut,  die  Kraftiiusserung  relativ  und  bedingt  ist.    Wäh- 
rend wii-  das  Kraftvermögeu  des  Sauerstoff-Atornji  in  den  verschiedenen 
eingegangenen  Yerlunduagen  weder  vermehrt  noch  vermindert  gefunde: 
haben,  so  war  dsich  seine  Gier.  Verbindmi^eiJ  ein7ngeheii,  bedeutend  ver 
ändert  im  Verhiiltniss  dieser  Verbindungen.    Tnd  ^HHnelbe  gilt  \ou  all 
Atomen   in   allen   aar  jn5glichen   Be/.iehimgen    während   deren  Existen 
Citronensäure  verniag  Maguesiii  m  neutralisiren.     Aber  sie  liussert  kein 
Einwii'kung   auf   die  Ma>?nefiia,    so    lange  nie    aioht  zu   derselben   in  d 
Verhtlltnis«  der  nuwahrnehmbarenElntfernang  gebracht  worden  ist.    >Ju 
kann  sie,  in  diesem  Verhiiltniss  gebracht,  die  Neutral isirnng  derselben  be 
wirken,  ausgenoiunuii  bei  vurhaudeuer  l-'euchtigkeit ,  welche  die   zu  eine 
neuen  Verbindung    ihrer  Molecuie   nothwendige  Beweglichkeit  hervors! 
rufen  im  Stunde  ist.    Es  kann  daher  nicht  gesagt  werdeu,  dass  Citrunon 
säure  und  M;iguesia  ab>iülut  —  sich  verbindende  Kraftriasserang  ber*itzi*w. 
IMese   hängt  von  der  Annäherimg   mid   Beweglichkeit    ab,   anderer 
dinguugeu,  ilie  aufgeführt  werden  könnten,  nicht  zu  gedenken.   Die  Kraft- 
iiusserung  exialivt  nicht,  ohne  dnss  die  Bediuj^ungini  n-füllt  muL    Sw  isl 
daher  relativ,  nicht  absolut. 

Aber  was  immer  die  nothwendigen  Bediugungen  für  irgend  eine  be- 
liebige Manifestation  von  Kraftäussernng  sein  niiigen,  .so  ist  es  doch  hin 
liinglich  erwiesen,  dass  die  Kraftäussernng  aller  und  jeder  Körper  nur  di 
Summe  dar  Kraftfiusserungeu  der  verschiedenen   Atome  ist,  weU'he  ein 
\'erbindung  eingehen;  Schwefelsäure  zeigt  ihre  Kraftäusaerung  einzig  und 
allein  vermöge  des  Schwefels  und  Sauerstoffs,  die  in  ihr  euthalteu  sind. 
V  erringern  wir  z,  B,  die  Sa  a  erst  otf- Atome,  ^^o  wird  sofort  eine  \  er  ander  un 
der  Kraft-Aeusserung  wahrnehmbar.    Und  hü  gross  auch  der  Untei^scbie 
/wischen   dem    milden    (iyps.    iitüenden    Kalke    und    der   corrodirende 
Schwefelsäure  ist,  so  besteht  derselbe  doch  nur  in  Folge  des  Vermögen!! 
dieser   zwei   Substanzen,    ihre    gegenseitigen   Manifestationen    der  Kraft 
rmsserimg  zu  andern.    Kraft  dieses  wechselseitig  verändernden  Eiadu 
hört  jede  dieser  Substanzen  auf,  das  menschliche  Fleisch  zu  zerstöre 
Pie  KraftÜusserung   des   Uypses   wird  jedoch   um   nichts  weniger  dorck^ 
dessen  ihn  /usamntensetyende  Atome  bedingt. 
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Atüin-KrttftäusserunK  kaim  siiii  /rngiu  m  dt-r  Hwvorrufuux  m.u 
Ruhe,  —  Stasis  — -  oder  Bewegunn:,  vyn  denen  die  letzte  in  der  kataly- 
tischen,  die  erste  in  der  chemischen  Thatigkeit  veranschaulicht  wii'd.  Je- 
do<;h  in  der  engten  wie  in  der  letzten  wii-d  zuerst  Bewegung  erzeugt;  die  - 
in  dem  ersteren  Falle  so  lange  andauert,  bl^  die  Molecule  iu  ihre  neue 
Anordnung  gebracht  worden  sind,  worauf  dann  dieselbe  Kraftäuüserung, 
die  die  Bewegung  erzeugte,  auch  die  Ruhe  unterbfilt,  wie  z.  B. 
heim  Fallen  eiues  Steines  dieselbe  Kraftilusfieruiig,  die  ihn  zu  Boden 
bringt,  ihn  dort  auch  festhält.  Gewisse  Manifestationen  der  Kraft- 
äusrierung  in  der  Erzeugung  von  Bewegung  <3ind,  je  naeh  den 
erfolgenden  Bewegungen^  benannt  worden;  so  werden  Licht,  Wärme 
und  Elektricität  als  Arten  der  Bewegung  bezeichnet.  Aber  was  immer 
auch  die  Art  der  Aens^ernug  und  der  gegebene  Name  sein  inOgen,  au 
bleibt  es  in  jedem  Falle  doch  ebenso  ausgemacht^  dass  Krafttiu^isenmg 
weiter  nichts  ist,  als  Wirkung  eines  Körpers  auf  den  andern.  Wo  immer 
dieselben  Elemente  unter  denselben  Bedingungen  besteheUt  da  giebt  es 
auch  dieselben  Manifestationen  der  Kraftäussernugen. 

Wenn  allotropische  Forme«  und  isomerigche  Verbüulungen  eine  Ver- 
schiedenheit der  Kraftänssenintr  verrathen,  so  geschieht  dies  nur  aus  dem 
Urunde,  dass  Verschiedenheit  der  Anordnung  Verschiedenheit  des  Zu- 
ztandes  bedingt  Im  Aagenhlicke  aber,  in  welchem  wii-  die  Atome  — 
oder  Mol  ecubniordmuig  —  ändern,  verändern  wir  auch  gleichzeitig  deren  Be- 
ziehungen und  nothwendiger  Weise  dereu  Wechselwirkung  und  Aggi*egat- 
Eintluss.  Und  wir  können  das  Ganze  in  dem  Satze  zusammenfassen,  dass 
nnter  Modification  polarer  Anordnung  die  AggTegat-lüaftäusserungeu 
eines  Körpers  der  Summe  der  Ivraftäusserungen  d^r  ihn  bildenden  Atome 
aequivalent  sind. 

Was  in  dieser  Hinsicht  von  den  auorganischen  Körpern  gilt,  gilt 
ebenfalls  von  den  organischen.  Wir  haben  gesehen,  dass  das  Saueistoff- 
Atom  mit  unverändertenl  Ivjaftvemiögen  zu  seiner  organischen  Quelle  zu- 
rtickkehrtP  Es  war  nach  lieendigten  Wanderungen  in  jeder  Hinsicht 
identisch  mit  dem.  was  es  war,  ehe  es  dieselben  antrat.  Welche  Kraft- 
äusseruug  es  auch  besass,  muss  es  nothwendiger  Weise  fortgefahreu  haben. 
in  den  verschiedenen  organischen  Körpern,  in  die  üs  eintrat,  zu  zeigen. 
Ker^de  so,  als  wie  es  ein  Atom  der  Atniosphilre  war:  indem  nur  die  Art 
nnd  Weise  der  Manilestation  durch  die  bestehenden  Beziehungen  sich 
veränderte,  wie  die  Richtungslinie,  in  welcher  ein  Körper  vermittelst 
irgend  einer  oder  mehrerer  Kriifte  fortbewegt  wird,  durch  das  Hinzu- 
kommen  einer  neuen,  in  einem  verschiedenen  Winkel  wirkenden  Kraft 
abgeändert  wird.  Wir  sehen,  dass  iu  der  organischen  wie  in  der  anor- 
ganischen Welt  die  geringste  Abweichung  in  der  Zusamraenstellung  nnd 
Anordnung   der   Atome   eine    entsprechende    Aew(V^T>MCH*,  vsv    \'%'^  >cv\'ä5X- 


änsserung  hervorrnft.  Chondriii  und  Gelatiii  sind  Imde^  stickst otfhaltij 
VerbinJunjjen,  die  niu'  wenig  in  ihrer  Atom-Zustaimuenstellunir  von  ein« 
ander  abweichen,  aber  einen  entsprechenden  Unterschied  in  ihren  physi- 
kalischen Eigenschaften  nnd  physiologischen  Beziehungen  liesitzen.  Ei- 
weiss  und  Syntonin  sind  identisch  in  ihi*er  Atom-Zustonnnenstellun^',  um 
unterscheiden  sich  niu'  in  ihrer  Atom-Anordnunj^  Und  überall  dnrch  du 
ganze  organische  Welt  treten  physikalische  und  physiologische  Aenderuntrei 
anf,  je  nach  den  Veninderimuen  in  der  Zii^aiinnenstellung  und  Anordnuui 
der  Atome. 

Da$s   die  Kraftanaserimgen  organischer  KüiT^i'  eigenihümlich  siui 
konmil  von  der  Eigenthünilichkeit  der  Znsaiiimeii.setzung  her.    Diese  Körpei 
sind  mehr  conipk^xcr  Natur  und,  wo  immer  ^itale  Vorgänge  sich  zeige« 
mit  Feuchtigkeit  gesättigt,  deswegen  in  einem  Zustande  der  Beweglichkeit 
der   günstig   ist    für  chemische  oder  andere  Atom-    oder  Molecular-Be- 
wegungen,  die  wiederuni  eine  beständige  Erzeugnis  caloriseherT  elektrische! 
und  anderer  Kraftäusserungen^  welche  in  der  com pliirirtesten  Weise  a^iroi 
und  reagiren,  einschliessen.    Hierzu  kommt,  dass,  wo  immer  vitale  Pr< 
eefise  ihren  Torgaug  nehmen,  jederzeit  Stickstoff'  gegenwärtig  ist,  jeiM 
merkwürdige  Element,  das  einer  >o  wnnderbiu-en  Manifestation  von  iCraXtj 
iiusseruug  tahig  ist,  und  welche«  den  Yerbindungeu,  die  es  eingeht,  eini 
so  gro<<e  Waiidelburkeit  verleiht. 

Die  Existenz  eines  organischen  Körper«  vorausgesetzt,  macht  es  keim 
Schwierigkeiten,  alle  seine  Kraftäusserungen  auf  die  in  seiner  Zusammen* 
Setzung  vereinigten  Atome  zurückzuführen.  Und  es  ist  bemerkenswerth^ 
dass  jeder  Fortschritt  in  der  Wissenschaft  der  Physiologie  sich  in  dies 
Richtung  äussert,  indem  jeder  Tag  dem  Reiche  des  Riithselhaften  etwi 
entreisst,  und  es  auf  die  Manifestation  der  Kraft flussernng  der  Atome  zu- 
rückführt. Die  organische  Chemie  steht  im  Begrifie,  sich  in  buldigei 
Kürze  gleich  nmfäuglich  mit  der  Physiologie  za  tMit^vickeln. 

Daher  nun  definire  ich  das  Leben  eines  jeden  Körpers,  essen  li  eil 
als  die  Summe  der  Kraft^- ermögen  der  verschiedenen  Atome,  die  sich  21 
einem  Körper  vereinigen;  —  phiin omeneil,  al»*  die  Summe  der  Mj 
festationen  der  Atom-Kraft äussenmgen  eines  KOrpers.  beschränkt  in  ihi 
Erscheinungen  durch  die  Eigenthfimlichkeitcn  der  Zusammensetzung  nii( 
Anordnung,  oder,  indem  ich  die  Bezeichnung  auf  die  gegenwärtig  beliebt 
Art  Licht,  Wärme  und  Eleküicität  zu  detioireu,  znrücklUhre ,  alft 
Art  Molecnlar-Bewegung  eines  organischen  Köi-pers,  welche,  um  es 
wiederholen,  im  Verhälltniss  zu  seiner  Ztisammensetzung  nnd  Stnictur  stehl 


Grenzen  meines  Vorhabens. 

loh  will  auu,  da  kh  die  Natjir  der  Jiraft  erörtert  habe,  die  ans  der 
EntwickeluMg  der  sogenannten  \italen  Kräfte  heiTorgohenden  Zustände 
ei'läntem;  jedoch  nur  soweit  sie  auf  die  im  Organisraos  bestehenden  Be- 
zwti  haben. 

Ki*aft  ist  entwed a*  st  a t  i  s  e h ,  uach  Kühe  strebend,  oder  k i  n  e  s  i  s  c  h , 
Bewegung  erzielend.  In  Folge  dessen»  was  die  Physiker  Trägheit  nennen, 
streben,  vennittelst  des  Gleichgewichte  der  Kräfte»  alle  Körper  nach  dem 
Zustande  der  Kühe.  Irgend  eine  störende  Trsache  ist  daher  zur  Erzeugung 
der  Bewegung  nothwendig*  Für  die  Erde  ist  die  Sonne  die  störende  Ursache. 
Obschon  di*eiuudneanzig  Millionen  englische  Meilen  von  jener  entfernt,  erzeugt 
sie  doch  wiihrend  des  km-zen  Zeitratuus  von  acht  Minuten  vennittelst  des 
sieh  zwischen  beiden  befindlichen  Aethers,  Wellenbewegungen,  von  denen 
alle  Thätigkeit  auf  nnserer  Erdoberfläche  abhängt.  Ohne  Sonnenstrahl 
wtirde  die  Erde  leb-  und  lautlos  durch  den  Weltraum  kreisen.  Ganzliche 
Verödung,  absoluter  Tod  wtlrde  auf  ihrer  Oberfläche  herrschen,  jedes 
Atom  festgehalten  und  gebannt  durch  die  Gewalt  unerbittlicher  Kälte. 

Irgend  eine  frühere  Ursache  ist  aber  wiederum  thfrtig,  uiu  Bewegung 
in  den  die  Sonne  conatituirenden  Elementen  zu  erzeugen,  die  jene  mäch- 
tige Hitze  hervorbringt,  welche  die  Entstehungsursache  aller  Bewegimgen 
auf  der  Erde  und  in  unserem  ganzen  Sonnensystem  ist.  Und  auf  diese 
Weise  könnte  jener  Kette  von  Ursache-Wirkung  entlang,  in  welcher  jede 
Wirkung  wieder  zur  Ursache  des  nächsten  Gliedes  wird,  ein  mit  All* 
wissenheit  Begabter  bis  iu's  Unendliche  zurückgehen. 

Diese  Gabe  nicht  besitzend,  will  ich  die  endlose  Rette  nicht  zu  ver* 
folgen  und  nicht  einmal  die  producliven  Beziehungen  des  Sonnenstrahls 
zu  erörtern  suchen.  Ich  stelle  mir  die  weniger  ehrgeizige  Aufgabe,  die  in 
dem  Organismus  bestehenden  Lebensbedijigungen  zu  besprechen  und  be- 
sonders durch  (iessinniing  eines  Grundgesetzes  der  Lebensthätigkeit  die 
Physiologie,  die  bisher  grösstentheils  nur  eine  Reihe  ziemlich  lose  verbim» 
dener  Kapitel  ausmacht,  zu  jenem  harmonischen  Verhalten  zurückzuführen, 
welches  die  Chemie  seit  der  Aufstellung  des  Gesetzes  der  feststehenden 
Zahlenverhiillnisse  gekennzeichnet  hat. 

Versehiedenartigkeltt 

Gäbe  es  nur  eine  Art  Elenieui  mit  der  daraus  folgenden  Gleichheit 
der  Kraft,  so  wtü*de  die  Welt  keine  Mannigtaltigkeit  der  Fo raren  und  Er- 
scheinungen aufweisen.  Absolute  Eini^rmigkeit  wQrde  duj-ch  den  ganzen, 
unbegi'en/ten  Weltraum  heiTschen.  Verschiedenartigkeit  ist  ein  noth- 
wendiges  Resultat  der  elementaren  Mannigfaltigkeit,   lii  d^tv  ^^wwt,  '*i^'<*K^ 
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uo,  wiMia  irgend  wo  unter  dem  Einflüsse  eiiiei'  uittMisiveii.  Alle*»  «IiircP 
dringenden  and  Alles  zersetzeüden  Hitze,  volistäudige  Homogenitiit  slalt- 
habea  inösste  und  wo  das  zweifelaoline  der  Fall  sein  würde,  gäbe  es  bloss 
eine  Art  Materie,  besteht  bekanntennassen  Verschiedenartigkeit,  und  die 
einzehieu  Metalle  können  dort  wie  auf  unserer  kälteren  Erde  von  einander 
unterschieden  werden. 

Gäbe  es  aber  auf  der  anderen  Seite  keine  geineimamen  Kräfte,  so 
\AUi"dG  dre  Yerscliiedenbeit  der  Substanzen  in  Folge  all  der  niöglichea 
Verbindungen  von  ffinluusechzig  Elementen  so  gross  sein,  dass  der  il^ensch- 
liche  fleist  sie  nie  benieistern  könnte.  Aber  während  die  verschied euen 
Stoftarten  spedfisrhe  Eigenschaften  besitzen  und  so  Mannigfaltig- 
keit ij(  das  Weltall  bringen,  haben  sie  auch  gemeinsame.  Eigen- 
itrhaften,  die  Einförmigkeit  hervorrufen,  E^  giebt  vier  Arten  der 
Kraft,  die  allen  der  Erde  augehöngen  Materien  genieLnsaiu  sind.  Sie 
Bind:  Licht,  Wärrae,  Elektricität  und  Magnetismus,  Keine  einzige  Mole- 
cular-Bewegnug  geht  vor  sich  ohne  eine  grossere  oder  geringere  StOruiig 
dieser  eiuzeluen  Kräfte,  und  einfache  Reibung  ist  schon  im  Stande,  sie 
bis  zu  einer  den  menschliehfln  Sinnen  zugänglichen  Weise  zu  entwickeln. 
Anderseits  hat  jede  Eleraent-Aii  ihre  eigenthünilifhe  Art  und  Weise  der 
Kraftäussenmg,  die  sie  von  allen  anderen  Arten  der  Materie  unterscheidet. 
Dttss  dem  so  sei*  erhellt  daraus,  dass  nur  auf  diese  Weise  Gold  oder 
Blei,  Sauerstoff  oder  Wasserstoff  erkannt  werden  können.  Wären  sie  in 
ilireui  Einflüsse  auf  die  Materie  dieselben,  so  würden  sie  auch  deuseU>en 
Eindruck  auf  das  nienschliche  i^ehiru  änssera,  und  alle  Substanzeu  wür- 
den uns  gleich  erscheinen.  Sicherlich,  wenn  ihre  Eigenschaften  gleich 
wliren,  wtlrdeu  auch  die  Substanzen  selbst  gleich  sein. 

Die  aus  specitischen  Elementen  und  speciüschen  Kräften  hervor- 
gehende Verschiedenheit  zeigt  sich  im  Dasein  organischer  und  auorga- 
nischer  Formen  und  Bildungen,  \'on  denen  die  letzteren  unter  Zubehör 
zahlreicher  linterabtheilnngen  und  fast  unzähliger  lucJividuen,  In 
amorphe  und  ki'ystailimsche,  die  ersteren  in  pflanzliche  und  thierische, 
eingetheilt  werden.  Es  ist  gerade  in  Folge  der  verschiedenen  Elemente 
und  Kräfte,  dass  Abtbeilungeii  1  gestehen.  Es  ist  der  gemeinsamen  Ele- 
ment© und  Kräfte  zu  Folge,  dass  eine  Klassen- Einth eil ung  möglich  ist 
Und  diesen  zwei  Gesetzen,  dass  K5rper  einander  im  Verhältniss  der  Aehn* 
liclikeit  der  Zu-sammeusetzung  und  Structui*  ähnlich  sind  im<l  im  Verhält- 
niss  der  llnälmlichkoit  der  Zusammensetzung  und  Structur  von  einauder 
abweichen,  begegnen  wir  in  der  ganzen  Natur. 


OrgamsatioB  und  Leben. 

Zusammensetzung   und  Structiu*   unterscheiden  das  Organische 
Auorganiscken,  indem   die  drei  basischen  Elemente ;  Kohlenstoff,  Wasnw- 


—     105 


fltofl  und  yauerstoflf  eine  im  Reiche  der  Miiioralieii  luihekättiite  Verbiti- 
dunp  darstellen.  Sie  siud  die  Bildner  des  Orgaulschen  —  des  Orga- 
nogen  —  ohne  welche  keine  Organisation  bestehen  kann,  und  ihre  Ver- 
hindiin«  ist  für  die  organiache  Natur  absolnt  festfreatelll.  Aus  diesen  drei 
Bildnern  des  Organischen  ist  der  grösste  Massentheil  der  Pflanzenwelt 
zasammetipesetzt  und  sie  reichen  vollkommen  für  die  Vollendung  der  oi*- 
ganischeu  Structur  und  Form  aus. 

Wo  aber  vitale  Processe  vor  sich  gehen,  du  ist  inuuer  ein  anderes, 
merkwürdiges  Element  mit  dem  Organogen  zugleich  vorhanden,  und  da 
das  Thier  in  jedem  einzelnen  Punkte  lebt,  so  ist  es  ein  allgemeiner  Be- 
gleiter des  thierisi'hen  Organismus.  Da  die  meisten  Pflanzen  hingegen 
nur  theilweise  leben,  so  ist  es  über  ihre  Organismen  in  mehr  haashal- 
terischer  Weise  vertheilt.  Dieses  Element  nun  ist  der  Stickstoff,  der  als 
Theil-Bestandtheil  der  organischen  Natur  eine  Beziehung  zum  Leben  hat, 
die  ähnlich  derjenigen  ist,  welche  die  Bildner  des  Organischen  zui*  Orga- 
nisation besitzen.  Es  kann  daher  passender  Weise  der  Lebensbild  «er 
—  Bio  gen  —  genannt  werden. 

Und  es  ist  in  der  That  eine  bemerkenswerthe  Illustration  der  Spar- 
samkeit der  Natur  im  Verbrauche  dieses  kostbarsten  der  Elemente,  d»m 
sobald  das  Leben  das  Kernholz  des  Bamues  verlässt,  der  stickstoffhaltig»» 
Zellenbeleg  vorwärts  geschoben  wird»  theils  um  die  vitale  Thätigkeit  in 
den  jungen  und  wachsenden  Theileu  zu  vermitteln:  theils  um  ihn  im 
Samen  zum  Zwecke  der  Arteutwickeluug  aufzuhäufeu,  oder  endlich  zur 
Erhaltung  des  thierischen  Lebens  zu  verwenden.  Dies  ist  angesichts  des 
unsere  Erde  umgebenden,  vier/ig  fengb' ileileu  tiefen  Stickstoff-^reeres  ein 
auffallendes  Bestroben  der  Natur.  Aber  die  Pflanze  kann  im  Allgemeinen, 
wenn  überhaupt,  keinen  direeteu  Nutzen  ans  dieser  reichen  Quelle  für  sich 
ziehen,  sondern  sie  ist,  was  ihre  stick stoftTialtige  Nahrung  anbelangt,  auf 
die  in  der  Zusammeusetzung  des  Ammoniak  euthalteue  Quantität  dieses 
Elements  angewiesen,  welche  nur  einen  winzig  kleinen  Yerhüitnisstheil 
dieses  ungeheuren  Atmosphäre-Meeres  ausmacht. 

Die  grosse  Wichtigkeit  des  Stickstoffes  kommt  möglicher  Weise  auf 
Rechnung  einer  dreifachen  Beziehung.  Kr  befördert  in  einem  aiisseror- 
dentlichein  (rrade  die  Wandelbarkeit  der  Substanzen,  in  welchen  er  als 
Bestandtbeil  auftritt,  und  ist  deswegen  der  unaufhörlichen  Bewegung  und 
dem  rastlosen  Wechsel,  welche  die  eine  unentbehrliche  Bedingung  de* 
Lebens  ausmachen,  nngemein  günstig'.  Aber  er  fördert  nicht  nur  die 
Wandelbarkeit  derjenigen  Verbindungen,  in  denen  er  auftiitt,  sondeni  ist 
auch  ein  sehr  wichtiges  kattilvtisches  Werkzeug,  das  gleichartige  B«v 
wegimgen  in  Wasserstoff-Kohlenstoff-Verbindungen  hervorruft;  wie  z.  B. 
in  den  Keimvorgüugen  im  Boden,  oder  in  denen  der  Matzbereitung  und 
Gähnttig.    Kein  anderes  Element  ist   ferner   mit   so  wivwdfttV\^t<tx  >kwöX 
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ausperüstet.  schiesspulver,  bpreui;5ül  und  Chlür-SjicKstoTi\  von  deiH'ii 
letztere  Substanz  in  einigen  iTi-üoen  inst  die  Gewult  des  Donnerkeile  be- 
herbergt, aiiid  bekannte  Illnstratioaen  der  furchtbaren  Kraftäasaerung.  die 
es  der  Materie  mittheili. 

Zu  diesen  vier  Elementen,  drei  orgauisclien  und  einem  vitalen, 
konunen  not-h  zwölf  andere  hinzu,  nra  als  Bedingungen  und  Ursachen 
der  ^'erschiedenartigkeit  und  als  Factoren  in  der  Erzeusunc  der  verschie- 
denen Stnioturen,  sowie  in  dem  Znstandeliiingen  der  versclüedenen  Vor- 
gänge,  die  einen  Körper  oder  Körpertheil  von  dem  andern  unterscheiden, 
xn  wirken.  Al^er  welch  t-amplexer  nnd  mannigfacher  Natra*  der  mensch- 
liche Körper,  die  Krone  der  organischen  J!>chupfung  auch  ist,  so  ist  doch 
der  einsigste  Anatom  nicht  im  Stande,  daiin.  wie  im  l^flanzenorganismns 
anch.  mehr  als  drei  primäre  Struttnrfnrmen  zn  entdecken.  Diese  sind 
Körnchen,  Zellen  und  Fasern.  Ans  diesen  sind  alle  Organe  nnd  Gewebe 
•zusammengesetzt  nnd  können  vermittelst  derselben,  mr  grossen  Verein- 
fadimig  der  gebräuchlichen»  unbeholfenen  Tabellen,  eingetheilt  werden. 
Jedoch  kaim  man  mit  Recht  die  Frage  anfwerfen,  ob  der  Schärfe  der 
Definition  zu  Liebe,  die  Körnchen  nicht  als  die  einzige  prinUire  Form  an- 
gesehen werden  sollten,  da  sie  augen«jcheinlich  die  erfoinlerlichen  vorher- 
gehenden Bedingungen  für  das  Bestehen  aller  andei'en  Theile  einschliessen. 
Und  als  solche  habe  ich  mich  auch  in  der  That  gewöhnt,  m  in  meinen 
Lehrvortrügen  zu  behandeln. 

•  ^Srhltu;»  folgt.) 


xm. 

Epidemiologie. 

Von  Dr.   Fischer  in  AVcingiutiu* 

Obgleich  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  die  kosmis^cheu  und  telln- 
rischen  EinHüsse  und  die  Lebensiveise  und  Schicksale  ganzer  Bevöl- 
kernngen  die  Trsachen  der  Epidemieen  enthalten,  go  kann  doch  selten 
der  bestimmte  Nachweis  in  einer  speciellen  Epidemie  geliefert  werden. 
Ob  diese  Ursachen  also  in  Veränderungen  des  Erdkörpers  und  Ausfltlssen 
aus  demseiV/en ,  webhe  die  Atmosphäre  verändern,  oder  ob  sie  in  Verän- 
derungen der  Lnftelektricität,  des  Ozons  n,  s.  w.  liegen,  war  bis 
jetzt  ganz  unklar  und  uuerforscbt  (Dr.  Kissel,  Handbuch  der  sjvec. 
Pathologie  und  Therapie.  Band  1,  pag,  150).  Trotzdem  ist  der  Schluss 
auf  das  Vorhandensein  epidemischer  Ursarhen  durch  die  Epidemie  selbst 
ein  miabweisbai'er  nnd  durch  die  Hadeniacher'sche  Schule  ist  es  bewiesen, 
dass  die  gleichzeitig  vorkommenden  verschiedenartigen  Formen  nnd  Pro- 
ce^^e  des  Erkrwnkens  während  einer  Ejiidemie  immer  durch  ein  und  da^ 
»elbe  Mittel  geheilt  werdeu.     Vnn  der  llichtrgkeit  dieser  Tliatsacbe  kann 
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niaii  i?ich  leiciit  durch  das  Expeviuieiit  überzewgen,  ,J)er  Wechsel  des 
Ki'Aiikheitsgenius,  sagt  v.  (jranvoj?!,  ist  eine  läiigsl  prkanuie  Wahrneh- 
mung, aber  die  empirisch  geftmdene  Thatsache  der  Verbindong  ver- 
srhiedoner  Heilmittel  mit  ihm  eine  neiientderkte"  und  in  dieser  Ent- 
deckung liegt  ein  grosses  Verdiensi  der  R^idemachersc'hen  Schule. 

Wir  wollen  jetzt  über  nicht  nüher  wnf  die  Sache  eingehen,  sondern 
behftlteu  uns  vor,  immer  wieder  auf  dieses  Thema  zuiiick  zu  kommen, 
weil  es  ttimiöglich  ist,  in  der  EpideTiiiologie  etwan  Xamhaftos  zu  leisten 
ohne  Berücksichtigung  der  Erfahrungen  der  Rademach  einsehen  Schule,  wir 
wollen  heute  nui*  die  Naturgesetze  mittheileu,  durch  die  Dr.  v.  Grauvogl 
die  Wirkung  der  Rademacherschen  epidemischen  Heilmittel  Kupfer  imd 
Kiseu  erklärt,  und  weil  diese  Zeitschrift  in  die  Hunde  manches  Jiefiei's 
kommen  wird,  welcher  nicht  im  Besitze  des  Lehrbuchs  der  Homfttjpathie 
\on  Dr.  V,  Grauvogl  ist.  so  wollen  wir  den  betveftonden  Piiragiaphen 
wörtlich  wieder  geben. 

Der  §  19S  lautet:  Die  Wissenschaft  hat  bereits  nachgewiesen,  dass  das 
Kupfer  in  fein  zerthciltem  Zu:*lande  uivgcheiue  Quantitäten  von  Ozon  ab^or- 
birt.  Wienso  ist  nachgewiesen,  dass  das  Ozon  in  der  Atmosphäre  nicht  in  der 
gewöhnlichen  (Quantität  anzutreffen  ist  an  Orten,  welche  z.  B.  von  der 
f-holerj\  überfj\lleu  wurden,  oder  an  welchen  die  Luftelektricitäi  mrgaliv 
sich  verhalt.  Nun  ist  das  Kupfer  eines  der  vorzttglichsteu  Prophylaktica 
tregen  Choleraaufulle ,  was  wir  schon  durch  die  Kupferarbeiter  erfahren, 
indem  sie  von  der  Cholera  befreit  bleibe»,  I>as  Kupfer  htält  diese  Er- 
krankung in  ihrem  ersten  Erscheinen,  und  jedesmal,  so  lange  nicht  Folgen 
der  ersten  Stadien  eingetreten  sind ,  die  natürlich  nicht  mehr  auf  den 
Einfluss  von  Kupfer  weichen  können. 

Nehmen  wir  die  Experimente  des  Herrn  Professors  Dr.  Hyni  m 
Mihithen  an  der  Elektrisirmaschine  zur  Hand»  so  lässt  sich  die^^es  Ver- 
hultniss  durch  die  Kunst  des  Experiments  nachweisen.  Legt  nmn  näm- 
lich auf  den  Conductor  einer  in  rasche  Bewegung  versetzten  El eklrisir- 
maschine  mit  einer  Glasscheibe  von  wenigstens  8  Fuss  Durchmesser  das  eine 
Ende  eines  Kupferdrahtes,  und  das  andere  Ende  in  ein  Glas  Wasser,  so  wird 
es  mit  Ozon  geschwängert.  Befestigt  man  aber  einen  Kupferdraht  am 
Beibzetjge  eiuer  Elektrisinnaschine  und  legt  sein  anderes  Ende  gleichfalls 
in  ein  Glas  Wasser,  so  wird  e«;,  wie  die  chemische  Keaction,  besonders 
zur  Zeit  negativer  Luftelektricität  nachweist,  von  einer  Cyanverbindung 
ge^chwfingert,  web  he  jederzeit  von  anderein  eigenthflmlichetj  Gerüche,  als 
das  Ozon  ist,  und  welche  Hörn  .Todosmon  nannte.  Kiecht  man  ferner  zu 
oft  an  diesem  Wasser  oder  trinkt  maa  davon  nur  eine  kleine  Quantität, 
-so  erfahrt  man  an  sich  alle  Erscheinungen,  welche  der  ChnlerH  vorans-j 
gehen,  mit  darauf  fnltrender  heftiger  Cholerine.  Das.  sicherste  HeilinitteL  ' 
welches  diese  künstlich  ei/eiiwten  Zufjille   fast  Awvt^vvXAuVXwV  s\s>:vc\,  \^ 
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von  der  Richligkeir  «lieser  Eatdeokimg,  Ftigeii  wir  diesem  jene  Fähig- 
keit des  Kupfers  hinzu,  iu  fein  zertheiUem  Znstande  grosse  Quantitäten 
Ozons  zu  aVtsorliireu .  so  ist  die  Wirkung  de^  Kupfers  naturgesetziioh  er- 
klärt; ejj  wirkt  iuiitniielK  in  fein  zertlieilteni  Zustande  gereicht,  als  Fuuc- 
tionsniittel,  als  Ozonträjrer»  indem  ob  mit  dem  Blute  circulirend.  viel  mehr 
Ozon  aus  der  inspirirteu  Luft  anfuiniint.  als  das  Blut,  und  es  doniselheu 
niitlheilt.  llemuach  mux]  alle  Krankhfttsfunneu.  in  welchen  das  Ku]»fer 
HeiLraittel  ist,  auf  Mantrel  an  Ozon  oder  l'eberschuss  an  Jodosnion  iiu 
Blute  ;Äur1ickznführeD,  und  diese  Kninkheit^furnjeu  liilden  natörlirh  eine 
sc»  umfassende  (rruppe.  als  die  Afmösjihäre  «mui*  umfassende  Beditu;uug 
«iw  T.ebeas  ist-  1 

Da  wir  nm  der  BadenuHher'srheu  Sehule  wissen,  das?  die  Krnnk- 
heitsfui'jnen,  weh-he  mit  Kupfer  geheilt  werden,  den  mit  Kisen  und 
Salpeter  heilbaren  mutradictüriRoh*  entf^egeugesetzt  sind,  so  werden  Eiseu 
und  Salpeter  in  entgegengesetzten  doeh  nicht  geringeren  Bezieliungeu  zum 
Eititiusse  vuu  AtuiiNphfirilien  stehen  müssen,  als  das  Kupfer. 

Mit  Eisenehlorid  reagirt  der  weingeiätige  Auszug  aus  den  Muakel« 
uiit  Jodo?im«>n  getrKÜrter  Thiere  hlaugriin.  al^'o  gleieh  Cyan,  au*<  deren 
Eingeweideu  srhmut^iig-roth.  wie  Schwefeleyan.  Somit  \ai  der  Schlu*s  um 
so  mehr  erlaubt,  dass  das  Eisen  es  ist,  welches  für  l\raiLkheitsfornieH 
heilsam  wirken  wird,  die  aus  Mangel  an  Jodcsmon  und  l'eherst^hns^  jin 
Ozon  im  Blnte  entstehen,  als  das  i)'Mm  erhuhtp  Arteriellit.^t  des  Blutes^ 
das  Jodosniou  dessen  Venosität  ei-zeugt.  Hont's  Jodosnton  scheint  mit 
Schönbeiu's  Antozon  verwandt. 

Die  frithere  Ansicht,  dass  die  Färbung  des  llämatin  von  seinem 
Eisengehalt  herrllhre,  ist  zwar  verlassen  worden,  weil  mau  diesen  Karl»- 
stütf  eisenfrei  darstellen  kann.  Das  Eisen  ist  aber  doch  im  Blute,  in  an- 
deren Flüssigkeiten  und  tJeweben  de*^  Organisnui?^  enthalten  und  entfaltet 
in  vielen  Krankheiten  als  Heilmittel  eine  specitische  Wirksamkeit ,  aber 
eine  zweifache.  Es  kann  entweder  als  FuDdionsniittel  in  einem  hm 
stimmten  Verhältnisse  zu  den  Almosphärilien  stehen,  die  sich  im  Or^ 
ganismus  betiiideu.  oder  als  Nutritiuiisjaittel  den  Verlust  ersetzen.  Im 
ersteren  Falle,  namentlich  als  OxyduU  ist  es  ein  Ozontibertrüger»  ein  kräf- 
tiges Keductionsmittel  und  «Is  solrhes  von  der  Tvademachor'scheii  Schule 
in  Gebrauch  ge>^ogen. 

Die  phy.siologisclieu  Chemiker  meinen  zwar,  dass  mau  in  den  tlx- 
periuienten  Schfinbeius  nicht  mehr  wie  eine  Möglichkeit  sehen  darf:  allein 
sie  kenneu  das  empfindlichste  Keagen;»  noch  nicht  ^  sie  haben 
keine  Experimente  am  menschliehen  Organismus  gemaiht: 
am  allerwenigsten  in  seinem  erkrankten  Zustande,  und  ihre  Skepsia  h^ 
daher  für  Aerzte  keine  Geltun^^  m 
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fck>wcit  lh\  V.  UrurivogJ.  Wir  hubeu  vielfache  Beobttchtun«fH  ^t»- 
niueljt  mud  dit*  v.  Grau^ogl'sche  Erklaniag  lnjstätigt  gefunden,  doch 
köiiJieii  die  Beobachtungen  eines  Kiuzeluen  keinen  Anspruch  auf  Gidtung 
niitcheu.  Hier  entscheidet  mir  das  Mnssenexperiiuent,  angestellt  \ou  sehr 
vielen  Beobachtem  luid  an  den  \  ersehiedensten  Oiteu. 

Jiurch  Kreisph) sikiiä  l)r.  Lender  in  BerJin  ist  die  Geschieht©  des 
Hzous  in  ein  neues  Stadium  gctreteiL  Derselbe  ist  in  hohem  Orade  be- 
geistert für  das  Ozon ,  er  führte  dasselbe  als  Ueihniltel  in  die  Praxis  ein 
und  ist  der  Ansicht,  dass  dasselbe  nie  schaden,  nie  krumk  machen,  sondern 
immer  nur  iiüt/en  und  heilen  könne  und  hat  schon  eine  grosse  Beihe  \on 
gtiofjtigen  Resultuteu  aufzuweisen.  Seine  Mitthetlungen  sind  theils  in 
dgenen  Broschtireu,  theils  iu  verschiedenen  Nummern  der  «»deutschen 
Klinik"  zersti'eut  und  wollen  >^ir,  weil  sie  üeles  Interessante  euihalteu, 
eitieu  ausführliolieren  Iteridit  darüber  geben. 

iForiHeUQug  folgt.» 


IX, 
Chirurgie. 

8klxze  ehirurgischer  Erfaihrun^eii  wlihrend  der  letzteren  Jahre. 

VoJi  Dr.  A*L  MHylüDilei^ 

^FortfictÄimg.) 
F.    Am  Halse. 

Hier  handelt  es  sich  zonächüt  imi  eine  Operatiun,  die  das  Interesse 
der  homöopathischen  Aerzte  ganz  be^^onders  in  AnsprucK  nehmen  muss, 
»dcbt  gerade,  weil  sie  sich  ihnen  häutig  aufdrängen  Vfird,  sondern  weil  es 
sich  vorzugsweise  flir  oua  danim  handelt,  die  Operationstinzeige  möglichst 
scharf  zu  stellen,  ich  meine  ilie  Tracheotomie,  zunächst  beim  Crouii 
di^s  Kehlkopfes. 

Wenn  irgend  ein  Krankheitspro/ess  im  Stande  Ist,  die  Sicherheit  und 
Woiilthiitigkeit  der  homOop.  ßehandlungsweise  in  auffallend  c:üasiige^ 
Licht  zu  »teilen^  >o  ist  es  die  hantige  Britune.  In  taugenden  von  Fiilleu 
hat  sie,  dieselbe  zur  Genesung  getllhrt,  —  in  manchen  noch  dann,  wem 
nach  der  bisherigen  Behandlung  Alles  schon  verloren  schien.  Ks  kann 
nicht  Wunder  oehiuen,  wemi  mich  diesen  Ertblgen»  die  unter  dem  Hubliciuii 
so  bekannt  sind,  wie  unter  den  Aerzten  selbst  und  die  wohl  vorzugüv>eise 
die  Krkenntni^s  \m  dem  hohen  Wertfae  der  homOop,  Heilmethode  vei 
breitet  haben,  vcm  maucheu  Seiten  htn*  Stimmen  laut  wurden  für  die" 
fast  unfehlbare  Sicherheit  der  homuop.  CroupbehanHlung.  Ging  mau  doch 
in  übertriebenem  Euihusiaamus  bis  zu  der  Behauptung«  dass  bei  ihr  über- 
haupt kein  Kind  an  Bräune  sterben  könne ;  eine  Behauptung,  deren  U eher- 
Ächwänglichkeit  es  nicht  bedurfte,  tun  die  au  sich  laut  zeui^t^evvtivvL  Va^Ov^lv. 
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unserer  Behandlungsart  in  möglichst  günstiges,  aber  doch  2u  grelles  Licht 
mit  etwas  tiefen  Schlagschatten  zu  stellen. 

Meiner  vieltultigen  Erfahrung  nach  kann  der  homooiK  Arzt  mit 
gutem  Gewissen  den  Satz  hinstelien,  dass  es  zu  den  grössten  Ansuahnien 
gehört,  wenn  bei  alleiniger  horaöop.  Behandlung  ein  Kind  an  der  häutigen 
Bräune  stirbt,  bei  dem  dieselbe  spätestens  Ins  gegen  d«5  Ende  des  zweiten 
Stadiums  eingeleitet  war,  als  die  vorhandene  Athmnngsnoth  noch  nicht 
einen  übermässig  hohen  Grad .  erreicht  hatte.  Ueber  diesen  Zeitpunkt 
hinaus,  und  sobald  sich  /u  hochgradiger  Dyspnoe  Zeichen  allgenieinen 
Verfalls,  oder  lieginaender  Lllhmung  der  Kehlkopfsniuskeln.  oder  von 
Kohlensäure-Tergiftung  gesellen,  ist  die  Voraussage  stets  sehr  zweifelhaft 
zu  stellen. 

Aus  den  glücklichen  Erfolgen  der  homoop.  Kur  des  Kehlkopfscronp 
erklärt  es  sich 4  warum  es  hei  derselben  viel  seltener  zur  Tracheotomie 
kommt,  als  bei  anderen,  obenein  angreifenden  und  schwächenden  Behand- 
lungsweisen  der  Bräune.  Dessemiiigeachtet  kommen  doch  Fälle  vor.  die 
entweder  besonders  bösartig  verlaufen,  oder  die  zu  spät  in  unsere  Hände 
gelangen,  um  die  getahr liebsten  Cataatrophen  noch  mit  rein  arzneilicher 
Behandlung  abwenden  zu  können:  nämlich  den  excessiven  Krampf  der 
Stimmritze,  die  überhandnehmende  Athenuioth  und  im  Gefolge  beider  die 
allmäiich  überhandnehmende  Carbonisation  des  Blutes. 

fiegen  diese  giebt  es  nur  ein  Mittel,  das  noch  die  Möglichkeit  der 
Bettung  in  sich  birgt:  die  Wiederherstellung  einer  freieren 
Athmung  durch  die  Tracheotomie.  Darüber  hen'scht  wohl  wenig 
Streit,  Es  fragt  sich  nur,  zu  welcher  Zeit  tritt  die  An/eige  zur 
Vornahme  dieser  Operation  eiuV 

Zwei  Ftllle  mögen  zuerst  für  sich  reden  und  zugleich  das  von  mir 
gebrfiuchliche  Operationsverfahren  beschreiben. 


HO.  M.  A,  in  Z.,  im  6tcn  Jahrf,  stk  mehrtvün  Tagen  fti»  himiigcr  ßiitim« 
«rkrnnkt,  fand  ich  bei  meinem  ersten  llesucJ»e  am  15.  Dezember  18i5S  zu  Ktide 
de«  »weiteti  Stadiums,  mit  1u<deutcnder  Üyspni^e,  besonders  uähreml  der  lluBten* 
anlullc,  mid  sehr  hceagter  Keq>iration  auch  niiötier  deHi>ell>eiii,  l>ei  selnm  noffülUgem 
Auf-  und  Absteigen  dea  Kehlkopf».  Zwjjscheti  deo  Hwfilenflnfülifcü  2«ttweiJie 
Buhepnusea.  Innerlich  Jod,  hydrupnlb.  EiuwicklungeTi.  Andern  Tages  etil- 
leeren  sich  bei  vorzugsweise  he  t' eigen  Huätenan  füllen  bedeatentler^ 
Mengca  tlicil  weise  röhrenförmiger  Croa|jmera  bran.  Trotitdcm  kein 
besonderer  Naclilass  der  Symptome.  .Tn4.  und  PhoÄpli.  im  WeehseL  Auch  atn 
zweiten  Tage  dauert  die  zeitweitfeAutiitossungvonCroupmembrftii 
fort.  Am  dritten  Vormittiig;e  xeigt  »ich  bei  uocli  KUnelmiendec  Atbenmoih  nach 
einem  heftigen  llusteuaufnlle  leichte^  kurz  andauernde  Somuolonz;  da*  Kind  wird 
hinfälliger,  bla^iser,  erholt  aich  aber  voriibergehend.  Nach  jedem  heltigerea 
Hustcnnnfalle  nimmt  die  Soronolenz  hh  gegen  Abend  zu  und  dauert  immer  lUngere 
ZeiL  Abends  bei  Kerxenbelenchtang  T rac h eo  tami  e,  HautÄCholtt  unter  FaJten- 
bildnng   4  Cm.    lang,    1  Cm.   über  «lern  Ligam,    crico-thyreoideiiro    liegiimcnd,    in 


«1er  MittcUinic,  Trenuuui;  iler  oberflüciilichi-n  llnbfiuicb  *wbrJieii  2  Pliic^u^. 
Das  stark  atusgeileliatt-  snbcnttMie  Vonennet/  über  iltr  Trach«^  «erfordert  irwci- 
Timlige  Vcncnumst<^chQug  «nd  Heiaeiteftchipbiing  unter  die  AVundJinkfii  Spftltutjg 
de«  oberen  BlAttce  der  tiefen  HaUfasde  /u istbtn  iwei  Pinoetten ;  Freilegimg  de« 
Lig.  con.  nach  Abtragung  der  Zelkügewebhlftniclleu  /wischen  mm,  sterno-  und 
rrko-Üiyreoidei.  Zwei  scharfe  lUkchcn  werden  zn  l>ciden  Seiten  La  die  LuftrOhre 
eingcüef»«.  Nach  volUtiiadiger  HluUtillung  qHere  Simltuiig  des  Hg,  coiiic.  dkhi 
am  <il>t«rn  Rande  des  lÜngknorpels.  Mit  einem  in  die  Spalt (»flnung  eingeführten. 
tJcliuialen  atumpfspitängen  Me^tier  werden  müglicli^t  mwib  der  Uinj^knurpel  und 
zwei  Ti'acbealrrnge  gespalten,  die  Wundränder  mit  den  «eitlich  liegenden  Hiikcben 
ftusj-tniutdergezogen,  nnd  dann  die  änd»ere  Rohre  einer  Liier^sicrben  Doppcleantd*» 
efngefiihrt.  der  ein  in  die  einge«chobenes,  gena«  paäsendes  Stück  starkwandigen 
Dramnj^erohrs  als  Leitaonde  dient.  Dasselbe  iat  au  i»eiuem  e.  iVgCm.  vorstebeii> 
den  nnteren  Ende  gehrüg  ragescharft»  Naeh  Einfiihmng  der  Conäle  wird  daa 
Draiungerohr  sofort  aufgezogen,  um  dem  unmittelbar  nach  Erüffnung  der  Luft- 
rr>hre  mit  heftigen,  krampflwiften  Huatejistohisen  ans  ihr  sich  entleerenden  Sehlciin 
und  einigem  Blut  durch  die  Caniile  Pinta  zu  maehcn.  Nach  voUstsindiger  Erholung 
der  kl.  Patientin  wird  die  innere  Canüle  eingeführt  nnd  daH  Schild  der  Doppe!- 
riJhre  utittelst  eingekniipf^cn .  a^chmalcn  Gummibandes  um  den  llulä  herum 
befestigt,  dann  mit  doppelter  Lage  Mull  bedeckt.  Feuchte  warme  Stubentempe- 
rfltur  von  17  Graden. 

Bald  nach  der  0|M^ratiün  verschwinden  Dyspüöe  und  SomnolenK.  Am  amleni 
Morgen  fohlt  sich  das  Kind  wie  neugeboren,  Dn»  nu»  der'Röbre  tretende,  sehr 
Äähe  Secret  wfrd  namentlich  nach  jedem  llu&teuAQfall  j»olV»rt  und  Borgfiiltrg  mit 
weichen  Schwammätiickchen  abgewit^tht.  Zweiütimdliebc  Reinigung  der  infveru 
Cnnille  mit  heissem  Wa«6cr  nnd  einer  Eederpose.  dod.  und  Phosph.  in  «tüudliehem 
Wecbsel.  Vom  K^veiten  Tage  ab  winl  da«  Tracbealst'cntt  merkbar  sehleirniger 
ojid  der  Uubten  lockerer.  Am  vierten  Tage  nocli  der  Operation  ist  da»  Fiebci 
gnnr.  geöchwunden,  da*  Kind  bekommt  immer  beöueren  Appetit.  Vom  iiechBt4?n 
Tilge  ab  scheint  die  Gefahr  vorüber.  Die  Canüle  wird  um  I5ten  Tage  entfernt; 
zwei  Tage  später  ist  die  üus^ere  WunduRhung  dnrch  GrAnnlationen  vollständig 
geschlobtien.  Das  Kind  ist  seither  gsiix  geeund  geblieben,  die  Spruche  Imt  cidi 
vollkommen  wiederhergestelU. 

111.  Chr.  E.  in  B.  5  J,  Rachen«  nnd  Kehlkopfacroup  seit  7  Tagen,  zn 
dessen  Ict2t4?m  Stadiam  ich  am  27»  Dez.  18G8,  Morgens  5  ITir  gerufen  ^Tir«te. 
Hochgradigste  DyBpnöc  mit  entüetzlieher  ITnnihe  bei  den  einzelnen  II ustenan fallen ; 
nach  welchen  sich  seit  der  Nacht  vorübergehende  SomnoIenÄ  zeigt.  Das  Kind 
Sieht  sehr  blas«  und  angegrifTcn  atis,  erholt  sich  über  etwas,  wenn  die  Huatcn&n- 
falle  längere  Zeit  aiubleiben.  JckT,  und  Pliobph.  vierielatiindlich  f.  Wn  mit  d<>T 
Weisung,  das  Kind  bimien  4  Stunden  nach  der  t '^  Meile  entfernten  fttnult  jcu 
transportiren,  wenn  bis  dahin  keine  Besserung  eingetreten  sei.  Der  kleine  Krunke 
wird  »orgftiltig  venrahrt  Vm.  11  llir  zu  mir  gebracht,  Um  12  Uhr  Trncbeo- 
tomie.  Sofortige  Erleichtcning  nach  der  0[»eratiün.  Der  Verlauf  ist  l«!  Fort' 
gebraurh  ron  Jod.  imd  Phoeph,  in  1-  Äpäter  in  2ätiindl.  Wechsel  sehr  ^nnntig. 
Fast  gar  keine  Wundreacdlüii.  Vom  dritten  Tage  ab  wird  da«  Trachoaläeeret 
Bchieiinigcr,  vom  i.  Januar  ab  ist  das  Kind  nuBser  Getkhr.  Die  CanKle  wird  am 
14.  Tage  entfernt,  wonach  die  äussere  WtuKbJft'nong  yich  bald  Hchlicawt,  Der 
KnKbe  V^findei  sich  heute  bei  votlatündig  wietlerbergestellter  Sprache  im  lM»*tcn 
Wohleein. 
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tis  ist  mir  ein  BedOi^fuiss ,  luk'ii  über  eine  Operaiiou  noch  weiter 
aus2iisi>rechen,  die  ich  bei  gehöriger  Kritik  der  niassgebeadea,  inmierhia 
iiioist  verzweifelten  Umstüiide  dennoch  für  eine  segensreiche  halte,  weim 
mau  auch  mihi  mit  der  Statistik  der  durch  sie  bewirkten  Heilungen 
glänzen  kann.  Mtui  braucht  aber  nur  das  Gefeicht  eines  wegen  Croup 
traeheotamirten  Kindes  gesehen  zu  haben,  in  welchem  sich  die  Erlösiing 
\0D  namenlosen  CJuiileii  abspiegelt,  iini  füi'  eine  Operation  eingenommen 
zu  werden,  die  den  Krankheitsznstand  au  sich  in  nichts  Wesentiicheni 
verschllnmiertj  die  dem  kleinen  Kranken  bei  sauberer  Ausführung  wenig 
8chmer/en  iiiaclit  und  ihm  nachher  die  gi-i)sste  Wohllhat  bereitet.  Selbst 
in  den  unglücklich  ablaufenden  Fallen  werden  durch  sie  doch  die  Leiden 
unendlich  gemildert. 

Meiner  Ueberzeuguug  nach  tritt  die  Amieige  der  Traeheotoniie  in 
den  selteneren  Fallen  ein,  in  welchen  die  bekannten  Croupaüttel  nicht  im 
Stande  waren,  das  Fürtächreiteu  der  Ki'ankheit  ül)er  das  zweite  Stadium 
hinaus  zu  hemmen  oder  in  denen  unsere  Hülfe  zu  sjifit  gesucht  wurde, 
sobald  sich  die  ersten  Zeichen  von  Verfall  und  von  beginnen- 
der Somnolenz  nach  heftigeren  Hustenanfällen,  bei  fort* 
dauernder  hochgradiger  Athemnoth,  zeigen.  Die  ungemeine 
Wichtigkeit  dieses  Zeitpunktes  darf  uicht  übersehen  werden;  je  fiiiher 
dann  bei  sonst  nicht  absolut  contraindicireuden  Umständen  die  Operation 
gemacht  wird,  uiu  so  besser  werden  die  Aussiebten  für  den  Erfolg  dei'- 
selben  sein.  Je  älter  das  Kind,  um  so  günstiger  ist  im  allgemeinen  unter 
s<mst  gleichen  Verhältiussen  die  Prognose.  Es  versteht  sich  von  seihat, 
dass  die  Operation  bei  nachweisbarer  Verbreitung  des  croup Ösen  Prozesse» 
bis  auf  die  feinereu  Broucbienverzweiguugeu  nicht  mehr  angezeigt  ist: 
indessen  ist  diese  Diagnose  bei  sehr  hochgradiger  Dyspnoe  und  der  dordi 
sie  bedingten  grossen  Oberflächlichkeit  der  riespiratiüii  sehr  juecar  und 
ei-st  nach  der  Operation  mit  grösserer  Sicherheit  zu  stellen.  Meine  Ueber- 
zeugung  geht  aber  dahin,  dass  es  besser  ist,  tu  solchen  zweifelhaften 
Pälleu  die  Tracheotoiiii(^  lieber  einnuil  zu  oft,  als  einmal  zu  wenig  m 
machen,  sobald  die  Gesammtheit  der  übrigen  Symptome  sie  befttrworiet. 
Freilich  ist  in  solchen  Füllen  die  Prognose  nur  um  so  zweifelhafter  zu 
stellen. 

Was  nun  die  Ausführung  der  Operation  seliist  anbetritlt.  so  kauti 
ich  zunächst  mit  dem  vou  maueher  Seite  her  gegebenen  liathe,  die  kleiaeu 
Patieuten  vorher  zu  chloroformiren,  mich  nur  in  den  seltensten  Fällen 
von  nbergrosser  Unruhe  derselben  einverstanden  erklären.  Die  durch 
das  Cblorofonniren  veranlasste,  unliebsame  Verzögerung  der  Operatioa 
mag  ausser  Anschlag  bleiben;  aber  der  durch  sie  bewirkte  Schmerz  ist 
an  und  für  sich  nicht  gross  und  wird  bei  der  mehr  oder  minder  grossen 
Öenommenheit  des  Sensoriums  überhaupt  weniger  empfunden,  wenigstens 
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habe  ich  nie  grosse  Schmerzäusserungen  beobachtet.    Sodann  chlorofor- 
mire  ich  gnindsätzlich  nur  im  höchsten  Nothfalle  bei  Operationen,   bei 
denen  in  der  Narkose  Blut  in  die  Luftröhre  hinab fiiessen,  dort  gerinnen 
und  die  Bronchien  verstopfen  kann.    Dazu  gehört  in  miglöcklichen  Fäulen 
nicht  viel;  und  wenn  man  auch  die  Blutung  aus  den  oberhalb  der  Luft- 
röhre  durchschnittenen  Geweben   sorgfältig  stillen  kann,  so  kann  man 
die  temporäre  Blutung  in  die  Luftröhre  hinein  beim  Schnitt  in  die  Trachea 
doch  nicht  verhindern.  —  Weiter  handelt  es  sich  uro  die  Wahl  de« 
Ortes  für  die  Eröffnung  der  Luftwege.     Ich  ziehe  in  den  allermeisten 
Fällen    die  Laryngo-Tracheotomie   der  tiefern  Eröffnung  der  Luftröhre, 
besonders  der  unterhalb  der  Schilddrüse  vor.    Wichtige  Gebilde,  nament- 
lich die  tieferen  Venengeflechte  der  Stihilddrüse,  die  Carotiden,  ja  die 
A.  anonjTna.  die  beim  tiefen  Luftröhrenschnitt  in  einzelnen  Fällen  recht 
dringend  berücksichtigt  werden  rausste>  endlich  die  nach  unten  zu  immer 
tiefere  Lage  der  Trachea  kommen  bei  ihr  nicht  in  Betracht.    Das  Schild- 
knorpelringband  ist  fast  immer  leicht  zugängig.    Man  kommt  beim  Ein- 
dringen auf  dasselbe  nur  selten  compUcirteren  Venennetzen  in  den  Weg, 
und  jedenfalls  sind  diese  bei  der  grösseren  Obei*fläehlichkeit  der  Wunde 
leichter  zu  umgehen,  nöthigenfalls  zu  umstechen.    Eine  Verletzung  der 
kleinen  A,  laryngea  Inf,,  die  bisweilen  über  das  lig.  con.  läuft,  vermeidet 
man  meist  durch  dessen  quere  Spaltung  mit  einem  feinen,  schmalklingigen 
Messer  hart  am  oberen  Rande  des  Ringknorpels;  schlimmsten  Falls  wird 
5ie  unterbunden.    Ein  so  hochgelagerter  Isthmus  der  Sehilddrilse,  dass  er 
den  Ringknorpel  bedecken  sollte,  wird  mit  dem  Skalp  eil  stiel  gelöst,  nach 
abwärts  gedrängt,  schlimmsten  Falls   nach   doppelseitiger  Unterbindung 
durchschnitten.  —  Die  Operation  ist  an  der  erwähnten  Stelle  am  raschesten 
und   auch  von  dem  Ungeübteren  auszuführen,   ein  oft  sehr   wichtiges 
Moment  in  Fällen,  bei  denen  es  sich  nur  um  Minuten  zwischen  Leben 
und  Tod  handeln  kann.    Bei  Erstickungsgefahr  würde  ich  nicht  anstehen, 
hier  sofort  nach  gemachtem  Hautschnitt  und  Fixirung  der  unsteten  Luft- 
röhre letztere  ohne  weiteres  zu  si»alten,  ohne  mich  um  Blutung  zu  kümmern, 
die  nach  Befreiung  der  Respiration  meist  sehr  bald  steht*  —  Den  Haut- 
schnitt rathe  ich  dringend  gross  genug,  nicht  unter  SV^  Cm.  lang  anzu- 
legen, da  es  vor  allem  darauf  ankommt,  die  tieferen  Gebilde  ohne  Zwang 
übersehen  und  beherrschen  zu  können.    Ich  weiss  es  aus  Erfahrung  bei 
meiner  ersten  Tracheotomie,  wie  beengend  ein  zu  kleiner  Hautachnitt  und 
wie  störend  die  nachträgliche  Vergrösserung  desselben  ist,  —  Den  besten 
Schulz  gegen  Blutung  aus  den  unter  der  fasc.  superf.  gelegenen  Vcnon  und 
gegen   das  Anschneiden  derselben  gewährt  die  schrittweise  Trennung  der 
Fascie  zwischen  zwei  seitlich  angelegten  Pincetten;  in  dringenden  Fällen, 
und  wenn  es  an  zuverlässiger  Assistenz  fehlt,  kann  man  sie  mit  2  Pincetten 
zcrreissen.    Blutung  aus  einer  angeschnittenen  Ven^  kwiSL  Ti'&ssi^Ti}öüÄhv^s•'^ 
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schlechter  künstlicher  Beleuchtung  sehr  störend  werden.*  icli  entsinue 
mich  einer  meiner  frühereu  Trachootomien,  bei  welcher  durch  ein  solches 
Missgeschick  das  Operationsfeld  fortwährend  mit  dunklem  Blute  über- 
strömt, das  sichere  Umstechen  der  verletzten  Vene  dadurch  sehr  mühsam 
wurde;  und  doch  soll  vor  Eröffnung  der  Luftröhre  die  Blutung  ans  den 
überiiegenden  Geweben  sicher  gestillt  sein.  In  solchen  Fällen  ist  es  recht 
misslich,  wenn  man  genöthigt  ist,  ohne  sachverständige  Assistenz  zu 
Operiren,  "vsie  es  die  Umstände  einige  Male  für  mich  mit  sich  brachten- 
Wo  es  irgend  anders  möglich^  rathe  ich  dringend  davon  ab*  —  Der  Er- 
öffnung der  Luftröhre  muss  wegen  des  meist  heftigen  Hinauf-  undllerab- 
schnellen  des  Kehlkopfes  während  der  Itespii-ationsacte  stets  ihre  Fixirung 
durch  zwei  kleine,  aber  zuverlässige,  scharfe  Häkchen  zu  beiden  Seiten 
der  Mittellinie  vorausgehen »  um  den  Einstich  sicher  ausführen  und  ihn 
sicher  nach  abwärts  mit  stumpfspitziger,  schmaler  Klinge  erweitern  2Q 
können.  In  diesem  ^loiijente  thut  Umsicht,  Hube  und  Eile  notb.  um 
wahrend  der  der  Eröffnung  folgenden,  heftigen  llnstcnstösse  die  Wund- 
ränder der  Luftröhre  mit  den  seitlich  angelegten  Häkchen  gehörig  «lus 
einander  zu  halten  und  die  Canüle  rasch  und  sicher  durrh  sie  einzutühreo. 
Die  sichere  Fixiining  der  Trachea  ist  bei  der  oberen  Tracheotomie  im 
engeren  Sinne,  bei  welcher  die  Spaltung  der  Luftröhrenringe  vom  ersten 
ab  nach  unten  zu  erfolgt»  besonders  nothwendig,  damit  der  Einstich  in 
letztere  rasch  und  sicher  gemacht  und  nicht  etwa  durch  seine  m  lanj?- 
same  Ausführung  eine  blosse  Abdriinguug  der  TrachealscHeimhaul  nach 
innen  bewirkt  werde.  Die  Weite  der  einzulegenden  Canüle  richtet 
sich  nach  der  durch  Alter  und  Grösse  des  Kindes  bedingten  Weite  seiner 
Luftröhre.  Ihre  Einführung  hat  auch  mir  namentlich  in  einem  der 
früheren  Fälle  ernste  Schwierigkeiten  bereitet.  Meiner  allmälichen 
Erfahrung  nach  überwindet  man  sie  am  besten  und  einfachsten,  wenn 
man,  wie  schon  oben  erwähnt,  durch  die  äussere  Röhre  ein  Stück 
gut  passenden,  starkivandigen  Drainagerohrs  als  Leitsonde  führt.  Das- 
selbe muss  vielleicht  1^2 — 2  Cm.  aus  der  unteren  Ca n öl cöffnung  vorstehen 
und  sein  Ende  muss  schräg  zugeschärft  sein.  Nach  Einführung  der  Canüle 
wird  das  Drainagerohr  rasch,  aber  vorsichtig  entfernt,  nm  nicht  etwa  die 
Canüle  selbst  wieder  mit  heraus  zu  ziehen.  An  den  Schildösen  der 
letzteren  wird  je  ein  schmales  Gumiiübändchen  befestigt,  beide  Enden 
desselben  werden  um  den  Hals  herum  nach  hinten  zusammengeknüpft. 


Der  Vorsicht  halber  empfiehlt  es  sich,  durch  jeden  Wundrand  der 
Luftröhre  eine  feine,  feste  Seidenfadenschlinge  zu  führen,  um  nach  etwa 
nothwendig  gewordener  Herausnahme  auch  der  äusseren  Canüle  deren 
Wiedereinführung  durch  Auseinanderhalten  der  Wundriinder  zu  erleiclitem. 
Wenn  nach  einigen  Tagen  die  Wände  des  Wuudcanals  plastisch  infiltiirt 


n 


iiiui  tester  uewuntru  Mini,  IriH'ii  sie  «iif  fuiziiiiihrenue  i  aiiu ie  von  9el)>'üt 
in  die  Luftröhre. 

Nttci  der  Operation  bediirf  es  einer  sorgfäJtigen  und  saehvei"9tändige.u 
relierwachnnp  der  kleinen  Patieüten.  Namentlich  während  der  ei"^ten 
5  bis  6  Tage  mus5  das  besonders  bei  llustenanfallen  aus  der  Rohre 
tretende,  meist  sehr  zäheSecret  sofort  mit  einem  gestielten,  weichen  undstets 
sori;'fältig  pereinig^ten  Schwanune  Ttehtitsam  abgewischt  und  sein  Zurück- 
treten verhütet  werden.  Ausserdem  ist  es  dringend  nothwendit'.  die  innere 
Canttle  fleissig,  in  den  ersten  Tagen  !-  bis  2stündlich  herauszunehmen 
und  sie  in  heisseni  Wasser  mit  einem  Federbarte  grllndlicbst  yon  dem 
in  ihr  angesetzten  zähen  Secrete  zu  reinigen.  Hinsichtlich  einer  bestän- 
digen zuverlässigen  Bewachung  des  Operirten  hat  mich  ein  bei  einer 
früheren  Tracheotomie  vorgekunmiener  rngltick^fall  sehr  vorsichtig 
gemacht.  An  dem  .Sohne  eines  landlichen  Gutsbesitzers  hatte  ich  wegen 
djphtheritiacher  Rachen- und  Kehlkopf sbräuue  die  Tracheotomie  ausgeführt. 
Bei  meinem  Besuche  am  2.  Tage  nach  der  Operation  fand  ich  das  Befinden 
des  Kindes  zufriedenstellend  und  zu  guten  Hoffnungen  berechtigend. 
Kaum  10  Minuten  nach  meiner  Wegfahrt  bekam  es  ganz  unvorhergesehen 
einen  heftigen  Angstanfall,  der  es  im  Bette  hochspringen  Hess.  Die  innere 
Cantile  wurde  sofort  heraus  genommen,  dessenungeachtet  war  das  Kind 
nach  einigen  qualvollen  Minuten  eine  Leiche.  £s  ergab  sich,  dass  sich 
vor  das  untere  Ende  der  Röhren  ein  zäher  Secretpfropf  gesetzt,  dieselben 
verstopft  und  so  die  Respiration  abgeschnitten  hatte.  Kam  der  Anfall 
wahrend  meiner  Anwesenheit,  so  würde  wahrscheinlich  die  Herausnahme 
beider  Canülen  oder  die  rasche  Einführung  einer  Federpose  durch  die- 
selben in  die  Luftröhre  hinab  das  Kind  gerettet  haben.  Seit  der  Zeit 
bin  icJi  mit  Tracheotomie  nnf  dem  Lande  sehr  besorgt  geworden  und  habe 
die  Kinder  lieber  nach  der  Stadt  transportiren  lassen,  um  sie  hier  unter 
günstigen  Umständen  operireii  und  nachher  unter  steter  angemessener 
Ueberwachung  halten  zu  können*  Von  vorsichtigem  Transporte  habe  ich 
keinen  Nacbtheil  bemerkt. 

Die  auf  den  croupösen  oder  dipbtheritischen  Prozess  bezüglichen 
Arzneimittel  werden  auch  nach  der  Operation  in  angemessenen  Zwischen- 
räumen fortgereicht»  bis  dessen  Heftigkeil  gebrochen  ist,  wofür  ausser 
dem  güastiger  sich  gestaltenden  Allgemeinbefinden  namentlich  der  immer 
mehr  sich  lockernde  Husten  und  das  Schleimigerwerden  de^  aus  der 
Canüle  tretenden  Trachealsecretes  spricht.  Sobald  diese  günstigeren 
Zeichen  eingetreten  sind,  kann  man  den  ersten  Versucb  machen,  die  C'anQle 
zeitweise  zu  entfenien  und  sich  von  der  dauernden  Aufhebung  der 
Respirationsbehinderung  zu  überzeugen*  Ist  die  Athmung  vollständig  frei, 
so  wird  die  Cantile  für  immer  entfernt.  Die  Luftröhrenfistel  schliesit  sich 
einige  Tage  daraul'  durch  Granulation  und  Vvrua.\W\ia,. 


Noch  bemerke  ich,  dass  ich  meiner  Erfahrung  nach  die  Prognoael 
fftr  die  Tracheotomie  beim  diphtheritischen  Rachen-  und  Kehlkopfscroupl 
wegen  der  meist  tiefern  Ergriffenheit  der  Gesaramtconstitution  ungünstiger^ 
.stellen  raussj  als  bei  der  häutigen  Braune. 

ich  hoffe,  dass  manchem  Collegen  das  genauere  Eingehen  auf  eine  j 
Operation  nicht  unlieb  sein  wii-d,  die  sich  ihm  jederzeit  in  seiner 
Praxis  in  den  Weg  stellen  kann.  Ich  hoffe  das  um  so  mehr,  als  es  sich 
bei  obigen  Erörterungen  um  die  Beantwortung  mancher  praktischen 
Fragen  handelt,  die  mir  selbst  früher  recht  ervvünscht  gewesen  wäre,  als 
mir  noch  weniger  hinreichende  fremde  und  eigene  Ei-fahrung  zu  Gebote 
stand,  wie  jetzt.  Solche  Fragen  findet  man  beim  Nachschlagen  in  chirur- 
gischen Lehrbüchern  für  das  eigene  Bedürfniss  oft  nicht  speciell  genug 
erörtert.  Ich  habe  mich  bemliht,  ein  auf  Studium  und  Beobachtung 
gegründetes,  möglichit  einfaches  und  präcises  Verfahren  zu  empfehlen» 
das  keine  complicirte  Technik  und  keine  complicirten  Instrumente  ver- 
langt. Ich  habe  mich  von  deren  grösserer  Zweckmässigkeit  lücht  über- 
zeugen können,  meine  vielmehr,  dass  sie  namentlich  dem  Ungeübteren  die 
Operation  eher  erschweren,  als  fördern. 

(Fortä«teuttg  folgt.) 

Oeffentliclie  Gesundheitspflege. 

Von  Dt.  Fischer  iu  Weingarten, 

Leider  sind  bis  jetzt  die  meisten  Unternehmuugen  zur  Fördenmg^ 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege  in  Deutschland  zu  Grimde  gegangen ;  in 
Frankreich,  England  und  Amerika  hat  dieselbe  viel  rascheren  Boden  ge- 
fasst  als  bei  uns,  doch  lässt  sich  hoffen,  dass  jetzt  auch  in  dieser  Richtung 
in  Deutschland  der  Fortschritt  Platz  greifen  werde. 

Seit  beim  volkswirthschaftlichenCongresse  iu  Weimar  im  Jahre  1862 
der  Antrag  eingebracht  war,  der  Congress  wolle  die  Einführung  einer 
richtigen  Gesundheitspflege  unter  seine  Aufgaben  aufnehmen,  brach  sich 
die  Erkenntniss  von  der  Bedeutung  der  Gesundheitspflege  für  Staat  und 
Gesellschaft  immer  mehr  Bahn;  bald  nachher  nahm  die  Naturforscher- 
gesellschaft die  Sache  in  die  Hand ,  in  den  ersten  Jahren  auch  ohne  Er- 
folg, man  mühte  sich  mit  einzelnen  Fragen  ab  und  kam  so  nie  zu  einem 
Ziele,  bis  der  Versammlung  in  Dresden  im  Jahre  1868  eine  anonyme 
Broschüre  von  homöopathischer  Seite  vorgelegt  wurde,  in  welcher  der 
richtige  Standpunkt  klar  gelegt  war,  Die  Broschüre  führt  den  Titel: 
,,Einige  Bemerkungen  über  Gesundheitspflege  und  Medicinalreforra,  Von 
einem  Arzte  in  Württemberg."  Dieselbe  erschien  nicht  im  BuchhandeL 
sondern  wurde  nur  in  mehreren  Exemplaren  der  Naturforscherversanin> 
lung  und  in  ebensovielen  dem  Congresse  der  deutschen  Volkswirthe  mit- 
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getheilt.  Es  wird  darin  gezeijrt,  dass  eine  Medicinalreforra  nicht  möglieh 
ist,  wenn  nicht  die  Verändeiningen  in  Betracht  gezogen  werden,  welche 
durch  die  Eiiiführiing  einer  richtigen  Gesundheitspflege  bedingt  werden;  es 
wird  gezeigt,  dass  die  Stellung  der  Aerzte  eine  weit  gehobenere  durch  sie 
werden  inuss;  dass  mit  ihrer  Einführung  eine  Grossartigkeit  und  zugleich  eine 
Leistungsfähigkeit  des  ärztlichen  Berufes  aufgethan  wird,  wie  sich  derselbe 
noch  in  keiner  Zeit  je  hatte  erfreuen  dürfen,  und  dass  diese  Einführung 
theiis  durch  den  Staat  und  die  Gemeinden,  theib  durch  die  Staatsbtlrger 
geschehen  müsse.  Dass  insbesondere  die  Staatsärzte  nur  auschliesslich 
dem  neuen  Wirkungskreise  sich  widmen  dürfen,  ihr  Amt  nicht  mehr  wie 
bisher  als  Nebensache  betrachten  dürfen,  dass  sie  auf  die  Praxis  verzich- 
ten müssen,  um  in  unabhängiger  Stellung  ihrem  Berufe  sich  widmen  zu 
könnai,  der  in  Zukunft  die  volle  ThÜtigkeit  eines  Mannes  beansprucht 
etc.  Deragemäss  einigten  sich  die  Sectiontn  für  Medicinalreforra  und 
öffentliche  Gesundheitspflege  zu  gemeinschaftlichen  Berathungen  und  bei 
der  Versammlung  in  Innsbruck  wurden  folgende  Thesen  angenommen: 

I.  Wissenschaft  und  praktische  Erfahrung  führen  mehr  und  mehr 
darauf  hin,  dass  es  leichter  und  richtiger  ist,  Krankheiten  zn  verhüten, 
als  vorhandene  Krankheiten  zu  heilen.  Die  H3'gieine,  die  Sorge  für  pri- 
vate und  mehr  noch  für  öffentliche  Gesundheitspflege  gewinnt  dadurch  in 
unsren  Tagen  eine  Bedeutung,  wie  sie  dieselbe  nie  in  frtlheren  Zeiten  ge- 
habt hat.  Sämmt liehe  Aerzte  und  Naturforscher  Deutschlands  sind 
aufzufordern,  für  Würdigung  der  Wichtigkeit  der  öffentlichen  Gesundheita* 
pflege  durch  Wort  und  Schrift,  besonders  aber  durch  die  Tagespresso  zu 
wirken. 

n.  Bei  der  Sorge  für  die  öffentliche  Gesundheitspflege  haben  sich 
vor  Allem  die  Aerzte  zu  betheiligen;  dieselbe  fordert  aber  eben  so  sehr 
auch  die  Mitwirkung  staatlicnei'  und  communaler  Behörden. 

III.  Die  bisherige  Einrichtung  jedoch,  wonach  die  Sorge  für  die 
öffentliche  Gesundheitspflege,  unter  dem  Namen  der  „Medicinalpolizei,*' 
nur  ein  stets  stiefmütterlich  behandeltes  Anhängsel  der  allgemeiueu  Polizei- 
verwaltung  war,  genügt  den  heutigen  Anforderungen  in  keiner  Weise  mehr. 
Es  sind  nelmehr  in  jeder  städtischen  Gemeinde  wie  in  Landbezirken  ent- 
sprechende, bis  zu  einem  gewissen  Grad  selbststandige  Gesundsheitsaus- 
schüsse  (Sanitätscommissionen)  zu  bilden,  die  unter  Beaufsichtigung,  be- 
ziehungsweise Leitung  höherer  staatlicher  Organe  die  nächste  Sorge  ffir 
Alles,  was  das  öffentliche  Gesundheitswohl  ihrer  Gemeinde  und  ihres 
Landbezirkes  betrifft,  zu  tibemehraen  haben. 

IT.  Die  Gesnndheitsansschüsse  bestehen  ans  Gemeindebeamten  und 
Bürgern,  Aerzten  und  Technikern  imd  lehnen  sich  überall  an  die  Verwal- 
tungsbehörden der  entsprechenden  Gemeinden  und  Bezirke  an. 

V.    Die  Beaufsichtigung,  beziehungswevse  Vi^\X\iÄ%  ^tx  tstSJcv^Si^Kö. ^^ 
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sundheitspflege  ist  Sache  ©iiies  vom  Staate  iiir  jeden  i?i*össeren  Verwal-j 
tiiiigsLezirk  zu  erüennenden  Öffentlichen  Gesmidheitsbeamten,  der  nebeitj 
diesem  seinem  Anite  keine  andere  Beschäftigung  treiljeu,  namentlich  — 
wenn  Arzt  —  weder  ärztliche  Praxis  üben  noch  auch  Gerichtsarzt  seiii 
dai-f.    Derselbe  ist  gleichberechtigtes  Mitglied  der  heü-effenden  staailicheji  | 
Yei*waltnngsl>eh5vde.  In  seinem  Bereiche  übt  er  aber  auch  volle  Initiative  ^ 
und  verftigt,  in  Verliiiidung  mit  den  Gesundheitsausschttsseu,  nach  Mass- 
gab»  der  bestehenden   gesetzlichen  Torschriften   über   die  vorhandenen 
Polizeimittel   zm*  Abstelluna:    der   ennittelten  Uebehtände,     Denelbe  ist 
der  staatlichen  Ceniralbehörde  ftlr  das  ölfentliche  GesnndheitsAveseu  unmit-  ' 
telbar  untergeordnet. 

TL  Die  ausVerwaltmipsbenniten^Aerzten  und  Technikern  bestehende 
Centralbehörde  bildet  beider  übersten  Yerwaltungsstelle eine  besondere 
Abtheilung  und  hat  folgende  Functionen  zu  übernehmen*    Sie  hat 

1)  für  die  Erhebung  einer  fortlaufenden  Statistik  der  Gesundheit^-  luid  ^ 
Sterblichkeitsverhältnisse  im  Staate  zu  sorgen, 

2)  jährlich  einen  ausführlichen  Bericht  über  den  Gesundheitszustand,  so  j 
wie  über  den  Fortgang  der  Werke  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  1 
zu  veröffentlichen, 

:i)  die  die  öffentliche  Gesundheitspflege  betreffenden  allgemeinen  Gesetze 
und  Terordnungen  vorzubereiten  und  zu  beratlyen,  ' 

4)  die  Ausführung  der  erlassenen  gesuudheitspolizeüichen  Gesetze  ak  ' 
oberstes  Terwaltungsorgan  zu  überwachen  und  zu  leiten,  sowie 

5)  für  Heranbildung.  Prüfung  und  Anstellung  tüchtiger  Gesundheitsbt-  1 
aniten  zu  sorgen. 

YIL  Indem  die  Sectionen  diese  Thesen  den  Regierungen^  Conmiunea 
und  iirztlichen  Tereinen  auf  das  Dringendste  zur  Berücksichtigung  empfeli- 
len,  sind  sie  sich  wohlbewusst,  dass  Tolk^gesundheit  ohne  Tolksbelelu'ung 
nicht  zu  erreichen  ist.  Der  Unterricht  über  die  Erkeuntuiss  vx»u 
Krankheitsursachen  und  über  Krankheitsverhütung  ist  somit  auf  I 
den  Universitäten,  auf  den  höhereu  Fachschulen  und  in  den  Tolksschulea 
sorgfältigst  zu  pflegen,  um  in  dieser  Weise  die  Mitwii-kung  des  ganzea] 
Tolkes  für  die  Tolksgesundheitspflege  zu  erlaugeu,  1 

Spater  wui'de  eine  Petition  an  den  Reichstag  mit  zahlreichen  Unter-  l 
Schriften  versehen  eiiigei'eicht,  des  Inhalts,  derselbe  wolle  bei  dem  Bua- 
desrathe  des  norddeutschen  Bundes  beantragen:  die  Vorlage  eines  Gesetzes 
betreffend  die  Venvaltungsorganisiition  der  öffentlichen  Gesundheitsptlege 
im  norddeutschen  Bimde,  zu  den  Torarbeiteu  für  dieses  Gesetz  die  Ein»  I 
Setzung  einer  mit  dem  Rechte  der  Cooptation  ausgestatteten  Commissiott  I 
von  Sachverständigen  aus  den  Staaten  des  norddeutschen  Bundes,  und  als  j 
Grundlage  des  Gesetzes  die  Berücksichtigung  obiger  von  den  vereinigteu 
Sectionen  für  Gesundheitspflege  uud  für  Medicinalreform  in  der  43.  Ter-  I 
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sammlimg  deutscher  Aerzte  und  Naiui-forscher  zu  InnsLnjck  1869  eÜH 
stimmig  gefassten  Kesolutionen. 

Der  Reichstag  hat  iozwischeii  übtr  diose  PelUiüneii  deliatüxt  und 
eiueii  güustigeu  Besühluss  gcfasst,  uud  es  kann  wohl  nicht  geä  ugnc^t  wer- 
den, dass  dadurch  in  der  Entwickeluug  der  deutschen  öffentlich eu Gesund- 
heitspflege ein  wichtiger  Schritt  vorwärts  geschehen  ist, 

Möchte  fortan  auch  in  houiöopathischen  Kreisen  diesem  Gegenstände 
die  Auünerksanikeit  zugewendet  werden,  die  ihm  gebührt. 

(FortseUung  folgt.) 

XL 

Dissonanzen    und   Consonanzen   der  Homöopathie  und 

Allopathie. 

Von  Dr.  LL  txüulloii  jr,  in  Weiiiuir, 
"Wir  sind  darauf  gefasst,  da^s  beim  Lesen  der  Ueberschi'ift  mancher 
getreue  Hahneßiaunianer  bedenklich  sein  Haupt  schüttelt.  Wie  kann  man, 
wird  derselbe  ausrufen,  aus  schwarz  weiss  machen,  wie  aus  zwei  so  sohroö'eu 
Gegensätzen  wie  AUo-  und  Homöopathie  sind,  eiu  vrrnünftiges  Ganze  dar- 
stellen wollen V  Warum  die  Farbe  verläuguen  und  nicht  kühn  dem  Feind 
die  Stirn  bieten,  anstatt  eines  schimpflichen  Ulckcuhailen  Comproniisses. 
Um  also  nicht  in  die  Kategorie  der  Fi"eunde  zu  geratheii,  die  schlimmer 
bind,  als  ehrliche  Feinde,  schalten  wir  schon  hier  ein,  dass  es  uns  nun  und 
uiinniemiehr  einftült,  an  den  vier  Fundameutalsätzen  der  Homöopathie 
zu  rütteln,  Und  wir  halten  es  für  geboten,  diese  Grundsatzungeii,  welche 
in  Frankreich  so  hoch  nnd  heilig  gehalten  werdcu,  wie  in  Deutschland,  in 
Siam  dieselben  sind  wie  bei  dei\  Vertretern  unserer  therapeutischen  Schule 
in  Brasilien  u.  s*  w.,  hier  in  Kürze  wiederzugeben: 

1.  Die  feste  Basis  der  Homöopathie  bildet  das  Aehnlichkeitsgesetzr 

2.  Die  Resultate  der  physiologischen  Arznei-^littel-Prafuugen  ge- 
währen die  nothwendigcn  Unterlagen  zu  dem  therapeutischen  Experiment: 

3.  Durchaus  nothwendig  ist  es  immer,  nur  ein  Mittel  (auf  einmal' 
in  Anwendung  zu  ziehen; 

4.  Jedem  HomOopathen  ist  es  unbenommen,  eine  Dosis  anzuwenden, 
welche  er  in  concreto  als  zweckmässig  erachtet;  er  hält  sich  die  Gaben- 
Scala  der  molecularen  Verfeinerungs stufen  offen. 

Also  wir  weisen  von  vornherein  jeden  Vorwurf  zurUck,  als  ob  tüese 
Theseu  nicht  auch  die  unseieu  wären;  ferner  fürchte  mau  nicht,  dass  wir 
eine  erhitzte  Phantasie  mitbringen,  wir  w^erden  vielmehr  auf  die  nüchternste 
Weise  von  der  Welt  nur  mit  Thateacben  rechneu.  Und  —  meinen  wir  — 
es  ist  eine  lohnende  Aufgabe  gegenüber  den  bisherigen  Insinuationen 
unserer  Gegner,  als  ob  unser  Wissen  von  geringerer  Qualität  als  das  Ihre 
wäre»  nachzuweisen,  dass  dem  nicht  so  ist^  dass  nicht  nur  unsere  211^1<&^V£^- 
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fidben  sind,  sondern  dass  selbst  der  von  uns  eingeschlagene  Weg  dein 
Ziele  uns  zufüliit.  „Ich  begreife  wohl"  —  raft  ein  französischer  Arzt  aus 
—  „dass  Augeuäiztc,  Zahnärzte  u.  s.  w.  ejustiren,  so  gut  wie  ich  begreife, 
dass  es  überhaupt  Aorzte  giebt^  allein  völlig  unverständlich  ist  mir,  dass 
letztere  sollten  ausschliesslich  alIoi>athisch,  lijdropatlüsch,  homöopathisch, 
u.  s,  w.  curiren.  Es  kann  doch  eben  so  wenig  mehrere  Arzt-Spedes 
geben,  als  mehrere  Menschenspccies.*' 

Schon  der  Umstand,  dass  der  homöopathische  Medicincr  dieselben 
Hilfsi\Tssenschaften ,  Chemie,  Physiologie,  Physik  u.  s.  w.  sein  nennt. 
\nc  dur  allopathische  Aeskulapsohn;  dass  dem  ersteren  kerne  andere 
Botanik,  keine  andere  Anatomie,  keine  andere  gerichtliche  Medicin  gelehrt 
\\ird,  als  dem  letzleren,  sollte  vor  der  verdammungswürdigeu  Selbstüber- 
schätzung warnen.  Aber  wir  werden  gleich  sehen,  es  giebt  noch  einen 
weit  logischeren  Grund  als  der  angefühlte  ist,  einen  Grund,  der  nicht  länger 
zolässt,  uns  für  Abenteurer  zu  halten,  für  Charlatane,  für  betrogene 
Betrüger  und  was  dei'gleichen  stlsse  Titel  mehr  sind.  Und  obgleich  dieser 
Grand  so  greifbar  und  einleuchtend  ist,  so  verschmäht  man  selbst  diese 
Minimaluperation  des  Nachdenkens  und  logischen  Schlusses  und  zieht  es 
vor,  zu  tliuu,  was  einen  Mann  von  Kopf  erniedrigt  —  nachzuahmen,  in 
das  Hom  der  grossen  Menge  zu  blasen;  jener  Menge  von  der  es  heisst: 

„Sie  scheut  die  Strapazen  der  SeiliStverläügnung  und  des  Kampfes, 
den  die  Erringung  der  Erkenntnisa  fordert^  sie  vollbringt,  den  Zimmer- 
leuten und  Maui'cm  gleich,  ihr  Tagewerk,  alsdann  einer  Ruhe  sich  über- 
lassend, welche  jeder  wählten  Philosophie  die  Lebensluft  und  Nahrung 
raubt."  ^) 

Also  die  Logik  und  Philosophie  unserer  Gegner  bestand  bisher  darin 
zu  sagen:  Ihr  thut  etwas,  was  vordem  Niemand  getban,  folglich  seid 
Ihr  im  Irrthum.  Oder;  Jahrtausende  lang  hat  es  Aerzte  gegeben,  die 
das  Prindp  Similia  simihbus  curantur  nicht  kannten  und  die  Menschen 
\Mirden  doch  gesund,  folglich  ist  das  Princip  falsch,  mindestens  überflüssig. 
Oder  endlich  —  und  das  ist  nicht  die  ungeföhrUchste  Partei  unserer 
Gegner  —  sie  sprechen:  Iln*  nützt  dadurch,  dass  Ihr  nicht  schadet. 

Das  wäre  denn  der  Standpunkt  eines  Magen  die,  welcher  fand,  dass 
da,  wo  sich  die  ärztliche  Kunst  am  thätigsten  (handelsüchtigsten)  zeigte, 
die  Mortalität  am  gi-össlen  war.**)  Di^e  Gleiclistellmig  aber  mit  dem 
ohne  allen  Grund  vornehm  thuenden,  man  sollte  sagen  blasirten  Nihilismus 
darf  sich  der  Homöopath  verbitten.  An  der  Hand  der  Statistik  vermag 
er  nachzuweisen,  dass  zwischen  seiner  ThiUigkeit  und  dem  so  beliebten 
modenien  exspectativen  Verfahren  noch  ein  wesentlicher  Unterschied  besteht. 


*)  Die  aUgem«me  Natortchris  dea  Mcüiichen  v,  £.  Reich.    S.  24S. 
^  Homöopathie  et  AUopathie  par  Dr.  M.  Windelinck.    8.  28. 
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Doch  wir  setzen  die  üeberschrift  unserer  Arbeit  der  Gefahr  ans, 
ironiscli  yerstanden  zu  werden,  wollten  ^ir  fortfahren,  die  Charakteristik 
miserer  Gegner  zu  schildern,  wollten  wir  länger  zugern,  die  berechtigte 
Neugier  unserer  Leser  auf  das  versöhnende  Priucip  zu  befriedigen. 

Die  Versöhnung  also,  welche  bis  zu  einem  nieht  zu  unterschätzenden 
Grade  zwischen  den  gemeinhin  als  Todtfeindinnea  betrachteten  Schulen  in 
AUo*  und  HomikJpathie  besteht,  erbhcken  wir  in  dem  Umstand,  dass  es 
unzählige  Beispiele  giebt,  wo  ein  und  derselbe  Krankbeitszustand  sowohl 
lülo-  als  homöopathischer  Seits  durch  ein  und  dasselbe  Mittel  zu  heilen 
versucht  wurde  und  geheilt  worden  ist. 

Diese  Thatsache  kann  nicht  genug  hen'orgehoben  werden,  wenn  man 
abwägt,  welcher  Schule  das  Prädicat  „uissenschaftlicb"  auschliesslich  zu* 
kommen  soll.  Wir  werden  weiter  unten  versuchen,  den  scheinbaren 
Widerspruch,  welcher  hier  vorliegt,  zu  lösen.  Sollte  aber  die  Erklärung 
keinen  Beifall  finden,  so  wäre  es  um  so  mehr  geboten,  dass  jeder  denkende 
Arzt  diesem  seltsamen  Räthsel  auf  die  Spur  zu  kommen  trachtet. 

Bei  der  schroffen  Stellung,  welche  (zum  Theil  wegen  der  blühenden 
Ignoranz  der  Beurt heilenden)  die  eine  therapeutische  Richtung  zur  anderen 
einnimmt,  giebt  es  wohl  kaum  eine  anziehendere  Aufgabe,  als  die  Fälle 
namhaft  zu  machen,  wo  an  die  Stelle  des  Gegensatzes  das  cordialste  Ein- 
vernehmen tritt,  wo  der  Allopath  sich  bemüht,  dem  Homöopathen  das  richtige 
Mittel  an  die  Hand  zu  geben  und  dieser  nicht  verfehlt ,  auf  dieselbe  Spur 
zu  helfen;  wo  an  Stelle  des  Zweifels  für  beide  Parteien  Zuversicht,  Er- 
fahrung, übereinstimmende  Ueberzeugung,  wohlthuender  Glaube  an  speci- 
tische  Heilpotenzen  tritt.  Die  Congnienz  in  der  Mittel  wähl  ist  in  der 
That  oft  eine  erstaunliche  zwischen  dem  Schüler  der  physiologischen 
Schule  und  dem  Schüler  Hahnemanns.  —  Es  versteht  sich  aber  wohl  von 
selbst,  möchten  wir  vorgreifend  bemerken,  dass  in  solchen  Fällen  eine 
gleichzeitige  Realiairung  der  allopathischen  De\ise:  Contraria  contrariis 
curantur  und  der  weiter  oben  erwähnten  des  Aehnlichkeitsgesetzea  nicht 
stattfinden  kann.  Wir  befinden  uns  vielmehr  vor  einem  kategorischen 
„Entweder"  „Oder". 

Die  allopathische  Schule  ist  übrigens  nicht  allzu  stolz  auf  dieses 
Princip,*)  indem  dasselbe  durchaus  nur  für  eine  kleine  Zahl  von  Heilungen 
statuirt  werden  kann.  Bei  näherer  Betrachtung  will  sie  keineswegs  an 
Stelle  des  vorhandenen  pathologischen  Zustandes  einen  entgegengesetzten 
setzen.  Sie  wül  nicht  das  Gegentheil  von  Keuchhusten  hervorbringen;  das 
Calomel,  welches  sie  in  der  Hirnentzündung  giebt,  soll  nicht  das  Gegen- 
theil von  Meningitis  machen;   worin  bestände  ferner  das  G^entheil  einer 


*)  Streng  genommen  ist  die  Therapie  der  phjsiol.  Schule  durch  kein  Friaeip 
geregelt,  »cmdeni  wesentlich  empiriach.  Das  contraria  contrariis  cut&ut^tx 
gehört  der  ülteren  Medicin  an. 


LußgenLutzümlung,  worin  das  Gegentheil  eines  Typlitis,  eine«  Rlieumatia- 
Ullis  oder  gar  der  Syphilis?  Mit  einem  Worte  sie  handelt  und  kann  nidu 
anders  bandeln  aJs  —  hjmptomalisth,  ein  Verfahren,  das  üq  an  ihrer 
Gegnerin,  der  harn.  Schule  arg  getadelt  auf  Gnmd  des  auch  in  wissen- 
schaftlichen Streitfragen  nicht  selten  zulässigen:  Was  siehst  du  dei 
Splitter  in  deines  Bruders  Auge  und  nicht  den  Balken  in  deinem  eigenen 

Wenn  der  Allopath  im  Typhus  mit  allen  zu  Gebote  stehenden  Mittel a] 
Wärme  entzieht,  so  beschwichtigt  er  ein  S}inptüm ;    wenn  er  Uloitvassei 
auf  einen  Rothlauf  des  Unterschenkels  schlägt,  so  sucht  er  ein  einzelnes 
Merkmal  zu  vertuschen,  wenn  er  Cuprum  sulph.  giebt^  die  Pseudomembranen 
eines  t'rouj) kranken  zu  entfernen,  so  zieht  er  gar  nm*  gegen  das  Prodncl 
einer  Ki'ankheit  zu  Felde,  deren  Wesen  seinem  therapeutischen  Scharf- 
blick so  gut  entgeht  als  der  innerste  Gmnd  irgend  einer  anderen  Kranke 
heit.     Deshalb  bat  es   auch   nicht  an  Allopathen  gefehlt,    welche,   dasj 
Mangelhafte    ihi-cr    pathologisch-therapeutischen  Forschungen    einsehenc 
>ich   zu   dem  VerzweiÜungsschrei   hinreissen   Hessen:    „11   n'y   a   plus  en 
medecine  ni  principe,  ni  foi,  ni  loi!''*) 

Aber  auch  das  homöopathische  Similia  sirnüibus  curantur  tritt  nicht 
immer  mit  der   Schärfe  in  die  Erscheinung,  dass  in  den  Erfolgen   der^ 
Praktiker  es  sofort  erkannt  würde.    Und  das  ilrgste  Missverstiiudniss  ist! 
wohl  das,  zu  glauben,  man  könne  von  vornherein,  ohne  Api>ell  an  die] 
Klinik,  beurtlieilen,  ob  ein  neues  Glitte!  auf  Grund  vurgenommener  physio- 
logischer  Piüfung    eine   gegebene  Krankheit   heilen    werde    oder    nie) 
„Sans  la  sanction  de  la  clinique  rhomoeijpatliie  n'a  confiance  en  auc 
essai  physiologif|ue,  quclque  consciencieux  qu'il  soit.'* 

Und  in  gewisser  Beziehung  bezieht  sich  Malgaigne's  Aussprach  tib< 
die  heutige  Median:  „Empirisme   partout:   yoilk  Vetat  de  la  medidne,* 
selbst  auf  uns  HomüopaHien. 

Schon  der  Umstand,  dass  das  berühmte  und  berüchtigte  AehnlichkeitÄ-| 
gesetz  von  verschiedenen  Homöopathen  >er&cbieden  intorpretirt  wii'd,  voi 
den   einen    im  weiteren ,    von   den  anderen  in  engeren  Sinn  aufgefasi 
«Ti-d,  warnt  davor,  der  theoi-etischen  Willkür  einen  zu  gi'ossen  Spielraum | 
einzuränmen  und  z\singt  uns  in  letzter  Instanz  den  Erfolg  am  Ki*ankenbet( 
reden  zu  lassen.     In  vielen  Fällen  ist  ganz  gewiss  die  abweichende  Be-' 
rt'itungsweise  der  homuüpathischen  Arzneien  mehr  Schuld  als  das  Heil'« 
princip;  in  anderen  Fällen  ist  diese  Bcreituugs weise  wieder  gleichgütigi*i 
das  Princij),  wonach  der  Mechanismus  des  Heilens  eintritt,  die  Hanptsach* 
und  diese  Fälle  iutcressiren  uns  hier  ganz  besonders. 

Um   nicht  missverstanden  zu  werden,  bemerken  wir  nur  noch,  dftSftj 
zwar    die  Ausslegung    des   Aehulichkeitsgesetzes  gewisse  Abweichungen  I 


*)  Marcbnl  de  Cnhi's  Aas^pruch. 
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erfahren  kann,  im  grossen  Ganzen  aber  die  Lomdopathisclien  Uelelirteii 
darüber  einig  sind.  Wir  möchten  au  dieser  Stelle  der  A'üffa&sung  des 
Professor  Imbert-Gourbeyre  uns  anscbliessen,  welcher  sagt: 

„Wie  jede  grosse  Entdeckung,  so  ist  die  Honiüopathie  im  Grunde 
genommen  eine  sehr  einfache  Sache:  Sie  besteht  nämlich  darin,  die 
Wii*kangen  der  einzelnen  Arzneien  auf  gesunde  Organismen  kennen  zn 
lernen,  lun  daraus  Schlttsse  zu  ziehen  auf  ihre  eigfiitlniniiit  hon  Wirkungen 
in  Krankheitsfällen.  ■**} 

Das  ist  in  der  That  die  Homöopathie  „befreit  \uu  liTthümem  und 
Uebertreibuugen,"  mit  denen  man  sie  vom  Tag  ihrei*  Geburt  an  mit 
seltener  Freigebigkeit  bedacht  hat.  Und  schanen  wir  uns  um  in  den 
grösseren  allopathischen  Lehi'bücbern  über  Arzneimittellehre,  da  tritt  mehr 
imd  mehr  dass  Bedürfniss  hervor,  den  physiologischen  Eigenthümlichkeiten 
der  vei*schiedenon  Arzneikörper  ebenfalls  Rechnung  zu  tragen,  da  giebt  es 
besondere,  reichlich  bedachte  Rubriken  über  ,,Wirkuug*'  der  Mittel  in 
großson  (toxischen)  und  kleinen  Gaben  und  dann  erst  folgt  „Anwendung"" 
am  Krankenbett.  Kicht  immer,  aber  öfters  kommen  Jiierbei,  ohne  dass 
sie's  wollen,  Allo-  und  Homöopathie  zu  denselben  therapeutischen  Schluss- 
folgernngen.  Freilich  verunstaltet  nicht  selten  der  .iUlopath  die  „reine" 
Wirkung  de^  Mittels  durch  Zusätze,  wodurch  so  zu  sagen  eine  diagonale 
Wirkung  zum  Voi-schein  kommt.  Welch  einen  wohlthütigeu  Eintiuss  Ij.it 
Xux  vomica  auf  die  verstiirgnten  Magennerven,  mit  wunderbarer  ExactheJt 
beseitigt  sie  daselbst  wocben-  und  monatelang  bestehende  Missverhält- 
sjsse.  Aber  da  kommt  der  handelsüchtige  Praeticus  und  hält  für  gut, 
durch  einen  Znsatz  von  Opium  die  curative  W^irkung  des  richtig  gowählteu 
^littels  zu  durchkreuzen.  Es  tritt  A'erstopfuug  ein,  lästiges  Trockenheiu- 
geffihi  im  Hals,  Schwindel  und  wohl  auch  Brechreiz,  Erscheinungen,  die 
wenn  sie  auch  nicht  gleich  kommen,  doch  bei  fortgesetztem  Gebrauch  und 
oft  ganz  plötzlich  auftreten,  indem  man  nie  vorher  sagen  kann:  wie  lauge 
die  indinduelle  Toleranz  für  dergleichen  toxische  Substanzen  besteht. 
Dasselbe  gilt  von  dem  Zusatz  desselben  Mittels  (Opium)  zu  Calomel  (z.  ß. 
in  der  Ruhr).  DerGesammteflfcct  auch  dieses  Uazardspiel8ltU«>t  «sichhilulig 
enug  in  die  Worte  zusammenfassen:  „den  Bösen  sind  sie  los,  die  Bösen 
ind  geblieben*" 

So  begreifen  \^ir  denn,  weshalb  nnter  die  vier  Cardinalsütze  des 
homöopathischen  Glaubensbekenntnisses  mit  grosser  Ueberlegung,  aber 
auch  mit  zwingender  Nothwendigkeit  die  Einfachheit  der  Ordination,  die 


•)  Wörtlich:   ,|Comme  toutcti  las  gnmties   ^e'couvertes    rhüiuoeopaüue   ü'est 
ku  fonil  4iruiic  id^e  trbs-aimple:  elk  ounabte  ä  connAitre  les  proprietds  po«itivi!>s 
Ics  m^^ilicatnems  chex  Tliomtne   en  santt*,  pour  en  ctmclure   it  leur  iipplic«»i(in 
ir  riiommc  malade.'* 
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Einheit  fl'imit^)  des  Mittels  aufgeiiümnieii  wordeü  ist.  Und  dasSimiliasimilibtis 
<;uraEtnr  wäre   ein  eitles  Pbantoin,  hätte  Hahnemann  nicht  dieses  Ver- 
fahren zum  Princip  erhoben.    Wissen  wir  doch,  daas  seibat  da,  wo  w 
einfach  zu  handeln  nnd  es  nur  mit  einer  Arzneikraft  glauben  zu  tbnn  zu' 
haben,  noch  mancher  Factor  mit  redet.    Bleiben  wir  z.  B,  beim  Opium 
stehen.     Ja  das  ist  bekanntlicli  kein  einfacher  Arznoikörpor.     Und  wer 
das  darin  enthalteae  Narcotin  oder  Thebaiu  verträgt,  der  besitzt  mög- 
licherweise eine  IdiosvTikrasie  für  das  gleichzeitig  vorhandene  Codein  oder 
Morphinin   oder  Narcejn  oder   Meconia     Dabei  lassen  wir  ganz  oner- 
örtert,  ob  die  anderen  Bestandtheile  (saurer  Extractivstoff,  Harz,   fettes 
Oel,  gnmmige  Materie,  Cautscliouk  n.  s.  w.j  Jedem  zusagen,  gleichgiltig 
sind  oder  nicht.     Aus  diesem  Gninde  schon  begreift  man  aber  auch. 
weshalb  bei  aller  Richtigkeit  des  obersten  homüopatliischen  Lehrsatzes,  um  den 
sich  wie  um  eine  feste  Achse  alles  therapeutisclie  Handeln  bewegen  soll,  die 
Priifongen  der  Arzneien  nicht  eher  von  glänzenden  klinischen  Resultaten 
gefolgt  sein  werden,  als  bis  wesentliche  chai'aliteristische  Arzneisymptome 
streng  geschietien  worden  sind  von  in  nnregelmässiger  Häufigkeit  uncon- 
fitant  wiederkehrenden;  man  begreift  ferner,  weshalb  trotz  alledem  wegeo 
mangelhafter  Reaction  des  kranken  Individuums  oder  umgekehrt  wegen 
individueller  excessiver  Reizempfänglichkeit  für  den  einen  oder  anderen 
Bestaudtheil  des  far  einfach  geltenden  Arzneikörpers  das  Facit  aufiserhalb 
noch  so  scharfeinniger  Combination  liegen  konnte. 

Schon  die  Thatsache,  dass  oft  die  Wurzel  ein  nnd  derselben  Pflanze 
anders  wirkt  als  die  Blätter,  die  reife  Fracht  anders  als  die  frühzeitige 
oder  als  die  überreife;  dass  der  einzelne  Jahrgang^  selbst  der  Monat,  wo 
die  Drogne  gesammelt  wurde,  von  Eint^uss  sind,  sollte  davor  warnen,  die 
von  Hahnemann  also  bezeichneten  reinen  Prüfungen  für  wirklich  reine  ro 
halten,  von  den  Schwierigkeiten,  welche  in  den  schwankenden  mit  anderen 
nie  völlig  übereinstimmenden  Gcsundheitsverhftltnissen  enthalten  sind,  gar 
nicht  zu  reden.  Auch  hier  täusche  man  sich  nicht  über  das  Vorbanden- 
sein an  sich  minutiös  scheinender,  in  ihrer  Wirkung  aber  doch  unbereclien- 
bar  effectvoller  Diferenzen. 

Also  die  Schwierigkeit  in  der  Nutzbarmachung  der  Arzneiprüfung 
beruht  in  der  richtigen  Deutung  der  Sj-mptome.  So  hat  die  Erfahrung 
gelehrt,'  dass  in  dem  einen  Falle  der  Durst  (als  pathogeaetiscljes  Symptom) 
sich  entscheidtend  erwies  —  so  für  Arsen,  —  in  dem  anderen  Falle 
wurde  er  auch  beobachtet,  aber  ohne  die  Mittelwahl  so  zu  beeinflussen, 
Was^der_Darst  für  Arsen.,  das  ist  di,c  Constipation^  für  Graphit,  derBreau- 
schmerz  für  Causticamj  ein  aussetzender  Puls  für  Kali  carboaicuia  u.  g.  w. 
d.  b,  sniein^  entscheidet  das  Vorhandensein  solcher  Symptome  fllr  die 
Mittelwahl  nicht,  aber  dieselben  haben  auf  Grand  zahlreicher  physiologisch- 
klinischer  Beobachtungen  eine  höhere  Bedeutung  und  praktische  Wüi'dignug 
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HBefunden.    So  seLen  wir  zwar  mit  GeDDgthuung  AUopathie  ond  Homöopathie 

Hsich  stützen  auf  die  (physiologische)  Erstwirkung  der  Mittel,  aber  während 

der  Allopath  nur  in  groben  plumpen  ZQgen  skizzirt,  sucht  der  Horaö- 

--  opath  ein  scharfes  ge^^-issermassen  photographisch  genaues  Bild  zu  gewinnen* 

Heine  wirkliche  Charakteristik  des  Mittels;  dean  es  hat  sich  herausgostellr» 

dass  charakterFoUe  pathogenetische  Eigenthüralichkeiton  nicht  immer 

sofort  in  die  Erscheinung  treten,   sondern  mehr  in  chronischer  Wcise-^ 

zamal,  wenn  die  Einwirkung  eine  chronische  ist    So  ist  beltannt,  dass  der 

scbädliche  Eintluss  des  Arseniks  (z,  B.  in  mit  Arsenikfarben  versehenen 

Räumen),   namentlich  die  von  dem  Metall  hervorgerufenen  pathologischen 

Torgänge   auf  der  Haut  (vom  einfachen  Pruritus  und  Erythem  bis  zur 

Urticaria  arsenicalis  und  tiefen  ülcerationen  der  Haut)    oft   erst  nach 

monatelanger  Einwirkung  erfolgen,  gleichsam  durcli  Analogie  des  durch 

anhaltende  Gemüthsaffecte  (Zorn,  Kummer,  Heimweh  u.  s.  w.)  erst  nach 

und  nach  sich  entsprechend  verändernden  Gesichtsausdrucks. 

•  Aus  alle  dem  geht  hervor,  dass  der  Homöopath,  ehe  er  in  den  Arznei- 
ßchatz  greift,  eine  schärfere  Diagnose  stellt,  die  bestimmenden  Momente 
viel  präciser  pointirt,  als  die  Vertreter  der  nicht  Hahnemaun'sdien  Therapie. 
Dem  letzteren  ist  in  viel  vagcrem  Sinne  Cina  Wurmmittt- 1,  Ferrum  Bleich- 
suchtsmittel, Sulphur  Mittel  geigen  hämoiThoidale  Diathese,  Quocksilber 
k gegen  s}T)hÜitische  Dyskrasie,  Chinin,  sulph.  gegen  Weehselfiober,  Arsenik 
gegen  chronische  Exantheme,  Digitalis  gegen  Herzkrankheiten,  Jod  gegen 
SkrophelD,  Salpetersäure  gegen  Leberaßcctionen  u.  s.  w,  u.  s,  w.  Trotz- 
dem ist,  wie  schon  gesagt,  die  Thatsache  an  sich,  dass  Allopath  und 
Homöopath  hier  offenbar  an  einem  Strange  ziehen,  denselben  Weg 
gehen,  des  tiefsten  Nachdenkens  werth.  Und  lässt  sich  nach  unserem 
Dafürhalten  die  Sache  nur  so  erklären: 

Jeder    Arzneikdrper    vertritt    eine    specitische    Arzneikraft.      Kein 

Mensch  wird  das  läugnen  wollen.     Moachus  bleibt  immer  Moschus  und 

Gold  bleibt  Gold,  so  gewiss  als    aus  einem  Kukuk  kein  Sperber  wird 

Nun  gut.    Es  giebt  eine  Reihe  von  Ki'ankheiten  (seien  es  Neurosen  oder 

Dyskrasieen  oder  Diathesen  oder  Aficctionen,  oder  ivie  man  sonst  ein 

pathologisches  Verhalten  des  Organismus  bezeichnen  wDl),  die  ihrerseits 

so  specifischer,  eigenartiger  Natur  sind,  dass  nur  das  arzneiliche  Quale  in  Frage 

kommt,  nicht  das  Quantum,  mcht  der  stolfliche  Träger  dieser  spccitischen 

Qualität,  wie  solcher  von  Alters  her  zu  Heilzwecken  präparirt 

zu  werden  pflegte.    Wer  wollte  sich  anmaassen,  die  Grenze  zu  bestimmen, 

F     wo  ein  Stoffliches  zu  klein  ist,  um  noch  zu  wirken.    Ist  der  Rcac tionsgrad 

^Kines  kranken  Organs»  eines  kranken  Organismus  etwas  sichtbares,  wäg- 

^Beres,  kann  man  diesen  Grad  nicht  bloss  aus  dem  Resultat  abatrahireu, 

^Ben  die  einverleibten  Mittel  (homöopathische   oder    allopathische)    her- 

^Borrufen ! 
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Wie  vei'liält  &ich*s  in  geistiger  Beziehung?  Nehmen  wir  ein  %'er- 
stimmtes  Geraüth,  eine  aus  unglücklicher  Liebe  Melaucholische.  Kann  siel 
was  anderes  trösten  als  der  Geliebte?  Während  die  in  üirer  Gesinnung 
vielleicht  noch  liebevollere  und  aufopferndere  Umgebung  nichts  vermochte, 
vermag  die  leiseste  unsichtbare  Einwirkung  „des  Specificnrns**  ©iii< 
Wort,  ein  Blick,  ein  Brief  Alles. 

Wir  stellen  nns  aber  bei  Entwicldnng  einer  Theorie  über  das  Za- 
standekonnneu  jeder  Kranldieit  ganz  auf  J,  Simon'sStandpunct,  der  sagt: 
,,Tont  point  de  dcpart  d'un  etat  morbide  est  tm  desacord  dynamique»** 

FjS  giebt  aber  noch  eine  zweite  Erkläningsweise  für  obige  Thatsache 
des  zeitweiligen  Handelns  von  Ailopatli  und  lloniüopath.  Honat,  der 
geistreiche  Experimentator,  kommt  zu  dem  Schlass,  dass  jedes  als  Arzn« 
liozeichnete  Mittel  in  seiner  Pathogenese  SjTnptome  der  Krankheit 
enthält.  Da  wir  mm  den  Werth  dieser  einzelnen  Sjmptome  nicht  immer 
gebtihrend  zu  deuten  verstehen,  so  dürften  viele  solcher  Heilungen,  ja  sie 
inllssen  es  sogar,  auf  jenes  gemeinsame  Gesetz  zurttckführlmr  sein,  das 
Hahnemann  am  schärfsten  zu  definiren  versuchte,  aber  vielleicht  immer 
noch  nicht  erschöpfend  genug  detinirt  hat.  — *) 

Die  Uebereiiistimmung  in  den  Resultaten  beider  Sdmlen  würd»^  w.hu 
mehr  hervortreten,  wenn  die  Allopathie  sich  gewohnte  an  die  einfache 
reine  Ordination.  Wo  sie  solches  thnt,  da  gewahren  wir  gar  bald  merk- 
würdige Heilungscongnienzen.  Wie  höchst  eigeDthÜmlich,  schalten  wir 
vorgieifond  ein,  ist  die  Thatsache,  dass  Am-nm  raui'iaticüm  in  massiver 
Gabe  Wassersucht  so  gut  geheilt  hat,  wie  die  sechste  Yerdünnung;  dass 
Kousso,  dasselbe  Mittel,  was  Gramraenweise  genommen  den  Bandwurm  ab- 
treibt, in  homöopathischer  Verdünnung  Bandwurm beschwerden  heilt;  dass  das 
allopathische  Wassersuchtsmittel  Sonega  auch  pleuritische  Exsudate  and 
verbürgter  Massen  Hyi>opien  zur  Resorption  gebracht  hat,  aber  wollige- 
merkt:  in  nichts  weniger  als  traditioneller  Gabel  Und  auch  solche  That- 
sacheu  gehören  femer  hierher,  dass  Arsenik  30  eben  so  viele  Heilungen 
zu  Stande  gebracht  hat,  als  Arsenik  9  oder  6. 

Wir  werden  also  endlich  zu  der  Annahme  gedrängt  (und  das  wftre' 
eine  weitere  Art  der  Lösung  der  angeregten  Frage  näher  zu  koimnein\. 
dass  der  Modus  der  Zub«  reitungswcise  seiner  Arzneien  dem  Horaöopaüxm 
die  Quantität  ersetzt,    Oder : 

„Verdünnnng  (Djnamisation,  Atomisation)  ist  nichts  als  eine  in  ihre 
specifischeElektricität  —  Eigenki-aflt  —  ven\andelte,  nicht  zerfaüenö! 


*)  DiLs  schlagendste  Beispiel  iür  diese  Homoeopathia  inroluiitarU  gicbt 
BÄhr  in  s,  gekrönten  rreisschrift  über  Digitalis,  indem  derbelbe  naehweist,  da 
da,  wo  die  AlJopathie  Digitalis  a.U  Diureticum  anwendet,  BoJcbea  mn  auf  Grnnd 
des  hom,  AehnlichkeitagChetzes  gcsclichen  kann.  Denn  die  primäre  Wirkaxig 
isli  Verminderung  des  Harns, 


somit rii  expaü«lirte  Ciau£hoit:  wie  z.  ß,  die  SchweiWelektncitat  nicht 
bloss  speciüscb-negative  Elektiii'itöt  ist,  sondern  eben  aiomisirter  Schwefel 
;=specifischG  ScJiwefelelektricitat"  *) 

Und  so  wenden  wir  uns  denn  zu  den  speciellcn  therapeutischen 
Berühningspuncten  «ler  Allopathie  und  Homöopathie,  nachdem  wir  nicht 
«Dterlassen  konnten,  flüchtige  Streiflichter  zu  werfen  auf  diejenigen  Stellen 
l  eider  Doctrinen,  welche  bald  wie  eine  zwischen  den  kämpfenden  Parteien 
^tL'hL'nde  neutrale  Zone  anzusehen  sind,  bald  die  mivei*söhülic]iste  Kluft  zu 
Tage  treten  lassen. 

PA. 
Arzneimittel  von  organischer  Constitution,  welche  allopathisclur  uu«l 
boraöopathischer  Seits  ©ine  ähnliche  Verwendung  finden. 

Von  ihrem  Standpunkt  aus  nicht  ohne  (teschick  theUt  die  physiologischt- 
Schnle  die  grosse  Abtheilung  der  Arzneimittel  von  organischer  Constitution 
in  drei  Groppen:   die  organischen  Säuren,  die  organischen  Basen  oder 
Ikaloide  und  die  chemiech  indifferenten**)  Arzneimittel. 

Uns  interessiren  die  zwei   letzten  Gruppen  am  meisten,  namentlich 
linden  vdr  unter  den  organischen  Alkaloiden  manchen  treuen  Bekannten 
wieder.    Zunächst  aus  iler  Reihe  <lerjeuigen  organischen  Alkaloide,  welche 
ch  dwch  ein  narkotisches  Priucip  anszeichneu: 
Belladonna, 
Kux  vomica» 
Aconit, 
T'ulsatilla, 
Rhus  toxicodendrou. 
Ausser:    Opium,  Lactoca^  Kirotiana,  Hyosc,  Stramon.,  Dulcamara. 
Conium,   Seeale,  Rad.  Helleb.^  Saliadilla,  Paeonia,  Helleb.  niger.,  Yiscum, 
Digitalis,  Lobelia,  Colchicum. 

Ij  belladonna  rühmt  die  allop.  Schule  gegen  krampfhafte  Affectionen 
der  Athmungsorgane,  Krampflmsten,  Keuchhusten,  Slagenkrampfi  grosse 
Reizbarkeit  des  Magens  und  daher  rührendes  Erbrechen,  gegen  Neurale 
gieen,  Prosopalgie,  Migraine  und  drgl.  — 

Der  Belladonna  En^ ähnung  geschieht  femer  als  eines  Prophylakticums 
gegen  Scharlach. 

Auch   als  Drüsenmittel   (gegen  Ilypertrophieen  und  Anschwellungen 

derselben)  und  gegen  Wassersucht  wurde  Belladonna  in  Gebrauch  gezogen. 

Endlich  ist  ihr  Ruf  als  Aagenraittel  ein  bedeutender.    Gegen  Krank- 


♦)  A.  H.  Z.  3.  Bd.  IV.  Nr.  19.  Ueber  die  walirscheinliche  Art,  wie  die 
Itomoop,  Anm^jien  in  den  h*')berea  Hahnetuttnu'fiehen  Veniiinnnngea  wirken.  Von 
Med.-R.  Dr.  Goullon  in  Weimjir. 

**)  Dii'ec»  Indifferenz  bezieht  sich  aber  nur  diirfttif.  du«*  wcdet  e\^JÄ  ^Bsftwc 
n<>ch  eine  Saure  vorherrscht. 
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UeitoD  der  Retina  und  der  Cilianienren,  sowie  gegen  Krankheiten  der  niit 
diesen  im  Zasammenbange  stehenden  Iris,  des  Linsensyitems  and  der 
Chorioidea  wird  Belladonna  von  allopathischen  Aerzten  empfohlen. 

Und  wie  verhält  sich  die  wegen  ihrer  Unwiasenschaftlichkeit  und 
Absurdität  verschrieene  Homöopathie  gegenüber  dieser  Arzneikraft?  Si 
stimmt  niclit  nur  vollkommen  in  dieses  bisher  gespendete  Lob  ein,  sondern 
bereichert  ihre  Anwendongsweise  noch  dtirch  eine  Reihe  nener  Indicaüonen* 
Ihr  ist  Belladonna  specifisch  gegen  alle  glatten  Rothläofe,  gemeine  Schlond 
entztinduDgen  und  im  K  c  n ch  h  u s  t  e  n ;  bei  Entzilndnng  der  weiblichen  Brost 
(und  bei  dem  Entwöhnen). 

Während  die  allopathische  Schale  Belladonna  als  WassersnchtsmitteJ 
wieder  aufgab  (weil  ihre  Indication  zu  allgemein  war)  entdeckten  die 
homöopatü.  Praktiker  ihre  Heilkraft  gegen  Hydrocepbalas  —  Gehirn- 
höhJenwassersucht  —  so  wie  gegen  die  vorausgehenden  meuingitischett 
Erscheinungen. 

Die  Homöopathie,  der  man  so  gern  nachsagen  machte,  doss  sie  die 
Vernunft  in's  Gesicht  schlägt,  dass  sie  die  abentenerlichsten  Yorstellnngen 
von  Therapie  hegt  u,  s.  w-,  weiss  ferner  in  der  von  allopathischen  Aerzten 
gegen  ProsopaJgieen  und  Neuralgieen  in  Gebrauch  gezogenen  Belladonna 
ein  unübertreffliches  Mittel  noch  gegen  Zahnschmerz.  Aber  wie  immer 
begnügt  sie  sich  nicht  mit  der  vagen  Empfehlung,  sondern  fand  <lnrch 
weiteres  Forschen,  dass  vorzüglich  diejenigen  Odontalgieen  sich  eignen, 
wo  Hitze  oder  Gesch>vulst  der  Wange  oder  des  Zahnfleisches  besteht,, 
stechende  und  reissende  Schmersen  durch  die  ganze  Seite  ziehen,  d&e\ 
Sclmierz  bis  nach  den  Scliläfen  schiesst;  kalte  Luft,  Berührung,  Kanenj 
oder  heissc  Getränke  den  Schmerz  vermehren  und  die  Zähne  zu  lang! 
zu  sein  scheinen. 

Beide  Schulen  erwarten  von  Belladonna  Hilfe  gegen  Kopfschmerz. 
Aber  der  neueren  war  es  vorbehalten,  den  „Belladonna-Kopfechmerr*] 
näher  zu  bezeichnen.  Es  sind  besonders  die  Kopfschmerzen  des  weiblichem 
Geschlechts  bei  gleichzeitig  vorhandener  Yollbltitigkeit  (fliegende  Hitze)] 
und  Herzklopfen.  Es  besteht  Erethismus  des  Gefösssystems,  der  siel« 
nicht  selten  durch  Neigung  zu  Nasenbluten  kund  giebt;  wohl  BXkcm 
Menostasie  Erhitzende  Einflüsse,  sitzende  Lebensweise  verechlimmom,! 
Oeftere  erysipelatöse  Entzündungen,  häutiges  Auftreten  von  Parulis,  einöi 
zarte  durchschimmernde  Haut,  blondes  Uaar,  aber  auch  eine  gewissen 
Fettleibigkeit  (mit  RückNm-kung  auf  die  Leber)  sind  lauter  I^Iomente,  die 
die  schablonenartige  Benutzung  des  Mittels  gegen  Kopfschmerz  aiia* 
schliessen.  j 

Die  Allopathie  verscherzt  aber  auch  manchen  Ei-folg  mit  Belladonna^ 
dadurch,  dass  sie  zwar  eine  richtige  Ahnung  von  der  Wirkungssphäre  dea 
wichtigen  Arzneimittels    durchblicken  lässt,   abor   von  ihrer  chemischen 


i 
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Aiiffa&söng.  von  ilirer  zu  raateriellotj  Auscliaaung  in  Boti^eff  der  Vorgütigp 
im  kranken  und  gesunden  Organismus  nitht  lassen  kann.  Sie  betont  das 
,.nftrkütLsi'he  alkaloide  Princip"  in  der  ToJlkirsche.  Dalier  wjibnt  sie,  nur 
betäubende  Dosen  vennöditcn  etwas,  sie  erblickt  aber  von  solciien  Dosen 
so  hllssliclie  (aufregende)  Nebenwirkungen,  dass  sie  von  weiterer  Verfolgang 
der  Arznei  tagenden  abgeschreckt  wird;  sie  füblt  sich  durch  solclie  IVIiss- 
crfolge  veranlasst  zu  glauben,  Belladonna  passe  nur  bei  nicht  entzündlichen 
Affectionen.  ^'^erm6chte  sie  es  ül>er  sich  zu  gewinnen  den  Weg  einzu- 
Bcblagen,  welcher  allein  die  unwillkommenen  Nebenwirkungen  aiisschliesst, 
d«  h.  vei-suchte  sie  es  einmal  anstatt  eines  Aufgusses  von  mehreren  Grm. 
mit  der  3ten  bis  6len  Verdünnnung  des  an  sich  licroischen  IVIittöls,  sie 
würde  allein  in  der  2abnschmerzeDpraxi^s  zur  Wohlthäterin  an  Tausenden 
werden;  sie  würde  im  ersten  Sta<iium  der  Drüseninflamniationen,  sei  es 
die  Parotis,  sei  es  eine  submaxillare  Drüse,  die  weil)liclie  Brustdrüse,  sei 
ee  selbst  eines  der  Ovarien,  entweder  Zertheilung  oder  bedeutenden  Kach- 
Jass  der  Schmer/en  wahrnehmen.  Am  härtesten  aber  bestraft  sich  ihr 
Festhalten  an  der  traditionelien  Do&ologie  bei  den  Atfectioncn  des  Auges. 
Auch  hier  decretirte  sie :  ,,die  nicht  entzllndliche  Katui*'  des  Leidens  bedinge 
den  Erfolg  mit  Belladonna.  DaduiYh  würde  sich  die  Anwendung  der 
letzteren  auf  clu'onische  AugenafFectionen  beschränken,  was  in  schreiendem - 
Widersprach  steht  mit  den  auch  für  das  blödeste  Auge  sichtbai'en  Resultaten 
der  Jioraöop.  Klinik.  Nur  ein  Beispiel.  Die  gefürchtete  Ophthalmia 
neonatorum  weicht,  wird  gewissennaassencoupirt,  wenn  man  bei  i  h  rem  ersten 
Entstehen  Belladonna  verabreicht»  Andererseits  ist  es  richtig,  dass  das 
zweite  Stadium  der  gemeinen  (rheumatisch-katarrhalischen)  Augen- 
entzündung, wobei  das  Secret  dicklich  wird,  die  Augen  zukleben,  sich  besser 
für  Bellad.  eignet.  Ebenso  die  ihrem  Charakter  nach  mehr  chronische 
Amblyopie. 

Wir  \\iederholen,  dass  trotz  der  zahlreichen  versöhnenden  Berührungs- 
puncte  das  wesentlich  unterscheidende  Moment  darin  beruht,  dass  die 
Homöopathie,  im  (iegensalz  zu  ihrer  Rivalin,  den  Kutten  der  Belladonna 
für  acute,  entzündliche  Kiankheitsprocesse  erkannt  und  erprobt  hat;  und 
durch  ModiÜcirung  der  herkömmlichen  Dosen  gelang  es  ihr,  die  schon  vor 
Halmeniann  entdockten  specitischen  Correlate  der  Belladonna  festzuhalten. 
den  Kimhiis  zu  reiten,  welrhor  in  <lieser  Beziehung  d'As  Mittel  bereits 
umgab. 

I  1  unhi't/iin^   iol^t  } 


iHifvnäHonßlif  Utmi^pithiaehe 
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xn.  n 

Bemerkungen  über  Frauenkrankheiten  und   deren  Be- 
handlung mit  den  neuen  amerikanischen  Mitteln. 

Nach  einem  Vortrug  iU^ü  Dr.  A,  Guiiiiiiüsai. 

(Sehlnss.)  ^M 

Eine  Daiue^  die  sie  besuchte,  bat  mich,  die  Kranke  in  Behaudlünjr 
zu  nehmen.  Ich  fand  l>ei  Untersuchung  des  Cernx  sehr  viel  Cong<?8tion 
Tind  EmptindUchkeit,  Durch  die  Application  von  Tiuct.  Hydrastis  und 
Glyceriu  auf  die  Theile,  durch  häuÜpe  Einspritzunnren  von  Hydrastis 
und  durch  die  warmen  Sitzbäder  in  Verbindung  mit  den  passenden  innern 
Mitteln  nahm  sie  rasch  an  Gesundheit  und  Kräften  zu,  nnd  von  so  günstigem 
Erfolge  envies  sich  die  Cur.  dass  sie  sich  nach  wenigen  Monaten  schwanger 
fühlte  und  zur  gehörigen  Zeit  ihren  Gatten  mit  einem  gesunden  Klude 
beschenkte. 

Eine  Dame  mit  ähnlichen  aber  nicht  so  ächvveren  Sjinptonien  gab 
sich  mir  in  Behandlung.  Hydrastis,  ebenso  angewendet  wie  oben,  zeigte 
sich  auch  hier  erfolgreich. 

Eine  andere  Dame  wurde  im  \origen  Frühjahr  hierher  iCheltenhjim) 
gebracht.  Sie  war  seit  sechs  Monaten  auf  dem  Rücken  gelegen,  mit 
grossem  Schmerz  in  der  Lendengegend  und  der  linken  Weiche,  mit  Ab- 
wärtsdrängen,  Weisgflnss  u.  s.  w%  Sie  hatte  einen  Vorfall  und  es  war 
viel  Congestion  des  Uterus  und  des  Cervix  zugegeu.  Dieselbe  Behandluug 
mit  Einspritzungen  von  Hydrastis  und  Application  von  Hydrastis 
an  den  Cervix  im  Verein  mit  innern  Mitteln  und  dem  Gebrauch  von  un- 
garischen Weinen  stellten  die  Dame  so  schnell  her,  dass  sie  nach  wenigen 
Wochen  im  Stande  war,  nach  London  zu  gehen  (obschon  nicht  mit  meiner 
Erlaubmss)^  mn  dort  für  einige  Tage  die  Ojicr  zu  besuchen.  Sie  war  nach 
drei  Älonaten  vollkommen  hergestellt  und  ist  es  auch  seitdem  geblieben. 

Ich  will  hier  bemerken,  dass  ich  bei  Einspritzungen  in  die  Tagina 
die  Methode  des  Dr,  Pattison  angenommen  habe.  Er  wickelt  Baum" 
wolle  um  die  Spritze,  so  dass  sie  nicht  tiefer  eindringen  kann  als  ^  ^  oder 
■4  Zoll.  Dies  ist  die  beste  Art  und  Weise,  diese  Operation  zu  vollziehen 
nnd  sie  lässt  sich  sehr  leicht  bewerkstellige«.  Weim  die  Spritze  mit  der 
Flüssigkeit  gefüllt  ist,  rauss  die  Patientin  eine  liegende  Stellung  annehmen^ 
wobei  durch  Unterlage  eines  Kissens  die  Hüften  emporgehoben  werden. 
Durch  Beibehaltung  dieser  Lage  während  fünfzehn  Minuten  wird  die  Arznei 
mit  den  leidenden  Theilen  in  bestandige  Berührung  gebracht.  Ich  lasse 
die  Einspritzung  gewöhnlich  nur  einmal  des  Tags  gebrauchen.  Das  kalte 
Sitzbad  halte  ich  für  nachtheUig;   das  laue  dagegen  für  sehr  zweckmässig. 

Wir  tinden  demnach,  dass  Eiuspritzimgen  von  Hydrastis  (oder  Ha- 
maraelis),  die  Application  von  Hydrastis  mittelst  eines  kleinen  Maler- 
pinsels oder  eines  Schwammes  auf  die  ganze  Oberfläche  des  Cervix ,  das 


laue  Sitzliad  für  15  bis  20  Minuten  täglich,  der  Gebrauch  von  erwei- 
chenden l\]ystieren,  wenn  Verstopfung  zugegen  ist,  und  bei  Sihmerzen  über 
dem  Schamhügerund  in  den  Wei<^heu  Ueberschlnge  mit  der  verdünnten  , 
Tinctar  von  Yeratr.  viride  oder  Hydrastis,  iu  sehr  heftigen  Fällen 
mit  einem  Zusatz  von  1  bis  2  Drachmen  Chlorofonn  —  die  vorzüglichaten 
örtlicheti  Mittel  zur  Linderung  dieser  schmerzhaften  Leiden  sind. 

Die  inneren  Mittel^  die  ich  bisher  hauptsächlich  in  Anwendung  ge- 
bracht habe,  sind  Bell  ad.,  Nux  vom.,  Hamamelis  und  ilydrastis. 
Dr.  Pattison  enipiiehlt  auch  noch  Veratr,  viride,  und  Caulophyllin 
und,  wenn  Neigung  zur  Verstopfimg  zugegen  ist,  Tinet.  Podophyll  m\\\ 
Leptandrae  virg.  oder  Leptandrin. 

Anstatt  den  Körper  durch  die  beständige  Anwendung  von  Blutegeln 
zu  schwäch'en,  verordnen  wir  eine  nahrhafte  Diät  und  erlauben  den  massigen 
Genuas  leichter  ungarischer  Weine.  Denu  es  ist  eine  Schwäciiekrankheit, 
mit  einer  örtlichen  Entzündung  coraplicirt. 

WeisBfluas. 

ObschoD  diese  Kraukheit  gewöhnlich  denjenigen  zugezählt  wird,  die 
von  fonctionellen  Störungen  der  Gebärmutter  abhängen,  so  halte  ich  e^ 
doch  fttr  besser,  sie  unter  diejenigen  zu  rechnen,  welche  von  einer  orga- 
nischen Störung  bedingt,  sind,  weil  sie  da,  wo  sie  besteht,  fast  immer  von 
organischen  Leiden  bogleitet  ist<  Wir  finden  sie  häufig  bei  jmigen  uml 
zarten  Franenzimmern  Sie  stellt  sidi  auch  öfters  bei  Unterdrückung  der 
Regeln  zur  Zeit  ein,  wo  diese  erscheinen  sollten;  in  der  Bleichsucht 
und  in  den  klimakterischen  Jahren,  in  Begleitung  von  Menorrhagie,  Der 
Kanal  des  Cer\ix  ist  der  gewöhnliche  Sitz  dieses  Leidens.  Die  Absonde- 
rung, welche  im  Anfang  gewöhnlich  dünn  und  durchsichtig  ist,  wird  im 
weiteren  Verlauf,  wenn  sie  vernachlässigt  wird,  dick  und  eiterig  und  es 
treten  zuletzt  Geschwüre  ein.  Wenn  sie  mit  Blut  gestreift,  scharf  und 
stinkend  wird,  so  ist  sie  der  Vorläufer  eines  bösartigen  Leidens. 

Die  allopathische  Behandlung,  wenn  sie  bei  plothorischen  Subjecten 
vorkommt,  besteht  in  Aderlässen,  Schröpfen,  in  knapper  Diät,  in  Purgantien 
und  später  in  toniacheii  Mitteln,  und  P^iinspritzungen  von  Plnmb.  acet,  u. 
s.  w.  Bei  Schwächlichen  werden  tonische  Mittel  von  Anfang  an  innerlich 
und  zu  Einspritzungen  Eicbenrinde-Abkochttin?en  und  Gallussäure  ange-  I 
wendet,  zuweilen  sogar  Brech-  und  Abführmittel.  Cantharidentiuctur  und 
Terpentinöl  sind  ehenfalls  von  den  Allopathen  vielfach  gepriesen  worden, 
weil  diese,  wie  sie  sagen,  „bei  chronischen  Secretionen  die  Uterusgefässc 
anregen/* 

Wenn  der  Austluss  sehr  dick  und  mit  Sehmerz  im  Rücken  und  In 
den  Lenden  verbunden  ist,  so  wird  man  deii G<e^i'&x\siu\X^fet>M^^  ^ttH^xJra^'öcv 
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IQ  einem  Zustand  voa  mehr  oder  minder  heftiger  Rwznng  finden«  er  wird 
weich,  emptiDdlich  gegen  Druck  und  wahrscheinlich  einigermassen 
erweitert  sein.  Wird  dieser  Znstand  vernachlässigt,  so  gehen  ijie  Drüsen 
und  die  Schleimhaut  sehr  bald  in  Eiternng  über. 

Die  Allopathen  vorordnen  dagegen  warme  Seebäder,  Quecksilber  nnd 
Laxantien,  und  wenn  sich  die  Emiitindlichkeit  \'ennindert  hat,  das  kalte 
Bad,  tonische  Mittel  und  adstringireude  Einspritzungen, 

In  den  Fällen,  die  zu  meiner  Beobachtung  kamen,  wurde  stets  mehr 
oder  weniger  SchwÜche  nnd  Kräftovcrfall  nnd  nicht  selten  Uterusvorfall 
bemerkt,  obschou  das  Leiden  auch  ohne  diesen  vorkommt. 

Seit  einigen  Jahren  habe  ich  in  solchen  Filllen  Einspritziingen  von 
Hfdrastis  und  Hamamelis,  besonders  des  ersteren,  vom  grössten 
Nutzen  gefunden^  indem  ich  zugleich  die  2.  oder  3.  Potefiz  innerlich 
reichte.  Auch  die  gewöhnlichen  homöopathischen  Arzneien,  wie  Calc.^ 
Vuls,^  Sep.,  Plat.,  Chin,,  Coccul.  nnd  f^ulphur  haben  mir  gnte  Dienste 
gethan,  aber  zur  Ergänzung  dieser  empüehlt  Dr.  Pattison  angelegen!* 
liehst  llelonin,  Xanthoxylin  undTrilliuni.  Ich  habe  auch Baptisia 
in  schlimmen  Fällen  lon  Weissfluss  sehr  nützlich  gefunden. 

Alle  heftigen  Bewegungen,  lange  Spaziergange,  oder  anstrengende 
Eisenbahnfahrten  müssen  untersagt  und  eine  nahrhafte,  leicht  stiraulirende 
Diät  beobachtet  werden.  Wenn  das  Leiden  von  einem  Vorfall  abhängt. 
niuss  natllrlich  die  Gebärmutter  sanft  replacirt  werden.  Ich  habe  gefunden, 
das9  ein  Stück  weicher  Schwamm,  in  warmes  Wasser  mit  einem  Zusatz 
von  Hydrastis-Tinctur  getaucht  und  mehrere  Stunden  niit  dem  Gebär* 
mutterhftls  in  Herührung  gebracht,  von  grossem  Nutzen  ist,  da  er  die 
Theile  sehr  gut  unterstützt. 


Ulceration  dea  Cor  vis  von  nicht  bösartigem  Charakter. 

kommt  häufig  vor,  besonders  bei  verheiratheten  Frauen.  Bie  ist  stets 
das  Resultat  von  mehr  oder  weniger  Eiflztindiing  und  entweder  oberfläch- 
lich oder  tief.  Die  oberflächliche  beginnt  am  Gebärmutierhais  und  ver- 
breitet sich  von  da  weiter;  aber  es  ist  wenig  oder  keine  Congestion  und 
nur  eine  geringe  Absonderung  zugegen.  Wenn  sie  nach  der  Empfängniss 
eintritt,  so  ist  sie  hantig  die  Unache  von  Abortus  und  Weissfluss.  Bei 
der  zweiten  Form  dehnt  sich  die  Zerstörung  des  Gewebes  auf  die  Substanz 
des  Gebärrautterhalses  aus.  Es  sind  rothe,  weiche  Granulationen  vor- 
banden,  die  bei  Berührung  leicht  bluten  und  es  ist  viel  Congestion  zugegen, 
mit  brennenden,  stechenden  Sehmerzen  im  Rücken  und  in  der  Gebir- 
rautter,  schlimmer  zur  Zeit  der  Periode. 

Schröpfen   an  den  Lenden  und  Blutegel  an  den  Gebärmutterhals, 
eröffinende  Mittel  und  später  die  beständige  Anwendung  von  HöUensteia» 
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Äihseaarem  Zink  iind  caustischem  Kali  zur  Cauterisation  —  das  ist  d^ST 

allopatliische  Curplan  (in  Eugland)» 

Die  Ilümüopatheii  geben  gewöhnlich  Thuj.,  Acid,  nitr.,  Mercnr., 
Sep.  und  Hep-  s. 

Ich  darf  mit  Befriedigung  sagen,  dass  ich  niemals  zn  canstischen 
Mitteln  oder  BIntcgeln  meine  Zutiucht  genommen  habe.  Die  Behanptuni?, 
dass  Ulceratiou  nur  diu'ch  Canstica  geheilt  werden  könne,  ist  im  höchsten 
Grade  inlhtimlich  und  die  Anwendung  dieser  Mittel  ist  für  die  aniien 
Kranken  eine  unverantwortliche  Quälerei.  In  einfachen  Fällen  ist  das 
Einspritzen  vouHydrastis  canad.,  wie  ich  es  früher  beschrieben  habe, 
in  Verbiudnng  mit  dem  inneren  Gebranch  der  oben  erw  ahnten  Mittel,  oder 
von  He  Ion  ia  8  oder  Xanthoxylin  vollkommen  ausreichend.  In  Fällen 
von  langer  Daner  habe  ich  dagegen  die  tägliche  Application  von 
Hydrastis  mittelst  eines  Pinsels  oder  eines  kleinen  Schwammes  an  die 
Geschwüre  auf  dem  Cervix  gewöhnlich  als  genügend  gefunden. 

Dn  Pattison  empfiehlt  die  Application  der  resinösen  Alkaloide  in 
Verbindung  mit  Wallrath-Salbe  auf  Baumwolle  gestrichen  und  mittelst 
des  Speculums  applicirt.  Ich  könnte  viele  Fälle  anführen,  um  zu  zeigen, 
dass  diese  schmerzhaften  Leiden  ohne  einen  Blutegel  und  ohne  caustische 
Mittel  geheilt  werden  können,"  es  würde  aber  zu  viel  Zeit  iu  Anspruch 
nehmen  und  ich  übergehe  sie,  um  noch  einige  Worte  über  einen  andern 
Gegenstand  zu  sagen,  nämlich  über 

Gebämmttervorfall, 

Der  Uterus  ist,  wie  bekannt,  zum  Vorfall  (prolapsus)  und  zum 
Ilerauatreten  (procidentia)  geneigt.  Bei  schlaffen  oder  geschw&chtea 
Constitutionen  oder  wenn  die  Scheide  durch  LeukoiThöe  geschwächt  ist, 
zeigt  die  Gebärmutter,  die  grüsstentheils  durch  die  Vagina  unterstützt 
wurde,  eine  Neigung  sich  zu  senken.  Drastische  Abführungsmittel,  heftige 
Anstrengungen)  lange  Geburtswehen  oder  zu  frühes  Aufstehen  nach  dem 
Kindbett  sind  bei  vorhandener  Anlage  häufig  Ursache  des  aasgebildeten 
Vorfalls. 

So  lange  die  liegende  Stellung  beibehalten  wird,  bleibt  die  Patientin 
von  Schmerzen  ziemlich  frei,  aber  die  geringste  Anstrengung  i*uft  einen 
Zerschlagenheitsschmerz  im  Rücken  und  zu  Zeiten  grosse  Unruhe  und 
Schmerzen  in  einer  der  Hüften  hervor.  Zugleich  sind  häufig  Neigung 
zum  Hamen,  durch  den  Reiz  im  Blasenhalse  erzeugt,  Schmerz  in  den 
Eierstöcken,  der  oft  für  eine  Entzündung  dieser  Organe  genommen  wird^ 
und  abwärts  ziehende  Schmerzen  in  den  innern  Theilen  der  Schenkel 
zugegen. 

Eine  manuelle  Untersuchung  ist  in  einem  solchen  Falle  durchaus 
nothweudig  und  häufig  wird  durch  sanftes  Emporheb^ü  d.^^  VIa^t^  ^is^ 
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den  Fingerspitzen  und  durch  die  sofortige  Einführung  eines  Stückchens 
mit  Hydrastis-Lösung  getränkten  Schwarames,  welcher  daselbst  einige 
Stunden  zu  verbleiben  hat,  grosse  Erleichterung  erlangt. 

Das  Ileniustreten  (procidentia)  des  Uterus  wird  mit  Ausnahme  der 
arbeitenden  Klassen  nur  selten  wahrgenommen.  Ich  habe  einmal  in  der 
Charite  zu  Paris  einen  furchtbaren  Fall  dieser  Art  gesehen*  Die  ganze 
Gebärmutter  lag  vollständig  ])lüs  zwischen  den  Schenkeln  der  Patieutin; 
sie  war  nicht  mehr  zurückzubringen. 

Ich  hatte  vor  einigen  Jahren  einen  Fall  von  Heraustreten  der  Gebär- 
mutter, nach  deren  Reponinmg  ich  ein  Pessarium  von  Kautschuk  einführte, 
das  aufgeblasen  werden  konnte,  und  so  das  Organ  zurückhielt  Gegen 
diese  Art  Pessarium  liisst  sich  noch  am  weuigston  einwenden.  Im  All- 
gemeinen aljer  sind  diese  Instrumente  verwerflich,  da  man  weiss,  dasa  sie 
öfters  schon  f]atzündung,  Eiterung  und  selbst  den  Tod  herbeigeführt  halien. 
Dr*  Pattisou  verwirft  ihren  Gebrauch  gänzlich  und  in  Bezug  auf  den 
Schwamm  sagt  er,  dass  er  leicht  stinkend  werde  und  Wundheit  hervor- 
bringe. Dies  kann  aber  nicht  stattfinden,  wenn  er  täglich  herausgenommen, 
sorgfältig  ausgewaschen  und  dann  wieder  eingeführt  wird.  In  dieser 
Weise  sah  ich  ihn  sehr  gute  Dienste  leisten. 

Als  Beihilfe  gebrauchen  wir  Acom,  Beil.,  und  Nux  vom.,  gefolgt  von 
Sep.,  Ars.  u.  s.  w.^  und  Dr.  Pattison  enjpfiehlt  für  das  zweite  oder  chro- 
nische Stadium  angelegentlichst  noch  Helonin,  Macrotiu  und  Podo» 
phyllin.  Er  giebt  sie  in  der  3.  Dec.-Verreibung.  Er  besteht  auch  dar- 
auf, dass  die  Patientin  für  den  grössten  Theü  des  Tags  die  Horizontal- 
Lage  beibehält,  beim  Aufstehen  eine  Bandage  anlegt  und  sie  bis  zum 
Niederlegen  beibehält.  Nach  seiner  Behauptung  ersetzt  diese  das  Pes- 
sarium. Ausgezeichnete  Dienste  leisten  die  Einspritzungen  von  mit  W'asser 
hinlänglich  verdünnter  Hydrastis-  und  Hamamelis-Tinctur.  Sie 
geben  den  afhcirten  Theilen  Kraft  und  Ton  zurück.  W>nn  lästige  Verw 
stopfung  zugegen  ist,  werden  Niix  und  Sulphur,  Leptandrin  und  PodophylliD 
gewöhnlich  diese  Schwierigkeit  entfernen.  Itf  einzelnen  Fällen  wird  der 
Katheter  tüglii-h  zweimal  in  Anwendung  zu  bringen  sein :  jedenfalls  aber  mnss 
die  Gesundheit  der  Patientin  durch  gute  Kalirung  aufrecht  erhalten  werden, 
lieber  die  bösartigen  Kranldieiten  der  Geljännutter  werde  ich  mich  bei 
einer  späteren  Gelegenheit  aussprechen. 
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Xlll.  Referate. 

a     Deutsche    Literatur. 
Ueber  Wärmeregulirung  und  Fieber, 

na«h  Dr.  C.  Liebermeister. 

Die  Säugethiere  und  Vögel  zeichnen  sich  vor  anderen  Thierklassen 

dadurch  aus,  dass  ihre  Körpertemperatur  unter  verschiedener  Temperatur 


der  Uingebung  constaiit  lilcibt.     Diese  Constaiu  in  Bezug  auf  Wärme-   ■ 
Produktion  nud  Yertheiliing  muas  ui  besonderen  Einrichtungen  des  Orga- 
nismus begründet  sein,  welche  Verbrennung  und  Wärmeabgabe  reguliren 
und  bewirken,  dass  die  Production  sich  nach  dem  Verluste  von  Wanne 
durch  Abgilbe  richtet.     Es  besteht  daher  erstens  eine  ReguÜrung  des 
Würmeverlnstes.     In  kiilterer  Temperatur  der  Umgebung  verdunstet  J 
weniger  Feuchtigkeit  von  der  Hautfläche,  in  Folge  dessen  wird  weniger   ' 
Wärme  abgegeben.     Dazu  kommt  noch  das  physiologische  Moment,  dass 
Contraction  der  Musculatur  der  Haut  tmd  Gefasse  durch  den  directen 
Reiz  der  Kälte  eine  Verminderung  der  mit  dein  Blute  nach  der  Haut    j 
/ustr()menden  Wärme ,  in  Folge  dessen  verringerte  Wärmeabgabe  statt-  1 
findet.     Bei  höherer  Temperatur  der  Umgebung  ist  der  Wärmeaustausch  1 
zwischen  dem  Innern  des  Organismus  und  der  Hautfläche  dui^ch  die  leb- 
hafte Circulation  in  den  erweiterten  Gefässen  erleichtert:  bei  noch  höhe- 
ren Tejnperaturgraden    der  Umgebung   regulirt   sich   die  Kßrperwänne 
durch    Schweisssecretion    und    vermehrte   Wasserverdunstung.       Ebenso 
wird  die  durch  starke  Muskelaction  überschüssig  producirte  Wärme  durch 
lebhaftere  peripherische  Circulation  und  Schweisssecretion  ausgeglichen. 

Im  kalten  Bade  sinkt  im  Allgemeinen  die  Körpertemperatur  nicht, 
sondern  bleibt  unverändert  und  zeigt  sogar  eine  Steigerung.  Also  unter 
dem  Verhältnisse  grosser  Wärmeverluste  wird  der  Wärraevorrath  im 
Innern  nicht  vermindert.  Dass  im  kalten  Bade  dem  Körper  Wärme  ent- 
zogen wird,  lehrt  der  directe  Versuch,  welcher  ergiebt.  dass  ein  Mann 
160  Kgr.  Badewasser  in  9^2  Minuten  von  20.1  ^  auf  20.6**  erhöhte.  Mit 
Einrechnung  dessen,  was  dus  Badewasser  von  Wämie  an  die  umgebende 
Atmosphäre  abgegeben  hatte,  hat  also  der  menschliche  Kßrper  160  Kgr. 
Wasser  um  0.53^0.  erwärmt,  also  an  das  Wasser  85  Calorien  abgegeben. 
—  Eine  Wänneeinheit  nderUalorie  ist  die  Wärmemenge,  die  erforderlich 
ist,  um  die  Temperattu*  von  1  Kgr.  Wasser  um  1°  C.  zu  erhöhen.  — 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  hätte  derselbe  Mensch  nur  13  Calorien 
Abgegeben ;  es  beti-ug  demnach  der  Wünneverlust  im  Bade  den  durch- 
schnittlichen um  das  sechs  und  eiuhalbfache.  Dies  ist  nur  mrigUch  durch 
die  im  kalten  Bade  gesteigerte  Würmeproduction,  welche  den  ent- 
standenen Wänneverlust  sofort  ersetzt:  dies  ist  dadurch  direct  bewiesen, 
dass  auch  die  Kohlensäureproduction  während  des  kalten  Bades 
gesteigert  ist.  Das  namüche  findet  auch  statt  bei  den  niederen  Winter- 
temperatureu.  bei  diesen  jedoch  wirkt  auch  die  Beschaffenheit  der  Be- 
kleidung regulirend  auf  Waniieabgab©  und  Production. 

Die  Constanz  der  Körpertemperatur  wird  demnach  weiter  dadurch 
regulirt,  dass  die  Würmeproduction  sich  mit  den  jeweiligen  Wärme- 
verlusten  steigert.  Ueber  die  Mittel  und  Wege,  durch  welche  die 
Wärme  production  sich  dem  WärmeverlxistÄ  feu\s\NX^^i)w£CL^  x  Vi^^vtv^ 


Avisseij  wir  wenig  Sicheres.  Weder  die  vermehrte  Reihimg  des  Blmce 
durch  den  stärkeren  Blutzutiuss  zu  den  inneni  Organen  während  der 
Kulte,  noch  weniger  die  Vermehrung  der  Eespiration  in  der  Kälte  — 
daa  letztere  wird  dnrch  die  damit  verbundene  stärkere  Lungern  entilalion 
compensirt  —  können  die  ausserordentliche  Zunahme  der  Wänaepra- 
daction  in  der  Kälte  erklären.  Wir  müssen  demnach  auf  das  Nerven- 
system alg  Regnlator  der, Intensität  der  Verbreimunj,'  inuerhall)  de« 
Körpers  Äurückgeheo  und  erwägen ,  ob  nicht  durch  Temperatur\  erände- 
rungen  der  äussern  Haut  gewisse  Nerven  erregt  werden  und  diese  Erre- 
guug  reflectorisch  andere,  den  Oxydationsvorgängen  vorstehende  Nerven 
zu  gesteigerter  Wirkung  bringt,  oder  ob  etwa  dadui'ch  eine  sogenannte 
JIemmmigswii*kung  ausgelöst  werde,  in  dem  Sinne,  dass  wenn  kein  Nen'en- 
eintluss  stattfände,  die  Oxydatiousprocesse  mit  grosser  Intensitfit  vor  sich 
gingen,  durch  gewisse  NerveneinÜüsse  diese  aber  gemässigt  wtlrden.  Je 
höher  die  Hauttemperatur  wäre»  um  so  stärker  würde  dann  auf  reflecto- 
rischem  Wege  die  Moderinmg  des  Wänneverlustes  statttinden,  nra  w 
geringer  also  die  W^äräieproduction  sein.  Existiren  demnach  wirklich  wie 
far  andere  Eeflexionsvorgfinge  Nervenarten,  in  welchen  üehertragangen 
eines  Reizes  von  den  centripetal  zu  den  centrifugal  leitenden  Nerven- 
fasern stattfindet,  so  inuss  die  Wirkung  dieser  Centren  —  die  WÄrmc-* 
regulining  —  wegfallen,  wenn  jene  Centren  \om  Körper  abgetrennt  sind. 

Die  Experimente  ergaben,  dass  wenn  bei  einem  Säugethiere  das 
Eückemnark  in  seinem  oberen  l'heile  durchschnitten  ist,  die  Constanz  der 
Körpertemperatur  aufhört  und  diese  von  dem  W^ärmeverluste  abhängig 
zu  werden  scheint.  Die  excessiven  Temperatnrsteigerungen  nach  Vei- 
letzung  des  Rückenmarkes,  die.  hohen  Temperaturen,  welche  eine  Paralyse 
des  Hirns  amiehmen  lassen,  scheinen  in  klinischer  Hinsicht  für  diese  An- 
nahme zu  sprechen.  Es  fragt  sich  schliesslich,  ob  bei  dem  Acte  der 
Wärmeregulirung  ein  excitocalorisches  System  oder  ein  nioderiren- 
des  System  in  Kraft  tritt  oder  in  W^egfall  kommt. 

Diese  Yerhältnisse  erhalten  ein  klinisches  Interesse  bei  dem  Ver- 
halten der  Temperatur  an  Fieberkianken. 

Als  pathognoraisches  Symptom  des  Fiebers  gilt  mit  vollem  Rechte 
die  Temperatur  Steigerung;  auch  während  des  heftigsten  Fieberfrostes 
ist  die  Temperatur  im  Innern  erhöht;  es  giebt  für  uits  keinen  tieberhaltea 
Zustand  ohne  Temperatursteigerong.  Doch  die  erhöhte  Körpertemperatar 
ist  nicht  das  einzige  Kriterium  des  Fiebers;  denn  wenn  z»  B.  bei  einem 
gesunden  Menschen  die  Körpertenjperatur  durch  ein  heisses  Bad  künst- 
lich gesteigert  wird  und  daneben  noch  erhöhte  Pulsfre<iuenz,  Unbehagen» 
Kopfschmerzen,  vermehrte  Harnstoffausscheidung  stattfindet,  wird  njau 
nicht  behaupten,  er  habe  Fieber.  Die  vermehrte  Würmcproduction  wäh- 
rend der  Fieberhitze  wird  nicht  allein  durch  Thermometrie  (welche  ntir 
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dircct  über  vermehrte  Wanneabgabe  Aafschluss  giebt)  sondern  auch 
immittelbar  durch  calorimetrische  Messunpeu,  wie  nie  Leycreu  au)[^estellt 
hat,  und  durch  die  festgestellte  Vemiehrung  der  Kohlensäurepro- 
dnction  bewiesen.  Die  vermehrte  Wärniejiroduction  soll  trotzdem  nichf 
mehr  als  20 — 25";,,  betragen,  and  um  diese  innerhalb  den  Grenzen  ph>- 
siologischer  Breite  hervorzurufen,  genügt  eine  reichliche  Mahlzeit  oder 
erhöhte  Mu^kelaetiou.  Demnach  kann  in  der  Steifrerung  der  Wärme- 
production  kein  Unterschied  in  dem  Znstande  eines  Fiebernden  und  eines 
Nichttiebernden  enthalten  sein. 

Das  Wesen  des  Fiebers  besteht  weder  in  einem  Ausfall 
der  RegnÜrnng  des  Wärmeverhistes,  noch  in  einem  Regn- 
lirungsdefect  der  Wärmeproduction,  wohl  aber  ist  dieWärme- 
regttlirnng  auf  einen  höheren  Grad  eingestellt.  Während  der 
Gesunde  bei  allen  Wärme  producirenden  und  Wünne  entziehenden  Facto- 
ren,  soweit  es  den  physikalischen  Bedingungen  coufonn  ist,  auf  37*^  C. 
sich  normirt,  stellt  sich  die  Temperatur  bei  Fiebernden  auf  40*'  ein. 
Auf  welchem  Umstände  diese  höhere  Einstellung  in  der  Temperatui- 
regulirung  beruht,  ist  noch  vollständig  dunkel  — 

Aus  dieser  Thatsache  lassen  sich  alle  S}Tuptome  des  Fiebers 
ableiten.  Während  des  Uitzestadiuins  z.  B,  des  Wechseltiebers  und  d^r 
Febn  continna  bei  hoher  Temperatur  besteht  Gleichgewicht  zwischen 
Wärmeproduction  und  Wärmeverlnst  wie  bei  Gesunden,  nur  mit  dein 
Unterschiede,  dass  die  absolute  Temperatur  des  Fiebernden  höher  ist. 

Im  Stadium  der  Defen^escenz  tritt  bei  schnellem  Sinken  der  Teni- 
peratnr  (also  bei  überwiegendem  Wärmeverlust)  gewöhnlich  Schweiss  ein. 
Dies  erklärt  sich,  weil  die  Einstellung  von  einem  hohen  auf  einen  nie- 
deren Temperaturgrad  schnell  erfolgt  ist,  während  die  Körpertemperatur 
aus  physikalischen  Grflnden  nur  langsam  sinken  kann  und  daher  zunächst 
noch  höher  ist,  als  es  der  augenblicklichen  Einstellung  der  Regulirung 
entsprechen  würde.  Desshalb  werden  die  Schleussen  für  den  Wanne- 
Verlust  möglichst  geöffnet,  und  es  tritt  Schweiss  ein.  Es  ist  also  nicht 
das  Auftreten  des  Schweisses  das  primäre  Moment,  sondern  das  rasche 
Sinken  der  Einstellung  der  Wäiineregulation,  Ebenso  lassen  sich  die 
Erscheinungen  des  Froststadiums  erklären.  Ein  intensiver  Fieberfrost 
pflegt  nur  bei  plötzlichem  Eintritt  des  Fiebers  und  bei  rascher  Stei- 
gerung der  Körpertemperatur  einzutreten,  mit  andeni  Worten,  wenn  die 
Warmeregulii'ung  plötzlich  auf  einen  höheren  Grad  eingestellt  wird;  denn 
dann  wirkt  die  Regulirung  mit  allen  Hel>eln,  um  den  Zweck  zu  enreichen, 
die  wirkliche  Körpertemperatur  jener  höheren  Einstellung  anzupassen; 
es  wird  einerseits  die  Wärmeprodnction  gesteigert  und  andrerseits  dio 
Wärmeabgabe  verringert.  Diess  zu  erreichen  condensiren  sich  die  Haut 
und  die  peripherischen  Gefasse,  die  Haut  wvnl  U^^üte^xs.  ixsA  Nvst^jcsa^v^ 
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:wemger  Feuclitip:keit:  Schütteln  und  Zittern  muerstützen  die  Wärrol 
production-  *8o  erklärt  sich  die  Erscheinung  der  heftigsten  Frostenipfiu- 
dung  bei  schnellem  Steigen  der  Körpertemperatur.  Dabei  mag  bemerkt 
werden,  dass  das  Stadium  wissenschaftlicher  Erkenntniss,  in  welchem  wir 
noch  genöthigt  sind,  von  Zwecken  zu  reden,  in  welchen  die  Centralorgane 
der  Wärmeregulirung  gewisserraassen  die  Rolle  eines  tlherlegenden  und 
nach  bewährten  Zwecken  hiindelndeu  „Archaeus'*  übernehmen  mtksseiu 
nur  als  ein  provisohsches  bezeichnet  werden  inuss.  Die  Frage  nach  den 
Ursachen,  welche  Fieber,  also  höhere  Einstellung  der  Teraperatnrregii- 
lirung  bewirken,  kann  vorläufig  noch  nicht  genügend  beantwortet  werden. 

H. 


Ernährungsversuche  mit  Brod  an  Hunden  und  Menschen. 

Nach  Gustav  Meyer, 

Bischofs  Angabe  wird  von  dem  Verf.  bestätigt,  wonach  die  grosse 
Menge  von  Faeces^  welche  ein  Hund  bei  Brodnahning  absebst,  niclili 
wesentlich  geringer  wird,  wenn  man  Fleisch  dem  Brode  zuftlgt.  Bei 
rein  animalischer  Kost  ist  sowohl  die  Gesanimtraenge  der  ausgeschie- 
denen Faeces,  wie  auch  die  des  Stickstoffs  kleiner  als  bei  Brod- 
ftltterung-  — 

Wenn   man   reines  Stärkemehl   und  eine  der  Eiweissquantitfit  dmi 
Brodes  entsprechende  Fleischmenge  in  solchem  Verhältnisse  mischt,  wie! 
Stärke  und  Eiweiss  im  Brode  gemischt  sind   und  dies  füttert,  so  findet 
man  nicht  nur  die  Menge  der  Faeces,  sondern  auch  den  Stickstoff- 
gehalt  derselben  im  Verhältnisse  zu  jenen  bei  Fleischnahrung  vermehrt. 
Die  dem  Eiweiss  beigemengte  Stärke  bewirkt  also,  dass  das  erstere  iüi 
geringerer  Menge  resorbirt  ^ird.     Diese  Wirkung  des  Amylum  beruhtj 
darauf,  dass  die  Zersetzung  in  Säuren,  welche  es  im  Damicanal  erleidet, 
eine  raschere  Deföcation  herbeifährt. 

Wegen  dieser  reichlichen  Kothentleerung  ist  e.s  nicht  möglich,  einen 
Hund  bei  Brodfütterung  auf  seinem  Eiweissstand  zu  erhalten.   Er  verliert 
an  Kfirper eiweiss,  ol)Wohl  er  imresorbirtes  Eiweiss  in  den  Ivothmasseui 
ausscheidet.     Bei    sehr    reichlicher    Brodfiitterung    kann    ein  Hundj 
seinen  Körpereiweissgehalt  behaupten,  ja  sogar  noch  etwas  zunehmen, 
doch  geht  dabei  immer  eine  grosse  Menge  von  Nahrungsmaterial 
sorbirt  verloren. 

Die  Versuche  an  Menschen  wurden  mit  vier  Brodsorten   gemacht 
und  aus  den  Fäcalmassen  die  Quantität  der  resorbirten  Stoffe  bestimmt. 
Diese   Brodsorten  waren:    Semmel,   Roggenbrod,  Horsford-Liebig*8ch< 
Broä  und  Pumpernickel.     Die  beobachtete  Reihenfolge  bezeichnet 


Nährwerth  der  einzelnen  Sorten  nach  den  Yersuchsergebnissen.  Die 
Semmel  lieferte  die  geringste  Menge  Koth,  wobei  die  grössten  Mengen 
Stickstoff  daraus  extrahirt  werden ;'  am  wenigsten  nahrhaft  erwiess  sich 
Pnjupemickel.  H- 

b)  EngHsehe  Literatur. 

Vorläufige    Notiz    über    die   Behandlung    des   Lungen* 

Emphysems  durch  künstlich  eingeleitete  Exspiration 

von  Dr.  J.  B.  Bcrkart  (Lance!  Nr.  XXII.  Vol.  IL   71). 
Mitgetheilt  von  Sanitätsrath  Dr.  Bran  in  Luzem. 

Das  Emphysem  der  Lungen,  welche  Ursache  dasselbe  auch  zu  Stande 
gebracht  haben  mag,  besteht  hauptsächlich  in  einer  pennanenten  krank- 
haften Erweiterung  der  Luftzellen  und  folglich  in  einer  Vermehrung  d<-*r 
in  denselben  zurückbleibenden  Luft.  Es  ist  begleitet  von  sogenannte« 
asthmatischen  Anfallen,  habitueller  Dispnöe  und  von  Husten,  als  Folge 
eines  Bronehialkatarrhes ,  und  bewii'kt  dasselbe  tiberhin  eine  ausge- 
sprochene Tendenz  zu  organischen  Erkrankungen  des  Herzens.  Während 
nuter  normalen  Verhältnissen  (nach  Donders)  der  Druck  auf  die  innere 
Oberfläche  des  Thorax  in  den  verschiedenen  Stadien  der  Respiration  von 
7^,2  ^is  30  Millimeter  Quecksilber  weniger  beträgt,  als  derjenige  auf 
die  äussere  Oberfläche,  ist  diese  Diö'erenz  wegen  des  Elasticitötsverlustes 
des  Lungengewebes  bedeutend  verringert,  ja  sogar  fast  gänzlich  aufge- 
hoben. Die  unmittelbare  Folge  davon  ist  ,fdie  permanente  Inspirations- 
StßUung"  des  Thorax,  bei  welcher  das  Diaphragma  am  Wiederaufsteigen 
in  seine  Exspirationsatellung  verhindert  ist,  weil  die  Mithülfe  des  mäch- 
tigsten Factors  —  nämlich  der  Zug  der  elastischen  Lungen  auf  dessen 
obere  Fläche  —  verloren  gegangen.  So  entstehen  dann  die  Unregel- 
mässigkeiten der  Respiration  und  Circulation. 

Sobald  man  den  Mechanismus  der  Pathologie  des  Emphysems  zu 
verstehen  begann,  wurde  bei  der  Behandlung  desselben  die  Compressiou 
der  Brust,  sowohl  manuell  als  auch  mittelst  des  Brechactes  und  der  Ap- 
plication der  Elektricität  auf  das  Diaphragiua  angewandt.  Aber  das  Re- 
sultat dieser  Behandlung  ist  durchaus  nicht  befriedigend,  denn  der  Druck 
wirkt  zu  gleicher  Zeit  sowohl  auf  die  Aussenseite  der  erweiterten  Al- 
veolen, als  auch  auf  die  im  Znstande  katarrhalischer  Schwellung  sich  be- 
ftiiilliche  Schleimhaut  der  Bronchien,  wodurch  das  Entweichen  der  Luft 
aus  den  Alveolen  eher  erschwert,  denn  erleichtert  wird.  Bessere  Re- 
sultate erzielte  man  durch  Inhaliren  comprirairter  Luft,  l^atienten, 
welche  den  Versuch  gemacht  halien,  sind  einstimmig  im  Lobe  des  gün- 
stigen Einflusses  derselben  «ruf  ihren  Leideuszustand.  Indess,  abgesehen 
vom  kostspieligen  Apparate ,  welcher  zudem  mckt  tu  ^^^^tm-s^saa  \^^s^ö^a(- 
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sition  steht,  hat  das  KinuthuiiMi  compriiMiner  Lutt  nur  mTUMi  vdiube 
henden  Einfluss,  indem  ein  grösseres  Quantum  Sauerstoff  in  eiuein  kleiuern 
Volumen  Luft  geboten  wird,*)  Durch  dieselbe  ist  der  Intra-vesicoläFO 
Druck  in  keiner  Weise  vermindert,  noch  wird  die  residuelle  Luft  erheb- 
lich eriieuert.  Ein  Luftstrom  vom  grösseren  (ijitra-tlioracischen)  zum  ge- 
ringeren (extra-thoracischen)  Drucke  stellt  bald  das  Gleichgewicht  her, 
und  wenn  irgend  eine  Druckdifferenz  vorher  noch  bestand,  so  wird  «ie 
%ich  ausgleichen,  tius  den  soeben  angegebenen  Gründen. 

Es  ergab  sich  nun  von  selbst  die  Idee,  dasa,  wenn  es  möglich 
wäre,  durch  eine  mechanische  Yonichtung  den  intra-vesicalüren  Druck 
und  dadurch  auch  denjenigen  auf  die  dem  Thorax  zugewendete 
Oberfläche  des  Diaphragmas  zu  reduciren,  dadui'ch  nicht  nur  der  Mangel 
an  Sauerstoff  ersetzt  wilrde,  indem  frische  Luft  in  den  entleerten 
Raum  wieder  einströmte,  sondern  auch  die  comprimirten  gesunden 
Luftblfiscben  sich  wieder  ausdehnten  und,  durch  eine  methodische 
Anwendung  dieser  mechanischen  Vorrichtung ,  wenigstens  ein  Theil 
der  fmictionellen  Thätigkeit  des  Diaphragmas  gerettet  werden  könnte^ 
Die  lang  anhaltende  Contractiou  des  Zwerchfells  muss  schliesslich  mit 
Gewiflshcit  zur  fettigen  Entartung  seiner  Muskelfibern  führen,  gcnati 
wie  es  bei  andern  Muskeln  geschieht.  Der  Bronchialkatarrh,  ebenlalls 
Folge  der  Stasis  iß  den  übrig  gebliebenen  Capillaren,  muss  durch 
jenes  Verfahren  ntir  güastig  beeinflusst  werden.  Sobald  der  Druck  von 
der  Vena  cava  und  dem  Herzen  weggenommen  wird,  ist  der  RttckHoss  des 
venösen  Blutes  vom  grossen  und  kleinen  Kreislaufe  erleichtert,  Nun 
werden  bei  jeder  gewöhnlichen,  ruhigen  Respiration  5(iO  Cubik-Ceuti- 
meter  Luft  iuspirirt  und  ebenso  viel  exspirirt.  Beim  Emph>-sem  wird, 
trotz  der  langen  Dauer  der  Exspii'atson,  welche  das  Sfache  der  gesunden 
beträgt  (F.  Riegel)  ein  viel  geringerer  Betrag  als  600  Cubik-Ccntimeter 
eJtspirirt  und  folglich  auch  iuspirirt.  Es  ist  daher  vollständig  gerecht» 
fertigt,  einer  Vomchtung  sich  zu  bedienen,  vermittelst  deren  bis  zu  500 
Cubik-Centimeter  Luft  bei  jedem  Exspirationsacte  entzogen  werden  ka&n, 
imd  die  !Nalur  des  Emphysems  in  Betracht  ziehend,  muss  es  ebenso  ge- 
rechtfertigt sein,  am  Ende  jeder  DatilrÜcben  Exspiration  so  viel  zu  ent- 
ziehen.   Meine  Ansichten  über  diesen  Gegenstand  wurden  bestätigt  durch 
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*)  Yollständiy^  abweichender  Ansicht  über  diesen  Fuukt  itit  Dr.  v.  Vivenöl 
in  Wien,  welcher  durch  edne  zahlreichen  ZusamnieiutclluiigeD  nnd  genauen  '^ 
miche  über  den  £iiiäut<s  der  comprimirten  Latt  auf  Gesunde  uud  Kranke  Xtt  üean] 
Sefalubäc  gekommen  im,  dass  der  Etfect  der  cucoprimirteu  Luft  auf  den  gaiUMSDi 
Orgänifimus  nicht  ein  bloss  teraporürer  bei,  sondern  derselbe  auch  unter  den  wieder»] 
hergestellten  gewohnlichen  Dnickvcrhältnissan  noch  eine  gcwi&so  Zeit  furtilaure^j 
^vid,  V.  Vivenot  jun.     Verdichtete  Lult,  ErlimgeUf  F.  Enke,  etc.) 

Aiitnerkuii^  des  Uebträeiiier«. 
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die  Exiimmente  des  Dr.  Hauk  in  Wien.  Mit  eio^m  etwas  seh wei-fälligen 
Apparate,  einem  raodificirteu  liutehinson'achen  Spirometer»  welcher,  falls 
mit  einiger  Sicherheit  operirt  werden  soll,  durch  zwei  Assistenten  ge- 
haudhabt  werden  muas,  hat  derselbe  zuerst  comprirairte  Luft  bei  Croup 
und  Emphysem  ■  angewandt.  Dai'aufhin  fand  er,  dass  wenn  mit  Em- 
physem behaftete  Kranke  in  einer  Atmosphäre  exspiriren  konnten,  deren 
Druck  4 — 8  Zoll  Wasser  wenigei  betrug,  als  derjenige  der  gewöhnlichen 
Luft,  die  empfundene  Erleichterung  grösser  und  anhaltender  war,  als  bei 
Anwendung  comprimirter  Luft:  und  seine  glänzenden  Resultate  wurdeu 
vollständig  bestätigt  durch  Dr.  Hagel  und  Mader  in  Wien.  Ich  be- 
stellte daher  zwei  Instrumente,  welche  ^Ir.  Hawksley,  Xr*  4.  Blen- 
hoini-9troet>,  New  Boud-gtreet.  für  mich  anfertigte  und  ich  bediente  mich 
derselben  seit  einiger  Zeit  mit  den  besten  Erfolgen.  Die  beigefügten 
Hol/schnitte  stellen  die  Instrumente  dar. 

Fig.  1. 


Fig.  2. 

Fig.  1  A  ist  eine  Säugpumpe,  deteo  Stempelatange  eingetheilt  ist, 
um  Cubik-Centimeter  anzuzeigen,  so  dass  mittelst  des  anzupassenden 
Knopfes  B,  der  Betrag  der  Action  des  Stempels  gemesseu  und  regulirt 
werden  kann.  Der  Stempel  ist  fortwährend  venuittelst  einer  Spii^alfeder 
ini  obern  Theile  des  Cylinders  fixirt  und  das  Auspumpen  geschieht  durch 
Niederdrücken  des  Stempels  mit  der  Hand.  Der  Rauminhalt  der  Pumpe 
ist  bekannt.  H  ist  eine  Metallmaske,  so  gestaltet,  dass  sie  leicht  ans  Ge- 
sicht angepasst  werden  kann,  und  Nase  und  Mund  einschlieast.  Die  Verbin- 
dung des  Maakenrandes  und  des  Gesichts  wird  vermittelt  durch  ein 
Polster  von  Kautschuk,  welches  das  EiitiÄeicUeu  ü^^tv  X\3ÄVtli\\ife\^  n«s^ VicsSx 
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verhindert.    Dieselbe  ist  durch  ein  Band  um  den  Kopf  an  dag  Gesiebt' 
festigt  oder  wird  mit  der  Hand  gehalten.    Von  der  Maske  aus  geht 
Tubus  D,  und  von  demselben  die  Röhre  E.     Am  Punkte  D  befindet 
im  Tubus  eine  Inspirationsklappe  und  am  Punkte  E  eine  Exspirations- 
klappe.    C  ist  ebenfalls  eine  Exspirationsklappe*    F  ist  eine  Inspiralions- 
klappe,  unter  dem  Befehle  des    Fingers  der  einen  Hand,     Maske  und 
Pumpe  sind  verbunden  durch  ein  ca,  18  Zoll  starkes  Rohr. 

Fig.  2  stellt  die  Maske  und  Klappe  getrennt  von  der  Pumpe  dar. 
Die  Exspirationsklappe  C  in  Fig,  1  ist  in  Fig.  "2  nach  E  versetzt*    Das 
uöthige  Auspumpen  wird  hervorgebracht  durch   einen  KautschukbnlloEj 
(ein  Ovoid)  von  ca*  15  Cubikzoll  llaumiuhalt  und  wird  derselbe  ein-  oder] 
mehrere    Maie    am    Ende   jeder   Exspiration    zusammengedrückt.      Dil 
Maake  II  ist  sorgfältig  ausgepolstert  und  gut  an  das  Gesicht  befestigt,] 
Beim  Inspiriren  tritt  die  Luft  bei  F  und  D  ein;  beim  Exspiriren  schliesst] 
sich  die  Klappe  B,  während  E  und  C  sich  öffnen.     Das  letzte  schwache 
Flattern  der  Klappe  C  zeigt  das  Ende  der  Exspiration  an ;  dann  wird  die 
Federklappe  F  mit  dem  Finger  geschlossen  und  der  Stempel  zur  erfor- 
derlichen Tiefe  niedergedrückt,  was  eine  fernere  Exspii'ation  hervorruft. 
Wird  die  Hand  von  der  Stempelstange  entfernt,  so  erhebt  sich  dieselbe, 
wie  im  Holzschnitte  gezeigt,  und  nach  Loslassen  der  Klappe  F  findet  eine 
erneute  Inspiration  statt. 

Beim  Gebrauche  des  Instruments  Nr,  2  wird  beim  Ende  der  Exspi- 
ration der  Ballon  rasch  zusamraengepresst  und  ebeoso  rasch  losgelassen^ 
wodurch  ebenfalls  eine  künstliche  Exspiration  hervoi:gebracht  wird.  Dj 
selbe  mag  nach  Bedarf  wiederholt  werden.  Die  Instrumente  sollen  tägli( 
2nial  je  zu  ^/4  Stunde  augewandt  und  dies  einige  Wochen  fortgesetzt] 
werden.  Intelligente  Patienten  sijid  nach  einigen  Sitzungen  im  Staude, 
die  Instrumente  selbst  anzuwenden.  Schon  nach  der  ersten  Applicatioi 
der  Instrumente  nehmen  die  Patienten  eine  bedetitende  Erleichterung  w^ahi 
und  freuen  sich,  dass  sie  im  Stande  sind,  „den  Athem  tiefer  /u  holen' 
und  die  Oppression  verliert  sich  nach  und  nach.  Die  Respiration  wir« 
tiefer  und  ihre  Frequenz  vermindert  sich  von  25  auf  16  pro  IVIinute^  Di< 
Expectoration  ist  zuerst  vennehrt,  aber  leicht  und  bald  verliert  sich  di( 
selbe  gänzlich. 

Bronchorrhöe   und  hochgradige  Dyspnoe    sind    keine   Contraindica-] 
tionen ;  nur  im  letzteren  Falle  soll  die  Operation  öfters  unterbrochen  w< 
den.    Was  das  Quantum  der  heraus  zu  befördernden  Luft  be.triflt,  so 
das  Gefühl  des  Patienten  genauestens  zu  beachten.    Ich  verschiebe  di< 
genaueren  Angaben  meiner  Beobachtungen  für  einige  Zeit  und  hoffe, 
Kurzem  eine  Reihe  von  auf  genauen  Messungen  und  Berechnungen  basi 
ten  Regeln  für  den  Gebrauch  der  Instrumente  in  den  specielleu  Fällt 
gehen  zu  können. 
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XIV. 


Die   Homöopathie   als   Cellular-  und  Atomen-Therapie. 

(Fortsctzang.) 

IL  TheiL 
§  7.    Die  Homöopathie. 

leli  bähe  bis  jetzt  gescbildert,  ^vie  auf  dem  ßcgenwärtigen  Stand- 
tcte  der  Wissenschaft  der  einzelne  Arzt  im  Stande  sein  könne 
id  bei  einer  thätigen  Erkenntniss  sogar  dahingelangen  müsse,  eine 
•ellalaj*-  und  Atomentherapie  sieb  selbst  zu  schaffen.  Nun  al)er  hat 
llahncniann  eine  Cellular-  und  AtomentJierapie  aufgestellt,  ehe  die  Zelle 
entdeckt  war  und  bevor  alle  die  Bedingungen  noch  gegeben  waren,  die 
uns  die  Aufstellung  dieser  Therapie  jetzt  erleichtern.  Somit  begreift 
sich  die  Leistung  Hahne raann's. 

Meine  Aufgabe  ist:  den  Leser  in  das  Wesen  der  Homöopathie 
>uf  eine  überzeugende  Weise  einzuführen.  Ich  habe  ihn  daher 
die  Cellular-  und  Atomentherapie  eingofilhit.  Denn  diese  ist  der  Kern 
der  Homöopathie.  Auch  habe  ich  dies  in  überzeugender  Weise  gethan* 
k'nn  auf  die  Zellen  und  Atome  muss  mau  bei  allen  Erscheinungen  zn- 
ickgehen,  und  von  ihnen  mu5s  man  bei  allen  Handlungen  ausgehen* 
»mit  kann  man  die  Cellular-  und  Atomentherapie,  so  uuvoUkomraen 
ieselbe  noch  sein  mag,  nicht  abweisen.  Alle^  Wirken  des  Arztes  fasst 
me  sein  Wissen  anf  den  Zellen  und  Atomen.  Nun  so  möge  denn  dei'selb^ 
ich  selbstbewusst  von  diesen  Gebilden  ausgehen.  Wenn  er  die 
fomöopathie  gerecht  und  viahr  erfoi*scht,  so  gelangt  er  auf  die  Collu- 
-  und  Atomentbera]iie  und  kann  aus  der  Zellen-  und  Atomen  lehre  die* 
)möoi»athischen  Thatsachen  erklären.  Und  wenn  er  aus  der  Zellen-  um! 
^toraenlehre  eine  Therapie  aufbaut,  so  gelangt  er  ganz  und  gar  auf  die 
>moopathLscheii  Thatsachen  und  Erfolge.  Diese  doppelte  Thatsache 
sht  fest.  Auch  sind  Männer  ganz  unabhängig  und  selbständig  auf  That- 
Ichen  gelangt,  in  denen  man  tlie  homöopathischen  Wahrheiten  leicht 
jeder  erkennt.  Allerdings  wenn  man  bereits  weiss,  dass  ein  Etwas  vor- 
len  ist,  so  erkennt  man  es  leichter,  und  ^ven  die  Noth  nicht  treibt,  der  geht 
dem  Verborgenen  und  selbst  an  dem  Öfforikuudigen  vorüber.  Ich  frage 
iber,  würden  Männer  der  herrschenden  Schule  eine  auf  die  Elemente  de» 
rganismos  gegründete  Therapie  aufgebaut,  d.  h.  die  jetzige  Homöopathie 
'rvorgebracht  oder  doch  deren  Kern  als  Grundstem  wi^vi^Vi^l  \v"a^öss\i^ 
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wenn  HjüiceiDann  nicht  bereits  ond  zwar  vor  der  Entdeekmig  der  ZtJlJ 
schon  vorangeganpieu  wäre?  Ilud  so  weit  ich  die  Männer  kenne,  die  oiia 
und  seit  Hahnemann  gelebt  haben  nnd  leben,  so  antworte  ich:  iieinB 
Wenn  Hahnemann  die  Cellular-  und  Atomeutherapie  in  der  Gestalt  dea 
lloraOopathie  nicht  gegeben  hätte,  so  existirte  noch  Nichts  von  diosenu 
Allein.  Wohl  aber  würde  das  Wesen  und  der  Kern  der  Hoinöopaihici 
dennoch  einst  gewonnen  werden.  Indess  wir  haben  nun  einmal  die  Cc4lalar«^ 
und  Atomentheraj)ie,  me  sie  Hahnemann  als  Homöopathie  erschuf,  und 
was  als  jene  Therapie  aufgebaut  werden  kann,  muss  auf  Hahnemanj 
zurtlckgehen  und  an  ihn  anknüpfen. 

Obgleich  ihm  die  Zelle  und  ihr  Leben  unbekannt  war,  so  ging 
doch  von  einem  einheitlichen  Ganzen  aus,  das  seine  Eigen thOmJicb- 
keiten  habe,  das  mit  diesen  auf  die  Wirkung  derMittel  „reagiro,**  das  in  sein« 
Eigenthümlichkeiten  berücksichtigt  sein  wolle  und  das  nicht  eigenmätht 
und  mit  Gewalten  sich  bestimmen  lasse.    Und  dieses  einheitliche  Gai 
ehemals  die  „Lebenskraft,"  ist  jetzt  die  Zelle  und  das  Atom.     Die. 
herrschenden  Eleraontargebilde  kannte  Hahueraann  nicht,    Aber 
erfasste  er  das  Walten  eines  Wesens,  mit  dem  man  zu  rechnen  Ui 
Und  die  Consequenzen  mussten  Wahrheit  sein,  wenn  auch  noch  in  unklar« 
Begründung.     Diese  Consequenzen  aber  zu  verfolgen,  dazu  bedurfte   ei 
l.  der  felsenfesten  Erkenn tniss,  dass  die  Tollbrachten  Heilungen  das  Werl 
des  selbst  erfundenen  Verfahrens  seien  und  2.  eines  Charakters 
Eigen thtimlichkeit  Hahnemann^s.  —  Das  Weitere  gehört  der  G* 
der  Entdeckungen  und  Erfindungen  an. 

Hahnemann  entdeckte  nicht  das  directe  Heilen  der  Ki  anldieiten.  D5h 
die  überraschenden  und  ans  den  Organ-  und  Gowebslunctioncn  uid 
erklärbaren  Curen  waren  schon  bekannt.  Er  aber  erkannte  diese  begeisK 
rungsvoll,  so  dass  or  zum  Anstreben  der  selbstbewussten  Vollziehung  solch« 
Curen  bestimmt  wurde*  Somit  gab  er  diesen  Curen  eine  Eichtong  uii( 
zwar  die  allein  mögliche.  In  Folge  dessen  entdeckte  er  die  Thatsat 
des  Simile.  Hiermit  erfand  er  die  homöopathische  Therapie.  Und  durcl 
die  Entdeckung  der  Wirksamkeit  der  kleinen  Gaben  machte  er  dies( 
Therapie  vollkommen  ausführbar*  Er  erkannte  die  Bedeutung  der  ehi 
maligen  „Wundercuren,"  die  das  rechte  Mittel  vollbringt.  Unter  subjectivet 
Uebcrzeugung  hatte  er  das  Richtige  getroffen.  Immer  neue  Fälle  abel 
gaben  ihm  die  Bestätigung  und  verliehen  ihm  den  lhatsächlichei\  Bod« 

Jetzt  aber  wissen  wir,  dass  das,  was  Hahnemann  zu  entdecken  tin^ 
strebte,  in  der  Wirklichkeit  auch  existirte,  und  dass  das,  was  er  erändei 
wollte,   eine    Möglichkeit  war.    Somit   tritt  uns  die  Wahrheit  aus 
Wirklichkeit  selbst  entgegen,  und  wir  müssen  jetzt  in  der  „HoraÖopathi< 
das  directe   innere  Curverfahren  der  Cellular-  und  Atomen« 
thorapie  erkennen.    Können  wir  aber  heute  die  Hahnemann'sciie  Lei 
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^^oleser  Weise  IhvojcIuich,  so  suiif'ii  wir  uuht  verpcsseo,  dass  dieselbe» 
mele  Jahrzehnte  hindurch  wissenschaftlich  ganz  aner fassbar  war.  Denn 
m  sehr  war  sie  der  Wissenschaft  vorangeeilt  Darum  gehören  alle  früheren 
verirrungen  und  Excentricitäten  der  Anhäni^er  dieser  Lehre  ganz  der 
Geschichte  an,  Kern  and  Wesen  bleiben.  Wie  auch  Ijätte  Hahnemanu 
seine  Lehre  deutlicher  machen  können,  als  er  für  seine  Zdt  Termochte? 
Damm  halte  ich  auch  alle  bisherigen  Einwurfe  der  Gegner  für  abgethan. 
Sogar  die  bestehenden  Erklärungsversuche  kommen  gar  nicht  mehr  in 
Betracht,  sobald  von  den  Zellen  und  Atomen  ausgegangen  werden  und  die 
rissenschaftliche  Forschung  in  der  Therapie  erst  begonnen  soll.  Jede 
igswissonschaft  ist  erst  noch  auf  dem  Wege  zur  Wahi-heit. 

§  8.    Der  Umfang  der  Therapie. 

An  kein  Stichwort  ist  die  Heilkunde  gebunden.  Sie  kann  Blut 
entziehen,  brechen  und  abführen  lassen,  auf  alle  Functionen  wirken  etc. 
h  dies  AUes  nur  unter  der  einen  Bedingung,  dass  sie  von  den  Zellen 
Atomen  ausgehe  und  dass  sie  aus  deren  Kenntniss  entnehme,  was 
aus  dem  iLrztUchen  Eingriffe  entspringe  und  ob  Solches  zum  Ziele  führe. 
Will  somit  der  Arzt  in  den  traditionellen  Eingriffen  sich  bewegen,  so  muss 
er  denselben  Bildungsgang  durchmachen,  den  wir  oben  gezeichnet  haben. 
Er  mnss  also  CeUularpatholog  und  Cellulartherapeut  werden.  Hiermit 
aber  v^ird  sein  Blick  sich  ei'weitem,  und  klarer  wird  er  seine  indirecten 
^^oren,  die  nie  einen  Schaden  rrnücal  genug  treffen,  verstehen,  um  das 
^Hirecte  Heilen  zu  würdigen.  Mit  dem  Uebergange  zu  letzteren  vom 
^■tandpuncte  der  Zellei^  und  der  Atome  aus  ergiebt  sich  daim  fftr 
^^inen  sinnenden  Geist  Alles  von  selbst;  der  Weg  liegt  gleichsam  vorge- 
I     zeichnet  da. 

I  Die  directe  Einwirkung,   nicht  etwa  unbestimmt  auf  die  Organe, 

sondern  scharf  gerichtet  auf  die  erkrankten  Zellen  und  Atome,  ist  das 
Wesen  der  Homöopathie.  DasSimileist  nur  das  Mittel  hierzu.  Denn  jenes 
dirt'Cto  Angreifen  des  Erkrankten  ist  das  letzte  Glied  in  der  Kette  der 
L^andlungen,  die  angestrebte,  die  sinnig  vorbereitete,  die  allein  den  Aus- 
^Hchlag  gebende  und  die  allein  zum  Ziel  zu  nehmende  Handlung.  Die  Ho- 
^Hiöopathie  ist  das  erste  solbstbewussto  und  methodische  Verfahren  zur 
^^Brecten  Einwirlnmg  auf  (Me  erkrankten  Zellen  und  Atome,  mithin  ganz 
^B^^schieden  von  ßademacher's  directem  Verfahren,  und  sie  schliesst  von 
der  gesammten  Therapie  kein  Verfahren  absolut  aus,  sucht  aber  die  Gren- 
zen ihrer  Rechte, 

Die  Zahl  der  Mittel  ist  unbeschränkt  ftlr  alle  Medicin.     Indess  in 
der  Homöopathie  beschränkt  sich  die  Zahl  der  Mittel  in  Folge  der  hier 
zu  erfüllenden  Bedingungen.     Denn  das  anzuwendende  ]Mittel  muss  zuvor 
eprüft  werden,  und  jedes  Curiren  mit  einem  nkU  %'fe\^v^^^'^\L "^\X^  ^^ 


Tffi^ffationoll ,  da  e&  nur  einen  blinden  \t.'rsuni  cri^ioDK^mmmRRn 
Arzte  steilen  daher  gar  viele  gebrauchte  Mittel  nicht  oder  doch  vor  der  ge- 
wissenhaft, angestellten  Prüfang  nicht  zu  Gebote.  Hiemach  ist  es  nnnötliig  j 
von  Rütteln  wie  Psorin  etc.  zu  reden.     Diese  vorangehende  Prflfuog  soll 
jedoch  nicht  bloss  an  Gesunden,  sondern  auch  in  physiologischen  Vor-Ver-j 
suchen  geschehen,  obwohl  auch  das,  was  man  ausserhalb  des  Körpei^  noch 
nicht  >\irksam  fand,  im  Körper  dennoch  wirken  kann.     Und  die  \or  der 
Anwendung    etwa   einzuschaltende    PrOfung    kann    dann    allerdings    eine 
schwierige  oder  unangenehme  Zugabe  sein,  aber  sie  ist  nimmer  zu  er- 
lassen. 

Unter  den  IVIitteln^  welche  an  Gesunden  gepHlft  6ind,  giebt  es  ntznl 
solche,  von  denen  die  Gewebsversuche  und  die  Chemie  noch  keine  BefiUii- 1 
gung  darthun,  wie  Silicea  und  Sepia.  An  diesen  Mitteln  nehmen  Viele 
Anstoss.  Wohlan,  mögen  sie  dieselben  ausstreichen,  —  nach  einer  ein- 
gehenden Untersuchung,  üebrigens  ist  kein  Homöopath  von  vornhereönri 
mit  dem  gesammten  tiberlieferten  homöopathischen  Ai"zneischatze  be-j 
freundet.  Oft  nach  mehren  Jahren  erst  verständigt  er  sich  mit  mandien] 
Mitteln.  Aber  es  mag  fallen,  was  will.  Das  Wesen  bleibt.  Demu 
es  ist  die  lauterste  Wahrheit  in  dieser  Sache.  1 

§.  9.     Die  Arzneiprüfung  an  Gesunden.  ^H 

Das  Arzneiprüfen  der  Homöopathen  ist  ein  Verfahren,  das  eofonj 
begonnen  und  ausgeführt  werden  müsste,  wenn  es  niclit  bereits  exiJ 
stirte.  Die  an  Kranken  beobachteten  Ai^znei Wirkungen  und  die  Ver-j 
giftun gsersch einungen  werden  mit  Hecht  binzugenommeu ,  und  die  oben 
angegebenen  Vor- Versuche  gehen  zweckmässig  voran.  Wohl  kann  Man- 
cher Vielerlei  finden.  Doch  zur  gründliehen  Erfoi'scbung  der  Ar/nei-J 
Wirkungen  und  namentlich  ziu*  Verweithung  der  Resultate  gehört  ein] 
wissenschaftlich  geschulter  Geist,  der  künftighin  aus  den  Elementar-] 
theilen  die  Erscheinungen  zu  deuten  sich  befieissigen  muss.  Der  Zwi^ckj 
der  Arzneipillfung  ist:  1.  die  Kenntniss  der  eigenthümlichen  W'irJ 
kungeu  und  somit  auch  des  Organismus,  soweit  wir  dem  Mittel  im 
Organismus  zu  folgen  vennögcn,  und  2.  die  Gewinnung  der  That-J 
Sachen  zur  Wahl  des  Mittels  behufs  der  Anwendung.  In  letzterer] 
Hinsicht  sind  die  Arzneiprüfungen  für  jegliche  Cellular-  und  Atomen-! 
therapie  unerlässlich.  Auch  die  Prülungen  mit  kleinen  Gaben  unilj 
Verdünnungen  sind  an  sich  and  in  Bezug  auf  die  ReizbarkeitserschetnunJ 
gen  unentbelirlich,  —  An  die  Stelle  der  sogenannten  ArziM " 
tritt  fernerhin  als  selbstfijidiger  Theil  der  medicinischen  \\\ 
die  Lehre  von  den  ArzneiwicJcungen,  nnd  in  dieser  Lehre  gehen  did 
homuopathischen  AiTueiprÜfungen  dann  ganz  auf  mit  allen  ihrin 
thlimlichkciten.     Immei'hiu  mag  man  Verschiedenes  an  diesen  Fi        .,-<-^ 
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RHlK^&fl^  praktische  Aerzte  haben  dieselbeü  neben  ihrer  Tcagesarbcit 
[gemacht  und  sie  haben  zum  Theil  Mühte  Master  geliefert.     Hat  man  «lio 
Lprüfang  eines  Mittels  beendig,  so  soll  man  die  schon  vorhandenen  Prftfuii- 
rgen  desselben  Mittels  vergleichen  und    Alles  zusammenstellen,   was  von 
dessen  Arzneiwirkung  bekannt  ist.    Hierauf  aber  soll  man  aus  der  ganzen 
Summe  der  Erscheinungen  den  unters cheitlenden  Charakter  des  Mittels 
f  ge\\'inneD.     Dies  heisst:    man  soll  den   Bepriff  des  Mittels  zu  erfassen 
suchen,  —  was  allerdings  nur  erst  iu  beschreibender  Weise  geschehen  kann. 
Blicke  ich  nun  auf  diese  Arbeiten,  so  sehe  ich  in  einen  Abgrund  von 
Schwierigkeiten,     Aber  mit  ßehai'rlichkeit  und  Fleiss  haben  sich  »lie  II<h 
moopatiien   deuseltren   unterzogen.     Und  hätten  sie  es  nicht  gothan,   so 
würden  sie  nicht  haben  curiren  können,     Würden  sie  dies©  Arbeit  unter- 
,  lassen,  so  stünde  das  Ge^chftft  still.     Aber  dieses  Geschäft  ist  im  Gegen- 
'  BatzG  zu  je<ler  andern  Weise  der  Praxis  gerade  ein  glticldiches-     Wohl 
erleichtert  die  geübto  Praxis  des  Prttfetis  Manches.     Durch  die  Zurilck- 
fhhrung  der  Arzneiwu*kungen  auf  die  Zellen  und  Atome  wird  sich  über- 
dies  ein    bedeutendes    Licht    über    die   Arzneierscheintmgen    verbreiten. 
I  Hierdurch  wird  namentlich  das  Verständniss  ond  die  Verweilhung  der 
Syinittome  sehr  gefordert  werden.     Indess  wtid  auch  hierdurch  die  Arbeit 
lohnender,  ^o  besteht  doch  die  ganze  Mühe  des  PrÜfens  fort.  —  Es  ist 
endlich  selbst  keine  kleine  Mühe,  die  Symptome  jedes  Mittels  dem  Ge» 
,  dächtnisse  durch    tieis&iges  Xachschlagen   und  gertisseiitliches  Benrbeiten 
I  einzuprägen  und  sie  geläufig  zu  erhalten.    Auch  machen  ja  schon  die  Ver- 
I  giftungssymptome  der  verschiedenen  Gifte  dem  Gedächtnisse  Last  genug. 
Die  Noth  freilich  ist  das  Beste»     Wer  einen  abuonncn  Zellen-  und 
Atomenzustand  richtig  und  ertblgreich  beseitigen  will,  der  muss  das  speci- 
j  fische  Mittel  kennen.    Dieses  aber  ergjebt  die  Arznei prÜfung,    Somit  muss 
I  geprüft  und  die  SNTnptonie  müssen  in*s  Gedächtniss  aufgenommen  werden. 
Ein  Homöopath  ohne  Kenntniss  der  Arznei  Wirkungen  ii>t  eine  Unmöglich- 
i  keit,  und  ein  wahrer  Heilkünstler  in  der  Homöopathie  mnss  ganz  in  den 
.Arzneiwirkungen  leben.     Letzteres  geschieht  thatsächUch  vielfach.     Aber 
es  geschieht,  weil  tue  Noth  auch  empfunden  wird  und  weil  Lust  und 
I Eifer  zu  ihrer  Uebersv indang  erwachen,     ^un  aber  blicke  man  auf  die 
[ Abneigung  der    Allopathen  gegen  das  Arzneiprüfen  und  erkläre  sich 
ksellist  diese  Abneigung  gegen  ein  Studium»  das  mindestens  zur  aUgemeinen 
[Bildung  des  praktischen  Arztes  gehört. 

1  Wer  aber  endlich  in  den  Arzneiprüfungen  und  in  andern  Theilhand- 
1  langen  der  Homoojiatliie  an  Einzelnem  unbesieglichen  Anstoss  nimmt,  dem 
[sei  ein  für  alle  Male  bemerkt,  das»  er  gar  nicht  die  Uomüopathie  narlj- 
laltmen,  sondern  nur  eine  Cellular-  und  Atomentherapto  annehmen  unil 
selbstfindig  zur  Aujjfilhning  bringen  soll.  Alles  Andere  wird  dann  Neben- 
i  Sache  sein. 
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^^^^^^^^  §.  10.     Similia  Similibus.  ^^^^ 

Eiii  wichtiges  Resultat  aller  Arzneiprufuugen  ist,  dass  die  Mittel  Er- 
&chciiiQ£igL'U  ci-geLeD,  wie  sie  aticb  tu  Kraukheiteu  oder  spontan  an  gestm- 
dea  Measchea  oder  als  r^clrechte  FnnctioQeQ  der  Organe  und  (rewebc 
Aorkonimen,  —  Ei'scheinuBgen  von  demselben  Typus.  Fliederthe^  z.  B. 
bringt  einen  ähnlichen  Scb weiss  henor,  \>ie  er  auch  spontan  entstellt 
Kheom  und  Scnua  machen  Dnrckfall,  und  Durchfall  entsteht  auch  dorcb 
Krankheitsursachen.  Charaomilla  macht  eine  Pai'ulis,  die  auch  durch 
andre  l'rsache  veranlasst  wird  etc.  Die  Mittel  wirken  auf  die  Gewebe,  in 
diesen  auf  deren  speciJfische  Zellen,  und  in  letzteren  auf  deren  Theüe. 
Aus  dieser  Wirkung  kann  daher  nur  eine  Folge  herauskommen,  wie  sie 
aus  der  Beschaffenheit  der  Atome  und  Zellen  und  aus  der  ganzen  Bo- 
aalagmig  des  getroffenen  Gebildes  henorgehen  kann  und  zwar  in  einer 
Eigenthümlichkeit ,  die  der  einwirkenden  Ursache  entspricht  Somit  wei- 
sen die  iU-zneisymptome  jedes  Mittels  auf  die  berilhrten  ZeDen  und  auf 
die  Natur  des  Mittels  hin.  Und  indem  die  Mittel  ähnliche  Zufölle  (Ztt- 
ßille  derselben  Gattung  wler  gar  Species)  erzetigen,  wie  auch  die  Krank- 
heitsursachen, so  geben  sie  kund,  dass  sie  dasselbe  Organ  und  Gewebe 
und  dieselben  Zellen  und  Atome  treffen,  die  auch  von  den  Krankheits- 
ursachen gotroö'en  werden. 

Die  beim  Arzneiprüfen  angewandten  Mittel  lehren  demnach  ihrerseits 
den  Sitz  einer  krankhaften  Affection  kennen  und  machen  es  möglich,  auf 
diesen  Sitz  zu  wirken.  Dies  ist  ein  bedeutender  Schritt  für  die  Tho- 
rapie.  Und  wir  kennen  ja  auch  heute  nicht  die  kranke  Stelle  bis  zu  den 
Zellen  und  Atomen  hin  so  genau,  als  sie  das  Mittel  findet.  Wie  also 
wollten  wir  die  kranke  Stelle  treffen,  wenn  es  nicht  das  Mittel  thut,  und 
me  wollten  wir  dies  wissen,  wenn  wir  es  nicht  in  Folge  der  3Iittelprtlfun- 
gen  durch  die  ähnlichen  Arzneisjmptome  zu  erkennen  suchen!  Wolil 
habe  ich  erst  diese  Wahrheit  herausgefunden,  aber  die  Entdeckung  selbst 
gehört  Hahnemami  au,  wenn  gleich  dieser  sie  noch  nicht  erkannte. 

Indem  Ilahneniann  sein  Curverfahren  auf  Grand  der  Arzneiwirkungeo 
selbstbewusst  handhabte,  richtete  er  also  seine  ÄÜttel  gegen  die  afficirton 
Zellengmppen.  Dies  heisst:  er  nahm  das  Mittel,  welches  dieselben  oder 
ahnliche  l'JrschcinungeJi  bei  der  Prüfung  ergab,  wie  die  Krankheitsui^adie 
und  die  Eranklieit  sie  hervorbringen,  lu  Folge  dessen  traf  er  und  musste 
er  die  erkrankte  Stelle  treflen.  Und  hiermit  hatte  er  Alles  erfasst 
Aber  weil  Hahnemami  in  dem  Wirken  des  ÄÜttels  noch  nicht  das  Trof- 
fen der  kranken  Stelle  erkannte,  so  hielt  or  sich  nur  an  die  Aehnlichkeit 
der  Ai'znei-  und  der  Krankhcitseracheinungen.  Uml  diese  Aehnlichkeil 
suchte  er  immer  voUkümmener  zu  gewinnen.  Denn  begieiÜich;  je  allge- 
meiuer  und  weniger  sdiarf  die  Aehnliclikeit  ist,  um  so  mehr  trifft  das 
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Simile  auch  die  erknmkto  Stolle  uiir  erst  im  Allgemeineu  und  weniger 
ficharf.  Und  das  Verlangen  nach  glticklicLeü  Curcn  triob  somit  Hahnemacn 
r«u  einem  Simile  im  engeren  and  engsten  Sinne,  zu  einem  SimiUimuni. 
l>ies  sachte  und  fand  er,  und  mit  vollem  Rechte  konnte  er  sein  „Siüüiia 
Similibus'*  aufstellen.  Aber  man  rauss  diesen  Satz  auch  in  seinem  wahren 
Sinne  \eratehea 

Es  ist  klar,  dass  das  Mittel  rnn  so  prüciser  die  erkranltten  Zellen 
und  Atome  tretfcn  wird,  je  mehr  es  in  hohem  Grade  Ähnliche  Zufiüle  er- 
lebt, als  eine  Erankheitaursache  in  der  Gestalt  einer  Krankheit  veranlasst. 
Aber  es  leuchtet  auch  ein,  dass  Hahnemann  mit  seinem  Similo  und  Similli- 
mum  nur  erst  sehr  präcis  die  erkrankten  Zellen  und  Atome  wirklich 
raf  und  zunächst  mittelst  dieses  leitenden  Satzes  nichts  Anderes  erlangen 
licouute« 

Rademachcr  richtete  in  tmsren  Tagen  die  Mittel  auf  Grand  des  usus 
«direct  gegen  die  erkrankten  Organe  und  liess  sie  hier  machen,  was  Gott 
ihnen  bestimmt  hatte,  und  Hahnemann  richtete  mit  Hülfe  des  Simile  die 
Mittel  gegen  die  erkrankton  Zellen  und  Atome  (in  seinem  Sinne  gegen 
<iie  „Lebenskraft")  und  musste  sie  auch  hier  vollbringen  lassen,  was  ihnen 
beigelegt  und  an  jenen  Gebilden  ermöglicht  ist.  Der  Unterschied  zwischen 
beiden  Münneni  gestattet  gar  keinen  Vergleich, 

Indess  Hahnem»  uns  rationelles  Cur\'erfahren  warliiemiit  bereits  auch  schon 
-an  seinem  Ende  angelangt,  Er  hatte  es  unr  dahin  gebracht,  die  erkTanktcn 
Klenientartbeile  sehr  genau  zu  treffen.  Und  dies  war  eine  ungeheure 
That  Bloss  das  Simile  hatte  ihm  hierzu  verholfen.  Und  wer  fttr  alle 
un«!  die  fernsten  Zeiten  die  erkrankten  Theilchon  direct  heilend  berühren 
will,  der  muss  beim  8imile  und  Similiimum  verbleiben.  Denn  nur  Solches 
trifft  den  Sitz  der  Krankheit  in  der  möglichst  zuveriössigsten  Weise, 

Sah  sich  aber  Hahnemann  i*lützlich  in  der  be drängendsten  Sch\rierig» 
keit  in  Betreff  dei*  weiteren  Ausführung  seines  Curverfahrens,  so  kam  ihm 
4och  schnell  der  Gedanke  zur  HtQfe,  sein  Simile  durch  Verdtlnntmg  «u 
schwächen  (was  er  freilich  noch  „verstärken**  nannte;,  und  hiermit 
koimte  er  sein  Cunerfahren  retten  und  zu  einer,  wohl  nicht  geahnten^ 
Ausdehnung  und  Ausbreitung  bringen. 

Die  Frage  nach  dem  Heilungsvorgauge,  d,  h.  nach  der  WeL&e, 
wie  das  die  erkrankten  Zellen  und  Atome  mittelst  seiner  ähnlichen  Er- 
scheinungen prucis  treffende  Mittel  in  der  That  \virke  und  wirken  mtisse, 
um  die  Störung  jener  Elementartheil e  dabei  auch  zu  heben,  —  diese 
Frage  ist  mithin  noch  eine  offene.  Man  sollte  den  Grund  wissen,  warum 
'•eine  erkrankte  Zelle  durch  ein  Mittel  und  zwar  mimcntlich  durch  ein  sie 
direct  und  präcis  ti*effendes  Mittel  zur  normalen  Thätigkeit  znrlickgeiahrt 
vml  Es  kann  Solches  durch  den  Ersatz  eines  Fehlenden  und  überhaupt 
auf  dem  Wege  der  Ernährung  geschehen,    Indess  \  on  den  «Kisten  Mittßbo. 
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kann  man  gar  nicht  sagen ^  dass  sie  emüiireud  wirken,  und  dennoch  heilcD 
sie.  Und  wenn  wir  dalier  von  der  durch  die  etwaige  Krnähniug  ausgeüb- 
ten Heilwirkung  absehen,  so  sind  wir  ganz  ausser  Stande,  über  deii- 
Ueilungsvorgang  beini  Beruhron  der  orkrankieu  Zeilen  iigend  etwas 
Positives  auszusagen.  Wir  kennen  —  abgesehen  von  etwaiger  Krnähnings- 
slorung  —  den  abnormen  physikalischen  Zustand  der  lü'ankhaft  thätigeö 
Zolle  nicht  und  wissen  nicht,  auf  welche  Weise  jener  Zustand  bei  un&eren 
glücklichen  Curen  geh(>ben  wird  und  wie  er  gehoben  werden  niuas.  Sorait 
können  wir  nicht  >\isäen,  nach  welchem  Gesetze  wir  die  Mittel  gegen  diö 
physikalische  Störung  selbst,  wie  sie  an  der  Zelle  besteht,  2U  richten 
haben^  und  für  die  rationelle  Abhülfe  ist  demnach  bis  jest  noch  aller  Weg 
versperrt 

Aber  das  dii'ecte  Curverfahi'en  bleibt  dennoch  bestehen,  nnd  aut  h 
die  Waiil  nach  dem  Siraile  und  Similliinum  bleibt.  Denn  das  Simile  er- 
möglicht uns  nur,  die  erkrankten  Zollen  direct  an  ihrem  Sitze  und 
möglichst  präcis  zu  treffen.  —  Weil  die  Homoopatliie  iu  der  Tbat  eine 
Cellular-  und  Atomontherapio  ist  und  von  Anfang  an  ti-otz  aller  vermeint- 
lichen Theorie  Hahnemann's  eine  solche  war,  so  ist  ihr  Curverfahreu  ge- 
rettet  und  sogar  zu  einem  allgemeinen  erhoben. 

£s  fruchtet  daher  nichts,  irgend  zu  ersinnen,  wodurch  das  Simile  die 
bestehende  Zellenstörung  aufhebe.  Man  konnte  sich  solche  Versuche  er- 
lauben, so  lange  man  nicht  erkannte,  dass  das  Mittel  durch  die  Aehnlich- 
keit  seiner  Wirkung  nm*  präcis  dieselbe  Stelle  trifft,  welche  die  Kriudc- 
heitsursache  traf,  —  euie  Erkenntniss,  die  erst  vom  Standpuacte  der 
Cellulartherapie  möglich  ist  und  Iclar  wird.  Wir  können  somit  alle  Er- 
klärungs versuche  des  Simile  übergehen.  Dennoch  drängt  sich  der  (redanke 
auf,  es  müsse  duichaus  die  ähnliche  Beschaffenheit  der  Wiiivung  des 
Mittels  Antheü  an  dem  Hcüungsvorgange  haben.  Sollte  dies  wirklich  der 
Fall  sein,  so  kann  ich  nur  auf  die  bereits  oben  ausgesprochene  Ansicht 
verweisen,  dass  das  Verwandte  ;.und  dabei  irgend  sehr  Verdünnte)  den  i 
bestehenden  Heizzustand  am  mildesten  berührt  und  keine  neue  abei^ ' 
malige  oder  gar  verschietlenaitige  Reizung  hinzubringt.  Wäre  dies  rictn  ' 
tig,  so  würde  do-s  heilende  ilhnlidie  Mittel  ntir  als  der  unschädlichjite  I 
Körper,  der  au  den  rechten  Fleck  gelangt,  zu  betrachten  sein^  unter 
dessen  Einwirkung  die  gestörte  Zellenthätigkcit  oder  die  bestehende  j)hy^- 
kaliflche  Störung  der  Zelle  sich  von  selbst  corrigirte  und  nicht  durch  da« 
Mittel  corrigirt  würde.  Indess  sei  dies  nur  so  ein  Gedanke!  Denn  es  ist 
hier  nicht  ;nene  AuJgabe^  durch  Nachdenken  und  forschendes  üntersucheu 
Etwas  henorzubringen,  sondern  nur  das  Wesen  der  Homöopathie  wahr- 
haft wiederzugeben  und  darzulegen.  —  i 

Man  kann  den  Satz  des  Simile  duich  gröbere  Beispiele  belegen.  Bnrclfr 
Feuer  kann  man  sich  verbrenneUj  und  dmxh  abermalige  Berüha-nng  ier\ 
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circuniscripten  Brandstelle  (nicht  etwa  der  gesunden  Umgeliting)  kann 
man  die  Verbrennnng  auch  heilen  (Aeqnalia  äqualibiis).  Die  Tür- 
brennung  kann  man  gleichfalls  dui'ch  heisses  Wasser  tind  durch  warmen 
Weingeist  und  warmes  Terpentbinöl  heilen.  Den  durch  Spirituosa  ver-' 
anUvssten  RanscJi  kann  man  durch  Weingeist  aufheben.  Die  Folgen 
des  Drucks,  z.  B.  einer  Quetschung  kann  man  durch  Druck  (durch  Zu- 
sammenpressen mit  der  Hand  oder  mittelst  Binden)  heilen  etc.  Indess 
die  Beispiele  wiederholen  nur  den  allgemeinen  Satz  in  der  Gestalt  von 
Thatsachen  und  erklären  nicht.  Und  auch  diese  ordinären  Fälle  erfordern 
eine  gründliche  Untersuchimg.  Der  methodische  Druck  bei  Quetschungen 
ist  ein  Simile  und  er  nutzt.  Er  hält  die  Gefössüberschwellung  ab  und 
verhütet  dadurch  die  üblen  Folgen,  die  aus  der  Blutübcrfüllung  sogar 
auch  für  die  geschädigten  Gefässmuskeln  selbst  hervorgehen  würden. 
Dabei  ermöglicht  er  in  jeder  Hinsicht  durch  Terzögcrung  und  Be* 
schränkung  der  ThÄtigkeiten  eine  spontane  Restitutio  in  integnim.  Aber 
heilend  auf  die  physikalischen  Störungen  in  der  Gefussmuskelzelle  wirkt 
er  wohl  nicht:  Oder  sollte  er  etwa,  wie  die  dislociiten  gröberen  Theile, 
gar  die  dislocirten  Atome  selbst  zurecht  schieben?  Die  genannten  und 
die  beliebten  Beispiele  gehören  übrigens  meistens  zu  den  directen 
äusseren  Cureu,  die  durch  die  Uebergewalt  des  Mittel  vollzogen  zu 
werden  pflegen,  und  sie  gestatten  daher  als  solche  nicht  einmal  einen 
Vergleich  mit  den  inneren  Curen.  Oeung,  um  mehr  zu  wissen,  als  ich 
ich  hier  gesagt  habe,  muss  die  Homöopathie,  wiüirend  sie  sich  in  ihrer 
Praxis  nicht  beirren  lässt,  freie  Untersuchungen  machen  oder  machen 
lassen,  und  die  Wissenschaft  muss  ihren  ganzen  Eifer  der  Forschung  in 
Betreff  des  Lebens  der  Zelle  und  Atome  aufl:»ieteu. 

Was  aber  auch  einstmals  in  dieser  Hinsicht  zu  Tage  komme,  die 
bisherigen  Errungenschaften  bleiben  und  das  bisher  gewonnene  Curver- 
fahren  ist  sicher  gestellt.  Wer  Arzt  sein  will,  muss  also  die  Arzneien 
genau  und  reichlich  prüfen,  und  wenn  er  die  erkrankten  Zellen  und 
Atome,  kurz  die  Krankheit  am  rechten  Fleck  treffen  will,  die  ge- 
prüften Mittel  nach  dem  Simile  und  Simillimnra  wählen;  und  wenu  dann 
das  Mittel  dabei,  wie  ea  wirklich  geschieht,  die  bestehende  physikalische 
Störung  der  Zelle  selbst  aufliebt  oder  hieran  irgend  betheiligt  ist,  so  bat 
er  dies  als  eine  noch  luierklärte  Zugabe  gleichzeitig.  Bei  den  Er- 
nährungssturungen  ist  jedoch  dieser  Ausgleich  bereits  bekannt. 

Jede  Einwendung,  die  nun  in  Betreff  der  bestehenden  Unbekannt- 
heit  des  Heilungsvorganges  innerhalb  der  Zellen  erhoben  wird^  zerfallt. 
Denn  auch  bei  dem  indirecten  Cunerfahren  übt  der  Arzt  eine  Cellular- 
nnd  Atomentherapie  aus,  und  wusste  er  dies  nicbt  eiwnal  und  kennt 
auch  noch  nicht  den  dabei  innerhalb  der  erkrankten  Zellen  sich  voll- 
ziehenden HeüungsTorgang.     Und  jeder  Arzt  macht  auch  directe  Curen 


^f^^  "^.äWSTciina  und  Arsenik  Lei  WechselfieberiL  Aber  indem  er 
^äftidabei  nicht  nach  dem  homöopathischen  Verfahren  richtet,  gelangt 
er  nicht  zum  Ziele»  sondern  hfiu%  auf  unglückliche  Wege.  Indem  ent* 
behrt  er,  abgesehen  in  mancher  Hinsicht  von  dea  Erniihrunggcuren,  jeg- 
liches Terfahren  der  Mittelwahl,  während  die  Homöopathie  nicht  bloss 
eine  sogenannte  Maxime  der  Formübereinstiramiiug,  sondern  in  der  That 
das  sogenannte  „Gesetz"  bietet,  nach  welchem  die  erkrankte  Stelle, 
also  der  rechte  Fleck,  selbstbewusst  getroflen  wird. 

Endlich  aber  verspricht  die  HomOopathie  \on  ihrer  Aehnlichlceits- 
Mittelwahl  den  besten  Erfolg  für  die  Cur,  >'un  weiss  ich  zwar  leider 
allzugut,  was  an  dem  gebrechlichen  Menschenleibe  und  an  dem  oft  sehr 
verkommenen  Geschlechte  der  Kranken  das  HeilenwoUen  auf  sich  hai- 
Indess  das  Yersi>rechen  der  Homöopathie  bewährt  sich  in  der  That  in 
einem  ungewöhnlichen  Masse  und  in  einem  eclatanten  Grade. 

Es  ist  jedoch  die  Auswahl  nach  dem  Simile  oft  sehr  schwer.  Indem 
aber  die  Aerzte  ihre  Erfahrungen  austauschen  oder  veröffentlichen,  wird 
Manchem  Vieles  erleichtert. 

Darf  man  sich  also  gar  nicht  nach  dem  Heilerfolge  richten,  ex  iisu 
urtlieilen?  Nein!  Man  kann  aber  den  irgendwie  wahrgenommene«  Heil* 
erfolg  zum  Ausgange  einer  Untersucliung  machen,  imch  deren  Ergebniss 
dann  über  die  Zulässigkeit  eines  Mittels  entschieden  wird.  Widrigenfalls 
macht  man  nur  eine  Nachahmung  auf  Grund  der  Tradition.  Und  dies  ist 
imwissenschaftlich,  da  man  aus  Princip  und  Erfahrung  weiss,  dass  ein 
irrationell  gewähltes  Mttel  keinen  constanten  Erfolg  geben  kann»  Stati- 
stische Ergebnisse  veranlassen  nur  erst  zur  Prüfung  an  Gesunden.  Ich 
berühre  noch  folgenden  Gedanken-  Vom  Standpuncte  der  „schlominem- 
den  Krankheiten'*  ist  vielleicht  gesagt  worden  oder  könnte  gesagt  werden, 
dass  die  Homöopathen  durch  ihre  Arzneiprtifungen  diejenigen  SvTnptome 
zu  gewinnen  suclien,  welche  von  dem  Mittel  an  den  im  Körper  schlum- 
mernden Krankheitszuständen  angeregt  werden,  und  dass  diese  selbigen 
offen  aufgetretenen  Zustünde  es  siud,  welche  sie  dann  durch  dasselbe 
Mittel  beseitigen.  Indess  solche  Aufstellung  ist  eine  unrichtige.  Wohl 
giebt  es  schhmimerude  Zustande,  und  sie  werden  auch  durch  verschiedene 
Einflüsse  aufgeregt.  Aber  die  ausgesprochene  Ansicht  ist  unwahr  and 
gar  nicht  dm'chführbar.  Wird  dieselbe  richtig  aufgelöst,  so  zertTillt  sie 
vollkommen.  Uebrigeus  kann  ich  aus  der  Erfahrung  bezeugen,  daes  kein 
Homaopath  sich  nach  solchem  „Fingerzeige"  richtet.  Vielmohr  habcfQ 
die  Homöopathen  gewissenhaft  das  Simile  in  jedem  Falle  gesucht,  tun 
mittelst  desselben  zu  heilen.  Und  die  Homöopathie  stellt  entschieden  die 
Forderung  auf,  das  Simile  oder  gar  das  Siniillimum  zu  finden,  und  sie 
erkennt  in  dem  besten  Aufiinden  des  Simile  die  Meisterschaft  in  der  Be-j 
urtheilung  der  Mittel. 


-  -y- 


—     155     — 


voSl^ 


>^ünt^ 


engste 
ckaiig 
Vabe 


Die  Frage  nach  (kr  Wahl  des  Mittels  und  nach  d 
Vorgänge  innerball)  der  krankhaft  thätigen  Z 
ia  der  Homöopathie,  wie  in  jeder  Theraj,«)^^ 
deä  Sterneulaufs  war  schwer  und--«** 
dennoch  gelöst» 
Schäften  zu  l^, 

gearbeitet!     \  ^  ^^^  -ucHt^lSSfe'  %.X,<^t: 

men.  Die  rec^^  \?}sciiimg  und  Gedankenthat  hat  sich  des  Simile  mni 
vieler  anderen  Fragen  noch  nicht  angenommen.  Hahneuiaun  war  durch- 
aus nur  ein  entdeckender  Praktiker  und  die  Homöopathen  arbeiten  Itloss  sehr 
fleiasig  im  Arzneiprufen  und  in  Curversuchen  mittelst  des  Arxneistotfs  und 
seiner  Verdünnungen.  Mehr  kann  auch  der  Homöopath  al^  Praktiker 
nicht  leisten.  Darum  aber  fehlt  nicht  nur  das,  was  die  Naturforschung 
hier  an  den  in  Betracht  kommenden  Elementargebilden  noch  aufzudeckea 
vermag,  sonderu  es  fehlt  auch  die  Gedankenverarbeitung  der  praktischen 
Resultate.  Beides  fehlt  auch  der  Allopathie,  Aber  dieser  Mangel  wird 
gerade  der  Homöopathie  zuni  Vorwurfe  gemacht,  eben  weil  sie  das 
Bessere  hat. 

Ich  fasse  die  ausgesprochene  Lehre  kurz  znsammen-  Bei  den 
St  offers  atz  euren  wird  das  Mittel  nach  dem  chemischen  und  anatomi- 
schen Thatbestande  gewählt  und,  soweit  das  Mittel  ein  Zellenreizungs- 
mittel gleichzeitig  ist,  müss  dies  bei  der  Wahl  *)erücksiehtigt  werden.  Bei 
den  Zellenreizungs-  oder  Zellenumstimmungs  euren  wird  der 
Heilstof  nach  dem  anatomischen  und  pathologischen  Befunde  gewählt, 
und  um  hier  im  directen  Curverfahren  die  erkrankten  Zellengebilde  zn 
ti*efien^  muss  uns  das  Simile  dienen,  welches  ja  dieselben  Zellengebilde 
beiUhrt,  die  von  der  Kiankheitsursache  getroffen  sind.  Mau  wählt  aber 
das  Simile  nicht  bloss,  um  präcis  die  sogenannte  Krankheit  d.  h.  dio  al>* 
noiTii  ihatigen  Gebilde,  von  denen  die  Krankheitserscheinungen  ausgehen, 
zu  treffen,  sondern  auch  um  ein  Älittel  zu  haben,  das  die  Berührung  dieser 
Gebilde  In  einer  nicht  abweichenden  Bescbafleuheit  ausübt,  wodurch  es 
eine  neue,  feindliche  Reizung  ausüben  könnte. 

Gern  hätte  ich  diese  neue  Ansicht  hier  nicht  ausgesprochen,  aber  bis 
jetzt  ist  es  ohne  dieselbe  absolnt  nicht  niÖglicL,  das  Wesen  der  Homöo- 
pathie klar  und  durchsichtig  genug  vorzulegen  iiod  dus  Curverfahreu  der 
Homöopathen  in  einer  Weise  darzustellen,  die  unantastbar  erscheint 
und  die  wirkliche  Wesenheit  desselben  Kum  vollen  Ausdrucke  bringt. 
Denn  gewiss  giebt  es  eine  qualitative  ^'erschiedenheit  in  der  Wirkung  der 
Mittel*  Die  Zellenreizungeti^  welche  von  Bellndonua  und  Opium  oder 
^on  Aconit  und  Strycbnin  etc.  ausgeübt  werden,  sind  allzu  schreiend  ver- 
schieden. Auch  Süll  das  Studium  der  verschiedenen  Qualitäten  der  Mittel 
nicht  im  Mindesten  Abbruch  erleiden,  and  es  wird  überdies  durch  moiiiG 
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'  2.  B.  raSJfe^^  China  und  Arsenik  bei  Wechselfiebern.  Aber  iiiAl^| 
^^^  dabei  nicht  nach  dem  homöopathischen  Verfahren  richtet,  gela^f 

^  ^  er  nicht  zum  Ziele^  sondern  häufig  auf  unglückliche  Wege.  Indem  cH 
behrt  er,  abgesehen  in  mancher  Hinsicht  von  den  Krnähi-ungscuren,  jj^M 
liches  Verfahren  der  MittelwabI,  während  «iie  Homöopathie  nicht  h^M 
^ine  sogenannte  Maxime  der  Formübereinstimmung,  sondern  in  der  T-^M 
das  sogenannte  ..Gesetz'^  bietet,  nach  welchem  die  erkrankte  Stc^| 
also  der  rechte  Fleck,  selbstbewusst  getroffen  wird.  ^M 

Endlich  aber  verspricht  die  Homöopathie  von  ihi'er  Aehulichke^l 
Mittelwahl  den  besten  Erfolg  für  die  Cur,  Xnn  weiss  ich  zwar  leiiH 
aüzugnt,  was  an  dem  gebrechlichen  Menschenleibe  und  an  dem  oft  slH 
verkommenen  Geschlechte  der  Kranken  das  Heilenwollen  auf  sich  hat. 
Indess  das  Vorsprechen  der  Homöopathie  ]>ewjihi't  sich  in  der  That  in 
einem  ungewöhnlichen  Masse  und  in  einem  eclatantea  Grade, 

Es  ist  jedoch  die  Auswahl  nach  dem  Simile  oft  sehr  schwer.    Indem 
aber  die  Aerzte  ihre  Erfahrungen  austauschen  oder  reröfifentlicheii, 
Manchem  Vieles  erleichtert. 

Darf  man  sich  also  gar  nicht  nach  dem  Heilerfolge  richten,  ex  asu_ 
urtheileu?     Nein!  Man  kann  aber  den  irgendwie  wahrgenommenen 
erfolg  zum  Ausgange  einer  Untersuchung  machen,  nach  deren  Ergel 
•dann  über  die  Zulassigkeit  eines  IVüttels  entschieden  wird.     Widrige« 
macht  man  nur  eine  Nachahmung  auf  Grund  der  Tradition,    Und  di« 
unwissenschaftlich,  da  man  aus  Princip  und  Erfahrung  weiss,    dass 
irrationell  gewähltes  Mittel  keinen  eonstanten  Erfolg  geben  kann, 
stische  Ergebnisse  veranlassen  nur  erst  zur  Prüfung  an  Gesunden-     1^ 
berühre  noch  folgenden  Gedanken.     Vom  Standpuacte  der  „schlummeTu-l 
den  Krankheiten"  ist  vielleicht  gesagt  worden  oder  könnte  gesagt  wei 
dass  die  Homöopathen  durch   ihre  Arzuciprüfungen  diejenigen  Sympl 
zu  gewinnen  suchen^  welche  von  dem  IMittel  an  den  im  Körper  sei 
mernden  Krankheitszustäuden  angeregt  werden,  und  dass  diese  sei 
offen  aufgeti'etenen  Zustände  es  sind,   welche   sie   dann  durch  di 
Mittel  beseitigen.    Indess  solche  Aufstellung  ist  eine  unricJitige. 
giebt  es  schlummernde  Zustände,  und  sie  werden  auch  durch  verschie« 
Einflüsse  aufgeregt.     Aber  die  ausgesprochene  Ansicht  ist  nnwahr 
gar  nicht  durchführbar.     Wird  dieselbe  richtig  aufgelöst,  so  zerf&lM 
vollkommen.    Uebrigens  kann  ich  aus  der  Erfahrung  bezeugen,  dass 
Homöopath  sich  nach  solchem  „Fingerzeige'*   richtet.     Vielmehr 
die  Homöopathen  gewissenhaft  das  Simile  in  jedem  Falle  gesucht, 

_ — mittelst  desselben  zu  heilen.    Und  die  Homöopathie  stellt  entschiede! 
Forderung  auf,  das  Simile  oder  gar  das  Sinrillimum  zu  finden,  tmd  ^ 
erkennt  in  dem  liesten  Auffinden  des  Simile  die  Meisterschaft  in  d< 
nrtheilung  der  Mittel. 
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Die  Frage  nach  der  Wahl  des  Mitteis  und  uach  dem  lieilungs- 
^'organge  innerhalb  der  krankhaft  thätigen  ZeUe  Ist  die  schwieligste 
In  der  Homöopathie,  wie  in  jeder  Therapie.  Aber  auch  die  Entdeckung 
<ie3  Sterneulaufs  war  schwer  und  die  i^stronomen  haben  diese  Aufgabe 
ilemioch  gelöst,  wie  in  Whewell's  Geschichte  der  inductiven  Wissen- 
schaften zu  lesen  ist.  Und  mit  welchem  rasenden  Fleisse  hat  Keppler 
gearbeitet!  Solches  Arbeiten  ist  noch  nicht  über  die  Therapie  gekom- 
men. Die  rechte  Forschung  und  Gedankenthat  hat  sich  des  Blmile  und 
vieler  audereu  Fragen  noch  nicht  angenommen.  Hahnemann  war  durch- 
aus nur  ein  entdeckender  Praktiker  und  die  Homöopathen  arbeiten  bloss  sehr 
fleissig  im  Arzneiprtifen  und  in  Curversuchen  mittelst  des  Arzneistoife  und 
seiner  Verdünnungen-  Mehr  kann  auch  der  Homöopath  als  Praktiker 
nicht  leisten.  Darum  aber  fehlt  nicht  nur  das,  was  die  Naturforschung 
hier  an  den  in  Betracht  kommenden  Elementargebilden  noch  aufzudecken 
veimag,  sondern  es  fehlt  auch  die  Gedankenverarbeitung  der  praktischen 
Resultate.  Beides  fehlt  auch  der  Allopathie.  Aber  dieser  3Iangel  wird 
gerade  der  Homöopathie  zum  Vorwurfe  gemacht,  eben  weil  sie  das 
Bessere  hat. 

Ich  fasse  die  ausgesprochene  Lehre  kurz  zusanmien.  Bei  den 
Stoffer satzcuren  wird  das  Mittel  nach  dem  chemischen  und  anatomi- 
«chen  Thatbestande  gewählt,  und,  soweit  das  Mittel  ein  Zellenreizungs- 
mittel  gleichzeitig  ist,  mnss  dies  bei  der  Wahl  berücksichtigt  werden.  Bei 
den  ZeÜenreizungs-  oder  Zellenumstimmungs  euren  wird  der 
ileilstoif  nach  dem  anatomischen  und  imthologischen  Befunde  gewählt, 
imd  um  hier  im  directen  Curv erfahren  die  erkrankten  Zellengebilde  zu 
treuen,  muss  uns  das  Simüe  dienen,  welches  ja  dieselben  Zellengebilde 
bei-fthrt,  die  von  der  Krankheitsursache  getrofi'en  sind*  Man  wählt  aber 
das  Siinile  nicht  blos^,  um  pracis  die  sogenannte  Krankheil  d.  h.  die  ab- 
noi-m  thätigen  Gebilde,  von  denen  die  Krankheitserscheinungen  ansgehen, 
zu  treffen,  sondern  auch  um  ein  Büttel  zu  haben,  das  die  Berührung  dieser 
Gebilde  in  einer  nicht  abweichenden  Beschaffenheit  ausübt,  wodurch  es 
eine  neue,  feindliche  Rei^iung  ausüben  küunte. 

Gern  hätte  ich  diese  neue  Ansicht  hier  nicht  aasgesprochen,  aber  bis 
jetzt  ist  es  ohne  dieselbe  absolut  nicht  niuglich,  das  Wesen  der  Homöo- 
pathie klar  und  durchsichtig  genug  vorzulegen  und  das  Curverfahron  der 
Homöopathen  in  einer  Weise  darzustellen,  die  unantastbar  erscheint 
und  die  wil-kliche  Wesenheit  desselben  zum  vollen  Ausdrucke  bringt- 
Denn  gewiss  giebt  es  eine  »lualitative  Verschiedenheit  in  der  Wii'kung  der 
Mittel:  Die  Zellenreizungen,  welche  ron  Belladonna  und  Opium  oder 
von  Aconit  und  Strychnin  etc.  ausgeübt  werden,  siud  allzu  stiireiend  ver- 
schieden. Auch  soll  das  Studium  der  verschiedenen  t^ualituten  der  Mittel 
nicht  im  Mindesten  Abbruch  erleiden,  und  es  wird  überdies  durch  ittft3Äftk 
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Auffassung  gar  nicht  einmal  beeinträchtigt.  Deun  gerade  das  Siiuillinmm 
trifft  die  erkrankte  Oertliclikeit  am  präciscsten-  Dagegen  können  wir  von 
der  blossen  Qualitätsverschiedenheit  der  Mittel  beim  Cnnerfahrcn  noch 
keine  Anwendung  machen,  eben  weil  wir  den  lleilungsvorgang  innerhalb 
der  Zellen  und  die  von  den  Mitteln  an  den  Zellen  veranlassten  physika» 
lischen  Verändei-unge«  noch  nicht  kennen.  Wir  können  somit  hierauf 
keine  Indication  gi^ünden.  Und  weil  uns  diese  Indication  zur  Mittel» 
wähl,  wie  zum  vollkommnorcn  Heilen  fehlt,  so  mftssen  wii*  die  Indicatian 
auf  die  blosse  Localität  der  leidenden  Zellen  beschränken.  Uierdnrch 
bekommt  auch  der  Anfänger  einen  klareren  Blick,  selbst  der  Geübtere 
erhält  eine  festere  Richtung,  und  —  was  die  Hauptsache  ist  —  die  Theorie 
wird  gegen  jeden  Angriff  sicher  gestellt.  Während  wir  aber  das 
specifische  Mittel  in  bescheidener  AVeise  nur  zum  Treffen  des  rechten 
Flecks  dienen  lassen,  steht  es  uns  nicht  nm-  frei,  sondern  es  ist  sogar  die 
Pflicht  de3  kundigen  Homöopathen,  die  qualitative  Verschiedenheit  dör 
Mittel  und  die  qualitative  Uebereinstimmung  zwischen  den  Arzneisymplo» 
men  und  Krankheitssymptomen  zu  verfolgen.  Denn  gelangt  er  einerseits 
dadurch  immer  genauer  zur  Kenntniss  der  ergriffenen  Zellen,  so  ter- 
vollstandigt  er  andererseits  dadurch  die  Forschung  und  bahnt  den  Weg 
zur  Erkenntniss  dessen,  was  in  den  ergriffenen  Zellen  von  Seiten  der 
Krankheitsursache,  der  angeregten  Störung  und  des  Heilmittels  rorgchr. 
Sein  Studiuni  in  dieser  Hinsicht  bricht  den  Pfad  zu  dem  noch  fHdenden 
Theile  der  Indication.  Auch  meine  ich  in  der  That  gesehen  zu  habep, 
dass  Homöopathen  durch  ihre  feine  Wahl  des  Simillirnnm  nicht  bloss 
präcis  die  Localität  der  ergriti'enen  Zellen  trafen,  sondern  dass  sie  auch 
das  Quäle  der  Afiection  durch  das  Quäle  des  Mittels  bertihrt  zn  haben 
schieuen.  Aber  es  geschah  dies  in  der  That  auch  nur  dui'ch  glückliche 
Combinationen  der  Phantasie,  die  für  sie  selbst  noch  unaussprechbar 
waren.  Darum  konnte  ich  auf  das  (Juale  als  solches  "keine  allgemeine 
Theorie  grtlnden.  Solche  Corabinationen  der  Phantasie  sind  übrigens 
erlaul»te  Denkacte,  und  sie  sind  jedem  Suchenden  —  je  nach  dem  Falle 
—  bis  zur  subtilsten  Feinheit  gt'stattet.  Der  wahre  Forscher  macht  sie; 
aber  der  nicht  forschende  praktische  Arzt  verschmäht  und  verachtet  sie^ 
weil  er  sie  nicht  machen  kann. 

In  Be^ng  auf  die  Localität  der  von  den  Mitteln  und  von  di*n 
Krankheitsursachen  getroffenen  Zellengebilde  und  in  Bezug  auf  den  Ein- 
fln^s  der  specifischen  Verschiedenheit  der  Zellen  muss  ich  mir  endlich 
noch  eine  Bemerkung  erlauben.  Pulsatilla  und  Chamomilla  ergeben  ganx 
verschiedene  Zahnschmerzen.  Bevor  mau  jedoch  bloss  hieraus  ein  ver- 
schiedenes Qnale  dieser  Mittel,  das  unläugbar  existirt,  entnimmt,  nra99 
man  erst  das  Ergebniss  der  Ortsdifferonz  in  der  Wirkung  dieser  b«i- 
den  Mittel  abtrennen.    Denn  auf  einen  andern  Gefässbezirk   wirkt  Pulsa- 
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UUu  lind  wiederum  auf  andere  GefässinuskelzeUen  im  Bereich  des  Zahns 
wirkt  Chaiüomilla.  IHe  Leiden  >VechselfiebermitteL  China  und  Araeüik, 
wirken  auf  verschiedene  Bezirke  etc.  etc»  Geht  alles  von  den  Zellen 
and  Atomen  ans,  so  kommt  die  verschiedene  Beanlagnng  dieser  Gebilde 
an  den  verschiedenen  Körperstellen  zuerst  in  Betracht, 

Das  Treflfen  des  richtigen  Flecks  durcii  das  Simile  innerhalb  eines 
Kronkheitgheerdes  ist  also  die  erste  trnd  allgemeinste  Indication, 
innerhalb  welcher  es  dann  sogar  nieHrere  engere  und  schärfere  Indica- 
lionen  geben  kann.  —  In  dem  Verfahren  nach  den  Symptomen  aber  wird 
man  nun  nicht  das  symptomatische  Handeln  der  Allopathen,  sondern  das 
richtige  Verfahren  nach  den  Krscheinungen  als  den  Aeuasernngen  der 
zum  Grunde  liegenden  elementaren  Stöiiing  erkennen. 


§.11.    Die  Ausdrücke:  contra*  Beaction  und  speeifisch. 

Wenn  wir  Eis  auf  eine  entztludete  Stelle  auflegen,  so  haben  wir  an 
dieser  Stelle  ein  Sihwellendea  (geschwellte  Gefäase)  und  in  dem  Eise  ein 
Contrahirendes.  Schwellung  der  Gefass©  und  Contraction  der  Gefasse 
sind  aber  die  beiden  Arten  in  dem  Verhalten  der  Gefässe,  und  diese 
Allen  stehen  im  Gegensatze.  Von  solchem  conti*ären  Gegensatze  können 
wir  nicht  überall  reden.  Viel  häufiger  ist  der  Gegensatz  des  Seins  und 
Isichtseins,  des  Gewollten  und  des  Xichtge wollten,  und  in  unserer  Ab- 
sicht liegt  bei  allen  Curen  ein  Kampf  gegen  das,  dessen  Anwesenheit 
nicht  sein  sollte.  Somit  hat  der  Arzt  immer  ein  Contra  im  Sinne,  und 
innerhalb  der  Zellen  wirkt  das  direct  treffende  und  ähnlich  wirkende 
Mittel  auch  in  unsenn  Sinne  „contra*\ 

Wie  lange  femer  sollen  wir  mis  mit  Fremdwörtern  und  niit  Wör- 
tern, die  einer  unreiferen  Auflassung  angehören,  heruiivschlageul  Das 
Wort  „Reaction"  giebt  nicht  die  mindeste  Klarheit.  Es  bezeichnet  das 
Anftrefeu  der  Thätigkelt  eines  thätigen  Küriiei-s  in  Folge  eines  Reizes 
und  entsprechend  diesem  Reize,  also  die  Folge  einer  Einwirkung  auf 
einen  mit  eigner  Thätigkeit  begabten  K5rper,  Dei'  Schlafende  giebt 
Thütigkeitserscheißungett   von    »ich   (reagirt),    wenn    wir  ihn   zu   wecken 

I suchen,  und  das  Streben  der  einen  Volksparthei  veranlasst  Gegenbe- 
strebungen einer  andern  Parthei.  Knu  aber  denkt  man  sich^  die  durch 
das  Mittel  ausgetibte  Wirkung  veranlasse  eine  Reaction  gegen  die  Krank- 
heit öder  die  durch  ein  Mittel  angeregte  Zellenthütigkeit  reagire  gegen 
die  bestehende  anomale  Thätigkeit  derselben  Zelte.  Diese  Uebertragung 
des  Wortes  ,, Reaction'*  auf  den  Vorgang  beim  Erkranken  und  Heilen 
fuhrt  zur  Unklarheit.  ^  Ein  Anstoss  macht  die  Zelle  krank,  ein  anderer 
hebt  diese  Kranklieit;  aber  der  Mechanisraus  lüerbei  ist  uns  unbekannt. 
Wir  nehmen   als  Zusammenhangsglied  physikalisclie  Veränderungen  ^tiL. 
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die  lüit  dem  Pineu  nmi  anfipieii  Anstosse  jedesmal  entstehen,  so  das?  dei 
heilendo  Anstos?  die  durch  den  kraiikiüaehenden  Anstoss  entstandene 
physikalische  Verftndernng  aufhebt,  worauf  die  normale  Thätigkeit  wieder 
frei  wird. 

„Speclfisch'*  kommt  von  gpeciem  facere;  es  heisst:  eine  Art 
bildend,  und  dies  Wort  ist  ein  Bnichstück  des  ehemaligen  logischen  Der» 
keng  in  der  Schale,  Es  verräth  dies  Wort,  dass  man  die  Erscheiuunßen 
begrifflich  aufzufassen  versucht  hat,  und  in  dieser  Beziehung  mus5  dies 
Wort  bleiben-  Denn  begrifiT)ildend  gewinnt  man  Erkenntnisse,  wenn  auch 
die  Bernffe  nur  erst  BeschreibungsbegrifFe  sind.  Man  muss  Ortf?-Specifica 
und  Qualitäts-Specitica  unterecheiden.  Die  Orts-Specitica  beziehen  sich 
nicht  auf  die  Organe  und  Gewebe  im  Ganzen,  sondern  auf  deren  Zellen 
und  Atome  je  nach  ihrem  Sitze  und  also  auch  je  nach  ihrer  eigenthrim- 
lichen  Begabung  an  den  verschiedenen  Stellen  des  Körjiers.  So  lange 
man  beide  Arten  nicht  trennen  kann,  muss  mau  beide  noch  zusammen- 
fassen und  durch  dies  Ganze  das  Unterscheidende  in  der  Wirkung  der 
Mittel  gewinnen.  —  „Specitisch"  bedeutet  aber  auch  das  «jrechle*'  Mittel. 
Dies  hat  jedoch  nur  Sinn,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Erscheiuiingeii 
der  Ki-ankheit  und  die  Sj-mptome  eines  für  dieselbe  richtigen  Mittels 
Eins  sind,  einerlei,  von  einerlei  Species  sind.  Somit  hat  in  dieser  Be- 
dentang  das  Wort  „speciflsch''  nur  Sinn  in  der  Homöopathie  und  bildet 
ausserhalb  dersellien  immer  einen  Anklang  an  die  Homöopathie.  In 
dieser  aber  und  in  aller  wahren  Therapie  ist  im  Allgemeinen  das  rechte 
Mittel  das  Simile.  Insofern  man  nun  in  dem  Wesentlichen  der  Krank- 
heitssyraptome  und  der  Arzneisjinptome  wesentlich  dieselben  Erscheinun- 
gen hat,  kann  man  jene  durch  diese  und  umgekehn  bezeichnen,  also  die 
Xamen  des  Gemeinten  vertauschen.  Aber  „individualisii^en"  findet  streng 
genommen  nicht  statt.  Dies  Wort  bedeutet  hauptsächlich  nur:  genauem 
und  eindringendes  Unterscheiden. 


§.12.     Post  hoc»  ergo  proptor  hoc. 

Aus  der  Heilung  einer  Krankheit  kann  ohne  Weiteires  nicht  ge- 
schlossen werden,  dass  das  angewandte  Mittel  geholfen  habe.  Solches 
thut  auch  die  Homöopathie  nicht.  Indem  diese  von  ihren  Ar zneiprttfimgen 
an  den  Gesunden  ausgeht,  hat  sie  vielmehr  hierin  eine  Basis,  die  in  dem 
Maasse  ihr  eine  wissenschaftliche  Festigkeit  giebt,  als  die  Arzneiprüfungen 
(nnd  alle  dazu  gehörigen  Vorvei*suche)  exact  sind.  Indem  sie  ferner  nar 
einen  Stoff  als  Heilmittel  verordnet,  hat  sie  sich  das  Urtheil  tlber  ihr 
Experiment  wesentlich  erleichtert.  In  der  That,  wenn  der  Homöapaih 
seinen  Heilstoff,  den  er  durch  seine  Versuche  zuvor  genau  kennen  goiernt 
hat,  verordnet,  so  besit2t  er  eine  Handbabe,  wie  sie  kein  anderes  Cur^ 
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verfahren  je  gehabt  hau    Deiin  er  kennt  die  Sjinptoiiie  dieses  Arzne  - 
Ikürpers  und  er  kann  dem  Mittel  daher  folgen,  während  dieses  den  0: 
[f  anisiDtts  durchkreist   Und  wenn  er  gar  sein  Mittel  auf  Grund  des  Similc 
'eiüverleibt,  so  gelanct,  hei  richtigem  Verfahren,  das  Mittel  an  die  kran- 
ken Zellen,  und  wenn  nun  auf  das  Mittel  eine  Veränderung  der  Kran]> 
jiheit  folgtf  so  hat  er  den  Beweis»  dass  das  Mittel  (als  der  Thäter  in 
[gutera  oder  üblem  Sinne],  an  Ort  und  Stelle  der  That  (der  Krankheit) 
fzugegen   gewesen   ist.     Einen  solchen  Beweis  hat  noch  keine  andere 
Therapie  beigebracht,  und  solcher  Beweis  ist  in  allen  Gebieten  wichtig. 
(Der  Homöopath  aber  bringt  diesert  Beweis  dadurch,  dass  er  zeigen  kann» 
[4as3  das  Mittel  in  den  gesammten  vorhergegangenen  Prüfungen  an  jene 
[Stelle  gegangen  ist  und  dass.  seine  Eigen thomlichkeit  gerade  dann  be- 
[«teht,  an  jene  Stelle  zu  gehen  und  die  Erscheinungen  zu  veranlassen, 
[die  hier  möglich  sind.     Er  hat  an  dieser  Stelle  das  Mittel  wü*ken  sehen. 
lEr  hat  an  derselben  Stelle  in  Folge  einer  Krankheit  ähnliche  Erschei- 
[Düngen  schon  beobachtet,  wie  sie  das  Mittel  hier  vollbringt.    Und  er  hat 
[dann  in  andern  Füllen   wahrgenommen,  dass  diese  selbigen  Krankheits- 
f5>inptome  nach  demselben  Mittel,  sogar  oft  in  überraschender  Schnellig* 
keit,  verschwinden  und  zuweilen  auch  wohl  dabei  vorher  noch  sich  stei- 
gern.    Und  jetzt  also  erkennt  er  hell,  was  das  >littel  gethan  hat.     Kr 
lerkennt  dies  um  so  mehr,  je  mehr  er  in  den  Arzneiprüfungen  bewandei 
ist,  die  ihn  allein  liefähigen,  deraMittel  im  Körper  genau  zu  fol 
Und  je  vollkomiuner  der  Arzt  durch  alle  Vorstudien  hierzu  ausgel  i 
pst,  um  90  weniger  bedarf  er  des  „spontanen  Verlaufet'  der  Krankheit,  um 
zu  urtheilen,  und  um  so  mehr  nähert  sich  sein  Wissen  dem  begrifflichen. 
Doch  bei  der  möglichen  Gefahr  des  Irrthums  und  um  jede  Ueberschätzung 
des  Wissens  zu  verhüten^  möchte  ich  dennoch  das  Stadium  des  sponta* 
iHen  Krankheitsverlaufs  nimmer  vernachlässigt  sehen. 

Nur  das  begriffliche  Denken  giebt  Klarheit  und  Wahrheit  und 
auch  Gerechtigkeit     Und  das  homöopathische  Verfahren  n&hert  sich  dem 
Begrifflichen.     Denn  der  Homöopath  sucht  den  Charakter  d.  h.  den  Be- 
griff des  Mittels,  und  er  sucht  den  eigenthümlichen,  den  specitischen,  den 
der  vorliegenden  Species  zukommenden  Charakter  der  Krankheit.     Es 
Lgiebt  2.  B.  Krankheiten  mit  nächtlicher  Verschlimmerung,     Diese  nächt- 
"liche  Verschlimmerung  ist  etwas  Eigenthümüches  und  kennzeichnet  eine 
Species  der  Gattung.    Der  Phosphor  in  der  Prtlfung  an  Gesunden  giebt 
r  nächtliche  Erscheinungen  und  sogar  Brustkatarrh  mit  nächtlicher  Exacer- 
^hation.    Nun  wendet  der  Homöopath  den  Phosphor  an.    Und  wirkungslos 
bleibt  seine  kleine  Gabe  nicht.     Dann  heisst  es  freilich  in  nichtssagender 
Rede:  die  Natur  habe  geholfen,  oder  es  sei  von  selbst  gekommen.  Inders 
wer  die  am  lebenden  Individuum  sich  darstellenden  Eigenthümlich- 
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^rkiinymi  keimt  der  weiss,  dass  der  rhr'-jiiiur  aie  luicnun'DL'  VtrschUm- 
meruug  und  mit  ihr  das  Leiden  sell)st  und  zwar  letzteres  gauz  oder  doch 
in  seinen  Hauptzügen  gehoben  hat. 

Auf  dieses  Gewinnen  der  Species  am  Lebeuden,  um-  vnr  Aliem 
die  Aufmerksamkeit  gelenkt  werden. 

Aber  die  Erscheinungen  in  dem  erwähnten  Beispiele  müssen  auf  die 
Zelle  (und  in  dieser  auf  die  Atome;  zurückgeführt  werden.  So  schwer 
und  complicirt  auch  diese  Arbeit  ist,  so  wird  sie  doch  einstmals  ausge- 
führt werden. 

Der  Brustkatan*h  beruht  auf  einer  abnormen  Gefiissthätigkeit  und 
diese  auf  einer  gestörten  Thätigkeit  der  Gefassmuskelzelle,  deren  Sturung 
wieder  ihre  üwache  hat,  aber  ein  selbständiges  Ganzes  geworden  isL 
Diese  Läsion  der  Zelle  ist  eine  begrißliche  Einheit,  und  eine  Species 
dieser  P^inheit  ist  diejenige  L&sion,  aus  welcher  die  nächtliche  Yerschliin- 
merung  hervorgeht  Eine  Entzündung  mit  nächtlicher  Verschlimiaerung 
ist  also  eine  besondere  Art  der  lebenden  Krankheit  und  wird  durch 
ein  besondres  Mittel  gehoben  und  durch  dassellje  auch  vorläufig  gekenn- 
zeichnet. —  Indem  die  Homöopathie  solche  Erkenutnissgänge  macht,  strebt 
sie  ein  begriffliches  Wissen  selbst  dann  an»  wenn  sie  auch  noch  nicht  bis 
auf  die  Zellen  zurückgeht.  Und  ist  auch  dies  b c g r ii f  1  i c h e  Yerlaliren  noch 
tinvoÜkomniGn,  so  cxistirt  es  doch  jetzt  und  zwar  in  einer  früher  nie  ge- 
kannten und  in  einer  zur  wahren  WLsseaschaft  führenden  Weise.  Diese 
noch  unvollkonmieuen  Begriffe  von  den  Krankbeitsarten  und  ihren  Mitteln 
haben  ihren  Werth,  weil  sie  auf  dem  Boden  der  Thatsacben  bleiben. 
Der  Homöopath  fnnd  jeder  Celliüartherapeut)  arbeitet  in  Begriffen  etwa 
in  ähnlicher  AVeise  und  in  übnlichem  Grade,  wie  der  Chomilter  in  Bcgnffou 
an  seinen  Thatsadien  sich  bewegt;  aber  der  Therapeut  bat  dabei  ein  be- 
grifflich und  thatsächlich  noch  schwierigeres  Arbeitsgebiet  vor  sich.  Die 
gewonnenen  begrifflichen  Kinheiteu  verwendet  er  dann  deductiv  bei  der 
Mittel  wähl  und  bei  dem  Heil  versuche.  Wer  dürfte  da  noch  reden  von 
roher  Empirie! 

In  Folge  dieses  Verfahrens  kann  der  Homöopath  seine  Erfolge  vor- 
hersagen und  die  Aussagen  der  Kranken  auf  ihren  Walu'heitswerth  beur-] 
theilen.  Er  kann  entscheiden,  ob  der  Kranke  das  IVIittel  auch  wirklich 
genommen  hat.  Er  kann  durch  den  Erfolg  in  hohem  Grade  die  Theorie 
be^tiltigon,  so  wie  für  andre  Falle  den  Erfolg  \en\erthen.  Und  nur  *\iv 
gründlich  gebildete  Homtiopath  kann  in  der  Therapie  über  das  „post 
ergo  propter  hoc*'  in  dem  zur  Zeit  möglichen  Grade  bis  jetzt  allein  f?ot- 
scheiden. 

Meine  Aufgabe  ist,  hier  überzeugend  das  W\'aen  der  Homöopath« 
Yorzulegen.    l.'ud  ich  meine,  nicht  überzenijrender  reden  zu  ktinnen.    Denu] 
ich  zeige,  dass  Jedem  nur  die  zweifache  WaW  bleibt:   entweder  trotz 
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naturwissensehafllkhen  GelehrsjLmkeit  bei  dem,  aller  Logik  hobnspreclieD- 
den  und  nur  zof^lig  einen  erhaÄChten  Erfolg  gebenden,  traditionellen  Ver- 
fahren zu  beharren,  oder  sich  znr  Crllulartherapie  hin  durchzuar- 
beiten. Der  Weg  zur  letztem  aber  fCihrt,  wie  man  es  auch  beginnen 
m5g6<,  jetzt  nur  noch  durch  die  Hom<lopathie.  Denn  die  Homöopathie 
ist  eine,  unbewusst  mittelst  des  directon  Mittels  ausgeübte,  Celliüartherapic^ 
von  Anfang  an  gewesen.  Ueb erzeugend  habe  ich  dies  dai'gelhan, 
„Ueberzeagung**  aber  ist  das  Erhabensein,  flber  Zeugen,  Und  über  das 
Zeugniss  Andrer  ist  man  erhaben,  wenn  man  von  den  Begriffen  oder  doch 
von  den  klar  erkannten  Erscheinungen,  in  denen  die  noch  unerfassbaren 
Begriffe  liegen,  ausgeben  kann.  Gleicliwie  der  Chemiker  in  Erscheinungen 
sich  bewegt,  die  den  noch  unerfaesten  Begriff  enthalten,  und  tiberzeugungs- 

»voll  von  Thatsacben  auf  Thatsachen  foitschreiten  kami,  so  auch  der  ho- 
möopathische Arzt,  und  zwar  um  so  mehr,  je  mehr  er  sich  an  die  Zellen 
ted  Atome  hält. 
dur( 


13.     Die  Gabengrosse, 


Als  Ilahnemann  sein  „Similia  Similibus''  gefunden  hatte  und  hier- 
durch die  kranke  Localität  gut  treffen  konnte,  erkannte  er  auch  bald, 
dass  die  Heilstoffe  in  besonderer  (in  ge?ichwächter)  Gabe  der  Kranklieir. 
entgegengestellt  werden  müssen.  Und  er  gelangte  hierbei  auf  seine  Ver- 
dünnungen, die  er  nach  der,  bereits  auf  andren  Gebieten  üblichen,  Cen- 
tesimaleintheilung  ausführte.  IlÄtte  Hahiiömann  nur  die  Absicht  gehabt, 
den  Arzt  vom  Apotheker  unabhängig  zu  machen  und  ihn  zum  Selbst - 
Ipensiren  zu  bringen,  so  hätte  er  nicht  zweckmässiger  verfahren  können, 
er  mit  der  Bereituug  seiner  Esseuzen  und  Verdünnungen  und  mit  der 
Wahl  des  Milchzuckere  und  des  Weiugeists  zu  letzteren  verfuhr.  Ihm  lag 
jedoch  in  Wirklichkeit  zunächst  nur  daran,  dem  Mittel  alle  nachtheilige 
Wirkung  zu  benehmen  und  es  für  den  vorliegenden  Kranidieitszustaud  an- 
gemessen zu  machen.  Zu  diesem  Behufs  musste  er  die  Emptindliehkeit 
des  Organismus  und  der  erkrankten  Theile  erkannt  haben.  Denn  ohne 
einen  tiefen  Blick  in  die  enorme  und  oft  gar  nicht  vorher  zu  bestimmende 
Empfindlichkeit  hätte  er  gar  nicht  auf  das  Verdünnungsverfahren  gelangen 
können.  Ich  übergehe  daher  auch  dessen  unrichtige  Ansicht  vom  „Poten- 
ziren'*.  Ich  habe  überhaupt  nicht  mit  Hahnemann's  Ansichten,  sondern 
nur  mit  dessen  zu  Tage  geförderten  Thatsachen  mich  hier  zu  beschäfti- 
gen und  von  diesen  Thatsachen  nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissen- 
schaft zu  reden.  Es  ist  jetzt  eine  feststehende  Wahrheit,  dass  die  Zellen 
des  Körpers  eine  Emptindliehkeit  besitzen,  die  sich  ohne  die  BIrfalirung 
gar  nicht  einmal  hütte  erahnen  lassen,  —  eine  Emptindliehkeit  für  Reize, 
die  dem  Gattungs-  oder  Species-Cl»arakter  der  Zellen  angehört,  durch 
Krankheitszustände  eine  bedeutende  Veründerun^  eU«\vV<;iti  xkröi.  ^xxt<Sö.  "^ä^- 
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sondere  ursächlicho  Verhältnisse  einen  wahrhaft  <lbennäs&igeik  Grad  errei-- 
eben  kann.  Obgleich  es  Beispiele  hierfür  in  Masse  gab,  so  wurden  sie 
doch  nur  als  sogenannte  HypoehondFie  und  Uy&tcrie  aa^efasst  und  da- 
durch ahgütJian,  Somit  x^nchscn  die  Aerzte  heran,  ohne  die  Emphndlich- 
keit  des  menschlichen  Kölners  für  ihre  Arzneien  kennen  20  lernen,  uml 
sie  waren  filhig,  in  Bezug  auf  die  Menge  des  einzuverleibenden  Arznei- 
stoös  alle  Menschen  nach  einem  Massstabe  zu  beurtheilen,  der  die  Nach- 
welt einstmals  mit  Erstannen  erhlUen  uiuss.  In  dieees  leichtfertige  Ab- 
schätzen der  Ertragtingsfähigkeit  des  Organismus  ftel  Habnemann's  iinbe- 
grifteue  Verdunmmgslebre  schroff  hinein,  und  kein  Verständniss  für  dieselbe 
konnte  daher  erwachen.  Jetzt  ist  freilich  die  Reizbarkeit  der  Zelle  nach- 
gewiesen,  and  die  Maasse  der  Chemie  sind  bekannt.  Auch  haben  die 
Aerzte  ihre  allopathischen  Dosen,  belehrt  durch  dio  Homöopathie,  wnuin- 
dert.  Aber  das  Entsetzen  und  Grauen  vor  den  Verdünnungen  hält  &ie 
noch  ganz  so  befangen,  wie  früher,  eben  weil  sie  die  Therapie  noch  nicht 
als  eine  CeUular-,und  Atomentherapie  erfasst  haben  und  weil  mit  dem 
Studium  der  Zelle  kein  Studium  der  Zellenreizbarkeit  sich  verbindet.  Nur 
wenn  diese  erkannt  ist,  ist  auch  der  Ai-zL  für  die  Verdünnungen  u 

und  aus  den  Wirkungen  der  Yei'dünnnngen  wird  er  dann  die  i;  1  it 

und  Emptijidlichkeit  der  Zelle  und  hiermit  deren  Lebensthätigkeit  immer 
reichlicher  und  voUkonmiener  verstehen,  sowie  auf  die  Zellen  und  Atcrnie 
immer  besser  die  Eischeinungen  zurückführen  können.     Kleine  Ursachen 
können  grosse  Folgen  haben«     Ein  Funke  bringt  ein  ganzes  Pulverfaß 
zur  Esplosion,  und  eine  gelinge  physikalische  Störung  der  Zelle  kann  bei 
grosser  Reizbarkeit  stürmische  und  schwere  Krankheitserscheinungen  vor^ 
anlassen,  bei  geringer  Reizbarkeit  der  Zelle  hingegen  ohne  sehr  auffallende 
Folgen  bleiben.     Alles,  was  die  Zellen  trifft,  erzeugt  eine  physiktüische- 
Vei'änderung  derselben.      Diese   Veränderung  entspricht  jener    rrsm:bc. 
Was   aber  weiter  aus   dieser  Veränderung  m   Betreff  der   Thaligkeit»- 
Äusserung  der  Zelle  folgt,  das  braucht  mit  jener  Veränderung  und  iivrer 
ve^anlasseüden  Ursache  in  Betreff  seiner  Grösse  nicht  mohi*  im  Gleichge- 
wicht zu  steheu,  weil  neue  ursächliche  Glieder  hinzutreten,  und  ist  bis  jet«t 
ganz  unberechenbar.     Wir  müssen   daher  die  Empfänglichkeit  für  jeticn 
einzelnen  Stoff  im  .Uigemeinen  kennen  lernen,  und  wir  müssen  in  jeiletw 
einzelnen  Krankheitsfalle  die  bestehende  Keizbarkeit  zu  ermitteln  suchen^ 
von  der  Vorsicht  stets  geleitet,  durch  unpassemle  Eingriffe  Nichts  zu  storeo 
und  den  Erfolg  nicht  zu  vereiteln.     Nur  dcrjejiige  jedoch,  der  von  licp 
Zelle  aus  die  oben  angegebenen  Studien  erledigt  oder  doch  irgeiul^lii 
fähig  sich  gemacht  hat,  die  Zelle  zu  verstehen  und  auf  sie  mid  die 
Atome  die  Erscheinungen  zurficlczuiUhreD,  nur  ein  Solcher  weiss  klar  ge- 
nug, wie  sehr  die  hohen  Verdünnungen  selbst  am  Kraidicn  noch  zü  wirken 
Yormögeji,  und  er  wird  diese  Wirkungen  gut  zu  exfassen  im  Stande  s<;*iiu 
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IC  ßcdiDgtmgen  nicht  erftUt  hat,  der  lint  als  Arzt  in  den  AraM 
tymptomen,  wie  sie  dnrch  die  wifdnanderfolgenden  VcrdüBDungicn  <*nl- 
steben,  allerdings  gleich  falls  eine  sichere  Stütze;  aber  es  fehlt  ihm  leicht 
dio  Klarheit,  die  das  elementare  Wissen  verleiht,  (Fortsetzung  folgt.) 


XY. 

Kraft  und  einige  ihrer   Beziehungen  zum  Leben,   zur 
Krankheit  and  Arzneiwirkung. 

Aas  dem  Englisch*?n   flea  Dr.  H.  P.  Oatchcll   in  Keooeba ,   Wiscon&in,    beurbeiui 

von  Dr.  E.  Tiets&e. 
(SchlusB.) 

n. 

Das  Leben  physiologisch  betraclitei. 

Es  ist  der  Zweck  dieses  Artikels,  dem  Begriffe  de^  Lehens  in  einem 
derartig  ausgestatteten  Körper  eine  derzeit  ihm  fehlende  Schärfe  2a  geben. 
IHe  in  dem  ersten  dieser  Artikel  gegebene  Definition  des  Lebens  bezieht 
sich  einzig  nnd  allein  anf  die  den  organischen  nnd  anorganischen  Strnc- 
tnren  gemeinsamen  Gnindgeaetze. 

•Atome»  wie  schon  bemerkt  wnrde,  wandern  mit  Beibehalt  aller  ihrer 
Eigenschaften  ans  der  anorganischen  in  die  organische  Welt,  aber  sie 
vereinigen  sich  dort  unter  Anordnungen,  die  im  Mineralreiche  nnbekanut 
sind.  Die  möglichst  kleine  Verbindung  von  Atomen  nun  ist  ein  Molecul, 
nnd  die  Eigen thümlichkeit  der  Organismen  liegt  nicht  in  ihren  Atomen^  da 
diese  ihnen  wie  den  Mineralien  gemeinsam  sind,  sondern  in  ihren  Moleculen. 
Organische  Molecule  sind  im  Mineralreiche  unbekannt.  Ein  Atom  Sauerstoif 
verbindet  sich  (nach  der  alten  Fonnel)  mit  einem  Atome  Wasserstoff,  mii 
ein  Molecul  Wasser  zu  bilden.  Zwei  Atome  Sauerstoff  vereinigen  sich 
mit  einem  Atome  Kohlenstoff,  um  ein  Molecul  Kohlensäure  darzustellen. 
Drei  Atome  Sauerstoff  verbinden  sich  mit  einem  Atome  Kohlenstoff  nnd 
einem  Atome  Calcium,  um  ein  Molecul  kohlen&anren  Kalk  zu  formiren. 
Die  Cellulose,  eine  der  einfachsten  organischen  Verbindungen,  aus  der 
sich  Holzzellen  und  Fasern  entwickeln,  ist  aus  zwölf  Atomen  Kohlenstoff, 
zehn  Atomen  W^isserstoff  und  zehn  Atomen  Sauerstoff  znsamm engesetzt, 
das»  ein  Molecul  der  Cellnlose  ans  zweiujiddreissig  Atomen  besteht. 
Zwei  Arten  Thütigkeit,  zweierlei  Bewegungen  sind  in  der  inneren 
lensteilnng  aller  zasammengesetzten  Körper  möglich.  Die  eine  ist 
die  atomische,  die  andere  die  molecnläre.  Aber  onr  die  zweite  ist  bis 
üu  einem   ^  Grade  mit   d       '        '  eines   lu  'Ten 

Körpers  vt'  Wenn  chen^i  jg  oder  A\  ing 

statthaben,  wirken  Atombewegnngen.    Aber  diese  Bewegungen  gehören 


einzig  imd  allein  der  Bildung  und  Zerstörung  eines  stasammengesetzt^'n 
Körpers  an.  Während  des  Bestehens  eines  Körpers  sind  seine  normale n 
Bewegungen:  Molecular-Bewegungen,  Das  Molecul  ist  (ih-  zusammenge- 
setzte Körper,  was  das  Atom  für  die  einfachen  ist,  die  Einheit  d€r 
Kraft  und  Bewegung.  Es  ist  das  wahre  Structur-Klement,  das  sowohl 
üher  die  Art  und  Weise  der  Organisation,  wie  über  die  Qualität  dei  Kraft 
entscheidet 

In  dem  Zersetzungsacte  des  Wassers  werden  Atombewegungeu  er-» 
zeugt.  Aber  Sauerstoff  und  Wasserstotf  an  den  entgegengesetzten  Polen 
haben  aufgehört,  in  Gemeinschaft  zu  wirken.  So  lange  sie  zu  Wassenno- 
lecttlen  vereinigt  im  Verbände  blieben,  wirkten  sie  nicht  als  Sauerstoff 
oder  Wasserstoff,  sondern  als  Wasser.  Der  Sauerstoff  konnte  keine  Vei- 
brennung  erregen,  der  Wasserstoff  konnte  nicht  brennen.  Jedes  ein  Mole- 
cul darstellende  Atompaar  ist  in  Wirklichkeit  so  gut  Wasser,  als  eine 
Meermasse,  und  während  die  Atome  Wasser  bleiben,  wirken  sie  nur  als 
Molecule. 

Anderseits,  wenn  ElektricitÄt  einen  zusammengesetzten  Körper,  an- 
statt ihn  zu  zerlegen,  in  Aufregung  versetzt,  zeigt  sich  keine  unr  irgend- 
wie wahrnehmbare  Atombewegung.  Die  Bewegung  mag  sich  fortptlanzeu 
von  einem  Ende  zum  audern,  wie  z.  B.  durch  Wasser  hindurch,  doch  ist 
sie  ausschliesslich  eine  Molecular-Bewegung.  Weim  sich  die  Bewegung 
auf  die  constituii^endeu  Atome  verbreitet,  hören  sie  auf,  Wasser  zu  bilden 
und  gehen  nach  den  verschiedenen  Polen.  Aber  so  lange  der  Körper  in 
seiner  chemischen  Zusammensetzung  unberührt  bleibt,  ist  die  stattiindende 
Schwingung  eine  moleculäre.  Darin  stimmen  alle  Jyndall  und  Earaday, 
alle  Matoucci  und  Peletier  fiberein.  Darin  gewiss  giebt  es  keine  abwei- 
chende Stimme  nuter  den  Bebauern  der  Wissenschaft. 

Die  Pflanze  kann,  zum  Zwecke  der  Erzeugung  organisciier  Molecule 
für  den  Anfbau  ihrer  Gewebe,  Atombewegungen  in  den  ihr  übergebenen 
Substanzen  hervorzubringen  sich  anschicken.  Aber  alle  Atomveränderungen 
in  ilirer  Structur  sind  entweder  Folgen  der  Vergiftung  oder  begleiten  ihre 
Auflösung.  Gleichfalls  kann  auch  das  Thier  Atomveränderungen  in  Sub* 
8tan2en  bewirken,  die  zum  mineralischen  Zustande  zurückzuführen  es  im 
Begriff  ist,  um  sie  in  das  Reich  der  anorganischen  Stoffe  auszuscheidon. 
Darüber  hinaus,  wie  in  den  Pflanzen,  ist  Vergiftung  und  Auflösung, 

Da  Pflanzen  und  Tbiero  beide  zusammengesetzte  Körper  sind,  su 
sind  alle  Atomveränderungen  in  den  Geweben  Zerstörungsverändeiningen, 
Und  wir  können  alles  Gesagte  in  dem  Satze  zusammenfassen,  dass  alle 
Lebensbewegungen  Molecnlarbewegungen  sind.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  ich  diesen  Satz  nicht  auf  jene  Bewegungen  der  Massen,  die  nur  rat- 
chauischer  Natur  sind,  sondern  nur  auf  die  den  Organismen  eigenthümlicheu 
beziehe.    Jede  vitale  Thätigkeit  muss  nothweudiger  Weise  jene  primären 
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ztisawmengesetzteu  Fonueü  betreffen,  die  der  Organisation  Charakter  ver- 
leih en.  Jegliche  Bewe^iug,  die  den  Organismus  nicht  in  dieser  innigen 
Wei^e  trifft ,  erstreckt  sich  nicht  his  zu  den  eigeuthüinlichen  Kräften  der- 
selben, da  diese,  wie  Mir  gesehen  haben,  von  diesen  primfiren  Verbin- 
dungen abhängen.  Andererseits  ist  jedweder  Einfluss,  der  sich  auf  das 
Innere  derMolecnl©  erstreckt  nnddirect  auf  die  individuellen  Atombestand« 
standtheile  wirkt,  ein  cheniischor  und  kein  vitaler,  ein  zerstörender  und 
kein  organischer. 

Ein  wesentlicher  Unter^rhu^d  /wischen  chemischer  und  vitalischer 
Thätigkeit  besteht  darin*  dass  die  er8te  atomisch  und  die  letzte  niolecular 
ist.  Wer  noch  nicht  so  weit  in  der  Kenntniss  der  Wissenschaft  des 
Lebens  vorwärts  geschritten  ist,  muss  erst  noch  das  Alphabet  derselben 
lernen. 

Wie  jedes  Atom  in  einem  Volumen  Atmosphäre  seine  eigene  indi- 
viduelle Kraft  besitzt,  die  es  der  Masse  zuführt,  so  hat  im  lebeoden  Kör- 
per jedes  individuelle  organische  Molecnl  seine  eigene  individuelle  Kraft 
und  Bewegung,  die  sein  Leben  ausinachen  und  welche  es  zur  kleinsten^ 
primären  Stnictur  beisteuert.  Und  wie  das  Leben  eines  jeden  Körnchen 
die  Summe  der  Leben  seiner  es  bildenden  Molecule  ist,  so  ist  auch  das 
Leben  jeder  Zelle,  oder  Faser  die  Summe  der  Leben  der  sie  bildenden 
Körachen.  In  die<?er  Weise  ist  daher  auch  das  Leben  eines  jeden  Organs 
und  Gewebes  die  Sainrae  der  Leben  der  sie  zusammensetzenden  Körnchen, 
Zellen  und  Fasern.  Und  das  Lehen  des  ganzen  Körpers  ist  somit  die 
Summe  der  Leben  der  ihn  fomiirenden  nri:rane  und  tJewebe.  Und  dieses 
Leben,  gleich  dem  Leben  jedes  individuellen  Theils,  kann  fortbestehen, 
solange  als Zusammensetzuug  und  Structui'  unschadhaft  und  die  Bedingungen 
für  moleculäre  Thatitjkeiten  unverändert  sind,  lia  Todesacte  sterben  ver- 
achiedene  Theile  in  vei-schiedeneu  Zwischenräumen,  indem  xerstörende 
Molecttlaneränderungen  in  einigen  Theilen  früher  auftreten,  als  in 
anderen. 

Das  Leben  ist  daher  keine  Einheit,  sondern  eine  Vielheit.  Zwar 
giebt  es  gemeinsame  Bedingungen  und  harmonische  Beziehungen,  die  zu 
seiner  Erhaltung  unentbehrlich  sind,  aber  es  ist  nichtsdestoweniger  man- 
nigfach, indem  sich  das  Leben  eines  jeden  Theils  von  jedem  andern  je 
nach  seiner  Zusammensetzung  und  Structur  unterscheidet.  Das  Leben  ir- 
gend eines  Theils  ist  individuell  und  eigentbümlich,  insoweit  es  Zusammen- 
setzung und  Strtictnr  sind :  systematisch  und  gemeinsam,  insoweit  es  durch 
gemeinsame  Zusammensetzung  und  besonders  durch  die  Thätigkeit  des 
Blutes  bestimmt  wird.  Das  Leben  der  Muskeln  ist  nicht  das  der  Nerven, 
das  Leben  der  Sehnen  nicht  das  der  Muskeln.  In  jedem  dieser  Fälle 
aber  ist  das  Leben  die  Summe  der  organischen  Erscheinungen  des  reepec- 
liveo  Theils. 


—     16G     — 

Das3  das  Lehen  sowohl  als  die  Ernohroiig  vom  Blute  abhangig  isl 
ist  eine  ausgemai^ht«  Sßche,  denn  das  Leben  fangt  an  dahinznsehwindei 
wenn  das  Blut  entzogen  wird,  und  kehrt  zurück,  sobald  das  Blut  ersetzt 
wird,  voraugg^setxt,  es  ist  nicht  so  lange  entzogen  worden,  bis  die  Orga- 
nisation beschädigt  wurde.  Brown-Sequard  hielt  es  für  ausffthrbar,  das 
Leben  durch  Bluteinspritzung  zu  restauriren,  sogar  nachdem  der  sogenannte 
rigor  mortis  den  Körper  erstarrt  hat.  Und  dies  kann  er  mit  jedem  ein- 
zelnen aroputirteu  Gliede  thmi.  Aber  wenn  der  Versuch  yerschoben  wird, 
bis  Erschlaffung  eintritt,  so  kann  das  Leben  nicht  mehr  erweckt  werden, 
was  hinlänglich  darthut,  dass  in  diesem  Falle  nioleculäre  Veründerungen» 
<lie  der  Organisation  verderblich  sind,  stattgefunden  haben-  Deswegen  ist 
es  nicht  der  rigor,  der  als  dem  Tode  aagehörig  betrachtet  werden  sollte, 
flondeiTi  die  Ei'schlaflung,  und  relaxatio  mortis  sollte  fttr  rigor  mortis  ge- 
braucht werden. 

Das  Leben  kann  daher  physiologisch  als  das  Resultat  der  Action  und 
Reaction  zwischen  Blut  und  Gewebe  definirt  werden,  „Das  Leben  des- 
selben ist  das  Blut  desselben.^'  Jedes  Körnchen,  jede  Zelle,  jede  Faser, 
jedes  Organ  oder  Gewebe  besitzt  ein  eigenes  individuelles  Leben,  insofern 
als  Titale  Bedingungen  durch  deren  Eigenzusammensetzung  geschaffen 
und  nimmt  Theil  an  einem  gemeinsamen  Leben,  insofern  diese  Bedingungen 
durch  das  Blut  gegeben  werden,  durch  dessen  Entziehung  das  Leben  in 
einem  und  wenn  noch  so  kleinen  Theile  zum  Stillstand  gebracht  werden  kann« 
während  es  in  den  übrigen  ungestört  fortbesteht.  Wenn  es  einem  ein- 
zigen Atome  entzogen  werden  könnte,  würde  dieses  einzelne  Atom  allein 
nutergehen;  dasselbe  gilt  vom  Körnchen,  der  Zelle,  Faser,  dem  Finger, 
einem  Arme.  Und  auf  diese  Weise  könnte  man  mit  dem  Experimi 
fortfahren,  bis  dadm'ch  irgend  ein  Organ  berührt  wird,  bezüglich  d« 
eine  wechselseitig-wichtige  Abhängigkeit  besteht,  ehe  es  den  übrigen  Or- 
ganismus beeinflussen  würde. 


Frühere  Definition  niclit  endgültig. 

*  ^  •  Eine  Subsiftt»/-.  welche  ihrer  Natur  zu  Folge 
erbarraungfilöso   und  immer  tbütige  Feind   niler  Orgnuiäaciott 

ist  —  —  %\ir    nennen    bi«    Sttiierstoftgas.    — Es  kann 

aewtören,  aber  nicht  autlmn'n,  kunn  desorganlsiren,  ab«r  nichl 
bilden,  kann  den  irntergongt  a!»er  uiemaJa  da»  WachjSthum  zti 
Stande  bringen.**  —  Yournam», 

*  *  *  fiWcnn  ich  die  Bt-Kiehungen  belraclite,  die  Sau«*- 

«toflgas  XU  den  ErBchchmogeu  aul  der  Erde  unterhält. 

—  wenn  ich  der  llolk  gedenke,  die  es  als  dos  machöyie  Zer- 
sUjimiigswerkzcug  spielt,  bedenke,  does  es  den  V*'ifall  thk— 
rischer  und  ptlnn/lit-her  Gebilde  bc^\irkt  nnd  der  Widersacher 
des  Lebens  ist, ao  iat  m  für  mich  daa  SymU»!  .\..w 


■■n 
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Zewiöningaengcls    ^  —  —   thtn    li«gt    die    Pflicht    ob,    alle 

ThifTra^^en    ku   vertilgen ^  —   m  jcdwcMlfm  Au^«ubliclcc 

«iurchdringi  e*  jegUclien  TheU  luiscrca  Korper»  und  vorursatht 
inter»titieUeii  Tod.'*  —  Dr«por. 


Man  kann  jedoch  eine  wesentlichere  und  schärfere  Definition  auf- 
stellen, eine,  über  die  hinaus  mau  aber  Angesichts  des  gegenwärtigen 
Standes  der  Wissenschaft  nicht  gahen  kann. 

Während  das  Plasma  Stnictürmaterialien  hergtebt,  bietet  es  doch 
keine  Lebensbedingungen  dar.  £3  ist  ausgemacht^  dassi  wenn  es  keine 
Structur  gäbe,  auch  kein  Leben  bestehen  würde,  da  es  in  diesem  Falle 
nichts  zu  leben  gäbe.  Aber  dies  beweist  nicht,  dass  die  Ernährung  die 
Quelle  des  Lebens  ist,  da  wir  gut  genug  wissen,  dass  Organe  leben  können 
und  wldich  leben,  nicht  nur,  während  sie  keine  Nahrung  empfangen,  son- 
dern auch^  wühreiid  sie  foitwilhrend  Verluste  erleiden. 

Bedenke  man  ferner,  dass  die  genossene  Nahrung  leblos  ist.  Oder 
wenn  Vkir  auch  einen  lebenden  Korper  verschlingen,  so  muss  derselbe  doch 
noth wendiger  Weise  sterben  und  zei^setzt  werden,  ehe  wir  Um  uns  zu 
Nutze  machen  können.  —  Und  obgleich  er  z.  B.  durch  die  Bearbeitung 
hepatischer  und  Ij'niphatischor  I>rüsen  ^neder  in  Eiweiss  rerwandelt 
werden  mag^  so  wird  sich  doch  Niemand  einbilden,  dass  das  Eiweiss  des 
Blutes  dassel1»e  Leben  besitzt,  wie  der  Nen-  oder  ^luskel,  zu  deren  Er- 
nährung es  demnächst  beiträgt.  Noch  besitzt  es,  so  lange  es  nicht  ein 
Bcstandtheil  der  Nerven  oder  Muskien  geworden  ist  und  an  deren  eigen- 
thünUicher  nioleculärer  Anordnung  Theil  hat,  Bedingungen  und  Bewe- 
gungen, die  die  Structur  und  das  Leben  des  Gewebes ,  deren  Theil  es  ge- 
worden ist,  kennzeichnen,  und  diese  wei"den  ihm  augenscheiiüich  erst  im 
Acte  der  Vereinigung  mit  den  Gewebsmoleculon  mitgetheilt.  In  ganz 
derselben  Weise  nehmen  die  Molocule  des  Kochsalzes  die  eigenthilmUchen 
einem  KrvstaUe  zukommenden  Eigenschaften  an,  wenn  sie  im  Acte  eiri 
Theil  eines  Krystalles  zu  werden  begriffen  f^ijid.  Wir  sehen  also,  dass  die 
Ifahrung  das  charakteristische  Leben  des  Gewebes,  in  welches  sie  Über- 
geht, mehr  empfUngt,  als  demselben  mittheilt. 

Es  ist  deshalb  ein  augenscheinlicher  Irrthnm  Carpenters  und  an- 
<lerer  Physiologen,  die  Trsachc  des  Lebens  auf  die  Ernährung  zurtirkzu- 
flihren.  Wie  könnten  sonst ♦  um  es  zu  wiederholen,  Theile  Tage  biudurch 
—  in  vielen  Thieren  ]Slouate  —  leben,  wahrend  sie  aller  Nahrung  beraubt 
und  im  Schwinden  ItegriAen  sind.  Und  dennoch,  im  Augenblicke,  wenn 
der  Blutnmluuf  in  irgend  einem  Theile  unterbrochen  ist,  bt  auch  das 
Leben  in  dem  Theile  aufgehoben.  Es  muss  deswegen  irgend  einen  Be- 
btandtheil  im  Blute  gel>en,  von  dem  das  Leben  hauptsächlich  abhängt. 
Und  doch  findet  aich  dieser  Bestandtheil  nicht  in  der  ZusamnieusQti5i?&s^ 
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HB  Plasma.     Wir  müssen  uns  daher  andenvürts  uacli  der  bämati sehen 
Lebensursache  tunsehen* 

In  unseren  Nachforsdiuiigen  uucb  diasem  höchst  wichtigen  Ageus 
können  wir  möglicher  Weise  durch  die  Beohachtung  der  ersten  schwacheo 
Lebenadämniernng  im  Samenkorn  und  Eie  unterstützt  werden.  Was  immer 
das  Lehen  im  Ei  oder  Embryo  ist,  das  muss  es  wesentlich  fortfaliren,  im 
Erwachsenen  zu  sein,  vde  mannigfach  es  sich  auch  immer  gestalten,  imd 
wie  complexer  Natur  es  immer  auch  sein  mag. 

Das  Samenkorn  besitzt  nicbt  mehr  Leben  als  das  unveränderliche 
Kernbolz  des  Baumes.  Bringen  wir  es  in  den  Boden,  versorgen  wir  es  mit 
Feuchtigkeit  nnd  Wärme  —  wesentliche  Bc^lingungen  ftlr  die  Befreiung^ 
der  cx)nstituirenden  Molecule  von  jenem  festen  Zustande,  der  unvereinbar- 
mit  Veränderung  ist,,  ohne  die  das  Leben  nicht  bestehen  kann  —  lasse» 
wir  moleculäre  Bewegungen  begimien  und  das  KesuUat,  in  Abwesenheit 
freien  Sauerstoffs,  ist  Zerstörung.  Aber  lassen  wir  Sauerstoff  die  sich  zq 
zersetzen  anfangende  Masse  berühren,  und  Leben  erspriesst. 

Die  constituii'enden  Elemente,  statt  sich  zu  Kohlensäure  und  Ammo- 
niak zu  verbinden  und  als  solch©  zu  entweicben^  die  festen  JVlineral bestand* 
theile  im  Boden  zurücklassend,  werden  mm  nach  oben  getrieben,  theils  um 
die  Dlume,  oder  nach  unten,  theils  um  die  Wurzel  zu  formiren.  Und  das- 
selbe Element,  welches  wir  auf  diese  Weise  noth wendig  für  den  Bc^ginn 
des  Lebens  gefunden  haben,  ist  gleich  nothwendig  für  die  Fortdauer  des 
begonnenen.  Um  dies  aber  hinreicbend  klar  zu  machen,  ist  es  unerlÄss- 
lieh,  vorerst  bestehende  Ansichten  über  die  Pfianzen-Athmting  ru  Ixsrich- 
ügen. 

Die  Pflanzen  höherer  Ordnung  erhalten  ihre  Nahrung  hauptsächlich. 
>om  Wasser  und  der  Kohlensäure.  Die  festen  Mineralieu,  und  mehr  nocb 
besonders  dtjr  Stickstoff,  liefern  nur  einen  verhältnissmä&sig  kleinen  An- 
theil.  Aber  um  dit^sen  .\iitbeil  an  Wasser  und  Koidensäure  zu  erlangen» 
müssen  sie  nothwendiger  Weise  die  letzteren  zersetzen,  damit  sich  dt*r 
Kohlenstoff  mit  den  Elementen  des  Wassers  ziini  Aufbau  der  verschiedenen 
Saner-Wasser-KohlenstoßVerliindungen  vereinigen,  aus  welchen  ihre  Struc- 
tur  grösstentheils  zusammengesetzt  ist.  Dies  geschieht  in  den  Blattxellen 
unter  dem  Einflüsse  des  Sonnenstrahls,  indem  der  überschüssige  Sauerstoff 
in  die  Luft  entweicht.  Dieser  Vorgiiug,  dei'  zweifelsohne  nur  ein  Theil- 
Vorgang  des  Ernähiiingsprocesses  ist,  wurde  von  den  Pflanz enphysiologen 
mit  dem  Kamen  der  Pflanzeuathmung  belegt.  Hätte  es  damit  seine  Rich- 
tigkeit, 30  müsste  es  scheinen,  als  ob  die  Pflanzen  keinen  Gebrauch  für 
den  freien  Sauerstoff  hätten  und  es  ihr  einziges  Bemühen  sei,  sich  desselbeo 
zu  entänssern.  Jener  Vorgang  aber  macht  ebensowenig  als  das  Entweichen 
Überschüssiger  Nahrung  oder  unverdaulicher  Substanzen  durch  die  Nieren 
oder  den  Darmkanal  der  Thiere  den  Athmungsprocesg  aus.     Das  Wasser 
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miehi  den  Sauerstoff  gerade  in  derselben  Verhältnissinenge  ab,  als  er  de» 
[Saoprstoff-Wasserstoff-Verbindangen  Tonnöthen  ist,  indem  der  Sauerstoff 
der  Kohlensäure  als  überschüssig  entweicht. 

I  Erst  nachdem  die  Sonne  ihre  >Dtwirkonf(  versagt,  die  Zersetzung  auf 

r  gehört  und  die  Ausathniung  von  Sauerstoff  ihr  Ende  erreicht  hat,  über- 
nimmt das  frühere  wie  eine  Drilse  sich  verhaltende  Blatt  die  Function  der 
iLunge  und  lässt  Kohlensäure  in  die  Luft  entweichen,  damit  den  Beweis 
'liefernd,   dass  der  Sauerstoff  sowohl  in  der  Pflanze,  als  im  Samenkorn 
thatig  war.    Und  dies  kann  in  überzeugender  Weise  dadurch  dargethau 
[werden,  dass  die  Pflanze  untergeht,  wenn  sie  des  freien  Sauerstoffs  beraubt 
'  ist.    Die  Athmung  der  Pflanze  aber  zeigt  sich  am  deutlichsten,  wenn  sie 
sich  im  Acte  des  Bltihens  und  der  davon  abhängigen  Samenerzougung,  die 
^  der  Vereinigung  ihrer  geschlechtlichen  Elemente  folgen,  zur  Fortpflanzung 
ihrer  Art  anschickt.    In  dieser  Periode  ist  die  Aufnahme  von  Sauerstoff 
mit  der  Hand  in  Hand  gehenden  Erzeugung  von  Kohlensäure  eine  so  gie- 
^rige,    dass    ihre    Eigentemporatur    zu    ftlnfeig   und   roeJir    Graden    die 
Ider  umgebenden  Atmosphäre  übei*steigt.   Die  Pflanze  ist  ,Jn  der  Hitze,*^ 
Zu  anderen  Zeiten,  und  was  die  Blätter  anbelangt,  geht  die  Athmung  im 
Allgemeinen  nnr  des  Nachts  vonstatten.    Die  Pflanze  speist  am  Tage  und 
athmet  des  Nachts. 

Das  Ei,  wie  das  Samenkorn,  hat  noch  nicht  zu  leben  angefangen. 
Wie  das  Samenkorn  besitzt  es  Leben,  der  scholastischen  Phrase  gemäss, 
im  „Können",  nicht  im  „Sei  n. "  Aber  unähnlich  dem  Sameiikorne  be« 
sitzt  das  Ei  eine  genügende  Menge  von  Feuchtigkeit  in  sich  selbst.  Um 
Molecularbewegungen  in  ihm  zu  erzeugen,  ist  es  daher  nur  nOthig,  die  er- 
forderliche M'^ürme  zu  beschaffen.  Damit  versehen,  wird,  wenn  in  Abwe- 
senheit freien  Sauerstoffs  irgend  eine  Molecularbewegung  eintritt,  dieselbe 
dennoch  in  Zersttirung  enden*  Unter  gehöriger  Zufuhr  des  Sauerstoffs 
hingegen  granulirt  zuerst  das  Pabuluni,  aus  dem  es  besteht,  um  sich 
p  äter  zu  Zellen  zu  verbinden.  Diese  wiederum  thoilen  sich  fort  und  fort; 
Fasern  werden  geformt,  R<'>hrchen  ausgehöhlt,  Clewebe  aufgebaut  und  Or- 
■w  erscheinen,  bis  das  Thier  oder  der  Mensch  in  stoer  vollendeten 
WSanisation  dasteht.  Aber  für  jede  fetufe  dieses  Vorgangs  ist  der 
freie  Sauerstoff  erforderlich.  Schneiden  wir  dessen  Zufuhr  ab,  und  auf 
Icinmal  steht  die  ganze  merkwürdige  nnd  vernickelte  Reihe  von  Bewe- 
gungen still.  Das  Leben  hört  auf  und  der  Tod  übernimmt  die  Herr- 
Bchaft,  Die  organischen  Molecule  hören  zu  beistehen  auf.  VValirend 
der  Abwesenheit  des  Sauerstoffs  sind  andere  Factoren  thätig  gewesen»  *lie 
direct  auf  die  Atome  wirkende  Kraft;* usserungen  iu  Thäügkeit  setzen. 
Statt  Molecnlar-  haben  Atumbewegungen  Platz  gegriffen.  Die  Atome  sind 
neue  Verbindungen  eingegangen»  welche  nach  dem  mineralischen  Zustande 
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i,  und  die   orgaabchea  Moleküle  sind   >ei-sfJi\vuiiiit'ii. 
Thier  hftt  aafgehört  zu  existiren. 

Wenn  Sauerstoff  erforderlich  ist,  am  organische  Formen  m  dem  ein* , 
ücheü  Ei  zu  erzeugen,  um  so  mehr  ist  er  dem  eoruiiiicirteu,  erwachsenen 
<>eschöpfe  nöthig;  wenn  seiner  die  schwach  und  absatzweise  athmeuüe 
Päanze  bedarf^  nni  so  mehr  Ist  er  fUr  da^  kräftig  und  anhaltend  athmende 
Thier  erforderlich.  Während  das  Thier  tagelang  —  viele  monatelang  ^ — 
unbeschadet  der  Nahrung  beraubt  werden  kann,  ist  eine  Ifurze  Eutziehi 
des  Sauerstoffs  zur  Zerstörung  des  Lebens  hinreichend. 

Das  Pflanzen-  und  Thierleben  ist  wesentlich  dasselbe.  Jedes  wF 
erzeugt  durch  die  Thätigkeit  des  Sauerstoffs  in  den  Creweben,  und  dos 
Leben  ändert  sich,  jenachdera  Gewebe-  und  Saueratoff-Znfuhr  vei^ 
schieden  sind. 

Der  von  Bichat  aufgestellte  und  von  den  Physiologen  allgemein  ange- 
nommene Unterschied  zwischen  pflanzlichem  und  thierischera  Leben. 
entbehrt  aller  thatsächlicheu  Begi'ündnng.  Das  Leben,  in  welchem 
System-Theile  es  immer  auftritt,  Ist  Resultat  der  Sauerstoff-Thätigkeit  tu 
Jenem  Theile.  Die  vorgeschlfigene  Unterscheidung  gründet  sich  auf  den 
Unterschied  zwischen  freiwilligen  imd  unfreiwilligen  Vorgäiiiren,  Aber 
die  ersten  sind  geistig  und  nicht  Aital.  Geistige  Phänomene  sollten  ebeJi^ 
sowenig  mit  vitalen  Terweehselt  werden  als  Geist  und  Materie*  Dass 
Materie  und  Geist  unzertreunlich  mit  einander  verbunden  sind,  macht  sie 
nicht  zuni  Einunddasselbeu.  Ebensowenig  macht  die  Gegenwart  vitaler  nud 
geistiger  Erscheinungen  in  ein  und  demselben  Körper  dieselben  der  An 
nach  gleich.  Was  immer  die  Beziehungen  des  Sauei*stoffs  zum  Gehirn 
sein  mögen,  indem  sie  es  zum  Instrumente  für  geistige  Manifestationen 
machen,  sie  sind  nichtsdestoweniger  Molocnlar-Bewegungen,  gänzlich  ver- 
schieden vom  Denken  und  Fühlen,  Und  so  wiederhole  ich  meinen  ersten 
Satz,  dass  es  keinen  Grund  giebt  ftlr  den  gemachten  Unterschied  zwischen 
organischem  und  anurganischem  Leben.  Es  ist  jederzeit  organisch,  und 
Sauerstoff  ist  die  erregende  Ursache. 


SobliisB-D  efini  tion. 

Wir  können  daher  nun  das  Leben  mit  grösserer  Schärfe  als  me 
l?umme  der  durch  die  Thätigkeit  des  Sauerstoffs  in  den  orgamsdien 
Geweben  hervorgerufenen  Molecular-Bewegnngcn  mit  Ausnahme  dep-l 
jenigen,  in  welchen  Stickstoff  als  Theilhaber  auftritt,  definiren.  E«  ist 
der  Sauerstoff,  mit  dem  jeder  Körpertheil  versorgt  wird,  der  durch  Oostactj 
such  dem  winzigsten  Gewebstheile  zum  Lebens-Yermittler  wird. 
Leben  ist  das  Complex-Piesultat  von  Sauei*stoff  und  Geweben.  Je  nadi 
dem  Unterschicds-Grade  der  Gewebe  mnss  nothwendiger  Welse  die  Art 
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und  Weise  der  MoI©cular*Bewegungeii  verschieden  sein.  Je  nacii  dem 
Grade  der  Gewehg-Aehnlichkeit  muM  sich  nothweudifirerniassen  die  Art 
nnd  Weis^  der  Molecular-Bewegung  ähnlich  sein.  Es  nrass  ähnliche 
Bewe^ngen  geben,  weil  es  allen  Stoffen  gemeinsame  Bewegungen  giebt 
Ks  mm$  unähnliche  Bewegungen  geben,  weil  es  jeder  StoUart  nnd  Stotf- 
Verbindung  eigenthümliche  Bewegungen  giebt  Wenn  Sauerstoff  lerraöge 
seiner  Einwirkung  aufdie  harten  Platten  einer  galvanischenBatterie  Atom-Be- 
wegungen erzeuj^'en,  und  diese  Atoni-Bewegnng  wieder  Aloni-Bewegungeninden 
geschlossenen  Präthen  henornifen  kann^  so  ist  es  doppelt  gewiss,  dass 
solches  auch  in  den  weichen,  stickstoffhaltigen  Geweben  der  Pflanzen-  und 
Thier-Körper  der  Fall  ist,  zumal  wenn  wir  bemerken,  dass  in  dem  einen 
wie  in  dem  andern  dieselben  Folgebeziehungen  bestehen.  Verhindern 
wir  in  jedwedem  Falle  den  Zutritt  des  Sauerstoffs,  und  die  charakte- 
ristische Platten-  oder  Gewebs-Thätigkeit  hörl  auf.  Verschaffen  wir  dem 
Sauerstoff  wieder  Zutritt,  und  die  Thätigkeit  kehrt  wieder  zurück.  Lassen 
wir  Oxydations-I^oducte  sich  auf  den  Platten  oder  in  den  Geweben  an- 
liÄufen  und  so  die  weitere  Oxydation  hindern,  so  ist  die  Thiiligkeit  ver- 
hältnissmässig  schwach.  Entfernen  wir  jedoch  diese  Anhänfongen ,  und 
in  jedem  der  Fälle  tritt  Erzeugung  rastloser  galvanischer  oder  vitaler 
Erregung  ein.  Im  lebenden  Körper  machen  es  Porosität  nnd  der  zugleich 
bestehende  Blut-Umlauf  dem  Sauerstoff  möglich,  jeden  Punkt  zu  erreichen 
und  daselbst  Kraft-Aeusseiamg  zu  erzeugen.  Er  verhält  !?ich  als  ob  unter 
directen  Strömen  von  Sauerstoff  nach  innen,  und  entgegengesetzten 
Sti'ömen  das  oxydirte  Material  ansznstossen  und  foii^uschaffen,  die  gal- 
vunisirten  Platten  bis  zur  Kleinheit  eines  Sauei-stoff- Atoms  porös  wären. 
Dann  würden  die  Platten  an  jedem  einzelnen  inneni  wie  äussern  Puncte 
galvajiisch  werden-  gerade  wie  der  Körper  in  einem  jeden  solchen  Puncte 
>ital  wird.  Es  macht  keinen  wesentlichen  Unterschied  ans,  dass  sich  die 
directe  Einwirkung  des  Sauerstoffs  hauptsächlich  auf  die  Wasserstoff- 
Kohl  enstoff-Bestandtheile  der  Nahrung  und  nur  indirect  auf  die  Gewebe 
ei*strecirt.  Die  durch  diese  Thätigkeit  cntwiikelte  Kraft  beeinflusst  die 
Gewebe,  gerade  wie  die  durch  die  Platten  erzeugte  Kraft  auf  die  Dräthe 
"Wirkt.  Wie  die  in  den  Platten  hei-vorgenifene  Bewegung  Bewegung  in 
den  r^TÄthen  erregt ,  so  bringt  die  im  Pallium  entstandene  Bewegung 
Bewegung  in  der  Zelle,  dem  Nerven  nnd  Muskel  zustande.  Sie  sind  die 
Dräthe  des  Thieres,  die  letiende  Maschine.  Subtil  und  suchend  durch- 
dringt dieses  üllbczwingende  Element  die  kleinsten  Poren,  durchwandert 
es  alle  Zellen  und  macht  sicJi  unter  allen  IMoleculen  heimisch.  Von  ihm 
hitngt  jede  Bewegung,  die  schwächste  wie  die  gewalligste,  direct  und  in 
jedem  Augenblicko  ab.  Und  die  Simime  dieser  Bewegungen  ist,  was  wir 
Leben  nennen.  Erinnern  wir  uns  stets  daran,  dass  es  ohne  Bewegung 
[keine  in  Thätigkeit  sich  befindende  Kraft-Erzeugung,  keine  kinesi^cbi. 
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%etissening    geben   kann.     Und   es   ist   der   Sauerstoff,    der   die  AirrtM 
Ursache  dieser  Moleciilar-Beweiningen  ist,  die  in  den  Drüsen  Anssclieidaiig?-! 
oder  Arbeits-Torgänge,  in  den  Muskeln  Znsammenziehnng,  in  den  Nerven! 
sich  fortpflanzende  Wellen-Bewegiing  vermitteln,  und  im  Gehirn  Zell«M 
Dnrchgangs-Wege  fttr  Empfindung,  Denken  und  Fühlen  schaffen.     Dad 
Dasein  des  Organisrnns  im  passenden  Molecalar-Znstande  nnd  dit*  Be-J 
Schaffung  der  nöthigen  Saaerstoffmenge  zugestanden,  setzt  sich  dersell»« 
in  Thiitigkeit,  wie  wir  in  dem   vom  Ertrinken  Erretteten  beobachtend 
scheidet  er  Speichel,  Magen-  und  Pancreassaft  ans,  berdtet  er   FcitJ 
Faserstoff,  Blutkügelchen,  gleich  ^^ne  er  in  den  nn entbehrlichen  Anfordet 
rnngen  zur  Zertrümmerung  der  Thore  von  Gaza  genügt,  nnd  die  Weld 
durch    die  Schöpfung   des  Hamlet   in  bewunderndes  Staunen   setzt.     Im 
diesen  und  allen  andern  nur  erdenklichen  Vorganpen  ist*  ceteris  paribnsJ 
der    arbeitende  Sauerstoff  das  Maass  der  entwickelten  Kraft.     Und  wi« 
heilbringend  ist  nicht  die  Fürsorge,  in  Folge   deren  er  seine   rastlose! 
Thiitigkeit  zügelnd,  zur  Zeit  unseres  nächtlichen  Schlummers  sich  verhorgeid 
hält,  wartend  bis  der  kommende  Morgen  uns  i^u  unserer  täglichen  Ai'beitJ 
ruft,  damit  auch  er  mit  verjüngter  Kraft  der  ihm  gewordenen  Aufgabol 
m  eilen  mf)ge.    Schweigsam  und  unbemerkt  begleitet  er  den  .Arbeiter  in 
stille  Felder  oder  einsame  Waldungen.    Er  führt  den  geräuschlosen  Pili 
und  schwingt  die  Echo  mfende  Axt     Ei*  trägt  Steine  nnd  Mörtel 
menschenwogenden  Städten,  um  hier  den  stolzen  Palast  und  dort  den  behrei 
Tempel  zu  errichten.    Er  ruft  Licht  nnd  Wanne  aus  den  seit  Jahrtau- 
senden im  dunklen  Erdschachte  aufgehäuften  schwarzen  Massen,  dami 
sie  heute  nnsem  heimischen  Heerd  erhellen  und  erwärmen  mögen.    Ii 
stiller  Nacht  leuchtet  er  dem  Forscher  und  bereitet  ihm  sein  Mahl 
Tage,    Donnernd  dabinbransend  bewegt  er  den  gewichtstöhnenden  Bahn« 
zng  mit  einer  dem  Vogelfluge  wetteifernden  Eile.    Er  treibt  das  müchtig« 
Dampfschiff,  das  stolz  und  majestätisch  die  ausweichende  W'assenvüsU 
durchfurcht. 

Dort,  wo  jene    hohe  Esse  ihre  Feuergarben  in  die  Nacht  ansspeii 
erzählen   die  feurigen  Zungen  von  dem  Orte,  wo   er  das  starre  Ei 
schmilzt,  nm  für  die  Bedürfnisse  des  Menschen  zn  sorgen.     Die  iu  Aul 
rühr  gerathene  Säure  im  Laboratorium  verräth,  wie  er  sich  abraühl,  di< 
Widerstand   leistenden   Mineralien   zu  zersetzen  nnd   Gestaltongsform^ 
zwingt,   ihre  liebsten  Geheimnisse  dem   forschenden  Chemiker  zu   über- 
machen.    Unsichtbar  durchdringlich.  Alles  durchmessend  und  ruhelos  h 
ihm  keine  Arbeit  zu  klein,   keine  zu  gewaltig  für  seine  scbö])!'    ^  " 
Hand,    Er  ist  der  immer  thätige  Zerstörer  der  todten  wie  derwoh 
Erhalter  der  lebenden  Körper.    Er  kleidet  die  Erde  grün  mit  Pflanz«»* 
wuchs  und  schmückt  sie  bunt  mitBlfithen.    Er  hebt  das  mächtige  Gf>wicht 
der  Wälder  empor,  welche  dieMutterErde  mit  ihren  Kronen  iiberd;wln»ii 


CT  leht,  athmet  und  bewegt  sich  in  der  Menge  von  Geschöpfen  die  in  der 
Bättine  Scbatten  nihn,  sich  in  ihren  Zweigen  tummeln,  oder  die  um- 
ki'eisende  Luft  bewohnen.  Er  ist  gleich  thätig  und  wichtig  im  winzigsten 
mikroskopischen  Urthierej  im  riesigen,  ungelenken  Elephanten,  wie  dort 
wo  der  Wal,  der  gewaltigste  der  Heerbewohner  henmischwimmt  auf  der 
ilin  schaukelnden  Salzfluth.  Und  wenn  alle  diese  verschiedenen  Orga- 
üisnien  zu  leben  aufgehört  haben,  legt  er  Hand  an  und  entfernt  die  zer- 
fallende Materie.  Wo  immer  auch  unter  der  Sonne  Ai*beit  gethan  wird, 
da  ist  auch  der  Sauerstoff,  der  Allbezwinger;  der  Natur  thätigstes  und 
nützlichstes  Element,  und  des  Menschen  brauchbarster  und  willigster  Sdave, 

Und,  gleich  seinem  Bruder-Agens  in  den  Erscheinungen  des  Lebens, 
ist  der  S^auerstoff,  dieses  rastlos-schafl'ende  und  allbeherrschende  Elemeüt 
vierzig  engl.  Meilen  tiefum  unsere  Erde  ausgegossen,  damit  er  nimmer  fohle, 
weder  für  die  gröberen  Manifestationen  in  der  anorganischen  Welt,  noch 
für  die  zarteren  und  mehr  verborgenen  Erscheinungen  in  der  langge- 
dcJmten  Kette  der  Pflauzeugebilde ,  noch  für  das  dichtgedrängte  Gewühl 
des  thierischen  Lebens. 

Er  ist  geschäftig  im  ersten  Herzschlage  des  Neugeborenen,  wie  in 
der  ersten  Gefühlsdämmerung,  die  sein  schwaches  Gehirn  erregt,  wenn  er 
mit  Hilfe  des  Sauerstofls  seine  individuelle  Lebenslaufljahn  antritt.  Er 
versagt  seine  belebende  Kraft,  wenn  dasselbe  Herz  zu  schlagen  und  das- 
selbe Gehirn  zu  antworten  aufhört  und  jener  Säugling,  jetzt  ein  Greis, 
in  die  Arme  des  Todes  dahinsinkt. 


XYI, 

Chirurgie. 

Sklzxe  ehJrurj^hcher  Erfahrungen  wülirend  der  letzteren  Jahre. 

Vou  Ür.  Ad.  Mny] ander, 
\L  tt,  SwltUtsratlif  unil  ^ft^iaXiutU:  für  f-Linirg^scIie  Krattklwitan  in  U«rlia- 

(FortBetaning.) 

n. 

112.  Z.  in  Z.     13  J.     Hochgradiger  ^chicilmls    (cupiit  ob^üpam)    nett  dmi 
intcix  I^beiujiihreti ;  geliude  Verkriimmaug  der  Hal^wirbela^ule.    DurchschneiJuiig 

[Indder  Sefmcuaiii^tttze  des  Kopfnickers.     YoUätandlgc  Hdlang. 

113.  G.  J.  in  L.     10  J.     RcchtsAcidger  ScbiefhaLä.     Durcbachaeidiiug  der 
Jnifilbciftöehne  de*  Kopfiiickerd.     Hoitttug. 

114.  r.  iu  Str.     19  J.     {>ehr  hochgradiger  llnkäieitiger  Schieflial»  mit  fitark«<r 
*  Verkrümnmtig   der    Halswirbclaaulc.      Durch scJinelduag  Ixader  !Sehnena.näätz,e  dca 

Kopfuickers.     Nftchtü   Glissoa'sche    Schwinge    mit  Gewichubelnstuiig,    Tutjea  über 
PAppcmviitno,     Vollständig«  Hdliuig. 

115.  U.    aua    8t.      0  J.     Linksfieitigtr   Schiellialij.      Durchäcluiciduiig    de» 
BnutbeioaiifiatxeB  vom  Kopfiiicker,    YoIIdtäDdige  Heilung. 


Eine  Anzahl  früherer  gleichartiger  Operationen  hatte  stets  de*4 
gewünschten  Erfolg.  Der  operative  Eingriff  ist  von  gar  keiner  Bedeotung  ] 
die  kleine  Stichwunde  heilte  stet«  in  drelTa^^en,  bei  luftdichtem  Abschlus^d 
durch  eine  kleine  in  -^Vi-nicawasser  getauchte  Conii)resse,  die  mit  einige J 
l&Dgen  Heftpti  asterstreifen  befestigt  wurde»  Der  Verband  wird  nidn 
ernenert.  —  Vor  dem  Einstiche  des  Tenotoms  \\ird  der  HaJs  stark  nacll 
der  kranken  Seite  hin  gebeugt,  und  die  Sehne  mit  der  Spitze  dos  iiukeia 
Danmens  und  Zeigefingers  nach  aoswärts  abgezogen.  Erst  wem)  da| 
schmale  sichelförmige  Tenotom  hinter  der  Sehne  dorcbgeführt  ist,  wird  dei 
üOotral)irte  Muskel  vom  Assistenten  durch  Wendung  des  Kopfes  nach  de^ 
gesunden  Seite  hin  stark  angespaunt,  und  die  Sehne  mit  Voj*sicht,  um  bei 
Trennung  der  letzten  Fasern  die  Haut  nicht  zu  verletzen,  durchschnilteii; 
—  Bei  sehr  hochgradigem  Schiefhalse,  durch  welchen  eiuo  bedeutcudfl 
Verkrümmung  der  HaL Wirbelsäule  in  Folge  von  Druckresorption  an  del 
Wirbelhälften  der  coutrahirten  Seite  herbeigeführt  worden  ist,  kann  icl 
die  Anwendung  der  Glissou*schen  Schwinge  behufs  der  Gewichtsbehaüdliio| 
sehr  empfehlen.  Das  Verfahren  ist  ftlr  den  Kranken  nicht  unbequem  und 
bindert  ihn,  da  es  nur  Nachts  angewendet  wii'd,  nicht  an  der  Bcsorgunf 
seiner  Tagesgeschäfte.  Er  gewöhnt  sich  sehr  bald  an  den  gelinden  Zo^ 
einer  Gewichtsbelastuug  \on  2—4  Kilo,  deren  Gegengewicht  die  eigea^ 
Körperschwere  bildet.  Der  Erfolg  macht  sich  meist  rasch  bemerklich 
Tagesüber  kann  der  Kranke  dne  der  leidenden  Seito  augepas«te  Papp 
cravatte  tragen. 

Einen  sehr  heilsamen  EinAuss  übt  die  Gewichtslehandlung  in  dei 
GÜBSon'schen  Schwinge  namentlich  auf  die  Entztlndung  der  Halswirbel  unl 
deren  FoJgezustiinde  aus.  i 

116.  Bei  K,  L.  aus  N.,  J2  J.,  hatte  sich  im  Laufe  mehrerer  Monate  esin 
Enizilndimg  ilor  ersten  und  «weiten  Hnlswirbefgelenke  nusgebiUet,  dio  eiifl 
BebictVteJluug  dej*  Hnbeä  mit  fricb  brachte.  Nach  einiger  Zeit  tmtea  porcti««'))^ 
Erscheinungen  im  Bereiche  des  ^üfluervengeflechtcs  aal".  AJs  ich  die  Kratüci 
«uerst  sfth,  vmr  ihr  Gang  wie  der  eines  Betrunkenen,  namentlich  war  i\bs  linlel 
Bein  schlechter  ornührt.  uud  eine  anegesprochetje  Gefiihlsverniindenmg  in  d«^ 
Fui»s6oblc  vorhanden^  Dniek  nnC  den  erhteu  und  xwiiiten  Halswirbel  tehr  schm«^ri 
hiit't.  Perpetuirliche  Lagerung  in  der  GtiB6on*schcn  Schwinge  tuit  ejner  GewicJtiJ 
bolnstung  von  Anfangs  4,  allmählich  bis  au  7  Pfund^poi  innerlich  TJhus  tox.  Dl 
Schmrr/en  lae^en  sofort  nach.  Nach  14  Tagen  waren  alle  Svuiptome  bedvuteiJ 
gebessert;  lei<lcr  unterbmch  der  Ausbruch  de«  Krieges  und  mein  Weggang  *M 
Behandlung.  1 

117.  Hr.  P*  iu  Z.  30  .T.  Hühnereigroäge,  »crÖBe  Cyste  unterhalb  de«  linkid 
Kieferwinkel»*  Ans^chälung  der  unter  dem  Kopfuicker  liegenden,  mit  der  gJ 
räsBScheide  locker  iusammenhängeudcn  Getjchwulst.     Heilung  Ijiunin  16  Tagen J 

118.  1\  M.  in  W.  Seruse  Cy^te  hinter  dem  r.  CnlcrkiclcrTrinkel,  iron  44 
Gröijse  eines  kleinen  Apfels«  Nach  aufi^en  mit  der  Haut  erwaa  verwachacxi^  t&tJ 
sie  sich  bei  äustserst  vorsichtiger  Exstirpario»  ohne  grosse  Schwierig^  '  : 
der  Scheide  der  Hidsgefoisc  euifcruen.     U»'iluug  ^.lorch  Eiterung  bimioj             .     ^ 
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IIÖ.  F.  G.  in  L.  19  J.  MiklirnrxJcurbnukrl  der  linksseitigen  HA]äg<>getiit« 
PAti«m  hjittc  sich  beim  Fortscbuffcn  dnci  am  ^iib.1)TalKi  vereuUetcn  TJjicr«'» 
infidrt  uml  aah  erachreckend  tkm,  Kopf  und  HöIb  bis  auf  die  Schaltern  herab 
wftTPH  tu  einer  anlörm liehen  Mass«  imgesch wollen,  deren  Contanren  jo  vcrwJ«cJ»t 
waren,  dnw  man  nur  die  Spalten  der  Lider  and  des  Mundes  nuterscheideti 
konnte,  und  dass  äub  ihr  kiium  die  NAetmepiue  hervorsah.  Der  Hecrd  des 
Cftrbonkels  bildelc  eine  steinburu«  Geschwulst.  Respiration  sehr  mühaaiü,  Tr.  4*^, 
P,  12^.  kleine  Spaltung  der  Gefichwnlj«t  durch  ihre  ganze  IWcke  bis  auf  die 
Unlsfascie,  in  Lange  von  4  und  bis  ^,ur  Tiefe  von  nber  2  Zoll  in  der  Richtung 
det  hinteren  Kopfnirkerrandes«  Ans  der  Tiefe  entleert  sich  etwas  jauchiger 
Eiter  und  zcrfallcüeD  Bindegewebe.  Ancitiepcische  Hehnndlnng  der  Wuudc,  dann 
innerlk'h  Api»  6,  und  wegen  nntanglich  ungentigendeu  Erfolgt^tt  Apic  2;  änsserlich 
Apis  1  in  ve-rdünntem,  gereinigtem  Weingeist  zum  Verbände,  nuch  tiiglich  jRwei- 
maliger  desinficircnder  Ansspritzung  der  Wunde,  Vom  zweiten  Tage  ab  stu- 
nehmcnde  Besserung.  Die  Vereiterung;  und  Aljütousung  grosser  Mengen  brandig 
jiewonlencn  Bindegewebes  erfordert  noch  weitere  Ineiaionen.  Nach  c.  4  Wochen 
vollständige  Heilung. 

Einige   Bemerkungeu  ober  die  Behandlmig  des  giuartigen  cnd  In- 
fectiüiiscarbunkels  mögen  hier  Platz  finden. 

Schon  öfters  habe  ich  honiöop,  Aerzto  darüber  streiteE  hören,  ob  der 
gutartige  Ccorbiiiikel  zweckmässiger  Weise  mit  innerlichen  Mitteln  allein  ztl 
zu  behandebi  sei,  oder  gleichzeitig  eingeschnitten  werden  müsse^  iVaih 
\ielseitiger  ErfaJirnng  in  eigener  ond  consalt^tiver  Praxis  zweifle  ich  kei- 
nen Augenblick,  dass  ein  gewöhnlicher,  mäfstg  grosser  Carbunkel  bei  all- 
einiger innerer  Bebaiidlung  in  den  meisten  Fällen  ansheilt;  doch  fragt  es 
sich,  um  welchen  Preis  die  Kranken  es  bei  derselben  können  bewenden 
lassen.  In  einer  Anzahl  von  Fällen,  die  meist  das  Genick  betrafen ^  nnd 
in  denen  «ler  Carbunkel  bis  zu  Faustgi*össe  aasgebildet  war,  sah  ich  die 
bedeckende  Haut  in  weiterer  Ausdehnung  durchlöchert,  verdlüint,  ibi«^ 
Iländer  weithin  abgelöst;  oder  es  zeigte  sich  bereits  ein  gi'osser  Haut 
defect,  in  welchem  das  brandig  gewordene  Bindegewebe  zu  Tage  trat, 
ujid  aus  dem  nur  von  Zeit  zu  Zeit  sich  ein  s^enig  Eiter  entleerte.  Immer 
versicherten  die  Patienten,  bis  zur  spontanen  Durchlöcherung  der  Haut 
furchtbare  Schmerzen  ertragen  zu  haben  und  namentlich  durch  Schlaf- 
losigkeit sehr  erschöpft  zu  sein,    Angegriflcn  genug  sahen  ilic  meisten  aus, 

Diesen  Uebelständen  i'wenu  wir  auch  ganz  von  der  möglichen  Gefalir  des 

^^  Eintrittes  septicämischer  Yorgttnge  durch  lange  Zurilckhaltung  der  abge- 
^^  storbenen  Gewebe  und  möglichen  Zersetzung  des  sich  bildenden  Eiters 
t  absehen  wollen,  die  beim  gutartigen  Carbunkel  immerhia  selten  zu  be- 
^H  fürchten  ist,}  begegnet  man  von  vornherein  durch  die  Längsincision  des 
^^  Carbunkols;  und  zwar  muss  der  Schnitt  durch  die  ganze  Dicke  des  intil- 
t  trirten  Gewebes  bis  auf  die  unterliegende  Fascio  gehen.  Die  geübte  Hand 
^^erkennt  die  genügende  Tiefe  des  gemachten  Einschnittes  schon  am  Ani- 


den  lassenden  Gt^webe  dem  Messer  leisten.  Meist  dringt  audi  zum  Zeichel 
vüUstündiger  Spaltung  derselbeu  ans  der  Tiefe  etwas  Eiter  hervor.  B# 
zarton  und  mi^sscrschenen  Kranken  kann  man  unbesorgt  die  Incisioa  m 
leichter  Chloroforninarkose  machen.  Die  heftigsten  Schmerzen  werden  schul 
unmittelbar  nach  dem  Einschneiden  bedeutend  gelindert.  Zur  KrreichuQg 
<ier  Entspannung,  sowie  des  freien  Durchtritts  der  Eiterung  und  der  aidl 
abstüssenden  brandig  gewordenen  Bindegewebspartieen  genügt  der  einfadia 
aber  in  mindestens  ^  ,  der  Ausdehnung  der  Carbunkelgeschwiilst  bis  durcJ 
deren  Sohle  dringende  Längsschnitt  \olIkommen.  Der  frülier  gebraucbJ 
liehe  Kreuzschnitt  ist  meist  unnöthig^  nur  bei  grösserer  Ausdetmonfl 
der  Geschwulst  ist,  immerhin  selten,  ein  T-schnitt  zweckmässig.  Nicht 
unwichtig  ist  auch  der  zweite  Vortheil  der  Incision,  dasa  nämlich  die  bej 
deckende  Haut  meist  erhalten  wird,  und  in  ihr  kein  grosser  Substaiiz\rtJ 
lust  und  von  ihm  abhängende  hässliche  Narbenbildung  mit  weiteren  übleJ 
Folgen  bezüglich  der  gehinderten  Beweglichkeit  der  unterüegeodeu  T^glfl 
entsteht.  ^H 

Der  Einschnitt  erspart  fdso  auf  alle  Fälle  dem  Kranken  grosse  Qtia- 
len  und  lairzt  die  Dauer  der  Heilung  bedeutend  ab.  Als  Verband- 
niittel  für  die  gespaltenen  Carbunkel  habe  ich  bis  zur  gänzlichen  Ab- 
fitossung  der  nekrosirten  Gewebe  eine  Lösung  von  Carbolsäure  in  gutem 
Korn-  oder  Franzbranntwein,  (1:1 5),  die  nachgerade  und  der  immer  mehr  zu- 
nehmenden Reinigung  des  Geschwürs  entsprechend  verdünnt  werden  kaxm^ 
am  zweckraässig&ten  befanden.  Beim  jedesmaügen  Verband wechsol  wini 
eine  sorgfältige  Irrigation  des  Geschwürsgrundes  mit  einer  warmen,  wäasri- 
gen  Losung  der  Carbolsäure  (1  :  30 — 40)  vorgenommen,  Ist  überall  gute 
Granulation  enigetreten,  so  wird  ganz  einfach  mit  in  gewässerten  Brannt- 
wein getauchter  Charpie  verbundeo. 

Je  gi'Össer  nun  aber  die  vom  Carbunkel  befallene  Stelle  ist,  desto 
unbedingt  notbwendiger  werden  frühe  Incisionen,  um  den  mit  der  Aus- 
dehnung der  zum  Üraud  disponirenden  ZeligewebsinfiUration  wachsenden  Ge- 
fahren —  möglicherweise  eintretender  Septicämic  undPyämio  —  von  vorn- 
herein nach  Kräften  zu  begegnen.  Doch  auch  hier  ist  es  nicht  nothwendig, 
wie  früher  empfohlen  wurde,  und  wie  ich  selbst  es  früher  gelhan,  die 
vollständige,  wohl  gar  lireuzweise  Spaltung  des  Carbunkels  zu  machen;  e? 
genügen  mehrfache  kleinere,  Pj  ^i^  ^  Zoll  lange  Incisionen  durch  dio 
ganze  Dicke  desselben.  Danach  wird  eine  mit  Carbolöl  getränkte,  dpu 
Incisiousstellen  entsprechend  durchlöcherte  doppelte  Lage  MuH  überue 
■chliigen  und  über  diesem  Charpie  mit  einer  Gazebinde  befestigt.  Sorg< 
wltige  desinficirende  Irrigation  bei  jedem  Verbandwechsel  ist  hier  mn 
dringender  erforderlich. 

Die  vornehmlich stG  Sorge  erfordert  beim  Carbunkel,  überhaupt 
allen  mit  ausgedehntem  brandigem  Zeiiall  zusammengehenden  EntzthidaDt 
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«iüe  genügende  Unterstützung  der  Kräfte.  Wenn  irgendwo,  so  ist 
hier  dem  Appetit  entsprecliende  nahrhafte  und  loicht  verdauliche  Kost, 
besonders  aber  die  Darreichung  anregender  alkoholischer  Getränke,  eines 
guten  Rothweins  oder  gewasserten  Cognacs  angezeigt  Ich  halte  dieselben 
in  solchen  Fällen  für  das  mächtigste  Heilmittel.  Alan  braucht  mit  ihren 
Gaben  gar  nicht  ängstlich  umzagehen,  die  Kranken  mögen  und  vertragen 
igero  gar  nicht  unbedeutende  Quantitäten.  Aeosserste  Reinlichkeit  und 
fleissige  Ventilation  verstehen  sich  von  selbst. 

Die  arzneiliche  Behandlung  richtet  sich  nach  den  complicirenden  allge- 
meinen Symptomen.  Beim  ausgebildeten  Milzbrandearbunkel  ist  Apis  in 
tieferer  Gabe  als  fa&t  souveränes  Speciticum  zu  betrachten^  wie  es  im  ersten 
Beginn  der  Erkrankung  die  sofortige  Ausatmung  der  einer  Milzbrand- 
infecüon  verdächtigen  Stelle  mit  Kali  cau^ticum  ist.  Bei  Neigung  zu  ausge- 
dehnter Mortification,  Verschlechterung  der  Eiterung,  Jauchuug,  kommen 
Ars.  und  Lach.,  auch  Chin.  arsenicos.,  am  meisten  in  Betracht,  namentlich 
wenn  diese  Zufälle  in  herabgekommener  Allgemeiuconsütution  begründet 
sind-  Silicea  wird  bei  grosser  Ausdehnung  der  granuUreuden  Fläche  von 
gutem  EjnfluBse  auf  die  Beförderung  der  Granulationsbildung  und  Ver- 
narbung sein. 

Ich  habe  mit  der  vorstehend  skizzirten  Behandlung  der  specifischeu 
und  gutartigen  Carbunkel  sehr  glückliche  Resultate  erzielt,  trotzdem  eine 
ganze  Reihe  excessiv  bösartiger.  Fälle  mir  zur  Beobachtung  gekommen  ist. 
Ich  habe  nur  zwei  Opfer  der  Pyämie  und  Septitämie  zu  beklagen,  die 
frtiheren  Jahren  angehören.  Die  betr.  Fälle  verliefen  in  eigenthümlicher 
Weise. 


120.     P.  M.  in  N.t   ca  25  J.,  bemerkte   seit   einigen   Tagon   eine   harte,   cnt- 

ziindlichc  und  dcnilich  schmerxliarte  GcsohwuJjt   In   der   linken  Wange,   die   sich 

Ltmäklich  weiter  bis   über  die  Nase  and  die  rechte  Wange   ausbreitete,  imjn<?r 

härter,  Lläulich,  glänzend  wurde  und  das  ganze  Gesicht  nachgerade  zur  Unkenni. 

lichkeit  entstellte.     In  diesem  Zustande  sah  ich  den  Patienten  mit  hohem  Fieber, 

^iftbendlicher  Temperamr  von  S9,5,  vollkommener  Appetitlosigkeit.     Keine  Gehim- 

^«ynjptome.     Diagnose  wurde   auf  GeHichtscarbunkel  gestellt.    Infection  nicht  nach« 

weisbar.     Lach.    6 .   2£!tündlich.     Anderen   Tags  zwei   tiefe    Inctsionen  durch  die 

speckig  intUtrirte  GcBchwülsL    Erleichterung  der  Schmeraen,    Niieh  2  Tagen  zeigt 

l^sieh   mehr  Eiter   in  den  Scbnitt\%nmden ;   innerhalb  der   nächsten  Tage   wird   er 

loch  reichlicher.     luctsionen  in  die  rechte  Wange.    Das  brandige  ubcutane  Bin- 

Icgcwcbe  fangt  vom  8.  Toge  an,  sich  abzustoßen.    Die  Temperatur  sinkt  Abeudä 

mt'   38,5.      Allgemeinbefinden  besser,   die  Geschwulst   fällt.     Am  zehnten   Tage 

>ir»t2licher   heftiger  SchüttellVost,   grosse  Oppressionj   Zeichen   linksseitiger  Pncu- 

Fjnonic.     Ars.,  Phosph.     Der  Schuttelfrost  wiederholt  sich  gegen  Abend  de3  mich- 

ten  Tages.    Tod  am  14.  Tage  der  Behandlung,    Section  konnte  nicht  ausgeführt 

Emboliscbe  Veaengerinnscl    mit    nachfolgender  AbsoeMbildang    io    d«n 

'UOgen  wabrbcbcinliche  Todesursache. 

12 U    Chr.  S.  in  B.,  24  J,.  wurde  sammt  seiner  jüngeren  Schwester  Tom  Mils- 

Lotetlutioii»]«  Hoiiieop4ttu«ch«  Preste.  1^ 
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'brfindcarlmnkcl  befftUen,  der  t>icb  bei  ihni  in  der  Näii^  der  linken  Brost 
bei  letzterer  am  recbten  Vorderarme  euiblirtt.  Mein  dringender  Ratb  ah 
ypter,  auch  seinen  Sohn  noeb  an  demeclbeu  Tage,  am  4ten  des  Kranbeiteb^e^ftÄn- 
des  2U  mir  fahren  zu  lassen,  blieb  nnbeachtet.  Erat  zwei  Tage  später  gerufen^ 
fand  ich  über  die  ganze  linke  Brust  eine  harte,  blünlich  rothe  scbmemhafte  G«- 
scbwnlRt  verbrettet,  in  der  einzelne  hellere  Streifen  sich  nach  der  Scblüsaelbcln- 
gegend  hinzogen.  ^Grosse  Angjät,  Patient  möchte  immer  aas  dem  Bette  springesr 
wenigstens  seine  Lage  jeden  Angenbliek  verändert  haben.  Ptüs  klein,  ca*  12Sn 
Sehläge,  beginnender  Verfall  der  Gesichtsziige.  Apiä,  Ars.^  Wein.  Weitere  Kio» 
griffe  wurden  bei  dem  so  gut  wie  boßhungslosen  Zustande  des  Kranken  unter- 
IftSien.  Tod  am  nächstfolgenden  Morgen.  Wahrscheinlieh  hatte  ein  Ineectenstlcb 
ein  LymphgefasB  direet  getroffen  und  durch  unmittelbare  Blutvergiftung  rascb; 
überhandnehmende  Septicämie  veranlnset.  —  Die  Schwester  wurde  geheilt. 

An  dieser  Stelle  will  ich  gleich  eines  dem  bösartigen  Carbiinkel  ver- 
wandten Ivrankheitszugtaodcs  gedenken,  einer  der  fiirchterlichston  Erschein 
nui^gen,  welche  die  Chirurgie  kennt:  des  acuten  fauligen  Oedenis  nach 
Verletzungen.  Ich  habe  nur  einen  exquisiten  Fall  desselben  geseheD, 
werde  ihn  aber  meine  Lebzeit  nicht  vergessen.  Icli  will  ihn  gldcb  liier 
einreiben : 

122.     Dem    einzigen   Sohne    eines    meiner   nächsten  Freunde ^    Fr.    von    Si,» 
22  J.,  begegnete  am  5.  August  1868  nuf  der  Dotnuine  B.»  fiinl*  Meilen  von  »einer 
Ueimath  entfernt,  dts&  Unglück,  dasß  sein  durch  dae  Verlieren  dea  S taugen bulzeu» 
scheu  gewortlenes  Pferd  mit  einem  leichten  Pürschwagen   «lurchging.     F.  von  St, 
wollte  aus  dem  Wagen  springend  das  Pferd  halten,  watä^  aber  von   diesem  an 
den  Zügeln  zu  Boden  gerigsen.     Dabei   ging  das   eine  Wagenrad  über  das  rechte 
Fufisgclenk  hinweg    tmd    veruraaehte   eine   couiplicirte  Luxation   desselben    in    Oer 
Art,  daS6  das  Gelenkende  der  Tibia  aus  der  weithin  zerrissenen  Haut  der  inneren 
Knochelgegend   vorstand.     Ein   dortiger  Arzt   reponirte  die  Luxarion,    nähete   «lie 
Hautwunde   zu  und   Hess    Eis  autlegen.     Am   2,    und    3.    Tage  war  das  Befinden 
des  Verletzten  ganz  leidlich  und  benihigte  den  Vater,   der  persönlich  zu  ihm  ßc* 
eilt  war,  vollkommen.    Am  4.  Tage,  eiaem  Sonnabende,  machte  ich  den  letzteren 
«uerst  aaf  die  bei  dieser  Luxation  vorzugsweise  beobachteten  Gefahren  aufmerksam. 
Am  Sonntag  Abend  rief  mich  ein  Telegramm  zu  schleunigster  Consulta,tion ;    ich 
reiste  die  Nacht  hindurch  und  fand  den  Kranken,  der  mich  freudig  bewillkommnete, 
anseheinend   gani  wohl.     Am  Freitag  Abende   hatte  sich  eine  leichte  teigige  Ge- 
schwulst der  Kni>chel  gezeigt^   rlie   ohne  Hitze  und  Höthe  im  Verlaufe    dea  Sonn, 
abend   am  Unterschenkel    hinaufgekrochen    war    nnd   am  Sonntag    bis    aum    Knie 
reichte.     Bei  meiner  ersten   Untersuchung  in   der  Frühe   dea  Moutags   erstreckte 
sie  sich  bereita  bis  zur  Mitte  des  Obcrtiehenkelü.     Die    Haut   über   ihr    war    blAag^j 
die  Geschwulst  nicht  »chroerzhaft,  nicht  hart;  Fingercindrilckc  standen  lange  in  ihr» 
Verschiedene  Probepunctionen  mit  feiner  schmaler  Messerklinge  führten  nur  dure}>| 
weiches,  nirgends  resistentes  Gewebe;  es  entleerte  sich  nach  ihnen  ntu- gnn«  dtmm 
dunkles  Blut,  kein  Tropfen  Eiter.    Leider  war  die  Nath  noch  nicht  beseitigt.    AJ^] 
ich    sie    entfenitc,    strömte   aus   dem   geöffneten    Gelenke  sehr   viel   ubelriechefidr 
Jauche,   das   untere   Gelenkende   des    Schienbeins  war  bereits   in  Nekrosirung  UckI 
griffen  und  drängte  sich  in  die  Hautwunde,  so  dass  ich  ein  den  Mnll.  int. 
des  Stück  des  Knochens  beliufs  Erleichterung  des  Jaueheabdasses  entfeJtien  mnsste. 
£b  war  für  mich  ein  tiefergreifender  Anblick,  den  jungen,  blüheoden.  krüftig«iu4 
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Manila  den  Btolt  nad  die  Fwude  seiner  Aelt^rn  hier  in  fcbcinbarero  Wohlbefioden, 
mit  noch  ^it'mlich  gutem  Appt)tit  (er  mss  noch  am  Mittage  Bcefstejik  und  trank 
mit  wahrem  Vergnügen  den  ihm  verordneten  Wein)  trota  Temperatur  von  87,6 
als  sichere  Beute  des  Todes  inuerhalb  der  nächsten  Tage  ansehen  ^u  miissen,  and 
doch  uir}^eud&  mehr  Auäi»iehL  atü'  Rettung  für  Ihn  haben.  Selbst  durch  die  £x- 
articulation  de»  BcbetikelB  aus  dem  Hilft gelcnke  urftre  bei  der  Höhe  der  sepiiseheii 
Infiltration  keine  Chance  für  die  Lebensrettung  mehr  geboten  worden.  Ee  lag 
daä  acute,  faub'ge  (PirogofT'sche)  Ocdem  in  auegezeichnetBter  Form  vor,  gegen 
dh6  jede  Therapie  ah  machtlog  erkannt  werden  und  daa  binnen  wenigen  Tngen 
mit  dem  Tode  durch  Septiciimie  enden  roo&ste.  Es  wurden  verschiedene  itolllange 
[ncisioacn  dureh  die  Geschwulst  gelegt,  stark  desintidrcnde  Irrigation  namendid^ 
des  Gelenk«,  imierlich  Chin.  ar»enic.  1„  bei  eintretenden  heftigeren  Schmerlen  Mor- 
phium angeordnet;  Wem  2tmi  Qetrank. 

Schon  in  der  nächsten  Nacht  ging  der  Slurm  los.  Es  entwickelte  sich  ein 
foodrojantc  septiachc  Entzündung  vum  Unterschenkel  her,  m  Folge  deren  die 
GeächwuUt  immer  mehr  zunahm  und  bis  über  den  ganzen  OberBchenkel  eich  ver- 
breitete. Temperatur  «tieg  bi»  zum  Abend  auf  40  Grad.  So  fand  ich  den  Krnn- 
ken  am  Mittwoch.  Der  Oberschenkel  war  bis  zur  Starke  einer  mittleren  Mannes- 
taille  geschwollen,  hart,  dunkelroth,  heies;  an  keiner  Stelle  zeigte  sich  Fluctuatiüa, 
dabei  groHse  Unruhe,  Aj^gat.  Appetit  ganz  verschwunden,  Schlaflosigkeic, 
Morphium.  Am  andern  Tage  Schüttelfröste,  Zeichen  beginnender  Pnetmionie, 
die  ach  am  Freitage  ausgebildet  erwies.  Die  GeBchvmlst  war  über  die  Hinter- 
backe hinweg  bia  xum  Rücken  getreten,  tSchenkel  kolossal  geschwollen,  die  Gelenk* 
wunde  tfeceruirte  gar  nicht  mehr.  In  der  Kacht  xum  Sunnabendc  endete  ein 
Lungenschlag  die  traurige  Scene»  — 

Gegen  dieses  furchtbare  Leiden  ist  nur  eine  vorbauende  Therapie 
möglich;  ntir  im  ersten  Beginne  wäre  vielleicht  von  sofortiger  hoher  Am- 
putation noch  Lebensrettung  zu  erwarten.  Leider  ^ii*d  diese  bei  dem  an- 
fangs noch  ziemlich  ungetrübten  Aligomeinbefindeu  des  Kranken  immer» 
zumal  in  der  Privalpraxis,  auf  grosse  Schwierigkeiten  stossen.  Ist  das 
Oedem  einmal  in  raschem  Fortschreiten  begriffen,  so  spottet  es  jeder  Be- 
handlung und  führt  rasch  und  unauilialtsam  binnen  5  —  6  Tagen  zum 
septiciimischen  Tode^  Ich  würde  in  solchem  Falle  von  vom  herein  auf 
flie  Gefahren  aufioaerksam  machen,  den  die  mit  grosser  Quetschung  und 
Zerreissung  der  Weichtheile  verbundenen  Lusatiooen  —  Daincntlich  des 
Fussgelenkes  —  für  das  Leben  mit  sieb  bringen  können,  und  würde  nnch 
Klarlegung  des  Für  und  Wider  den  Patienten  selbst  entscheiden  lassen,  ob 
er  durch  sofortige  Amputation  diesen  Gefahren  auszuweichen  suchen  oder 
don  Versuch  wagen  will,  ibnen  zum  Trotz  das  Glied  zu  erhalten.  Entschei- 
det er  sich  für  das  Letztere,  so  würde  ich,  weit  entfernt  davon,  eine 
in  solchen  Fällen  so  gut  wie  unmögliche  erste  Vereinigung  zu 
vermachen  —  ein  Versocb,  der  von  vorn  herein  das  Leben  kosten 
kann,  —  im  Gegeutheil  die  Wunde  zu  möglichstem  Klaifen  erweitern,  also 
einen  Re&ectionsschnitt  anlegen,  das  luxirie  Gclenkeude  sofort  resedro)» 

das  Gelenk  in  wasserdicht  gefirnisstem  Gipsverbaude  mit  grossem  Fenster 
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an  einer  Fussgelenks-Resectioiisschiene  inimobÜisirenf  und  obbald  ein  stark 
desinficirendes  pcrmaüentes  Wässerbad  anwenden.  Ich  komme  später  bei 
den  cldrurgi&chen  Beobachtungen  an  den  Gliedern  auf  diesen  Punct  zurticli. 
Nur  durch  freieste  EröflPnung  und  absolute  Ruhigstellung  eines  so  schwer 
insultirten  Gelenkes  ist  Jancheretention  und  septische  Inültration  des  Binde*  ^ 
gewebes  nach  Eräften  zu  verhüten. 


Eine  interessante  Heilung  eines  Aneurysma  der  r  Art.  sabclav,  i^Tirde 
in  folgendem  Falle  erzielt: 

123.  Herr  M,  G.,  21  J.  Sohn  eines  basischen  Gutsbesitaera ,  von  13  Ge- 
Bchwistom  der  iGbEtlcbeade^  einige  von  ihnen  sollten  in  früher  Jugend,  die  übrigen 
ftD  tuberkulösem  Blutspeien  verstorben  sein.  Auch  er  litt  seit  2  Jahren  an  lockerem. 
bc8.  Nachts  auftretendem  Huälen,  zeitneisc  lieftigem  Herzklopfen,  und  einigemal^ 
war  audi  bei  ihm  nach  etarkor  körperlicher  Anstrengung  eine  massige  Blutung 
«OS  der  Lunge  erfolgt.  Patient^  war  nach  seither  vergeblicher  ärztlicher  Behand- 
lung auf  längere  Zeit  nach  der  Schweiz  behufs  einer  diütetischeu  Cur  geschickt 
worden,  aber  auch  ohne  irirklichon  Erfolg.  Als  er  in  vorigem  Sommer  in  mei- 
nem Hause  aufgenommen  wurde  und  ich,  um  meinem  Grundsätze  gemäss  ztmlisbet 
die  Körperformen  im  Allgemeinen  zu  iuÄpicirea ,  den  nackten  Oberkörper  des  Pat, 
untersuchte,  fiel  mir  r.uuiichst  eine  geringe  Anftreibung  der  r.  Schlüftselbeingogend 
in's  Auge,  die  bis  dahin  nicht  beachte»  war.  Meine  Frage,  ob  nicht  in  letaterer 
Zeit  öfters  Schmeneu  den  rechten  Arm  ctitlaug  aufgetreten  ^>ien,  bejahte  der 
Kranke.  Die  aufgelegten  Fingerspitzen  fühlten  an  bexcichuetcr  Stelle,  im  Umfange 
♦ines  Hühnereies,  deutlieheü,  pulsireadea  S«hwnrren  und  das  Stethoskop  »teilte 
Aßcurygmatischcs  Sehwirren  in  der  Art.  subclavia  fest,  das  bei  Compressioa  der 
leuteren  am  Tuberculum  der  ersten  Rippe  ganz  verschwand,  bei  Compression  der 
Art.  axill.  sich  nur  verminderte.  Es  lug  al»o  unzweifelhaft  ein  bühnerer^rroBsei 
Aneurysma  an  der  Aft.  subclavia  vor.  Auscultation  und  Fercussion  ergaben  ausserdem 
eine  Erweiterung  des  r.  Ventrikels,  dio  Dämpfung  erstreckte  sich  3  Oentim.  breit 
jenseits  des  r.  Brustbdnrandes.  Sichere  Zeichen  von  Lungentuberkulose,  der  da» 
Aussehen  des  Patienten  uberhnupt  nicht  entsprach,  waren  nicht  zu  finden,  nur  war 
ein  chronischer  BroDchialkat^arrh  mit  grossbltiäigen  I-^selgeräuschen  im  r.  ohereo 
Lungenflügel  erkcimbar.  Ich  begann  die  Cur  mit  Darreichung  von  Pbosph.,  dm 
ich  4  Wochen  laug,  von  der  C.  Stufe  zur  3.  ansteigend,  2mal  taglich  nehmcu  Uesi, 
ond  der  immer  sichtbar  wohlthütigen  Eintl«ss  auf  die  Beruhigimg  der  Herzthatlg* 
keit  und  des  uüchtlichen  Husteus  äusserte.  Am  Aneurysma  änderte  sich  Nicht«; 
ich  ging  deshalb  zur  Behandlung  desselben  mit  der  Bonjcan'schen  Ergotinlösung 
über  (Ergot.  Bonjean  2,0,  Alcobol.  Glycerini  aä  6,0),  die  ich  jeden  2.  bi*  S,  Tag 
in  aUmälich  bis  su  einem  Decigramm  ansteigender  Gabe  subcutan  iojicirte.  Die 
örtliche  Reaetion  war  fast  {mmer  geringe  nur  in  den  eisten  6 — 8  Stunden  nach 
der  Einsprit/amg  7.eigtc  »ich  leichte  Schmcrzhaftigkeit  und  ßäthe  in  der  Umgegend 
des  Einstichs,  die  auch  lungere  Zeit  hiiaduToh  verhürtet  bheK  Schon  nach  den  ersten 
6  Injectionon  war  eine  merkbare  Veränderung  am  Aneurysma,  zu  constatiren. 
Das  Schwirren  war  undeutlicher  und  nur  bei  gewissen  Stellungen  des  Annes  leb- 
hafter 2u  bemerken;  die  Pulsationen  Im  Aneurysma  wogten  nicht  mehr  io  §o 
grosser  Ausdehnung,  wie  früher.    Nach   26  lo^ectionen  war  jede  FohMitioa  und 
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edci  Schwirren  im  Anenrysmn»  ebenso  auch  die  Geschwulst  verschwunden;  der 
Sphmers  im  Arrae  war  Ächoii  friilier  vergangen.  Innerlich  war  noch  Pbosph.  mit 
Kalmia  latifol.  von  8  stn  H  Tagen  abwechselnd  gegeben  worden.  Vor  seiner  Ent- 
Itt&süng  stellte  ich  den  ratienten  einigen  befreundeten  Aerzten  und  Chinurgen  vor, 
die  ebenfalls  keinen  Rest  des  Aneurysma  mehr  finden  und  mit  mir  bestüdgen 
konnteui  das«  auch  die  von  der  Erweiterung  des  r.  Ventrikels  her. 
führende  Dämpfung  jenseit  des  r.  S ternalrandes  Tollständig  vtr- 
fiubwunden  wnr 

Nach  dem  jüngsten  Berichte  des  Patienten  hat  die  Bessemog  zeitber  ange- 
dauert. 

124.  Frau  F.  Scli.  in  D.,  c,  2»  .1.  Faostgrosae  fibniee  Geschwulst  im  r. 
Trigon,  cervic,  poat.j  über  da«  Schlüsselbein  hcrabreichend.  £xstirpat.  Heilung 
der  Wunde:  binnen  Jahresfrist  Recidiv.  Einer  abertnah  Exstirpat.  in  der  ehinirg. 
Klinik  zu  IT,  folgte  /Jemlich  bald  ein  2.  Hecidiv.  Daa  weitere  tichioksal  der  Fat. 
ist  mir  nicht  bekannt.  —  Bei  deren  Schweater 

125.  Chr,  H,  in  D.,  cxstirpirte  ich  in  derselben  Gegend  eine  fast  faustgrotse 
ähnliche  Geschwulst  mit  nachfolgender  dauemtier  Heilung, 

(Fortsetzung  folgt.) 

xvn, 

Dissonanzen   und   Consonanzen    der  Homöopathie    und 

Allopathie. 

Von  Dr.  H.  GouUon  jr,  in  Weimar. 
(Tortßctiung.) 

2.  "NxLK  vomicB. 
Wir  kommen  zu  einer  höchst  interessanten  Arzneisubstanz,  von  der 
wir  zunächst  constatiren  müssen,  dass  dieselbe  von  Allopath  und  nomöo- 
path  mit  derselben  Vorliebe  gegen  Magenachraerz,  Gastralgie,  sowie 
gegen  unter  der  Form  von  Magenkatarrh  einhergehende  dyspeptische  Zu- 
stände Verwendung  findet.  Und  zwar  reüssirt  der  Homöopath  mit  seiner 
3.  bis  6.  Potenz  mindestens  ebenso  sicher,  als  der  Allopath  mit  seiner 
von  ^/4  bis  zu  2  Gran!  steigenden  Dosis  in  Extractform  (E.  Nucum  vo» 
micarum  spirituosum).  Ja  der  schon  erwähnte  Umstand,  dass  die  allo- 
pathische Ordination  auch  nicht  zu  Stande  kommt  ohne  „nachhelfende" 
Zusätze  von  Opium  oder  Rheum  oder  einem  andern  Mittel  spricht  für 
die  grössere  Unsicherheit  auf  dieser  Seite.  Der  Allopath  erblickt  in  der 
Nux  vomica  einfach  ein  Tonicum  gegen  Atonie  von  Magen  und  Darm* 
kanal,  daher  auch  DurchfäUe  (Kuhr)  die  Anwendung  derselben  mehr  in- 
diciren  als  contraindiciren.  (In  der  Homöopathie  findet  ein  umgekehrtes 
Terhältniss  statt*).*)     Femer  begnügte  sich  die  neuere  Schule  bei  Auf- 


•)  Coli.  Kftika  gestand  mir  letzthin,  dass  er  doch  auch  hiiußger,  ab  man 
aiiannehmen  pflegt,  gute  Resnltate  mit  Nax  vom.  erreicht  habe  bei  gleichzeitig 
vorhandener  Weichleibigkeit  (DurcbfulJe).  und  ich  mufiste  ein  gleiches  ftir  Bryonia 
einrämnen. 
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Btellung  der  Jndication  nicht  mit  der  blossen  den  Verdauungstractus  to- 
nisirenden  Eigenschaft  von  Nux.  Aehalieh  wie  Ipeeacuanha  schon  durch 
ihren  Namen,  Brechwarzel,  forderte  sie  die  Brechnnss  auf,  gerade 
das  Symptom  des  Brechens  zu  betonen  und  io  fand  sie  demi  weiter,  ^^ 
dass  saures  Erbrechen  (auch  saures  Aufstosäen),  sowie  das  äholidie  ^| 
Syptom  des  Zusammenlaufens  von  Wasser  im  Mund,  untrügliche  Merk- 
male seien  für  die  Zulässigkeit  des  Mittels  *)  Womit  nicht  gesagt  sein 
soll,  dass  sie  Ipec^ic.  mit  Nux  oder  mit  dem  auch  Brechen  hervorrufenden 
und  heilenden  Arsenik  oder  der  auch  aus  gleichem  Grunde  hierher  zu 
zählenden  Pulsatilla  willkürlich  vertauschen  könnte.  Wir  wollen  bei  die- 
ser  Gelegenheit  nur  andeuten,  wie  exact  und  principientreu  zu  Wege 
gegangen  wird.  So  würde  z,  B.  Pulsatilla  jeder  Homöopath  bei  Brechen 
mit  Dui'stlüsigkeit  anwenden  (abgesehen  von  vielen  andern  zu  eruirenden 
Differenzen  zwischen  Pulsatilla  und  Nux),  wahrend  Brechen  mit  grossem 
Durst  zu  Arsenik  greifen  lüsst.  Am  schwierigsten  würde  zu  entscheiden 
sein,  ob  bei  vorhandenem  Blutbrecheu  Nux  oder  Ipecac.  gegeben  werden 
soll,  da  beiden  diese  Art  Brechen  zukommt  (Blut.-  dunkel»  stückig  bei 
Nux  v.). 

Etwas  Frap^irendes  hat  es,  wenn  wir  in  allen  homöopathischen  Lehr- 
bachorn  hervorgehoben  finden,  daas  Nuxvomica  Vorfälle  heilt,  nament» 
lieh  solche  des  Mastdarmes,  und  auf  ganz  dieselbe  Empfehlung  in  nicht 
homöopathischen,  selbst  reiu  chirurgischen  Abhandlungen  über  denselben 
Gegenstand  atossen.  So  sagt  Dr.  C,  G.  Burg  er  in  seiuem  Lehrbuch  der 
Chirurgie  (S.  678):  Bei  Kindern,  die  zugleich  an  chronischen  DtaiThOen 
leiden,  hat  sich  nach  Schwarz  und  Andern  das  Extractum  nucis  vo- 
micae  (1 — 2  Gran  in  2  Drachmen  Wasser  aufgelöst,  und  alle  4  Stunden 
zu  6 — ^10 — 15  Tropfen  gegeben)  sehr  wirksam  erwiesen.  Die  homöo- 
pathische  Therapie  nun  hat  sogar  den  Wii'kuugskreis  des  Mittels  in  die-, 
ser  Beziehung  erweitert,  sie  hat  verbürgte  Heilungsgeschichten,  wo  Brttche 
und  Muttervorfalle,  Schwäche  der  Mutterbänder  und  Unterleibsschmerzen 
nach  Entbindungen  von  Nux  beseitigt  wurden. 

Es  mag  also  mit  dem  „Tonisiren*'  eine  eigene  Bewandtniss  haben. 
Damit  nähern  wir  uns  einer  Eigenschaft  der  Nux  vomica,  welche  unsere 
Gegner  dermasseu  zum  Nachdenken  zwingen  sollte,  dass  ihre  Begriffe  von 
Homöopathie  und  homöopathischen  Nichtsen  eine  wahrhaft  ovidischc 
Metanaorphose  durchmachen  müsslen.  Der  dazu  erforderliche  Ideengang 
ist  folgender r    Ausser  von  der  tonisirenden  Eigenschaft  bei  Nux  reden 


*)  B  rech  Weinstein   spielt  als   homöopathisches  Mittel  eine  Rolle  gegen 
SEum  Brechen   rei/en<le   übormäasigG   broncliüile  Versefileimmig  i^^grubes  Si'Welm^j 
roÄseln),    wahrend   der  dem  Antimoii  nnlicsteheude  Wismuth  (ale  M«gi6t.  BismuUil)] 
wie  Ntix  vomica  gegen  „Auf^tosi^eii  kJaren  Was&era"  hilft. 


Ab» 
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<li(i  physiologischen  Prüfer  des  Mittels  von  seiner  Krampf-ConviiUio neu 
«rzeugeudeii  Kraft  *) 

„In  der  Haut  stellt  sich  das  Gefühl  von  Ämeisenkriechen  oder  von 
leichten  elektrischen  Schlägen  ein,  namentlich  wirkt  die  plötzliche 
Berühriiug  eines  Gegenstandes  wie  ein  elektrischer  Schlag.  Es  ent- 
steht ein  Gefühl  von  Spannung  in  der  Schläfengegend  und  im  Nacken, 
Steifigkeit  des  Unterkiefers,  Zusammenschnüren  in  der  Präcor- 
dialgegend  und  im  Halse,  Frösteln  und  Schaudern  über  den  ganzea 

Körper,   dazu  gesellt  sich  Zittern  der  Glieder, Unsicherheit  der 

Gliederbewegung^  Unvermögen  zu  gehen  und  aufrecht  zu  stehen,  worauf, 
ohne  dass  eine  andauernde  wesentliche  Yeriindening  im  Puls,  weder  eine 
constante  Aulregung  noch  Depression  wahrzunehmen  ist,  paroxysmenweise 
eintretende  Convulsionen,  Schling-  und  Ä thmungsbesch werde n ,  Auf- 
regung des  Geschlechtstriebes  (beim  Manu  andauernde  Erectionen,  im 
schwängern  Uterus  convulsivische  Contractionen)  und  Abortus  (von 
Serres  bei  trächtigen  Kaninchen  beobachtet)  sich  einstellen." 

Diese  Krampf  oder  Convulaionen  oder  Zud^nn^en  erzeugende 
Kraft  nun,  diese  wie  eine  künstliche  Elektrisirmaschiue  wirkende 
Eigenschaft  der  Nux  vomica  erfolgt  erfahmngsmässig  früher  in  gelähmten 
Theilcn,  als  in  notorisch  gesunden"     ""^ 

„wegen  der  grösseren  EmpflfngHelikeit  der  krankhaft 
beseliaffeneii  Theile  den  leidenden  Ceutralorgans  oder  auch 
der  leidenden  i>eripherisehen  Nerren/'**)  Diese  zu  treffen 
bedarf  es  also  lugischer  Weise  einer  viel  kleineren  Gabe,  als  wenn  man 
den  Gesammtorganismus  im  Auge  hat. 

So  ist  es  die  eigene  Gegnerin,  welche  von  dem  Mysterium  der  ho- 
möopathischen Gabenlehre  den  Schleier  hebt  und  uns  zeigt,  weshalb  das 
afrtcirte  Organ,  das  in  seiner  Function  beeinträchtigte  Gewebe  auf  den 
richtigen  Arzneireiz  viel  früher,  viel  zuverlässiger  reagirt,  als  die  nicht 
kranken  KörperbestandtheÜe. 

Und  schon  für  diese  wohl  gelungene  Art  und  Weise  das  Aehnlich* 
keitsgesetz,  sowie  die  Xothwendlgkelt  der  moditicirten  Gabe  erklart  und 
motivirt  zu  haben,  dürfen  wir  unserm  Feind  dankbar  sein. 

Zugleich  giebt  ims  bei  dieser  Gelegenheit  die  allopathische  Schule 
(tmd  auch  dafür  sind  wir  ihr  erkenntlich)  eine  schöne  Erklärung  des 
Vorgangs,  wie  die  Kux  vomica  heilt. 

Das  RückenmarkaiierA  enrtiarif  ist  ihr  Heilgeb^et.    Sofern  nun  peri* 

•)  Und  tehon  hier  zeigt  sich  dua  homviopftihische  Princip  in  seiner  gansea 
fi<?inhdt,  denn  die  Allopathie  Terschmähl  nicht  die  (Magen-) Krampf  heiUode 
Wirkung  der  Breehnuüa  oder  ihres  AlkaIoi*Jb 

**;  Seite  441  im  Lehrbuch  der  aUtfcmeinen  und  ipeeielkn  AnsQ'intiltellehra 
w.  Dr.  Schiiman.     2,  Aufl. 
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plierische  Krankbeitszustände  den  Charakter  der  Lähmung  an  sich  tragen, 
-was  sich  so  gut  unter  der  Gestalt  einer  Magenauftreibnng,  eines  mangel- 
haften  Tonus  der  die  Gase  einschliesseuden  Wandungen,  als  einer  förm- 
lichen Paralyse  der  Exti-enütat  oder  eines  Gesichtsrauskels,  oder  eine» 
Prolaps  zeigen  kann,  ruft  Nux  vomica  —  (nennen  wir  sie  mit  Ueber- 
treihnng  die  Elektrisirmaschine  des  Pflanzenreichs*)  zunächst  im  leiden- 
den Theil  Zuckungen,  Reaction,  Leben.  Eniptindung  hervor.  Er^t  auf 
Grund  dieser  werden  die  durch  das  paralytische  Verhalten  nothwendiger- 
weise  gestörten  Ernährungsverhältnisse  wieder  gehohen,  an  die  Stelle  der 
Functionsunfähigkeit  tritt  allmälig  der  frühere  Gebrauch. 


3.    Aconitujn« 

Die  Allopathie  reflectirt  bei  Benutzung  des  Aconits  auf  das  nar- 
kotische Princip.  Da  sie  nun  aber,  um  diesen  Zweck  zu  eiTeichen,  ver- 
hältnissmässig  derbe  Dosen  geben  rauss,  so  stellt  sich  die  aufregende, 
erhitzende  Wirkung  des  Mittels  ein,*  deshalb  schliesst  sie  fieberhafte 
Affectionen  aus  und  begnügt  sich,  Aconit  gegen  fieberfreie  chronische 
Rheumatalgieen  und  Neuralgieen  anzuwenden.  Ein  Aehnliches  sahen 
"Wir  ja  bei  Belladonna  und  zmn  Theil  bei  Nux  vomica.  Aconit  hat 
ausserdem  mit  Nux  noch  das  gemein,  dass  dasselbe  neben  der  betäuben- 
den (lähmenden,  narkotischen)  eine  entgegengesetzte  Wirkung  hervorruft, 
was  sich  als  Prickeln  oder  Kriebeln  oder  Hitze  zu  erkennen  giebt.  Aconit 
ruft  ebensogut  Convulsionen  als  Betäubung  hervor. 

Also  nach  Anschauimg  der  physiologischen  Schule  paralysirt 
Aconit  die  Enipfindungsnerven  und  wird  dadurch  ein  vorzügliche* 
Heilmittel  für  krankhaft  erhöhte  Emptindliclikeit  der  Nerven  überhaupt» 
einzelner  Partieen  derselben  aber  insbesondere,  „was  sich  kaum  durch  ein 
anderes  ersetzen  lässt/' 

Auch  die  Homöopathie  zweifelt  keinen  Augenblick  an  der  benihigen- 
den  Eigenschaft  des  Aconits,  nur  dni'fte  sie  Itei  dem  ihr  eigenen  Ver*- 
fahren  refraclissima  dosi  zu  operiren,  noch  einen  Schritt  weiter  gehen 
und  fand  so  die  Nerven  beruhigende  Macht  selbst  da  noch,  wo  Gefäss* 
aufregnng  bestand.  So  wurde  ihr  das  wohl  immer  aus  demselben 
naturgesetzlichen  Gnmde  heilende  Älittel  eine  Haupthülfe  gegen  die  ner- 
vöse Aufregung  im  Fieber,  mochte  es  das  synochale  Fieber  sein  oder  die 
er  ethische  Form  oder  die  blosse  fieberhafte  Gereiztheit.  Man  beobachtete 
unter  seinem  Einfluss  eine  beschleunigte  Reaction  seitens  des  Organismus^, 
rascheren  Ausbruch  von  Schweiss  und  schon  aus  diesem  Grunde  Kachlasi 
der  Symptome;  nicht  minder  specitisch  zeigte  es  sich  im  nervösen  Her?- 
klopfen. 


•)  Dir  Thierwelt  bat  ihren  Zitteraftl  üihI  Zitterwel«. 


I 
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Seitdem  ist  der  Ruf  des  Aconita  als  Fiebermittel  so  yreltbekaant  miil 

der  homöüpathiscien  Therapie  so  unzertrennlich,  dass  selbst  Allo- 
pathen^ unbeschadet  ihrer  sonstigen  Abneigung  vor  dieser  Schule,  nicht 
verschmähten«  das  Aconit  unter  denselben  Bedingungen^  wie  diese,  anzn- 
wenden*! 

Die  Iloraöopathie  zeigte,  dass  im  Besitz  des  Aconits  wir  im  Stande 
sind,  den  altherkömmlichen  antiphlogistischen  Apparat  auf  ganz  verein- 
zelte Fälle  zu  beschränken,  ja  sie  lehrte,  dass  viele  Erankheitszustände, 
in  welchen  früher  ein  Aderlass  oder  locale  Blutentziehungen  unerlässlich 
schienen,  ohne  solche  —  selbst  bei  Ausschluss  von  Aconit  —  rascher 
und  sicherer  heilen.    Wir  erinnern  nur  an  die  croupöse  Pneumonie. 

Wir  können  sogar  ex  juvantibus  schliessen,  dass,  weil  Aconit  souve- 
ränes Nenen  beruhigendes  Mittel  ist  und  weil  die  Homöopathen  den 
ergiebigsten  Gebrauch  davon  gegen  Fieber  machen,  der  Hauptfactor  beim 
Zustandekommen  des  FieJ^ers  im  Nervensystem  zu  suchen  ist,  und  zwar 
beruhigt  Aconit  nicht  jede  Stelle  im  Nervensystem  gleichmässig,  also  ge- 
winnt ee  an  Wahrscheinlichkeit,  dass  ein  bestimmter  Abschnitt  im  Cen- 
tralnervensystem  einestheils  als  der  Ausgangspunct  des  Fiebers,  andern- 
theils  als  das  vornehmste  specifische  Correlat  des  Aconits  zu  betrachten 
ist**) 

Sobald  die  Allopathie  gebrochen  haben  wird  mit  der  traditionellen 
Dosenlehre»  sobald  dieselbe  sich  gewöhnt,  die  moleculäre  Form  der  Me- 
dicamente für  die  einzig  richtige  zu  halten,  wird  sie,  wie  von  selbst  zur 
Erkennfcniss  darüber  kommen,  dass  den  pflanzlichen  Alkaloiden,  welche 
sie  bis  jetzt  unter  den  gemeinsamen  Hut  des  narkotischen,  betäubendeUv 
schmerz-  und  krampflind eniden  Priucips  willkürlich  gebannt  hat,  eine 
immense  individuelle  Terschiedenheit  inne  wohnt.  Weiss  ai©  doch  schon 
jetzt,  dass  das  Aconitin  in  einer  andern  Weise  narkotisirt  als  das  Alka- 
loid  des  Opiums,  Morphium  anders  als  Nicotin  oder  Lobelin  u.  s.  w.,  nun 
muÄS  sie  nocJi  wissen,  dass  ausser  der  betäubenden,  sagen  wir  antiner- 
vösen Wirkung  jener  hochwichtigen  Klasse  von  Pflanzen  viele  andere 
Kräfte  in  Frage  kommen,  wir  nennen  nur  die  in  Vergessenheit  gerathene 


*)  In  einem  growen  Hospital  England«,  dessen  Name  mir  entlkUen,  wird  Aeoult 
gvgen  Pjaeniie  mit  Erfolg  gegeben* 


••)  Wie  »chon  angedentet,  ht  niich  Nox  vom.  in  der  hoinoo|i»ihj»rhen  IVaicis  nJ« 
Fiebermiltfel  Igegcn  Keiziieber  unil  rhcaroÄliBcbe«  Fieber)  ge«chüut.  Mux  rom 
aber  wie  Aconit  rufen  ebenso  Krampf  wie  Lähnmng;  henorr  Erregung;  und  Er- 
»chlalfung,  gemde  wie  da«  Fieber  selbst  als  ein  Complex  von  Excitation  und  Er- 
lehlaflnng  anxueehen  oder  als  ,,andaurmd  ^eBteigerte  Irritation^  Erregtheit,  l{a«tig> 
keit  mit  Energielosigkeit  Bümmtlleher  oder  vieler  Functionen  (mit  erhöhter 
Eigenwärme)  de«  Körper»  definirt  worden  mV  (^Wunderlich). 


—     186     — 

schwei&streibend©  dea  Aconita.    So  wird  sich  die  Zalü  der  Indicationen 
vermehren,  die  einzelne  ludication  aber  an  sich  eine  genauere  werden. 

Für  unsere  Zwecke  genügt  es  zu  resuiniren,  dass  das  von  AlJopathea 
gegen  Rheumarthritis  und  Rheumatalgieen  gerühmte  Aconit  von  dea 
orthodoxen  Anhängern  der  Hahnemannschen  Doctrin  auf  das  vortheÜ- 
hafteste  benutzt  und  auf  da3  wärmste  empfohlen  wird  gegen  ^,heftiges 
Gliederreisseu  mit  Zerschlagenheitsgefühl  des  ganzen  Körpers,  nach  Er- 
kältung (ireüich  mit  Hitze  und  Frost  oder  Hitze  allein),  gegen  Steiiigkeit 
der  Glieder,  Gicht  (mit  fieberhaften  Zuständen  ;  gichtische,  rheumatische 
und  nervöse  Zahnscimierzeu  näit  Um-uhe  und  Angst." 


4.    PulsatiUa. 

Die  allopathischen  Lehrbücher  der  Arzneituitteüehi^e  betonen  die 
Einwirkung  der  PulsatiUa  auf  die  Schleimhäute  und  nennen  als  eine« 
der  vor;:üglichsten  Heilgebiete  der  Küchenschelle  die  innere  Organisation 
des  Auges  (Anibljopie  und  Amaurose;:  „rhemnatische  oder  katarrliali* 
sehe  oder  metastatische  Affectionen,  beginnender  grauer  Staar,  beginnende 
Structurveränderungen  in  der  Retina,  Glashaut,  Choroidea,  LinsenlSipseJ, 
Iris  und  Desceraetschen  Haut.  Mit  dieser  Auffassung  wird  sich  nun  aber 
der  homöopathische  Praktiker  wiederum  zum  gi-ossen  Theile  einverstan- 
den erklären.  Auch  verfährt  der  Allopath  —  und  gerade  solche  Mo- 
mente sind  die  interessantesten  in  unserem  Thema  —  ohne  es  zu  wollen 
echt  homöopathisch,  indem  er  dasjenige  Organ  zur  Bedeutung  eines  spe- 
cifischen  Correlats  erhebt,  w^elches  erfahrungsmässig  die  Wirkung  der 
PulsatiUa  zuerst  und  constant  erfährt.  So  slimjuen  unter  auderm  Alle 
darin  überein,  dass  vergiftende  Gaben  des  Mittels  „ein  brennen- 
des, schmerzhaftes  Gefühl  in  den  Augen^' hervorrufen.  Undw^elche 
Legion  von  Augens^Tiiptomen  ruft  die  schon  besprochene  von  Allopathen 
und  Homöopathen  hochgeschätzte  Belladonna  hervor!  Da  haben  wir  alao 
wieder  ein  Stückchen  ^^homöopathischer  AUopatbie.^*  Denn  was  stellt  das 
AehnUchkeitsgesetz  anders  dar,  als  die  Beziehung  (le  rapport),  welche 
zwischen  jenen  beiden  Begriffen  besteht:  auf  der  einen  Seite  dem  Begriff 
der  Krankheitserscheinungen;  auf  der  andern  Seite  dem  Begriff  der  patho* 
genetischen  Wirkungen  der  Medicamente*; 

Doch  begnügen  wir  uns  vor  der  Hand  mit  der  Thatsache,  dass  die 
Allopathie  bei  ihrer  PulsatiUa-Ausbeute  anerkennt:  das  Organ,  welchem 
von  PulsatiUa  krankhaft  afficirt  wird,  ist  dasselbe,  welches  in  seinen  viel- 
fachsten Störungen  von  Pulsatilla  geheUt  wird.    Darnach  würde  der  Be- 


^)  La  loi  des  »cinblables  reprdficnte  le  rnpport  existnnt  eittr«  ces  deux 
lei    symptomeä    de    U\    lualiidie    et    loä  cifetd  pathog^etiqneä   den   ni edlen m<fat». 
<L.  g^ifflau). 
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griff  Homöopathie  dahin  zu  erweitern  seta,  dass  mau  sagt :  Ein  Mittel 
wirkt  homöopathisch,  sobald  es  Krankheiten  an  den  anatomischen  Stellen 
und  in  den  Gewebsarteu  heilt,  welche  durch  vergiftende  Dosen  desi^elhen 
Mittels  afficirt  werden.  Man  irrt  überhaupt,  weun  man  meint,  die  künst- 
liche (Arznei-) Krankheit  enthalte  alle  Symptome  der  durch  dieselbe 
Arznei  zu  heilenden  Krankheit.  Das  ist  unsres  Erachten«  zur  homöopa- 
thischen Heilung  auch  nicht  nötliig.  Wenn  sich  die  Congruenz  nnr  auf 
die  entscheidenden  Symptome  etwa  der  Lähmung  und  ihres  Gegeu- 
theils  oder  der  Hyperämie  und  ihreg  Gegentheila  bezieht.  Damit  ist 
schon  viel  geschehen. 

Von  im  beiderseitigen  Lager  anerkannten  Arzneitugenden  derPulsa- 
tilla  möchten  wir  nun  noch  nennen:  die  Heilwirkung  derselben  im  Keuch- 
husten. Dieser  Wirkung  ist  gewiss  die  schon  ermähnte  Beziehung  des 
Mittels  zu  dem  Schleimhautsystem  nicht  fremd,  weun  auch  die  Allo- 
pathen sich  wieder  einfach  mit  dem  narkotischen  Principe  selbst 
beruhigem  Dass  aber  die  homöopathische  Interpretation  die  richtige 
ist,  geht  daraus  hervor,  dass  das  katan*halische  lösende  Stadium  des 
Keuchhustens  gekommen  sein  muss,  wenn  Pulsatilla  helfen  soll  und  dass 
in  analogen  Fällen  von  Yei'schleimung  —  wir  nennen  nur  noch  die  im 
Status  gastricus,  die  der  Conjunctiva,  die  des  Parmkanals.  die  der 
Bronchien  beim  gemeinen  Katarrh  derselben,  endlich  im  Schleimfiass  der 
Harnröhre  —  Pulsatilla  auch  Analoges  leistet  d.  i.  heilt. 

5.    Blius  tos^ioodandron. 

Die  grosse  Verehrung,  welche  die  homöopathischen  Praktiker  dieser 
Pflanze  gegen  frische  und  subacute  rheumatische  Affectionen  besonders 
im  Bereiche  der  untern  Extremitäten  zuTheil  werden  lassen  namentlich, 
wenn  sieh  das  Gefühl  der  Zerschlagenheit  und  Ermattung  dazugesellt}, 
sollte  schon  deshalb  von  allopathischer  Seite  niemals,  als  etwas  Irrelevan- 
tes bezeichnet  werden,  weil  an  der  Spitze  der  von  dieser  Schule  ge- 
schehenen Empfehlungen  des  Mittels  gross  und  breit  zu  lesen  ist; 

Therapeutisch  wird  der  Giftsumach  gegen  Lähmungen  der  Exr 
tremitäten  gegeben,  sowie  gegen  chronische  hartnäckige  Rheumatis- 
men. Wollte  also  der  Ailopath  die  homöopathische  Indication  tadeln, 
«0  hiesse  das  doch  ganz  gewiss  so  viel  als:  Was  ich  thue,  ist  überlegt, 
geistreich,  wissenschaftlich,  thust  du  aber  ganz  dasselbe  oder  etwas 
Aehniiches,  so  handelst  du  unüberlegt  geistlos,  unwissenschaftlich. 

Rhus  theilt  mit  der  Kux  vomica  die  specifische  Wirkung  auf  ge- 
lahmte Theile,  wo  er  Prickeln  und  Jucken  und  (deshalb)  nach  und  nach 
bessere  Beweglichkeit  hervorruft. 

Absichtlich  zählen  wir  nochmals  die  in  der  homöopathischen  Therapiö 
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massgelienden  IndicatioBen  auf,  um  daran  eine  weitere  Bemerkung  zu 
knüpfen.  Älao:  „Eeissendea  Ziehen  und  Stechen  in  den  Gliedern,  in  der 
Ruhe  oder  Nachts,  desgleichen  bei  der  ersten  Bewegung  des  Gliedes 
nach  der  Ruhe,  z,  B.  beim  Aufstehen  vom  Sitzen,  bei  längerer  Bewegung* 
gebessert;  Steifigkeit  in  den  Gliedern;  Taubheit  und  Kriebeln  in  den 
Extremitäten;  Lähmungen;  Yerrenkungsschmerz  in  den  Gelenken  und 
Folgen  von  Verrenkungen,  Verheben  und  Anstrengung.  — 

Obgleich  nun  für  uns  die  Wirkungsart  des  Rhus  beim  Heilem  klar 
und  einleuchtend  ist,  d.  h.  dieselbe  erfolgt  nach  Analogie  jeder  sonstigen 
homöopathischen  Heilung,  so  steht  uns  doch  noch  eine  zweite  Parade 
offen  gegen  den  gegnerischen  Angriff,  als  ob  die  homuopathiBcherseits  dem 
RIius  substituirte  Heilwirkung  eine  Illusion  sei.  Nämlich:  Rhus  bildet 
dnrch  das  scharfnai'kotische  Princip,  welches  es  enthält,  den  natürlichen 
Üebergang  zu  der  zweiten  grossen  Abtlieilung  der  organischen  Basen  zu 
den  sogenannten  scharfen  Alkaloiden.  Und  da  prangen  uns  gar  bald 
Namen  von  solchen  Mitteln  entgegen,  welche  auf  rohe,  heftig  eingreifende 
Weise  das  thun  sollen,  was  unser  eben  genanntes  Mittel  Rhu  s  in  ebenso 
Bcbonender  als  speeifisch  sicherer  Weise  thut.  Oder  es  müsste  niclit  iast 
jeder  allopathische  Sterbliche  den  stechenden  Geruch  der  Senfsamen,  de« 
Senfspiritus  aus  eigener  Eifahrung  kennen  gelernt  haben.  Also  Semen 
Sinapis,  desgleichen  Oleum  Crotonis  enthalten  ein  seiner  Natur  nach  ganz 
ähnliches  scharfes  Princip,  wie  unser  zwar  in  ähnlichen  Krankheitsfälle 
von  Allopathen  benutztes,  aber  von  diesen  doch  unterscUätztes  Rh 
toxicodendron.  (Fortfieuting  folgt,) 
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Statistik    der  Homöopathie    in    Ungarn. 
Von  Dr,  v.  Balogh. 

I.    Der  Verein  der  homöopathischen  Aerzte  Ungarns. 

Der  Verein  der  hom.  Aerzte  Ungarns  constituirte  sich  im  Jahre  1866, 
und  zählt  gegenwärtig  27  ordentliche  —  ärztliche  —  Mitglieder,  uod 
zwar  hiesige:  19,  und  aus  der  Provinz:  8. 

Präsident  des  Vereines  ist:  königl.  Rath  Dr.  D.  v.  Argen 
Vicepräsident:  Prof,  Dr.  Franz  Hausmann. 
Secretär;  Dr.  A,  v.  SzontÄgh. 
Cassirer:  Dr.  Roland  Hausmann. 
Der  Verein  hält  monatlich  zwei  Sitznngen  im  Palais  der  nng.  Akademi 
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der  Wisseaschat'ten »  aUwo  für  diesen  Zweck  ein  pracbu  oller  Saal  dem 
Verein  zur  Disposition  gestellt  wurde. 

Das  Organ  des  Vereines  „Hasönszettvi  Lapok*"  (Homöopallüsche 
Blätter)  erscheint  monatlich  in  2  Nummern,  zu  je  einem  Bogen  gr.  8"'. 
Verantwortlicher  Redacteur  ist  vom  neuen  Jahre  ab  Dr.  Theodor  v.  Ba- 
kody,  Primarui'zt  der  homöopathischen  Abtheilung  im  hiesigen  städtischen 
allgemeinen  Krankenhanse. 

n.  Heichssanitätsrath. 

Im  Reichasanitätsrath  ist  die  Stelle  eines  ordentlichen  Mitgliedes  durch 
den,  wegen  seiner  Verdienste  um  die  Homöopathie  genudelten,  königL  Hatb 
Dr.  Moritz  Moskovicz,  Edler  v.  Zemplen,  jene  eines  ausserordent^ 
liehen  Mitgliedes  durch  Dr.  A.  v.  Szontdgh  besetzt. 

m.    Professuren. 

An  der  königl.  ungarischen  Universität  ist  im  vorigen  Jahre  eine 
systemisirte  Lehrkanzel  ftlr  Pathogenese  und  Arzneimittellehre 
creirt  worden.  Professor  dieser  Lehi'kanzel  ist  Dr.  Franz  Hausmann, 
eine  Capacitat  ersten  Ranges,  bekanut  auch  in  der  deutschen  medicinischen 
Literatur  durch  sein  voluminöses  Werk :  „Ueber  die  Ursachen  und  Bedin- 
gungen der  Krankheit/'  Leipzig,  1867.  Bei  Fr.  Fleischer.)  Die  Assistenten- 
steile bekleidet  der  exact  durchgebildete  Sohn  des  er^^ähnten  Professors, 
Dr.  Roland  Hausmann. 

Die  zweite,  ebenfalls  systenüsirte  Lehrkanzel  für  klinische  Homöo- 
pathie ist  vom  Reichstage  unlängst  votirt  worden,  und  ist  diese  Professur 
vorläufig  noch  unbesetzt.  Auf  einmüthigen  Vorschlag  unseres  Vereines 
dürfte  für  die  seStelle  unser  genialer  Primararzt  Dr.  v.  Bako  dy ,  als  patho- 
logischer Histologe  im  Auslände  wohlbekannt,  ernannt  werden. 

IV;  Homöopathische  Heilanstalten  in  Ungarn. 

1)  Homöopathische  Abtheilung  im  städtischen  allgemeinen 
öffentlichen  Krankenhause  zu  Pest.  Primararzt:  Dr.  Theodor 
V.  Bakody,  Secundararzt:  Dr.  Kösztler.  Diese  Abtheilung  umfasst 
einen  Belegraum  von  70  Betten. 

2)  Krankenhaus  „Bethesda'\  gegründet  im  Jahre  1866,  auf  An- 
regung des  Dr.  v.  Bakody,  durch  die  Pester  deutsch -reformirte  Filiale 
gemeinde.  Die  homöopathische  Abtht?ilung  dieses  Krankenhauses  besteht 
aus  25  Betten.  Ordinarius:  Dr.  v.  Bakody.  Die  Anstalt  hat  Kranken* 
pflegerinneu  (Diaconissinnen)  aus  Kaiserswörth,  in  Preussen. 

3)  Krankenliaus  „Elisabethinum''.  Diese  aufs  zweckmässigste  ein- 
gerichtete und  mit  allen  Behelfen  der  modernen  Naturwissenschaften  (so 
auch  mit  Secirsaal,  Badezimmer  etc.)  v&rsebene  rein  homöopathische  Heil- 
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aasUlt  wurde  Tor  andcrthalli  Jahren «  mJtter  Xitwirinrng  der  M^Ae& 
Aristokratie,  durch  die  OpfcrwiÜigkett  Ihrer  Durchlaucht,  Gräfin  MeUsic 
Ztchf,  geb.  FarstmMettPrnich,  ins  Leben  genifen.  Die  Anstalt  ^bst 
Liegt  in  einer  Vorstadt,  iimiitten  der  ärmeren  hilfsbed&rftigeii  Klasse,  imd 
wird  durch  die  barmherzigen  Schwestern  anfs  gewisscnhaftoste  T«rMrgt. 
AU  Primararzt  fongirt  Prof.  Franz  Haasmann,  als  Secoiidarmrzt  seis 
Sohn  Dr.  E,  Hansmann. 

4)  Poliklinik  des  homöopathischen  Vereines,  wo  3  mal  wikheBtlldk< 
Ordination  nnd  Medicamentenverabreichnng  gratis  ertheilt  wird.  BMebt 
im  6.  Jahre.  (>rdinarii  sind:  die  DDr.  A.  v.  Szontdgh  nnd  S.  Brack. 
Der  letzte  Jahresbericht  ergiebt  folgendes  Resultat:  im  Ganzen  wnrdeo 
behandelt:  706  Personen;  Zahl  der  Ordinationstage :  148;  jene  d«  Ordi- 
nationen: ai87. 

5)  Homöopathisches  Spital  in  Gran.  Belegraum  an  30 
Primarius:  Dr.  Lörinczy, 

6)  Homöopathisches  städtisches  Spital  in  Gyöagyös,  mi^ 
einem  Belegraum  von  über  100  Betten,  Primarius:  Dr.  Stefan  r.  Vexe 
kenyi.  (Homer.) 

7)  Homöopathisches  Spital  in  tjruns.  (Detaillirte Ausweise  sind 
uns  in  den  letzten  Jahren  nicht  zugekommen.) 

d)  Theil weise  homöopathische  Behandlung  der  Sträflingte  im  Str&f* 
hause  zu  Waitzen.    Behandelnder  Arzt:  Dr.  Senor. 
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V.   Homöopathische  Aerzte  in  Ungarn. 

Die  Anzahl  der  homöopathischen  Aerzte  in  Ungarn  ist  una  prj 
nicht  bekannt;  sie  mag  jedoch  au  40-^60  betragen.     Pesi-Ufen  alN 
zählt  deren  22.     Die  Noth  an  homöopathischen  Aerzten  wird  im  ganzi 
Lande  lebhaft  empfunden.     Es  giebt  grosse  Städte  (wie  z.  B.  Debreofin, 
Brian,  Groaswardein.  etc.),  wo  unsere  Schule  in  Folge  des  Mangels 
homöopathischen  Aerzten  gar  nicht  vertreten  ist,  trotj'.  der  überwiegenden 
Mehrzahl  der  homöopathisch  Gesinnten.    Es  ist  remai*queable,  dass  tmteri 
Anderem  ganz  Siebenbüi-gen  keinen  einzigen  homöopathischen  Arzt  beeitzl 
obwohl  beinahe  der  ganze  dortige  Adel  der  Homöopathie  zugethun 
Es  fehlte  uns  eben  bis  jetzt  die  Schule,  wo  jüngere  Kräfte  hätten  ausgf 
bildet  werden   können.     Unsere  Leh!*stühle  werden   diesem  Uebelstandi 
hoffentlich  baldigst  abhelfen  und  die  überaus  zahlreichen  Verehrer  tmsen 
Lehre  in  der  Provinz  von  der  Qual  erlösen,   dass   sie   sich   mittebt  sog< 
nannter  homöopathischer  „Hausärzte"  selbst  cuiiren. 

Die  Homöopathen  in  Ungarn  sind  vor  dem  Staate,  nach  den  letztei 
glänzenden  Resultaten  der  mehrjährigen  heftigen  Kämpfe  mit  den  Rcpra 
sentanten  der  alteren  Schule,  gleichberechtigt.    Wir  sind  im  Rei« 
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VI.    Die  homöopathische  Literatur  in  Ungarn. 


litÄtsrathe  vertreten,  wir  besitzen  an  der  königl,  ungarischen  Univei'sitlit 

iwei  Professui-en,  und  das  wichtige  Recht  des  Selbstdispensh-ens,    Ungarn 

Lt  sit'h  demnach^  trotzdem  m  vom  Auslande  —  auf  Grund  böswilliger  und 

rei'leuinderischer  Berichte  —  lange  Zeit  hindurch  mit  vorneb mthuerischer 

ingschätzung  ignorirt,  und  öfters  als  Grenzstation  der  Bildung  betrachtet 

■de,  als  ein  Culturstaat  nianifestirt,  indem  es  in  den  Refonubesti-ebungen 

^er  Medicin  (dieser  Culturfrage  in  eminentester  Bedeutung)  mit  dem  Westen 

nicht  nur  gleichen  Schritt  hielte  sondern  auf  dem  Felde  der  praktischen 

Errungenschaften  ihm  noch  eine  gute  Strecke  voraneilte*     Ungarn  kann 

stolz  sein,  dass  es  der  erste  Staat  auf  dem  Continente  ist,  dem  es  gelungen^ 

der  neuen  Heillehre  au  f  d  er  Ho  chschul  e  ein  sicheres  Asyl  zn  verschaffen- 

^  Unsere  Literatur  bietet  in  den  letzten  Jahren  eine  spärliche  Ausbeute, 
n  durchgehends  alle  Homöopathen  durch  ihre  Praxis  so  sehr  in  An- 
spruch genommen  sind,  dass  sie  der  Zeit  eiTiMingela,  bedeutendere  Werke 
zu  liefern.  Kleinere  Arbeiten  erscheinen  fortwährend  im  f >rgane  des  homöo- 
pathischen Vereines.  Die  in  letzterer  Zeit  erschienenen  selbständig*  n 
Werke  resumiren  wir  in  Folgendem: 
■^  —  Dr.  Argenti  D:  ,^Hasonszenvi  gyög.vm<><i  es  gyogyszersan,  Eezdö 
^  1j.  orvosok  es  müvelt  nemorvosok  hasznalasÄra''.  5-ik,  bövitett  kiadi'is, 
Pest.  1864.  Grill  Karolj-näl.  (Dr.  D.  Argenti:  Homöopathische  Therapie 
und  Pharmakologie,  für  angehende  homöop.  Aerzte  und  gebildete  Laien. 
5.,  vermehrte  Auflage.  Pest  1864.  Verlag  von  C,  Grill.)  Erschien  auch 
in  deutscher  Uebersetzung. 

—  Derselbe:  „Uasonszenvi  utitdrs,  rögtön  tÄmadt  betegsegek  elhdil- 
tasjira'*.   Nemorvosok  szAmara.  Fest.  1863.  (Hora,  Reisegefährte,  zur  Ver* 

Kütung  plötzlich  entstandener  Krankheiten.    Für  Laien.    Pest.  1863.). 
—  Dr,  Bnlogh  Tihamer:  „Pdrbtizara  a  homoeopathica  69  allopathia 
özt".  Pest.  1865,  (Dr.  Tihamer  v.  Balogh:  Parallele  zwischen  der  Homöo- 
pathie und  Allopathie.    Pest,    1866.) 

—  Dr.  Garay  Janos:  „firtekezes  a  hom.  gyogy-es  gyüg}^szertanr6! 
8  a  sisakvirfigrdl'*.  Pest.  1863.  (Dr.  Johann  v.  Garay:  Abhandlung  über 
die  hom.  Therapie  und  Pharaiakologie,  nebst  einejn  Anhang  tlber  Aconi- 
tum Napellus.) 

—  Dr.  Bakody  Tivadar:  „A  tüdöhölyages^k  hämja  feletti  \1ta'*. 
est.   10,  nagj'obbreszt  szinezett  abraval.   (Dr.  Theodor  v.  Bakody:  Der 

Streit  über  das  Epithel  der  Lungenbläschen.  Pest.    Mit  10,  grösstentheils 
Üluminirten  Tafeln.)    Pathologisch-histologische  Arbeiten, 

—  Hasonszenvi  Közlöny,  (Hom.  Presse.)  Redacteur  Dr.  Horner 
Dirigent  des  Spitals  in  GyöngyÖs.  1864  und  1865. 
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—  Ua3onszenvi  Lapok.    (Hom.   Blätter.)     Redactenre:  Dr. 
V.  Szoütägh  (1866  und   1867),  Dr.  Franz  Hausmann  (1867),  Dr. 
Argenti  (1868,   1869  und   1870,  von  Jänn.  bis  Juli),  Dr.   Tihamej 
V.  Balogh  (1870,  von  Aug.  bis  Dec,  und  1871),  Dr.  T.  v,  Bako« 
gegenwärtig. 

^  „Egy  nemorvos  nezetei  a  homoeoiyathia  gyakorl 
elönj'ei  9  az  orszdgban  lehetö  elterjedese  felett".  Pest  li 
{Die  Ansichten  eines  Laien  über  die  praktischen  Vorzüge  der  Honi6< 
pathie  und  deren  möglichste  Verbreitung  im  Lande.)  Diese  Brochure  h 
&non}Tn  erschienen;  die  Fama  bezeichnet  den  Grafen  Pejacae%'ich 
Verfasser» 

Ausserdem  sind  in  neuerer  Zeit  mehrere  Haus-  und  Thierärzte  aus" 
der  deutschen  Sprache  übersetzt  worden. 


Da  der  ausserordentlich  günstige  Stand  der  Homt^opathie  in  Ut^ 
hauptsächlich  den  erfolgreichen  Schritten  deren  Vertreter  bei  der  Regi 
rung  und  dem  Äbgeordnetenhause  zu  danken  ist,  so  ist  es  von  grosse] 
Interesse,  die  betr.  Schriftstücke  speciell  kennen  zu  lernen.  Es  folg* 
dieselben  deshalb  hier  in  wortgetreuer  Uebersetzung,  die  wir  der  Gefälli, 
keit  des  Herrn  Dr.  v,  Bakody  verdanken.  Möchten  dieselben  auch  bei  uns 
Veranlassung  und  Vorbild  zu  ähnlichen  Erfolgen  geben. 

Die  Red 


Oesuch    des  ungarischen   homöopathischen   ärztlichen 
an.  das  Abgeordnetenhaus. 


Red.       ■ 
Vereins™ 
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Sehr  geehrtes  Abgeordnetenhaus! 

Die  Homöopathie  hat  nicht  nur  in  den  Ländern  des  civilisirtei 
Europa,  sondern  auch  in  den  übrigen  Theilen  unserer  Weltkugel  die 
\oüste  Anerkennung  und  Gültigkeit  sich  erkämpft;  während  selbe  in  un* 
serm  Vaterlande  nur  als  eine  geduldete,  gar  kein  Recht  besitzende,  dahei 
von  ihren  Gegnern  fortwährender  Verunglimpfung  ausgesetzte  Lehre,  nur 
durch  die  warme  Unterstützung  einer  für  dieselbe  begeisterten  Gientett- 
schaar  sich  bis  heute  aufrecht  erhalten  konnte.  — 

Wir  schreiben  diese  Gleichgültigkeit,  einem  derartig  wichtigen  Ge- 
genstände gegenüber,  durchaus  nicht  dem  ungarischen  geseta gebend«! 
Körper,  sondern  vielmehr  den  stiefmütterlichen  Verhältnissen  zu. 

Mit  verdientem  Lobe  erwähnen  wir  die  Thätigkeit  des  ungarisch« 
gesetzgebenden  Körpers  im  Jahre  1844,  als  die  Gegner  der  Homöopatlii( 
zur  Unterdi'ückung  dieser  Lehre  Alles  versuchten,  die  Landesabgeordnet^ 
von  diesem  unehrlichen  Gebahren  nicht  Notiz  nehmende  das  vom 


—     1D3     — 


I 


WnHfcinöopathischen  ärztlichen  Vereine,  durch  Vemiittlun^  des  löbl. 
Somogyer  Comitates  eingegebeue,  rait  zahlreichen  Daten  versehene  Ge- 
iüch  nicht  nur  unterstützten,  aondoni  atuch  dasselbe  dem  hohen  Oberhaus 
ivfirmstens  anzn empfehlen  geruhten.  —  Das  Oberhaus  unterstützte  ein- 
stimmig die  gute  Sache.  —  Die  auf  diese  Weise  zur  Bestimmung  ge- 
langte Zuschrift,  davon  Abschrift  aus  den  Landtagsbtichem  wir  die  Ehre 
haben  hier  beizulegen,  wurde  behufs  höchster  Sanction  Sr.  Majestät  nach 
Wien  gesendet.  Der  von  beiden  Häusern  warm  empfohlene  Antrag 
-wurde  von  Sr,  Majestät  zv^ar  nicht  zurückgewiesen,  wir  erhielten  jedoch 
Nichts  mehr  als  pures  Versprechen.  — 
Geehrtes  Haua! 

Seit  22  Jahren  warten  die  Jünger  der  Homöopathie  auf  die  Ver- 
wirklichung des  hohen  KÖnigl  Versprechens,  aber  wir  sind  bis  heute 
noch  nicht  so  glücklich,  der  Vei-wirklichung  der  heissersebnten  Wünsche 
uns  erfreuen  zu  können,  und  solche  Rechte  besitzen  zu  dürfen,  welche 
uns  eine  sichere  Stellung  gewähren,  dass  wir  durch  die  bei  jeder  gebildeten 
Nation  anerkannte  und  gewürdigte  Lehre  jeder  Klasse  der  leidenden 
Menschheit  nützlich  sein  könnten. 

Wie  aus  der  Gesel Isohaft  exilirt,  ausgeschlossen  aus  den  öfleutliciien 
Aemtem,  ja  sogar  des  Rechtes  beraubt,  die  Resultate  ihrer  Forschungen 
nicht  nur  bei  einzelnen  Familien,  sondern  in  den  öffentlichen  Anstalten 
zur  vollsten  Gültigkeit  zu  bringen,  wie  sich  dies  bei  der  vorjährigen 
Cholera,  welche  so  viele  Opfer  forderte,  besonders  erwiesen  hat  Auch 
in  dieser  Zeit  mussten  die  Homöopathen  trotz  ihres  eigenen  Anerbietens 
leider  die  Erfahrung  machen,  dass  sie  auch  jetzt  auf  die  Behandlung  in 
privaten  Kreisen  beschränkt  wurden. 

Die  Verhältnisse  änderten  sich  bedeutend;  in  der  glänzenden  Epoche 
unseres  politischen  Lebens,  indem  wir  durch  die  Weisheit  unseres 
Königs  wieder  in  Besitz  unserer  verfassungsmässigen  Rechte  gelangten, 
•wird  jetzt  die  fest  patriotische,  durch  das  Gesammtvertrauen  der  Xation 
unterstützte  Regierung,  welche  das  gerechte  Verlangen  immer  zu  ge- 
wähien  sich  besti'ebt,  der  freien Entwickelung  der  Wissenschaft  nicht  nur 
keine  Hindernisse  in  den  Weg  legen,  sondern  jeder  lebensfähigen  Lehre 
ein  freies  Feld  erÖÖ'nen,  auf  welchem  diese  sich  entwickeln  und  vervoU- 
'kommuen  kann.  Mit  sicherer  Hofflhung  glauben  wir  es,  dass  die  Ho- 
möopathie aus  ihren  bisherigen  Fesseln  befreit,  in  der  reinen  Atmosphäre 
bürgerlicher  Freiheit»  ungehindert  und  fref  zum  Wohle  der  Menschheit 
wirken  wird.  —  Bei  dieser  günstigen  Wendimg  der  Verhältnisse  unter- 
^breiten  dem  hohen  Abgeordnetenhause  die  Mitglieder  des  ungarischen 
homöopathischen  ärztlichen  Vereines  ihre  ergebenste  Bitte:  dass  die  ge- 
rechten Forderungen,  welche  schon  im  Jahre  184  4  von  beiden  Häusern 
warm  anempfohlen  wurden,  die  gesetzliche  Gültigkeit  ertaagen  mögen,  — 

ItiUrnktUiokltf  lioiii(»<n|;)>%thiii!hB  freue.  \'^ 
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Wir  erwarten  dies  mit  desto  sicherern  Hoffnungen,  weil  nach  Ahlat 
von  20  Jahren  die  GesamnitUildong  der  Nation  im  Bereiche  der  höherea 
und  edlen  Zwecke  schöne  Siege  sich  erfochten  und  die  Vorliebe  zur  Ho— j 
raöopathie  solch  bedetjtende  Fortschritte  machte,    dass   in  den  meii^tea 
Th eilen  unseres  Vaterlandes  die  homöopathischen  Aerzte  eine  ge-snchte] 
Notliwendigkeit   sind,    und   wegen   des  Mangels  Solcher    es  kaniu  eine 
grössere  Familie  in  unsenu  Yaterlande  giebt,  welche  nicht  mit  homöo- 
pathischen Hülfsmitteln  versehen  wäre.  — 

Um  dieses  edle  Ziel  erreichen  zu  können,  ist  vor  Allem  die  Gleich- 
berechtigung der  neuen  mit  der  alten  Lehre  nothwendig.     Diese  glauben 
wir  nicht  allein  darin  zu  fassen,  dass  an  der  Universität  ein  Lehrinstitut 
für  die  Homöopathie  errichtet  werde,  sondem  darin,  dass  im  allgemeineD 
bei  Besetzungen  der  Lehrstühle  an  der  Universität,   vne   auch  bei  den. 
Regienmgs-  und  Comitatsäratera  nicht  das  die  Hauptfrage  sei,  welcheml 
Heilverfahren    der    Betreffende    huldigt,    sondem    dass    FachkenntnissJ 
kunst-  und  wissenschaftliche  Bildung  die  entscheidenden  Factoren    sein] 
sollen.  I 

Und  dazu  fühlen  sich  die  homöopathischen  Aerzte  um  so  mehr  be-j 
rechtigt,  da  sie  die  medicinischen  Lehrcurse  und  die  dazu  gehörigen] 
Httlfslehren  ebenso  absolvirten  und  überdies  den  Vorzug  haben,  dassj 
selbe  in  die  Lehre  der  alten  Heilmethode  eingeweiht,  auch  oft  genug  dien 
selbe  praktisch  ausgeübt  haben.  Aus  diesen  Gründen,  gemahnt  \oini 
leuchtenden  Beispiele  der  im  hohen  (rlanze  stehenden  Nationen,  da  die] 
Organisation  des  Aerzte- und  Sanitätswesens  bei  uns  an  der  Tagesordnung] 
ist,  fühlen  sich  die  homöopathischen  Aerzte  für  berufen,  in  der  Organi-J 
sation  dieser  Landesangelegenheiten  theilhaftig  sein  zu  können.  VonJ 
diesem  Gesichtspunkte  ausgegangen,  erlaubt  sich  der  ungarische  homOoH 
pathische  ärztliche  Verein  an  das  hohe  Abgeordnetenhaus  die  Bitte  zal 
richten : 

Dass  die  Homöopathie  künftighin  sowohl  im  Ministerium,  als  aochJ 
überall  wo  von  Aerzte-  nnd  Sanitätsangelegenheiten  die  Bede  ist,  gebüh«J 
rend  vertreten  sein  soll»  Und  nachdem  das  Maass  der  Wahrheit  nndj 
Gerechtigkeit  einer  jeden  Lehre  sich  auf  dem  grünen  Felde  der  Praxis] 
erweitert,  bitten  wir  mit  tiefster  Ehrerbietigkeit  das  hohe  Abgeordnet^oH 
haus,  dass  es  nebst  der  Lehrkanzel  für  homöopathische  ArzneimittellehreJ 
auch  die  Einrichtung  einer  homriopathischeu  klinischen  Lehrkanzel  l>cJ 
stimme  ^  damit  in  diesen  beiden  Instituten  die  Jünger  der  Homöopathi« 
sich  von  den  Vorzügen  dieser  Schule  überzeugen  und  am  Krankenbettd 
die  Behandlung  sich  aneignen  können.  — 

Endlich,  nachdem  es  zur  erfolgbringenden  Praxis  und  zur  besoncieraj 
Erleichtening  des  Kranken  unbedingt  nothwendig  ist«  dass  jeder  houiüoJ 
pathische  Arzt  mit  eigenen  Heilmitteln  versehen  sei,  um  in  besonder« 
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dringenden  Fällen  dem  Kranken  sogleich  die  nöthigen  Mittel  verabreichen 
können,  und  nachdem  die  freie  Verabfol^ng  der  homilopatbischen 
[eümittel  schon  im  Jahre  1846  durch  die  hohe  Hofkanzlei  in  einer 
'^erardnung  vom  5,  December  desselben  Jahres  gestattet  wurde;  möge 
das  sehr  geehrte  Abgeordnetenhans,  zur  Kintanhaltung  jeder  gegnerischen 
Bestrebung  iliese  Verordnuug  der  hohen  Re^iening  neuordiugs  ausspreche» 
und  g€eetzlich  bekräftigen.  ^ 

Diea  ist  es,  was  wir  dem  sehr  geehrten  Abgeordnetenhause  unter- 
breiten und  wofür  wir  die  gnädige  Unterstützung  bitten. 
Mit  grösster  Hoch  ach tnng 

die  ergebensten  Diener. 

(Folgen  die  Unterschriften*) 


Eingabe  des  bomöopathisob-ärztlichen  Vereines  an  den  Gemeinde- 
rath  der  Königlichen  Freistadt  Pest. 

Löblicher  Gemeinderath ! 

Es  gerecht  znm  besondern  Verdienste  der  Stadt  Pest,  in  dem  St, 
ins-^^pitale,  welches  weder  unter  dem  directen  Einflüsse  der  Regie- 
?,  noch  dem  der  Universität  steht,  sondern  Eigenthum  der  Stadt  Peat 
ist,  den  Anforderungen  des  Zeitgeistes  entsprechend,  jedem  an  der  Uni- 
versität gelehrten  Specialfaehe  seine  Räumlichkeiten  bereitwilligst  eröffnet 
nnd  hierdurch  den  Forderungen  der  Wissenschaften  nnd  dem  Gemein- 
wohle entsprochen  haben.  Wir  können  nicht  genug  Lob  diesen  That- 
Sachen  zollen,  wodurch  Pest  den  an  der  höchsten  Bildungsstufe  stehenden 
Städten  sich  anreihte.  Während  den  Ruf  der  Stadt  Pest,  dieser  vorzüg- 
lichen That  wegen,  das  schönste  Verdienstzeichen  schmückt,  ei"wartet  ein 
schöner  Zweig  der  ärztlichen  Wi^enschaft,  die 

Homöopathie, 
^er  endlichen  wohlverdienten  Aufnahme  in  das  Krankenhaus.  Erstaunlich 
ist  diese  Lücke!  Die  Gerechtigkeitsliobe  des  Löbl.  Gemeinderathes  ken- 
nend, hoffen  wir  mit  Sicherheit,  dass  der  Löbl  Rath  mit  der  grössten 
Zuvorkommenheit  unsem  Antrag,  welcher  sich  darin  concentrirt:  ,J)ass 
die  zn  errichtende  Filial-Abtheilung  dem  homöopathischen  Heilverfahren 
übergeben  werde,  damit  die  homöopathischen  Aerzto  dort  selbstständig  und 
von  jedem  hindernden  EinÜusse  befreit  zum  Xutzen  der  Wissenschaft  und 
der  Menschheit  wirken  können,*'  acceptiren  wird.  — 

Hie  Homöopathie  ist  wie  in  der  ganzen  gebildeten  Welt,  so  anch  in 
unserm  Vaterlandc»  als  eine  den  rationellen  Anforderungen  entsprechende 
Lehre,  hochgeachtet,  und  wir  würden  uns  des  Anachronisnms  beschuldi- 
gen, wenn  wir  ihre  wissenschaftliche  Berechtigung  hier  auch  nur  mit 
einem  einzigen  Wolle  erörtern  wollten. 

Sowohl  in  den  niedem,  als  in  den  hohem  Klassen  besitzt  sie  die 
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höchste  Auerkennung;   wir  müasen  uns  nur  wimderu,  das»  trotst  diese 
allgemeinen  Anerkennung  wir  noch  immer  als  Bittende  erscheinen  lu 
sen»  obwohl  Wissenschaft,  Humanität  und  Geraeinökonomie  jeden  eirizel 
nen  dahin  drängen,    diesem  unvergleichlich  wohlthatigen  und  an  Erfol 
reichen  Heilverfahren   überall,   »o  63  nur  möglich  ist,   Platz  zu  schaffe 
von  wo  ihre  segensreichen  Wirkungen  ausgehen  können.  — 

Im  Namen  des  ungarischen  hoiuüopathischen  Vereins  haben  wir  die 
Elire,  diesen  Autrag  dem  Löbl.  Gomeiuderathe  zu  überreichen,  indem  wi 
den  Löbl  Rath  zugleich  bitten,  nach  unterzogener  reiflicher  Berathung, 
amtlich  dahin  zu  wirken,  dass  unser  Wunsch  je  früher  in  Erfüllung  gehe.  — 

ludern  wir  unsere  Dienste  anbieten,  setzen  wir  bedeutende  Geld- 
ersparuisae  in  Auasicht,  insofern,  als  auf  der  betreffenden  Abtheilung  die 
Heilmittel  vom  Arzte  verabreicht  werden,  deren  Preis  nicht  iu  AtirecJi- 
nung  gebracht  werden  kann. 

Ausserdem  ist  die  Behandlangszeit  bei  diesem  Heilverfahren  em* 
viel  kürzere,  als  bei  allen  übrigen,  wodm'ch  wieder  eine  bedeutende  Ei 
spamiss  erzielt  wird.  Die  persönliche  FreUieit  erfordert  es,  dass  d 
Ki'anke  seiner  Ueberzeuguug  gemäss  sich  behandeln  lassen  könne.  D 
Krauken  änueren  Standes,  die  iu  den  Kraiikeuhiiuaern  Hilfe  such 
mussten,  ist  dieses  Recht  versagt,  weil  sie  ungefragt,  ob  einverstaiid 
oder  nicht,  sich  jenem  Heilverfahren  ergehen  müssen,  au  welches  sie,  ihr 
Ueberzeugung  nach,  die  wenigste  Hoffnung  kutipfen.  Es  ist  aber  aui 
schon  Zeit,  dass  man  sich  bei  uns  iu  einer  öffentlichen  Heilanstalt  Qbi 
zeuge,  inwiefern  die  Humöopatliie  nützlich  ist.  — 

Wir  verlangen  in  unserm  Gesuche  keine  vereinzelt  bestehende  Sacb 
Abgesehen  von  andern  Grossstädten,  welche  seit  langer  Zeit  ähulic 
Institute  besitzen,  weisen  wir  nur  darauf  hin,  dass  in  Wien  das  horaö 
pathische  Heilverfahren  in  den  öffentlichen  Anstalten  seit  Jahrzehnt 
geübt  wird  und  seine  Resultate  in  wissenschaftlicher  und  humanitärer, « 
auch  in  ökonomischer  Beziehung  stolz  verkündet. 

Unsere  Eingabe  der  Unterstützung  des  Löbl.  Rathes   anempfehloi 
bitten  wir  zugleich,  bezüglich  der  Thuulichkeiten  mit  dem  ungarische 
homöopathisch-ärztlichen  Vereine  in  Verbindung  zu  treten. 

Mit  Hochachtung,  des  Lübl.  Qenieinderaths  ergebenste  Diener. 

Pest,  am  4.  Janner  1869.  (Folgen  die  UnterschriftenJ 
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Gesuch  des  ungarischen  homöopathischen  Vereines,  die  an  de] 

Königlichen  Umveraität  zu  errichtende  Lehrkanzel  für  Araneii 

mittellehro  und  Therapie  für  Homöopathie  betreffend* 

Sehr  geehrtes  Abgeordnetenhaus! 

Ben  sehr  geehrten  Beschluss  des  hohen  Abgeordnetenhausee :  an  ^i 

Pester  Universität  eine  homöopathische  Lehrkanzel  fttr  Ai^zneimitteUel 
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und  Therapie  für  die  Homöopathie  zu  errichten,  hat  der  ungarische  ho- 

öopathische  Verein  mit  unauslöschlichem  Danke  \ernoinmen.    Man  kann 

ohne  üebertreibuDg  sagen^  dass  die  von  vielen  für  nützlich  anerkannte 

ehre,  die  von  den  übrigen  noch  missverstandene  Sache  der  Homöopathie, 

ie  fjun  Wohle  derselben  sich  aufopfernden  Sachverstandigen,  in  Ungarn 

sowohl,   wie  in  der  ganzen  gebildeten  Welt,  hierin  die  grösste  moralische 

Genugthuung  einhalten  haben.    Vom  praktischen  Standpnncte  jedoch  bleibt 

em  Vereine  noch  immer  ein  begründetes  Fürchten,  denn  nach  dem  sehr 

geehrten  Beschlüsse  ist  die  homöopathische  Klinik  erst  „mit  der  Zeit'* 

zu  errichten,  obwohl   wissenschaftlich  bewiesen  ist,  dass  die  Klinik  den 

unentbehrlichsten  Theil  der  Lehrkanzel  für  Arzneimittellehre  bildet  — 

Dieser  entscheidende  Beweggrund  zw^ang  den  homöopathischen  ärzt- 
lichen Verein,  als  eine  in  diesem  Jahre  allein  bestehende  sachverständige 
Körperschaft,  dem  hohen  Oberhause  eine  auf  das  oben  erwähnte  Be- 
fürchten sich  beziehende  Petition  einzureichen  ^  in  der  Voraussetzung: 
dass  die  berührte  Frage  bei  der  Verhandlung  dos  Budgets  berathen  wird, 
und  dass  durch  die  Vermitlluiig  des  Oberhauses  dem  Abgeordnetenhause 
die  Gelegenheit  gegeben  wird,  den  früher  gefassten  Beschluss  auszubes- 
sern. —  In  einem  sehr  geehrten  Beschlüsse  des  Oberhauses  wurde  unsere 
I Bitte  nicht  nnr  gewährt,  sondern  es  wurden  auch  die  unbedingt  noth- 
urendigen  Hülfsmittel  und  Institutionen  anempfehlend  hervorgehoben,  — 
j  Diesem  zufolge  unterbreitet  der  ungarische  homöopathische  Verein 
init  grösster  Zuversicht  und  Offenheit  dem  hohen  AbgeordnetenhauBe 
folgende  zwei  Bitten: 
Das  hohe  Haus  möge  vor  Allem  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Mo- 
tive der  dem  Oberhause  vorgelegten  Petition  lenken,  vorzüglich  aber 
darauf,  dass  die  Homöopathie,  im  engern  Sinne,  eine  praktische  Richtung 
hat,  und  ihrem  Namen  entsprechend,  die  Heilung  der  natürlichen  Krank- 
heiten mit  solchen  Heilmitteln  bedeutet,  welche  am  gesunden  Organismus 
gleiche  Ki-ankheiten  hervorzubringen  im  Stande  sind,  weshalb  auch  die 
Homöopathie  fortwährende  Vergleichungen  erfordert  und  nur  dann  mit 
Erfolg  gelehrt  werden  kann,  wenn  die  natürlichen,  mit  den  au  Thieren 
künstlich  erzeugten  Krankheiten  als  Grundlage  angenommen  werden,  — 
Der  homöopathische  Verein  giebt  sich  aus  oben  genannten  Gründen  der 
sichern  Hoffnung  hin,  dass  das  hohe  Abgeordnetenhans  mit  der  Emchtung 
Her  Lehrkanzel  für  Arzneimittellehre  gleichzeitig  die  Errichtung  einer 
klinischen  Lehrkanzel  anzuordnen  geruhen  wird.  — 

Auf  dieses  Verlangen  legt  der  homöopathische  Verein  ein 
solches  Gewicht»  dass  er  eher  bereit  ist,  die  Erfüllung  seiner  heissersehn- 
len  Wünsche  noch  auf  ein  Jahr  hinausgeschoben  zu  sehen,  als  dass  die  Lehr- 
Jtanzel  für  Arzneimittellehre  ohne  die  klinische  Lehrkanzel  errichtet  würde. 
.        Nicht  weniger  wichtig  ist  die  zi^reite  Bitte  des  ungarischen  homöo- 
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pathischen  Vereins,  welche  sich  auf  die  vom  Oberhause  schon  bespro- 
chenen praktiacheu  Iiistitiitiünen  bezieht;  es  lässt  sich  wohl  nicht  leotgnen, 
dass  Homöopathen  wie  auch  Allopathen  als  Basl^  ihrer  Wissenschaft, 
die  Naturwisaeuschaften  gleich  inne  haben  müssen  und  dennocli  ist  die 
eigentliche  Hcillehro  (PharmakodjTjamik  und  Therapie)  der  beiden  Heil- 
yerfahren  von  einander  wesentlicli  verschieden.  —  Es  ist  daher  unmög- 
lich, dass  in  wisseuschaftUchen  Fragen  sowohl,  wie  auch  im  praktischen 
Vorgehen,  die  Factoren  der  Gegenpartei  als  massgebend  betrachtet  wer- 
den könnten.  —  Die  Errichtung  einer  Lehrkanzel  für  Arzneimittellehre 
und  KUnik,  die  Ernennang  der  Professoren  und  Hülfspersonen  bieten 
durchaus  noch  keine  Garantie  dafür,  dass  diesem  Zwecke  entsprochen 
wii'd,  wenn  bezüglich  der  Homöopathie  unbewanderte  und  mit  dieser 
geradezu  in  Widerspruch  stehende  ärztliche  Capacitaten,  und  nicht  die 
hiezu  allein  berechtigten  Sachverständigen  vernommen  werden. 

Ebenso  unmöglich  ist  es,  dass  die  an  den  homöopathischen  InsÜ« 
tuten  Unterricht  nehmendeu  Caodidaten  das  zweite  zu  ]>estehende  Rigo* 
rosum,  vor  andern,  und  nicht  bei  den  in  diesem  Fache  eingeweihten  par- 
teilosen Prüfern  machen  oder  dass  über  die  ärztliche  Befähigung  derselben 
andere  und  nicht  die  mit  dieser  Heillohre  vollkommen  vertrauten  Sach 
kenner  das  gebührende  Zeugniss  ausstellen  sollen. 

Der  homöopathische  ärztliche  Verein  befürchtet  daher  mit  Rech 
dass  alle  diese  praktischen  Fragen,  ohne  Hinzuthun  der  weisen  Gesetz- 
gebung, auf  Kosten  der  Homöopathie,  welche  noch  jet/.t  in  der  ^Minorität 
iati  geordnet  werden,  wodurch  Reibungen  und  CoJifusionen  ©nstehen  und 
für  das  praktische  Leben  das  unausführbar  gemacht  ist,  Avas  theoretisch 
im  Interesse  der  Wissenschaft  und  der  Gei'echtigkeit  anerkannt  wurde. 
Durch  die  Weisheit  und  Gerechtigkeitsliebe  des  hohen  Hauses  ermuntert 
und  überdies  gestützt  auf  den  im  Jahre  1844  gefassten  Landtagsbeschluss, 
welcher  in  einer  Zuschrift  an  Se.  Majestät  die  gesetzliehe  Anerkennun 
der  Homöopathie  urgirtej  bezweifelt  der  obbonannte  Verein  nicht»  das 
das  hohe  Haus  die  zweite  Bitte,  den  praktischen  Theil  der  Homöopathie 
und  die  hierauf  bezüglichen  unentbehrlichen  gesetzlichen  Fordeningcn 
betreffend,  der  Berathung  unterziehen  wird.  Welches  wir  der  Gnade  d 
hohen  Hauses  zu  empfehlen  die  Ehre  haben. 

Mit  Hochachtung  des  hohen  Abgeordnetenhauses      Ergebenste  Diener, 
Pest  im  Monate  Mai  1870.  {Folgen  die  Unterschriften, 

Gesuch  des  ungarisohen  homöopathiacb-ärztUohen  Vereins,  mit 
der  ergebensten  Bitte,  die  beigeschlossenen  Gesetzentwarfe 
dem  mit  der  Beorganisation  der  Universität  betrauten  Aus- 
Bchuase  zu  übergeben. 
Auf  Grundlage  des  vou  uns  am  10,  d.  Mts,  dem  hohen  Hause  un( 
breiteten  Gesuches    haben  wir  die  Ehre  dem  hohen  Hause  zwei  Oi 
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•«Dtwürfe  samnit  Motivimügen  derselben  —  mit  4  Beilagen,  sub  1,  2,  3,  i 
—  vorzulegen;  von  welchen  der  eine  den  Unterricht  der  HomrK)püthie  ander 
ümveraität,  der  zweite  die  Ausübung  der  homöopathischen  Praxis  bespricht. 

Mit  tiefster  Ehrerbietigkeit  ersuchen  wir  das  hohe  Abgeord- 
netenhaus, dieses  Gesuch  mit  den  beigeschlossenen  Gesetzeutwtlrfen  und 
Motiven  wegen  Begutachtung  dem  Reorganisationsausschusse  der  Uni- 
>'ersitäl  zu  übergeben.  — 

Pest,  am  17.  Juni  1870. 

Des  boheu  Abgeordnetenhauses  Ergebene  Diener 

{Folgen  die  Unterschriften.) 


Gesetzentwurf  über   den  Unterricht    der  Homöopathie   an   der 
Fester  Universität. 

§.1.  An  der  Königl.  Universität  werden,  vom  Schuljahre  1871  an, 
gleichzeitig  errichtet; 

a)  Eine  Lehrkanzel  fftr  die  homöopathische  Arzneimittellehre,  d.  L 
ein  Experimental-Institut  für  den  Unterricht  der  homöopathischen  Arznei- 
mittellehre. 

b)  Eine  Lehrkanzel  für  homöopathische  Klinik,  d.  h,  für  die  homöo- 
pathische Heillehre. 

§.  2.  An  jeder  der  lieiden  Lehrkanzeln  wird  ein  ordentlicher  Pro- 
fessor ernannt  und  je  noch  ein  oder  mehrere  Assistenten  angestellt. 

§.  3»  Die  homöopathische  Klinik  wird  vorläufig  mit  15  Betten  für 
Männer  und  ebens<iviele  Betten  für  Frauen  eingerichtet. 

§.  4.  Für  die  homöopathischen  Vorlesungen  ist  das  gesetzliche 
Schulgeld  zu  entrichten. 

§.  5.  Die  homöopathischen  Vorlesungen  werden  als  gesetzliche  Stun- 
den eingerechnet.  — 

§.  6,  Die  Hülfsmittel  des  Experimentalinstitutes  können  von  den 
Hörern  für  ein  mit  dem  Schulgelde  gleichzeitig  zu  entrichtendes  Honorar 
frei  benützt  werden.  — 

§.  7-  Die  Hörer  der  Homöopathie  werden  wegen  Erlangen  des 
Doctorgi*ades  zn  den  Bigorosen  nur  dann  zugelassen,  wenn  sie  die 
Vorlesungen  aus  der  Homöopathie  bei  den  betreffenden  Professoren  min- 
destens durch  vier  Seraester  gehört  und  ein  Jahr  hindurch  im  Experimen- 
talinstitnte  gearbeitet  haben»  — 

§.  8.  Behufs  Erlangen  des  Doctorgrades  der  Homöopathie  sind 
■die  Candidaten  verpflichtet,  das  erste  med.  Rigorosum  in  denselben 
Oegenstäiiden,  wie  die  übrigen  Hörer  der  Medicin  abzulegen;  bei  dem 
zweiten  med.  Rigorosum  haben  sie  anstatt  der  allopathischen  Arzneimit- 
tellehre und  Therapie,  oder  auch  neben  diesen,  sich  einer  strengen  Prü- 
fung aus  der  homöopathischen  Arzneimittellehre  und  Therapie  bei  den 
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betreffenden  Professoren  zu  unterziehen.  In  dem  Diplome  rauss  angegebeu 
sein,  ob  der  Betreffende  zur  Ausübung  der  homöopathischen  oder  allo^ 
pathischen,  oder  der  hoiiiöopathischeii  und  allopathiseheu  Praxis  befahitrt 
ist.  " 

§.  9,  Wenn  ein  Med.  üoetor,  der  nach  dem  Jahre  1873  promuvirt 
wurde  und  bereits  4  Jahre  hindurch  die  ärztliche  Praxis  ausübt,  das- 
Becht  zur  Ausübung  des  homöopathischen  IMlfsv erfahr ens  erlangen  will,. 
80  ist  er  verpflichtet,  in  den  homöopathischen  Lehrgegenständeo,  bei  dea 
betreffenden  Professoren,  einer  strengen  Prüfung  sich  zu  unterziehen* 
Nach  tiberstandener  Prüfung,  mit  gutem  Erfolge,  wird  hierüber  ein  Zeug- 
niss  ausgestellt,  wodurch  die  Berechtigung  zur  Ausübung  der  homöopa- 
thischen Praxis  ertheilt  ist.  — 

§.  10.    Alle  mit  diesem  Gesetze  nicht  übereinstimmenden  Verord- 
nungen und  Gesetze  treten  hieiuit  ausser  Kraft. 

§.   11.    Mit    der   Yollziehung   dieses    Gesetzes  wird  der  Minister 
des  Uoten-ichts  betraut. 


Gesetzentwurf  über  die  Ausübung  der  homöopatlii sehen  Praads, 

§.  1.  Die  homöopathischen  Aerzte  sind  in  allen  Staatsangelegen— 
heiten  den  allopathischen  Aerzten  gleichgestellt,  — 

§.  2.  Die  homöopathischen  Aerzte  liönnen  zu  jeder  Landes-  oder 
Municipal-hygieinischen  Anstalt  ernannt  werden. 

§.  3.  Die  Regierung  sorgt  dafür,  dass  in  dem  Landes-Sanitätsrathe 
die  Homöopathie  durch  Berufung  einer  verhäUiiissmässigen  Zahl  homöo- 
pathischer Aerzte  vertreten  sein  soll.  — 

§.  4.  In  jeder  Laudes-Sanitiitscorporation,  sowie  in  einem  jeden 
Ausschusse,  werden  eine  verhältuissraassige  Anzahl  homöopathischer 
Aerzte  ernannt,  oder  ^on  der  Regieniiig  berufen,  — 

§.  ö.  Der  hygieinische  Wirkungskreis  der  Ober-  und  Municipalänrte 
bleibt  durch  die  Gleichberechtigung  beider  Heilverfahren  imverändert.  — 
Der  Wirkungski'eis  der  practischen  Aerzte  erleidet  insoweit  eine  Ver- 
änderung, als  das  Recht  der  Aufsicht  über  die  Krankenhäuser  und  Apo^j 
theken  auf  die  nach  demselben  Heilverfahren  gehandhabten  Kranken- 
häuser und  Apotheken  sich  erstreckt.  — 

§.  6.  Die  Ausweise  sind  ohne  Unterschied  aus  allen  Krankenhäüaem 
dem  Physikus  einzusenden;  und  die  eigentliche  ärztliche  Aufsicht  ist  nack 
der  Beschaffenheit  der  Krankeuhäuser  und  Apotheken  homöopathischen 
oder  allopathischen  Aerzten  anvertraut.  — 

§.  7.  Der  Landes-Oberarzt  hat  seine  Vei-fügungen,  den  von  seinem 
Heilverfahren  abweichenden  Aerzten,  gegenüber,  so  auch  über  deren 
Krankenhäuser  und  Apotheken  immer  mit  dem  Einverstandensem  der 
betreffenden  sachverständigen  ärztlichen  Körperschaft  zu  vollführen. 
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^H  i  S,  In  allen  s&cbiichen  Angelegenheiten  der  Homöopathie,  der 
^VliomÖüpathischeD  Acrzte,  ini  Unterricht  der  Homöopathie,  in  den  honiöo- 
r  pathiBchen  Krankenhäusern  und  Apotheken,  entscheidet  der  angarische 
^.  homöopathisch-ärztliche  Landesverein. 

^P  §.  9.    Wenn  ein  homöopathischer  Arzt  in  der  Ansttbong  seines  Heil- 

[       Verfahrens   sich  einer  verbrecherischen  That  schuldig  macht,    fällt  das 
Recht  der  sachlichen  Begutachtung  dem  ungarischen  homöopathisch-Ürxt- 
L       liehen  Vereine  zu  —   und  z^as 

^ft  §.  10*    Bis  vom  Ministerium  der  ioneru  Angelegenheiten,  in  der  Sa- 

^H  nitätsahtheilung,  ein  Hoferent  der  Homöopathie  durch  Se.  Majestät,  mit 
^M  Gegenzeichnung  des  ^linisters,  eniannt  'wird.  — 

^P  §.11.    Zur   praktischen   Ausübung   des   homöopathischen   Heilver* 

^"  fahrens  im  Gebiete  der  ungarischen  Krone  ist  jeder  Doctor  medicinae 
berechtigt,  der  bis  Ende  des  Jahres  1873  diplomirt  wurde ^  und  sonst 
auch  das  Recht  der  Ausübung  der  äi'ztlichen  Praxis  besitzt.  Nach  dieser 
Zeit  ist  nur  jener  Arzt  hiezu  berechtigt,  der  ein  Diplom  der  Homöopathie 
erhalten  oder  nachträglich  an  der  KÖiiigL  ungarischen  Universität  über 
homöopathische  Ge-genstände,  bei  den  betreffende  Professoren,  die 
Prüfung  mit  gutem  Erfolge  gemacht  hat.  — 

§.  12.  Zur  Controle  der  im  KönigL  Gebiete  prakticirendeo 
homöopathischen  Aerzte  flihrt  der  Referent  für  Homöopathie  im  Mi- 
nisterium des  Innern  ein  Verzeichniss  der  homöopathischen  Aerzte,  in 
welches  jeder  bis  Ende  des  Jahres  1873  promovirte  Arzt  das  Recht  hat 
sich  eintragen  zu  lassen.  Die  nach  genannter  Zeit  promovirten  Aerzte 
können  nur  gegen  Vonveisuag  des  Diplome»  der  Homöopathie  oder  des 
Zeugnisises  tiber  die  mit  gutem  Erfolge  überstaudene  Prttfung  aus  der 
Homöopathie,  in  dieses  Verzeichniss  aufgenommen  werden.  —  Durch 
diese  Eintragung  ist  das  Recht  zur  Ausübung  der  homöopathischen  Praxis 
ertheilt. 

^.  13.  Es  ist  Pflicht  des  amtlich  homöopathischen  Ausschüsse«, 
halbjährlich  wenigstens  eimnal  unerwartet  die  homöopathischen  Apothe- 
ken zu  prüfen  und  etwaige  Vergehen  oder  Fehler  dem  Miiii-^terium  für 
innere  Angelegenheiten  anzuzeigen. 

§.  14*  Die  homöopathischen  Phannaeeuten  sind  veq)flichtet, 
diejenigen  Heilmittel,  deren  Echtheit  oder  richtige  Zubereitung  chemisch 
oder  mikroskopisch  nicht  bestimmbar  ist  unter  Gegenaufsicht  des  amtr- 
liehen  homöopathischen  Ausschusses,  immer  in  grösseren  Qnantit&ten  «u 
bereiten,  — 

§,  15.  Die  homöopathischen  Aerzte  sind  nur  die  Ui^stoffe  nnd  Ur- 
lösungen  aus  den  Apotheken  holen  zu  lassen  oder  anzuordnen  verpflichtet; 
sie  können  aber  die  Heilmittel  in  Lösungen  oder  Verreibungen  dem 
Krauken  unentgeltlich  selbst  verabreichen« 
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§,  16.  In  dem  zu  erbauenden  Landes-Krankenhuuse  ist  ein  für  sick 
allein  bestehendes  homöopatiüsches  Spital  zu  errichten, 

§.  17.  Alle  mit  diesem  Gesetze  nicht  vereinbarten  Verordnangen 
und  Gesetze  treten  hiemit  ausser  Kraft.  — 

§.  18.  Mit  der  Durchfuhrung  dieses  Gesetzes  ist  der  Minister  flkr 
innere  Angelegenheiten  betraut.  — 
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Separatvotum^  betreffend  die  zukünftige  gesetEliebe  Stellu 
der  Homöopathie  an  der  Universität   gegen  das  bezügliche  Vo- 
tum des  Landes-Sanitätsrathes. 


Eure  Excellenz,  Herr  Ministert 
Gefertigter,  im  Landes-Sonitätsrathe  der  einzige  homöopathi 
Arzt  aieht  sich  veranlasst,  nicht  bloss  als  Mitglied,  sondern  zugleich  als 
Vertreter  aller  im  Gebiete  der  nngarischen  Krone  prakticirenden  Aerzte 
der  Homöopathie,  gegen  das  Votum  des  Laudes-Sanitätsrathes,  die  Punct© 
des  vom  ungarischen  homöopathischen  Vereine  der  Regierung  und  dem 
Landtage  eingereichten  Gesuches  betrefend^  folgendes  Separatvotum 
überreichen,  — 

Indem  die  grosse  Majorität  des  aus  allopathischen  Aerzten  bestehei 
den   Sanitätsrathes   den   wissenschaftlichen  Charakter  der  Homöopathii 
einfach  leugnet  und  verwirft,  beweist  sie    hierdurch,  wie  ich  dies  in  d 
Folge  zu  erörtern  die  Ehre  haben  werde,  dass  ihr  der  Inhalt  des  äystem 
der  Homöopathie  nicht  bekannt,  und  wenn  ja,  was  auf  Grund  ihres  V 
■tums  geradehin  bezweifelt  werden  muss,  sie  denselben  nicht  auffasste  tuid 
nicht  verstand.  — 

Wenn   sie   uns  Homöopathen   von   ihrem   Kreise    ausschliesst    un 
uns  in  ihi'er  bedauernswerthen  Seibatüberschätzung  in  die  wüste  Menge 
der  Blender  mid  Geblendeten  einreiht,  drückte  sie  sich  durch  dieses  Ver*, 
fahren  den  Stempel  der  Unfähigkeit,  ein  wissenschaftliches  Urtheil  &hz\i 
geben,  selbst  auf;   andererseits  zeigt  sie  selbst  ganz  deutlich  hin,  wer 
der  Homöopathie  die  alleinigen  Sachverstiindigen  sind  und  an  wen  sich 
die  Regierung  und  der  Landtag  wegen  Aufklärung  und  Begutachtung  zu 
wenden    hat   —   Der   Landes  -  Sanitätsrath    beraubte    sich     diesem 
Folge,  wahrscheinlich  ohne  es  zu  wollen,  aber  dennoch  sicher,  eines  jodei 
Rechtes,  an  den  weitern  Beurtheilungen  aller  jener  Fragen,  in  welch 
durch  den  vorjährigen  Landtag  die  Liitiative  der  hoben  Regierung  anver 
traut  wurden,  ferner  bei  den  Berathungen  der  Gesetzentwürfe  (iber   dl 
•Stellung  und  VerhältDisse  der  homöopathischen  Aerzte  zum  Staate  un 
über   die   mit  der  homfiopathischeu    Lehrkanzel    für    Arzneimiltell 
gleichzeitig   zu   errichtende  homöopathische   klinische  Lehrkanzel,  thei[ 
nehmen  zu  können.  — 
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Um  nicht  unnftu  Zeil  zu  verlieren,  und  die  Geduld  der  hohen  Regie- 
rung schonend,  lassen  wir  uns  nicht  ein  in  die  Widerlegung  der  einzelnen 
Puncte  jenes  in  joder  Beziehung  unbegründeten  Yotuni3,  sondern  indein^ 
wir  gegen  jene  nnbegrtlndeten  ja  verleomdenden  Behauptungen  energisch 
protestiren,  —  biu  ich  so  frei  jene  Puncte  hervorzuheben 
welche  der  ungarisch  homöopathisch  ärztliche  Verein,  durch 
mich,  als  den  einzigen  atutlichen  Vertreter  der  Homöopathie  im  Landea- 
Sanitäts-Rathe,  aufzustellen  für  nothwendig  erachtete,  und  zwar: 

Die  Basis  und  den  Grundstein  des  homöopathischen  Systems  bilden 
allein  und  ausschliesslich  die  krankmachenden  Stoffe,  bestehend  in  den 
auf  methodischem  Wege  geprüften  Wirkungen  derselben,  sowie  der  Grundsatz, 
dass,  von  dieser  streng  naturwissenschaftlichen  Basis  ausgegangen,  diese 
Stof  e  in  den  betreffenden  natürlichen  Krankheiten,  nach  dem  Principe  der 
Aehnlichkeit  angewendet  werden,  und  dass  jeder  Homöopath  als  ein  hoch- 
stehendes Axiom  jene  Gerechtigkeit  ehre,  demzufolge  jeder,  der  Allopath 
«owohl,  wie  der  Homöopath»  der  eine  Venollkomnmung  in  der  ärztlichen 
Wissenschaft  erreichen  will,  imbedingt  angewiesen  sei,  jeden  Zweig  der 
ärztlichen  Wissenschaft  genau  zu  studiren  und  sich  anzueignen,  — 

Um  dieses  Ziel  zn  erreichen,  ist  es  unentbehrlich,  dass  an  der  medi- 
cinischen  Facultät,  nebst  den  jetzt  gelehrten  Lehrgegenständen,  die  homöo- 
pathische Arzneimittellehre  und  Therapie  als  ordentliche  Gegenstände  vor» 
getragen  werden,  da  diese  Lehren  als  Grundsteine  der  Gesammtheil* 
lehre  wesentlich  abweichen  von  den  allopathischen  Gegenständen  selben 
Faches.  -—  Besonders  in  folgenden: 

a)  Die  homöopathische  Arzneimittellehre  erfordert  die  Prüfung  der 
krankmachenden  Stoffe  am  gesunden  Organismus  auf  rein  naturwissenschaft- 
licher Basis,  —  welcher  Weg  zuerst  von  Hahnemann  eingeschlagen,  und 
von  seinen  Schülern  fortgesetzt  wird, — und  bespricht  die  natun^issenscbaftlich 
und  individuell  charakterisirenden  Eigenschaften  der  am  gesunden  Orga- 
nismus erprobten  Arzneimittel. 

h)  Die  Ueillehre  (Therapie)  lehrt  die  Heilung  der  Krankheiten  durch 
solche  am  gesunden  Organismus  geprüfte  ki-ankmachende  Stoffe,  welche 
bezüglich  ihrer  Qualität  in  der  zu  heilenden  Krankheit,  im  naturwissen- 
schaftlichen Sinne  analog,  d.  h.  specifisch  wirken.  Diese  Lehrgegenstände 
stehen  in  solch  engem  Zusammenhange,  dass  der  eine  ohne  den  andern 
kein  wissenschaftlich  Ganzes  bilden  kannj  besonders  aber  nimmt  jener 
Theil,  welcher  die  systematische  Prüfung  der  ki'ankmachendon  Stoffe  und 
die  Resultate  dieser  Prüfungen  behandelt,  eine  so  ausgezeichnete  Stelle 
ein,  dass  man  nur  durch  die  Aneignung  dieser  Kenntnisse  das  Princip 
des  homöopathischen  Heilverfahrens  verstehen  und  aufzufassen  im  Staude  ist. 
Die  künftige  ärztliche  Generation  kann  also  nur  dann  zu  vollkomme- 
nen Aerzten  in  jeder  Beziehung  erzogen  werden»  wenn  an  der  Uaiversitftt 
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'ExperimentaÜnstitnte  für  Arzneünittellelire  der  Homöopathie  errichtet 
werden »  und  ihr  zur  Pflicht  gemacht  wird ,  diese  wissenschaftliche  Lehre 
und  ihre  Resultate  sich  anzueignen.  — 

Ist  ein  Modiciner  in  diesem  Gegenstände  gehörig  bew^andert,  dann 
ist  der  Uebergang  zum  folgenden  Lehrgegenstande  —  der  HeilraitteUehre 

—  ein  leichter. 

Und  wenn  der  Candidat  auch  diesen  Gegenstand  beendet  hat,  dann 
wird  er  durch  den  Vergleich  der  beiden  Wissenschaften  zur  Einsicht  ge- 
langen, dass  bei  natürlichen  Krankheiten  im  Falle  der  Heilung  das  ent- 
sprechende Heilmittel  nur  jene  kratilonachende  Substanz  sein  kann,  welche 
eine  der  natürlichen  analog  künstliche  Krankheit  am  gesunden  Organis- 
mus zu  erzeugen  im  Stande  ist. 

Nachdem  er  sich  im  Experimental-Institute  die  Kenntniss  über  die  ^ 
Wirkung  der  Arzneimittel,  die   Unterscheidung  und  V ergleich ungea  der-  H| 
selben,   angeeignet   hat,  kann    der  Candidat  genügend  vorbereitet,    die 
Rüume  der  homöopathischen  Klinik  betreten. 

Auf  dieses  Experimental-Institut  für  Arzneimittellehre  legeo  wir  auch 
deshalb  ein  so  grosses  Gewicht,  weil^  während  an  der  Universität  alle 
übrigen  medicinischen  Gegenstände  nach  möglichst  rein  naturwissenschaft- 
lichen Grundsätzen  gelehrt  werden,  gerade  die  Arzneinutteil  ehre  nach  den, 
jetzigen  allopathischen  Begriffen  auf  falscher  Fährte  ist  und  nur  diejenigen i 
Versuche  aus  der  Arzneimittellehre,  welche  nach  den  von  Hahnemana 
aufgestellten  Principien,  nach  den  Gesetzen  der  Naturwissenschaften  ge- 
macht werden,  den  Bedingungen  des  exact  naturwissenschaftlichen  Ver- 
fahrens entsprechen. 

In  dem  bisher  Gesagten  ist  die  Bedeutung  und  die  Natm*,  welche 
das  Experimental-Institut,  seiner  Beschafleiheit  gemäss,  an  der  in  diesem] 
Sinne  zu  reformirenden  Pester  Universitiit  haben  wird,  deutlich  angegeben. 

Die  Nation  und  die  Eegierung  werden  sich  nicht  geringe  Verdienste 
vor  der  ganzen  gebildeten  Welt  erwerben ,  wenn  in  dem  die  Reform  der 
Universität  behandelnden  Gesetzart iki^l  ausgesprochen  wird: 

Dass  an  der  Pester  Universität  ein  mit  der  homöopathischen  Lehr- 
kanzel ftir  Arzneimittellehre  in  Verbindung  stehendes  Experimental*Institat| 
zu  errichten  ist,  in  welchem  sämmtliche  kr ankm achende  Stoffe  systematisch^ 
nach  rein  naturwissenschaftlicher  Methode  geprüft,  und  somit  ein  Institut 
errichtet  wird  für  die  Erzeugung  ktlnstlicher  Krankheiten. 

Der  wissenschaftliche  Werth  und  die  praktische  Wichtigkeit  soKhen 
Untersuchungen  erkannten  schon  mehrere  geniale  Aerzte  und  Professoren. — -i 
Wir  erwähnen  hier  Claude  Beruard  von  Paris,  der  Prüfer  des  Pfeilgiftea 

—  xmd  Dnbois  Raymond,  der  *die  Wirkung  der  Metalle  und  Metalloide 
auf  den  lebenden  Muskel  und  auf  das  Nervensystem  näher  erkannte. 

Währenddem  Hahnemann  schon  vor  60  Jahren  die  Grundsätze 
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stellte  und  die  Bahn  andeutete,  nach  welcher  man  zu  diesem  Zwecke  die 
KatuT  nach  allen  Kichtongen  hin  mit  unermüdlichem  Fleisse  anszufoncheu 
hat,  und  einen  grossen  Theil  jenes  Gebäudes  zusammenstellte,  welches  uils 
unter  dem  Titel  „Reine  Arzneiiiiittellehre**  liekannt  ist,  bewegen  sich  die 
mit  Recht  berühmten  Allopathen  noch  immer  in  den  beschränkten  Grenzen 
fragmentarischer  üntersuchuni^en.  ^- 

Die  öffentliche  Meinung  ist  durch  die  Vorurtheile,  welche  das  Gut- 
achten des  Sanitätsrathes  und  die  hiezu  sich  gesellenden  falschen  Be- 
hauptungen und  Aensseruiigeu  der  allopathischen  Aerzte  in  Schrift  und  That 
erzeugten,  der  Homöopathie  gegenüber  so  zerfahren,  dass  zu  befürchten 
ist;  die  Regiemng  könnte  in  den  Glauben  verfallen^  dass  sie  durch  die 
Aufstellung  eines  solchen  Institutes,  dessen  Führung  mit  Umgehen  der 
Homöopathie,  allopathischen  Acrzten  anvertraut  würde,  den  Forderungen 
der  Wissenschaft  vollkomroen  entspräche.  — 

Wir  sagen  es  aber  frei  heraus,  dass  ein  Forscher,  dem  die  gebrauch- 
Uchen  allopathischen  Begi'ifie  als  Ausgangspunct  dienen,  und  der  die  Wege 
der  alten  Schule  geht,  nie  im  Stande  sein  wird,  eine  Arzneimittellehre  zu 
grllndeu,  welche  dem  Hauptzwecke  eines  Arztes,  nämlich  der  uaturwisseu- 
flchaftlichen  Basis  der  präcisen  Heilung  der  Krankheiten  entsprechen  könnte. 
Nur  nach  den  von  Hähnemann  aofgestellten  und  vou  seinen  eifrigen 
.Schülern  umfänglich  erklärten  Principien  ist  es  möglich,  dass  dieses  Institut 
für  die  Wissenschaft  und  Praxis  von  solch  grossem  Nutzen  sei,  wie  ich 
dies  zu  erörtern  die  Ehre  hatte. 

Denn  während  wir  Homöopathen,  dem  Leitfaden  unseres  Princips 
folgend,  die  Ergebnisse  dieser  Versuche  in  unserem  Heilverfahren  mit  den 
ausgezeichnetsten  Erfolgen  lienützeu  und  deshalb  diese  mit  sehr  reger 
Aufmerksamkeit  verfolgen,weil  dieselben  denn  doch  nur  zur  Bereicherung 
unserer  Schatzkammer  dienen,  ziehen  die  Allopathen  aus  diesen  Versuchen 
für  die  Therapie  keinen  andern  Gewinnst,  als  dass. ihr  sonst  auch  schou 
überlastetes  Gehirn  mit  neuen  Begriffen  beladen  wird  und  es  ihnen  ergeht 
wie  dem  eingewurzelten  Geizhalse,  der  seine  angehäuften  Schatte  immer 
wonnetrunken  zählt,  während  weder  er  noch  andere  von  diesen  irgend  einen 
Nutzen  hat,  weil  diesem  der  Siim,  jenen  hingegen  das  leitende  Prindp 
mangelt,  welches  sie  zur  nützlichen  Thätigkeit  befähigen  solL 

Femer  wird  dadurch,  dass  in  diesem  Institute,  nach  diesem  Grund- 
principe  der  Homöopathie,  die  durch  die  krankmachenden  Stoffe  am  ge- 
sunden Organismus  erzeugten  Kranliheitsprocesse  und  diese  Stoffe  in  ihrer 
naturwissenschaftlichen  Eintheilung  allseitig  detai!lii*t  mit  einander  ver- 
glichen werden  —  den  Forderungen  der  exacten  Naturwissenschaft  ent- 
sprochen, —  welcJier  Vorgang  den  wes^tlichen  Theil  der  Gesammt- 
Uomöopathie  in  sich  enthält,  insofern  die  HomOopathie  auf  diesem  Wege 
4ie  specifische  Wirkung  der  kraiüüuachenden  Stoffe  bestimmt,  und  ilwt^ 
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therapeutische  Anwendung  nach  dem  Principe  der  Homöopnthi*^  ^?^i^^I^t^J 
similibus)  sich  nun  selbst  ergiebt.  ^M 

Schade,  dasa   die  allüpathischen   AtTZte  die  naturwissenschaftlicheit] 
Schätze,  welche  wir  nach  den  Grundsätzen  unseres  Princips  alltäglich  mit   ' 
grossem  Nutzen  geltend  machen,  nicht  zn  ihrem  eigenen  Yortheile  aus- 
beuten künnen.  — - 

Wir  bedauern  sie  aufrichtig  und  geben  ihnen  den  Hath:  Sie  mQgen 
auf  ikr  ei<?enea  Febi  für  die  Heillehre  das  naturwissenschaftliche  System   I 
einführen,  d.  h.  sie  sollen  die  Gegenstände,  mit  welchen  sie  sich  befa^en, 
die  Krankheiten  detaillirt  nach  allen  Richtungen  hin  vergleichen,  was  nur  i 
durch  Verwerfung  aller  bisherigen  öchulbegiiffe  in  dieser  Beziehung  mög-  1 
lieh  ist. 

Und  weil  Hahnemann,  —  der  berühmteste  Allopath  seiner  Zeit  —  | 
diese  Noth wendigkeit  eingesehn,  verwarf  er  die  alten  unhaltbaren  Begriffe,  1 
und  begann  die  Versuche  mit  den  krankmachenden  Stoffen.  1 

Die  Verwerfung  der  bisherigen  Krankheitsbenennongen,  der  Schul- 
begriffe Über  die  Krankheiten,  die  durch  ihre  Namen  gekennzeichnet 
waren,  war  sein  erstes  Thun.  — 

Dies  that  er  als  mrkljch  naturwissenscJiaftlich  gebildeter  Arzt.  Als  i 
solcher  unterzog  er  nur  wirklich  vorhandene  und  nicht  bloss  gedachte  Ob* 
jecte  der  allseitigen  Vergleichung,  dass  er  deren  gegenseitige  VerhäJtnigsft,.  I 
die  Wirkung  oder  Unwirksamkeit  derselben  auf  einander  beobachtete.  j 
in  dieser  Richtung  folgten  ihm  seine  eifrigen  Schüler,  die  die  Er^j 
nmgenscliaften  der  medicinisehen  Wissenschaft  mit  wachsamem  Auge  ver-1 
folgten  und  sich  bestrebten,  selbe  zu  verwerthen. 

Wir  fordern  unsere  Gegner  auf:  dass  sie  nicht  die  bloss  gedachte  und  j 
nur  dem  Namen  nach  gekannte,  sondern  die  mit  wahren  und  bestinanrleo  i 
Dingen  —  wie  es  die  künstliehen  und  natürlichen  Krankheiten  sind  — J 
sich  befassende  Homöopathie  mit  ihrer  Allopathie  vergleichen  sollen. 

Dann  werden  sie  vor  Allem  die  Erfahrung  machen,  dass  ihnen  von  J 
tmserem  Bestreben  ausser  ihren  Vorurtheilen  nichts  bekamit  ist,  dass  die 
Fortschritte  der  Neuzeit  in  den  Natui'wissenschaften,  welche  von  ihnen! 
noch  nicht  verwerthet  wurden,  von  uns  mit  grösster  Aufinerksamkeit  ver-l 
folgt  und  überall  dort,  wo  diese  sich  auf  ärztliche  Wissenschaft  erstrecktenJ 
immer  mit  grösster  naturwissenschaftlicher  Ptinctlichkeit  und  Consequenz  \ 
in  Anwendung  gebracht  wurden.  — 

Sie  werden  einsehen,  dass  man  zur  wissenschaftlichen  ErkenntnissJ 
oder  Widerlegung  der  Homöopathie  nur  auf  dem  von  Hahnemann  einge-J 
schlagenen  und  später  von  einigen  Physiologen  theilweise  behandelteid 
Wege  gelangen  kaim. 

Hahnemann  war  also  der  örtinder  jener  naturwissenschaftÜciien  Me-J 
thode,  nach  welcher  eine  rein  naturwissenschaftliche  Heillehre  zu  schaf  eqj 
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die  Ma(?lichkeit  gegeben  ist,  nod  wir  Jünger  Halinemanns  nennen  nus, 
YOn  diesor  Basis  ausgehencL  Männer  der  reformirlen  Schule,  — 

Nachdem  wir  die  Bedeutung  und  Wichtigkeit  der  Homöopathie  auf 
die  Entwicklung  der  ärztlichen  Wissenschaft  auf  diese  W'eise  erörtert 
haben,  wird  die  ungarische  königliche  Regierung  einsehen,  wie  irrig  der 
Vorgang  war,  bezüglich  der  an  der  Pester  Universität  zu  errichtenden 
Lehrkanzel  ein  Gutachten  von  allopathischen  Aerzten  zu  erbitten. 

Nicht  unserem  iudividnellen  Nutzen,  sondern  der  präcisen  Heilwissen* 
achaft  eröffnen  wir  eitfe  neue  Halle,  welche  anfzugtellen  den  Allopathen 
geradezu  am  meisten  nützlich  sein  kann.  — 

Denn  sie  werden  in  den  Räumen  derselben  Gelegenheit  haben,  die 
Errungenschaften  zu  beobachten,  welche  die  Homöopathie  nach  naturwis- 
senschaftlichen  Gesetzen  aufzuweisen  im  Stande  ist;  dann  werden  sie  endlich 
aufhören,  die  Verbreiter  oder  das  Echo  der  hinfölligsten  Vorurtheile  zu 
sein,  und  auf  Grund  der  uneigennützigsten  Wissenschaft  die  würdigen 
Verktinder  einer  rein  naturwissenschaftlichen  Heillehre  werden. 

(Folgt  die  TTuterschrift.^ 
(Fortaetzung  folgt.) 
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XIX. 
Die    Homöopathie   als   Cellular-  und  Atomen-Therapie. 

Die  "Wirksamkeit  der  Verdünnungen  beruht  aber  nicht  bloss  auf  der 
BeiKbarkeit  der  Zolle,  sondern  sie  beruht  auch  darauf,  das»  das  Ver- 
düonen  die  Stoffe  in  Uire  Molecüle  zerlegt  und  dass  hierdurch,  wenn 
auch  nicht  allen^  doch  äusserst  vielen  Stoffen  die  Möglichkeit  verliehen 
wird,  wirksam  zu  werden.  Was  auf  die  Atome  oder  auf  die  Theile  der 
2eUe  wirken  soll»  das  muss  zu  diesen  kleinsten  Theilen  hingelangen 
können  und  als  Molecül  die  Molecüle  berühren,  wenn  es  nicht  unwirksam 
bleiben  und  auch  durch  seine  Masse  die  elementaren  Gebilde  nicht  er* 
drücken  und  ertödten  soll.  Ohne  die  Verdünnung  könnten  wir  keine 
befriedigende  Cellular-  und  Atomentherapie  ausüben  und  ständen  der 
gewaltigen  Reizbarkeit  der  Zelle  und  ihren  kleinen  und  kleinsten  Theilen 
gegenüber  machtlos  da.  Es  kann  daher  keine  Atomen-  und  Cellular- 
therapie  geben,  welche  die  Verdünnungen  verwerfen  könnte,  und  der 
Weg  führt  somit  auch  in  dieser  Hinsicht  stets  durch  die  Homöopathie. 
Das  ganze  X'erdünnungsverfahren  ist  übrigens  nur  eine  weitere  Aus- 
dehnung und  Vervollkommnung  dessen,  wa»  bereits  durch  die  orgaaischeii 
Thätigkeiten  bei  der  inneren  Einverleibunij  ausgeführt  wird. 

Wir  haben  gesagt,  dass  die  Verdünnungen  (und  Verreibungen)  die 
Mittel  wirksamer  machen.  Wir  wollen  diesen,  leicht  Missverständ- 
niss  erregenden,  Ausdruck  in  folgender  Weise  verdeutlichen:  Die  Ver- 
reibungen und  Verdünnungen  machen  es  möglich,  dass  die  Stoffe  zu  den 
«rkrankten  kleinsten  Elementartheilen  hin  gelangen,  diese  berühren 
und  hier  ihre  physikalische  oder  chemische  Wirkung  äussern  können,  und 
femer  ergeben  sie  in  Bezug  auf  die  Reizbarkeit  der  Zelle  diejenige 
Schwüchung  der  Mittel,  durch  welche  diese  meistens  erst  brauchbar 
werden.  Die  Nützlichkeit  der  Stoffe  und  ihre  Anwendbarkeit  wird  di^iri- 
nach  durch  das  Verdünnen  ungemein  erweitert.  Da  man  sich  jedoch  nach  d('U 
bestehenden  Bedürfnissen  im  Körper  richten  muss,  so  können  im  homöo- 
pathischen Kun erfahren  auch  unverdünnte  Stoffe  gegeben  werdta, 
fumal  der  Organismus  bereits  eine  gewisse  Zerlegung  der  Stoffe  besorgt , 
(and  man  sagt  sogar  von  manchen  Stoffen^  dass  sie  nur  in  Substanz  rv 
geben  nützen)*  Vor  allem  kommt  hierbei  die  Zellengattung  in  Betracht, 
und  es  werden  daher  die  willkürlich  beweglichen  Muskeln,  die  Dann- 
maskeln,  (anter  diesen  die  Mastdarmmuskeln),  die  Gefassmuskelu,  die 
Nervenzellen  etc.  in  Betreff  ihrer  Empfänglichkeit  für  Verdünnungen  und 
ihres  Bedürfnisses  des  Ursioffs  angemessen  besonders  zu  unterscheiden  sein. 


Bei  dem  CTeUrauche  der  Verdünnungen,  sei  es  zu  Ai'zueiprilfungenJ 
oder  zu  Kun' ersuchen,  ist  es  nun  sehr  gnt,  wenn  man  weiss,  lU  isn 
welchem  Vcrdilnunngrsgrade  der  Arzueistoff  in  der  Verdünnungsüü^igkej^ 
durch  die  bekannten  Procednren  noch  nachweisbar  ist.  Es  giebt  diesi 
für  das  UreheÜ  immer  einen  guten  Anhaltspunct  Der  Arzt  jedoch  musa 
sich  nach  den  specifi sehen  Symptomen  des  Mittels  richten.  Er  mosil 
kunstgerecht  diese  gewinnen  und  sie  Schritt  für  Schritt  durch  die  ein- 1 
/,elnen  Verdünnuiigen  hindurch  verfolgen.  Und  soweit  er  die  bekaimtcul 
nnd  als  solche  festgestellten  Symptome  von  einer  Verdünnung  erhält,  i^tJ 
auch  diese  zuverlässig  noch  wirksam,  wenngleich  der  Stoff  in  der9elb<?til 
nicht  mehr  nachgewiesen  werden  kaniL  Wenn  die  Verdünnuiig  keiDel 
Arznei?}TTiptome  mehr  ergicbt,  30  kann  der  kundige  llierapeut  noch  au^l 
der  Heilwirkung  sicher  schliessen.  3Iit  der  Verdünnung  beginnt  sofoit  diej 
Zerlegnng  nnd  auch  die  Schwächnng.  Die  Zerlegung  tindet  endlich  ihral 
Grenze,  die  Schwächung  aber  geht  noch  fort  und  kann  für  ein;!elne| 
Äusserst  reizbare  Individuen  noch  zweckiuässig  werden,  !>is  scblin^^iii.hi 
volle  Wirkungslosigkeit  eintritt. 

Von  der  Wirksamkeit  der  100.  Verdünnung  des  Phosphors  kiuin 
man  sich  unter  geeigneten  Verhaltnissen  noch  gut  überzeugen  und  sei  €« 
auch  nur  dui'ch  die  ungünstigen  Wirkungen  hei  sehr  reizbaren  Kranken 
entstanden  nach  gif>sseren  Dosen  aus  dieser  Verdünnung.  Bei  loanrliem^ 
anderen  Büttel  ist  diese  Erkeantniss  schwerer.  Sollten  aber  manche  sebi 
hohe  Verdünnungen  und  besonders  die  höchsten  Verdünnungen  «b 
wirkungslos  endlich  ausgeschieden  werden  müssen,  so  ist  dies  nor  ein 
Uewinn,  und  die  für  die  Cellular-  n.  Atomentberapie  unentbehrliche 
Verdünnnungslehre  besteht  dennoch  fort. 

fi  l-i.    Wirkt  das  in  grösserer  Dosis  gegebene  Mittel  stärker? 

Der  Satz   „Viel  hilft  vieP'    hat    für   die   organischen   Weseu   mtdi 
namentlich  für    die  Cellnlar-  und  Atomentherapie  keine  Geltung, 
Bezug  auf  die  Ansicht,  dass  das  stärkere  Mittel  stärker  wirke, 
auch  schon  ganz  richtig  gesagt  worden,  dass  das  stärkere  Mittel  in  eiaerl 
'gewünschten  Richtung  nur   insofern  stärker  (=  nützlicher,  crfol 
reicher)  wirkt,    als   in  dem  Wirkungsobjecto  keine  Thfitigkeit  liegt,   die 
durch   die  stärkere  Berührung  in  einer  anderen  und  für  die  ango'^ti.J.».- 
Wirkung  nachtheiligen  oder  störenden  Weise  angeregt  wird. 

Was  soll  ich  daher,  nachdem  ich  die  Oabengrösse  und  den  i^weck 
der  Verdünnung  so  eben  auseinandergesetzt  habe,  über  die  Missdeutungpo 
noch  sagen,  welche  die  grössere  Wirkungsbefähignng  der  hoiii^<K 
patbischen  Verdünnungen  erfahren  hat.  Es  ist  leider  wahr,  dass  Hahne- 
mann  selbst  diese  Wirkimgsbefähigung  nicht  richtig  genug  erkannt 
Und  wenn  man  den  Ausdruck  ^.wirksamer"  nicht  verdeutlicht,  an  kann 
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bjiaufgekliirti^  auch  heut«  noch  in  die  Versadmug  koiumeii,  ,,wirksamer** 
Ibr  gleichbedeutend  zu  halten  mit  ^^tärker^'.     Indess  die  richtigere  An- 
sicht ist  in  der  Homöopjithie  eingetreten»  nnd  sie  ist  vom  Standpancte 
der  Alomeutheraple    bereits   ausgesprochen,   und  vom  Stündpuiicte  der 
Cellulartherapie    habe    ich    sie    hiev    vorgelegt.      Mit    wahrhaftem 
Bedauern  erftült  mich  daher  der  (von  anderer  Seite  bereits  ausführlich 
gerügte)    Aussprach  des  Herrn  v.    Liebig»  der  da  in  seineu  chennsohen 
^Briefen  (4.  Bf.   1.  Band  eta)  bitter  klagt,  daas  die  Homöopathen  noch 
glaubeu,  daas   ,.die    Wirksamkeit    der   Arzneistoffe   mit   deren 
.Verdünnung  und  Abnahme  an  wirksamem  Stoffe  zuzuni^hmeu 
lläbtg  sei'%  aber  dennoch  sofort  aus  seiner  eigenen  Vy&xxb  sagt:  „Die 
'Menge  der  phosphoraauren  Erdsalze,  die  von  den  Lösungen  des  salpeter- 
sauren Natron  und  Kochsalzes  aufgenommen  wird,  steigt  nicht  proportlo* 
nal  mit  dem  Salzgehalt  der  Flüssigkeit;    es  scheint  im  GegentheÜe  sich 
Lira  Verhältniss  mehr  darin  aufzulösen,  je  verdünnter  die  Flüssigkeit  ist**; 
perner :    Die  Löslichkeit  des  Klebers  in  gesÄuertem  Wasser  „nimmt  nicht 
KU,  sondern  ab,  wenu  mau  die  Menge  der  Säure  in  der  Flüssigkeit  ver- 
huehrt'*,  —  „mit  der  Quantität  der  Nahrungsmittel  steigt  ihre  chemische 
^"^Virkung  und  in  einem   gewissen  Verhältnisse  den  Pflanaen   dargeboten 
kränkeln    diese    und  sterben  ab";  —    ,,die  stärkste  Düngung  mit 
phosphorsam'en  Erden  in  grobem  Pulver  kaim  in  ihrer  Wirkung  kaum 
iTergiichen  werden  mit  einer  weit  kleineren  Menge  in  einem  un» 
leüdiichen  Zustande  der  Vertheilung*'  etc*    Also  erst  die   Ver- 
BU'theilung  einer  Ansicht,  die  Herr  v.  Liebig  darauf  in  derselben  Weise 
liiusspricht,  ohne  irgend  eine  Erklnriuig  zu  geben!  Nun  richte  der  Leser, 
k)der  sollte   Hen*   v.  Liebig,   un   welchen   hi<Tmit   die   Aufforderung 
krgeht,  diese  Ungerechtigkeit  nicht  lieber  selbst  noch  gut  machen  wollen? 
„Stark'*  und  „schwach**  sind  nur  relative  Bezeichnungen  und  haben 
in  der  Cellulartherapie  ohne  Angabe  der  nöthigen  (rlieder  keinen  Sinn, 
[Wohl   muss  jede  Anregung   der  Zellen  eine  dem  Zweck  entsprechende 
Btärke  haben.     Indess  bei  den  Zellen  wissen  wir  ohne  den  Versuch  dies 
blass  nicht  zu  treflen.     Und  eben  bei  der  Thätigkeit  der  ZeDen  ist  zu 
[befürchten,   dass   ein   weniger   verdünntes  Mittel   oder  die  reichlichere 
feabe   einer   Verdünnung    diese  Thätigkeit  in  nachtheüigem   oder   doch 
ktörendcm  Grade  anregt.     Darum  müssen  auch  die  Eniährungsktiren  mit 
bücksichl  auf  die  dabei  getroffene  oder  docii  betheiligte  Zelleuthätigkeit 
gemacht  werden,    Schwere  Läsionen  können  geiingfügipe  Erscheinungen 
und  leichte  Läsionen  der  Zellen   können    schwere  Symptome    zur  Folge 
haben ,  nieht  bloss  je   nach  der  Katur  der  primär  aülcirten  Zelle  und  je 
nach  der  liiug&t  ei'worbenen  oder  in  der  Krankheit  erst  enstandenen  Reiz» 
bai'keit  derselben,  sondern  auch  je  nadi  der  Beschaffenheit  der  secun- 
kdär  afiicirten  Gewebe*      Uro    daher  Erscheinungen   zu    verhüten,  die 


man    gern    vermeidet,    ist  Behutsamkeit   erforderlich,    and  man    mtissl 
somit  beim  Heilversuche  nicht  bloss  das  richtige  Similo,  soadero  aucU 
die  richtige  Gab engrösse  studirend  in  jedem  einzelnen  Falle  zu  ermitteln 
Stichen,     Die  Verdünnung  hat  zunächst  den  Zweck  der  Stoffzerlegimg. 
Aber  sie  fllhrt  endlich  zur  Schwächung  des  Mittels  und  ermöglicht  ©9. 
ein  Mittel  in  der  kleinsten  Masse  und  Stärke  zu  verabreichen*      UurcH 
die  Verabreichung  der  relativ  kleinsten  Gabe  aber  wird  bezw^Kikt:  ledig-, 
lieh  durch  Erzeugung  einer  unschädlichen  phrsikalischen  Veränderuo| 
in  den  Molecülen  der  Zelle  dieser  einen  Anstoss  zur  Umänderung  Ihrei 
beatehenden  abnormen  Thätigkeit  und  zur  Rückkehr  zur  Norm  zu  geben,  auci 
diese  Rückkehr  in  keiner  Weise  hierbei  wieder  zu  hemmen.  Das  Simile  trifft 
durch  seine  ähnlichen  Symptome   die   erkrankten  Zellen;   durch  seini 
Wirkungsähnlichkeit  wirkt  es  als  gleichartiger  imd  mithin  nicht  st' 
render  Berührungsreiz;   durch  die  Zerlegung  in  MolecUle  kann  es  die] 
geeignete  Berührung  am  rechten  Orte  geschickt  ausüben  und  durch  di( 
kleine    Menge    des   Stoffes   wird   diese   Berührung   zur    tanglichatf« 
und  mildesten  gemacht,  überdies  der  bestehenden  Reizbarkeit  angepa^^t 
und  jede  nachtheilige  Wirkung,  wie  sie  etwa  auch  durch  die  AehnÜrh^ 
keitswirkung    bei    zu    grosser   Gabe    entstehen    könnte,    attsgeschJ« 
Es   kann    dalier  nicht  nur  die  kleinere  Portion  des  Mittels  be8ser< 
Heüerfolge  ergeben,  als  die  grössere  Portion  desselben  Mittels,  sondern  di< 
kleine  Gabe    des   verdünnten  Mittels  gehört   wesentlich,   wenn  aucl 
nicht  ganz  ausschliesslich,  zur  directen  Zellen-Umstimmungskiir.     Die»  iM 
so    sehr   wahr,    dass    in   der  That   mit   der    xunehraenden    Erfahrunj 
der    einzelnen    homöopathischen   Aerzte   deren  Arzneigabe  immer   mehi 
aus   den     höheren    Verdünnungen    gewählt    wird.      Die    zunehmende 
Erfahrung   trifft  ja  auch  das  richtige  Mittel  immer  besser  und  erkeim^ 
die  leisesten  Spuren  seiner  Wirkung  immer  deutlicher.     Selbst  HonK-vi 
pathen  überwinden  somit  auf  Grund  ihrer  Erfahrung  erst  nach  ma 
nach  die  gleichsam  angeerbte  ärztliche  Abneigung  gegen  die  höheren  V( 
dünnungen.     Ueberdies    lehrt   auch  das  Studium  der  Zelle  immer  mehi 
erkennen,  auf  weichen  feinen  Störungen  derselben  die  Krankheiten  beruhei 
Nach  dieser  Darstellung  kann  also  in  den  Zellenumstimmungskiirei 
gar  nicht  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  das  stärkere  Mittel  oder  di^ 
stärkere  Dosis  stärker  wirke.     Denn  es  handelt  sich  gar  niclit  am  dj^ 
stärkere*  sondern  um  die  zweckmässigere,   geschicktere  und 
liebere  Berührnng  der  erkrankten  Zellen  durch  das  Simile.     Es  verhÄl 
sich  in  der  Therapie  und  in  der   gesammten  Arzneiwirknngslehre  iii< 
wie  in  der  Mechanik,  die  ja  auch  überdies  ihre  Maasse  nnd  Ziele 
Bei   den  ZellenaÖectionen  kennen  wir  aasserdem   nicht  einmal  die 
schafl'enheit  der  Störung  in  den  kleinsten  Molecülen,  die  wir  aosgloie 
wollen,  und  können  daher  hier  nur  einen  klug  abzumessenden  Ai 


mmJM 


—    2i:i    — 

g«ben.  Und  dies  muss  obendrein  in  eioem  Ganzen  gesdiehen,  in  welcl.em 
wir  auf  viele  abnorme  Zostände  stossen  können  and  jedenfalls  vielen  reiz* 
liHreu  Gebilden  begegnen.  An  der  Uand  der  Urfahrnng  befreundet  sieh 
daher  der  Arzt  mit  den  liOheren  Verdttnnnngen  meJir  und  mehr;  aber  in 
jedem  einzelnen  Falle  ist  er  wachsam,  am  die  VerdQnnnng  nnd  die  Menge 
fortwahrend  dem  Zwecke  entsprechend  zu  geben. 

Gern  bescheide  ich  mich,  in  die  Tiefe,  in  die  sogenannte  Philüsophie 
der  Therapie  noch  nicht  so  eingedrungen  za  sein,  wie  ich  selbst  wünsche^ 
dass  irgend  Jemand  einge<irungen  sein  mikhte.  Indess  für  die  Zellen* 
amstinimnngskuren  mnss  ich  das  Richtige  getroffen  haben.  Bei  diesen 
Kuren  kann  wohl  von  der  Anwendung  des  reinen  Urstoffs  nicht  viel  und 
von  groben  Mengen  desselben  gar  nicht  die  Rede  sein. 

Der  reine  Urstoff  kann  jedoch  sonst  in  der  Therapie  seine  Anwen- 
dung reichlich  finden.  Nor  muss  man  die  vei'schiedenen  möglichen  Kur- 
eingrifle  wohl  entscheiden.  Wenn  man  z.  B.  sagt,  Coccus  cacti  habe 
dch  in  der  Verdünnung  unwirksam  erwiesen  nnd  erst  als  Crstolf  durch 
seine  Einwirkung  auf  die  Uarnsecretiou  eine  Krankheit  gehoben,  so  hat 
man  eben  keine  ZeUenomstimmungskur  gemacht,  sondern  eine  sogenannte 
Functionskni'  durch    Einwirkung   auf  die  Hamausseheidnng. 


S  15.  Verlauf  der  Zellenaffection,  Wirkungsdauer,  Erst-    und 
ITacliwirkujig^  Wechselwirkung,  anfängliche  Verschlimmerung 

Wenn  eine  Ursache  die  Zellen  berühii,  so  ensteht  eine  physikalische 
Veränderung  in  den  Molecülen  der  Zelle,  und  es  verändert  sich  hierauf  audi 
die  Thiitigkeit  der  Zelle.  Bie  ausgeübte  physikalische  Veränderung  kann 
durch  dieErnähi'üug  wieder  ausgeglichen  werden,  was  schnell  und  auch  lang- 
sam geschehen  kann.  Es  können  jedoch  die  zu  stark  ausgeübte  physikalische 
Veränderung  und  die  zu  ungestüm  angeregte  Zellenthätigkeit  für  die  Zelle 
selbst  weitere  Folgen  haben.  Da  es  indess  hier  an  den  elementare^ 
Thatsachen  fast  gänzlich  mangelt,  so  darf  man  sich  das  Verhallen  der 
Tbeiie  in  dieser  Hinsieht  nicht  zu  scharf  ausmalen.  Gewiss  aber  ist, 
dass  die  angeregte  physikalische  Veränderung  und  die  durch  sie  veran« 
lasste  Tbätigkeitsverändemng  eine  gewisse  Daner  haben  und  verschieden 
lauge  bestehen  können.  Dies  muss  in  Betreff  der  Arzneiwirkungen  durch 
die  Ar^neiprüi^ngen  erforscht  werden,  so  wie  es  auch  durch  das  Studium 
der  Vergiftungen  erkannt  wird.  Diese  Arbeit  ist  schwer.  Richtig  leitet 
ans  dabei  allein  die  Zurückführung  auf  die  primärergriffenen  Gebilde  und 
die  richtige  Unterscheidung  der  Folgen  der  Folgen.  —  Gesetzt  nun,  man  habe 
%ich  in  der  Annahme  der  D  a  ue  r  der  Arznei-  und  Noxenwirkungen  nnd  ihrer 
Folgen  einem  zu  ungemeasenen  Urthcile  überlassen,  so  ist  doch  ein  tlmt- 
sächlicher  Forschungspunct  berührt  worden,  der  überdie»  noch  lange  ge- 
anf  seine  ganüliclie  Erledigung  han*en  wird. 
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Wenn  man  die  Erscheinungen  derZeüo  studirt  hat.  okne  sich  irgend 
tan  die  Homöopathie  bemüht  zn  haben,  60  gelangt  man  zu  einer  Atif- 
fassungs-  nud  Ausdrucksweise,  die  uns  die  Sprache  der  Homöopathie*  so- 
bald   man  sie  nachträglich  kennen  lernt,  als  eine  vei'wandte  erscheinen 
lässt.     Dies  ist  besonders  der  Fiül  in  Betreff  der  ,,Nachuirknng."     Es  ist 
z,  B.  durch  die  Versuche  an  den  CVefössen  nachgewiesen,  dass  diese  durch  | 
einen  Reiz   erst    in  Schwellung   versetzt  werden  können  und  darauf  io 
Contraclion  gerathen,   oder  umgekehrt,  und  es  kann  sich  auch  solcher 
Wecliscl  der  Kracheianngeu  sogar  mehrmals  wiederholen^  wie  das  Schau- 
spiel am  Ohr  des  Kaninchens  zciprt.     Dieser  Thatsache  laset  sich  maucbe  | 
Erscheinung   bei  den  iVi*zneipi1ifnDgen^  sowie  in    Krankheiten  und  beim 
Heilen  parallel  stellen.     Es  kann  nämlich  der  Fall  sein,  dass  ein  Mittel, 
durch  welches  ein  Gefäss  contrahiit  werden  sollte,  dasselbe  zuvor  in  eine 
noch  grössere  Schwellung  versetzt   und  darauf  erst  dessen  Contraction 
veranlasst,    oder  dass   ein  Mittel,   das  die  abnorme  Contraction  eine»] 
Gefösses  aufheben  sollte,  dasselbe  zuvor  zu  einer  noch  stärkeren  Contra- 
hirung  bestinmit  und  darauf  zur  Norm  oder  inzwischen  gar  noch  zu  einer 
vorübergehenden  Schwellung  hinführt     Und  wir  haben  dann  eine  Erst-j 
und  eine  Nachwirkung  oder  eine  erate,  zweite,  dritte  Wandlung  in  dejiJ 
Folgen  einer  ausgeübten  Wirkung. 

Indess  das,  was  hier  vorgeht  muss  auch  erklärt  werden,  und  an« 
den  Erklärungsgrund  muss  man  daun  die  hierhergehörigen  Erscheinungen 
zurückfuhren.  Das  Wort  „Nachwirkung'*  hingegen  ist  zu  unbestimmt 
Man  hat  daher  aucJi  Vei^chiedenes  unter  demselben  verstanden,  Wa» 
man  jedoch  unter  demselben  gemeint  hat,  das  ist  —  kurz  gesagt  —  ejit- 
weder  ein  fortdauernder  Zustand  nach  einer  Ursache,  oder  eine  nach- 
träglich eintretende  Erscheinung  besonders  secundärer  oder  gar  tertiärer  Art,  1 
oder  es  ist  die  Folge  einer  durch  das  Mittel  veranlassten  Veränderung  an  der 
Zelle,  und  in  letzterer  Hinsicht  sind  verschiedene  Möglichkeiten  gegebeu. 

Wenn  demnach  auch  das  Wort  ^Nachwirkung"  keineswegea  feruftr- 
hin  als  ein  exact  wissenschaftlicher  Ausdruck  beibehalten  werden  kamt,i 
80  beweist  doch  das  Wort,  wie  sehr  die  Homöopathie  in  das  voUej 
Gebiet  der  Wirkungserscheiuuugen  hineinfahrt  und  namentlich  einctj 
Thatsache  sami  Ausdrucke  bringt,  die  sich  in  dieser  unbestimmten  Fasj^ongj 
am  auffallendsten  an  den  Gefässeu  findet  —  Das  ahnlich  wirkend«  Mittel 
soll  nun  nach  den  Erst-  und  nicht  nach  den  Nachwirkungen  aui^geJ 
wählt  werden,  und  in  der  That  entsprechen  die  Gefässschwellnngen  in 
hohem  Grade  den  Erstwirkungeii,  hingegen  die  Gefnssverengungen  den 
sogenannten  Nachwirkungen.  Sucht  man  jedoch  das  Similliinttin«  so  hat 
man  die  Unterscheidung  von  Erst-  und  Nachwirkung  bei  der  MittelH'aiil 
nicht  nothig. 

Ganz  mit  dem  Verhalten  der  Gefässthfltigkoit  stimmt  aucli  die  l^hr 
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^e^nBnia^BfilH^'Oti  der  Wechselwirkung;  uit  Arzueieu  uiietrtii 
Ueuu  ein  GcHlganctz  kaau  durch  ein  Mittel  iu  dem  eitlen  Kalle  zur 
Schwellimg  und  m  oincm  anderen  Falle  rur  Contrahirang  veranlasst 
werden,  lk*im  Prüfen  z.  B.  der  Bryonia  kann  somit  der  eine  Prüfer 
Durchfall  und  der  andere  Verstopfung  erhalten.  Das  Mittel  uiiinlich 
kann  nur  die  ihm  zukommende  und  an  den  Molectilen  mögliche  phy^i^ 
kaiische  oder  chemische  Veränderunp  machen.  Die  ThiUigkeitserscheinung 
aber,  die  darauf  an  der  Zelle  eintritt,  richtet  sich  nacli  deren  jedejinial 
bestehendem  Reizbarkeitszustande,  nach  dem  sogenannten  Beündewszu- 
«lande  der  Zelle  seihst.  Sofern  übrigens  beide,  einander  entgegengesetzte, 
Arten  von  Folgen  aus  denselben  Elenientargebilden  her\nn;eheQ,  !?o  kann 
in  jenen  keine  wesentliche  Verschiedenheit  obwalten. 

Es  ist  auch  eine  sehr  wahre  Beobachtung  der  llomöopathie,  dass 
das  ausgewählte  Simile  eine  Krankheit  erst  verschlirauiern  kann,  be* 
vor  ©8  dieselbe  heilt.  Es  wird  diese  Beolmchtuug  gleichfalls  ganz  durch 
die  Versuche  an  den  Gefüssen  bestätigt,  und  es  dürfte  diese  Erscheinung 
auch  wohl  hauptsächlich  nur  bei  den  GefUssalfectiouen  vorkommen, 
liauhg  bezieht  sich  diese  Verschlimmerung  nnr  auf  die  subjecUven  Er* 
schiinungen.  und  mag  hierbei  auch  vlm  den  Kranken  Unrichtiges  mit 
voigebrachl  werden,  so  geben  diese  doch  oft  nur  allzulreu  die  reine 
)Ä'ahrheit  kund.  Selbst  höhere  Verdünnungen  köimen,  je  nich  der  Be- 
schaffenheit des  Mittels  und  je  nach  dor  bestehenden  Tteizbarkeit,  diese 
Verschlimmerung  ergeben.  Auf  die  Verschlimmerung  folgt  entweder 
bald  die  Heilung  oder  die  Krankheit  erscheint  doch  bald  so  gebrochen, 
dass  sie  in  kurzer  Zeit  gut  abläuft.  Ist  aber  die  Dosis  altzostark,  zumal  bei 
XU  geringer  Verdünnung,  so  können  nach  dem  passendsten  Älittel  sellnl 
lauger  dauernde  Beschwerden  zurückbleiben,  und  es  kann  sogar  die 
Kur  vereitelt  werden ;  doch  ist  es  selbst  in  diesem  Falle  noch  möglich, 
dass  sich  schliesslich  ein  günstiges  Resultat  als  die  Folge  des  \er- 
schümmeniden  Mittels  behauptet.  Von  dieser  verschlinimeruden  und  dann 
heuenden  Wirkung  der  Mittel  auf  den  Krankheitslieerd  sind  die  Arznei- 
sjinptome  zu  nnterecheidcn,  die  das  eingenommene  Heilmittel  etwa  gleich- 
xeitig  in  andern  Theileu  des  Körpers  anregt.  Wir  haben  bereits  davon 
gesprochen,  wie  sehr  mau  die  im  Körper  liegenden  Möglichkeiten  und  die 
im  Mittel  vorhandenen  Befähigungen  durcli  aDe  Vorstudien  gut  erkannt 
haben  muss.  Und  dies  ist  auch  nßthig,  um  über  die  verschliinmernden 
Wirkungen  klar  und  richtig  zn  ui'thc^ilen. 

Endlich  muss  ich   in  Betreff  dieser  VersclJ  ,'  die  Aufmerk- 

samkeit noch  einmal    auf  die  homöopathische    1  i  lenken,      Nur 

1^  iikniich  wirkende  Mittel  kann  die  Elementartheile  des  Krankhelis- 
n^erdoHdirect  und  pracis  genug  treffen,  um  eine  Vorschlimmeining xus 
erzeu,«ren.     Nur  das  ähnlich  wirkende  Mittel  kann  durch  «ein  iiiirilli  hc 
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Wirken  die  KrÄokheit  in  der  Weise,  die  sie  «eigt,  imd  m  den  ßabjieii«r| 
iö  denen  sie  Ifiuft,  zu  einer  Verschlimmerung  bringen.  Und  nur  die  ge- 
ntlgende  Verdünnaug  and  Dosen venninderong  ka.an  die  Verschlijaineraiig' 
verhüten.  Somit  ninss  die  Idee  dieses  Kurverfahrens^  soviel  auch 
noch  2U  dessen  Aufklärung  beigebracht  werden  möge,  wenigstens  bei  den 
ZeUenumstimniangskuren  im  Wesentlidsen  richtig  sein» 

Alle  die  hier  berührten  Thatsaehen  sind  schlagende  Zeugnisse  dafoi^. 
dass  die  Homöopathie  eine  Cellulartherapie  Qbt,  und  sie  fordern  ebeasa 
sehr  dJte  Homöopathen  auf,  den  Standpmict  der  Cellulaitherapie  ju  er- 
fassen» als  fcie  die  Allopathen  zwiugen  mtissten;  die  Homöopathie  7m 
stndireu. 


§.  16.     Die  Beihülfe  in  der  Mittelwahl. 

Nach  den  homöopathischen  Arzneiprüfungen  giebt  es  Mittel,  we!cb< 
solche  Schmerzen  erzeugen,  die  sich  in  der  Ruhe  verschlimmern (Fulsat, 
Rhus,  Arnica),  und  es  giebt  Krankheitsschmerzen,  die  sich  ebenfalls  in  der 
Ruhe  verschlimmern,     Jene  Mittel  werden  daher  bei  diesen  Schmersca 
gebraucht.     Dagegen  giebt  es  Mittel  (Bryonia),  welche  Schmerzea  verach-, 
lassen,  die  bei  der  Bewegung  zunehmen,  und  diese  Mittel  werden  bei 
Krankheiten  gebraucht,  deren  Schmerzen  sich  bei  der  Bewegung  cbi?n« 
falls  steigern.     Dies  Verfahren  beruht  auf  vollkommen  wahren  Thal- 
Sachen.      Wir    haben   hienon   schon  gesprochen  und  angedeutet,  do^ 
diese  sogenannten  Nebenerscheinungen  vorläutig  die  Species  der  KranJt^j 
heit  und  der  Arzneiwirkung  charakterisiren.    Aber  wii*  müssen  ancV 
in  anderer  Hinsicht  von  diesem  Studium  der  Beihülfen  in  der  Miti 
reden.     Es  hat  die  Homöopathie  mit  der  Berücksichtigung  dieser  Er»j 
scheinung,    die  allerdings  Ihrer  volleren   Erforschung  tind  Begrilndi 
noch  entgegensieht,  einen  tief  greifenden  Punct  der  Cellulartherapie 
rührt.     Und  indem  der  Homöopath  zum  Arzneiprüfen  verpflichtet  ist  um 
in  der  That  in  seinem  Heilen  keine  Fortschritte  machen  kann,  wenn  tr' 
sich  nicht  beständig  in   dem    Verfolgen  der  Mittel  Wirkungen  und   der 
Mittelbeitiehungen  bewegt,  so  ist  ihm  die  Beobachtung  der  hier  erwäfasteik'j 
inhaltsvollen,  sowie  aller  in  seine  Praxis  fallenden  und  sämmtlicb  sefer* 
wichtigen  Erscheinungen  nahe  und  sehr  ans  Herz  gelegt.     Man  darf  da* 
her  in  der  That  von  dem  strebsamen  Homöopathen  sagen,  das  er  sicJi  ia 
einem  beständigen  Erfahrungssammeln  in  Betreff  seiner  Mittelkenntoi^s, 
seines  Simile  und  seines  gesammten  Kurverfahrens  beündet.     Nun   halitf 
ich  das  Wesen  der  Homöopathie  oben  dargelegt    Als  das  Wesen  de*! 
homöopathischen  Arztes   oder  des  homöopathischen  Denkens  wird  man 
aber  jetzt  das  auf  jedem  Schritt  und  Tritt  ausgeübte  therapeutische 
Forschen  anerkennen   müssen,  —  ein  Forschen  beschränkter  Art  frei- 
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Uch,  wie  es  de^m  praktisdicn  Arzte  möglicli  ist,  jedoch  ein  Foi*scheii,  dsa 
klin  fur  Bffrrüodang  seines  Handelns  und  somit  zur  selbstbewossten  mid 
selbststand  igen  Ausübung  seines  Berufes  fuhrt,  und  überdies  ein  Forschen, 
das  ihm  gerade  ganz  allein  nur  durch  die  Homöopathie  au  die  Hand  ge- 
geben werden  konnte. 

Das  hier  berührte  Gebiet  der  soi^euannten  „Beihülfen''  hat  durch  die 
Notb  der  Praxis  eine  grosse  Ausdehnimg  gewonnen.  Doch  so  sehr  ich 
auch  dasselbe  durchmo3tere  und  so  sehr  ich  auch  bedauere»  vielem  noch 
Unaufgekiärteü  zu  begegnen,  so  finde  ich  doch  in  dem  angedeuteten  Ver- 
fahren einen  tiefen  Sinn.  £3  ist  das  Leben  der  Zelle,  das  in  Be- 
tracht kommt,  und  das  durch  die  verschiedenen  Ursachen,  die  in  den  be- 
gleitenden Umständen  liegen,  seine  ererbten,  seine  im  Laufe  der  Zeit  er- 
worbenen oder  seine  Msch  entstandenen  ElgenthUmlichkeiten  ofenbar 
werden  lüKst. 


^17.     Die   ContraindicaÜOD,  einfache   und   zusammengesetate 

MitteL    die  Wiederholung  der  Gabe,  das   Verabreichen  neuer 

Mittel  und    die    Aufeinanderfolge     der    Arzneien    hierbei   die 

Gegenwirkung  der  Mittel  gegen  einander,  die  Polychreste  und 

die  homöopathische  Diät« 

l)i%  Lehre  von  der  „Contraindication'*  ist  in  der  Allopathie 
ein  wichtiges  Ka])itel,  und  dieses  wärde  noch  wichtiger  werden,  wenn 
man  nur  jene  Lehre  genug  würdigen  wollte.  Die  Homöopathen  hin- 
gegen sagen^  dass  bei  ihnen  die  Contraindication  ganz  wegfalle.  Und  dieses 
ist  in  der  That  in  hohem  Grade  wahr.  Es  wird  jedoch  um  so  wahrer,  je 
genauer  und  schärfer  das  homöopathische  Verfahren  ausgeübt  und  je 
sinniger  also  in  demselben  gedacht  wird.  Und  wie  könnte  dies  den 
Zellen  und  Atomen  gegenüber,  an  denen  sich  die  Arbeit  vollzieht^  und 
im  Angesichte  der  gesammten  Schwierigkeit  der  Sache  anders  sein? 
Freilich  das  sinnige  Denken  und  präeise  Verfahren  wii'd  im  täglichen 
Vei'kehr  und  bei  vielen  Gemüthern  leicht  unbequem.  Die  Homöopathie 
wendet  jedesmal  nur  ein  einziges  und  zwar  ein  von  ihr  geprüftes 
Mittel  gegen  einen  iji  den  Geweben  oder  vielmehr  in  den  Zellen  eines 
Gewebes  bestehenden  krankhaften  Zustand  an.  Sie  hat  die  Richtigkeit 
ditse^  Veiiahrens  gut  herausgefunden,  ehe  diese  Richtigkeit  noch  klar 
erkannt  werden  konnte,  Ks  mochte  wohl  weniger  der  bestehende  Unfug 
mit  elieniangen.  Kecepten,  als  das  Verlangen,  einem  bestimmten 
Mittel  ikn  Erfolg  zuzuschreiben  und  diesen  Erfolg  als  einen  unbestreit- 
baren wahrzunehmen,  zunächst  hierzu  getrieben  haben.  Zum  ersten 
Maie  in  der  Medicin  konnte  doher  die  Homöopathie  den  Heilerfolg  der  Arae- 
neien  wirklich  ^constatiren*'.  Und  die  klare  Erkenntniss  dieser  Heilthatwar 
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der  A  usga  u  n  der  gesjumutea  Erfindung.  Sie  eheu  einfüllte  mit  der  uOtliigmi 
Begeisterimg.  Die  Verbindung  der  Mittel  wird  daiier  als  uniuythtg.  tiaeli^j 
thoilig,  vcrwirrcmd  und  suniit  als  uuwiäson^chaftlicli  verworfeü.  Indess 
die  Noth  ist  gebieteriscli  und  die  Kunst  ist  schwer.  Gegen  den  Drang 
der  Noth  rnuss  man  aber  ein  mildes  Urtheil  walten  lasäeu  und  jedctin 
Arzte  zugestehen,  dass  er  sich  hilft,  me  er  kann.  Für  Fälle  der  Noth 
bat  man  nun  im  homöopathischeu  Knrireu  auch  den  Ausweg  gefundeii, 
die  Mittel  im  Wechsel  (d.  h.  unter  Abwechseluag  in  dem  EiiiDebmen 
verschiedener  gleichzeitiger  Mittel)  zu  geben.  Dies  Verfaliren  kann 
in  mannigfaltiger  Weise  ausgeführt  werden.  Um  sich  jedoch  nicht  m 
verirren,  bedarf  es  hierbei  einer  guten  Kenntniss  der  Krankheiteo  und 
der  Arzueiwirkungen.  —  Es  ist  gewiss,  dass  an  derselben  Zelle  verschiedene 
Störungen  haften  und  dass  gleichzeitig  im  Körper  Störungen  verschiedner 
Zellengebiete  aus  einerlei  Ursache  oder  aus  mehreren  Krankheitsursachen  be- 
stehen können.  Dies  Alles  erschwert  die  Lösung  der  jedesmal  %of^ 
liegenden  Aufgabe  sehr.  Es  konnte  daher  nicht  ausbleiben,  dass  Ab. 
weichuugen  von  jener  strengen  Kegel  der  jedesmaligen  Anwendung  tiitr 
eines  einzigen  Mittels  versucht  wurden,  zumal  sich  das  Erfindungstalitat 
des  Arztes  leicht  bethätigen  kann.  Indess  die  Homöopathie  hat  sich  al» 
Wissenschaft  durch  alle  störenden  Bestrebungen  ihrer  eignen  Auhltnc;er 
plilcklich  hindurch  gewmiden»  und  es  ist  durchaus  nothwendig.  dassHi« 
bei  der  Strenge  ihres  Verfahrens  beharrt  und  sich  in  keinerlei  Ußt»  c*Jti- 
lässt,  der  keinen  Fortschritt  bekundet  und  der  nicht  aus  dem  Kern  der 
Sache,  sondern  nur  aue  einem  erfahrungsarmen  und  bequemen  Theoretl^ 
siren  und  Ei'sinnen  entspringt  und  ihre  Errungenschaften  gefährdH. 
Was  in  d^r  That  auch  am  Scheidewege  zwischen  Tod  und  Leben  noch 
möglich  ist,  das  wird  am  sichersten  durch  behutsames  Vo rangehen  nnrfa 
der  einmal  erkannten  Richtschnur  norh  erreicht. 

Dies  ist  das  Uesuitat  meiner  Untersuchungen  Über  die  Honiöopathii 
Diese  Therapie  soll  als  directes  inneres  Kun  erfahren  bleiben,  yitvt  m 
aus  dem  Simile  hervorgeht;  wohl  al»er  soll  sie  ihre  Thatsacheu  dorcli 
physiolojrische  Forschungen  ergründen  und  erklären  lassen,  und  die  Fort- 
schritte, die  hiemach  sich  ergeben,  soll  sie  annehmen. 

Die  Homöopathie  lässt  die  einzelne  Gabe  „auswirken^*,  d.  h.  üi« 
lässt  die  Folgen  der  dnrch  das  Mittel  ausgeübten  W^irkung  erst  möglichst  ah- 
laufen,  ehe  sie  eine  neue  Gabe  verabreicht,  sofern  sie  durch  die  Kraukheit»- 
erscheinungen  hieran  nicht  verhindert  wird.  Und  hieran  wird  sie  dnrrh 
die  Krankheit  nicht  verhindert  werden,  wenn  die  Wahl  des  Mittels  (tilie 
richtige  und  eine  glückliche  ist.  In  der  That,  auch  dies  Verfahren  ent- 
spricht ganz  dem  Verhalten  der  Zelle.  Je  reiübaror  diese  ist,  tun  99 
mehr  kann  ein  allzuschuell  nachfolgender  /.weiter  Ueilimpuls  die  wohl- 
thätigen   Folgen   des   ersten    wieder    aufheben«  so   dass  die   begonaeae 


«     219     — 


Besserung  stillsteht  oder  gar  in  VerscKlinmierung  übergeht.  Auch  können 
die  gereizten  Zellen  in  der  Kachbarschaft  des  Krankheitshee^d(^s 
oder  in  den  secnndiir  afticirten  Organen  durch  dit*  Häufung  der  Gaben 
nacbtheilig  berührt  werden.  Ich  finde  daher  die  Behauptung  der  Homöo- 
pathen, dass  „schnelle  Wiederholung  die  Heilwirkung  bis  auf  einen  g<»- 
wissen  Grad  steigert,  diese  aber  dann  fällt,  und  dasä  eine  zu  schnelle 
Wiederholung  eben  so  leicht,  als  die  ohne  erhebliche  Ursache  ge- 
»chehende  Verabfolgung  neuer  Mittel  die  Heilwirkung  der  früheren  Gabe 
wieder  aunielit'S  —  ich  linde  diese  Behauptung  ganz  aus  dem  Boden 
der  Thatsachen  entsprungen.  Richtige  Zellenthätigkeits-l'mstijnmnngj>« 
kuren  erfordern  wenigstens  bei  den  reizbareren  Zellengebilden  keinen 
grossen  und  keinen  öfteren  Reiz.  Dagegen  die  functionellen  Kuren 
mittetRt  der  Se*  und  Exoretiunen  erfordern  angemessene  energische  Ein- 
grifle.  Ich  habe  als  zuverlässig  wahr  gefunden,  dass  der  Homöopath,  je 
erfahrener  er  ist,  um  so  mehr  die  massiven  Gaben  meidet  und  um  so 
mehr  kleine  Gaben  und  diese  selten  giebt,  mul  dass  seine  Kuren  dann 
die  bessereu  sind.  Es  können  auch  wirklich  durch  eine  einzige  Gabe 
des  geeigneten  Mittels  Krankheiten  geheilt  werden,  und  man  muss  jedem 
Arzte  Glück  wünschen,  der  diese  übrigens  gar  nicht  seltene  Beobachtung 
machL  Ganz  begründet  und  sehr  wahr  ist  auch  die  Lehre,  in  den  chro- 
nischen Krankheiten  namentlich  die  Gaben  selten  zu  verabreichen. 

Man  giebt  ein  anderes  Mittel,  wenn  das  bereits  gegebene  Mittel 
sieh  gar  nicht  oder  nicht  genug  entsprechend  erweist,  oder  die  Krantüieit 
sich  geändert  hat.  Man  soll  jedoch  nicht  zu  schueil  an  dem  gewählten 
Mittel  verzw^eifelii,  namentlich  Tiicht,  bevor  mau  verschiedene  Ver- 
dtlnnungen  desselben  versucht  hat.  Wer  auch  eine  gründliche  Wahl 
vollzogen  hat,  läast  sich  durch  die  Erscheinungen  nicht  leicht  ängstigen 
und  sich  nicht  allzu?chnell  zu  einem  neuen  Mittel  drängen.  Bei  dessen 
Wahl  ist  zu  beachten,  dass  das  erste  Mittel  irgend  wie  noch  im 
Körper  haften  kann,  dass  die  physikalische  Veränderung,  die  es  veran* 
Sftite.  auf  dem  Wege  der  Ernährung  etwa  noch  nicht  ganz  gehaben  ist, 
Wia  die  von  dem  Mittel  angeregte  Zellenthätigkeit  noch  nioht  ihren 
vollen  Ablauf  gefunden  hat  und  dass  viele  Mittel,  wie  aie  in  Sub- 
stanz als  Gegengifte  chemisch  aufeinander  zu  wirken  vermögen,  so  auch 
iu  ihren  Zellenwirkungen  bald  freundlich,  bald  feindlich  zu  einander  ge» 
richtet  sein  können.  Mau  lehrt  daher,  daas  ein  Mittel  auf  Grund  der 
„Verwandtschaft"  in  verschiedenem  Grade  passe,  nm  als  zweites  einem 
ersten  nachgesendet  zu  werden,  und  es  passe  z,  B.  Aconit  nach  Sul- 
phur,  Hepar  nach  Zink  etc,  W^ohl  ist  diese  Lehre  schwer  zu  begründen. 
Indess  ich  muss  sie  in  jeder  Hinsicht  für  beachtenswerth  halten. 

Wir  reihen  an  die  Lehre  von  der  Aufeinanderfolge  der  Mittel 
in  einer  Kur  die  Interessante  und  leichter  /u  efkennende  Thatsarhe  an, 
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dass  die  Arzneien  ilire  sui  denselben  ausgeäbten  Erregungen  iregeo 
seitig  aufzuheben  venndgen^  wie  z.  B,  Chamo milla  und  PulsatUla. 
Die^e  Thatflache  bt  schon  aus  den  allopathischen  Ytridfiongskuren  keine 
fremde  mehr.  Indess  erst  die  Homöopathie  hat  dieselbe  zur  volleres 
Kennmiss  gebracht  und  das  antidotarische  Verh&ltmas  der  Arznei» 
mittel  mit  grossem  Voilheil  verweithet,  sowohl  bei  deo  acoteu  als  bei 
den  chronischen  unerwünschten  Folgen  der  Kuren. 

Gewissenhaft  habe  ich  die  orthodoxe  und  die  laxere  lÜchtang  der 
Homöopathie  verglichen,  und  ich  muss  dem  orthodoxeren  Yedahren 
den  Vorzug  geben.  Es  wird  daher  auch  nicht  befremden*  dass  ich  der 
strengeren  Diät  in  der  Homöopathie  das  Wort  rede,  obwohl  die  homCo* 
pathisch  verordneten  Mittel  auch  ohne  genaue  Befolgung  der  strengen 
Diät  wirken  können.  Wer  irgend  die  Wii^kung  des  Kaffees,  Theev 
Weingeistes,  Essigs,  Kochsalzes  etc.  im  physiologischen  Versuche  erkannt 
hat,  der  muss  über  die  Gestattung  einer  nicht  strengen  Diät  wahrluUt 
erstÄunen.  Eine  sti*enge  Diät  in  der  Vermeidung  nachtheiliger  oder 
doch  die  Wirkung  der  Ueilstoffe  störender  Nahrungs-  und  Genuasmittel 
ist  aber  von  dei'  angemessenen  oder  selbst  guten  Ernährung  der  Kranken 
wohl  zu  unterscheiden. 

Es  ist  eine  sehr  beachtenswerthe  Erscheinung,  dass  sich  mit  einer 
kleinen  Zahl  von  Arzneien  eine  grosse  Zahl  von  Kränkelten  heilen  UssL 
Die  Homöopathie  hat  sogar  eine  bescheidene  Reüie  viel  gebrauchter 
Mittel  Üxiit  und  sie  daher  Polychreste  genannt,  wie  Chamom,,  Puls&t> 
Bellad.,  Bryon.,  Nux  voul  etc*  Und  gewiss  giebt  es  viele  Ursachent 
welche  in  den  Zellen  und  Atomen  eine  Störung  veranlassen.  Aber  es 
scheint  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  daraus  henorgeheudeu  StömngeiL 
der  elementaren  Theile  sehr  zahh-eicher  Art  sein  können.  Yieimofar 
dürften  sich  diese  in  wenige  Typen  zusammenfassen  lassen.  Sollte  die» 
richtig  sein,  so  begreift  es  sich,  warum  mit  einer  kleinen  Zahl  von  Mitteln« 
welche  direct  die  erkrankten  Klementartheile  angi'eifen,  sich  eine  ta 
grosse  Zahl  von  Krankheiten  behandeln  lässt.  Somit  sind  vielleicht  zaW- 
reiehe  Mittel  unnöthig?  Es  könnte  sein,  sofern  die  Kur  richtig  und  um- 
sichtig gehandhabt  wird  und  der  Kranke  angemessen  sich  verhält.  In- 
dess der  Mensch  ist  ein  entdeckendes  und  findendes  Wesen,  und  dnrcii 
sein  Entdecken  und  Finden  wird  die  Welt  zu  seiner  Kenntniss  gebracht. 
Seinem  Drange  in  die  Breite  mag  ich  daher  keine  Grenze  setzen.  JJnd. 
sein  EntdecJjen  und  Finden  mag  dann  auch  ergeben,  bis  zu  welchen 
Grade  es  für  alle  Krankheiten  auch  Mittel  giebt. 
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§  17.    Die  chronischen  Krankheiten. 

Alle  Stoffe,    welche   die  Gewebe  berühren,  werden    umsotnehr    nn' 
denselben  haften,  je  vollkommener  sie  in  die  Mischung  der  Zellen 
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^kea.  Alles  ferner,  was  die  Reizbarkeit  der  Zelle  heeinflusat.  rauss  am 
«0  mehr  bleibende  Reiztmgsstßningen  veranlassen,  je  weniger  der  erlittene 
Eindmck  wieder  aasgeglichen  wird.  Und  nicht  bios  mechanische  und 
«hemiache  Ursachen»  sondern  aach  Nerveneinfiüase,  und  dnrch  letztere 
die  geistigen  Erregungen  selbst,  gelangen  bis  zu  den  Zellen.  Die  Zelle 
kann  bildlich  als  Stellvertreter  des  ganzen  Menschen  gedacht  werden. 
Was  an  dem  Menschen  haftet,  das  haftet  an  den  Zellen.  Und  es  ist  un- 
au8spret:Lbar,  was  Alles  haften  kann.  Seit  Jahrhunderten  sind  uns  von 
unseren  YoreUem  Zustände  der  Atome  und  der  Zellen  überliefert  worden 
und  hiermit  auch  krankhafte  Beanlagungen  und  scbluramemde  Zustande. 
Wie  ein  „Gedächtnisse'  bewahren  die  elementaren  Gebilde  Alles  auf. 
Und  immer  wieder  kommen  physikalische  Störungen  zu  den  bestehenden 
und  neue  Reizungen  kommen  zu  den  alten  und  zu  den  Folgen  derselben 
hinzu.  Unter  solchen  Umständen  ist  oder  wird  der  Mensch  ein  unheil- 
voller Heerd  von  chronischen  Krankheiten  oder  doch  Krankheitsanlagen. 
Und  sehr  wahr  ist  es,  dass  ,.die  acuten  Krankheiten  auf  den  Schienbu 
der  chronischen  verlaufen,"  um  endlich  oder  gar  zu  häufig  wieder  ah 
chronische  Zustande  fortzabestehen.  Namen  fassen  diese  Zustände  und 
ihre  Folgen  nicht  mehr.  Und  andere  Fassungen  müssen  wir  versuchen, 
als  die  Wörter  „Psora,**  .»Sycosis/'  ^Xeuksemie"  ermöglichen.  Wir 
erblicken  daher  in  den  chronischen  Krankheiten  und  in  den  Siechthümern 
oder  dyskratischen  und  constitutionellen  Affectionen  Folgezustände  haf- 
tender Störungen  in  einer  Gestalt,  wie  diese  Folgen  bei  der  gegebenen 
Beschaffenheit  der  Thätigkeit  und  der  Mischung  der  Gewebe  entstehen 
müssen,  von  der  Zukunft  eine  bessere  begriflfliche  Verarbeitung  der 
Symptome  erwartend.  Hahnemann*s  Klage  über  die  Kur  der  chronischen 
Krankheiten  ist  diesem  Kenner  durch  die  ungerechtesten  Angriffe  bitter 
vergolten  worden.  Und  doch  hat  er  nur  die  Wahrheit  gesagt,  und  er 
hat  sie  zum  ersten  Male  ausgesprochen.  Aber  nicht  nur  dies,  sondern 
er  hat  auch  am  sinnigsten  und  richtigsten  die  chronischen  Krankheiten 
behandelt. 

Was  ans  demKörperNachtheiliges  entfernt  werden  rauss,  das  ra«is9  durch 
chemisch  auflösende  Mittel  unter  Benutzung  der  Organfunctionen 
entfernt  werden.  Und  die  hierher  gehörenden  Kuren  sind  chemische 
und   functionelle  behufs  der  Reinigung  der  Mischung.     Sie  !>  ^ich 

gleichfalls  in  den  Molecülen,  aber  sie  sind  Kuren,   welche  nige 

Ursachen  aus  dem  Körper  schaffen  und  eine  directe  Umändenmg  der 
erkrankten  Thätigkeit  der  Elementargebilde  nicht  anstreben.  Man  niuss 
jedoch  wohl  erwiigen,  dass  Nichts  ins  Blut  gelangen  kiinn,  ohne  gleich- 
falls auf  die  Thätigkeit  der  Elementarzellen  zu  wirken.  Man  wird  daher 
diese  Kuren  der  organischen  Mischung  mit  Rücksiebt  hierauf  anzustellen 
und  <\{^  dabei  auch  so   unschkdlich  als  möglich  einxuricbtcn  luilwn      !si 
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durch  diese  Knreii  der  Körper  genügend  vorbeireitet-  so  laass  durcli  diei 
geeigmetei)  Mittel  die  et^a  n&thige  Stoffersatzknr  dngieleitet  werdei 
Und  ist  auch  dies  gesohehee,  so  kommen  die  Zellenerreguugsmittel 
an  die  Reiht*,  um  uarh  Möglichkeit  die  ln^stt^luMule  Zellenrei^iinfer  uas» 
ziigleichen. 

Was   die  iloiiiöopathie   durch  Stoliersützkareu    und   was   sie  duich 
Cmstimmimg  der  Zelleai'eiznng  in  den  chronigcheu  Krauklieiten  geleistet 
hat,    das  ranss  von   den   dürftigen   Theorien,    die   als  L(ihre   vou    deu] 
„Siech thümem'*   aufgebaut  worden  sind,    abgetrennt  werden.     Jem 
wird   als  wahre  Errungenschaft  segensreich  fortwirken.     Die  Kountni* 
der  haftenden  und  durch  Forterbung  sich  fort]iilau2enden,   sowie  durch  j 
das  diätetische  und  moralische  Verhalten  iin  Individuum  sich  fortschleppeiidenl 
Eleraentarati'ectionen  ist  zum  klaren  üilheil  des  Aiztes  anerlässUch 
für   das   Ku]*verfahren  jedoch   ist  auf   dem  Standpuncte    der    Cellolar^l 
und  Atomentherapie  der  Unterschied  des  Chronischen  und  des  Acuten  im 
Wesentlichen  nur  ein  nebensächlicher. 


§  19.     Die  Atom-Kuren. 
Alle  unsere  Eingriffe  beim  Heilen  bewegen  sich  in  den  MoIecUlei 
in  den  kleinsten  Theikhen  des  Körpers,     Wir  kOnuen  nicht  auf  die^ 
Zellen  wirken,   ohne  diese  in  ihren  Atomen  zu  berühren»   und  diese  B«^ 
rührung  ist  sogar  das  Mittel,   uni  die  Thätigkeit  der  Zelle  umzuaudem. 
Jedoch    selbstbewusste  Corrigirungen  des  AtonnerhfUtnisses  können    wirl 
bis  jetzt  nur  in  der  Gestalt  der  sogenannten  .Stolfei^atZrKuren  machen.! 
Chemische  Kuren  behufs  des  Stoffereatzes  machte  man  schon  längst  roh^ 
empirisch.     Yom  Standpuncte   seiner  Theorie  gerieth  aber  Ilahneman» 
auch  auf  diese  Kuren,  ohne  sie  als  solche  zu  erkennen.     Und  er  \m%\ 
nicht  nur,   was  in  der  That  äusserst  interessant  ist,   alle  die  Stoffe,   diel 
sich  an  dem  Aufbaue  der  Zellen  und  Gewebe  chemisch  betheiligeu, 
den  Kreis  seiner  Arzneiprüfungen  gezogen,  sondern  er  hat  auch  mitteh 
dieser  Stoffe  wundervolle  Krnähniiigskinvii  gemacht,  die  alle  früheren  undj 
sogai*  alle  spätere«  Leistungen  übertreffen.    Mittelst  seiner  kleinen  (iabeuj 
mussten  diese  Kuren  ihm  gelingen.    Lange  darauf  hat  dann  die  Cbemitj 
das  Atoniverhältniss  der  Gewebe  und  der  nähi'enden  Bestandtheile    derj 
Nahrungsmittel  gegeben.     Hiermit  haben  diese  Kuren  ein  that^ächliebt«' 
und  klares  Ziel  erhalten.     In  der  bisherigen  homöopathischen  Ausführtoig 
dieser  Stoifersatzkiiren  hat  sicli  jedoch  wesentlich  nichts  geändert,     Dennj 
die  chemischen  Stoffenatznüttel  sind  auch  gleichzeitig  Mittel,   wolcjie  dicil 
Zellen  durch  die  an  denselben  veranlassten  physikalischen  Veränderongea.] 
in   ihrer    Thätigkeit   beeinflussen.      Und    während    Calcaren    das 
Fehlende  ersetzt,  kann  dieses  Mittel  nicht  bloss  in  Folge  der  von  ihm 
herbeigeführten  besseren  Ernährung  und  schliesslich  der  überreiclilichei 
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Ernährung,  sondern  auch  durch  feindliche  Beziehungen  anderer  Ai'i  zu 
den  physikalischen  Elementen  der  verschiedenen  Zellen  neue  Erscheiütmgen, 
lind  zwar  sogar  sUirender  Art,  veranlassen.  Somit  müssen  alle  Stofl'er- 
^at^mitt^l  auch  als  Zellenreiznngsmittel  studirt  nnd  die  Stoifersatzkureu 
müssen  gleichzeitig  vom  Standpuncte  der  ZellenumstimmungskiireD  i?e^ 
handhabt  werden,  und  sei  es  auch  nur,  um  nachtheilige  Folgen  dabei  zu 
verhttten.  Dies  nun  ist  in  der  Homöopathie  geschehen  und  zwar  dadurch, 
dass  die^e  Mittel  nach  dem  Simile  und  in  kleinen  Gaben  angewandt 
wurden.  < /alcarea  phosphorica  ist  z.  B,  bei  Gehiniwassersacht  der  Kinder 
aus  Emährungsmangel  ein  vortreftliches  Mittel.  Wird  aber  dieser  Kalk 
in  grösseren  Gab(in  angewandt  oder  zu  lange  fortgebraucht,  so  steht  die 
Heilung  still  oder  geht  gar  wieder  zurück.  Diese  nachtheilige  Wirkung 
entspringt  dann  aus  feindlicher  Anregung  der  Gefassthätigkeit  durch  da» 
Üebemra5S  des  Mittels.  Und  eine  ganz  ahnliche  Erscheinung  Iflsst  sich 
auch  bei  blossen  Erkättungs-Gefässrelzungen  des  Gehirns  der  Kinder  von 
der  Anwendung  des  Phosphors  wahrnehmen,  der  hier  nur  eine  Zellen- 
umstimmuTiffswirkium  ausüben  dürfte. 


i^  2<j.     ScbluBS. 

leb  habe  nun  in  dem  Vorliegenden  die  Lohren  der  Homöopathie 
ausgeführt  und  in  den  allgemeinsten  Umrissen  dieses  therapeutische  Ver- 
fahren dargelegt»  Hieiinit  glaube  ich»  di*s  Wesen  der  Homöopathie 
erörtert  und  in  überzeugender  Weise  dasselbe  aufgehellt  zu  haben. 
Diese  Darlegung  war  nicht  mOglich,  uhne  dass  ich  dabei  eine  Theorie 
aufstellte.  Cnd  die  Zelle  existirt  nun  einmal.  So  lange  man  mithin 
in  der  Pathologie  nnd  Therapie  nicht  von  der  Zelle  in  ihren  Molecüleii 
nnd  AtomeD  ausgeht^  entbehrt  das  pathologische  und  therapeutische 
Wissen  und  Handeln  des  Fundaments,  auf  welchem  die  ganze  organische 
Thätigkeit  beruht.  Die  aufgestellte  Theorie  kann  daher  keine  unrichtige 
sein.  Durch  die  Zellen*  and  Atomentherapie  ist  die  Horaöo])athie  in  die 
physiologischen  Wissenschaften  aufgenommen.  In  dem  Masse,  als 
das  Studium  von  der  Zelle,  und  zwar  nicht  nur  von  der  Anatomie,  sondern 
auch  von  den  Lebensersclieinungen  der9eU)en,  ausgegangen  ist,  wird  der 
üebergang  zur  Homöopathie  oder  directen  und  specifischen  Cellular-  und 
Atomentherapie  sich  leicht  vi^i-wirklichen  lassen  und  sogar  ein  nothwen- 
diger  sein.  Vor  Allem  wünsche  ich  dann,  dass  alle  Aerztejede  ein- 
zelne Klasse  der  homöopathischen  Thatsachen  kennen  lernen  und  be- 
obachtend rliese  Thntsachen  selbst  gewinnen ,  allerdings  mit  dem  Geistes- 
schwnnge,  der  uns  eine  erkannte  Wahrheit  atich  bereiste riingsvoll 
ergreifen  läast 

Dtirch  einen  klaren  Erkenutri^sfnirk  ^'<m:iiiu'U'  itunnemann  auf  die 
bereits  vor  ihm  nicht  ganz  unbekannte  Thatsarhe,  dass  Verwandtwirkendw 
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die  Folgen  eines  Verwandtwirkenden  beseitigt.    Er  hielt  «ich  biorbei  im 
die  sogenannte  ^Lebenskraft,"     Und  was  er  faad,  das  Alles  lässt  sich  an 
dem  Leben   der  Zelle  wiederfinden  oder  doch  auf  diese   zurÜckftJhntß, 
Eine  inhaltsvolle  Wahrheit  wurde  somit  schon  vor  der  Entdeckung  der 
Zelle  berührt.    An  der  Hand  dieser  Auffassung  schritt  die  Homöopathie 
voran,  und  sie  niusate  «orait  auf  dem  richtigen  Pfade  bleiben.     Die 
rührung    der  „Lebenskraft"   —  jetzt  der  Zelle  in  ihren  AtomeQ 
machte  es!    Dies  war  der  Ausgang  und  der  Fortgang.     HahnetniiTin 
kannte  die  Symptome  einer  Krankheit  und  Symptome  einer  AnraeL 
fand  beide  ähnlich.     Somit  mussten  sie  demselben  Sitze  angehen 
Durch  dieses  Mittel  heilte  er  nun  jene  Krankheit.    Somit  traf  er  dire^ 
die   erkrankte  Gewebsstelle   in   ihren  Elementartheilcu  und  vollzog  dirt" 
directe  Kurverfahren  zum  ersten  Male  in  einer  Weise,  wie  es  vor  ihj 
nicht  geschehen  war*      Er    wurde  dadurch  der  wahre  Entdecker  di 
rechten  Weges   und  Ganges  zu  den  von  aussen  nicht  zngünglichen 
krankten  Gebilden  und  der  wissenschaftliche  Erlinder  und  Begninder  d« 
directen  Kurverfahrens.     Ifahnemann  suchte  demnach  fortan  dag  Si 
und  das  SimiUimum.     Doch  glaubte  er  noch  zu  seiner  Zeit»  dadurch  di^ 
Symptome  zu  „decken,"  so  wissen  wir  jetzt,  dass  er  die  kranke  St 
bloss  um  sopräciser  treffen  konnte,  je  ähnlicher  das  Mittel  wirkt. 
dass  ei  ferner  mit  solchem  Mittel  eine  der  bestehenden  Heizung  gl  ei 
förmige  und  desshalb  der  Speeies  nach  nicht  neue  oder  feindliche 
indem  er  das  Mittel  verdünnte,  obendrein  milde  Berührung  der  erkn 
Eleraentargebilde  ausübte. 

Mit  dieser  Losung  des  Räthsels  der  Hahnemann'schen  Enided 
und  Erfindung  aber  ist  dessen  Kurverfalireu  zur  C e  11  u  1  ar-  und  A  t o  m  e  i 
therapie  geworden.  Und  weder  vor  noch  nach  Hahuemann  hat  es 
jetzt  eine  Theorie  der  Tijerapie  gegeben,  welche  der  Hahnomann'scheo  Auf- 
stellung auch  nur  im  Mindesten  nahe  zu  kommen  vermochte;  vf  ' 
leicht  ist  sogar  nicht  einmal  eine  andere  Theorie  möglich.  Wfti  ol 
nicht  minder  wichtig  ist,  das  ist  der  grosse  Erfolg,  welcher  dictfen' 
Kurverfahren  zur  Seite  steht.  Nun,  möge  auch  noch  so  viel  Eiuzeliieft  In 
der  Homöopathie  fallen:  —  der  Kern,  das  Wesen  der  Sache  besUhi 
fort.  Und  unbeirrt  und  unbesorgt  können  die  Homöopathen  ihre  Lehr« 
der  tiefsten  und  genialsten  Forschung  unterwerfen,  um  sie  immer  wieder, 
siegreich  und  geläuterter  und  aufgeklärter  aus  der  wahren  wissenschttfl* 
liehen  Kritik  hervorgehen  zu  sehen.     Mit  dem  Wesen  der  Homo 

blen)t    sogar   das  Vielen  so  unangenehme  Simile  iKJStehen,      Dl 

Mittel  macht  nicht  die  Symptome,  sondern  das  von  dem  Mittel  getroffeoel 
Elementargebilde  bringt  die  Symptome  hervor,  und  das  Simile  ist  milhisl 
dasjenige  Mittel,   welches"  mit  der  Krankheitsursache  ein  und  di"-- 1^*=* 
Elementartheile  bertihrt. 
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Nun  glaatr<^  Ich  meine  Sehtüdigkeit  getiiau  zu  habou.  Mi^geu  memo 
Loser  jetzt  auch  die  ihrige  thuB-  Möge^  sie  sich  frei  vom  traditioüellon 
Wahne  machen  und  von  den  Worten  der  Lehrer,  die  in  dem  Kurver- 
fahren vergangener  Zeilen  ausgchliesslich  sie  befangen  halten  wollen, 
«nd  mögen  sie  die  Thatsache  und  die  Bedeutung  de«*  directen  Kuner- 
fiahrens  erkennen,  das  die  erkrankten  Eleraentargebilde  selbst  be- 
rühren  will.  Es  giebt  arge  Ungerechtigkeiten.  Raderaacher  hatte  die 
Kühnheit.  Hahuemann's  Lehre  zu  verunstalten  und  in  der  leichtfertigsten 
Welse  abzuktlrzen.  Dennoch  hat  man  dem  Handwerkaseheraa  jenes 
Arztes  Beifall  geklatscht  und  es  schliesslich  zu  Grabe  getragen.  Gegen 
die  Homöopathie  hingegen  \nirde  Verachtung  und  Wuth  gespieen,  und  sie 
lebt  trotz  alledem  fort.  Ich  habe  gezeigt  dass  die  Homöopathie  auf  den- 
jenigen Elemeutartlteilen  beruht,  auf  denen  da?  ganze'  Wissen  vont 
menschlichen  und  von  jedoni  Organismus  ^ich  aufbaut,  —  ich  habe  die 
Zellen  und  Atome  als  Zeugen  für  die  Wahrheit  und, gegen  die  bis- 
herigen Ansichten  in  diesem  Gebiete  vorgeführt.  Sollten  diese  Zeugen. 
d.  h.  die  Begriffe  der  ElomentartheÜe,  nicht  vermcigen.  den  aufmerk- 
samen Beobachter  und  selbststSndigen  Beurtheiler  zur  Erkenntuiss  der 
Wahrheit  zu  bringen,  so  können  nur  noch  psychologische  Hindemisse  ol- 
walten*  die  wir  uöthigenfalls  zu  ihrer  Zeit  dann  besprechen  wollen. 
Denn  allerdings  ist  eine  kurze  und  bündige  Einführung  dm  Arztas  in 
das  Wesen  der  Homöopathie,  wie  ich  sie  hier  nach  meinen  Kräften  ver- 
sucht habe,  imerlässlich.  Aber  es  ist  auch  nothwendig,  den  Arzt  dahin 
zu  bringen«  selbstthfttig  forschend  und  sich  in  seinem  eigenen 
Berufe  zu  vertiefen-  Und  gelingt  es,  die  Aerzte  hierzu  aufzurütteln 
und  zu  bewegen,  —  so  schwer  auch  dies  noch  sein  möge,  zumal  es  durch 
den  Unterricht  verhindert  wh-d,  —  so  ist  der  Arzt  bereits  hall)  ge- 
wonnen. Denn  durch  die  eigene  Vertiefung  in  seinem  Fache  mnss  er  auf 
alles  das  auch  selbst  gelangen,  was  seine  original  denkenden  VorgTiut^er 
bereits  gefunden  haben,  und  entdeckend  und  erfindend  kann  und  wii'd  er 
dann  deren  Entdeckungen  und  Erfindungen  »elbststilndig  wiederholen 
und  sie  vermehren  und  vervollkommnen.  Dt.  .T.  J.  Gmwiii. 


XX. 

Homöopathie  und  Physiologie* 

Theuerster  Freund  l  Mit  tiefempfundener  aufrichtiger  Freude  be- 
grüsse  ich  die  Ankündigung  des  neuen  Unternehmens,  welches  unter 
Doiü^  Anspielen  ins  Leben  treten  soll.  Anstatt  viel  Worte  darüber  zu 
macheo,  was  ich  davon  fto-  unsere  Wissenschaft  hoffe,  welche  Wünsche 
mir  persönlich  dadurch  erfüllt  werden,  gedenke  ich  UK^iner  Befriedigung 
den  besten  Ausdnick  durch  meine  .sofortige  Betheiligung  an  der  i2emQ.la-^ 
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samen  Arbeit  zu  geben.     Wie  sehr  mir  daran  gelegen  ist,  wirst  Bu  ffl 
Anbetracht  des  ümstandes  leicht  ermessen»  dass  ich  darch  meine  zweitJ 
Uebersiedelung  nach  Petersburg    der  Muse,  weJche  zum  Behufe  schriftJ 
ateUerischer  Thätigkeit  unentbehrlich  ist,  ganz  und  gar  verlustig  gegangeJ 
bin,  da  mein  Tagewerk  selten  vor  Mitternacht  beendigt  ist  und    mein« 
filternden  Kräfte  vollständig  aufreibt.    Ich  gestehe  deshalb  gern  ein,  dasJ 
es  ftir  mich  eines  starken  Reizea  bedurfte,  das  Gefühl  der  ErschÖpfunJ 
zu  tiberwinden  und  die  Feder  in  die  Hand  zu  nehmen,     Ich  fand  deuJ 
selben  in  einem  Artikel  der  Populären  Zeitschiift  für  Homöopathie  (^,  1 1, 
Jahrg.  1871,  Ruhr:  Menschenheilkunst).     Ich  machte  mich  nach  Kennl 
nissnahrae   desselben  sofort  an  die  Arbeit^  um   die  darin  aufgeworfene! 
Fragen  und  Zweifel  aufzuklären  und  zu  zerstreuen,  soweit  dies  nur 
meiner  Macht  steht.     Kaum  war  das  Manuscript  druckreif,  als  ich 
spät  begriflf,  dass  eine  rein  wissenschaftliche  Discussion  von  polemisch« 
Färbung  für  das  Lesepublicum  einer  populären  Fachschrift,  in  welche 
nur  fertige  und  unantastbare  Ergebnisse  wissenschafüicher  Forschung  voi 
wirklich  praktischem  Werthe  geboten  werden  sollen,  nicht  geeignet 
Dnmuthig  hielt  ich  diese  kleine  Arbeit  im  Pulte  zurück,  mit  dem  Vc 
halt,  sie  wohl  später  einmal  einer  selbstständigen  Sammlung  fachi 
schaftlicher  Aufsätze  und  Aphorismen  einzureihen.    Die  Ankündigung 
Internationalen  Presse  für  Homöopathie  möge  nun   dieselbe    aus 
Haft  befreien. 

Der  treffliche,  auch  auf  anderen  Gebieten  bekannte,  Dr.  Y  eith 
Wien  stellt  in  dem  oben  angezogenen  Artikel  zwei  durch  Thiya  occid« 
talis  bewerkstelligte  Heilungen  von  Antlitz*Warzen  einander  gegenühefvl 
deren  eine  vermittelst  der  200.  Verdünnung  (Dr.   Kunkel  in  Kiel) 
langen,  während  die  andere  durch  Anwendung  der  Stammtincttur  desselbenJ 
Arzneistoffes  in  gleich  kurzer  Zeit  und  mit  gleicher  Prädsion  zu  Standi^l 
gekommen  sein  soll  (Dn  Veith  junr.  in  Wien). 

Beide  Kunstheilungen  werden  als  Thatsachen  vom  Verfasser 
angezogenen  Artikels  nicht  beanstandet,  worin  wir  uns  ganz  auf  seint« 
Seite  stellen.  Den  Fragen  hingegen,  welche  derselbe  daran  knüpft, 
müssen  wir  zweimal  entgegentreten.  Zuvörderst,  wie  weiter  oben  br* 
reits  angedeutet  worden,  sind  die  Spalten  einer  populären  Fachschrift 
nicht  der  Ort,  wo  wissenschaftliche  Streitfragen  aufgeworfen  werden 
dürfen.  Raum  und  Zeit  sind  zu  kostbar,  um  Gründe  hieriür  anführen  zu 
sollen,  welche  von  selbst  einleuchten.  Das  Andere  ist  der  noch  imioer 
brennende  Streit  über  die  Gabengrösse  und  die  ihr  zu  Grunde  liegenden 
Gesetze.  Da  derselbe  intra  muros  häufig  viel  hitziger  geführt  wird,  als 
jemals  der  Kampf  mit  den  Gegnern  Hahnemann's  um  das  therapeutische 
Principi  und  die  Vertreter  der  Hom<iöpathie,  damit  in  ihren  eigenen  Etn*- 
geweiden  wühlend,  dem  Feinde  Blossen  darbieten,  so  dürfte  es  nicht  m> 


m 
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^Iftt^itgemäss   erscheinen,    hierin    /ain    Frieden  zu  ratheü   uud  eine  Ver- 
^ntindigung  anzubahnen. 

^M         Ich  könnte  mich  begnügen,  zu  diesem  Zwecke  auf  meine  im  Jahr 
^■1869    im   Verlage    von   Fr.   Fleischer    in    Leipzig   erschienene    Scfariit 

i (Physik  des  negativen  Kunst -Heil -Processen)  zu  verweisen,  worin  ich 
mich  bemüht  habe,  die  Nothwendigkeit  der  infinitesimalen  Arznei- 
Gaben  nachzuweisen,  wie  sie  sich,  ohne  an  mehr  oder  weniger  bestreit- 
bare HeileHolge  anzuknöpfen,  nach  dem  uns  angeborenen  Denkgesetze 
AUS  der  Voraussetzung  des  Aehnlichkeits-  (muss  heissen  Polaritäts -) 
Gesetzes  ergiebt.  Dn  jedoch  der  geehi'te  Verfasser  des  angezogenen 
Artikels  zwei  thatsächliche  Heilerfolge  anführt,  welche  er  als  im  Wider- 
spruche miteinander  stehend  darstellt,  30  nehme  ich  davon  Veranlassung 
zu  zeigen,  dass  ©in  solcher  Widerspruch  in  der  That  nicht  besteht» 
P      sondern  nur  ein  scheinbarer  ist  — 

^H  Wenn    ein   infinitesimales  Bruchtheil   eines  Tropfens   der   Thuja - 

^^Tinctur,  wie  das  in  der  200.  Verdünnung  entlialtene,  in  dem  Falle  des 
Herrn  Dr.  Kunkel  genügt  hat,  die  Heilung  der  Antlitzwarzen  zu  voll- 
ziehen xmd  6  ungetheilte  (nur  auf  mehre  Gaben  vertheilte)  Tropfen 
derselben  Substanz   in  dem  anderen  Falle  die  Heilimg  desselben  üebels 

Iin  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  zu  Stande  gebracht  haben,  so  ist  deshalb 
der  Schluss  nicht  durchaus  berechtigt,  dass  von  der  massiven  Dosis  un- 
endlich viel  mehr  als  der  Betrag  eines  Inlimtesimalbruchtheiles  eines 
Tropfens  bis  zu  dem  Augenblicke,  wo  es  beliebte^  die  Heilung  als  voll- 
zogen anzusehen,  zur  Verwendung  gekommen  sei,  wohlvertstanden  nach 
den  GesetzeJi  der  organischen  Oekonomie.  Niemand  unter  uns  zweifelt 
daran,  dass  die  Wirkung  der  Arzneigabe,  sie  sei  so  massiv  oder  so  ver- 
feinert, wie  sie  immer  wolle,  ausschliesslich  durch  die  Contactfläche, 
[weiche  sie  dem  Organismus,  oder  der  Organismus  ihr,  darbietetj  vermittelt 
rerde.  Da  wir  aus  der  Physik  wissen,  welcher  feinen  Vertheilung  (nicht 
leinmal  blos  tropfbar-  und  elastisch*)  fiüssige  Kfirper  in  einem  geeig- 
leten  Medium  fähijr  sind,  so  können  wir  uns  der  Vorstellung  nicht  ent- 
jchlagen,  dass  eine  Gabe  der  200.  Verdünnung  eines  Arzneistoffes  die 
lachst  betroffenen  Schleimiiautflächen  des  Organismus  in  einer  eben- 
»ssen,  ja  vielleicht  noch  grösseren  Ausdehnung  berühren  kann,  als 
dt  einem  oder  mehreren  Tropfen  der  unverdünnten  Arznei  im  Augen- 
!  blicke  der  Einverleibung  der  Fall  ist.  Von  den  6  Tropfen  der 
HOThujastammtinctur  ist  mithin  bei  dem  ersten  Contact  mit  der  Mund-, 
^Oesophagus-  und  Magen*Schleimhaut  des  tnmkliebenden  Moslim  ein  Ln- 
I  ^finiteaimales  Bruchtheil  zur  Wirkung  gekommen,  welches  wenig  mehr 
^Bpder  minder  wäg-  und  raessbar  sein  kann,  als  die  Contact-  Fläche  eines 
^Ttopfens  der  20o!  Verdünnung.  Ist  nun  die  Heilung  der  musebnannischen 
I     Antlitz  Warzen  unter  der  alimäligen  Einverleibung  von  6  Tro;|£eü.  TVa^^- 


Sammtinctur  tliatsächlich  zu.  Stande  gekonmieii,  was  nicht  im  Eutferntest« 
bezweifelt  werden  soll,  so  ist  sie  unbestreitbar  von  diesem  bei  deoi  erstej 
Contact  zur  Wirkimg   gelangten    Infinitesimalbruchtheile    zuerst    einga 
leitet  worden.     Nim  wissen  wir  aber  aus  unzähligen  Vorgängen  des  od 
ganischen  Lebens,  dass  es  nur  eines  einmaligen  Reizes  bedarf,  mn  eia^ 
ganze  Kette  von  Wirkungsgliedern  einztüeiten,  welche  dann  unaufhaltsam, 
mit  Nothwendigkeit,  ])is   zum  letzten  Gliede  abrollt.     Und  das   ist  ei 
wahres  Glück;   sonst  miissten  wir  beim  Säen  dasselbe  Gewicht  Samen 
die  Erde  pflanzen»  welches  die  entwickelte  Pflanze  sammt  Wurzel, 
und  Frucht  liefern  soll.     Wenn  nun  schon  zum  Entstehen  eines  Pn 
ductes    im  Reiche  der  Orgaiiismeu  ein  sehr  kleines  Bruchtheil   des  G 
Wichtes,  welches  die  vollkommen  ausgebildete  Frucht  besagt,   erford^ti 
lieh  ist,  ein  wie  uuendlich  kleineres  wird  nicht  gentigen,  um  das  Ve  rge  h  e 
zu  bedingen?   Hiermit   gelange  ich  an  die  Fointe  der  von  mir  verüffenl 
lichten  Schrift  (s.  oben),  welche  den  von  Hahnemann  gelehrteu  H«ilvoi 
gang  als  den  negativen  bozeichnet.     Die  Antlitzwarzen,   tmi   bei  dei 
concreteu  Gegenstande,  der  uns  beschäftigt,  zu  bleiben,  sind  das  Posi 
tive,  deren  Heilung,  deren  Versdiwinden,  das  Negative.     Dr.  Kuitki 
in    Kiel   hat   sich    zur    Horbeifühnmg    des  Letzteren    eines    negativj 
Factors    in    Gestalt    der    200.    Verdünnung   der   Thujatinctur    bediw 
Wer  wird  behaupten  wollen,  dass  er  nicht  zweckmässig  gehaudeJt  hal 
Wie  ist  es  dagegen  mit  den  6  Tropfen  der  Thujastammtiüctur 
nehmen  V  —  Wir  haben  erkennen  müssen,   dass  nach  der  Einverleihm 
derselben  zur  HersteUung  der  negativ  (will  sagen:   heilend)  wirkende 
Contactfläche    ein   unendlich    kleiner  Bruchtheil   erforderlich  war. 
diese    erste  Contactfläche   abgenutzt,  oder,  besser  gesagt,  vom   kraiikc 
Ürgj^nismus  assimilirt,  so  liefert  die  Massengabe  eine  zweite,  nach  dies< 
eine  dritte,  u.  s.  f.  bis  ins  Unendliche,  sofern  nämlich  eine  200.  V« 
dünnung  für  unser  Vorstellungsvermögen  eine  unendlich  kleine  Grt 
ist  und  6  Tropfen  gerade  ebensogut  200  Mal  nach  der  CentesimaJ- 
getheüt  werden  können,  als  ein  ganzes  Pfund.     Ja,  sogar  ein  Ti 
dieser  200.  Verdünnung  kann  wiederum  200  Male  getheüt  v       T 
gerade  so  gut  als   ein  Pfund,     Es  ist  also  eine  grundlose 
welche  der  geehrte  Herr  Verfasser  der  in  Rede  stehenden  klinische 
Mittheilung  aufstellt,  dass  im  physikalischen  Sinne  ein  Tropfen  der  20(» 
Verdünnung  (oder  eine  Anzahl  damit  befeuchteter  globuli)  gleich  Nicht* 
zu  achten  sei,  ebenso  grundlos  als  dieyonige,  welche  einige  Anhänger  6» 
lüfiüitesimalität  der  homöopathischen  Dosologie  aufgestellt  haben,    da.u, 
was    da  wirke,   die  vom  Stoffe  befreite,  gleichsam  losgelöste  Kraft  %vi, 
Eine  solche  Kraft  „an  sich*'  existirt  überhaupt  für  uns  in  der  Kaim, 
um  welche  es  sich  hier  als  Erscheinungswelt  allein  handelt,  ebensowi 
als  das  Nichts,  dessen  Begriff  ausschliesslich  im  Product  des  nienschlii 
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liehirnes,  als  Deiikorgan,  liu  l  jio  du^  infuichlidie  Üfinni  i^^eut  vermöge 
Ziemer  Fniiction  allerdiuürs  oadi  allen  Seiten  weit  über  die  Naturer- 
ätiieinimg  hinaus.  Ferner  >ivjire  es  durchaus  falsch^  die  Begriffe  Nichts 
and  Negativ  von  einander  herzuleiten.  Die  Negation  eines  Realen  ist 
nicht  das  absolute  Nichts,  sondern  kann  ein  beliebiges  anderes  Reale  sein. 
An  der  Stelle  der  entarteten  Warzeüzelle  soll  die  normale  Hautzelle 
treten.  So  ist  denn  die  infinitesimale  Thujagabe  nach  dem  von  Hahne- 
mann  entdeckten  Polaritätsheilgesetze  negativ  nur  in  ihrer  Beziehung  zur 
Warzenbildung  und  zugleich  j^ositiv  in  ihrer  Beziehung  zu  der  restitnirten 
Hnutbildnng.  Sie  ist  also  immer  noch  eine  positive  GrOsse,  wenn  auch 
unseren  Wäg-  und  Messinstinuuenten  nicht  zugänglich.  Wenn  wir  also 
gesehen  haben,  dass  die  erste  Contactfläche  einer  Masse  von  6  Tropfen 
Thujatinctur^  obwohl  in  ihrer  Wirkung  negativ,  in  Beziehung  auf  das  vor- 
handene Heilobject  an  sich  eine  positive  Grösse  ist  und  bleibt,  dass  in 
einer  solchen  Masse  unzählige  Contactüächen  hinter  einander  liegen,  welche 
ailmälig,  abgesehen  von  einem  Gewichtstheile  der  Arznei,  welcher  der 
ausscheidenden  Thätigkeit  des  (Organismus  anheim  fällt,  zur  Wirkung  ge- 
langen; wenn  ferner  durch  Addition  positiver  (xrösaen  eine  Summe  ge- 
bildet wird,  so  ist  es  sehr  fraglich,  ob  G  Tropfen  Thujatinctnr  nach  anfäng- 
lich vollzogener  Heilung,  d.  i.  relativ  negativer  Wirkung,  innerhalb  einer 
gegebenen  Zeit  nicht  endlich  in  die  positive  pathogenetische  Wiikuüg  um- 
schlageu  und  zu  dem  Krankheitsprocesse,  dessen  Product  u*  A.  die  Warze 
iat,  in  eine  positive,  und  zui*  gesunden  Hautbildung  in  eine  negative  Be- 
ziehung treten.  Für  einen  Beobachter,  welchem  die  patliogenetischeu 
Wirkungen  der  Thuja  auf  die  Haut  bekannt  sind,  kann  diese  Befürchtung 
etwas  Ueberrascheudes  nicht  haben.  Der  Warzenfall  des  Herrn  Dr.  Veith 
in  Wien  ist  auf  frischer  That  mitgetheilt  worden.  Sollen  sichere  Schlüsse 
mit  Bezug  auf  die  Gabengrösse  und  ihre  Gesetze  daraus  gezogen  werden, 
so  müsäte  die  Beobachtung  desselben  Falles  noch  lange  Zeit  hindurch  mit 
grosser  Umsicht  fortgesetzt  und  spatere  Erkrankungen  desselben  Indivi- 
duums mit  dem  Texte  der  Thujapathogenese  confrontirt  werden.  Ohne 
tliese  Controle  können  aus  der  Gegenüberstellung  der  beiden  Warzen- 
heilungen  endgültige  Schlüsse  in  Betretf  einer  naturgesetzlichen  Nor- 
minrng  der  Gabengrösse  nicht  gezogen  werden. 

Es  erübrigt  noch,  einige  von  dem  geehrten  HeiTu  Verfasser  au  die 
l>eideu  gleichlautenden  Heilerfolge  extremer  Gaben  desselben  Arzneimittels 
geknüpften  PYagen  nahei*  zu  besprechen. 

,,Welcher  Gabengrösse,"  heisst  es  da,  „soll  mau  nun  den  Vorzug 
geben?  Wo  sucht  man  das  Natnrgesetz,  welches  die  Gabenlehre  normirtV" 

Ich  wurde  auf  die  zweite  Frage,  welche  die  erster«  mit  einschlies3t, 
antworten:   In  unserer  eigenen  Beobachtung  und  in  unsei"  r^s\'er- 
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verweisen,  desseü  angeborenes  untinigliches  Beobachtungs-Genie  ftir  AU  es 
gesorgt  hat,  dessen  wir  bedürfen,  um  mit  ruhigem  Gewissen  und  zuver- 
sichtüchem  Muthe  an  das  Krankenbett  zu  treten.  Es  würde  besser  uro 
die  Homöopathie  und  deren  Veratändniss  unter  uns  stehen,  wenn  wir  uns 
entschliessen  könnten,  etwas  mehr  an  uns  selbst  und  etwas  weniger  an 
llahnemann  zu  zweifeln,  Weim  es  Einer  verdient  hat,  dass  man  seinen 
Aussprüchen  traue,  so  ist  es  Hahnemann,  der  es  von  vornherein  abgelehnt 
hat,  für  eine  unfehlbare  Autontat  angesehen  zu  werden,  indem  er  seinen 
Gegnern  zurief:  „Macht  es  nach;  aber  macht's  genau  nach."  ^Werni 
man  ihm  das  Eine  glaubt,  die  Begründang  der  Ai-znei-Mittel-Kenntnlss 
auf  den  pathogenetischen  Versuch,  und  auch  das  Andere,  das  Aehnlich- 
keitsgesetz  (welches  nichts  anderee  ist,  als  das  allen  Vorgängen  in  dei 
Natur  sowohl  als  in  der  Geschichte  zn  Grunde  liegende  Polaritäts-Ge- 
setz), warum  nicht  auch  das  Dritte,  die  Infinitesimalität  der  Arznei-Gabe, 
welche  mit  naturgesetzlicher  Nothwendigkeit  aus  den  beiden  Prämissen 
hervorgeht,  wie  in  der  Mathematik  das  dritte  Unbekannte  aus  den  beiden 
gegebeneu  (jhrössen?  Uahnemann  muthet  der  Freiheit  unseres  Denkens 
nichts  zn,  was  ihrer  unwürdig  wäre,  indem  er  fordert,  es  ihm  erst  genau 
nachzumachen,  bevor  wir  ihm  beipflichten  sollen«  Schreiber  Dieses  hat 
es  an  sich  selbst  und  einigen  Aadereu  erfahren,  dass  gerade  unser«* 
akademische  Unfreiheit  es  ist,  welche  uns  hindert,  Uahnemann's  Schöpf- 
ung (diese  ist  eben  allein  die  Sache  des  Genies)  voll  und  ganz  hinzu- 
nehmen  und  uns  hinein-  und  durchzudenken.  Weil  es  einem  „Unfehlbaren^ 
(leider  sind  gie  im  Plural  vorhanden)  gefällt,  uns  mit  akademischen  Euthea- 
hieben  eiuzubläuen,  dass  ein  DecilUontheU-Tropfen  (oder  Gran)  gleich 
Nichts  sei,  folglich  auch  Nichts  bewirken  könne,  glauben  wir  uns  l>e* 
rufen,  Hahnemann  zu  corrigiren,  noch  ehe  wir  uns  die  geringste  Mtthe 
gegeben,  ihn  zu  verstehen.  Wir  würden  jene  Unfehlbaren  in  nicht  ge* 
ringe  Verlegenheit  gesetzt  haben,  wenn  wir,  statt  „uns  an  ihrem  Schnack 
zu  erbauen**,  ihnen  die  Fragen  vorgelegt  hätten,  ob  denn  auch  die  iiei- 
lende  Arznei-Gabe,  um  ihren  Zweck  zu  erfüllen,  eine  Wirkung  im  ge^ 
wühnlichen  Sinne  haben  dürfe,  und  nicht  vielmehr  das  gerade  GegeuUieü 
einer  solchen,  nämlich  eine  Entwirkung?  Ist  doch  zuerst  die  Ki*ankheit 
ein  Gewirktes,  aus  combinirteu  Uraachen  Hervorgegangenes.  Die  Krank« 
heit  ist;  sie  soll  nioht  sein.  Ja,  wie  machen  wir  das?  Mit  groUsInn* 
liehen  Ge>sichtsmengen  gewiss  nicht,  am  Allerv^^enigsten  eines  solchen  Arznei* 
Stoffes,  dessen  positive  Wirkung  eben  die  zu  heilende  Krankheit  selbsl  iat 
Zu  oft  ist  es  beobachtet  worden,  um  es  nicht  immer  wieder  mit  völliger  Ent- 
schiedenheit auszusprechen :  mit  Urstoffen,  erster  und  zweiter  VerdüÄnimgeii 
oder  VeiTeibungen  von  Giften  intensivster  Wirkung  werden  mehr  als  aeheui- 

bare,  d.  h.  vollständige,  dauernde  und  prompte  Heilungen  nicht  vollzogen. 

Eine  dritte  Frage,  welche  der  geehrte  Herr  Verfasser  des  in  Rede 
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stehenden  Artikel  aufwirft,  laatet:  ,.Udei*  vi«  weil  kauu  der  Arzt  die 
Grenze  der  stofflichen  TheÜbarkeit  ausdehnen?"  — 

So  weit  es  ihm  beliebt;  denn  erreichen  wird  er  sie  bekanntlich  nie. 
Die  Theilborkeit  der  Materie  ist  unendlich,  und  der  Atom-Begriff  kann 
realiter  nicht  dargestellt  werden.  Die  Frage  wäre  besser  so  gestellt 
worden:  „Wie  weit  soll  der  Arzt  (zum  Zwecke  der  schnellen,  sicheren 
lind  dauerhaften  Heilung;  die  Grenze  der  stofflichen  Theilbarkeit 
ausdehnen?* 

Die  Antwort  findet  sich  in  meiner  oben  angeftlhrten  Schrift  so  voll- 
ständig, als  ich  sie  zu  geben  vermag.  Ich  begnüge  mich  der  Raumer- 
«parniss  halber  auf  jene  zu  verweisen. 

Ich  übergehe  die  ferner  von  dem  geehrten  Herrn  Verfasser  beliebte 
Herbeiziehung  der  bekannten  Schopenhauer'schen  H)T)othese,  sowie  denn 
überhaupt  die  Erläuterung  des  homöopatliischen  Heilvorganges  von  den 
geläufigen  philosophischen  Systemen  wenig  zu  erwarten  hat.  Schreiber 
Dieses  hat  es  hart  erfahren  müssen,  dass  vielgenannte  Männer,  welche  als 
objective  Denker  eines  Rufes  und  grossen  Vertrauens  sich  zu  erfreuen 
haben,  in  Betreff  der  Entdecloiug  Hahnemann's  mit  denselben  Vorurtheilen 
behaftet  sind,  welche  wir  gewöhnt  sind,  bei  der  platten  Allgemeinheit 
anzutreffen.  — 

Wichtiger  ist  die  Erwähnung  der  Physiologie,  weil  mit  dieser  die 
Homöopathie  in  allernächste  Berührung  kommt.  Die  Beziehung  dieser 
beiden  Doctrinen  zu  einander  wird  so  lange  falschen  Deutungen  unter- 
liegen, als  die  Homöopathie  nur  eine  geduldete  Ausnahmsstellung  im 
wissenschaftlichen  Socialverbande  geniesst  Seit  beinahe  zwei  Jahren 
ist  im  Königreiche  Sachsen  ein  Anfang  mit  der  staatlichen  Anerkennung 
der  Lehre  Hahnemann's  gemacht  worden.  Ob  dieselbe  geniessbare 
Früchte  tragen,  werde,  muss  die  Zeit  lehren.  Wir  können  uns  trotz  der 
höchst  anerkemieaswerthen  Tüchtigkeit  des  derzeitigen  Doceaten  der 
homöopathischen  Klinik  aUzurosigen  Aussichten  in  dieser  Beziehung  des- 
halb nicht  hingeben,  weil  bekanntlich  die  Motive,  welches  das  vormalige 
Unterrichts-Ministerimn  bei  der  versuchten  Crelrung  dieses  neuenPostens  an 
der  Landes-üniversität  geleitet  haben,  ganz  wo  anders  liegen,  als  in  der  Er- 
kcnutniss  von  der  Xothw^endigkcit  und  Nützlichkeit  der  Sache  selbst. 
Noch  mehr  als  durch  diesen  Umstand  werden  die  Aussichten  auf  eine 
gebührende  Rangstellung  für  die  Homöopathie  getrübt  durch  den  Einfiuss, 
welchen  homöopathische  Aerzte  auf  die  Ansichten  der  leitenden  Personen 
ausgeübt  haben«  Schreiber  Dieses  befand  sicli  im  J.  1869  in  der  Lage, 
dem  damaligen  geheimen  Rathe  im  K,  Sachs.  Ministerio  des  Öffentlichen 
Unterrichts  Vorstellungen  über  den  Werth  und  die  wissenschaftliche 
Bedeutung  der  Lehre  Hahnemann's  und  von  der  Wichtigkeit  ihrer  Auf- 
nahme in  das  Lehrprogranim  der  medicinischen  Facultät  zu  machen,  und 
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Bansste  skh  dagegen  in  ablehnendem  Toiie  belehren  lassen:  „däiia  ja  cüe 
Homöopathie  weiter  nichts  zu  bedeuten  habe  als  angewandte  Phar* 
makodynamik.  (sie!,  Meine  Protestationen  brachten  mir  weiter 
nichts  ein  als  den  unverhohlen  ansgesprochenen  Verdacht,  dass  ich  als 
Kandidat  für  den  von  dem  Ministerio  zu  gründenden  Lehrstuhl  uiciits 
Anderes  zu  erstreben  gemeint  sei,  als  ein  Unterkommen  für  meine  Person, 
worauf  ich  von  allen  weiteren  Schritten  bei  dieser  Behörde  abstand. 
Was  es  mit  dergleichen  teiminis  techüicis  und  tönenden  Phrasen  auf  sich 
hat,  wie  damit  die  Lehre  Hahnemajm's  den  Gegnern  gebunden  and  ge» 
knebelt  ausgeliefert  und  aller  ihrer  RecJite  beraubt  \sird,  sollte  mir  ini 
Laufe  eines  Gespräches,  welches  beinahe  ein  halbes  Jahr  später  als  das 
eben  erwähnte  stattfand,  recht  gegenständlich  vor  Augen  ti'eten.  Dies 
Mal  erOfnete  sich  mir  selbst  die  Quelle,  aus  welcher  dem  Geheimenratbe 
des  Ministerii  seine  Vorstellungen  von  dem  Wesen  und  der  Bedeuttiiig^ 
der  Homöopathie  zugeflossen  waren.  Es  sollte  mir  bewiesen  werden, 
dass  meine  Auffassung  der  Lehre  Hahnemann^s,  wie  ich  sie  nameittlich 
in  der  oben  angeführten  Schrift  dargelegt  habe,  durchaus  uustatthaft  sei 
und  deren  Verbreitung^  etwa  gar  durch  ein  öffentliches  Lehramt,  nicht  ge- 
duldet werden  dürfe;  „denn''  hiess  es,  „da  stehst  nicht  auf  dem  physio* 
logischen  Standpunkte.*'  (sie!).  Ich  machte  dagegen  den  Sprecher  darauf 
aufmerksam,  dass  diese  Anschuldigung  die  Behauptung  iüvolvire,  er  stehe 
in  der  Homöopathie  auf  dem  physiologischen  Standpuncte.  Da  der 
Sprecher  verstummte,  so  fand  ich  darin  eine  Bejahung  und  ersuchte  ihiu. 
sich  meines  homöopathischen  Klendes  zu  erbarmen  und  mich  mit  einer 
Definition  des  Begi'iffes  Physiologie,  der  ihm  doch  venuöge  seines  Stand- 
punctes  ganz  klar  imd  geläutig  sein  müsse,  zu  bereichern.  Da  er  daratil 
abermals  verstummte  und  sich  sogar  von  mir  ab  wandte,  so  erkannte  ich 
tiarin  eine  Verneinung  (sollte  diess  etwa  eine  Inconsequenz  sein?),  d.  ii. 
das  Bekenntniss  seines  Unvermögens,  meinen  Wunsch  zu  erfüllen.  Wer 
einmal  sich  zu  Hahneraann  bekannt  bat  und  noch  einen  Staudpuuct  sudit 
oder  einzunehmen  vorgieht,  welcher  ausserhalb  der  Homöopathie  gelegen 
ist,  beweist  damit  nur,  dass  er  eben  auf  einem  bewussten  Staudpmicte 
sich  nicht  befindet,  dass  er  überhaupt  den  allgemeinen  Standpunct  der 
Wissenschaft  im  Leben  nicht  begriffen  hat^  d.  h.  dass  er  nicht  zu  deakea, 
versucht.  Mit  tönenden  Plirasen,  wie  „angewandte  Pharmakodyii 
und  .,phyaiologischem  Standpunct**  mag  man  die  maulspen'ende  ^it  „«^ 
oder  gar  einen  Geheinienrath  leicht  abspeisen  können  („das  ist  Euch  ohfl 
Kunst  gelungen");  die  Sache,  der  man  zu  dienen  vorgiebt,  wird  a^M 
dadurch  nicht  fördern,  sondern  nur  in  Schatten  stellen,  die  HomüopatdRi 
in  den  Schatten  der  Physiologie.  Schreiber  Dieges  ist  nicht  blind  genug, 
um  die  Lichter  nicht  zu  sehen,  welche  die  moderne  physicdoj^i^cli« 
Forscbuntr    aufgesteckt    hat,*    bi^  an  das  Krankenbett  aber  reich*    '^ 
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JtraU   noch  aicht.     Welches  andere  Endziel  kaan  die  Physiologie  sich 
teekea  als  die  Auftiudung  des  Convergenzpunctes,  weJcher  alle  Natur- 
gesetze,  die  bekaunten   und  dio  nn bekannt eu,  iiu  organischen  Leben 
[einiget?  Und  selbst  im  besten  Fülle,  dass  nnsere  natiu'gesetzliche  Erkennt- 
iss  den  höcbaten  Grad  der  Vollständigkeit  eiTeicht  hätte,  womit  es  noch 
ffür  lange  Zeit  gate  Wege  hat,  30  wäre  doch  dem  kranken  menschlichen 
Organismus  gegenüber,  in  dessen  Leben  noch  andere  Factoren  als  die 
Lphysikalisch-chemischen  eintreteü,    der  Arzt  mit  der  Physiologie  allein 
[sehr  unvollkonmien  ausgerüstet.  Und  eine  Wissenschaft,  die  noch  in  den 
W'indetn    liegt,    soll    eine   Suprematie   über  die  Homöopathie   ausüben, 
dieser  sogar  den  Zutritt  in  die  Hallen  des  wissenschaftlichen  Heiligthuins 
|verwehren   dürfen,   der  Homöopathie,  welche  allein  unter  allen  natur- 
fisäenschafilich-äi'ztlichen    Doctriuen    ein    vollkommen    in    sich    abge* 
lehlosHeneB,  sieb  selbst  genügendes  System  darstellt,  ein  System,  welches 
im  praktischen  Leben  längst  sich  als  wohlthätigste  Kunst  bewährt  hat? 
Das  soll  ihr  die  Physiologie,  d.  h.  was  man  darunter  versteht^  oder  eben 
ioht  versteht  fs.  oben)  erst  nachmachen,  bevor  sie  sich  ihr  nur  gleich* 
sustellcn  wagt.     Vorläntig  hat  also  die  Physiologie  von  der  Homöopathie 
flu    lernen.  —  Für    den  kommenden   Geschichtschreiber  der    neuesten 
[Epoche  der  Median  dürfte  aus  Hahnemaun's  Lebeu  und  Wii'ken  imd  den 
[nachmaligen  gewaltigen  Forlschritteu,  welche  einzelne  Doctriaen  aufzu- 
weisen haben,  der  Nachweis  leicht  zu  liefern  sein,  dass  gerade  Hahne- 
Imaan  es  ist,  welcher  unbewusst  den  ersten  Anstoss  zu  der  freieren  Ent- 
ackelung  der  ärztlichen  W^isscnschaft  gegeben  hat.     Er  war  der  Erste, 
und  seiner  Zeit  der  Einzige,  welclier  den  Muth  hatte,   sich  von  dem  tni- 
ditiuneUen   Autontiiten -Glauben    in   der   Wissenschaft    vor  aller    Welt 
loszusagen  und  der  Erkeuntniss  neue  Bahnen  zu  eröffnen.  Er  wurde  Mär- 
tyrer «einer  Sache:  und  die  MärtyTer  behalten  Becht,  — 

l)r,  V.  VilJ«rs. 
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Chirurgie. 
'Skizze  eliiriiri^j&cher  Erfahrujjgeu  withreud  der  letzteren  Jahre* 

Von  Dr.  Ad.  Maylünder^ 
k    J'r.  .<*nilÄl«nlh*<  unA  Pp«'r|»1nriN.  für  'hlrttiKf*clic  Krankhcikn  \u  Bfrlln. 

111. 

G.  am  Thoras. 

Wegen  <ler  HüuHgkeit  ilu'e*  Vorkommens  beinicksichtige  ich  zunäclist 
lie  an  der  weihlichen  Brustdrttsü  beobachteten  Krankhcitszustande. 

Ich  erachte  es  nicht  für  aborflussig,  in  mciglichster  Kürze  meine  An- 


sichten  Über  die  liotiiöoi}atLiäcL-ehirurgischc  E^iiandlung  der  bogeDüunten 
„schUmiHen  Brost*',  d.  1l  dor  subcataiien  und  iiiterlobulitren  Bindegewebs- 
entzündung  der  functionireiiden  Brnstdriise  zu  äussern,  von  welcher  mir, 
wie  jedem  beschäftigtea  Praktiker,  häufig  genug  alle  Formen  zur  Behand- 
lung gekommen  sind. 

Wie  bekannt,  nimmt  die  von  den  Laien  meist  als  „Rose''  angespro- 
chene, deshalb  gewöhnlich  ,^ebüsste"  Entzündung  an  der  stillenden  Bnist 
meist  von  einer  Eautentziindung  an  der  Warze  Ihren  Ausgang.  Bei  sehr 
sensibler  Haut,  oder  auch  in  Folge  vemadü&ssigter  Reinlichkdt  entstehen 
anfönglich  leichte  Schrunden  an  derselben,  welche  das  Stillen  etwas 
schmerzhaft  und  in  der  Fortsetzung  oft  zur  grossen  Qual  machen.  Wo  e» 
die  Umstände  gestatten,  ist  deshalb  bei  zarten  Schwangeren,  die  ihr  Kind 
selbst  zu  nähren  beabsichtigen,  eine  Abhärtung  der  Warze  und  des  War- 
zenhofes schon  während  der  letzten  Mooate  dor  Schwangorschaft  zu  raiheo. 
Man  erreicht  sie  am  einfachsten  durch  tägliche  Waschungen  mit  Franz- 
branntwein und  Hcn^orziehen  der  Warze  mit  einer  Milchpumpe  oder 
einem  gläsernen  WarzendeckeL  Beim  Beginn  des  Säugungsgeschäftes  ist 
CS  dann  besonders  rathsam,  die  Warze  nach  dem  Abstillen  des  Kindee 
jedesmal  mit  frischem  Wasser  sorgfältig  zu  reinigen  und  mit  weicher  Lein- 
wand zu  trocknen.  Die  Warze  muss  dem  Säuglinge  jedesmal  voll 
in  den  Mund  gegeben  und  sein  Herumzerren  an  derselben  vermieden  wer-« 
den.  Kunrat  das  Kind  die  Brost  schlecht,  so  ist  zunächst  auf  örUiclie 
Ursachen  Rücksicht  zu  nehmen,  die  müghcherweise  seinen  Widenrillen 
erregen;  wenn  keine  vorliegen,  so  habe  ich  die  Dan-eichung  einiger  Gaben 
Calc,  carb.  ftir  den  Säugling  meist  wirksam  gefunden,  um  ihn  mit  grösserer 
Begierde  die  Brust  nehmen  zu  lassen.  —  Wird  die  Warze  schmerzhaft, 
und  zeigen  sich  Schrunden  an  ihi\  so  ist  die  Waschung  mit  frischem  Waascc 
zunächst  fortzusetzen  und  sodann  der  Warzenhof  mit  einer  in  der  Mitte  i 
durchlöcherten  und  mit  Arnicawasser  und  etwas  Weingeist  getränkten, 
8 — 12  Lagen  enthaltenden  Leinwand-Compresse  zu  bedecken*  In  deren 
Ausschnitt  kommt  die  Warze  zu  liegen,  auf  welche  dann  noch  besonders 
mit  Arnicawasser  befeuchtete  Charpie  gelegt  wird.  Beim  Stillen  selbst 
wird  die  Warze  durch  ein  Warzenhatchen  aus  \Tilkanisirtera  Gummi, 
liesser  noch  durch  ein  Glashütchen  mit  breitem  Tellerrande,  auf  dessea 
Spitze  ein  kleiner  Gummisauger  gesteckt  wird,  vor  directem  Angriffe  des 
Kindes  geschützt.  —  Das  hin  und  wieder  gebräuchliche  Bestreichen  der 
Schrunden  mit  Collodium  halte  ich  für  unzweckm&ssig,  weil  letzteres  nach 
seiner  Erhärtung  reizend  auf  die  Haut  einwirkt,  auch  leicht  abblättert; 
besser  ist  zur  Erzeugung  einer  luftdichten  Bedeckung  der  achmndig« 
Stellen  deren  leichtes  Touchiren  mit  Höllenstein.  Unbedingt  nothweadifl 
ist  das  Hochbinden  beider  Brüste,  um  Stauungen  in  denselben  rip. 
zu  vermeiden.  —  Verbreitet  sich  von  der  Warze  aus  eine  oberft;i 
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UautentzuaduDg  (traumatiscbe  Rose^.^  ^o  ut  unter  Fartsetsung  der  bia- 
hedgen  Beh&ndlungsweise  die  Bnist  mit  Watte  zti  bedecken,  hochzubin- 
den und  innerlich  Bella d.  3  in  3 — 43tdl  Gaben  zu  reichen.  —  Findet 
man  die  Fntzllndung  von  der  Haut  aus  bereits  auf  das  subcutane  Binde- 
gewebe übergegangen,  oder  hat  sie  &ich  primär  in  demselben  ent^sickelt 
und  secundär  die  Haut  in  Mitleidenschaft  gezogen ,  so  kann  man  bisweilen 
mit  Bryon.  3 — 2  und  gleichzeitiger  leicht  comprimirender  Einwickelujig 
er  Brüste  mit  breiter  Flanellbinde  das  Weiterschreiten  der  Entzündung 
verhüten,   vorausgesetzt,  daas  eine  nur  kleine  Bindegewebspailie  von  ihr 
befallen  war.     Geht  sie  auf  grössere  Partieen  über,  so  ist  der  Aasgang  in 
Eiterung   unvermeidlich   und  dorch  die  Behandlung  zu  befiOrdem.     Ich 
reiche  dann  Bell.  3  und  Merc.  boL  3  in  2stündlichem  Wechsel,  bedecke 
die  entzündete  Brust  mit  weicher  Watte  und  comprimire  sie  leicht  mit 
einer  Flanellblude.     Zeigt  sich  an  einer  Stelle  deutliche  Fluctuation  unter 
der  Haut,  so  kann  man,  wenn  Patient,  es  wünscht »  wohl  den  spontanen 
^  Aufbruch  abwarten.   Will  man  ihr  aber  baldigste  Erleichterung  verschafieu, 
Btind  namentlich  vermeiden,  dass  die  Haut  sich  vor  ihrem  Durchbrochen- 
werden  stark  verdünnt,   weithin  imterminirt   mrd   und   nach  spontanem 
'      Aun>ruch  des  Abscesses  sich  stark  zurückzieht,  wodurch  die  Bildung  eines 
grossen  Geschwürs  mit  später  zurückbleibender  hässlicher  Narbe  veranlasst 
wird,  ^  so  ist  die  Eröffnung  des  Abscesses  vor  zn starker  Verdünnung  der 
Haut  zweckmässig  und  vernünftig.    Kach  dei  frei\\illigen  oder  künstlichen 
Eröffnung  deckt  man  ein  Ceratlappchen  über  die  kranke  Brust,  legt  über 
dasselbe  Watte  and  setzt  leicht  comprinürende  Einwicklung  fort.     I^iesor 
H^erband  wird  je  nach  der  Starke  der  Eiterung  1 — ^2mal  täghch  erneuert. 
^H        Etwas  complidrter  \\\rd  die  Sache,  wenn  die  Entzündung  sich  von 
^Hem  subcutanen  Bindegewebe  auch  auf  das  interlobuläre  fortpflanzt.     Ge- 
^nöhnlich  bilden  sich  dann  in  der  Tiefe   der  Brustdrüse  mehrere  Eiter- 
^Bbeerde.     In  solchen  Fällen  ist  zunächst  das  weitere  Säugen,  auch  mit 
'      der  gesunden  Brust,  unbedingt  zu  verbieten.    Sodann  wird  es  zweck- 
mjissig   sein,  den  zugänglichsten  und  oberffächlichsten  der  entstehenden 
Abscesse  zu  eröf&en,  sobald  der  Eiter  dicht  unter  der  Haut  zu  fühlen  ist. 
Man  vermindert  dadurch  die  grosse  Spannung  und  Schraerzhaftigkeit  der 
entzündeten  Brust  und  begünstigt  einen  Dtirchbnich  der  andern  Abscesse 
durch  die  Scheidewand  des  eröffneten,  wodurch  man  einer  aas^ebigeren 
Fistelbildung  nach  aussen  vorbeugt. 

Oft  genug  habe  ich  die  schon  Wochen  lang  entzündete  Brustdrüse 
in  wahrhaft  erschreckendem  Zustande  in  Behandlung  bekommen,  die  Haut 
an  5,  6  und  mehreren  Stellen  von  Fisteln  durchbrochen,  die  kreuz  und 
Auer  durch  die  ganze  Brust  gingen,  wie  wenn  die  Erde  von  einem  Kaninchen- 
t)au  durch\\llhlt  ist.  In  den  schhmmsteu  Fällen  dieser  Art  halie  ich  die 
Heilung  mittelst  durchgreifender  Spaltung  des  Hauptfistelganges  selir  abt^ti- 
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kürzt.  Ich  erinnere  mich  eines  Falles,  in  wolcbcm  ich  nach  monat^lan* 
gern  Bestehen  der  Fisteln  bei  meiner  ersten  Consultation  die  Bnist  gei-adezu 
in  2  Hälften  spaltete  und  bei  innerer  DaiToicliung  von  Phospb.  6^und 
comprimirendem  Verbände  völlige  Heilung  binnen  kaum  3  Wochen  er- 
zielte. So  hochgradige  Fälle  koramen  freilich  selten  vor;  in  den  meisten 
kommt  man  mit  der  Eröffnung  einzelner  Abscesse,  Compressivverband  tmd 
innerlicher  Anwemlnug  von  Phosph.,  der  sich  mir  durdischnittlich  besser 
als  Silicea  bewähii  hat,  zum  Ziele. 

Die  allerschlimmsten  Fälle  sind  die,  in  welchen  sich  auch  hinter  der 
entzündeten  Brustdrüse  Abscesse  entwickeln,  die  das  Bindegewebe  zwi* 
sehen  ihr  und  musc.   pectoraüs  zerstören  und  hier  zur  Bildung   einer 
gi'ossen  Abscesshöhle  Veranlassung  geben-    Bricht  deren  Eiterinhalt  auch 
nach  aussen  durch,  so  erfolgt  trotz  Wochen  und  Monate  langer  arznei- 
licher  Behandlung  selten  Heilung.     Je  länger  das  Leiden  besteht,  um  so 
hartnäckiger  wird  es;  das  Büttel  zu  seiner  Heilung  liegt  dann  in  der  er- 
giebigen Spaltung  der  Abscessdecken  in  mindestens  '/4  vom  umfange  der 
äusüersten  Circumferenz  der  Brustdrüse.     Diese  Spaltungen  erfordern  ifre-| 
gen  der  sie  oft  begleitenden  heftigen  Blutungen  die  ganze  Umsicht  und 
Energie  des  Wundarztes.     Im  Anfange,    ehe  es  zur  Bildung  einer   soge-l 
nannten  Abscesshaut  kommt,  durch  deren  gi'össere  oder  geringere  Mdch*] 
tigkeit  die  Schwierigkeit  der  Heilung  modilizirt  wird,  sind  diese  Abseeaae 
durch  ergiebige  Eröffnung,  die  dem  Eiter  unbehinderten  Abfluss  gestattet»] 
leichter  zu  heilen. 

12S.  Bei  Fran  II.  in  D.,  dner  24  J.  alten  Eretgebärpndeu,  f»ml  ich  statt  der 
gemeldeten  „srhlmimen  Brost"  einen  golclien  grossm,  c,  14  Tagt?  alteii  Abscess, 
der  »He  Drüse  vom  nitisc.  pccloraliB  abgehoben  uml  tladurch  deren  schelabart*  An- 
sehwt'llun^,'  liewirkt  hntto.  Nach  zolUangcr  Indsion,  hei  Comprcssiv vorband  anilj 
»nnerlidieiii  Gebrauche  von  Silicea  heilte  derselbe  binnen  3  Wochen  aus. 

Viel  hai'tniickiger  vei*lief  folgender  Fall: 

127,     Bei  der  nnvcrehelichton  D.  in  Z.,  2*}  J.,  bestund   bereits  ödt  ihrer  rorj 
mehreren  Monafen  erfolgten  Entbindung  eine  „Bchlinunt*  Bnwt",  ilie,  von  zahlrci— J 
eben  Fisteln  darchsetzt,  allen  bisherigen  Heilversuchen  'Protz  geboten  hatte.     Die) 
Bniat  befand  sich  in   einem  wahrhaft  vpnvahrloBten  Zustande.     Die  Kranke  w*r 
durch  die  seitherigen  heftigen  Schmerlen   und   Eitcrverlnste  »ehr  bemnr*irj;eltorD- 
men.     Die  genauere  Untersuchung  ergab  eine  grosse  Eiterhohle  hinler  der  Brutft- 
dr(fset     Sie  wurde   durch   einen,   ilie  äusseriite  Circumferenz  «1er  Drüi$v  c.  4  3!U>J| 
lang  kreisenden  Schnitt    breit  erüfl'net.     llefripe  Blutnn«;   erforderte  die  ITnierbin*  | 
düng  und   Urastcrhung   mehrerer   Arterien.     Die    Abscesshöhle   wonle  mit  £tark 
dcsinficircDder  Irrigation  behandelt^  leicht  mit  Charpie  ane^cstopft  und  Compre»- 
BJonsverband  angelegt;  »pater  wurden  durch  den  Grund  der  Höhle  DraiDay:erdkre 
geführt,  durch  welche  hindurch  täglich  2  ninl  beim  Verbandwechsel  die  Irrigatiun 
bcfiurgt  wurde.     Dennoch  erforderte  die  Heilung  über  6  Wochen. 

Die  chronische  Entzündung  der  unentmckelten  Brustdrüse  bei  Km* 
dern  oder  Männern  weicht  am  ehesten  der  Behandlung  mit  Sulph.  6  oder 
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Hydrarg.  bijod.  i-ubr.  3»  welche  Mittel  auch  gleichzeitig  iitisserlich  ange- 
wandt werden  können.  — 

Beim  Üebergange  auf  die  Goschwülstü  der  weiblichen  Brust 
berühre  ich  zunächst  die  Adenome  in  derselben,  die  H^-perlrophie  ein- 
zelner Drü8enlai)pen  durch  Neubildung  von  Drtisengewebe.  Am  öftesten 
sah  ich  sie  bei  Unverheiratheten.  seltener  bei  jungen,  nicht  lange  verhei- 
ratheten  Frauen  zwischen  dem  20.  und  30,  Jahre.  Die  Geschwülste  wa* 
ren  meist  ohne  bewusste  Veranlassung  entstanden,  nur  in  wenigen  Fällen 
war  Trauma  als  solche  angegeben.  Sie  >^Tichsen  sehr  langsam  und 
schmerzten  meist  nur  vor  Eintritt  der  Periode,  zu  welcher  Zeit  sie  auch 
Yoröbergehend  tujgescirten.  In  2  Fällen  waren  sie  mit  geringen  Lage- 
abwm'hungeu  des  Uterus  und  von  ihnon  abhängigen  Beschwerden  compli- 
zirt,  und  bildeten  sich  mit  deren  Besserung  zurück.  Ein  Fall  von  Ade- 
nomen in  beiden  Brßsten  bei  einer  jungen  unverheiratheten  Dame  zeich- 
nete sich  durch  anfallsweise  auftretende  grosse  Schmerzhaftigkeit  der  lin- 
ken Brust  aus,  die  sich  mitunter  nach  stärkeren  Anstrengungen  des  grossen 
Brustmuskels,  oft  auch  ohne  bekannte  Veranlassung  einstellte  und  wahr- 
scheinlich mit  mechanischer  Insultation  eines  Zweiges  v.  nerv,  jiect 
antr,  zusammenhing. 

128.  Id  einem  exquisiten  Falle  hatten  eicb  1km  einer  Frau  P,  in  J.  «nt 
Vi  J.  Adenome  in  beiden  Brüsten  bei  gldcbzeitig  auftretender  Dyamenorrbö« 
gebildet,  die  Isngsani  wuehüeu  nnd  nach  je  4—5  Woehen  periodisebc  Sehmcr^n 
vemraacbteu.  Beim  Gebrauche  vun  Conium  und  PuliMit.  und  nach  erfolgter  Rege- 
lung der  Periode  bildeten  sie  «ich    vollkommen  »nruck 

Bei  einigen  Kranken  exstirpirte  ich  auf  ihren  W  iins<'Ji  die  Adenome, 
die  nie  nber  dit*  Grösse  eines  mittleren  Apfels  hinausgingen  und  gegen 
Arzcneigebranch  unempfindlich  geblieben  waren.  Sie  reeidiviren  nach  der 
Ausschälnng  nicht.  —  Die  Operation  selbst  führe  ich  wie  beim  Lii»om  in 
der  Art  aus,  dass  die  Haut  mit  dem  subcutanen  Bindegewebe  Über  der 
mit  Damnen  und  Ringfinger  der  Linken  Hand  gefassten  und  stark  ?orge- 
drängten  Geschwulst  durch  einen  Längsschnitt  gespalten  wird.  Danach 
drängt  der  meist  abgekapselte  Knoten  sich  zum  grossen  Theil  freiwillig 
heraus  nnd  erleichtert  dadurch  die  Exstirpation  an  seiner  Grundfläche. 
Auf  diese  Weise  ausgeführt  ist  die  Uerausnahnie  der  Geschwulst  das  Werk 
weniger  Augenblicke,  In  den  oberen  NVundwinkel  kommen  einige  Näthe: 
im  übrigen  Heftpflasternäthe  und  leicht  coraprimirender  einfacher  Deck- 
Terband  mit  angefeuchteten  Gazebinden. 

Ich  wende  mich  jetzt  zu  den  in  Bezug  auf  ihre  Recidivfähigkeit  ver- 
dächtigen Geschwülsten  der  weiblichen  Brustdrüse. 

Der  Faserkrebs,  Scirrhus  im  eigentlichen  Sinne»  wurde  am 
häufigsten  beobachtet-  Die  Gründe  seines  Entstehens  sind  bis  heute  noch 
unbekannt«  eben  m  die  Gründe  für  seine  leidei*  in  seltenen  Fällen  einlre- 


tende  Schrumpfung  oder  Cicatrisirimg  nnd  dadurch  bedingte  Beüuij^.  K«* 
wird  deshalb  von  (arossem  Interesse  sein,  nachstehenden,  einer  frühertsÄ 
Periode  angehörenden  Fall  bekannt  zu  mauben. 

129.     Frl.  C.  D.>  51  J.,  uDverchelichr^  hatte  seit  einigen  J&hrcu  onen  Kdo- 
teil    in    der    linken    Brustdrüfie    bemerkt,    Her  mit   der  Zeit  wuchv  and  allmälieb 
tK-hmerKhaftcr  wurde.     Sie  hatte  seinet^rtilea  \'kr  Acrztc  nach  einander  Consulting 
deren  Dii^^cose  ülvereinstimmend  ant*  Scirrha»  geatA^llt  worden  war.    Die  zeithcxig^  ' 
Buhandhing  hatte  nichts  gebessert  und  Fatientin  wandte  sich  deshalb  im  Sommer 
1859  an  mieb  wegen  «ler  ihr  vorgeschlagenen  Optsration.     Bei  der  ersten   Unter-] 
tjuchting   faoil   Jeh   einen  knorpelharten ,    mit  der  Haut  verwachsenen  Knoten  voa 
der  Grösse  eines  mittleren  Apfels  in  der  linken  Brüste    deren  Warze  suirk  einge- 
xogen    war,    und    hurt^i   tlie  Klage    über  zeitweise  aoftreteüde   het'tige,    brennend- 
«teehende  Schmerzen  in  der  Geschwulst,    Das  weitere  Examen  ergab,  da*s  Patientin 
Jahre  lang  an   GesichtBaussch lügen   (wahrscheinlich  Acne  rosacea)  tieliiten  hatte, 
tlaas  diese  AtisschliLge   aber  seit  längerer  Zeit  verschAvnnden  seien.     Mit  diesem] 
Verschwinden   fiel  ein    auffaUenderes  Wachsthum    des   Knotens   zvuaammea.     }etiJ 
machte  damals  meine   ersten  aasgedehnteren  Versuche  mit  der  Homöopathie  nsid\ 
bestimmte  die   Fatientin»  einstweilen  noch  von  der  Operation  abzusehen  nnd  «ichl 
einige  Monate  hindarch  einer  hümöopathisehen  Behandlung  zu  unteneiehen.     leh^ 
^sih  ihr  Snlph,  13  mit  der  Weisung,  jeden  Abend  eine  Gabe  zu  nehmen,  regulirt^ 
die  Diät  und  licss   lUe   kranke  Brust  nur  mit  Watte  bedecken.     Nach  c,  2  Mona» 
tcn  lautete  der  Bericht  dahin,  dass  seit  kurzer  Zeit  nicht  nur  der  l'rühere  Gesichtt»- 
au^schlag  sich  wieder  eingefunden  habe,  sondern  auch  der  ganze  Rücken  mit  Au«-  1 
schlag   bedeckt  sei;   gleich^fieitig  hätten  die  Schmerlen  in  rkm  Knoten  bedeutend 
oaebgelaäaen,,  und  es  habe  den  Anschein,  als  ob  dieser  etwas  kleiner  würde.     Ich 
liess  sofort  die  Arznei    aussetzen    und   regulirte    nur   das   diätetische    Verhalten. 
Vier  Wochen  später  konnte  ich  eine  entBchie<lene  Verkleinening  des  Knotons  be- 
merken;  die  Schmerzen  in    demselben  waren  so  gut  wie  ganz  verschwtinden.     In 
den   nächsten  Monaten  schrumpfte  die  Geschwulst  immer  weiter  lusanunen   ujid] 
blieb  zuletzt  auf  der  Grösse  einer  kleinen  Bohne  stehen.     FatieUtin  beJindet  sieh] 
noch  heute,  also  nach  fast  13  Jahren,  vollkommen  wohl,   e&  ist  nie  eine  SjMir 
von  einem  Reddiv  eingetreten. 

Dieser  Fall  steht  meines  Wissens  wohl  einzig  io  unserer  Litenktor 
da,  und  berechtigt  zu   dem  Schlüsse,  dass  unter  gewissen  Yoraos- 
Setzungen  auch  die  Heilung  des  wirklichen  Krebses  durch  ho- 
möopathische Behandlung  möglich  ist.    Leider  kennen  wir  nxxr  z» 
wenige  von  diesen  VoraussetzungeD  und  tappen  deshalb  in  den  meisten  j 
Fällen  hinsichtlich  einer  subtilen  Mittelwahl  im  Dtmkeln.    Mir  ist  za  mei-l 
nem  Bedauern  ein  ähnlicher  Fall  unter  einer  ziemlich  grossen  Zalil  von  I 
beobachteten  Brustkrebsen   noch  nicht  wieder  vorgekommen,    aber    Ich 
möchte  doch  die  Herren  CoUegen  warm  ersuchen,  nach  ähnlichen  Aaii-  ■ 
nmesen  forschen  und  die  Resultate  der  darauf  gestützten  Behandlung  mit- 
theilen zu  wollen.    Vom  Conium  mac.  habe  ich  beim  Scirrhus  oll  gntea 
Erfolg  hinsichtlich  der  Schmerzlinderung  beobachtet,  aber  das  Wachsthum 
der  Geschwulst  nie  mit  ihm  Terhindert.     In  den  ersten  Jahren  meni^jr  , 
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bomöopaüiisclien  Wirksamkeit  war  es  mir  Oewissensssche,  ausgedehnte 
Versuche  mit  der  arzneilichen  Behandlung  der  Epithelial-  und  Faserkföbse 
zu  machen,  doch  kann  ich  mich  deren  Erfolge  nicht  rUhmen.  Die  Kran- 
ken drängton  nach  einiger  Zeit  zur  Operation  und  consultirton ,  wenn  ich 
diese  meinen  damaligen  Anschauungen  gemäss  verweigerte,  andere  Aerzte. 
Dadurch^  und  durch  die  Ergehnisse  der  niüfroskopischen  und  pathologischen 
Forschungen  bin  ich  jetÄt  zu  anderen  Ansichten  gelangt  Ich  nehme 
heute  an,  dasa  der  Scirrhus  in  manchen  Fällen  durch  eine  frühzeitige 
Operation  geheilt  werden  kann,  und  dass  die  Aussichten  für  den  Erfolg 
derselben  um  so  günstiger  sind,  je  älter  die  Kranke,  je  härter  der 
Knoten,  je  langsamer  er  gewachsen,  je  weniger  namentlich 
die  äussere  Haut  und  in  zweiter  Reihe  die  Lymphdrüsen  be- 
theiligt sind.  Nach  dem  bezüglichen  Befunde  stelle  ich  der  Pat  un- 
mnwujideo  die  Wahrscheinlichkeitsprognose  and  überlasse  ihr  selbst 
in  zweifelhafteren  Fällen  die  Entscheidung  über  die  etwaige  Vornahme 
der  Operation.  Meist  drängen  die  Kranken  zu  ihr,  und  ich  willfaJire 
ihren  Wünschen  mit  der  durch  die  Umstände  gebotenen  Reserve.  Im 
Ganzen  hat  sich  mir  die  Regel  ergeben,  irgendwie  verdächtige,  dabei 
schmerzhafte,  aber  nicht  übermässig  rasch  wachsende  Ge- 
schwülste der  Mamma  möglichst  frühzeitig  zu  exstirpiren, 
in  solchen  Fällen  aber  nie  mehr,  wie  ich  in  früheren  Jahren  öfter  that, 
den  Knoten  allein,  sondern  die  ganze  Drüsensubstanz  mit  zu  entfernen, 
da  man  nie  weiss,  wie  weit  Krankheitskeime  in  ihr  zerstreut  liegen. 

Die  Ergebnisse  meines  auf  diesen  Grundsätzen  fassenden  Handelns 
sind  relativ  günstige  gewesen.  Aetzraittel,  welche  ich  früher  einige  Male 
j!ur  Zerstörung  der  Sdrrhen  anwandte,  habe  ich  gänzlich  bei  Seite  gelegt. 
Sie  stehen  in  jeder  Beziehung  als  Exstirpationsmittel  dem  Messer  nach 
und  haben  nur  den  traurigen  Vorzug  grösserer  Unsicherheit  bezüglich  der 
Entfernung  der  kranken  Gewebe  und  enormer,  lange  andauernder  Schmerz- 
haftigkeit.  Nur  mit  dem  Messer  kann  die  Exstirpation  in  beabsichtigter 
Weise  rein  und  in  der  Narkose  schmerzlos  ausgeführt  werden. 

Nach  den  klinischen  Symptomen  ist  es  in  manchen  Fällen  nicht  mit 
Sicherheit,  sondern  nur  mit  grösserer  oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit 
zu  diagnosticiren ,  ob  eine  vorliegende  Geschwulst  zu  den  Krebsen  oder 
Sarkomen  zu  rechnen  sei,  noch  weniger,  ob  ihre  Structur  eine  grössere 
oder  geringere  Aussicht  auf  Reddive  gewähre.  Diese  Prognose  ist  erst 
nach  der  Exstirpation  und  nach  mikroskopischer  Untersuchung  mit  grösse- 
rer Sicherheit  zu  stellen. 


180.  Frau  F.  in  Z..  c.  50  J.  Kioilerrac)8tg;ru8B«r  Sdirbus,  seit  eimgen  Jah- 
rüD  in  der  linkes  Bnutdrüse  bemerkt,  uod  bUher  verschietleneradts  ohne  Erfolg 
behandelt.  Exstirpation  der  BniBfani^ie.  HeiloDg  binneo  c.  3  Wochen.  Seit 
rtrci  Jühren  kein  Reddiv. 


Hl.  Fr.  L.  PI,  ttiiff  1,,,  r)5  J.  llArtiT  i>rtrrhu«  mit  Intiltrntjtia  dct  Aclui«lfl 
Unisen.  Exstlrpdtion  der  Brnstdrüi^e .  luufattamc  Aujidchülung  ««br  t4ef  auf  «I« 
SchbitU  der  A<-'beelgo rüss«  und  dem  PJex.  brach,  gelegener  Drüäeit«  Bei  f»^ 
»ollcndcter  HeUiing  der  Wunde  bekam  Pat*  m  Folge  wiederboltcr  UnvoraichfJg^ 
keitcü  einen  acuten,  geschwürigen  DiinTidarmkatarrh ,  dem  sie  narh  c.  3  Wocheifl 
erlag.  ■ 

135.  Frl.  K.  aus  N.  in  Tb.^  35  J.  Verdächtige  Goschwulsit  der  recbv*« 
BnisidrÜÄc;  meine  Diagiio«e  wurde  auf  Sarkom  gestellt.  Exstir|»ati(>n.  IJas  MiJ 
krosko}>  atellte  die  Diagnoäe  auf  MyxosarcomR  lipomat.  canalio,  lest.  Am  '«^hnfl 
len  Tage  trat  eine  EnlÄÜnduiig  d.  V.  thgrac.  ext.  Uis  Jtcir  V.  axillaris  hin  aud 
Fat.  bekam  einmaligen  beftigen  8chiittel front,  der  sich  aber  nicht  wie4erliolt|| 
TTeilung  binnen  3  Wochen.    Länger  dmiemde  Steifheit  und  Sclimerzhaftl.'  fl 

rechten  Schul tergeleuks   verlor  sich   allmÄlilich   bei  fartee«etaten   Gebra'  -j 

eben  des  Armes.     Kein  Recitliv,  vollständige&  Wohlljetiadeu  »eit  1^  ^  Jahrvu-       J 

133.  Fr.  ü.  aus  G.,  c.  50  J.  Scirrhus  der  rechten  Brust  mit  Aflectioti  dJ 
Achseldrüsen.  Sorgfultige  Exstirpation  beider.  Ungestörte  Heilung  bei  kauifl 
nennenswcrther  Wnudreaction.  I 

134.  Fr,  B.  au9  M.,  c.  43  J.  Scjrrhuis  der  lin)cen  Brust  mit  bedeutend« 
Aflfectiou  der  AchiBeldriisen  and  xerstreuten  Knoten  in  der  Haut  der  Bruatdrüdl 
imd  deren  näherer  Umgebung,  Fat,  wird  auf  die  AnsBichtäbiaigkeit  eiaes  0).reniS 
kionserfolga  aufmcrk.sam  gemacht,  verlangt  aher  dessen  «ngeaphiet  drin.  J 
Exstirpotion ,  die  auch  auf  die  Achseldrüsen  an^edehnt  wurde.  Dir  ,  .jJ 
nach  derselben  erfolgte  ungemein  rasch,  doch  trat  schon  einige  Monate  ima^^| 
Kecidiv  in  der  Narbe  ein.  Bei  einer  zweiten  Exarirpatlon  muäste  die  Uin^gJ^IH 
der  Xarbe  in  wetteren  Umkreisen  mit  sternförmigen  Schnitten  umgeben  werden 
itm  alle  fübtbareu  Hautknoten  mit  2ii  eutforncn  und  die  grosse  Wunde  diireS 
Küthe  so  weit  verkleinern  zu  können,  dasis  nur  in  der  Mitt€  ein  grüeserer  Di^ff« 
blieb.  Auch  dlesea  Mal  sddoss  sich  die  Wunde,  doch  soll  ?at.  später  um  imM 
ten  Recidiv  gestorben  sein.                                                                                                    ■ 

ExstiiTiationen  grosser  Cystosarkorae  gehören  frülioreu  JaJiren  ao^ 
ich  beobachtete  drei  bis  ztir  Schwere  von  9  Pfunden  fast  zu  gleicher  Wm 
In  den  letzten  Jahren  ist  mir  kein  derartiger  Fall  znr  Behandilung  ^ekouil 
men.  Die  Voraussage  nach  der  Esstirpatinn  mittelgrosser  Adeno-Cy$toJ 
Sarkome  ist  im  Ganzen  nicht  ungünstig  ■ 

Von  dem  Anlegen  blutiger  Nähte  nach  der  Exstirpation  der  Mammfl 
bin  ich  in  neuerer  Zeit  in  Folge  einer  unliebsamen  früheren  Krfahninfl 
ganz  zurückgekommen.  Huchstens  bringe  ich  in  der  Mitte  der  Wttnd] 
ein  bis  zwei  Nähte  an,  um  ihr  zu  starkes  Klaffen,  besonders  nach  wHt9 
gehender  gleichzeitiger  Exstirpation  von  Acliscldrüsen  zu  vermindpr"  '-^ 
Uebrigen  ist  os  hei  der  grossen   Anzahl  der  zur  Brustdrüse  zi  J 

Lymphgefilsse  dringend  nothwendig,  jede  Retention  der  Wundsecrete  soiM 
föltigst  zu  verhüten.  Unmittelbar  nach  der  Exstirpation  und  ger  '  -1 
sorgter  Blutstillung  spüle  ich  die  Wunde  mit  starker  Carbolsäü.  J 

(1  :  15 — 20)  aus  und  vereinige  die  Wondränder  vermittelst  langer  HoM 
pflasterstreifen,  über  denen  ein  trockener  Verband  angelegt  wird.  B« 
Arm  der  leidenden  Seite  wird  in  eine  Mitella  gelegt  nnd  mit  einer  FIaimU 
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um  deu*  Thorax  Uerum  an  diesen  ttefestigt.     Die  Nachbehandlung, 
mch  die  arzneiliche,  richlet  sicli  wich  i^twa  auftreten^len  cxcessivon  Er- 
:heiümigcn     Meist  konunt  man  mit  Ac*niit  iin<i   Arnica.  in  den  orston 
4—5  Tagen  gcmclit^  aus. 

ifinr  Vermeidung  lange  anhaltender  Steifigkeit  und  Sehnierdiaftigkcit 
Im  m,  pectoralifi  «nd  im  Schultergeleiik  beginne  ich  bei  fortsrhreitondcr 
[Veniarhnng  der  Wunvle   mugüchsl   zeitig  mit  passiven  Bewegungen   des 
•nies  und  ermuntere  die  Pat.  auch  zu  Torsichtigem  Gebrauche  desselben. 


Es  wird  wohl  seihst  von  unseren  iregnern  liaum  bestritten   werden 
Jionuen,  das«  tlie  günstigen  Erfolge  der  homöopathischen  Behandlung  der 
IKrkTaukungen    an   den  Athmung^organen    und    ihren    Peitinenzen   einen 
[hauptsächlichen  Anetoss  zu  einer  mit  den  alten  Traditionen  brechenden, 
[eiufaeheren  und  vernünftigeren  Beb andlungs weise  derselben  gegeben  haben, 
l^ie  sie  durch  die  ph>^iologi5che  Sehule  eingeführt  Wördtn  ist.     Jeder  von 
homöoi>athi9chen  Aerzton  hat  in  Hunderten  von  Fallen  diese  Erfolge 
^bestAtigen  können.    Nehmen  die^e  Erkrankningen  auch  nicht  direct  rljirur- 
[gisches  Interesse  in  Anspruch,  so  kretizen  sie  dasselbe  doch  in  manchen 
Fällen  von  Pleuritis,  die  den  Ausgang  in  die  sogenannte  Eitcrhrusi  ge- 
nommen hal>en.     Auch  diese  wird  bei  ursprünglicher  homöopathischer  Be- 
[liandlung  seltener  vorkommen,  da  durch  deren  specitische  Mittel  ia  den 
[nieisten  Fallen  die  contiauirliehe  Resorption  der  frischen  pleuritischen  Kx- 
judaie  erreicht  wird.     Indessen  treten  mitunter  Fälle  ausgebildeten   Em- 
nems  in  unsere  Behandlung  ein,  die  bei  hochgradiger  Athmuugsuoth,  hri 
hedenklichen  Symptomen  von  secundäreai  Störungen  wichtiger  Organe,  wie 
lolche  auf  Verdräogung  und  Compression  derselben  durch  massenhafte  in- 
b'apleuritische  Ergtisse  beruhen,  eine  künstlicheEntleeruug  der  letzteren  noth- 
wendig  machen.  Ich  sehe  hierl^ei  von  den  serösen  oder  purnlentcuErgtl&sen  ab, 
die  zu  Zeiteu  auch    eine  Entleernng    durch  subcutane  Punctioo    eines 
*leurasackes  erfordern  miigen.     Ich  bin  bei  zahlreichen  Beobac^httmgeu 
ron  Pleurititen  nie  iu  die  Nothweudigkeil  versetzt  worden,  sie  ausführea 
\Yn  müssen.     Auch  die  Entleerung  rein  eitriger  Ergüsse  wird  fttr  uns  ho- 
löopathische  Aerzte  ein  immerhin  seltenes  Vorkommniss  bleiben,  da  wir 
•inmal  die  Resorption  der  reinen  Empyeme  mit  speeitischen  Mitteln  beein- 
H,  andererseits,  wenigstens  meinen  Erfahrungen  nach,  bemerken  we^ 
\eti,  dU£S  spontane  Durchbrüche  von  Eiter  meist  in  die  Bronchien,  ' 
nein  xiul  seltener  nach  aussen  erfolgen.    Ich  konnte  an  geeigueterem 
lehr  als  ein  Dutzend  der  interessantesten  Fälle  anführen,  in  denen  oft 
|uiiier  den  trostlosesten  Anspielen,  welche  cUe  Kranken  in  meine  Behand- 
lang  mitbrachten,  nach  eintrctt-ndem  Durchbruch  des  Empyems  oder  durch 
lesorinion  desselben  auch  nicht  einmal  die  Heilung  ausblieb.    Ich  habe 
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vom  Sulphnr  die  mei^teD  Erfolge  beim  eitrigen  Em^eicc  gdubt  uiiil 
nach  diesen  Erfolgen  lierpcfatigt ,  den  Schwefel  aJs  gcftidezii  spocti 
Mittel  zur  Ausheilung  elesselben  anzusehen.     Xnr  wenn  der  Darrbhmdk] 
des  Empyems  nach  einem  Bronchus  so  lange  zögert,  dass  bedenkliche  Er- 
ficKeinangen  durch  Insultation  anderweiter  rerdrängter  Organe  auftreten«! 
oder  wenn  sieb  ein  sogenanntes  Eiiiipyema  necessitatis  vorbereitet,  mach« 
ich  die  Thorakotomie.     Ich  eröfifne  dann,  selbstverständlich  bei  rein  eitri-] 
gern   Exsudate,  einen   Zwis^henrippenraum  mit  breitem  Schnitt  nnd  be-j 
handle  nachher  «üe  Empyemhöhle  Tollkommen  wie  einen  grossen  Absc« 
mit  Drainage  und  desinfidrenden  Injectionen  von  Carbolsänrelösung     l :  40j 
— 50).     Das  Offenhalten  der  sich  stark  verengenden  Indsionswimde  b«? 
hofs  tmgehinderten  Eiterabflasses   macht  im  Lanfe  der  Behandlang 
grosse  Schwierigkeiten-    Um  diese  von  vornherein  möglichst  zu  verring^i 
\si  namentlich  die  richtige  Wahl  des  im  einzelnen  Falle  for  die  Tboraki 
tomie  passendsten  Intercostalraumes  von  grosser  Wichtigkeit.    Ans  meinrtij 
Erfafamngen  resnltirt  der  Gmndsatz^   nnter  allen  Umstanden  lieber 
einen  höheren,  als  einen  zu  lief  gelegenen  Intercostalratiia 
aasznwählen. 


135.  A.  St.  in  P,,  5  J,     Aa^gebildct^s   rechtSÄcitiges  Empyem   seit 
Moimton*    P.  120,   Tr.  38,5  bis  39,a-     Heftig«   Dyspnoe,     Herz  stark  nach  Uok« 
v^rdiüngt.     Die  Leber  desgleichen.     Dritter   IniercosuürflTun   etwas   antyic-rTi^twa. 
Thunikütoraic  im   dritten   Zwisc  h^nrippeurftume   entJeert    vier    Ti 
köpfe    voll  %itcr.     Sehr   balctigcr  Nachlnsa  der   beunnihigendfa   Syinptorue, 
Fistel  entleert  ohne  weitere  Beihülfe,  besondera  l>ei  stürkerer  Wirkung  der  Bat 
presse  Eiter   in   allmählich  ftbnehraender  Quantität.     Silicea   6   2wcinifü 
Roborircnde  Diät,  frisehv  Laft.    Die  Fistel  scldiesst  steh  erst  lutch  Verlauf 
MotiMc. 

136.  F.  St,  in  Z<,  (S  J.    Linksseitiges  Empyem  mit  Aofüretbang  de« 
Intercoftalranixies.     ContiDuirliches  Fieber,  Tr.  Abends  39,5  bi«  8;  Put.  sehj 
tiati^rgekoiumen,  starker  SchweLss,  hochgradige  Athemaotb.    Opera  tiou  iiu  ricr-j 
tCD  linken  IntercoötBlniume.     ungestörte   Entleerung  des  Eiters«     Pat, 
holt  »ch  bei  zanehmendcm  Appetit.     Innerlich  Solpb.,  Chiu.,  Arsen.     Fistel 
«ich  meines  Erimiems  nach  ungefähr  6  Monaten. 

1S7.  £.  G.,  21/4  J>  in  L.,  seit  14  Tagen  an  angeblicher  LongemaitaKüw^iMy^ 
crkrirnkt«  kam  am  2»  Decbr.  18€d  in  meine  liehandlimg:.  Di«  Untemacliiut^  «Ic» 
kleinen  Fat.  ergab  recht«  ein  mosscnhiLftea  pleuriüsches  flxättdat,  doa  den 
Lebcrrond  abwärts  bis  zur  Hohe  des  Kabels,  das  Herz  weit  nach  links  tlrika^t«,! 
Da*  Kind  kam  bei  zunehmender  Dyapnöe»  hoheu  Temperaimren ,  JinQXstuiii 
.Schlaflosigkeit,  sehr  geringem  Appetit  hnmcr  mehr  herunter.  Die  innere 
Iting  hatte  bei  der  MaÄsenhaftjgkeit  und  der  raBchcn  Umwand limg  des 
wie  ajieh  bei  seiner  darch  starke  Fibrinverlaste  geschwächten  A]igemeniCT>] 
ticm  keinen  Erfolg.  Der  ^ehoüt«  Dnrchbruch  des  Empyems  in  die  Hronc 
k«m  in  den  nächsten  3  Wochen  noch  nicht  za  Stande,  dagegen  trieb  ntin 
«ochste  und  siebente  rechte  Intercostalraum  auf.  Alle  Umstände  drängt^ns 
Thorakotomie,  Eine  eabcmane  Probepunction  ergab  das  Yorhandcnsdn  / 
dicken  Eiter»     Die  UD  5S.  Decbr.  im  sechsten  rechten  Intercostai 
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vorgeuouimcuie  Opciution  unüecitu  über  oU\  Litt>r  tlcü>tflt>exi.  Groftsf«  Ertdcbtenixig 
lia«  Kinil  crhulte  sieb.  NacH  c.  14  Ttigca  üng  ilcr  EtternnsflQä»  no,  etwas  tu 
(»tt'Cken.  Leiiei"  aod  Zwerchfell  waren  wieil-cr  in  die  liühe  ijvstiegeD,  letxterf» 
legte  sieb  ventüarurtig  vor  die  Brustfistel  «nd  verhimlerte  so  den  fmen  Eiter- 
üustrift,  diT  trotj  Einlegen  eines  Drainageröhrdions  nnd  AmspriUen  der  Höhle 
mit  LufeUDg  von  Kali  hypcrmanir.  manchmal  3t> — 4S  Stunden  rcrsagtc.  Es  wurde 
ume  Wk'dcrprweittrunp  der  Brustßßlel  nothwendig,  aber  auch  *ic  hatte  nur  vor» 
üiiergohcndtn  Erfolg.  Vou  Zeit  ^u  Zeit  mussie  diu  Fistel  mit  PrefiKchwamm 
wieder  «JÜÄtirt  werden,  da  sieh  av^ischcn  ihr  imd  »lern  liurhgetrntenen ,  theilweiae 
bUi  Pleura  verwachsenen  Zwerchfell  ein  enger  Fiatelgang  ntich  der  Einpycmhöble 
hin  (ccbildet  half«.  Mitte  Felinaar  traten  heftige  BuFterianfalle  mit  seitweiser 
Heiserkeit  und  ranligeis  Athemgcrqch  n«f.  Unzweifelhaft  war  noch  jectt  ein 
Durehbruch  nad^  eisent  gr«»ßsereti  Bn^nchus  erfolgt.  Im  Auswurfe  zeigten  sich 
ttedeatende  Mengen  voa  Eiterkurperchtn.  Anfang  März  nahm  der  Gestank  dvs 
Auswart«  noch  ilu.  Es  winden  nochmalige  Enveiterungen  der  FialeJ  Turgenom- 
men,  ohne  dass  eine  anffällige  Entleerang  durch  sie  gefördert  wnre.  WRhrschein- 
lieh  waren  partielle  VerwacbauBgen  der  Plenrftblötter  erfolgt,  »wischen  denen  in 
klejn^  Hühlen  eine  Eetention  und  Veijanehung  des  Eiten«  »tattfand.  Am 
VJ,  April  starb  der  kleine  Patient  bei  Annehmender  Entkraftmi^. 

Uie  enonneu  Schwierigkeiten,  welche  dieser  Fall  für  die  Ofl'eiiiialtang 
der  Broattistel  iin  Vorgleich  zu  den  vorhergehenden  bot,  würdeu 
mich  bestimmen,  namentlich  auf  der  rediten  Seite,  auf  welcher  be- 
kanntlich das  Zwerchfell  höher  steht,  als  auf  der  linken,  trotz  der  Aaf- 
treibnng  tiefer  gelegrener  IntercostalrAnme,  nicht  nnter  dem 
vierten  die  Thorakotomie  zu  machen,  um  bei  Verwachsunii  des 
hochtretenden  Zwerchfells  und  der  Pleura  einer  Verlegung  der  Bnisttistel 
durch  dos  erste  nicht  wieder  ausgesetzt  zu  sein.  Abgesehen  davon  wirlct 
l>ei  höherer  Anlage  der  Fistel  <lie  Baucbpresse  entschieden  kräftiger  auf 
die  Austreibung  des  Eiters,  und  die  Einführung  eines  weichen  Drainage- 
rohres  verhindert  auf  aOe  Fälle  dessen  Zurückhaltung  und  Stagnation,  die 
ich  in  neuerer  Zeit  durch  Ausspritzen  der  Empyemhfthle  mit  gewässerter 
Carböla&ure  des  Weiteren  zu  verhindern  suche. 

138.  Pr.  W.  I.  in  B.  Seit  4  Jahren  Caries  am  KtVrper  de*  BruHtbein». 
Anttkrat£en  der  cariöaen  Stellen  mit  scharfem  Bmnä*sch«n  h*'iffe\,  nach  BlogalfgtiDg 
tiersclben  mitteilt  Schnittführung  durch  die  vurhandenen  Fiateln.  Innerlich  Dar- 
reichnuif  i^on  Snlphur  iin»1  Mezereum  6 — 8.     Ueilnng.  (Forts,  folgt,) 


Heber  Hautkrankheiteru 

Vortrag  gehalten  vor  der  British  Homöopathie  Society 

von  Dr,  E.  Blake. 

MitgetheiU  von  Dr.  S.  Hahnemann  in  London. 

Bei  der  Forschung  nach  der  Krankheitsursache  zeigt  der  Arzt  nur 

zu  leicht  die  Neigung,  deutlich  erkennbare  Störungen  der  Lebenskraft  zu 
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vernachlässigen  und  nach  tiefer  Liegenden  und  weniger  wahrfcheialidiiar 
fontes  originesque  uiali  zu  suchen.  ■ 

Leider  werden  durch   diesen   fehlerhaften  Hang    oftmaJä    wichttgis] 
Pnncte.  nur  weil  sie  einfach   und  klar  ersdieinen,   übersehen,  dagegen 
innere  Störungen  und  Yerändeniugen,  die  eben  nur  secundär©  Folgen  deri 
Krankheit  sind,   als  primäre  Ursachen  angesehen   und   sie  *o   nn!  i^inerl 
Wichtigkeit  belegt,  die  ihnen  durchaus  nicht  zukominr 

Ziu'  Bestätigung  dieser  Behauptung  dient  kein  be-isuifs  i>eisi»itM  n\^i 
die  Behandlung  der  Uautkiankheiten,  die,  ohne  üebertreibnng.  wobi  iiahei 
an  zwei  Drittheile  der  Todesfälle  bei  uns  verursacht 

Es  ist  uns  gewiss  schon  Allen  aufgefallen,  wie  sehr  die  kraukheJ^J 
der  Respirations-Organe  in  nnseru  Sterbelisten  überwiegen,  xVUe  <nl^ 
können  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  auf  die  so  h&utig  rorkomineiidJ 
Krankheit  ,,Erkältung''  oder  mit  andern  Worten  ..unterdrückte  HaalJ 
function''  zuriickgeftihrt  werdeu.  1 

Fügen  wir  noch  die  lange  Liste  von  Uebeln  des  weiblichen  Geschlechter 
hinzu,  die  ans  nämlicher  Ursache  henorgehen,  so  finden  wir.  da%s  diel 
meisten  Gesundheitsstürnngen  von  der  Einwirkung  der  äusseren  Tempera-J 
tur  auf  ein  Organ  herrühren,  das  auf  die  vielfachste  nnd  iiiteressantesUs] 
Weise  mit  andern  Organen  in  Verbindung  steht.  1 

Als  ein  Weg,  auf  weichem  dem  Körpei"  Arzneimittel  zugeführt  w*>rrl.Mi^ 
können,  wird  die  Haut  nur  zu  oft  von  uns  veraachlässigt. 

Ein  einfacher  Vergleich  ihrer  ungemein  grossen  Oberfläche  luit  dcci 
bescliränkten  Ausdehnung  der  gastrischen.  Schleimhaute  ist  hinreicheadJ 
uns  hiervon  zu  tiberaeugeu.  I 

Erasmus  Wilson  hat  berechnet,  dass  die  Oberfläche  der  Haut  25(Hll 
(Quadrat-Zoll  betragt  und  duss  die  Schweiss-  und  Talgdrusen  ^ch  an^ 
7  Millionen  belaufen. 

Draper,  in  seiner  Physiologie,  nimmt  au,  dass  die  Wa?iser  absondenJ 
den  Geflisse  der  Haut  eine  Länge  vou  28  eiiglischeu  Meilen  eiiui«>hin«iJ 
würden.  1 

Wenn  nun  auch  diese  Berechnung  etwas  zu  hoch  ist.  so  zeigt  stJ 
doch  die  Xothwendigkeit,  bei  der  Behandlung  der  Krankheiten  dos  UnutJ 
organ  zn  berücksichtigen.  I 

Es  ist  überflüssig  zu  bemerken,  wie  nöthig  eine  Kenutniss  der  Uüim 
fuuction  und  ihrer  Abweichungen  ist.  Es  giebt  keine  Diathesis,  die  UitM 
zeitweilig  eine  charakteristische  Ilautaffection  zeigt.  I 

Nur  wenige  Krankheiten  der  Hauptorgane  sind  ohne  liesottderJ 
Kennzeichen  an  der  Haut:  ja  wii-  erkennen  imd  anlei*scheiden  ai-ntJ 
Epecifische  Krankheiten  au  dem  Ausschlage,  wodurch  wir  zuerst  auf  Jn 
Dasein  geleitet  wurden.  ^H 

Wir  kommen  nun  zur  Betrachtung  der  iiautki'ankheiteu  ood  di>ii3 


Behandlung  uuu  i»vuifnvji  ull^  u.tiKi.  der  Beqacinliohkeit  hulber,  iler 
Willaii'sdieaCUssiticiiticin,  wie  sie  von  Biettiuoilificirt  und  van  Dr.  Hughes 
Bennett  abgekürzt  worden  ist 


1.  Klasse.     Exanthemata. 
Eryiheraa  —  Roseola  —  Urticaria. 

Obwohl  nicht  ganz  am  Platze,  will  ich  doch  gleich  hier  bemerken, 
dass  ich  für  das  IftBtige  chronische  Eirothen  in  VerbinduüK  mit  Krankheit 
des  reciiten  Herzeus  beim  männlichen,  und  mit  klimakTerischeii  Leiden  beim 
weiblichen  Geschlechte,  wo  Lacheds,  Nnjt  mid  Naja  ohne  Erfolg  geblieben 
"^ind,  das  salpeteraanre  Amyloxyd  mit  grossem  Nutzen  angewandt  habe. 

Dieses  Erruthen  ist  in  der  That  kein  wahres  Erythema,  ja  kann  gar 
nicht  als  Hautkrankheit  betrachtet  werden,  sondeni  ist  einfach  eine  Paresis 
des  Sympathicns.  '' 

K.  nodosma,  häufig  in  Verbindung  mit  Gebännuttetleiden^  behandeJe 
ich  gewöhnlich  mit  Pulsatilla«  doch  bin  ich  noch  nieit  him'eichend  über- 
zeugt, das8  dieses  Mittel  die  Heihmg  des  Ausschlages  beschleunigt. 

Urticaria. 

Sobald  diesem  Leiden  chronisch  geworden  ist*  vemi'sacht  es  sowohl 
dem  Patienten  wie  dem  ^Vrzte  viel  Noth.    . 

Es  rührt  entweder  von  Diüifehlern  oder  Gemüthsaufreguugeu  her. 
Nach  dem  Genüsse  von  bitteren  Mandela,  Pilsen*  Gurken,  Hafergrütze,  Schal- 
thieren, Honig  und  Essig  ist  dieser  Ausschlag  häuüg  beobachtet  worden  und  wo 
eine  Idiosynkrasie  vorhanden  ist,  kann  das  Leiden  nach  jeder  unverdau- 
lichen Speise  zum  Vorschein  kommen, 

Folgende  Mittel  haben  in  ihi'en  Prtifnngen  dem  Nesselfriesel  lihniicJie 
Symptome  geliefert:  Acon.,  Apis.,  Ars.,  Bryon.,  C^lcar.,  Chlorai,  Cle- 
matis,  Cocculus,  Copaiv.,  Dulcam.,  Hepar,  Nux,  Rlms.,  Straraou.  und 
Valeriauu.  Von  diesen  habe  ich  Apis  und  Dulcam.  am  erfolgreichsten 
gefunden,  doch-  sind  PulsatilJa  und  Sulphur  ebenfalls  sehr  ntitzlich  ge- 
wesen. 

Wenn  übrigens  die  Erfolge  erwfihnt  werden,  welche  die  Behandlung 
dieses  Leidens  erzielt  hat,  so  muss  immer  bedacht  werden,  dass  nach 
einem  gewisseu  Zeitramn  die  Krankheit  sich  von  selbst  heilt,  Erasmus 
Wilson  tindet,  dm^  »Ije  Dnner  des  Ausschlages  sich  durckschnittlich  auf 
T  Tage  belauft. 

Ich  will  nuij  K'invn  nitoR">Minun  Füll  von  Urticaria  erwjUinen,  wo 
Gemüthsaufregungen  die  Ursache  des  Leidens  waren. 

V.  .S.,  24  Jalire  alt,  wurde  am  14.  October  von  Zwillingen  entbunden, 
von  denen  Eins  biild  nach  der  Geburt  starb.     Die  Entbindung  war  von 


Aeusberc  Unistaucle  hielteu  die  Kranke  sowoüi  w.  er  &ch\nra^ 

gersciiftft  als  Oirer  Entbiuduüg  iu  fortwährender  Gemui.  .!._!*_• . 

Am  dritten  Tage  nach  der  Niederkunft  stellte  sich  plötzlich  aber  den 
ganzen  Körper  Urticaria  ein.  Das  Jucktm  wurde  darch  Suliihm%  PalsfttilUi, 
China  etc.  gelinden;  doch  verliess  mich  jetzt  die  Kranke  mid  bekam  idi 
sie  erst  am  4.  December  wieder  zu  sohen,  wo  ich  folgendes  Krankheitsbild 
vorfand ;  Haut  beim  Anfühlen  ganz  kalt,  H>7)erästbesie,  Brauseben  älinlidie 
t'lecke  erscheinen  auf  kurze  Zeit,  allgemeines  Jucken  der  Haut  seil  dtr 
Entbindung,  Mitte  Octobers,  das  sich  immer  des  Abends  oder  durch  Killte  | 
und  Aufregung  verschlimmert,  schlaflose  Nächte,  leichte  Alopecia,  Mattig- 
keit ,  die  Lochien  hörten  ei-st  seit  8  Tagen  auf,  Leukon-hoea  kommt  uach 
Stehen,  Rückenschmerzen,  Füsse  angeschwollen  und  schwach.  —  Ihüca« 
mara  3^. 

11.  December.  Die  Kranke  ist  viel  besser;  das  Jucken  der 
und  die  Anschwellung  der  Füsse  ist  fast  gan2  beseitigt,  sie  schläft  besser  | 
wie  vor  Monaten,  Appetit  ist  jedoch  noch  schlecht  und  kein  (TescUmack) 
vorhanden,  LeukoiThoea  immer  noch  gelb  und  dick,  Yerstopfang  aUwecb^' 
selnd  ndt  blutig-schleimigem  Durchfall    Mereur.  suhl.  corr.  H^ 

25.  December.  Die  Kranke  befindet  sich  im  Ganzen  genommen  aEiem*j 
lieh  wohl;  sie  litt  vergangene  Woche  auf  einige  Stunden  an  röthUcheml 
Aufiduiss;  während  letzter  Natjht  hatte  sie  eine  Stunde  lang  Ansduäs;  t 
Vagina  hat  eine  gelbe  B'ärbung;  nicht  dos  geringste  Jucken  der  Haut 
vorhanden.     Ilvdrastis  3^   und  zum  Einspritzen  ein  Infus.  Ilydrast. 

13,  Januar  1871.     Die  Daino  befindet  sich  wohler  als  je  seil  ihi 
Yorheirathung. 

^Vm  15.  April  wurde  ich  jedoch  wiederum  von  ihr  zu  Rathe  g< 
da    sich   seit   dem    12.    abeimals  Urticaria    eingestellt    hatte,     wet^ 
Leiden  sich  besonders  des  Nachts  verschlimmerte;  Catamenieu  waren  vor- 
gangene  Woche  sehr  stark  gewesen:  Patientin  hatte  erst Dui'chfall  gel 
litt   aber   gegenwärtig   an  Verstopfung;  hatte  Kopfv^eh  mit  Vorwiri 
Schwindel  beim  Bücken;  beim  Aufstehen  Schmerz  im  PerinAeam; 
ihr,  als  ob   ihr  Hals  zugeschuflit   werden    sollte;    das    7  "       ,  t,e 
Schenkel,    Füsse   und  des  Unterleibs  ist    ödemalös    ang  vn 

schmerzhaft  Pnlsatilla  3^  und  nachdem  die  Haut  mit  heissem  Wi 
gewaschen  worden,  ein  Waschmittel  von  Puls,  o  51  und  Glyoerio  ^n 
Aq.  dest  angewandt. 

23.  April»    Der  Ausschlag  ist  verschwunden. 

20.  Mai,    Urticaria  ist  schlimmer  denn  je  wieder  ei^ehieneu;  Ji 
am  ganzen  Körper,  selbst  in  den  Ohreu  uud  im  Halse;  dfteres  Ga 
kein  Appetit,  Fi^se  schmerzhaft  und  angeschw^oUen.     Da  Dulc.,  Puls. 
Ars.  diesmal  nicht  vermochteu^  das  Leiden  zu  heben«  so  verordnet« 
Apis  1^  * 
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27.  Mai.      Alieb  .lurt'-L-i.   i-t    veri^im^^.'Li  luiu    wu  mv^ri  /.rii  «i^Bffnfir 

Dame  uie  wieder  deii  Aiisschitig  bekoiumeu. 

Ich  habe  oben  ein  kleines  Mädchen  von  Chichester  unter  meiner 
Behandlung  gehabt,  das  an  Urtictuia  mit  gleichzeitigem  angreifenden 
liurchfali  litl*  welches  Leiden  binnen  14  Tagen  mit  Ol.  crotoni  4*^  gehellt 
wurde. 

2.  Glosse.    Vesieulae. 
£kzema:  llerpes;  Scabies,*  Pemphigus. 

Bei  veaiculüsen  Ausschlägen  sind  unbedingt  die  stärksten  Gründe 
a  priori  für  den  Gebrauch  von  Mercur  vorhanden. 

Auch  muäs  hier  der  Generaii&atiou  des  verstorbenen  Dr.  Marston  «e- 
dacht  werden,  dass  Mercur  in  den  Ausschlägen  der  untern  Extremitöteu. 
des  ilauptsitzes  des  Ekzemase,  und  Graphit  in  den  Ausschlägen  der  obem 
Exüemitiiten  indicirt  ist. 

Doch  heilt  Mercur  nicht  jtdeu  Fall  von  vesicalesem  Ausschlag.  So  habe 
ich  z.  B.  gefunden,  dass  Ekzema  am  Rande  der  behaarten  hintern  Kopf- 
haut, von  einem  Obrr  h\>  zum  uiiderii  sich  tTstreL-kfüd.  mit  Sulphur  3' 
beseitigt  wurde. 

Für  das  näJuliche  Leiden  in  dem  Meatus  aud.iext.  imd  au  den  Ge- 
ttilaliei»  zeigte  sich  Nitr.  acid.  3^   wirksam. 

Dr.  Cooper  in  Southampton  hat  diesen  Ausschlag,  weun  er  sich  am 
T ordern  Rande  der  behaarten  Stimhaut  befand  (E.  frontalis)  mit  Hydiastii 
1  ^   geheilt. 

Ekzema  an  der  inuern  Fläche  der  Unken  Hand  habe  ich  mit  Kitr, 
Äcid.   3^  erfolgreich  bebandelt  peseheii, 

E.  narium  nut  gleichzeitigen  Hämorrhoiden  wurde  mit  Sulphur  6^ 
gehoben. 

Bei  £.  uarium  nut  Ünterleibscongestion  zeigten  sich  Sepia  6^  und 
Kux  3*  htilfrcich. 

FUr  Ekzema  am  rechten  Finger  und  Halse  wurde  Lycoi>.  3^^«  ^^ 
Ekzema  auf  dem  Rücken  der  linken  Hand  wurde  Ars,  30^  mit  Erfolg 
angewandt. 

Ekzema  am  linkea  Fasse  mit  gleichzeitigem  HämorrhoidaULeiden 
wurde  mit  Hepar  6*  gebessert  und  endlich  noch  mit  grossen  Dosen  von 
Sarsapaiilla  geheilt. 

Ekzema  unter  den  Zehen  verscbwaud  nach  Sulphur  30 ;  gegen  Ekzema 
mit  scrophulösen  SchenlcelgeschwtU-en  half  Silieia  6^  Ekzema  ati  der 
inneru  Seile  beider  Obei'sebunkeL  nach  Impfung,  mit  starken  Juckem  und 
Durst,  wurde  ui  4  Wochen  mit  Rhus  3^  geheilt;  doch  brach  es  wieder 
an  3  Monchatcn  aus»  wo  Rhus  da&  Leid«u  nur  besserte,  ab^r  nicht  betHe ; 
3Ierc.  s  '  »sivus  3^   hob  Jcdocii   div  Knuikbüit  uacb  jeweimonat- 

licbera  (^  . 


fiai^ 
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^m  U.  e  1'  p  r*  s.  ^1 

■     VoüAriiica,  ausserlieh  Angewandt,  habe  ich  iharakieristischen  Henies  J 
heolachtet.    Ein  Staffordshiro  Bergmann  hatte  filr  Muskelschmerzen  eiuej 
Enibroc.   Arnic.   verordnet   bekommen   und   erhielt  danach    auf    seinem 
Ettcken  diesen  Ans>ohliicr,    Der  Fall  ist  in  der  MontbL  Hom.  Review  be- 
si'hrieben  worden - 

Acuter  Herpes  an  dw  Lippe,  als  Folge  eines  Katarrhs,  wird  gcwOhn-j 
lieh  mit  Ars.  behandelt,  Dnlcamara  ist  ♦•itentHtli  mehr  indioirt,  »löcli  tie-l 
fällt  mir  keins  von  beiden  Mitteln. 

II.  pudendi  kommt  hünfig  bei  klimakterischen  Frauen  vor  und  i^ 
schwierig  zu  behandeln.  Ars,  bat,  glaube  icii,  hier  die  liesteu  Krlolge  geJ 
habt.  Apis,  Aunim,  Carb.  veg,,  Hydrast.,  Lachesis  und  Romcx  sind  tarn 
von  verschiedenen  erfahrenen  Collcgen  Yorgeschlagen  worden.  1 

Wo  5ich  Durst  vorfindet,  niuss  immer  auf  Diabetes  mellitas  alail 
wahrscheinliche  Ursache  gedacht  werden.  Die  wichtigste  Form  von  Herp*^ 
ist  jedoch  H.  zoster.  Der  Gebrauch  des  Ars.  in  diesem  Leiden  von  dem 
gewöhnlichen  Aerzten  ist  unzweifelhaft  homöopathisch ,  wie  aus  falgendooM 
Fall  hervorgeht  1 

Eine  Frau,  dil  mit  chronischer  Psoriasis  behaftet  und  l>ereits  s^üid 
einiger  Zeit  schon  mit  grossen  Dosen  Arsen,  behandelt  worden  war ,  \runld 
wegen  sich  einstellender  verdächtiger  Symptomen  genöthigt,  dieses  3fitli.'<d 
auszusetzen.  Am  3.  September  kam  sie  unter  die  Behandlung  von  üJ 
Duffin,  der  ihr  kleinere  Dosen  von  Liq.  ai-senicalis  verordnete.  Am  19J 
stellte  sich  ein  Jucken  der  Conjunctiva  ein  und  die  belegte  Zunge  ^eigtll 
deutlich  an,  dass  die  Arznei  ihre  volle  Wirkung  auf  den  Köq^er  aosttbleJ 
Zu  gleicher  Zeit  klagte  die  Patientin  über  einen  Schmerz  in  der 
Schulter  und  Ellbogen^  der  sit-h  am  nächsten  Tage  mit  einem  ansgebj 
und  ansgebildeten  heii)etischen  Ansschlage  über  den  ganzen  Arm  veHmndJ 
Kein  anderer  Theil  des  Körpers  war  ähnlich  aflficii't,  Vide  vLA2M*(rH 
October  9.  1869,  pag.  508.  1 

Mr,  Hutchinson  hat  Übrigens  zugegeben,  dass  H.  zoster  durch  Asttu 
miurlich  angewandt,  her\ orgeiiifen  werden  kann.  | 

Dr.  Lowdor  in  R>de  hat  mir  mitgetheilt,  dass  er  eine  Neuralgie  cUm 
Armes  m  Folge  von  Zona  mit  Dolichos  pruriens,  12.  Verdünnung,  g^eheiltl 
habe.  1 

Der  verstorbene  Dr  TJatherford  Rüssel  em])fahl  für  diese  Art  vn«' 
NoiiraJgie  Zincum. 

Ich  wende  gewöhnlich  Rhus  für  den  IL  zoster  an  und  habe  tut?  gki-J 
fanden,  dass  bei  dem  Gebrauche  dieser  Arznei  Neuralgie  auftritt,  1 

H.  decalvans ,  circinatus  untl  Tinea  tonsurans,  welche  ftlr  klinifiduJ 
Zwecke  zusammen  betrachtet  werden  können,  bilden,  nacJi  meiner  Ansi^kÜ 
eine  fastite  Gruppe  von  Leiden.  ^J 
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S(']>ia  uihl  Ttüunuru  halieii  gc'w<ihniich  meine  Erwai-l untren  ge.t;iu!>cbt' 
Ich  verlasse  midi  jetzt  auf  nahrhafte  Diät  nnil  «lie  auseerlirhe  Anwendung 
von  Jod.,  Acid.  carbal.  und  Glycerin. 

Scabies. 

Theoretisch  sollte  eigentlich  mehr  Ätocnr  als  Sulphur  das  Speciticum 
fttr  diesen  Aasschlag  sein»  da  der  charakteristische  Ausschlag  des  Schwe- 
fels papnlös,  die  Krätze  aber  mehr  vegiculös  ist,  obschon  spitze  Haut 
knütchen  sich  mit  anter  den  Bläschen  einsteUen  können.  Solphnr  ist 
Übrigens  bei  weitem  nicht  der  gefährlichste  Feind  dos  Acajrns:  das  Jodkali 
ist  unbedingt  für  ihn  schädlicher. 

Es  kann  jedoch  keinem  Zweifel  onterliegen,  dass  gefährliche  >C ach- 
theile aus  der  rücksichtslosen  Anwendung  des  Schwefels  hervorgegangen  sind. 

Sicherlich  ist  es  nicit  homöopathisch,  den  Schwefel  anzuwenden,  bloss 
weil  der  Fall  als  „Scabies**  bezeichnet  witd. 

Ist  der  Ausschlag  vesiculös,  so  sollte  Mercur,  ist  er  pustulös,  sollt© 
Croton  oder  Hepai*  verordnet  werden,  während  bei  vorherrschenden  Pa- 
pulae der  Sulphur  das  Specificuni  ist. 

Folgende  werthvoUe  praktische  Bcobachtang  von  Dr.  Tilbnry  Fox 
verdient  hier  erwiihnt  zu  werden:  ,,Der  Hauptsitz  des  Acarus  ist  zwischen 
,,d^n  Fingern  nnd  an  dem  Handgelenke.  I'er  Ausschlag  ist  secundOr  und 
.^sympathisch;  Ungt,  sulph.  sollte  deshalb  blos  dort  angewandt  werden. 
♦Jch  habe  nai'h  dem  Gebrauch  von  Sulphur  an  vielen  Gesichtern  und 
„Hfluten  eine  schmutzig-rauhe  nnd  etwas  geröihete  Oberfläche  beobachtet. 
„die  lästig  für  den  Kranken,  und  schwierig  für  den  ,Vr/t  zu  heilen  war  '* 
—  Dr,  Fox  hält  die  gewöhnliche  ^^ehwefelsalbe  zu  stark.  Ich  habe  eine 
starke  Losung  von  Liq*  carbonis  detergens  für  ebenso  wirksam  und  dodh 
weniger  nachtheilig  als  Schwefolsalbe  gefunden. 

Der  weibliche  Acarus  zieht  tue  Jugend  und  eine  ;^arte  Haut  vor  uud 
hat  einen  aufrichtigen  Abscheu  vor  den  Haarwurzeln,  die  seinen  Unter- 
minirungstrieb  leider  stören.  Daher  kommt  es,  chuss  junge  Personen 
öfters  als  alte  vun  Scabies  befallen  werden  und  dass  bei  Ei*stcm  das 
Leiden  am  ganzen  Körper,  mit  Ausnahme  der  behaarten  Theile  des  Kopfes, 
sich  zeigen  kann,  wahrend  bei  Letztern  es  auf  die  Gelenke  beschränkt 
lilHbt 

3,  Classe.    Pustulae. 

Impetigo;  Ekthyma;  Acne;  Rupia. 

Impetigo. 

Vom  pathologischen  Standpuncte  aus  betrachtet  ist  Antimon,  das  Heil- 
mittel par  e\celleuce  für  pustulöäen  Auj-^chlag;  ebenso  wie  eine  juckende 
Pustel  Croton  uml  ein  brennendes  Jucken  Kali  bichrom,  anzeigt. 

f  f Blftli  ¥lrrt  tm  Riifin  m!t  ilmiiniii  'nriiti  iMmm  lii  Tlüimn  mit 
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dicin  soiiL  wo  der  Urin  fötid  ist.  1 

In  eiDVin  hartnackigen  FalJo  von  Impetigo,  wo  der  Kop^  das  Gesidil  1 

nnd  iflie  Amie  eines  ueanmonatliclien  Kindes  ergriffen  waren,   dos   ooch  | 
keine  Zähüc,  dafür  aber  die  mesonterischen  Drüsen  angescliwollen  hatte  j 
und  noch  an  chronischem  Durclifall  litt;  zeigte  sich  Crolon  tigUmn  3*  I 
sowohl  für  den  Ausschlag  als  für  den  Durchfall  hülfreicb.    Dieser  FaB 
hatte  Rhus,  Sulph.  nnd  Graphit  widerstanden;  Dn!c.  hatte  noch,  wie  mir 
gesagt  wurde,  am  Besten  gewirkt.  1 

Enuresis  war,  \rie  oft  in  derartigen  Fallen,  \orbandeu,  SoUle  mchlj 
etwa  die  grössere  Thätigkeit  der  Nien^n  für  den  Verlust  der  Function  der] 
augegriifenen  Haut  entschädigen?  1 

Bei  J.  Faciei  habe  ich  Dulc.  1^  —  3-^  von  gröbstem  Nutzen  gefunden.! 
Die  grösste  Anzahl  KTanuIöser  Aogenlider  sind  durcli  Calr.  ü^  L'elu-jü  1 
worden. 

In  den  FäDen,  die  sich  zu  hartnäckig  zeigen,  verordne  ich  Aat,  uuri.J 
3^  innerlich  und  eine  schwache  Antinionial-Salbe  liusscrlicli  >nit  vv«'b'>i.-r1 
des  Abends  die  afficirten  Lider  bestrichen  werden. 

In  den  verschiedenen  Formen  von  strumösem  Impetigo  hat  sich  Hepjirj 
hülfreich  gezeigt  und  zwar  ziehe  ich  die  dritte  frisch  bereitete  Deeimal-* 
Verdünnung  vor. 

Ekthyma.  | 

Sollte  es  überhaupt  ein  Specificum  geben,  so  ist  sicherlich  Am.  tart^j 
dasselbe  für  Ekthyma.  1 

IL  J.  ß,  14  Jahre  alt,  consultirte  mich  am  23.  Mai  1867.  Vor  etWM 
5  Wochen  hatte  er  seine  Hand  gekratzt  und  ist  jetzt  an  der  Stc"-    '    ^ 
Wunde  ein  grosses  Haches  Geschwür'.    Zunge  ist  belegt    Charakteri 
Ekthyma  sowohl  im  Gesicht  als  an  den  Händen.    Rhus  ^^  für   R  TaM 
innerlich,  und  Rhus  0  äusserlich.  1 

Am  6,  Juni  fand  ich  die  Wunde  besser,  den  Ausschlag  aber  schlimmer. I 
Tart.  emet  3^^  für  14  Tage.  ] 

Am  14.  Jum  war  der  Ausschlag  besser  uni  Hess  letzte  Arzuei  tori^i 
setzen.  I 

Am  4.  Juli  war  das  Ekthyma,  mit  Ausnahme  eines  kleinen  F)i;ckeB»| 
am  Fusse,  verschwunden.  I 

Ein  Fall  ^ou  Ekthyma  mit  syphilitischer  Ozaena  verbunden  t>eAmUr  1 
sich  gegenwärtig  in  unserm  Hospital 

Eine  Dame,  die  vor  8  Jahren  von  ihrem  Manne  Sypliilis  bekommen  j 
hatte,  war  dreimal  salivirt  worden  und  hatte  ausserdem  grosse  Gahvn  vobI 
Ar»,  genommen.  Ich  Hess  «de  eine  Woche  lang  ohne  jegliche  ]hle4lz]JLl 
dann  veronhiete  ich  Hep  1-^  und  eine  Woche  darauf  Kali,  bich^  ' 

Unter    tiiosri'    r.rliftiulliiiu'    b»\^srrti'    siih    die    KrrniUi'  sm  .u i 
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Ihacma  viMrscb^aiid,  aud  als  ich  sie  um  12,  Septemk'X,  wu  sie  iu  das 
Hospital  aüfgononunen  wurde,  mm  letzten  Male  sah,  waren  die  Flecke 
fast  ganz  vor&ciiwmidoü  und  duä  allgemeiae  Wohlbefiuden  ura  Viele«  ge- 
he86ert. 

Acne  puuctuta. 

Bei  diesem  Leiden  veroi*diie  ich  &tets  gleicü  vou  Aafaag  an  Sulphur 
S*  aud  fahre  beharrlich  damit  fort,  während  ich  zu  gleicher  Zeit  den 
Palienlen  diätetischen  und  bygieinifichen  Vorschiifttii  «.ulcrwerfe 

Auf  diese  Weise  habe  icb  viele  solche  Fälle  geheilt  and  selbst  wenn 
sie  hartnäckig  gewesen  sind,  bat  sich  diese  Heilmethode  bewährt,  leb 
will  jedoch  erwähnen,  dass  ich  j^wöhulich  noch  animalisches  Gel  einreiben 
lasse,  uni  die  gestörten  Functionen  der  Taigfollikel  theilweise  zu  er- 
setzen. 

G.  It.,  21  Jahre  ah,  verbindet  das  Gescbfift  eines  liastvvirthc»!?  mit 
dem  eines  VioUnapielers.  Er  kann  sich  aber  des  Biertriukens  nicht  ent- 
halten, trotzdem  er  fühlt,  dass  es  seinen  Aasschlag,  A.  punctata,  den 
er  schon  seit  4  Jahren  hat  und  der  sein  ganzes  Gesicht  bedeckt,  ver- 
fiohlimraert. 

Am  23.  Januar  1869  kam  er  zu  mir  und  fand  ich  seine  Zunge  stark 
helegt ;  er  hatte  besonders  des  Morgens  starken  Schleimauswurf  und  war 
ßdir  zum  Schwitzen  geneigt.  In  letzterer  Zeit  hatte  er  Anfalle  von 
Tic  donloureux  gehal)t  und  litt  ausserdem  noch  an  Verstopfung.  Sul- 
pbuf  3^  für  14  Tage, 

Am  6.  Februar  war  der  Ausschlag  lajsser,  der  Auswuri  jodoch  am 
Morgen  unverändert,  dazu  hatte  er  noch  beim  Aufstehen  Rückenschmerzen 
iu  der  Nierengegend.  Sulph.  3-^  repetirt  für  21  Tage, 

Am  27.  Februar  war  der  Rückenschmerz  besser,  nur  kichler  Schwelss, 
und  beim  Äufsteheu  Ausfluss  aus  tier  Nase,  Sulphur  vsiederhoU  filr 
28  Tage. 

Am  30.  März  fand  ich  leichte  Schweisse»  dann  und  wann  Dui'st,  Na^e 
lief  noch  stark  am  Morgen:  die  Rückensclmierzen  waren  besser  Sulphur 
für  10  Tage. 

Am  10.  April  fand  im  uas  Gesicht  um  Viele?  besstJ  .  nur  ^.ui  oder 
zwei  neue  Flecke:  der  fvranke  klajste  übor  Ersticknnj^^sgefühh  Sulphur  flir 
Ä8  Tage. 

Am  8.  Mai  war  das  Gesicht  ^iti  i hihi,  die  ErstKknimsLroftilüe  ver» 
mindert,  zeitweilige  Schmerzen  «nti  r  i»  tu  Schulterblattv  .^ulpbur  flir 
14  Tage. 


Am  22.  Mai  war  daa  UeÄiciit 
Dies  war  der  schlimmste  Fall 
Als  ich  den  Patienten  am   16. 
Gesicht  noch  iranz  frei  von  Acne. 


:.  ich  je  geseheu  habe. 
September  i^iedersah«  fand  ich  aein 
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Acne  i>UHtuio^;i 

Ich  bin  leidei'  bei  der  Behandhing  dieses  Leidens  nicht  so  glucklich 
als  Hirsch  in  Prag  gewesen,  Dieser  behani)tet,  dass  Nnx  jaglaas  O  be- 
sonders bei  stmmöseD  Coustltutioiieu  von  grossem  Nutzen  seL  Ich  gebo 
jetzt  Hepar  3^;  früher  gebrauchte  ich  3(V ,  doch  habe  ich  gefunden,  dasi» 
die  Biedern  Verreibungon  bessere  Erfolge  erzielen, 
4.  Closse.  Papulae. 
Liehen,     Prurigo. 

Ich  will  jetzt  blos  den  letztgenannten  Ausschlag  besprechen. 

Prurigo. 

Dieses  Leiden  findet  seine  pathologische  Aehniichkeit  ini.  ScliwefßU' 
Teste,  dessen  praktische  Erfahrungen  stets  sehr  werthvoll  sind,  canpöelüt 
hier  für  Kinder  Croton  tigliiim  und  bemerkt,  dass  gewöhnlich  eine 
Gabo  schon  die  Krankheit  hebt  Dr.  Usher  theilte  mit,  dasg  er  das  lästige  | 
Jacken  von  einem  knpfei-farbigen  papulösen  Atisächlage  bei  einer  32jj 
gen  syphilitischen  Frau  mit  Croton  1^  l»edeutend  erleichtert  habe. 

P.  podicis  wird  von  Sir  Thomas  Watson  als  andeutend  auf  Stein  ia. 
der  Blase  bei  Ei-wachsenen  angesehen,  ebenso  wie  Prolapsus  ani  beijongen] 
Patienten  auf  dasselbe  Leiden  hindeutet. 

Es  ist  eine  eigenthtlirdiche  and  interessante  Thatsache,  dass  Lycop 
dium  die  einzige  Arznei  ist,  welche  einen  juckenden  Ausschlag  am  Afii 
hervorbringt.    Zu  gleicher  Zeit  ist  es  ein  Hanptniittel  in  Lithiasis. 

P.  pndendi,  ebenso  wie  Herpes  pudendi,  ist  ein  hänHge^  üebel  hei\ 
alten  Frauen,  wo  die  Blntcirculation  in  den  Unterleibs-Organon  durchj 
Alter  geschwächt  ist.    Beide  Leiden  sind  sehr  schwer  zu  bekämpfen. 

Heisse   Sitzbildei*  mit  nachfolgenden  Umschlagen  von  Acon.,  AciiLI 
cai'bol.  oder  Opium  geben  Öfters  die  meiste  Erleichtemng.    Ars.,  Caladiumt 
Galcarea  und  Conium  werden  ebenfalls  als  Heilmittel  anenipfohleiu 

Die  beiden  folgenden  Fälle  sind  Beispiele  von  der  Kraft  des  Schwe-' 
fels,  einen  papulösen   Ausschlag    her\'orzubringen.     Im    Walverhaniptoi 
Dispensa^y  consultirte  mich  ein  Mann,  dessen  Gesicht  mit  so  viel  FttmiNli 
bedecJtt  war,  die  dem  charakteristischen  schmutzig-papulösen  An- 
von  Sulphur  glichen,  dass  ich  mich  veranlasst  sah,  genaue  Erkund; 
über  seine  frühere  medicinische  Behandlung  einzuziehen.    Es  stellte  sidll 
sonach  heraus,  dass  er  für  ein  Hämorrhoidalleiden  längere  Zeit 
Schwefel  (black  brimstoue)  eingenommen  hatte.    Dieses  unrcv 
ist  ein  Lieblingsmittel  der  Stafibrdshire  Bergleute. 

Miss  A.  H.,  50  Jahre  alt,  leidet  seit  16  Jakren  anlncht. 
und  die  Knöchel    sind  so  sehr  angeschwollen  und  contrahiit, 
Körper  bis  zum  rechten  Winkel  mit  den  Füssen  hemntergeaogeu  tat, 
Schwierigkeit  humpelt  sie  auf  Krllcken  herum.    Sie  hat  den  besten  ftnU 
tichen  Rath  gehabt  niul  Srhwcfrhvü^s«  r  unni'  Frfolg  getmnkt^n 
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Am  13.  MHrx  1868  vxTurdtiete  ich  Sulphur  »^ 

Am  1.  April  faud  ich  ihr  Gericht  mit  eluem  dichtea  papuK^sen  Aus- 
schlag (pathogenetisch,!  bedeckt  und  gab  deshalb  Sulphur  2^0*  anstatt 
3^,  Weder  unter  Sulphur  30'  noch  6^.  da^  später  auf  9  Äfonate  laug 
Terabreieht  wurde,  erschien  der  Ausschlag  wieder.  Die  steifen  Gelenke 
der  Kranken  wurden  9  Monate  lang  mit  sublimirtem  ScJiwefel  und  Kali- 
seife eingerieben,  was  schliesslich  der  Patientin  raöflich  machte,  aufrecht 
zu  stehen  und  ohne  Krücken  tu  gehen, 

5.  Clause.     Squamae. 
Psoriasis;  Pityriasis;  Ichthyosis. 

Acute  PsoriMis  habe  ich  gewöhnlich  mit  Mercur,  und  chronische  mit 
Arsen,  behandelt,  so  lange  keine  besonderen  Symptome  ein  anderes  Mittel 
indicirten. 

Doch  viele  Falle  widerstehen  jeglicher  Behondliuig,  vorzüglich  P?^o- 
riasis  bei  Gichtkranken  weicht  keinem  Mittel. 

rnzweifelhaft  besteht  zwischen  Gicht,  Astimiu  und  Paoria&i^  ^•^l>^• 
pathologische  Verbindung,  wie  folgende  Fälle  daithuiL 

Am  24.  September  18fi4  wurde  ich  in  die  NäJie  von  Wolverhampton 
auf  einen  Landsitz  zu  einem  kleinen  Madchen  gerufen,  das  an  acuter 
Dyspnoea  litt,  zu  der  sie  sehr  geneigt  war.  Diese  Anfälle  dauerten  ge- 
wöhnlich ein  oder  zwei  Tage  und  gingen  dann  vollständig  vorüber »  doch 
hinterliesseu  sie  als  ein  Merkmal  des  dagewesenen  Sturmos  immer  et- 
was Emphysem ,  das  sich  mich  jedem  Anfalle  vermehrte.  Die  Djspnoea 
ist  jedesmal  besser,  sobald  die  Kranke  Stuhlgang  gehabt  hat,  sie  ist 
schlimmer  währtMid  der  Heuraonate  und  nach  Verdauungs-StOrungeii.  Die 
Mutter  litt  an  girhti^Llicr  Psoriasis:  ihr  VattT  und  (fi«>s^\af»^!'  wnr»'ii  iben- 
falls  gicbtleideoil 

Graves  in  DuIjIüi  hat  schon  Mniüsi  flie  Verbindung  zwisciieu  Gicht 
und  reinem  Astbnia  dargethan.  In  seinen  klinischen  Vorlesungen,  die  die 
besten  sind,  welche  der  Welt  mitgetheilt  wurden,  erwähnt  er  folgendes: 

„sprt ^modisches  Asthma  ist  keine  so  seltene  Krankheit  als  geglaubt 
„wird.  Bei  einem  kleinen  Knaben  waren  die  Aiifölte  häufig,  heftig  und 
allem  Anscheine  nach  rein  Apasmodiseb,  er  bekam  plötzlich  einen  starken 
^Paroxysm  von  Gicht  (sowohl  vom  Vaier  wie  Mutter  orblich;  in  seinen» 
^FtLSse,  und  hat  seitdem  nie  wieder  Asthma  gehabt,  obgleich  schon  4  Jahre 
,,vepgangen  sind  und  er  allen  Verandenmgen  und  Aufregungen  eines  oifeni- 
glichen  ScbuUebens  ausgesetzt  gewesen  ist"  — 

Mrs.  S,  H,,  50  Jahre  alt,  hat  schon  seit  4  Jahren  an  einem  ihrer 
Füssc  Psoriasis  gelabt  Die  Krankheit  war  wahrscheinlich  durch  ebo 
Erkältung  hervorgebracht  worden.     Ledum  palustrc  3^ 

Dieses  Miltid  wurde  drei  Monate  laug   regelm&ssig  fortgftsetÄi,  — 

i  f    ^  "  i^li 
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Durch  meinen  Weggang  vonPlymoiiih  verlor  ich  dieKrankCi  die  librjg<>ns 
ihren  Ausschlag  schön  fast  gänzlich  verloren  hattu. 

Den  ächlimmüten  Fall  von  syphilitischer Psori.ii-  -rtliuliii"  ■'<, 

Die  Kranke,  50  Jahre  alt,  war  von  Kopf  bis  zu  Fuss  dinnit  Immi  td 

war  das  Jucken  ganz  unerträglich.    Nitr.  aeid  heilte  den  Ausschlag  itacl 
Liq.  carhonis  detergens  linderte  das  Jucken. 

Pityriasis. 

Dieses  Leiden,  das  so  h*äufi^  bei  blonden  strumöaen  Mädchen  h^- 
obachtet  wird,  kann  meistens  durch  Lycopodinm  beseitigt  werde: 
Mittel,  das  sowohl  in  der  3^^  als  30^   Verdünnung  seine  charakteriÄiiü.jj tu 
Wirkungen  in  dieser  Ki'ankheit  zeigt,     Erschduen  die  Flecke    auf   dem 
(Tesichte,  so  ist  jedoch  Calcarea  mehr  Jndicirt. 

Ich  hatte  vor  nicht  langer  Zeit  einen  derartigen  Fall  im  iita  liill 
Dispensary  an  einem  Jungen,  dessen  Vater  an  Gicht  litt.  Hier  bedeckte 
der  Ausschlag  das  ganze  Gesicht.  Da  der  Kranke  tn  gleicher  Zeit  an 
Conjunctivitis  und  Coryza  litt,  so  verordnete  ich  Merc.  sol  6^  und  in  vier 
Wochen  war  ei  volI';tändig  geheilt, 

(SchJua»  lotgi)  ^^j  \ 


XXIIL 
Pharmacie. 

Der  Kern  der  Hahnomann'schen  Arzneiber6ltiingalehj*e. 

Von   Dr.  Willmar  Schwabe. 

Einleitung. 

Dem  von  der  geehrten  Redaction  dieser  Zeitschiift  an  mich  gesteilt«tt 
Ersuchen,  von  Zeit  2ni  Zeit  einen  pharmaceutischen  Artikel  zu  liefern 
dadurch  auf  dem  Felde  der  homöopathischen  Pharmacie  anregend 
wii'ken,  will  ich  versuchen  in  Nachstehendem  zu  entsprecheu.  Der 
grossen  Mehrzahl  der  homöopathischen  Aerzte  werde  ich  darin  wohl 
nichts  Neues  bieten,  wenigstens  denen  nicht,  welche  mit  der  Ülterea, 
gesammten  homöopathischen  Literatur  vertraut  sind  und  sich  aus  die- 
ser die  Theorie  der  homuop.  Pharmakotechnik  angeeignet  haheii.  DonHB 
aber»  denen  unsere  Literattir  nicht  in  ihrer  Gesammthoit  zugftnglioh  iat, 
wird  ein  kurzer  Rückblick  auf  die  Geschichte  der  homöopathischen  PhanmidO 
nicht  unangenehm  sein.  Die  Homöopathie  ist  zwar  eine  verh&ltaU»« 
massig  noch  junge  Lehre,  sie  zählt  kein  Säculum.  Dass  sie  aber 
dem  schon  eine  pharmaceutische  Geschichte  hat,  beweisen  die  secl 
Pharmakopoen,  welche  zum  Theü  in  wiederholten,  vermehrten  mid 
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[  hesserteii  Atillägeu  erschienea  siud;  idcht  tn  gedenken  der  leidigen  Gt^ 

I  srhiehte,    welche    sich    an   die  Frage    ftber   die  Dispensirfreiheit  der 

f  lierrte  knüpft,  und  dit*  hei  lidden  Tli«ilon,  dem  ärztlichen  sowohl  wie 
dem    pbamiaoeutischen,   vit*l    Aerger    verursaclit    hat      Anf   der   eüien 

I  Seite  der  in  seiner  Existenz  bedrohte  privilegirte  Stand  der  Apotheker- 
auf der  anderen  die  Aerzte,  welclie  von  einem,  ihnen  schon  vor 
Jahrtansenden  zustehenden  Rechte  Gebrauch  machten.  Auch  die 
Asklepiaden  von  Kos  und  Knidos^  Hippokrates  und  Diokles, 
Praxagoras  und  Nik ander,  waren  Aer/te  und  Apotheker  in  einer 
Person.     Die  Arzneibereitung  war  in  jener  Zeit  gewiss  so  einfach»  me 

1  heute  allein  nur  noch  in  der  —  Homöopathie.     Einfache  Mittel  in  ein- 

[  faehster  Form,  ohne  künstliches  Zuthun  aui  die  einfachste  Weise  bereitet. 
Erst  später  lernte  man  das  „Componiren^\  welches  bis  jetzt  in  schönster 
Blüthe  steht  ^  und  so  hat  auch  heute  noch  das  Laboratorium  einer  allo- 
pathischen A[>otheke  einen  sehr  mittelalterlichen  Anstrich,  Jede  Aen- 
derunc  der  Arzneibereitungslehren  brachte  wohl  Neues,  aber  oft  nichts 

i  Besseres,  und  so  ist  es  denn  gekommen,  dass  die  Pharmakopoen  der  vei^ 
schiedenen  Länder  der  Landkarte  des  weiland  heiligen  Römischen  Reiches 
gleichen.  Der  Arzt,  der  diesen  zahlreichen  Veränderungen  nicht  zu  fol- 
gen vennochte  und  sich  nach  wie  vor  an  die  mühsam  genug  anf  der  Uni- 
versität erlernte  Dosologie  hielt,  verordnete  seine  Normal-Dosis;  einmal 

'wirkte  sie  nichts,  das  andere  Mal  zu  stark-,  and  so  kam  es  denn, 
dass  die  grosse  Mehrzahl  der  Aerzte  das  Vertrauen  zu  den  Arzneimitteln 
verloren  hat  nnd  dem  crassesten  Nihilismus  huldigt.  „Das  Mittel  ist  un- 
^cher!"  so  lautete  das  Urtheil,  das  wohlberechtigte,  —  denn  Sicherheit 
ki^nnen  nur  gleichmässig  bereitete  Arzneimittel  gewähren,  hei 
denen  der  Gehalt  an  wirksamen  Stofen  genau  bekannt  ist.  Es  muss  ge- 
nau ermittelt  werden,  welche  Stoffe  durch  Trocknen  ihre  arzneilichen 
Kräfte  verheren;  denn  z.  B.  welch*  grosse  Anzahl  von  Mitteln  wird  in  der 
Allopathie  heute  aus  keinem  anderen  Grunde  als  wirkungslos  betrachtet, 
als  weil  man  sie  nicht  zu  bereiten  versteht'?  Rhus  toxicodendron, 
Bryonia  U.A.  verlieren  durch  Trocknen  fast  vollstüudig  ihi-e  arzneiliche 
Kraftt  wjkhrend  der  Homöopath  sich  seiner  Praepai*ate  von  diesen  Mitteln 
mit  nusL-  '  fstera  Erfolge  bedient.  Dies  nur  einige  der  bekamitesten 
Mittel.  ne  Beispiele  könnte  man  anfuhren,  bei  denen  diese  Miss- 

stände  noch  eclatanter  hervortreten.  Trotzdem  eiperimentiren  die  Herren 
mit  ihren  Mitteln  ruhig  weiter;  unsicher  wirkende  Extracte  narkotischer 
Pflanzen  in  widerlichen  Gemischen  mit  Corrigentien,  Constituentieu   und 

[  dergL,  —  kurzum  der  alte  Plunder.    Rede  man  doch  nicht  von  Fortschritten. 

I  Ohne  ein  tieferes  Eindringeji  in  die  Pharmakodynamik  und  nhne  eine 
wesentliche  Verbesserung  und  Vereinfachung  der  phannaceutischen  Pra«^ 
pomte  wird  diu  alte  Schule  noch  lanj^e  im  Finateru  umhertappen.    Jedes 


Rcceptirlmch  in  einer  Ofticin  liefert  für  die  Richtif*kcit  frn\s.*j-  Bc*haupLui 
gen  dea  Beweis. 

Der  Apothelierstand  hat  dies  Sfhou  längst  euigescuen  1111' 
eine  Reform  nach  der  anderen;  so  entstehen  die  neuen  Phfii  1    «.»il, 

Hoffentlich  wird  der  Wunsch  angesehener  pharmaceutischer  Schrtftäteller«i 
welche  hoffen,  dass  aus  der  neuen  Phannakopoea  germanica  eine  Phar- 
inakopoea  intematioualis  entstehen  iiiüge,  in  Erftillung  gehen,  Kolfa, 
thut's  wahrlich!  Aher  eben  so  Noth  thnt's,  dass  der  Stand  der  Aerztol 
sich  mehr  um  die  Fharmacie  kfimmert.  als  dies  seither  gescheben  wt; 
die  beklagonswerthe  suhordinirte  Stellung  des  Apothekers  vnrd  dadurch  { 
eine  coordinirte;  gewiss  nur  zum  VortUeile  der  Wiasenschafl  und  der  Pa- 
tienten, deienwegen  ja  Aerzte  und  Apotheker  da  aind,  Sie  werden  Beide 
zunfichst  aul*  vereinl'achte  und  coastaute  Praeparate  hin2uar))eiten  liahca^ 
und  das  Uebrige  wird  sich  ja  dann  finden:  —  die  Anerkennung  dtr, 
Lehre  Hahneraann's^  deren  Kern  mustergtlUig  ist  für  ftllis 
Zeiten,  nicht  bloss  für  die  Pharmakodynamik,  SOIldem  gttllZ 
Itesouders  fiir  die  Pliarmaeie! 


1, 

Hahnemann  und  die  Pharmacle. 

Schon  lange  Jahre  vorher,  ehe  Hahnemann  den  Aebnliehk< 
grundsatz  als  massgebend  für  die  Wahl  eines  Ueiliiütteh  aufstellte,  wirklr 
er  refonnatorisch  auf  pharmaceutischein  Gebiete.  Einem  so  deuketideii^ 
und  klaren  Kopfe,  der  Jahrelang  nur  der  inedicinisehen.  in  ?ii  -  '::ir- 
maceutischen  iM-hrift,stelierei  lebte,   konnten  natlirlic-h   die  Mi-  in 

der  Pharmaciö  nicht  entgehen,  auch  wenn  er  nicht,  einer  Version  ntfal^et 
\or  Begann  seiner  medicinlschen  Studien  einige  Lehrjahre  in  der  Mi 
Apotheke  zu  Dresden  zugebracht  hätte.    In  zahlreichen  pharmaceuti? 
und  chemischen  Schriften  strebte   er  eine  bessere   Arrneiboreitmi^ 
Am  Deutlichsten  treten  diese  Bestrebungen  bei  Ue1>ei'set7nnpr  der  Edla- 
burger  Pharmakopoe  (1798;  henor^  welche  in  ihren  jVniuL'rkuiig^eu  eine 
Falle  von  praktischen  Glossen  dos  üebersetzers  enthalt.    So  bemerkt  «r 
zn  Opium,    über  dessen  oft  nachtheilige  Wirkung  der  Verfasser  dies<?r 
Pharmakopoe  verschiedene  Hypothesen  aufstellt  und  auf  die  iu  der  .Ulo* 
pathie  gebräucliliche  Weise  Abhülfe  zu  schaffen  sucht:   „Will  man  dtaj 
ßt^rkwirkenden  Arzneien  ihre  Schädlichkeit  benehmen,  so  darf  man  m 
nur  am  rechten  Orte  und  in  der  schicklichsten  Gabe  veronken. 
Dies  ist  ihr  grosses  Corrigens  und  ausser  diesem  giebl  oii 
keins!*'    Zu  der  bekannten  Tinctura  ciuchonae  s.  cortici«  fierii*! 
Viani  composita,   zu  welcher   der   Herauageber    8 tahl tropfen 
setzen  empfiehlt,  bemerkt  er:  „Da  wird  aber  eine  Diute  daraus  vou 
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(bafiem  Geschmack*  Wauii  wird  man  endlich  authöreji,  Ei^eti  mit  ziisaminea- 
iziehendeu Substanzen  in  flftssigen  Arzneiformen zavermischeu?*'  LetztereBe- 
[luerkung  beweist  recht  deutlich.  das5  Hahuemanu  jiehr  wohl  weiss,  wie  an- 
ders sich  die  Dinge  in  der  Wirklichkeit  gestalten  und  wie  wenig  gut  es 
thut,  Recepte  bloss  am  Schreiblisch  zu  compouireu.  Er  hatte  lange  Zeit 
[selbst  laborirt  und  sich  dadurch  die  filr  die  Praxis  nöthigen  Kenntnisse 
angeeignet  Und  so  könnte  ich  noch  eine  Unzahl  von  Glossen,  bloss  aus 
dieser  Uebersetzuug  anführen,  in  welchen  er  den  Heraasgeber  corrigirt, 
und  die  beredtes  Zeuguiss  dafür  ablegen ,  dass  er  seiner  Zeit  weit  voran- 
geeilt  war. 

Von  seinen  pharmakoguostischen  Keuntnisseu  giebt  ebenso  die  seiner 
Zeit  sehr  bekannte  und  viel  gebrauchte  Schrift:  ^Die  Kennzeichen  der 
Güte  und  Verfälschung  der  Arzneimittel,  von  L  B.  van  der  Sande  und 
i5,  U ahne  mann"  (Dresden  1T87;  ein  rühmliches  Zeugniss. 

Ebenso  war  er  auch  ein  denkender  Chemiker,  wie  seine  Schriften:  „Ueber 
4ie  Arsenikvergiftung,  ihre  Hülfe  und  gerichtliche  Ausmittelung  (1786)," 
„Ueber  die  Weinprobe  auf  Metalle''  u.  a.  m.  beweisea. 

Für  immer  aber  hat  er  seinen  Kamen  mit  der  Geschichte  der 
Pharraacie  durch  seinen  Mercurius  soluhilis  verknüpft  Dieses  eine 
Praeparat  haben  auch  meine  allopathischen  Collegen  noch  nicht  ver- 
gessen, da  es  seinen  Kamen  trägt.  Hoffentlich  ist  die  Zeit  nicht 
mehr  fern,  wo  seine  emfacheu  und  klaren  Vorschriften  zur  Bereitung 
der  übrigen  Arzneimittel  sich  ebenfalls  volle  Gültigkeit  in  der  gesaiimii<\u 
Pharmacie  verschaflen,  nämlich  dann,  wenn  man  aufhören  wird,  den 
menschlichen  Körper  auf  unwissenschaftliche  Weise  mit  Ai-zneigemischen 
zu  tractiren. 

Allerdings  bewegten  sich  auch  Hahne mann's  Reformen  auf  dem 
Boden  seiner  Zeit  Der  Kern  seiner  Lehre  aber  bleibt  trotz  der  Fort- 
schritte der  Chemie:  Einfachheit*  Hiiltlturkeit  und  gletchmässi- 
ger  Gehalt  des  Arzueipräparats,  —  diese  Dreieinigkeit 
allein  g^iebt  gleichmassige  Resultate  bei  den  am  gesunden 
Organismus  unter  Berücksichtigung  der  in  der  Homöo- 
pathie gültigen  Cautelen  angestellten  Versnoben,  wie  am 
Kraukenbette.  * 

n.  i 

Die  Hahnemann'schen  Arsnei-Präparate. 

,^'Die  Substanzen  des  Thier-  und  Pflanzenreichs  siua  in 
ihrem  ruhen  Zustande  am  aryneiliohsteu'',  so  lautet  |.  266  des 
Orgonous  von  S.  Hahnemann,  mid  mit  diesen  wenigen  Worten  bricht 
er  den  Stab  über  die  Zubereltnugs weisen  von  Arzneimitteln,  wie  dieselben 
bis  heute  noch  in  der  Ailopatliie  ^'ebräuchlich  sind 
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Thier  and  *I*danze  prodactreu  dm  ArzneistolF  unter  gewiesen  Vi 
hnltnissen  in  derselben  nnveränderliclieii  QnalitAt;  di»  Frodorbi 
geljt  nach  deu  in  der  Schöpftiug  galtigen.  von  Ewigkeit  her  nnv€^l 
liehen  Geseuen  vor  sich.     Die  wild  wachsende  Atropa  Beilade 
wird  immer  dieselbe  Giftpflanze  Meibeu,  die  Nux  vomica  immer Siryi 
nin  fothalten:  Cephaelis  Iperiicnitnhu  inuner  seiD<?  Brechen 
genden  Eigenschaften   beJcunden.     Aber  ebenso    kann  bei  allen  Dreii- 
wenii  ^e  gewissen  phanuacentiacheu  Proceasen  ontei-worfen  werden.  ih\ 
giftige  mid  heilkräftige  Wirkung  sehr  vermindert  und  verändert  wi 

In  einer  Note  zn  diesem  §.  266  giebt  Hahneraann  an.   das«  msut' 
sir'h  der  Arzneilcraft  der  einheimisehen  und  frisch  zn  bekommenden  PÜiuk 
zen  am  besten  bemächtige,  wenn  ihr  frisch   ausgepreaster  Si 
sogleich  mit  gleichen  Theilen  starken  Weingeistes  gemitrj 
wird.     ,Jhirch  den  zngemischten  Weingeist  wird  die  GÄhmng  des  Pi 
7ensafts  augenblicklich  gehemmt  (verhinde^)  nnd  auch  für  die  Folge 
möglich  gemacht,  and  die  ganze  Arzneikraft  des  Pflanzensafts  er>   '* 
80  (vollständig  lind  unverdorben/  ani'  immer,  wenn  man  ihn  in    . 
i<topften  Glasern  aufbewahrt'*.     Dass  Hahnemann  der  Erste   war, 
auf  diese  vorzügliche  Bereitungsweise  aufinerksam  machte,       *    '" 
wner  Verwahrung  gegen  Buchholz,  den  Verfas&er  eines  1 
filr  Ajjotheker,  welcher  behauptet  hatte,  dieselbe  stamme  ans  dem  IH 
sehen  Feldzuge:    ,,Aus  Asiens  Wildnissen  her  erdichtet  man   \h 
Ursprung  einer  Ertindung,  deren  Ehre  einem  Deutschen  Rcbührt. 
Zeiten!    Welche  Sitten!**  so  ruft  er  entrüstet  aus. 

Zu  den  schJeimhaltigen  Pflanzen  wird  ein  giössere  Men- 
genommen,  um  die  Ausscheidung  des  PHanzenschleinies  zu  bt  t . . . 

Für  Herstellung  der  aua  frischen  Pflanzen  zu  bereitenden  Ess< 
gelten  also  sehr  einfache  Vorschriften.     Dieselben  sind  haltbar  v 
tig  und  entsprechen  dem  §.  264  des  Organons,  ,,dass  der  Heilkihii..;.,  ^„-j 
vollkraftigsten  und  ächtestcn  Arzneien  in  seiner  Hand  haben  inf^se, 
er  sich  auf  ihre  Heilki-aft  verlassen  können  soll." 

Die  Pflanze  wird  gesammelt,  wenn   sie   am  arzneikräftigstei 
Dieser  Zeitpunct   ist  meist  genau  angegeben:    „die  eben   die    BJ( 
öffnende  Pflanze*/*   ,,die   vor  Entwicklung   der  Biälter  gegrabene  xl 
jäluige  Wurzel'',  u,  s,  w.    Ist  diese  Zeit  nicht  angegeben,  so  halt 
uns    an   die   von   der  Naturwissenschaft  gelehrten    Hegeln, 
ständlich  trägt   man   nur  gesunde,  kififtig  entwickelte,  von  Statib, 
pengcspinnstea,  Ungeziefer  und  dergl.  freie  Exemplare  ein.  die 
fort    verarbeitet. 

Ein  Abweichen  von  diesen  Regein  ist  nicht  gestattet,  denn  Wirhaboi 
ja  keine  schöner  aussehende  Essenz  herzustellen,   ^ondl 
genau  dieselbe  oder  wenigstens  nach  bestem  Wissen  «rleli 
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Irie  die,  welche  zur  Prttfuiig  benutzt  wurde.  Wir  oiUssea  die 
Banze  PHanze  benutzen»  weim  dies  vonseiten  des  PrOfers  geschah,  aach 
In  den  Fällen,  wo  wir  wiesen,  das?  dieser  oder  jener  Tbeil  der<ielben  weniger 
■wzneikrftftige  Bestandtheile  enthält;  wir  müssen  tiu^  genau  an  den  Zeitpuuct 
■er  Einsammlung  halten  u.  s.  w.,  denn  unbedeutende  Unterschiede  er- 
tebeu  eine  andere  Wirkung  des  Mittels^  wie  dies  Dr.  Hart  lau  h  vor  l;i 
Uabren  in  einer  tretflichen  Arbeit  (Homöop.  Vierteljahr^chnft,  1  [U-  _, 
bog.  347  sqq.)  nachgewiesen  hat  Derselbe  unternahm  mit  den  ver- 
wchiedensien  Präparaten  ein  und  derselben  Pflanze  einitrehende  Unter- 
buchungeu.  Zwischen  den  Essenzen  einer  auf  feuchtern  und  einer  auf 
brockenem  Boden  gesammelten  Pflanze  zeigten  sich  erhebliche  Differenzen. 
Ebenso  ist  das  Alter  der  perennirenden  Gewächse  genau  zu  berücksiditigeu. 
Jlartiaub  fand  wesentliche  Unterschiede  zwischen  den  Mezereum- 
tessenzen,  deren  eineaus  der  2 — 3  jährigen  weisslichbraunen  Rinde  junger,  ein- 
bch  aufgewachsener  (6 — 8  jähriger)  Ruthen,  die  zum  2.  oder  3.  Male  blühten, 
»ereilet  war, während  die  andere  aus  der  ebenfalls  2 — 3  Jahr  alten,  mehr 
hussbraunen  Rinde  älterer  Sträuchelchen  bereitet  wui'de  Fast  gleich  er- 
Biebliche  Differenzen  zeigte  die  bei  der  Einsammlung  beobachtete  Johi-eü-  und 
'Tageszeit.  Die  Untersuchungen  über  diesen  Punct  sind  noch  nicht  abge- 
schlossen. Zweckiuftssig  wäre  es  aber  gewiss,  wenn  dieselben  von  einem 
[Consortittm  homöop.  Aerzte  aufgenommen  wtirden.  Dies  würde»  wenn  es 
hm  gelungen  ist,  festzustellen,  welches  Präparat  das  vor^tlglichs^te  ist,  zu 
pinem  Umbau  der  Arzneibereitungslehre,  und  auch  zu  Aeuderungen  in 
per  Pharmakodynamyk  führen;  möglicher  Weise  auch  zu  einer  C^ntrali- 
sation  und  Monopolisirung  der  ersteren,  Z.  B,  müsste  Aconitum -Essenz 
in  einer  grossen  Menge  (15 — 20  Hektoliter)  hergestellt  werden,  da  uuttir- 
lich  die  grosse  Mehrheit  der  Praktiker  gewiss  nicht  blosa  eine  Poten>! 
Bondern  die  reine  Essenz  würde  haben  wollen.  Das»?  enoniie  Qnantitätea 
pou  Essenzen  der  Polychreste  in  der  Homöopathie  gebraucht  werden, 
keiss  ich  am  besten.  Diese  Essenz  müsste  ferner  einer  Nachprüfung  uu> 
p^n^'orfen  und  da«  Prüfungsbild  veröffentlicht  werden,  da  die  Feststellung 
feiner  so  wichtigen  Frage  unmöglich  dem  subjectiven  Ermessen  eines  Ein- 
■elnen  überlassen  werden  könnte  tl  s.  w.  Diese  Untersuchungen  sind  je- 
Hoch  noch  nicht  abgeschlossen,  und  bis  dahin  müssen  wir  Pharma«* 
bna  auch  an  Hahne  mann*  s  und  der  übrigen  Prüfer  Angaben  hu 
rnnd  die  Essenzen  so  bereiteo,  wie  diese  es  thaten,  umsomehr,  da  der 
frraktiker  bei  der  Wahl  des  Mittels  die  dort  gewonnenen  Prüfimgsbilder 
fcu  Grunde  legt  und  die  Verbessenings-Vorschläge  im  AllgemeiiKii  diu 
hCem  der  älteren  Vorschriften  nicht  wesentlich  verandern. 
k^  Ebenso  verhrül  es  sich  mit  dem  zur  Herstellung  der  Esseuzeu  /.u 
jwSyendenden  Weingei<<t.  Da  Hahnemanu  ausschliesslich  den  von  den 
Pharmakopoen  seinerzeit  vorgeschriebenen  Spiritus  vini  rectiücatissimu'^. 
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(schwammzündender  Weingeist,),  spec.  Gew.  0,83,  benatzte,    so  m 
auch   wir  keinen   andereu.     Die  Bereitong  desselben  ist  pag.   SOS 
Pha^inakopöia  saxonica  (v.  17S8)  folgenderniasÄcn  ^lyrgeschrieUen; 

^^  Spiritus   vini  rectificatus  remisiiorr'  nvenae  calore  ^U^i 
hir^  ffuautdiu  ejtts  stilla  itubittuni  (jonftt^pium  nccettsutn  ctttn  ip 
de/tagratiotie  in  eine^^es  vertatur;   id  quod  circder  taHee  ad 
'  mirlia^  abstracto  etiamnum  €(ytiHngit     Vitnwi^  qnoff-  aqtiot 
aen'  rephtnr,  hujns  spiritus  noti  m»i  unciag  tpniupie  capiet**^ 

Not    dann,    wenn   wn  diesen   Weingeist   !)enutzen,    erhalten 
genau  dieselbe  Essenz;    und   nicht  uinsonst   ruft   der  Meister  seit 
Schülern  die  beherzigenswerthen  Worte  zu:    ,,Macht^6    aacbl    Abi 
macht*s  genau  nach!" 

Getrocknete  Pflanzentheile ,  Droguen,  werden  in  der  HomOopat 
nur  verwandt,  wenn  in  ihnen  die  medicaraeutösen  Stoffe,  wie  z.  B, 
Rinden.  Samen  u.  s,  w.,  bereits  von  der  Natur  abgelagert  resp.  ai 
schieden  sind.  Dieselben  werden  nach  Hahnemann  {üiid,  Note  3) 
starkem  Weingeist  (dem  schwammzündeuden  Weingeist,  des<^n  ich  vorl 
gedachte,)  zur  Tiiictur  ausgezogen.  Dieselben  dttrfeu  nur  in  völlig  trorl 
nera  Zustande  verwandt  werden.  Auf  der  Seereise  oder  anderwärts  f« 
gewordeuc,  oder  ursprünglich  nicht  genügend  getrocknete  Droguen  mtl< 
unbedingt  verworfen  werden. 

In  gleicher  Weise,  wie  durch  die  gütige  Natur  die  wirksamGU 
Stoffe  in  Piiauzen  und  Thieren  aich  immer  wieder  von  Neuem  reprodu( 
ren  und  also  als  toustaute  ArzneikOrper  betrachtet  werden  müssen,  koi 
raen  endlich  in  der  Homöopathie  noch  dem  Anorganischen  eutlehi 
Arzneistoffe  zur  Verwendung:  Elementarstoffe,  chcmischp  und  phj 
ceutische  Präparate.  Dieselben  können  auf  Grund  präciser  Vor*ichnl 
stets  in  derselben  Qualität  hergestellt  werden,  wie  solche  von  den  Prüfe 
verwandt  wurden.  Die  homöopathische  Pharmacie  erfordert  also 
einem  genügenden  Fonds  botanischer  Kenntnisse  auch  chemische. 


Fotenzirung. 

Diu  erste  Auflage  des  Organoas  enthält  in  den   §.   24' 
Vorschrift,  „dass  die  Arznei  nur  in  ßo  kleiner  Gabe  verordnet 
solle,  dass  sie  xur  Ueberbtimmung  und  Vernichtung  der 
reiche*'*     Hahneraann  nennt  die  Gaben,  die  er  verabreicht.    >••■ 
materiell e'S  obgleich  sie  nach  dem  kleinsten  Gewehte  her* 
müssten.     ,3Ian  tindet  so  beschränkte  Menschen*',  sagt  er,  „weil 
achtetiswerth  schützen,  als  was  die  Faust  füllt,   und  die  Diiv:- 
ihrer  wahren,  ijme\voknL*nden  Kraft,  bondern  nach  dem  pUui- 
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j^ewlcht  wÄgeiit  deren  kleinstes  Gewicht  bei  Arzneien  sich  nicht  unter 
tiü^  Gran  erstrecltt,  während  ^/,o  Gran  ihnen  schon  eine  nnbedeutende 
Kleinigkeit  zu  sein  denchtet.** 

In  den  §§.  269  und  270  der  dritten  AnHage  deiSnirt  Hahnemann  die 
„Potenzinmg*"  des  Arzueistoffs  dahin;  „uni  die  geistartigen  Arzneikräfte 
1er  rohen  Substanzen  mittelst  einer  ihr  eigeuthünüicheu,  bisher  onver- 
iii4\hteu  Behandlung  zu  einem  vordem  unerhörten  Grade  zu  steigern.** 
I  Die  StaudpunctL.,  welche  Hahnemann  zu  seiner  so  viel  geschmähten 
Potenzirtbeorie  einnahm,  sind  demnach  sehr  verschiedenartige  gewesen, 
lind  thatsachlich  hat  jede  dieser  Richtungen  in  der  Homöopathie  jetzt 
ihre  Anbäuger.  In  den  früheren  Jahren  wollte  er  nur  die  giftige  Wirkung 
des  Arzneistoifs  mildem,  wie  dies  sehr  deutlich  aus  der  1.  Auflage  der 
R.  A.  M.  L,  (1816)  Tbl.  U,  pag.  65  herAorgeht:  ,,l8t  eine  Gabe  von 
Vio  öran  Arsenik  eine  in  vielen  Fällen  gefährliche  Gabe;  muss  sie  denn 
nicht  milder  werden,  wenn  man  nur  Vicioo  gi^'bt?  Und  wenn  sie  es  wird, 
muss  sie  nicht  bei  jeder  weiteren  Terkleinemng  noch  milder  werden?** 
„Wenn  nun  der  Arsenik,  sowie  jede  andere,  sehr  kräftige  Arzneisubstanz 
bloss  durch  Verkleinerung  am  besten  so  mild  werden  kann,  dass  sie  deiu 
enschen  nicht  mehr  gefährlich  ist,  so  hat  man  ja  nur  durch  Versuche 

u  finden,  bis  wie  weit  die  Gabe  verkleinert  werden  müsse,  dass  sie  klein 
genug  sei,  nm  nicht  Schaden  zu  bringen,  und  doch  gross  genug,  um  ihr 
vf>!les  Amt  als  Heilmittel  der  für  sie  gehörigen  Krankheiten  zu  voll* 
ftlhreu."  Es  lag  ihm  also  daran,  eine  Xonnaidosis  festzustellen,  deren 
Gehalt  an  Arzneistoff  oder  Arzneikraft  ein  fester,  ein  be- 
stimmter.keineswegs  ein  schwankender  sein  dürfe,  und  dieser 
Grundsatz  ist  von  ihm  auch  später,  wo  er  die  Wirksamkeit  des  Arznei- 
mittels nicht  mehr  durch  das  „Verdünnen*'  desselben  mildem,   sondern 

rhöhen  wollte,  stets  festgehalten  worden. 

Die  genatieste  Vorschrift  über  Potenzirung  befindet  sich  in  der  ersten 
Auflage  der  R.  A.  M»  L.,  ThL  II,  pag.  26  sqq.:  „Jeden  Tropfen  der  aus 
Droguen  mit  20  Theilen  Weingeist  hergestellten  Tinctur  nimmt  man  für 
ein  Zwanzigstel  Grau  Arzneikraft  an.*'  Die  Herstellung  der 
ersten  Centesimal -Potenz  Gehalt  an  Arzneikraft  %m))  ^uss  also  mit 
20  Tropfen  der  Tinctur  zu  80  Tropfen  Weingeist  erfolgen!  „Die  aus 
frischen  Pflanzen  mit  gleichen  Theilen  Weingeist  bereitete  Essenz  enthält 
„in  jedem  Tropfen  nur  K\^  Gran  Arznei  kraft,  (Ibid,  pag»  27.)  und  rr 
nimmt  deshalb  zur  ersten  Verdünnung  2  Tropfen  der  Essenz  und 
9ft  Tropfen  Weingeist,  um  das  ^n,„  herzusteUen,  während  die  folgenden 
Potenzen  mit  je  einem  Tropfen  der  vorhergehenden  Potenz  auf  99  Tro- 
plen  Weingeist  bereitet  werden,  jede  also  '  ^^t^i  der  vorhergehenden,  die 
dreissigstc  daher  in  jedem  Tropfen  ein  mathematisches  De  " 
lionihetl  eines  Granes  Arzneikraft  enthält.     Dass  dies  i. 


n2 


ohne  Absicht  gresclichen  ist,  liegt  uuf  der  Uaiid.     Hahneniaiin  woIlK 
jede  Ciizulässigkeit  und  Inconsequenz   dadtu'ch   fernhalten.      Wc(iin*di< 


er^te  Centesimale 


100 


enthält  =  AI;  die   zweite   *  ^ 


=^  A   X  4 


=^  A2-  die  dritte:  V  louotooo  =  A  X  A  X  A  =  AA  it.  s.  w.. 
der  Exponent  in  jedem  Falle  die  Dilutionszahl  an. 

Diese  Vertheilang  des  Arzneistoffs  in  Milchzucker  oder  ^Veil 
ermöglicht  namentlich  bei  Dispensation  niedriger  Potenzen  ein  ai 
urdentlich  exactes  Arbeiten,  Der  der  Allopathie  dienende  Phannucenf 
mrd  selbst  mit  den  feinsten  Waj(en  und  Gewichten  z.  B.  nie  ein  MillW 
^'unun  Aconitin  so  mathematisch  genau  zu  dispensiren  im  Stauda  sei] 
^ie  der  Homöopath  in  seinen  VetTeibuugen.  Dies  zugleich  dei 
praktische  Standpunct,  den  der  Pharniaceut  der  Potenzir« 
frage  gegenüber  einzunehmen  hat.  Er  darf  nicht  bloss  m 
eine  MtscLung:  des  Arzneimittels  mit  Milchzucker  oät\ 
Weingeist  denken,  sondern  muss  durch  exactes  Ar!» ei ti»n  di( 
.  iniiigste  Auflösniig  und  Vertheiluiig  dessellien  in  den  indlff« 
renten  Stoffen  erzielen. 

Der  Begriff  der  Arznei  kraft  Ündet  selbatvei'ständlich  auch  aU 
alle  Stoffe  Anwendung,  die  nicht  dem  Thier-  oder  Pflanzenreiche  eutndi 
men  sind.    Das  Plus  an  Weingeist  oder  Wasser,  welches  z.  B,  ein  chei 
sches  oder  pharmaceutisches  Präparat  enthält,  wird  bei  der  Poteiizinui( 
mit  eingerechnet     Z.  B.  bildet  von  Muriatis  acidum   1    Thdl   mi 
.*)  Theik'U  Wasser  die  erste  Decimale;   ebenso  von  Nitri  acidum. 
wird  die  von  manchen  Schriftstellern  als  Arzneieinheit  betrachtete  Tia^ 
tura  i>hosphori  —  (Weingeist  mit  einem  Ueberschviss  von   ^^ 
wird  iü  ein  heisses  Wasserbad  gestellt,  bis  der  Phosphor  Hüs^ig  :. 
ist;  hierauf  kräftig  bis  zum   Erkalten  geschüttelt:)  —  nui*   gleich  lU 
3,  Decimale  zu  erachten  sein,   deun  1000  Tropfen  haben  einen  Gfi 
Phosphor  aufgenommen. 

Der  Gewährsmaim  für  diesen  Grundsatz  ist  Hahneraann.  Er 
densellieu  überall  conscquent  durchi^eführt,  um  eine  Einheit  in  die  Pot««i 
zirung  zu  bringen.  Auf  welche  Weise  er  zur  Bestimmung  tlieaer 
gelangt  t  ist  Kebensache,  ebenso  wie  beim  mathematischen  Pnnct« 
ausgepresste  Saft  einer  Pflanze,  die  Drogue,  das  Eleinei 
die  chemische  Verbindung  ist  für  ihn  eine  Einheit  elat 
Arzneikraft-  etwas  Constantes,  durch  desaeu  iiameridcl 
Bestimmung  er  ein  reelles  Fundament  für  die  Potenz  irun  ff  fi 
8 ch a  f  f  e n  h a  t  Die  genaue  Vorschrift  zur  Bereitung  der  A r s  e D  i  k-T I  ai 
tur  in  der  1.  Auflage  der  R.  A.M.L.  (Bd.  II,  pag,  67.)  liefert  den  Bi 
für  meine  Behauptung,  dass  der  Begriff  der  Arzneikrafl  ^»ilmmtHiihi 
Präparaten  zu  Grunde  gelegt  werden  muss:  „Ein  Gran  gepnlTerter, 
Arsenik  wird  mit  sechs  geme-ssenen  Quentchen  destillirtem  Wasser  gül 
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!Ä^t*r<iiuu{»itc  NVus^er  ersetzt  uud  duüu  iiiii  si'cli>  \'  t 

ijemischL    Die  Mischung,  uuch  Tropfen  gt*zühlt,  arl\u\  i- 

rsata  von  so  viel  Tropfen  gewässertem  Weißgmt*  da«  das  üaui»^ 
1000  Tropfen  ausmacht.  So  enthält  diese  FlüMigkeit.  wenn  sie  genau 
uingeschüttelt  worden  Lst,  in  jedem  Troiifen  ViDüu^Grau  Arsenik.  Zehn 
solche  Tropfen  in  ein  Glas  getröpfelt,  welches  svhon  90  Tropfen  Wein- 
geist enthielt,  bilden  nach  gehörigem  ümschütteln,  eine  Mischung,  welche 
in  jedem  Tropfen  ^  ,0,o^>o  ^ii^^s  Granes  Arsenik  enth/^H  und 
diesen  Bruchtheil  schreibt  man  an  seine  Signatar.'^ 

Ah  Gewiehtseinheit  stellt  Hahnemann  den  Nörnhergöi  Oiaii 
i  welcher  dadurch  gewiäserraassen  ein  homöopathisches  Gewicht  ge- 
worden ist.  Auch  löÄSt  sich  die  Theorie  des  Potenzirens  ohne  Zugrnnde- 
legmie  dieses  Gewichts  nicht  gut  erläutern,  wenigstens  wird  sie  abersicht- 
licher, als  wenn  wir  die  dabei  zur  Anwendung  konmienden  Gewichte  t« 
Milli-.  Centi-  und  Decigi^ammen  ausdrücken  wollten,  liier  <üe  Jlahn' 
mann'^che  Gewichtsscala: 

1   Trojifen  Aqua  destillata      =  l  Kürnberger  Gran  (0,062.) 
'^        „       stai-ker  Weingeist  =  1  ^  „  ^ 

100  Gran  r6,2)  =  200  Tropfen  starkem  Weingeist  (spec.  Gew.  0»8 
100      ^         „     =  100   '      „       Aqua  destillata. 

Da  die  Potenzii»ung  von  Hahueiuanu  mit  diesen  Mass*  und  Ge» 
Wichtsv erh&lüiissen  eingeführt  worden  ist,  so  dürfen  wir  auch  von  densel- 
ben nicht  abgehen. 

IV. 


Hsrpothesen  über  die  Potensirtheorie,    HahnemBxm.  Korsakoft. 
Trunnesek«    Die  DeoimaUScala.    Hering     VehBemeyer. 

In  den  unter  lll  any:efülu'icu  Stellen  aun  den  betr.  ^\  ^.  des  Organon 
ist  bereits  angedeutet,  dass  Ilahuemann  ursprünglich  die  Arrneikraft 
durch  die  Potenzirung  nur  abschwücheu  wollte,  während  er  später,  wohl 
veraola^st  durch  die  enorme  Wirkung<>sphäre  gewisser  IVfittel,  die,  wie 
z,  B,  Lycopodium  ciuvaium,  Carbo  vegeiabilis  u.  a,  m.,  als  Ur- 
Stoffe  wenig  oder  gar  keine  Wirkung  auf  den  Organismus  äussern,  die 
Eutwickelung  der  „in  den  rohen  Arzneikörpern  verborgen  liegeudeu 
arzneilichen  Eigenschaften"  durch  Poteuitirung  bis  zur  30,  Stufe  herbei* 
ftlhrte.  Die  30.  Potenz  ,eiu  Deiilliouiheüj  war  für  ihn  iu  spateren  Jah- 
ren gewbsermassen  die  Normuldoi^is.  Die  von  ihm  ursprünglich  gegebo- 
iien  Vorschriften  zur  Arzneibereitung,  bei  der  der  Gehalt  berücksichtigt 
werden»  die  erste  Potenz  also  '  ,„„  der  Ar^neikiaft  und  jede  folgende  ji^ 
*/iütj  ^^^  vorhergebenden  enthalten  niui»s,  sind  al>er  durch  diese  Wand- 
lung iu  seiner  Aaschauimgsweise  nicht  l)erabri  worden,  was  sehr  deutlich 
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au«  der  letzten  Auflage  d&r  chroaischen  Kranlcheiten  hen^orgeht.  8ol 
lautet  i,  B.  die  Vorschrift  zur  Verreibung  von  Agarictis  moscaritis  1 
„Vou  diesem  stiaJveiideii  Pilze  mit  scharlachrotheni,  nüt  weisslichen  War*  I 
zen  besetzten  Hute  und  weissen  Blättchen,  nimmt  man  wenn  «r  tor-J 
sichtig  getrocknet  worden,  einen,  vom  frischen  aber  ;w6i| 
Gran,  um  durch  dreiHtündiges  Heiben  auf  gewöhnliche  Weise  mit  Müch-i 
Zucker,  nachmaliges  Auflösen  u.  s.  w.  seine  Kraftentwickelung  bU  ^ur  1 
30.  Potenz  zu  bereiten,      Chr.  Kr.,  2.  Aufl.,  TbL  IT,  pag.  1.)  I 

Diese  Aenderung  und  dieses  Abgehen  von  seinen  ursprtinsUch  aoM 
gestellten  Theorien  erfolgte  bei  Hahnemann  nicht  plötzlich ,  soDdem  erat  1 
im  Laufe  längerer  Jahre,  So  giebt  er  die  Dosologie  zur  Bryonia  in  1 
der  ersten  Auflage  der  R.  A.M.L.  (Bd.  I,  pag.  365)  in  folgender  Weise  an:  j 
„Bei  heftigen  acuten  Krankheiten  mit  hoher  Erregung  kann  nur  eine  sehr  ] 
starke  Verdünnung,  ()  Tropfen,  welcher  einS  ex  til  Hont  heil  eines  Tropf ena 
Saft  enthält,)  bei  älteren  Uebeln  und  weniger  angegiiffenen,  stärkeren 
Körperbeschaffenheiten,  eine  stärkere  und  stäi'kere  Gabe  bis  zu  einem 
ganzen  Tropfen  des  Saftes  gegeben  werdeji'*.  In  der  2.  Auflag  j 
(Thl.  II,  pag,  458)  ändert  er  die  Vorschrift  in  folgender  Weise  ab:  „Bei  1 
heftigen  acuten  Krankheiten  mit  hoher  Erregung  kann  nnr  eine  sehr  J 
,,ti6fe*'  Verdünnung,  eine  „tiefere**,  als  ich  ehedem  wusste,  nämlich  ein  1 
sehr  kleiner  Theil  eines  Tropfens  decillionfacher  Verdünnung  zur  Gabel 
die  dienlichste  sein,  und  man  wird  schwerlich  einen  Fall  antreffen,  wo  ei©  j 
ganzer  Tropfen  dieser  Verdünnung,  nie  aber  einen  Fall,  wo  der  ganz  iui*l 
verdünnte  Saft  nöthig  wäre."  In  der  im  Jahre  1830  erschienenen] 
3.  Auflage  Ed.  II,  pag.  41ft)  ist  ein  noch  höherer  Verfeinerungsgrad  von  J 
Hahnemann  empfohlen.  In  gleicher  Weise  äussert  er  sich  über  Kbiia^| 
toxicodendron  (1.  Aufl.  II,  pag.  316.,  2»  Aufl.  II,  pag.  397,,  a.  Attfl^^l 
II,  pag.  359.)  I 

„Die  Erweckung  der  in  den  rohen  Arzneikörpem  verborgen  gelege»! 
non  arzneilichen  Eigenschaften",  schreibt  Hahnemann  bekanntlich  derol 
Verreiben  der  trockenen  und  dem  Schütteln  der  Aussigen  Sub^tanzes] 
zu.  Durch  übermässiges  und  zu  oftes  Schütteln  des  Fläschchens  mit  derj 
Potenz  kann,  wie  er  sagt,  die  Arzneikraft  übennässig  entwickelt  werdeiu] 
und  er  gab  deshalb  au  verschiedenen  Orten  die  Zahl  der  anznwendeodeiLl 
Schüttelschlüge  genau  an  (K.  A.MJ..,  2.  Aufl.,  VI,  pag.  227)  und  pale-j 
misirte  gegen  Diejenigen,  „welche  die  Arzneikraft  dnrch  zu  oftes  SchaitdiH 
übermässig  steigern".  Zwei  Scböttelschlage  für  jede  Potenz  hielt  er  föJ 
vollkommen  ausreichend.  In  dem  3.,  im  Jahre  1837  erschienenen  Bandia 
der  Chr.  Kr.  (2,  Aufl.,  Vorwort,  pag,  X)  nimmt  er  jedoch  Alles,  was  id 
früher  darüber  und  dagegen  geschrieben  hat,  ausdrücklich  zurück  und 
giebt  für  jede  Potenz  zehn  Schüttelschläge  als  Nonn  an.  Da  dieitd 
Vorschrift  wohl  die  letzte  ist.  welche  wir  von  Hahnemann  über  dies» 


Pimct  besitzen,  so  kann  sie  aJ«  cjie  allein  gültige  hetrachtet  werden, 
oini50iiiehr  da  sie  auch  Denjenigen,  der  in  der  raolecularen  Verfeinerung 
des  Arzneimittels  das  einzig  and  allein  Wirksame  sieht,  hefriedigen 
wird,  in  welchem  Zwecke  zehn  kräftige  Schtittelschlftge  gewiss  ausreichend 
sind. 

Nicht  ahergeheii  darf  ich  bei  dieser  Gelegenheit  die  von  anderen 
Homliopathen  versuchten  Erklärungen  für  die  Wirksamkeit  der  Poten- 
zen. Die  bekannteste  ist  wohl  die  des  Herrn  v.  Korsakoff,  welcher 
annimmt,  dass  bei  der  Poten2irung  des  Arzneimittels  eine  Ansteckung 
—  (Mittheiiung,  Uebertragung)  —  des  Arzneitrügers  —  (Milchzucker, 
Weingeist,)  —  durch  das  arzneiliche  Medium  erfolge.  Dieser  Herr  ver- 
wandte Wasser  zum  Potenziren  und  setzte  diese  Manipulation  bis  zu  den 
höchsten  Graden  (1500  etc.)  fort.  Für  die  Anhänger  dieser  Hypothese 
ist  der  Gehalt  an  Arzneikraft  Nebensache,  da  sie  nicht  mit  Quanti- 
täten sondern  mit  Qualitäten  rechnen. 

Einem  vor  Jahrzehnten  in  der  A.  H.  Z.  (VH,  Nr.  21.)  erschienenen 
Artikel  des  Herrn  Trunnesek,  welcher  viele  Auseinandersetzungen  ver- 
anlasste, entnehme  ich  über  diese  der  Korsakoff* sehen  Hypothese 
ähnelnden  Ansichten  Folgendes :  „Für  die  Hochpotenzen  ist  der  Name  Dilu- 
tion  ein  unstatthafter;  und  ebensowenig  passen  die  Bezeichnongen; 
Verdünnung,  Potenz^  Milliontel,  Billiontel  u.  s.  w.  Nennen 
wir  die  sogenannten  Dilutionen:  die  erste,  zweite,  dritte  u.  s.  w.  Infec- 
tion»  so  ist  Alles  geschehen  und  der  richtige  Begriff  begehen.'*  ,»Aiif 
dem  physischen  Wege'*,  so  föhrt  T»  in  einem  spateren  Artikel  fort,  „ist 
die  Th eilung  bald  geendet  und  ein  solches  Theüchen  (als  Quantität)  unse- 
ren Sinnen  bald  entzogen.  Es  ist  aber  erwiesen,  dass  der  Arzneigeist  mit 
Verschwinden  der  Quantität  nicht  abnimmt,  sondern  weiter  fort,  auf  einem 
fremden  Träger  perennirt,  und  zwar  ohne  dessen  Ende  bisher  zu  wissen, 
und  dies  kann  auf  keinem  anderen  Wege  geschehen,  als  auf  dem  Weg© 
der  Uebertragung,  Propagation,  Mittheilung,  Ansteckung  etc.  So  sind 
wir  aller  quantitativen  Ansichten  ledig  und  haben  von  nichts  weiter,  als 
von  der  ersten,  zwcriten  u,  s,  w.  Infection  zu  reden.  Da  aber  die  Ueber- 
tragung einer  Qualität  ohne  Quantität  unmöglich  ist,  und  da  fernerhin 
in  de  nverschiedenenlnfectionsgraden  einerlei  Geist  her  rächt, 
der  bei  den  ersten  Elementen  sicherer  sich  offenbart,  so 
schlage  ich  vor,  dass  wir  die  dreissiger  Scala  aufgeben,  und 
auf  die  ersteren  drei,  höchstens  sechs  Infectionsgrade  zu- 
rückgehen, um  den  ersten  Elementen  näher  zu  rücken/*  Diese 
Autlorderung  fand  sehr  lebhaften  Widerspruch  und  Gross  sagt:  „Im  All- 
gemeinen lasst  sich  zwar  gegen  die  Ansichten  des  Herrn  Verfassers  nichts 
einwenden,  umsomehr,  da  sie  bereits  von  vielen  homöopathischen  Aorzten 
^ptheilt  werdt^n:  ilo«h  hat  h*  Ttirecht,  yn  behaupten,  dn^s  di*-  ervte  Itifec- 


in  Jiiri'i  \V  ukiiuii  gieicji  sti  *iev  »'«,  oder  lmi  ovi  ny^i'j.,  iiutnjii  iirji 
i: »recht  zu  \ erlangen,  duss  raaii  künftig  uur  luletlionen  von  1-6  lOJirea 
solle.  Nein,  dem  wahren  Arzte  müssen  j|lle  VerdQuiiaags-  iittd 
Potenzirungsgrade  zu  Gebote  stehen,  deuu  er  kanu  keiueu 
missen,  von  1 — ^15  0  0!*' 

In  dieser  Weise  könnte  ich  ans  der  homdüpathischeu  Litemtur  noch 
uoiählig©  Excerpte  zum  Abdruck  bringen,  in  welchen  diese  nnd  jeue  An- 
Bicht  über  diese  Frage  lant  wird.  Da  diese  Ansichten  jedoch  für  die 
Arzneibereitung  keinen  praktischen  Werth  haben  und  selbst  Gries- 
selich,  der  im IX.  Bande  der  „Hj'g^a",  pag.  36  sqq.,  die  Potenzirtheorie 
für  einen  der  Natur  und  dem  Verstände  zugemutheteu  Zwang  erklirrt, 
dieselbe  nicht  aus  der  Welt  zu  schaffen  vermochte,  so  haben  wir  nur  noch 
mit  einem  anderen  ebenfalls  in  der  Homöopathie  gültigen  „Potenzir» 
System''  zu  rechneu,  welches  praktisch  in  die  Arzneibereituug  eingreift, 
mit  der 

Beeiuial-Seala, 

Dieselbe  wurde  aus  verschiedenen  Grtiuden  eingeführt.  Zuerst  wie» 
Const.  Hering  darauf  hin,  (im  „Archiv*,  XIVi,  pag-  134;  Mdaas 
je  grösser  die  Masse,  desto  leichter  die  Wirkung  des  Arznei- 
Stoffs  sei/'  Er  schlug  deshalb  vor,  künftig  im  Yerhältniss  von  1  :  10  tu 
potenziren.  V  e  h  s  e m  e  y  e  r .  —  der  von  dieser  Entdeckung  nichts  ge«'tt$$t 
zu  haben  scheint,  denn  er  erwÄhnt  Hering  mit  keiner  Sylbe,  —  veröffcnU 
lichte  einige  Zeit  darauf  in  der  ,,Hygea''  iJV,  pag,  64  T.;  einen  längeren 
Artikel  über  eine  neue  von  ihm  eingeführte  Potenzirung  auf  Grand  des 
Deciraal -Systems,  deren  sich  auch  mehrere  seiner  Freunde  scboQ  seit 
einigen  Jahren  mit  dem  besten  Erfolge  bedient  hatten.  Ihm  tnissAUt 
nur  das  Progressions-Verhältuiss  der  CentesimaUScala,  ihm  siud  ^d\if> 
Sprünge  von  einer  Verdünnungsstufe  bis  zur  anderen  Vit) 
zu  gross."  Auch  er  legt  der  1.  c.  veröffentlichten  Scala  den  Hiihne« 
mann  scheu  Begi'ifl  der  Arzneikraft  zu  (iruiide.  Die  erste  Dcciiaal« 
Potenz  muss  *,,j^  der  Arzneikiaft  enthalten,  während  jede  folgende  Vi«l 
der  vovhergelieudüü  euthült,  sodass  die  Decimal-  und  die  Ceutesinud- 
Scala  iu  folgenden  Vei'hältnissen  zu  einander  stehen: 

Decimal-Potenz.     Arzneikraft.         Centesimal-Potenz.     Arzneikraü 
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u.  8.  w.     Die  zweite  Decimale  entspricht  also  der  ersten  (.'euiestmali 
vierte  der  zweiten»  die  sech^^te  der  dritten  u,  fe.  w.,  weuigstejis  «J'^'    •- 


len  Formel  u*n:ht  weU'h«;  jeOoih  aui'zwei  von  Hause  ^ia>  am  m  i- 
«chiedcnieu  Basen  hcrgestolUc  Arzüt*iiiiis<;himgeu  viellHicht  nicht  angewandt 
werden  darf,  weshalb  ich,  iini  die  Anhänger  beider  Svfiteine  zufrieden  zu 
Stelleu»  Decimal-  und  Centesimal-Potenzen  gesondert  bereite. 

Diejenigen  Aerztt\  \^  eiche  sich  der  Decimal-PoteuzeE  bedienen,  sind, 
so  viel  ich  weiss,  meist  Anhänger  stofflicher,  wenn  auch  molecular  ver- 
feinerter Gaben,  Sie  gehen  über  die  sechste  Deciniale  nur  selten  himius. 
Von  desto  grösserer  Wichtigkeit  ist  es  abei'  füi^  diese,  zu  wisaeu.  nach 
welchen  Grundsätzen  die  Esseuzen  und  Tincturen  bereitet  und  potenzirt 
werden.  Hie  Normen  dafür  sind  frlilier  aufgestellt  worden,  aber  bei 
Vielen  leider  wieder  in  Vergessenheit  geratheu,  und  ich  bin  der  festen 
üeberzeugung,  dass  nwr  wenige  meiner  Collegen  dieselben  in  Bezug  auf 
<lie  Deciraal-Scala  seither  beobathtet  haben,  (Forts.  loJgt.  i 


XXn.  Referat!?. . 

üeber  Diagnose  des  Flectsyentyphus^ 

nach  Dr.  C  Wunde rlich- 

Die  Kigenthümlichkeit  de»  typh,  exaath*  liegt  nicht  In  einer  be- 
i&tinnuten  Orgunerkrankuü^ ,  souderu  im  Gange  der  Erkrankung,  Der 
anatonjische  Befund  liefert  keinen  Aolialt  für  die  Diagnose,  er  iat  nega- 
tiver Natur,  im  Schi uas verfahren  jedoch  modo  toUendo  ponente  2U  ver- 
werthen.  Die  Merkmale,  ob  typh.  abdom.  oder  exanth.  vorhanden,  lassen 
sich  in  einzelnen  Fiillen  nicht  genau  abgrenzen,  da  bei  unzweifelhaflen 
Abdominaltypheu  die  charakteristischen  Veränderungen  im  Darm  und  in 
m  Follikeln  nur  als  Spuren  vorhanden  sein  können,  und  midernfall»  bei 
Fällen,  welche  wahrend  einer  Petechialtjphusepidemie  mit  allen  Erschei- 
nungen desselben  ^erluufeu,  eben  so  unbedeutende  Schwellungen  der 
Peyer'schen  und  soUtären  DarmfoUikel,  selbst  der  Mesenterialdrtläen  mit 
heller  und  dünner  Galle  vorkonmieu. 

Zur  Sicherstellung  der  Diagnose  gehön  die  Beobachtung  dm  g<y 
:äanmiten  Krankheit^ Verlaufs.  Das  Anfangsatadium  liefert  bei  begUnsti- 
mdeu  ätiologi<*chen  Momenten  nur  Vermuthungen,  welche  sich  bei  fort* 
besetzter  Beobachtung  bis  zum  Stadium  d«r  Acnie  zur  grö**sten  Wahr- 
scheinlichkeit erheben,  bi»  von  dem  Höhepunkte  der  Krankheit  ab  ier 
Eintritt  der  charakteristischen  Defervesceuz  die  Diagnose  sichert, 

Folgende  Er^cheinuugsgruppeu  bestimmen  die  Diagnose:  1)  di« 
Fiebererscheiuungen;  2)  die  nervösen  FunctionsatOrungen;  3)  gewisse 
V  in  der  Cutis,     Alles  Uebrige  trägt  mehr  den  Charakter  ded 
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"  Unter  den  Fieberersehduungen  ist  das  Verhalten  der  Temperatur 
beraerkenswerth.  Nach  einer  Incubatioosdauer  von  höchstens  3  WochiMi 
bricht  plötzlich  der  Fieberstunn  los,  wobei  die  Temperatur  auf  circa 
40"  C.  steigt;  diess  geschieht  znweilen  unter  Frostempfindungeii^  zuweilen 
unter  andern  lästigen  Empfindungen;  Appetitmangel  tritt  sofort  ein; 
meist  werden  die  Kranken  erst  am  2.  bis  3.  Tag  bettlägerig.  Dies€  ra- 
pide Temperatui'steigerung  schliesst  bereits  die  Entwicklung  eines  Abdo- 
minaUyphus  aus;  dagegen  bleibt  die  Möglichkeit  einer  Recurrens,  einer 
Pneumonie,  einer  Meningitis,  eines  acuten  Exanthems. 

Die  Temperatur  kann  sich  während  der  ersten  Woche  in  anuähemd 
ifleieher  Höhe  mit  geringen    und  kurz    dauernden  Morgen-Remissionen 
erhalten;  gewöhnlich  erreicht  das  Maximum  der  Tagesfluctuation  in  ste- 
tiger Steigerung  zu  Ende  der  Woche  die  Höhe  von  41",  selten  weniger 
als  40,5^   aber    auch  selten  mehr  als  41,5*\     Dieser  Temperaturgang 
während  der  ersten  Woche  tindet  sich   beim  Ileotyphus  nur  sehr   aus» 
nahmsweise»  in  der   Pneumonie  fast  nur  in  der  biliösen  Form,  bei   den 
acuten  Exanthemen  in  dieser  Dauer  kaum  jemals^  bei  Meningitis  convexi- 
latis  wenigstens  nicht  in  dieser  Gleichmässigkeit  und  mit  allmäliger  Stei«- 
Igerung.     Nui-  eine  Febris  recuiTens  könnte  in  Betracht  kommen- 
E        In  regulären,  gelbst  etwas  irregulären  Fällen  ti-itt  am  Abende  dee 
7.  Tages  eine  beträchtliche  Abnahme  der  Temperatur  ein;  diese  Ersdxei-^ 
üiung  sichert  die  Diagnose,  wo  sie  eintritt:  alterirt  sie  aber  nicht,  wo  st6 
Blicht  beobachtet  wird- 

I  Diese  Remission  ist  nur  ephemer;  denn  bereits  am  8.  Tage,  vielleicht 
erst  am  Abende  erhöht  sich  die  Temperatur  aufs  Neue  bis  imgefähr  auf 
das  Niveau  der  letzten  Tage  der  ersten  Woche;  dies  ungefähr  bis  zum 
1 1 .  Tage»  Nicht  selten  erreicht  sie  nocJi  einen  höheren  Grad,  weichrr, 
wo  Genesung  folgt,  zwischen  4o,5'*  und  4I»8"  zu  liegen  pHegt,  Du 
Verhalten  schliesst  ein  acutes  Exanthem  und  Meningitis  aus,  auch 
biliöse  Pneunomie  ist  nun  nicht  mehr  zu  erwarten;  eine  Recurrens  wird 
unwahrscheinlich,  da  selten  bei  ihr  der  Fieberanfall  sich  über  eine  Woche 
verlängert;  nur  ein  schwerer  Abdominaltyphus  kann  im  Anfang  d4 
2.  Woche  dieselben  Temperaturverhältnisse  zeigen. 

Am  10.,  1^  oder  12,  Tage  zeigt  sich  in  convaiescirendeu  Füllj 
eine  Fieberermässigung,  sei  es  durch  ausgeprägte  Morgeuremissiooeii/ 
sei  es  durch  geringere  und  kürzer  dauernde  Abeudexacerbationen.  Die 
entscheidende  Defervescenz  tritt  —  ausnahmsweise  am  12,  —  meist  am 
13.,  14.  oder  15,  Tage,  selten  erst  am  16.  oder  17.  Tage  ein.  ^^ 
Niedergang  der  Temperatur  zur  Norm  erfolgt  entweder  rapid  in  • 
Nacht,  subrapid  in  36 — 48  Stunden,  zuweilen  in  staffeUörmigeir 
Abnahme,  seltener  in  immer  mehr  decrescirenden  Remissionen  <"  "t 
gens  und  Exacerbationen  des  Abends  binnen  3 — 8  Tagen.   Der  . 
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termin  der  Defervescenz  sowohl,  als  auch  die  Art  de§  Verlaufe  dereelbeii 
trägt  zur  Sicberunp  der  Diagnose  hei;  denn  ein  Ileot>'phus  defervescirt 
selten  so  früh,  ein  acutes  Exanthem  oder  Recurrens  selten  so  spät.  Eine 
Pneumcaie  aber  und  Meningitis,  die  11  Tage  mit  hohen  Temperaturen 
verlaufen,  können  wohl  uiu  diese  Zeit  ein  Sinken  der  Temperatur  zeigeü, 
aber  keines,  welches  zui'  Genesung  fuhrt.  Die  blosse  Form  der  Defer- 
vescenz  scbliesst  allein  eine  Recurrens  mit  ihrem  Teraperaturabfall  von 
b — 8''  aus.  Dagegen  kann  die  rapide  und  subrapide  Defervestenz  genau 
wie  beim  Fleckeutyphus  sich  bei  Pneumonie,  Ephemera,  normalen  Maseru 
and  Variola  zeigeu,  die  staffelfönnige  bei  Scarlatina,  die  länger  dauernde 
bei  Pneumonie,  irregulären  Masern,  auch  bei  Scharlach  und  bei  unge- 
wöhnlich mildem  neot}i»hus. 

lu  dieser  Weise  verhalt  sich  der  Temperaturgang  tVeilich  nur  in 
annähernd  regulären  Fällen,  die  in  Gencstmg  übergehen,  lu  sehr  leich* 
ten,  sehr  schweren,  complicirten  und  lödtlicheu  Füllen  können  Abwei- 
chungen dieses  Verhaltens  vorkommen,  welche  die  täuschendste  Aehnlich- 
keit  mit  schweren  Fällen  von  Ileotyphus  oder  andrer  acuter  Krankheiten 
während  kürzerer  oder  längerer  Zeit  des  Verlaufs  darbieten.  —  Die 
übrigen  zum  Fiebercomplexe  gehörigen  Erscheinungen  bieten  wenig  cha- 
rakteristisches. 

Die  nervösen  Symptome  dagegen  tragen  erheblich  zu  dem  eigen- 
thümlichen  Gepräge  der  Krankheit  bei.  Die  Cerebrals^mplome 
treten  aber  nicht  proportional  den  Fiebersymptomen  auf.  sie  können 
nur  rudimentär  vorhanden  sein,  oder  entwickeln  sich  während  des 
Verlaufs  mit  grösserer  Intensität.  —  Roseolen  fehlen  wohl  niemals, 
werden  aber  zuweilen  nur  spärlich  aufgefunden;  sie  stehen  ebenfalls  in 
Bezug  auf  ihre  Häufigkeit  nicht  in  bestimmtem  Verhaltniss  zur  Intensitfit 
der  Krankljeii  und  unterscheiden  sich  von  denen  bei  lleutyphus  durch  vei'- 
mehrte  Anzahl  und  dichtes  Zusanunenstehen:  bei  andern  fieberhalten 
Krankheiten,  mit  Ausnahme  von  epidemischer  Cerebrospinalmeningitis, 
wo  sie  dann  mit  grosseren  Flecken  untermischt  erscheinen,  treten  sie 
spärlicher  auf.  Bei  Masern  und  Rubeolen,  wo  die  Flecken  dem  Typhu'^- 
Exanthem  sehr  ähnlich  sein  können,  tritt  die  Defervescenx  mit  vollen- 
deter Eruption  ein.  U, 


Zur  pathologischen  Anatomie  des  paralytischen  Blödsinns^ 

üm?h  Dr.  H.  Oberslei ner 

In  den  Aiifangsstadieu  'der  Krankheit,  wo  melancholische  Veratim- 
ung  und  tiröasenwalmideeu  auftreten,  existirt  eine  die  Korm  überstei- 


gende  Aufülluiiitr  der  Blutgefässe  des  Hirns  und  der  Hii'nhAute.  In  dem 
Zwischenraum  der  Röhren,  welche  die  Hirngefäs^e  umkleiden,  und  der 
Oefusswönde  befindet  sich  im  noi-nialen  Zustande  eine  an  LvTnpkzellett 
sehr  anne  Lymphe.  In  diese  perivasculären  Lymphräume  tritt  nun 
während  des  Iiiitialstadiums  des  pai-alytischen  Blödsinns  eine  grOroere 
Menge  von  Ljmphkörperclien  aus  den  mit  Blut  überftiüteu  Gefässen. 
Diese  Lymphzellen  bleiben  aber  nicht  in  dem  perivasculären  Räume. 
snudem  vennöge  der  ihnen  innewohnenden  Fähigkeit  sich  selbständig  za 
bewegen  (amöboide- Wanderz  eilen)  verlassen  sie  auch  dieses  UmhUlloiig»» 
röhr  der  Blutgefässe  und  treten  aus  in  die  Hirnsubstanz,  woselbst  sie  sich 
in  Reihen,  die  meist  parallel  den  Blutgefässen  verlaufen,  gruppireo.  I«t 
diese  Einwanderung  und  Gruppirung  von  Lymph2ellen  in  die  Himauln- 
stanz  vor  sich  gegangen,  so  beobachtet  man  als  Folgeerscheinungen  pare- 
tische  Sviuptome  und  geistige  Schwäche.  Die  weiteren  anatomischen 
Verändemngeji  bestehen  nur  in  einem  Auswachsen  dieser  Lymphzellen 
zu  verzweigten,  stemfi^rmigen^  kernhaltigen  Gebilden,  also  zu  Bind«- 
gewebskörperohen.  Die  mit  diesem  Proceäse  coincidirenden  Sym- 
ptome bestehen  dann  in  proportional  mit  der  Entwicklung  von  Binde- 
gewebe aus  den  Wanderzellen  überhand  nehmenden  Erscheinungen 
geistigen  Verfalls  und  von  Marasmus.  H. 
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in  Prag.l 
Archiv  für   Gynäkologie.     Um\.   v,    CreiU   und    Spiegelbert. 

2.  Hft.    g:r.  8'i.    l^/s  Thk.    (nirschwald  in  Berlin.) 
Archiv  für  Heilkuodo.    Ufsh  E.  Wajnier.     13.  Jahrg.  1872.    (6  Hl'teO    l. 

gr.  8^^.  pr.  t'ompl,  4  Thlr.     (O.  Wigand  in  Ldprig.) 
Archiv     f.     rsychiatric    nnd     Nerve ukrankheitcn,      Hereg,:    B*    Gudden,   B. 

Leyden,   L.    M«yer  u.  B.    Westphal.   3.  Bd.    2.  Heft.   gr.  »^  2Vs  Tlilr. 

(A.  Hirsch wald  in  Berlin.) 
Beiträge  xur  GeburtahüJfe  und  Gynäkologie.     1.  Bd.     3,  Heft,  gr  flO,    2  TUffl 

(A.  Hirschwald  in  Berlin,) 
Bicking,    F..    Die   Gymnastik  des   Athmcns  cur   Heilnng  verBChie<leiicr 

hciteu,   inubeöondert:  der  Scliwindsucht,    gr    8<».     12  Gr.     (Lesser  In  B«SliiL)| 
Biermann,  A„  Die  klimatischen  Ciirorte  nnd  ihre  Indieatioacn.   gr.  ^  1  Tldr. 

(Wigand  in  Leipzig) 
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Büchner.    E.,    Leliriiiich  tj^r    »^erü'htJidMrn    MctUn'n   für  A«'r*te  tmii  Jiiriiten. 

2,  AnJi     1.  Abth.    gr.  8«.     34  Gr.     (J.  A.  Fiusu?rlin  in  MUneheiu) 
Correapondenz-Blatt  der  «leuuchen  Ge*e]lschÄft  ftir  P&ycliifttri^  und  gerSchi- 

lichc    Psychologie.    Kctt :    Keli>»  Eule  aber  g,    ErlcniHÄyer  um]   Otto. 

18,  Jnlim.   J»71     (^2   Km)  Nr.    1.     gr.    f".  pro  comp!,     l  Tblr.     (Heu««r 

CorroBponden2-Blatt   mr  Schwi(»iÄcr  Aerrte,     Red  :  Klcba.     2.  JMhrg.  1872. 

(24  Nr)     Kr.  1,     gr.  8«.  pro  corovl.     1  Thlr.  26  Gr.    (DoJp  in  Bern,! 
Fellenberg-Zieglert    A,     v.,    Knrzc    liOBioopftthiwhe    Arziieiniitt^lehre.     80, 

J  3  Thli\,  geb.  5  jjj  Xlilj.     (Schwabe  in  Ldpiig,) 
Fragen    r  d.   tuedic.   I'ftciiltiits-Prrit'uug  au   «len   kgl,    tiayriM^lieii  UniversitüU'D. 

8^.     4  Gr,     (Stuhel  in  Wnr«burg.) 
HArlmann,    F.,    Handbuch    der   Bllgemcinen   Parhologic,      IJ.   AbtJ».     gr.    8**. 

1^  ;,  Tblr.     (F.  Enke's  Verlttg&handluiig  in  Erlangen. > 
HyrtL  J.,   Die  duppelteu  Schläfelimen  der  Menschenschädel  and   ihr  Yerbült^ 

AiBd  znr   Form  der  Hirnschale,     gr.    A^.     »/g   Thlr.      (In    Comm,   Gerold'a 

Sohn  in  Wien.) 
Jahresbericht  »iher  die  Leistungen  und  Fortschritte  im  G<;bicte  d,  C^phthalmu- 

lugle      Ited. :  A,  Nagel.     1    Jahrg.  1870.     gr,  80.     iJ  ThJr.  6  Gr.     (Snapp 

in  Tübingea.) 
Journal    fiir  Kiüderkmnkheitvn.     Begründet  von   Bohrend  &  HildebTand« 

tonge«.  von  H.  Aulfburamer.     2,  Jabrg.  1872.     (12  Hefte,)     K  u,  2.  Hfl. 

gr  B^  pro  conjph     5  Thlr.  2  Gr.     (Palm  &  Enke  in  ferlaogcn.) 
Kolb,  C,  Gnmdritts  der  Antneimittellehre.     2.  Anll.     120     G«b.  1  Tldr.  18  Gr. 

(^Vreden  in  BmuMSchweig. ) 
Xiaennec   in  der  Westencnsche.     Knrzc  nnd  fftSflliche  Ucbenricht  der  Lelire  von 

der  Anscultatiou  u.  Pcrcussion.     (3.  Atitl )     320.     '/g  Thlr.   (Pcifcr  iß  Berlin.) 
Liebreich,   K.,   Nene   Methode   der  Cataract-Kcü-ftCtion.     gr.   8^,     ]<  Ngr.     (A, 

Hirsch waJd  in  Berlin.) 
Magdeburg,  W.,   Die   Homöopathie,  ihr  Wirken    nnd  Streben,     gr.  8.     B  <f 

(■Lim hart b  in  Wieebaijeu,) 
Monatsblälter,    küni»ehe    für    AugenheilkaAdc.      HerauBg:    W.    Zehvuu 

10.  Jahrg.  1872.     1  Heft>  gr,  8«  pro  ^-plL  8  Tblr,     (Enke  in  krlimgi'n.) 
Personal,    do«    roedirioftl-    und    veierinararxtliche     tmd    die  dafiur    beslehendeu 

Lflir-  und  BU<lungj»nn»titltL'n  im  Köiiigr.  ÖAchaen  am  1.  Januar  1872,   gr.8*'. 

12  (ir,     (Knni/*^  in  Drebden.) 
Bietet,  R.,  Sur  la.  visioa  biut>ruUiire,     gr.  40.     41/^^  Thlr.     [Voas  in  Lcipeig.) 
Rauber,  A.,   U«ber  den   «ympttihi^chen  Greo^atTtiny   des   menBclüichen  Kopfeti. 

gr.  4*^,     1  Thlr»  12  Gr.     (Lcuruer'«  ßuchh.  in  Müuclien*) 
Beimer,    H.»   Veher  einige  klimatiiichc  Winteren rone,  inisbcsondere  über  Davoc, 

Lugano  und  Areo,     H".     i^j  Thir.     (Reiairr  in  n<Tlin,) 
Eigler,  J,,  Heraerkuiigen  «ber  dif  Fieigebung  d^ir  är/tlii;inen  Fraxib,     gl',  8^.  8  Gr. 

{,Hiristdiv\uld  in   ßerlir«,) 
Sammlung    küniichcr  Vonrüge,  hersg.  v.  Volckmann,    Jfr.  34.  und  3ö,    gr. 

8.     Sabacr.    Vü  ^^ilr.     Ladcnpr.   i/,  Thlr.     (34.    Ucbcr  ZmlUngsfeebwnnger- 

»cluu'i  von  B.  S.  8ch«Ue,     35.  ITcbcr  den   b.  g.  eaUuiidlichtin    PUuni^v  <:. 

Lweke.)     (Breitkopj  Jfc.  Httrtel  in  Leipzig.) 
Schelle,    li.,    Di*    physikali^he  Theorie    der    ßmcheinklcmmuugca   und    <jfr»'ii 

Behandlung      gr.  8».     ».'«t  Thlr.     (Gwntmi'n  Buchh.  in  Münehen) 
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Bohmidt's   JahrbOcher   der   getjamrnttüu   iu-   uud    au«liLnili*clicn   Mwlicia. 

H,  E.  Richter   und  A.  Wiutör,     Jahrg.  1878.   (12  Hefte.)   1  Hft.  gr. 

pro  comph.     12  Thlr,     (O.  WigAad  iu  Leiprig.) 
Soiiiitz,    Die    Lehre   von   der  Cun^titutiQQ    vom   celhtlar-path^^og.   8t&Qd{iuniM 

gr.  8".     1  3  Thlr,     ( Hirsch waM  in  Berlin.) 
Sita ungsb erachte  der  pljT&icaliüch-medknnischen  S&delät  zu  Erlangen.     8.   Hft 

^t.  8^.     2/3  Thlr.     (^Besold  tu  Erlangen.) 
Suersen,  W.,  Anleitung  i.ur  Pde^e  der  Zühne  und  defl  Mond««  nebet  einem  An« 

hang   über  kimsaich^^  Zähne.     6.  Auß.     IG*».    « g  Tblr.     (E.  Kefl  Su  I«eip«.] 
The    homöopathic   medical  directory   of  Greai  Britain   and   IreUod    «m 

»unaal     abatract    of    britieh    and   american  homi>op.  seriiü    litterator«. 

(Titmer  &  Comp.  Louduu.  j 
tTeber   die   Nothwendigkeit   and   Möglichkeit   eines  Medicinal  -  Ministerituns. 

gr,  H<>.  1 1  Thlr.    (Heuser  iu  Neuwied  ) 
VUrteijahraschrift  für  praktische  Heilkunde.     29.  Jahrg.  1872    (A  Bde.)  l 

gr.  8<^  pro  cplt.      »i«/3  Thlr.     (Hirschfeld  in  Leipzig.) 
Waegener,   ^latiÄtiftche  Uebersicht   der  Pocken -Epidemie  in  den  J.    1870 

1871  in  Cöln.     gr,  8<».     8  Gr,    (In  Comm.  bei  Schmitx  in  CÖln.) 
Waldmann,   W.,  Was  eiiid  und  wie  wirken  Saaoratofl**  und  OzonsaiWFStoir  (?) 

luhulaiionen?     gr.  8u.     8  Ngr.     (llirsehwald  in  Berlin.) 
Wedl,    C,    Histologische    MittheUungeu.     Lex.    Bf\      28   Gr.     ^Xo   Comixu   M 

Gcrold's  Sohn  in  Wien.) 
Wiedemeißter,   F  .  Ucber  Geisteskrankheiten  bei  Individuen  und  Tälkcnu     Ifii 

♦5  Gr.     iTn  Cüoim.  bei  Rnckhorst  in  Osnabrück«) 
Zahn,    F.   W.|  Zur  Lehre  von  der  Entzündung  und  Eiterung,    gr.  80.     X^ 

(Winter  in  Heidelberg.) 
Zeitschrift,  deutsche,  fiir  Chirurgie.    Red.  Hueier  und  Lücke,    l  B4,  (6  Qftt,\ 

1   Herr,  gr.  80  pro  cmplt.    4*/3  Thlr.     (F.  C,  W,  Vogel  in  Leipzig.) 
ZeitBohi'if t,  deutsche,  f  nr  Staatäartneikujtide.   Red.  :8chneider&8chiJrni  eye  1 

Neue  Folge.    XXIX  Bd.     1  Hft.  gr  8«  pro  cplt.     2  Thlr.  24  Gr.     TEoke 

Erlangen.) 
ZeitBchrifb,    deutsche    mllitariintliche       Red.;    Leuthold.      1    Jahrg.     181 

(12   HeYte)   1.  u.   2.    Heft,     gr,   8»  pro  rplt.   4  Thlr.    1  Mittler  &  Scha 

Berlin.) 
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Ophthaimiatrik. 

Von  Dr.  Payr 

(Furtsetzung.^ 

Die  Moll]ilätfi*Sti»ruii^eti  de^  Auges. 

Anatomie.  Die  Binvegungen  des  Augapfels  werden  durch  6  Mus- 
keln, die  sogenannten  vier  geraden  und  z\^  ei  schiefen  Augenmuskeln,  vermit- 
telt, während  der  siebente  in  der  Orbita  befindliche  Muskel  die  Elevation  des 
oberen  Lides  besorgt  imd  gewissermassen  als  Antagonist  des  Kreis* 
muskels  der  Lider  zu  betrachten  ist. 

Die  vier  geraden  Augenmuskeln,  roni.  recti,  entspringen  mit  dem 
Luvator  palpebrae  superioris  im  Umfange  des  Foramen  opticum  de& 
Keilbeins  und  bilden  die  Kanten  einer  vierseitigen  PjTamide,  deren 
Spitze  das  Sehloch,  deren  Basis  der  grösste  Kreis  des  Bulbus  und  deren 
Axe  der  Nerv,  opticus  ist, 

Ihre  breiten  flechsigen  Insertionen  liegen  in  >  erschiedenen  Eni- 
femungen  vom  Homhautrande;  ihm  am  nächsten  die  des  R»  interna^, 
deren  Abstand  nur  2'"  beträgt,  während  die  Insertions-Abstände  des  R, 
inferior  3"',  des  K.  sup,  und  R.  extern,  3 '  ^'"  importiren. 

Je  zwei  flieh  gegenüberstehende  Augenmuskeln  sind  als  Antagonisten 
zu  betrachten. 

Die  Drehnngsaxe  für  den  R.  intern,  und  extern,  steht  vertical,  die  (lir 
den  R.  sup.  und  infer.  aber  nicht  ganz  horizontal,  weil  die  inneren  Fasern 
dieser  Muskel  der  Hornhaut  näher  als  die  äusseren  liegen,  wodurch 
die  Drehungsaxe  etwas  schief  von  innen  nach  hinten  und  aussen  verläuft. 

Die  geraden  Augenmuskeln  werden  in  ihrem  ganzen  ^'erlaufe  von 
einer  sehnigen  Scheide  umgeben,  welche  als  Verdichtung  des  Orbitalbiude- 
gewebes  zu  betrachten  ist  und  von  der  Periorbita  einige  Verstärkungen 
erhält  An  der  Stelle,  wo  sie  den  Bulbus  erreichen,  verschmilzt  ihr  Peri- 
mvsiom  mit  der  Scheidenhaut  des  Augapfels,  in  der  sie  nach  vorne 
streben  und  die  sie  kurz  hinter  der  Insertionsstelle  in  schiefer  Richtung 
duichbühren,  um  sich  mit  der  Sklera  zu  verbinden. 

Diese  Verbindung  der  Muskeln  und  ihrer  Sehneu  mit  dem  vorderen 
Theile  der  Scheidenhaut  verhindert  die  völlige  Retraction  derselben  nach 
der  Tenotomie  und  sichert  ihnen  noch  eijien  gewissen  Einlluss  auf  die 
Bewegungen  des  Bulbus. 

Der  obere  schiefe  Augenmuskel,  M.  obliquu^  sup.,  eutspnngt  gleich- 
falls im  Umfange  des  For.  opt,  und  setzt  sich,  nachdem  er  die  Trodilea 
am   inneren  Ende   de^  oberen  Augenhühlenrandes  passirt   hat,  an  der 
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oberen  Peripherie  des  ßtübas  fest.    Seine  Losertlou  stobt  aitt  w«l testen« 
6"'.  vom  Cornealrande  ab. 

Der  untere  Sclüefe,  m*  obliqtiTis  inten .  enUprinLn  um  in  ^^ft 

des  Tuitem  OrLitalrandes,  nmfasst  bogenfürmig  die  Atisseiiseite  bH 

und  vereinigt  sich  zitmhen  dem  äasseren  Geraden  nud  der  Eintritts&teÖe 
des  Sehnervs  niit  der  Sklera. 

Diese  Muakeln  werden  sämmtlich  durch  Zweige  der  Arteria  ophtha!* 
micu  gespeist^  während  die  Venen  sich  mit  Aesten  der  Vena  ophüi.  intern. 
and  facial.  vereüiij.'en. 

Als  Focus  der  motorisciien  Kraft  de«  Aages  ist  nach  Siellwue?  ilrr 
Föns  und  die  Medulla  oblongata  anzusprechen. 

Der  obere,  innere  nnd  untere  Gerade,  der  Lidheber  uud  der  uutferi^t 
Säiiefe  werden  sänimtlich  vom  'Savw  ocnloniütorins  versorgt,  während  der 
obere  Schiefe  vom  N.  trochlearis,  der  äussere  Gerade  vom  N.  abducens 
Innervirt  wird.  Aach  die  Bewegungen  der  Iris  werden  durch  die  starke 
kurze  Wurzel  venuittelt,  welche  der  N,  ornlomot,  zum  GanKl'«*"  '-'^vire 
sendet. 

Die  jedem  einzelnen  Muskel  zuktmimende  Wirkung  auf  die  Stelinni: 
dos  Bulbus  und  die  Neigung  der  Meridiane  werden  wir  bei  den  Miiskd- 
pai'alysen  näher  erörtern  und  bemerken  hier  nur,  dass  es  viel  leichler  ist, 
dieselbe  am  Ophthalnio-Phantom  zu  dümoastriren»  als  den  Antheil  zu  be- 
stimmen, der  dem  einzelnen  Muskel  bei  den  verschiedenen  Bnlhtisbi- 
wegungeu  zufällt 

Lst  im  Allgemeinen  auch  nicht  zu  verkennen,  dass  die  ganze  aatl 
Convergenz-  und  Parallel-Stellun^'en  gerichtete  Inner\'ation  der 
muskelij  angeboren  ist,  so  darf  doch  nicht  übersehen  werden,  dass  die 
Vermittelung  exacter  Einstellungen  beider  Augen  erforderlichen  Assoctai» 
lionen  im  KindesaUer  er^t  erlernt  werden  müssen.  Nicht  minder  ist  iiiit 
grosser  Walirschcinlichkeit  anznnobmen,  dass  verschiedene  Anomalieeu  des 
Körperbaues,  wie  Verkrümmungen  der  Wirbelsäule,  TorticoUis  etc.  di&j 
Associationsverhältnisse  in  verschiedener  Weise  beeinliussen. 

Ein  inniger  Consens  der  Augenmuskeln  unter  einander  und  mit  ^ent 
Accommodationsmuskel  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,   wie  wir  bei  dettl 
Siörungen  der  liefraction  und  Accoramodation  finden  werden;  aber  auch 
dieser  Consens  ist  ein  erlernter  und  entspricht  stets  dem  individuollt^n  n^'- 
fractionszufitande. 

Die  genaue  Schätzung  kleiner  Distanzen  ist  nur  durch  ein  uuriualrs 
Ziisanunenwirken  sämmtlicher  Augenmuskeln  zu  ermöglichen ,  was  biji  der 
TaxatioD  grosser  Entfernungen  darum  weniger  in  Betracht  kommt,  w«sÖ 
hier  selbst  grosse  Differenzen  nur  kleine  Unterschiede  in  der  Conv 
der  optischen  Axen  und  in  den  Refractionsverhältnissen  des  Au^t^  ..v- 
ilingeiL  I 
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Ebenso  I^  die  BmulJieilung  ücr  absoluten  Gr(>sse  eines  Gegenstandes, 
ielner  Aasdphnüiig  im  Räume,  sowie  seiner  Ruhe  und  Bewegung  ohne 
Wahrnehmung  der  zur  Fixation  desselben  erfonlerlirhen  Mnakelaction 
nicht  denkbar. 

Dieses  gilt  iudess  aur  von  den  iniendirleö  Bewegungen  des  Auges; 
die  der  Willkür  entzogenen  werden  nicht  porcipirt  und  die  unter  ihren» 
Eintlus&e  gesehenen  Objecte  erscheinen  in  steter  Bewegung,  die  richtige 
Orientirnng  im  Sehfelde  geht  verloren,  —  es  tritt  Schwindel  ein* 

Nosologie.  Die  Motilitätsstiirnngen  des  Auges  treten  entweder 
iih  anoraiiJe  Associationsverhaltnisse  einzelner  Muskel  oder  ^ifuskelgruppen, 
oder  unter  dem  Bilde  des  Krampfes,  oder  endlich  als  wirkliche  Lahinunr 
in  die  Erscheinung. 

Zu  den  Störungen  der  ersten  Art  gehiirt  das  Schielen,  der  Strabis- 
mus, welcher  sich  durch  ein  gewisses  Uebergewicht  eines  Maskeis  Ober 
seinen  Partner  der  andern  Seite  bei  den  associirten  Bewegungen  beidei- 
Augäpfel  docnmentirt,  wodurch  die  gleichzeitige  EinsteUung  tlei'  o])tischcn 
Axen  auf  einen  gewissen  Punct  im  Sehfelde  unthunlich  wird  und  die  Seh- 
axe  des  einen  Auges  stets  in  der  Balin  des  atrahetischen  Muskels  am  Ob- 
jecte vorbeischiesiit. 

Eino  eigenthünüicbe,  noch  lange  nicht  essentiell  erkannte  Erscheinung 
ist  das  Attgendttern,  der  Nystagmus,  der  wohl  krankliaften  Innervations- 
Verhültniasen  sein  Entstehen  verdankt  und  sich  durch  ein  stetes  Schwanken 
der  Augen  kuudgiebt,  die  durch  unwillkürliche  rasche  Contractioneu  ver- 
schiedener Muskeln  in  beständige  oscillatorischo  Bewegung  verset/t 
werden. 

Wirkliche  Krämiiffe  der  Angapfeimuskeln  gehören  m  den  Seltenheiten 
und  sind  meist  nur  Theilerscheinungen  anderer  pathischer  Proc^sse,  acuter 
Meningealleiden,  der  ITelminthiase,  der  Chorea  bei  Kindern,  der  Blei- 
dyskraaie  etc. 

Der  tonisehe  Kram)[»f  der  Augenmuskeln  wird  im  Geleite  der  Epi- 
lepsie, Eclarapsie  und  namentlich  des  Tetanus  beobachtet.  Als  selbst- 
ständiges Leiden  sah  man  ihn  nur  nach  bedeutenden  Verletzungen  des 
Bulbus  oder  der  adjacirenden  Gebilde  auftreten.  Der  Augapfel  zeigt  sich 
dabei  starr  und  in  die  Orbita  retrahirt,  die  Lidspalte  weit  geöö'net,  und 
nur  selten^  bei  gleichzeitiger  Affection  des  Kreisnmskels,  krampfhaft  ge- 
schlossen. 

Der  letztgenannte  Muskel  ist  bekanntlich  den  verschiedensten  Können 
des  Krampfes  häufig  untenvorfen,  \oü  denen  das  Augenblinken,  Nictitatio, 
und  der  Blepharospasmus,  ein  constanter  Begleiter  der  Photophobie,  die 
lietrainntesten  sind.  Krampfhafte  Affectioneu  des  M.  le\ator  palpebrae 
super,  sind  seilen  und  nur  ausnahmsweise  kommt  der  Lagoj»hthalnm.T 
^pasticns,  das  IlasenaugCj  zur  Beobachtung.  ^ 
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Die  Muskel -lüsuf^cioüzen  siod  weniger  als  wirkliche  Ldden,  denn 
als  Schwächezustände  einzelner  Muskeln  zu  betrachten^  vermßge  deren 
der  Muskel  ausser  Staude  ist,  gewisse,  einen  besondern  Kraftaaf^'and  er- 
forderude  Axenstellungeii  für  die  Dauer  zu  erhalten. 

Dadurch  unterscheiden  sie  sich  auch  von  den  Lähmungen,  die  sich 
nicht  bloss  durch  ein  Miüdermass  von  Contractions-,  sooderu  auch  durek 
Beschränkung  der  Ketractions-Fähigkeit  charakterisiren ,  wodurch  die  Bif* 
weglichkeit  des  Bulbus  in  der  Richtung  des  paretischen  Muskels  vennindert 
cn*3cheint. 

Die  Lähmungen  der  Augenmuskeln  sind  dem  Grade  und  der  Aus^ 
dehnung  des  Lähraungsbezirkes  nach  ausserordentlich  verschieden,  indem 
nicht  bloss  Theile  eines  Miiskt4s,  sondern  ganze  Gruppen,  ja  selbst  sänimt- 
Ijche  Augenmuskeln  von  der  Paralyse  getroffen  werden  können  und  diese 
nicht  selten  bis  über  die  Orbita  hinaus  sich  erstreckL 

Am  häufigsten  findet  sich  nach  S  t  e  1 1  w  a  g  die  Combination  der  Paralyse 
der  Bulbos-Muskeln  mit  jener  des  Levator  palpebr.  sup.,  weil  er,  wie  die 
Mehrzahl  dieser,  vom  Octüomotoriua  innervirt  wird.  Eine  nothwendi^e 
Folge  dieser  Lfilmiung  ist  das  Herabsinken  des  oberen  Lides,  die  Ptosis. 

Coraplicationen  mit  Paralyse  des  M.  orbicular,  palpebr.  sind  riel 
seltner,  doch  wird  die  Lähmung  dieses  Muskels  öfters  als  selbstständiges 
Leiden  und  als  das  Resultat  von  Leitungshindernissen  in  der  Bahn  de^ 
K.  facialis  beobachtet.  Es  verräth  sich  durch  die  ITumoglichkeit  des  Lid* 
Schlusses,  wodurch  der  Bulbus  der  nöthigeu  Bedeckung  entbehrt  und  gi*us- 
gentheils  blossliegt,     Lagophthalmus  paraljücus. 

Schwächere  Grade  dieser  Parese  verrathen  sich  oft  nur  durch  die 
UnmugUchkeit,  die  Lidspalte  fest  zu  schliesscu  und  die  Äussei'e  Lidhaut 
zu  falten,  sowie  durch  die  vorhandene  Störung  in  der  Thranenleitmig, 

Die  Lahmung  beider  Lidmuskeln,  die  Blepharoplegia,  ist  ein  sehr 
seltenes  Leiden  und  wohl  immer  iutracraniellen  Ursprunges. 


1. 
Das  Schielen,  Strabismus. 

Das  Schielen  giebt  sich  dm'ch  die  Ablenkung  einer  Sohaxe  in  der 
Bahn  bestimmter  Muskeln  und  unter  ciuejn  bestimmten,  wenig  veränder- 
lichen Winkel  bei  nahezu  freier  Beweglichkeit  der  Augüpfel,  durch  die 
Sehstörungen  des  schielenden  Auges,  sowie  endiicli  durch  eine  alljuÄHg 
sich  bildende  eigene  Kopfhaltung  kund. 

Das  sti-abetische  Auge  zeigt  sich  beim  gemeinschaftlichen  Seh-Acte 
während  der  Fixation  eines  in  bestimmter  Entfernung  behndlichen  Objecte« 
immer  gegen  die  Seite  des  afticirten  Muskels  abgelenkt  und  seine  Setuu« 
sclüesst  je  nach  der  Stellung  des  Objectes  vor  oder  hinter  demselben  vor- 


bei»    wHlireud  uur  die  des  gesundeu  Auj^t^  richti|f  auf  den  Gegeustand 
pin^'esttUt  wird. 

Die  am  häutigsten  vorkommende  Ablenkung  ist  die  nach  Innen  durch 
Contraction  de«»  M,  rectus  intern.,  wodui*cb  eine  fjherraässige  Convergenz 
nnd  damit  der  Strabismus  convergeus  bedingt  vfird.  Weniger  oft  wird  die 
Conti*action  des  Äusseren  Geraden,  der  Strabism.  divergens,  beobachtet. 
Sehr  selten  sind  die  Ablenkungen  der  Sehaxe  nach  Oben  oder  I'nten, 
Sti^abismus  sursmu  und  deorsuni  vergens^  oder  gar  die  aus  dem  Ueberge- 
wichte  zweier  Geraden  entspringenden  Mischformen,  wie  der  Strab*  intern.i 
sup.  oder  infer.,  oder  der  Strab.  extern,  sup.  oder  infer. 

Die  abnorme  Stellung  der  optischen  Axe  spricht  sich  beim  geroein- 
schaftlichen  Sehacte  entweder  eonstaut  auf  ein  und  demselben  Auge  au^, 
der  Strabisnjus  ist  somit  ein  monocnlarer,  oder  es  weicht  bald  dieses  bald 
jenes  Auge  ab,  der  Strabismus  ist  binocular,  alteniirend.  Den  von  beiden 
Sehaxcn  hiebei  gebildeten  Winkel  nennt  man  den  primären  SchielwinkeL 

Dieser  Schielwinkel  ist  in  jedem  einzelnen  Falle  ein  bestimmter,  dem 
Uebergewichte  des  Schietmuskels  über  seinen  Partner  am  gesunden  Auge 
proijortionirter.  Beim  gemeinschaftikhen  Sehen  begleitet  das  abgelenlite 
Auge  das  gesunde  in  allen  Bewegungen,  jedoch  so*  dass  seine  Sehaxe  unter 
dem  unveränderlichen  Schielwinkel  am  Object  vorbeiächiesst.  Ualieu  wir 
dii3  schielende  Auge  mit  Ausschluss  des  gesunden  zur  Fixation  an,  so  be^ 
merken  wir  sofort  eine  Secundar-Abweichiiug  dieses  nnter  der  deckenden 
Hand,  die  nach  Grnefe  der  primären  Deviation  selbst  fiii*  den  seitlichsten 
Theil  des  Gesichtsfeldes  gleichkommt  und  deren  Deschränkung  immer  auf 
einen  gewissen  (irad  von  lusufücienz  des  Antagoni«iteu  deutet.  Gleich- 
zeitig vermögen  wir  aus  der  Richtung  der  Secundär-Ab weichung  am  sicher- 
sten zu  bestimmen,  ol»  die  Stellung  des  ursprünglich  schielenden  Auges 
dm-ch  den  Effect  einer  oder  zweier  Muskeln  bedingt  wird.  Diese  Form 
des  Strabismus  heis^t  die  concoraitirende.  Strabismus  coucomitans. 

2ur  Ermittelung  der  verschiedenen  Nuancen  des  Schielens  stellt  man 
sicn  dem  Kranken  gegenüber  und  prüft  jedes  Auge  gesondert,  bezüglich 
seines  Verhaltens  bei  den  verschiedenen  Stellungen  des  FLsationa-Objectcs« 
Diese  Prüfung  wird  uns  zeigen,  da.is  bei  Deckung  des  strabetischen  Auges 
dieses  wie  das  tixirende  gesunde  seine  Stellung  unverändert  kibehält^ 
während  beim  Ausschluss  des  gesunden  Auges  die  Verhältnisse  sich  sofort 
gegentheilig  gestalten  und  erst  mit  der  Entfernung  der  deckenden  Hand 
das  gesunde  auf  das  Öbjeet  sich  eiaslelltj  wahrend  das  strabetische  in  die 
anomale  Stellung  zm*ückspriugt. 

Nur  veraltete  hochgradige  Strabismen^  bei  welchen  die  Beweglichkeit 
»ler  Bulbi  eine  namhafte  Einbusse  erlitten  hat»  oder  Fftlle,  in  welchen  das 
kranke  Auge  wegen  ^I»  bestehender  Amblyopie  zur  Fixation  im- 

tüchtig  geworden  i^t,  ^  le  ältt^ruireuden  Strabismen,  bei  welchen 
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8er  Sciiieleodc  em  hcii«biges  AujKe  sad  Otijecte   iu    den  ^erdeldedeiMrfafl 
La^en  nnd  Kntferntingen  eiuzastellpD  vertDa^,  bilden  eine  AnsiiahiiiiO  hieimM 

Diese  Vormche  emiOgUdien  uns  ferner  die  Bestimmam  der  Kxmjl 
5ionsp"us5e  und  die  Berechmmg  des  Sehielnsinkels,  ron  denen  H-  ►-•  -^ 
in  jirot?Tio&tischer  and  tljeraj>eutischer  Beziehung  von  hohem  B^  J 

I)ie  Beweglichkeit  dor  Bolbi  ist  oamentlidi  beim  alternirenden  ^tiH 
lasmna  unbeschränkt  nnd  findet  nnr  bei  hochgradigen  monolateraleu  StrM 
bismon  eine  SeJimiik'niBg  in  der  Weise  statt,   dass   das  Gebiet  der  Bewj| 
gungen  am  Etwas  nach  der  Seite  des  eontrahirten  Mnskels  renrUckt  et^ 
«scheint*  was  in  der  Prävalenz  des  Schielniuskels  seinen  Gmnd  bat 

Ist  die  BewegnnjL'  des  schielenden  Auges  bescbritnkt,  so  bedingt  dieser 
Umstand  ini  Vereine  mit  der  Stabilität  des  Schielwinkeh  auch  fttr  das  fe- 
sunde  Auge  eine  Erschwerunjr  der  Fixation  in  gewissen  Lajren ,  die  dM 
Kranke  in  der  Weise  zu  paralvsiren  sucht,  daas  er  das  Gesicht  nach  ddl 
leidenden  Seite  dreht  imd  beim  Strah.  intern,  das  fixirende  Auge  luich 
w>nie,  das  strahetische  zurückstellt,  während  beim  Strab.  extern,  das  ge- 
i:«'iitheiüu:e  Bemühen  zu  Tage  tritt. 

Dieses  Gebahren  des  Kranken,  wodurch  auch  das  strabetiache  Atuee 
iti  eine  richtifrere  Stellung  zum   Objecto  gebracht  wird,  führt  : 

eine  der  strubetischen  Ablenkung  entsprechende  Kopfhaltnug  hti.^.,  ...v 
leicht  ^"  anveränssei'lichen  Gewohnheit  wird  und  oft  selbst  nach  Opera* 
ti^'er  Pleilimg  des  Schielens  sich  nicht  wieder  verliert,  ^ 

Die  accouimodativen  Bewegungen  beim  convergireuden  Strabismus  i*i^ 
fahren  nach  Graefe  nachstehende  Veränderungen:  es  verharrt  das   Auge 
entweder  bei  jeder  Annäherung  des  Objects  in  der  Schielstellung  und  e^ 
wird  mit  <ler  weiteren  Annäherung  nur  der  Sehwinkel  immer  kleiner,  l»i^ 
er  eudlicli  verschwindet  und  die  Sehaxen  sich  im  Objecte  ki'ouzen,   wüh- 
lend bei  fortgesetzter  Näherimg,  welche  die  Einstellung  des  gesunden 
Auges  noch   erlaubt,   ein   Zurückbleiben  des  strabetischeu  Atiges    nach 
Aussen  sich  manifestbt;   oder  das  scbieloude  Auge   behalt  nur   bis    auf 
eine  gewisse  Objeet-Distance  die  Schielstellung  bei  und  flieht  dann  plötz* 
lieh  nach  Aussen,  die  Bewegungen  des  gesunden  in  associirter  Weise  hfl^ 
gleitend;  oder  endlich  verhält  sich   das  strabetische  Auge  dem  in  et^cfl 
grösserer  Entfernuag  und  in  der  Mediane  befindlichen  FixationsobjaH 
gegenttljer  indifferent,  macht  aber  bei  gewisser  Entfernung  desselben  plöt«^ 
lieh  eine  mehr  spastische  Accommodationsbowegimg. 

Ob  der  Stiabismus  Aenderungen  im  Kefi'actionszustande  b&dinse^ 
bedarf  noch  des  Nachweises. 

Die  den  Strabismus  begleitenden  Sehstorungen  anlangend,  gilt  iin 
Allgemeinen  Folgendes:  Das  directe  Sehen  wird  nnr  durch  tan  Attfire  ver- 
mittelt und  zwar  durch  ein  und  dasselbe  heim  monolateraleu,  abv  ^l 
dnn.'li  1u>ide  h^Iiir  bino(ii1;iri>Ti  ?ti-jilils;rnusi.     T)if"=;t'r  T'iiiNtand   **• 


^A 


^ellijüe  Auftreten  der  Diplopie,  die  meist  aur  beobachtet  wii*d,  weim  der 
Schielende  die  Aufmerksamkeit  aof  eia  in  der  Axenricbtung  des  straljo- 
tischen  Auges  betindiiches  Object  coneeutrirt.  oder  weim  das  Bild  de*^ 
tixirenden  gesunden  Auges  dtu'cb  dmikelfnrbige  Gläser  abgeschwächt  wird, 
l'eberdiess  kann  sie  durch  Prismen  hervorgerufen  werden,  deren  brechen- 
der Winkel  die  Exceutricität  des  Ketzhautbildos  zu  vennindern  und  der 
Macula  lutea  des  strabetischen  Auges  näher  zu  rücken  geeignet  ist 

Diese  Doppelbilder  werden  den  Gesetzen  der  Protection  zufolge 
immer  iu  einer  der  Deviation  eutgegengesetTten  Riehtuiig  projicirt,  so  duss 
das  Doppelbiid  eines  nach  rechts  schielenden  Auges  stets  links  vom  Bilde 
des  fixironden  und  nmgekehi't  sich  zeigen  wird.  Beim  Strab.  aursum  Ver- 
dens erscheint  dassellie  tiefer,  höher  dagegen  beim  Strab.  deorsum  vergens. 

Trotz  dem  Bemühen  des  Kranken,  das  Doppelbild  des  strabetischen 
Auges  zu  unterdrücken,  uinunt  dieses  doch  am  gemeinschaftlichen  Sehacte 
insoferne  Theil,  als  es  erfahrungsgemäss  durch  die  über  die  ganze  Retina 
ausgedehnte  quantitative  Lichteraptindung  die  Intensität  der  Eindrücke  im 
Üxii'enden  Auge  erhöht.  Nicht  minder  wird  duixh  die  seitlichen  qualita- 
tiven Wahrnehmungen  des  strabetischen  Auges  zur  Erweiterung  des  Ge- 
sichtsfeldes beigetragen.  Die?H?r  seitliche  Ei^ämsungsbezirk  des  Sehfeldes 
ist  beim  divergirenden  Strabismus  selbst\  erständlich  grosser,  als  beim  cou- 
vergirendeu,  wo  er,  vde  bei  hochgradiger  Convergenz,  kaum  nennenswerth 
erachtet  werden  kann. 

Beiiu  nionolateralen  Sti'abismns  ist  nach  längerem  Bestände  ein  ge- 
wisser Grad  von  Amblyopie  unausbleiblich,  während  er  beim  alteroirenden 
gänzlich  fehlen  kann.     * 

Sie  beruht  entweder  auf  einer  Abstumpfung  der  centralen  Seh- 
scharfe ohne  rnterbrechung  der  Leitung  in  der  Netzhaut  oder  auf  völliger 
Aufbebung  derselben.  Xacli  längerer  Dauer  des  Leidens  beobachtet  man 
selbst  Zunahme  der  Energie  eines  vom  gelben  Fleck«  nach  Innen  gelege- 
nen NeT2hautabschiüttes,  der  bei  der  Fixation  mit  dem  strabetischen  Auge 
auf  das  Object  eingestellt  wird.  Selbst  textuelle  Veränderungen  der  Re- 
tina^ Tillbungen  der  \on  der  Mac,  lutea  nacli  Aussen  gelegenen  ReUiml- 
abschnitte  wurden  nach  langem  Bestände  des  Strabismus  ophthalmoskopisch 
nachgewiesen. 

Dei"  Strabismus  wird  nach  St  eil  wag  fast  immer  nur  durch  .st5rmigen 
dos  gemeinschaftlichen  Sehactes,  Strabismus  opticus,  oder  durcli  krankhafte 
Affection  derAugemnuskeln,  Strabismus  muscnlaris,  her\orgerufen  imd  ist 
nur  selten  als  Folgeübel  anderweiter  Umslände  aufzufassen. 

Der  Str.  opticus  wird  am  hünfigsten  durch  Myperpresbyopie ,  jenen 
Fuuctionsfehler  des  Auges  erzeugt,  hei  welchem  der  Ferupuuotabstand 
al»er  die  positive  rnendliehkeit  hinaus  in  negative  Distancen  \crlängert 
«rsL'heint  und  das  Auge  con\ergeni  auffallende  Strahlen  in  deutliche  Re- 
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linalbildtr  zu  veremigeii  vermag.  Immer  sind  ^s  iiidess  nm*  die  massige- 1 
ren  Grade  der  Uebersichtigkeit,  welche  die  Entwickelung  des  Leidens  b(y 
(rtlnstigeu.  Stell  wag  meint,  dass  eine  sehr  geringe  Accomraodalionalireitej 
und  eine  imverhältnissmnssipe  Grösse  des  zwischen  Seh-  und  Homliantaxen  I 
gelegenen  Winkels  das  Schielen  begünstige,  gibt  indess  selbst  zu,  dnss  der] 
pnthogenetische  Zusammenhang  zwischen  Uebersichtigkeit  und  Strabisnmsi 
keineswegs  noch  klai*  gestellt  sei. 

Weitere  tmd  sehr  häufige  Veranlassungen  zur  Entsteiiung  des  Sdue- 
lens  geben  die  Horahauttnibungen,  wie  wir  bereits  im  Abschnitte  über  die] 
Krankheiten  der  Hornhaut  darpethan  hal>en;  ferner  ungleiche  Sehweiten ] 
beider  Augen,  monocularer  abnormer  Astigmatismus.  Seltner  sind  esj 
Linsentrtibnngen  oder  amblyoinsche  Zustande,  da  die  Sehstömng  doch] 
einen  gewissen  Grad  erreicht  haben,  d.  h.  so  beschaffen  sein  muss,  das? 
sie  den  Kranken  nöthigt,  das  nndeutliehe  Netzhautbild  zu  unterdrücken, 
aber  ebensowenig  zu  beträchtlich  sein  darf,  weil  in  solchen  Fällen  die 
Unterdrückung  auch  ohne  strabetische  Ablenkung  zn  Stande  kommt. 

PerStrab.  musoilaris  wird  am  häutigsten  durch  hochgradige  Myopie 
bedingt  und  ist  dann  gewöhnlich  ein  divergireuder.  Werden  nämlicb^J 
wie  bei  Myopie ,  kleine  Gegenstände  zum  Zwecke  des  Deutlichsehetis  sebr] 
nahe  an  das  Auge  gebracht  und  ibmit  eine  hochgradige  Convergeiiz  den 
Seh-Axen  herbeigefilhrt ,  so  ermüden  die  ßecti  intemi,  werden  iiignfiideiitl 
und  geben  so  zur  Entstehung  von  Doppelbildern  Anlasss,  die  vermöge  ihres] 
geringen  gegenseitigen  Abstandes  den  Drang  znr  Elision  unabweislich  er-j 
scheinen  lassen.  Da  nun  der  Kranke  wegen  der  bestehenden  Insufticienjt] 
der  Innern  Geraden  diesem  Drange  nicht  Folge  zn  geben  vermag,  so  hilftj 
er  sich  durch  angestrengte  Contraction  eines  äussern  Geraden,  weil  erj 
durch  die  dadurch  bewirkte  stral>etische  Ablenkung  nach  Aussen  das  iiiin| 
sehr  excentrischc  Doppelbild  leichter  zu  unterdrücken  und  das  fixirende] 
Auge  in  eine  bequemere  Stellung  zu  bringen  vermag. 

Bildet  sich  der  Langbau  des  Auges,  die  sogenannte  Batbpnorphit',  die  i 
allen  wahren  Myopien  zu  Grunde  liegt,  nur  langsam  aus,  so  kunnou  dtirdi  j 
fortgesetzte  Uebung  die^Im.  recti  in^rni  allerdings  so  erstarken,  dass  ao  j 
den  erforderlichen  Couvergenzgraden  zn  genügen  und  schliesslich  s^lfasl* 
eine  Prävalenz  tlber  die  Extenii  zu  gewinnen  vermögen.  Andera  daieegea  j 
verhält  es  sich  bei  rascher  Entwickelung  derBathymorphie;  die  Insufticicais  I 
der  Recti  tritt  hier  bald  zu  Tage  und  mit  ihr  das  Unvermögen,  die  Seh»  | 
axen  für  längere  Zeit  auf  kurze  Distancen  eingestellt  zu  erhalten:  d«»| 
Auge  verfallt  der  Asthenopie,  als  deren  nothwendigo  Folge  die  strabeüscbej 
Ablenkung  zu  betrachten  ißt  | 

Aber  auch  bei  normalen  und  hjnierpresbyopischen  Augen  kann  die  j 
Tüsnflicienz  der  inneren  Geraden  zum  divergironden  Strabismus  führen^  \ü^  I 
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^Mdem  Uer  Kriuike  zur  VerraHtJong  der  asthenopisrhen  ßeschwerdeu  das  eine 
^§Auge  ablenkt 

^m  Eine  nicht  zu  seltene  Quelle  des  Strabismus  ist  die  Augenmuske!- 
^fearese,  die  den  Befallenen  um  so  mehr  zn  erhöhter  Anstrengung  des 
^Knnctionstthjhtigen  AntAgonisten  zwingt»  je  geringer  die  Distance  der  lästi- 
H|t^n  Doppelbilder  ist.  Die  Ablenkung  ist  in  solchen  Fällen  als  Luscita<i, 
Hein  durch  Beschränkung  der  Beweglichkeit  des  Bulbus  sich  vom  Strabismus 
■unterscheidender  Zustand,  aufzufassen.  Mit  der  Heilung  der  Paralyse  geht 
^Bndess  diese  Ablenkung  häufig  in  wirldichen  Strabismus  Über,  der  durch 
^■die  allnmlige  Aendening  der  Innen  ations-Verhältnisse  und  dnrch  die  tex- 
^■Inellen  Metamoi^hosen  der  Muskeln  zu  Staude  kommt,  welche  die  frühe- 
^ven  Assodationsverhältnisse  nothwendig  alteriren. 

^m        Dass  im  zarten  Kindesalter  durch  häutige  und  dauernde  Fixation  anf- 

|Wfäliiger  Objecte,  die  der  Medianebene  des  Gesiebtes  weitab  liegen,  sowie 

dnrch  das  beständige  Tragen  der  Kinder  auf  ein  nnd  demselben  Arm,  wo- 

|;dnrch  sie  alle  nach  Vorne  gelegeneu  Gegenstünde-  nur  mittels  starker  Seit- 
*ärtswendung  der  Augen  zu  betracJiten  im  Stande  sind,  die  Entstehung 
^es  Strabismus  begünstigt  wird,  ist  nicht  zn  läugnen.  Ebensowenig  ist  die 
Thatsaehe  anzutasten,  dass  bei  Schwächlichen,  fillhreifen  und  erethischen 
jugendlichen  Subjecten  psychische  En*egnngen  oft  zum  Schielen  führen  nnd 
idass  der  Strabismus  häuüg  als  Beflexerscbeinnng  der  Helniinthiase ,  oder 
in  Folge  erschwerter  Dentition,  oder  heftiger  GemtithsafFecte  zur  Beobach- 
tnng  kommt. 

Der  angeborne  Strabismus  gehört  wohl  zu  den  grössten  Seltenheiten; 

loch  ist  sein  Vorkommen  constatirt  und  zeichnen  sich  die  hierher  gehöii- 

ren  Fälle  durch  hochgradige  Ablenkung  mit  erheblicher  Beschrankung  der 

[Beweglichkeit  des  Antagonisten  und  fibröser  Entartung  de-s  Scbielmuskels 

[aus,  dessen  Insertion  oft  durch  straffes  Bindegewebe  veratärkt  und  nach 

linten  verbreitert  erscheint. 

Der  auf  Sehstörungen  beruhende  Strabismus  tritt  gewöhnlich  um  das 
[5,  oder  7.  Lebensjahr,  seltener  erst  in  der  Jönglingsneriode  auf,  weil 
^während  dieses  Zeitraumes  die  ersten  emsten  Anforderungen  an  das  Auge 
^gestellt  werden.  Im  Beginne  mehr  periodisch  und  nur  auf  bestimmte 
[Veranlassungen  hervortretend  wird  das  Schielen  im  weiteren  Verlaufe 
immer  häutiger^  bis  der  Kranke  schliesslich  allen  Einfluss  auf  den  kranken 
^luskel  verliert  und  (»ndlich  continnirlich  schielt 

Der  muskuläre  Strabismus  gelangt,  häufig  erst  in  späteren  Lebens- 

perioden  mit  der  endlichen  Ausbildung  des  (»rundleidens  zur  Entwickelung. 

Beruht  er  auf  Insufficienz  derR.  intemi,  besonders  in  Folge  fortschreiten* 

liier  Bathymorphie,  so  geht  dieEntwickelimg  langsamer  von  Statten.    Der 

Strabismns  ist  anfangs  ein  periodischer  und  beim  Xahesehen  die  Einstef- 

[hing  beider  Sehasen  noc-h  möglicJi,     Bei  fortgesetzter  Anstrengung  aber 
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bemerkt  muii  t^^udüch  die  Alilenlvuug  des  einen  .iu^t?,  uü  r^^^iun  ixuiifflj 
wenn  das  Object  rascb  dem  Nahepimcte  entgegengeführt  wii-d.  Couca\gllUer 
vermögen  Avohl  dnich  Fernrücknng  des  Ohjects  die  Deviation  bintaxum-^ 
halten;  doch  wird  sie  durch  dieselben  selten  dauernd  corrigirt  und  dei 
Strabismus  wird  stabil  und  erreicht  bei  rascher  Zunahme  der  Bath ytuorphi« 
einen  hohen  Grad.  Dabei  kann  für  nahe  Distaucen  immer  nodk  ein| 
richtige  Einstellung  ermöglicht  werden,  während  beim  Fernsehen  al  '  *  'i 
eine  auffallende  Disergenz  zu  constatireu  ist.     Doch  ist  in  der  I^f  ; 

der  Fälle  das  strabetische  Auge  gar  nicht  beim  gemeinschaftlichen  Sebacl 
betheiligt  und  zeigt  entweder  immer  eine  divergente  Stellung  od^r 
haujitet  sich  diese  bloss  l>eim  Seheu  in  die  Ferne,  wälu-end  nahen  '  ['ji 

gegenttbei*  sich  eine  unzm-eichende  Convergenz  geltend  macht.  ■ 

Der  Strabismus  üpticus  ist  einer  Besserung  fähig,  wenn  diL.  dcmse^H 
zu  Grunde  liegende  Sehstürung  nicht  zu  bedeutend  ist  oder  im  weiflB 
Verlaufe  selbst  eine  erhebliche  Besserung  erfährt,  wie  Solches  BameutUdI 
bei  Hornhantfleckeii  oder  bei  geringen  Graden  der  Hyperpreslvj'opie  beol»J 
achtet  Avird;  ferner  weim  die  Ablenkung  überhaupt  keine  bedeutende  H 
und  die  directe  Veranlassung  zum  Schielen  möglichst  vermieden  wird,  sol 
wie  endlich  dann,  wenn  noch  keine  Seculidär-Erschcinungen  im  Ange  od««^ 
in  den  Muskeln  zur  Entwickelung  gekommen  sind.  Kin  eraster  fesl«J 
Wille  von  Seite  des  Kranlien,  sowie  zweckmässige  Muskelübungeii  verm{^ 
gen  hierin  viel* 

Weniger  gttnstig  sind  die  Verhältnisse  beim  nmsknlaren  Strablsmol 
gelttgeit,  der  meist  zeitlebens  fortbesteht  und  weit  häutiger  eine  Tei'sehlini- 
merung  denn  eine  Besserung  erfährt.  | 

Dem  ständigen  monocularen  Strabismus  gesi^Ut  sicli  auch  bald  c^ioj 
Abnahme  der  Netzhautenergie,  die  nur  im  innern  Retinalfelde  hh  ti 
einem  gewissen  Grade  sich  intact  erhält,  im  Uebrigen  aber  jenen  Zusuuil 
repräsentirt,  den  wir  a.  a.  0.  unter  dem  Namen  der  Amlilyopia  ex  anopiü 
kennen  gelernt  haben. 

Nach  viel  jährigem  Bestände  des  Strabismus  machen  sicli  endlich  nwcä 
materielle  Veränderungen  in  den  lietheiligten  Muskeln  geltend,  weli*he  di^ 
Bewegliehkeil  des  Bulbus  wesentlich  behindern  und  das  Schi  eleu  eudlUii 
in  Luscitas  verkehren.  Diese  Veränderungen  sprechen  sich  znuAciDSt  aq 
Schielmuskel  selbst   aus,  der  mehr  und  mehr  an  Dicke  zum'  •  ■    ^ 

alle  Zeichen  der  vollendeten  liypertropbie  erkennen  lässt,  venn 
er  «n  so  bedeutendes  Uebergewicht  über  den  Antagonisten  gewiimti  ^••1 
dieser  durch  aliniülige  Ausdehnung  und  Verlängerung  der  g.         "    " 
Metamorphose,  der  Atrophie,  verfällt.     Späterhin  erreicht  al«« 
hypertrophirteu  Muskel  dieses  Loos,  indem  er  in  cinou  dünnen  fibnlitMi 
Strang  zusammenschnmipft,  der  aller  Contractiou  bar  erscbeini  und  d^ril 
seine  allniäli^e  VcHvlirzuui(  uiigehem'eSckieistellungeu  desBulbn>  beic^H 
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^  Mcht  gar  seUen  werden  aiudogG  Zustande  aock  am  thiroudeu  Au^c 
beobachtet  und  dessen  Exkursion  in  einer  Weise  beschränkt,  dass  der 
Ivrauke  nur  dm'ch  Drehungen  des  Kopfes  ilos  Auge  auf  das  Fixationsüb» 

^ct  richtig  einzuatellen  veniiap, 

I  Therapie:  Die  Bcbandlunj?  des  Strabisraus  ist  entweder  eine  orth*»- 
pfidiscbe  oder  eine  üi)erative  und  nur  eine  sehr  bescheidene  Anzahl  von 
Füllen  dürfte  sich ,  >sie  wir  im  Weiteren  sehen  werden,  fttr  die  interne 
Medicatiott  eignen. 

Betreffs  lüfüllung  der  ersten  Aufgabe  ist  os  nöthig,  schon  in  den 
ersten  Kinderjahren  in  allen  FäUcn,  wo  eine  Erschwerung  des  gemein- 
schaftlichen »Sehens  ennittcll  werden  kann,  sofort  alle  Anstrengungen  der 
Augen  zum  Zwecke  des  Deutlichsehens  besonders  auf  kurze  Distanc^^i 
strenge  zu  untersagen.  Spielzeuge,  die  vermöge  ihrer  Kleinheit  gi-Ds^sere 
Anstrengungen  der  Augen  erfordern,  zu  anioNiren  und  die  Ivinder  erst 
spät  zum  Erlernen  des  Lesens  und  Schroibengj  sowie  zu  weiblichen  Hand- 
arbeiten anzuhalten. 

Im  >urgerftekten  Kiadesalter.  wo  sich  die  pathogeDeUficben  Momente 
der  Störungen  im  gemeinschaftlichen  Sehacte  genauer  eruiren  lassen,  em- 
pfiehlt St  eil  wag  in  «llen  jenen  Fällen,  wo  fakultative  Kypemietropie  dem 
beginnenden  Strabismus  zu  Grunde  Üegt,  die  Is'eutralisation  dieser  Kefrac- 
tiotts-Anomalie  durch  das  Tragen  von  entsprechenden  Con^exbrilleu,  da;» 
sich  hier  als  ein  schützbares  Prophylacticum,  ja  nicht  selten  bei  periodisch 
auftretendem  Strabismus  ab  wirkliches  Heilmittel  erweist.  Nicht  minder 
sind  da,  wo  progressive  TJathymorphio  oder  gar  muskuläre  Asthenopie  die 
Deviation  eines  Auges  besorgen  lassen,  Concavglüser  die  !»esien  CoiTigen- 
tien  der  Mj'opie»  weil  sie  eine  gi-össere  Entfernung  des  Fixationsobjectes 
vom  Auge  v erstatten.  Bei  wirklicher  lu^ufficienz  oder  Parese  eines  Mus- 
kels endlich  lässt  sich  von  geeigneten  prismatischen  Gläsern  ein  Ausgldch 
^as«r  Zustände  erhoffen. 

V  Ist  die  deutliche  Sehweite  uuf  beiden  Angon  auüallend  \ei9chieden, 
erder  die  dioptrischen  Medien  getrübt,  so  kann  das  Scbarfsehen  nur  durch 
Ausschluss  dt*s  störenden  Auges  vom  gemeinschaftlichon  Sehacte  entweder 
durch  Deckung  mit  der  Hand  oder  mittels  eines  tiefljlanen  Glases  bewcrk- 
heiligt  werden.  In  solchen  Füllen  sind  gesonderte  SehUbungen  mit  dem 
TOiwScheren  Auge  nie  zu  vemaddüssigen »  um  es  niclit  gänzlich  der  Am- 
blyopie  vcrfanen  zu  Inssen. 

■       Ist  bemts  periodistthes  Bchlelou  eingetreten,  so  sind  zur  Verhütung 

Tiuf?s  Ueberganges  in  ständigen  Strabismus  zweckmässige  Muskelüt>uugen 

vorzunehmen,  deren  llauptzwetk  vorwaltendL"  BelhiUigung  des  Antaguiiislen 

pnd  dadurch  bedingte  Entspannung  des  Schiebnuskcls  sein  muss.     Wir 

worden  deus^^lbi'u  am  sicherten  dadurch  orrdchen,  wenn  wir  bei  raonola- 

teralem  Strabisnms  das  ge^^unde,  bei  uUernii*endem  bald  das  eine  bald  dan 
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auiiere  Ango  verbinden,  und  stets  in  derRichtunja:  des  Antagonisten 
la5S€n. 

Dasselbe  Rcsxiltat  snchte  man  durch  theilweigc  Schwärzung  von 
^engläsern  zu  erreichen,  die  eine  Fixation  nur  in  der  beabsichtigten  Rl< 
tung  erlauben;  man  ist  indess  wieder  davon  zurtickgekonuuen,  weil  sie 
gemeinsch*aftlichen  Sehact  behindern  und  so  die  normalen  Associationsr^ 
bfiltnisse  der  Muskeln  stören. 

Unter  die  Strabismen,  welche  einer  medicamentösen  Behandlung 
zugängig  erweisen,  gehört  in  erster  Reibe  der  auf  Helm intbiase  lienihende. 

Schon  Hirsch  in  Prag  hat  in  der  A.  h.  Z.  vor  ein  paar  Jahren > 
Gegenstand  einer  eingehenden  Betrachtung  unterzogen  und  die  Jlliltiel 
Reseitigung  desselben  angegeben.     Auch  wir  hatten  yielfacb    Gelegei 
uns  von  dem  Ei-folge  der  angegebenen  Behandlung  zu  überzengen, 
erst  vor  14  Taj?eu  durch  nach  steh  euilen  Fall  eine  abermalige  Bestäl 
erfuhr. 

♦    Der  Tj&hrige  Sohn  eines  Locoraotivftihrers  daliier  schielte  periodi« 
mit  dem  rechten  Auge  auffallend  nach  innen  und  niusste  desswülen  w 
seinen  Eltern,  dieiu  dieser  Erscheinung  nur  eine  von  seinen  Conrniilitoni 
angelernte  Unart  erblickten,   viele  Püffe  erdulden,  bis  sie   endlich 
l^eberzeugung  gewannen,  dass  die  Ablenkung  des  genannton  Anges  Vul 
willenlos  von  Seite  des  kleinen  Patienten  erfolge.    Endlich  zn  Käthe 
zogen  erklärte  ich  sofort,  dass  dieser  Zustand  von  Eingeweidewm' 
um  50  sicherer  herrühren  müsste,  als  zugleich  einn  auffallende  Pnpilleni 
Weiterung  mit  ihm  verbunden  war*     Der  Erfolg  bestätigte  diesen  Ansspi 
und  hatten  6  eingränige  Gaben  von  Santonin  1.  den  Abgang  eiui'ä  gai 
Convoluts  von  Spulwürmern  zur  Folge,  worauf  Strabismus  und  Myd 
dauernd  verschwand. 

Da  nun,  wie  die  Anamnese  ergab,  schon  im  Vorjahre  Spul! 
von  dem  Kleinen  abgingen,  hätten  wir  nach  den  bestehenden  Anadiai 
gen  coiTCCter  dorch  Darreichung  der  Spigelia  gehandelt.  Wir  sind  ii 
«ler  Meinung,  dass  der  symptomatische,  durch  Wurmreiz  erzeugte  Stral 
nius  ebenso  wie  die  spastische  Mydriase  in  keinerlei  director  Bc/te!tnitt 
weder  zu  Cina  noch  Spigelia  stehen,  sondern  dass  es  sich  nm  mi\g]uhA 
rasche  Entfernung  der  Entozoen  handelt,  um  die  Heizung  des  Sym| 
zu  beheben,  deren  Reflex  uns  in  den  fraglichen  Zuständen  entgegc 
Die  Bestätigung  dieser  Anschauung  finden  wir  täglich  in  dem  Gel 
der  alten  Schule,  die  unbekümuiei-t  um  die  vorhandene  Species  (, 
lumbricoides  vel  vermicularis)  ihr  Santonin- Co nfect  reicht  und 
damit,  sondern  öfter  selbst  mit  dem  beliebten  Calomel  zum  enri 
Ziele  gelangt.  Abgesehen  aber  auch  davon  hat  mir  das  Santonin  in 
kräftigeren  Gaben  stets  raschere  Dienste  als  die  Spigelia  geleistet. 
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Einem  älmlichen  Verhältnisse  begeguvD  wir  bei  dtr  symptouiaiischen 
Fonii  des  Strabismus  in  Folge  krankhafter  Processc  des  Gehirns  und  der 
Meningen.  Je  mehr  dieselben  sich  durch  die  uns  zu  Gebote  stehenden 
Mittel  Apis,  Bellad.,  Brjun.,  Calc.  c,  Kali  hydrojod.,  Sulphur  etc  rtlckbil- 
duugsfähig  erweisen,  desto  weniger  ist  ein©  Stabilität  des  begleitenden  Stra- 
bismus 2u  besorgen.  Ja  nicht  selten  sehen  wir  denselben  noch  vor  Ab- 
lauf des  inti'acraniellen  Leidens  verschwinden. 

Endlich  gob&rt  noch  der  Strabismus  in  Folge  heftiger  Gemüths-Affecte, 
besonders  nach  F'urcht  und  Schreck,  hierher  l'eber  diese  Art  unseres 
Leidens  hat  Galiavardin  in  der  K.Z,  für  homOoitathische  Kliuik  einige 
interessante  Beobachtungen  verüflentlicht,  an  denen  wir  nur  die  schädere 
Unterscheidung  zwischen  Strabismus  und  Augenmuskelpiuese  vermissen. 

Wir  sehen  nämlich  im  Stitibi&mns  nur  ein  anomales  Assotiationsver- 
hältniss,  demgemäss  ein  Mnskel  ein  gewisses  Ueberge wicht  über  seinen 
rtner  am  andern  Auge  periodisch  oder  dauenid  erringt,  wobei  aber  die 
cursionsfähigkeit  der  Bulbi  gai-  nicht,  oder  kaum  merklich  beeinträch- 
tigt erscheint  Der  strabetische  Muskel  ist  nicht  krank,  sondern  nur 
achwach,  er  besitzt  eine  geringere  Leistungsfähigkeit  und  venuag  im  Zu» 
Stande  dieser  Asthenie  gewisse  A^ensteliungen,  dit*  einen  besonderen  mus- 
kulären Kraftaufwand  erheischen,  für  die  Dauer  nicht  zu  erhalten.  Die 
Lahmung  dagegen  ist  der  Ausdruck  der  gestörten  Innervation,  welche  nicht 
bloss  die  Conlractionskraft  des  Muskels,  sondern  auch  das  Mass  der  Re* 
fi'action  beschränkt  und  somit  die  Excursionsfähigkeit  des  Bulbus  in  der 
Bahn  des  paretischcn  Muskels  wesentlich  beeinträchtigt. 

Das  differeutielle  Moment  ruht  demgemäss  in  der  Excursionsfähigkeit 
des  leidenden  Bulbus,  und  nur  der  paralytische  Strabismus,  die  Luscitas, 
bildet  den  Uebefgang  zur  wirklichen  Lähmung,  da  bei  ihr  die  Innervation 
wenigstens  vermindert  erscheint. 

Die  von  Galiavardin  gegen  diese  Art  des  Strabismus  empfohlenen 
Mittel  sind  Bellad,,  Alumen,  Hyosc)'am..  Sti'amou.  und  Tabac.  und  will  er 
die  beiden  ersten  besonders  bei  Sc  rophulösea»  Beilad.,  Hyosc.  und  Stramon. 
bei  Gehirnalfectiouen,  Eclami»sie,  Chorea  etc.;  BelL  Hyosc.  und  Sti*amon. 
aber  bei  Strabismus  nach  Schreck,  Angst  ündFui-cht  berücksichtigt  wissen. 

Fassen  wir  nun  die  Charakteristik  der  einzelnen  Mittel  näher  in's 
Auge,  so  finden  wir  allerdings  bei  Belladonna  in  den  wenigen  speciell 
hierher  gehörigen  Zeichen: 

Aufwärts  gedi^ehter  Augapfel. 

Schielen  und  stumpfsinniges  Ansehen. 

Krampfhaftes  lleinimdrehen  der  Augea,  die  in  beständiger  krampf- 
hafter Bewegung  sich  behudeui 
eine  Üni\  ei*salität  der  Wirkung,  welche  ausser  andern  später  zu  erörtern- 
den Eigenthümlichkeiten  dos  ganze  Gebiet  der  Muskeln   des  AugapfeL» 


aiufasst  uikI  demgemä3S  tm  Strabismus  auf  Gnind  eutzdudlicber  Proxes 
des  Gehirnes,  oder  mindestens  abnormer  Moleciilarltewegnng  darch 
cht3che  Alterationen  ein  Hiiui)tAiigeDmerk  verdient. 

Imnierliin  werden  aber  die  aii3  der  letztgenannten  Veranlassang  hi 
vorgeganj?enen  Strabismen  nnmerisch  von  denjenigen  überboteo   wen!< 
welche   uns  im  Geleite  acuter  und  chronisch-entzündficlier  Prozesse 
Meningen  bei  Scrophnlüseu  occmriren;  nitJitsdestoweniger  kommen  sie 
erethisehen  jugendlichen  Snbjecten  nicht  zu  selten  vor  und  eritmeni  namei 
lieh  uaeli  kurzem  Bestände  stets  au  die  Belladonna. 

In  ihren  Wirkungskreis  dürfte  sieher  auch  der  von  Blöd  ig  erzähl 
Fall  gehören,  der  eine  Frau  betraf,  die,  vordem  stets  gesund,  im  Begij 
einer  Schwangerschaft  plötzlich  vou  Strabismuß  befallen   wurde.     Er  vet^' 
tröstete  sie  mit  der  Operation  auf  die  Zeit  nach  dem  Puerpofitnn , 
aber  nicht  minder  als  sie  selbst  ei'stannt,   als  der  Strribi**mit<<  nach 
Entbindmi^  spurlos  verschwunden  war. 

Dass  die  Thonerde,  Alumina,  das  CerebralsystiNii    mm    ^i*ir/i\ 
Gebiet  des  Oculomotorins  zu  affidreu  vennag:,  erhellt  aus  dem  Sy 
„Schielen  beider  Augen*',*)  doch  bekennen  wir  offen,  dass  die  blshei 
Prüfung^  -  Ergebnisse  des  Mittels  sowenig  als  dessen  Verwert' 
Krankenbette  uns  den  Charaltter  desselben  klar  gestallt  nnd  sein 
tionen  präcisirt  haben,  wesshalb  wir  in  Ermangelung  eigner  Erfahnmj 
69  einfach  bei  der  Empfehlung  Gallavardin*s  bewenden  lassen  mlisscn. 

Neben  der  Belladonna  halten  Hyoscyamus  uncrStramüniiim  sicher 
ausgedehntesten  Beziehungen  zum  CereljralsysteJii  und  ist  von  dies^ 
wohl  das  Jleiäte  bei  dem  in  Rede  stehenden  Leiden  zu  erwarten. 

Die  Wirkungen  des  Bilseiücrautos  berühren  die  Vierhügel,  den 
dunculus,  die  valvula  cerebelli,  den  Pons^  die  corpora  restiformia  und 
verlungerte  Mark,  somit  die  ürsprungsstütten  säraratlicher  Augenran^kt 
Nerven  und  des  N.  facialis  —  und  es  leuchtet  darum  ein,  dass  die  üitri 
psychische  Alterationen  hervorgerufenen  Strabismen  nervfiser  ladividi 
Weiber  und  Kinder,  in  ihm  ihr  Heilmittel  tinden  können.     Aber  auch 
dürfen,  wie  überhaupt  alle  durch  medicameutösen  Eintiuss  zu  beseitig 
Fälle,  nicht  zu  alt  sein,  und  Gallavardin^s  acht  Jahre  besteh endel 
bismus  war  wohl  ein  interctirrenter ,  widrigenfalls  textucllo  Voröndei 
im  Schielmuskel  oder  im  Antagonisten  der  Ileilung  Hiodernisso 
haben  dürften. 

Aehnlich  dem  vorgenannten  Mittel  erstrecken  sich  die  Wirl 
des  Stechapfels  auf  das  gapze  Cercbralsystem ,  wesshalb  er  in  ollcB 
psychischer  Alteration  boruhendeo,  wie  im  Geleite  der  häutigsten  Neuropii* 
thien  des  lündesalters  auftretenden  Strabismen  stets  in  Frage  komsKS 
wird. 

Eine  genaue  Difforentialdiagnos«^  zwischen  den  beiden  leisrtircnnmil 
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^litU'l»  scheint  uns  nacli  deu  bisherigeu  Prüfangsergebnissen nicht  möglitli ; 
tlie  nahe  VerwanütsrJiaft  ihrer  Wirkunicen  liess  xms  ein  verljtsiiges  diffo- 
rentidles  Jklonient  bislang  nicht  erkennen. 

3Iit  welchtm  Rechte  Galiavardiii  den  genanntem  Mitteln  noch  die 
icotjana  anreiht,  wollen  wir  dahingestellt  sein  lassen,  da  ihr  bisheriges, 
allerdings  sehr  mangelliaftes  S}  niptomeu\  cr;?eichmss  nur  wenijre  nnd  höchst 
irrelovaiile,  auf  die  Mubkulatur  der  Lider  bezügliche  Zeichen,  anfweist 

l-'ühren  beim  Strubisnms  die  von  uns  angegebenen  Mittel,  sowie  ein 
cut sprechendes  gymnas^tiscbes  Verfahren  nicht  zum  Ziele,  so  i^  die  Stabi- 
litiu  desselben  ausser  Zweifel  gestellt  und  tritt  zmr  Erziehing  einer  möpr- 
Uchst  richtigen  Einstellung  der  pathologisch  devürten  Sehaxe  die  operative 
Chirurgie  in  ihre  Rechte. 

Das  operative  Verfahren  beim  Strabismus  besteht  nun  heutzutage 
keineswegs  in  der  wirklichen  Tenotomie,  sondern  lediglich  entweder  nur 
in  partieller  oder  totaler  Lostrennnng  der  Sehne  eines  Muskels  von  der 
bklera  (Kücklagerung)  oder  in  einer  Verrtickung  seiner  Insertion  gegen 
e  II orn hautgrenze,  wodurch  ilmi  ein  grosseres  Wirkungsvermögen  ver- 
liehen wird  i  Vorlagerung). 

Diese  operativen  Eingriöe  lassen  uns  indess  das  angestrebte  Ziel 
immer  nur  annähernd  erreichen  und  erst  die  nachmaligen  Verhältnisse 
müssen  darüber  entscheiden»  ob  die  weitere  Venollkommnung  des  Opera- 
tions-Effectes  von  dynamischen  Agenlien  erwartet  werden  kann.  Die  Gt»- 
penwart  ^on  Doppelbildern,  seien  sie  nun  vordem  ÄOgegon  gewesen  oder 
fcrst  nach  lior  Operation  aufgetreten,  erhöht  das  Bedürfniss  des  Einfach- 
kehens  in  demselben  Masse,  als  das  BUd  des  leidenden  Auges  aii  Klarheit 
»ewinnt  und  es  wird  die  Tendenz,  identische  Netzhautstellen  (Macula  lu- 
lea)  auf  das  Kixationsobject  einzustellen,  oft  das  ergänzen,  was  die  Opera- 
tion nur  approximativ  erreichte,  besonders  wenn  tue  geeignete  orthopädische 
»aclihilfe  dabei  nicht  versäumt  wird. 

I  Aber  auch  bei  völliger  Absenz  von  Doppelbildern  ist  eine  völlig  ge- 
kaue  Einstellung  schon  um  desswillen  nicht  absolute  Nothwendigkeit,  weil 
ies  einseitigen  Sehactes  wegen  SehstÖrungeu  nicht  bestellen  und  I)cviiitiotirn 
Ion  Va— 1'*'  der  Kosmetik  keinen  namhaften  Eintrag  ihuu. 
I  V.  Graefe's  genialer  Thritigkeit  in  dieser  Richtung  vcrdanlvca  wir 
ne  grossanigen  Erfolge  der  angedeuteten  Operationsweise,  durch  welche 
liner  Immobilität  des  Bulbus  in  der  liichtung  des  operirten  Muskels  nicht 
blinder  al-^  einem  Strabismus  in  der  Bahn  des  Antagonisten  entschieden 
llorgebcugt  wird. 

Nach  ihm  musste  das  Studium  des  Strabismus,  iii  Anbetracht  des 
rmstandes,  dass  der  Bulhus  eine  im  ('entrum  fixirte.  cur  gewisser  Rota- 
tionen fähige  Kugel  sei,  die  Ueberzetigiiiig  nahe  legen,  dass  die  Inser- 
^onsstelle  dtes  prävalirenden  (Schiel-)  Maskels  zu  weit  nach  Vorne  lieg« 


nid  dass  denigemäss  ^ui*  Beseitigmig  des  bestehenden  ISÜssverhAltiüsse«; 
die  Rftcklagerung  der  Muskel-Insertion  erforderlich  sei- 

Im  Allgemeineß  werden  wir  daher  durch  die  Rücklageraüg  d« 
SkleralinsertiüU  des  inneren  oder  äusseren  Geraden  um  soviele  Um 
als  die  pathologische  Con-  oder  Divergenz  beträgt ^  eine  natOrüche«  d. 
die  mittlere  Stellung  des  Dullms  erzielen  können;  doch  komiaea  hiel 
noch  niichstehende  Verhältnisse  in  Betracht. 

Jede  Rücklagernng  beschränkt  nothw endig  die  Beweglichkeit 
Bulbus  in  der  Richtung  des  zurtickgelagerten  Muskels,  da  durch  die  V 
legmig  der  h>kleralinsertion  nach  hinten  der  Rotationseffect  eiue  Kinl 
erleiden  muss.  Diese  Beschränktmg  überbietet  aber  das  lineare 
der  HQcklagerung,  und  selbst  die  krankhaft  vermehrte  Beweglichkeit  d( 
strabetischeu  Auges  in  der  Schielrichtung  würde  nicht  ausreichea,  ei 
Insufticienz  des  zurückgelagerten  Muskels  zu  verhüten,  durch  welche 
associirten  Bewegungen  des  Bulbus  in  der  Bahn  des  rilckgelagerieii  Mi 
kels  wesentlich  erschwert,  die  accommodativen  aber  in  einer  Weise  beei 
triichtigt  würden,  dass  das  kranke  Auge  auffallend  zurüekbliebe,  wodurc 
bei  ui'sprünglieh  convergirendem  Schielen,  durch  Fixation  naher  Obji 
eiu  secundür  divergireudes  das  nothweudige  Resultat  sein  müsste. 

Hieraus  erhellt,  dass  die  einfach©  Rücklagerung  nur  bei  Strabismi 
leichteren  Grades  zulässig  erscheint,  bei  welchen  das  Uneare    Maas 
Deviation  nie  über  3"*  beträgt,  um  die  accommodati\ eo  und  assocüi 
Bewegungen  lücht  durch  Muskel-lnsufficienz  zu  beciuirüchtigcn. 

Die  CoiTection  aller   dieses  Mass  übersteigenden  Abweichungea 
fordert  daher  ein  Verfahren,  dessen  Feststellung  wir  einzig  \,  (', 
eminenten  Leistungen  danken  und  welches  lediglich  den  Verhältui 
aasocürten  Muskelbewegung  entnommen  ist. 

A*  Graefe  hat  in  seinen  „Motilitätsstörungen  des  Auges"'   üic    hu 
geltenden  Maxijnen  mit  seltener  Sachkeuiitniss    entwickelt    und    uns 
Vorbild  in  der  Darstellung  dersellien  gedient 

Diesen  gemäss  erheischen  alle  das  lineare  Mass  von  3'"  abersehi 
teuden  pathologisciien  Deviationen  eines  Auges  einen  bilatiTalun  o|i»rafi\ 
Eiiigrifi'. 

Wird  z,  B.  bei  einer  Deviation  von  4'"  durch  die  Rücklageiuug  iiei 
Schielnmskels  ein  etwa  noch  2'"  betragender  Defect  erzielt»  su  halten 
uns  bloss  an  die  etwa  gleichniässige  Secundär-Abweichung  des  gesund« 
Auges  unter  der  deckenden  Hand  und  operiren  dasselbe  in  der  naiulid 
Weise,  als  ob  es  das  primär  leidtiude  gewesen  wäre.  Hiedurch  xwinpo^ 
wir  den  Muskel  2u  einem  dieser  Rücklagerung  entsprecheudeo  höhejnea 
Spanuuugsgrad  bei  der  Fixation  und  beben  damit  zugleich  die  noch  besteLcodc 
Deviation  des  primär  schielenden  Auges. 

Hierbei  ist  selbstAerstäudlicb  das  Plus  der  Correetion  immer  auf  iljtf 


(»rfmÄr  s*iiioUii<if  Auu'«-  zu  vertLiiUu,  da  dcni  tirsprünv'litl!».*ü  Sr  1 

iedeafalls  üine  Prävaleuz  über  seinen  Partner  zugeschrieben  ivei  .  r?« 
obschon  beim  Strftbism.  concomitans  überhaupt  die  Bewegliolikeit  in  der 
(^chielriehtuncr  auch  auf  dem  relativ  gesunden  Auge  erbrfht  erscheint. 

Der  aus  dieser  genialen  Verfahrungsweise   resultirende  Gewinn  ist 
fein  ausserordentlicher  und  erhellt  aus  dem  Umstände,  dass  die  beträcht- 
lichste Deviation  (4—6'")  ohne  Nachtheil (Insufticienz)  beseitig,  die  durch 
l»etifichtliche  Kücklagerung   nud  dadurch  hervorgerufene  Lockerung  des 
•ßubconjunctivalen  Zellgewebes  bedingte  entstellende  Ektopie   des  Bulbus, 
f -sowie  die  Retraction  der  Caninkel  viThütet  werden  kann,  and  endlich  die 
;comraodati\en  und  associirteu  Bewegungen  mit  Synunetrie  vor  sich  gehen. 
Die  Oi>eration  selbst  ist  in  nachstehender  Weise  anszuführen.     Die 
[Lider  werden  möglichst  vom  Bulbus  abgezogen  und  der  letztere  selbst  er- 
forderlichen Falles  mittels  einer  Fixiri>incette  nach  der  der  Ablenkung 
entgegengesetzten  Richtung  gerollt.     Zur  Vermeidung  einer  unter  Umstün- 
len  selbst  störend  wirkenden  Assistenz  bedient  man  sich   am  Jbesten  dos 
Ton  A.  Graefe  construirten  scheerenfömiigen  Elevateurs,  der  nicht  blo« 
der  Lidspalte  eine  beliebige  Weite  zu  geben  verstattet,  sondern   dnrch 
|«ein  krflftiges  Eingreifen  in  die  Uebergang^tfalte  auch  als  OpHthalmostat 
wirkt     Die  Conjunctiva  wird  alsdann  z;wischen  Cornealrand  und  Skleral- 
Insertion  des  zu  openrenden  Muskels  in  eine  Falte  erhoben  und  mit  der 
ICooperschen  Scheere  vertical  bis  auf  2'"  eingeschnitten.     Nacli  vorsich- 
tiger Lockerung  des  den  Muskel  umgebenden  Bindegewebes  wird  weiter 
dessen  Insertionsstelle  auf  dem  ktirzesteu  Wege  mit  einem  SchieUiaken 
umgangen  und  von  der  Sklera  losprüparirt,  wornach  man  sich  durch  Ein- 
führung   eines    weiteren  Hakens  zu  versichern    hat,    ob   die    Trennung 
sitauntlicher  Sehneufasem   vollständig    selnnpen    Lst,    widrij^^enfalls   diese 
nachgeholt  werden  musste, 

Nach  Vollendatig  der  Operation  wird  ihr  Effect  geprüft  und  hiernach 
die  weiteren  Massnahmen  bestinmit.  fTon^etzitniL:  r«*l^t.) 


XXVI. 

Gynaekologie. 

AuK  meinem  ^eburlshiiinichen  THRcbuche, 

Von  Dr.  Loscher. 

FrauS.  in  R.,  26  J.  a.,  secundipara*  hatte  ein  Mal  leicht  und  glu<.k- 
flich,  aber  ein  kleines,  schwaches  Kind  geboren,  das  bald  nach  der  Geburt 
gestorben  war.  Wflhreud  ihrer  zweiten  Schwangerschaft  hatte  sie  sich 
sehr  wohl  befunden ,  fleissig  und  anhakend  ailjeiteu  kCimen.  Das  Ver» 
phalten,  die  Lage  und  die  Bewegungen  der  Leibesfrucht  waren  ihr  andere 
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matter  nicht  so  hoch  gestiegen.  Sie  bt^mcrKit^  uni  ^>aLimiittage  ^it-  iff 
Januar  er.  die  ersten  Wehen,  der  Unterleib  hatte  sich  gesenkt,  öcijleim 
flofs  aas  der  Mutterscheide.  Die  herzugerufene  Hehaxnme  V.  ans  T. 
glaubte  hei  der  von  ihr  sogleich  vorgenommenen  Untersuchung  dnrch 
den  wenig  eröflneten  Muttermund  ein  Füsschen  entdeckt  zu  haben,  und 
machte  sich  auf  eine  unvollkommene  Steisslage  gefasst.  Die  Gebäre&de 
hatte  nur  schwache  Wehen  und  verlor  beim  Umhergehen  im  Zimmer  eine 
Portion  Wasser,  Bei  der  im  Stehen  wiederholten  Untersuchung  fuMi  die 
Hebamme  den  Muttermund  erweitert  und  weich,  die  Blase  gespnmgeaT 
Wasser  floss  ihr  fortwährend  entgegen ;  sie  berührte  deutlich  eänen  kleinen 
Thdl,  anscheinend  ein  Ftlsschen  neben  einem  stärkeren  und  dick«*! 
Theile,  den  sie  für  den  Steiss  hielt. 

Fortan  behielt  sie  die  Gebärende  auf  dem  üehärbette,  und  kounS^ 
auch,  als  sich  durch  langsam  stärker  werdende  Wehen  im  Laufe  der 
^^acht  und  am  folgenden  Tage  der  Muttermund  allmJiblig  weiter  aus^ 
dehnte,  auf  Grund  wiederholt  angestellter  Untersuchungen  ihre  Diagnosen 
der  Steissgeburt  nur  auirecht  erhalten.  Sie  vertröstete  deshalb  die  be- 
sorgten Angehörigen  und  hegte,  trotz  der  langen  Verzögerung  des  Geburt»- 
Verlaufs,  keinen  Zweifel  über  die  natürliche  Beendigung  desselben.  Eüie 
hohe  Untersuchung  hat  sie  nicht  angestellt. 

Es  wurde  später  mir  erzählt,  die  Hebamme  habe,  gedräogt  duixl» 
die  ungeduldig  werdende  Gebärende  und  deren  Angehörigen,  in  derNacbt 
vom  18/19.  Januar  er.  sieb  endlich  zum  Eingreifen  mit  der  ganzen  Hand 
entschlossen,  und  —  das  vermeintliche  Füsschen  heruntergeholt »  das  qich 
aber  dann  als  das  rechte  Acrmchen  entpuppt  habe!  Mir  gegenüber 
stellte  die  Hebamme,  unter  allerlei  AusHüchten*  um  das  unterlassene  höh«- 
Untersuchen  zu  entschuldigen »  den  Sachverhalt  so  dar:  sie  habe  erst  im 
Laufe  des  19.  Januar  einen  Kindestheil  erreichen  können,  aber  nicht  ob 
Aermchen  erkannt;  die  Wehen  allein  hätten  in  den  Vonnittagastnnden 
des  19.  den  vorliegenden  Theü  heraus  gefördert,  und  dann  erst  haUö  «ie 
ans  dem  herabhängenden  rechten  Aermchen  auf  eine  Querlage  geschlossen 
und  ärztliche  Hülfe  verlangt!  —  Wie  dem  auch  sein  mag,  aofgoklürt 
pflegen  derartige  peccata  selten  zu  werden,  —  so  viel  steht  fest,  doss  die 
Hebamme  eine  Anzahl  grober  Fehler  beging,  in  Sonderheit  dadurch,  dam 
sie  es  sich  nach  Abfluss  des  Fruchtwassers  nicht  angelegen  sein  liess.  durch 
hohe  Untersuchung  den  vorliegenden  Kindestheil  zu  erkennen- 

Die  Hebamme  gab  endlich  die  Unmöglichkeit,  die  S,  selbst  zu  eal- 
binden,  zu,  wie  es  scheint^  nachmehi-eren  vergeblichen  Wondungs ^ 
Es  wurde  der  nächste  Arzt  herbei  citirt,  der  am  20.  Januar  6  ...  _^( 
gena  bei  der  Gebärenden  anlangte.  Er  erkannte  die  Nöthigunig  em^ 
gufort  anzustellenden  Wendung  des  noch  lebenden  Kindes,  ging  zu  wi{ 
holtenMalenmitder  ganzen  Hand  ein,  gelangte  aber  nicht  bis  zu  den  Fn^ 
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Ais  üini  (lies  ia  einer  von  ihiu  bewirkten  Chlurulorai-Narkose  ebeutnlU 
misslaug.  verlangte  er  die  Hülfe  des  Dr.  X.,  der  in  Begleitung  eines  jüngeren 
CoUegen  um  12  Uhr  Mittags  bei  der  unglücklichen  Fi-au  eintrat  Beide 
Coliegea  heniühten  sich  vergebens,  sowohl  in  als  ausser  der  Chloroform- 
Narkose  zu  den  Füssen  zu  gelangen,  gaben  es  aber  um  6  Uhr  N.-M.  auf 
und  verlangten  meine  Hülfe. 

Bis  zu  meiner  gegen  8  Uhr  Abends  des  20.  Januar  erfolgten  Ankunft 
hatte  man  keine  neuen  Entbindungsversuche  gemacht.  Ich  fand  die  arme, 
durch  die  H&nde^  dreier  Gehurtsbelfer  abstrapazirte  Gebärende  im  Zu- 
stande grosser  Erregtheit:  Temperatur  hoch.  Puls  120,  Leib  hart  und 
fest,  bei  leichter  Berührung  schmerzend,  Gebärmutter  letanisch  uin  das 
Kind  herum  zusammengezogen,  brennender  Durst,  zeitweiaes  Aufstoasen, 
grosse  Sehnsucht  nach  endlicher  Erlösung;  äussere  Geschlechtstheile 
furchtbar  verschwollen  und  wulstig  hervorgetriebeu,  von  dem  heraus- 
hangenden, dick  verschwoUenen  rechten  Arme  fängt  die  Oberhaut  an  sich 
an  einigen  Stellen  abzulösen;  derselbe  ist  wegen  der  wallartig  vorgetrie- 
benen äussern  Geschlechtstheile  der  Mutter  nur  bis  zum  Ellenbogen  sicht- 
bar, füllt  den  Kanal  der  Mutterscheide  gänzlich  aus,  so  dass  nur  mit  Mühe 
vier  Finger  eingeführt  werden  können ;  die  Mutterscheide  ist  trocken  und 
heiss;  der  Kopf  liegt  nach  Links  der  Mutter,  der  Rücken  nach  vorn,  das 
Kind  mit  tief  und  fest  eingekeütem  Rumpf  in  Schulterlage  1*  .  die  Füsse 
hoch  nach  oben  in  der  rechten  Mutierseite,  nicht  zu  erreichen.  Da  meine 
Vorgänger  sich  bereits  zu  vielen  Malen  vergeblich  bemüht  hatten,  bis  zu 
den  Füssen  zu  gelangen,  so  zweifelte  ich,  ob  es  mir  besser  gelingen 
würde,  wollte  indessen  doch  einen  Versuch  wagen.  Ich  gab  der  Gebären- 
den zunächst  eine  subcutane  Mörphiuminjection  und  spritzte,  um  die 
grosse  Trockenheit  der  Scheide  und  dVr  GHbürmulter  et>vas  zu  bessern, 
«inige  Spritzen  lauwarmes  Oel  mit  Wasser  mit  der  Mutterspritze  selbst 
ein,  da  die  Hebamme  V.  nicht  mehr  zu  brauchen  war.  Nach  Ablauf 
einer  Viertelstunde  ging  ich  mit  der  rechten  Hand  und  Arm  ein  und  liess 
mir  durch  eine  mit  zur  Stelle  gebrachte  Hebammenschüleriu  den  Unter- 
leib der  in  Knie-Ellenbogenlage  gebrachten  Gebarenden  gehörig  tixireu. 
Ich  merkte  sofort,  dass  der  rechte  Ainu  de^  Kindes  mich  sehr  in  meinen 
Bewegungen  störte,  ging  indessen  weiter  ein  und  gelangte  glücklich  bis  zu 
einem  Fusse,  ohne  ihn  erfassen  zu  kennen.  B^im  Herausziehen  meines 
Armes  ging  ich  am  Rumpfe  entlang  und  vergewisserte  mich  über  die  Lage 
des  linken  Armes,  ejsarticulirte  den  recht^^n  Ann  im  Schultergelenk,  ging 
noch  ein  Mal  ein,  legte  um  das  linke  Haudi^elonk  eine  feste  Schlinge,  hob 
mir,  so  viel  es  mir  ohne  Gefahr  einer  Ruptur  des  Uterus  möglich  war, 
den  kindlichen  Rumpf  in  die  Höhe  untl  zog  gleichzeitig  an  der  heraus- 
hängenden Schlinge  des  Unken  Ai-mes.     Dm-ch  dieses  Manöver  gelaug  c« 

mir,  den  Rumpf  um  seine  Längsaxe  zu  drehen,   um  die  lange  gesucbtt*n 
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Füsae  tiefer  zu  bekonmiea  und  erreichen  zu  köunen.  Ich  leitete  tio  ittlr 
beide  in  den  Eingang  des  Beckens  ein  und  hatte  die  Freude,  drircl)  die 
nacMülgende  Extraction  des  kindlichen  Rumpfes  und  tlntT^ickeluog  des 
Kopfes  die  schwergeprüfte,  mehr  denn  3  X  24  Stunden  in  dor  GebiirU- 
arbeit  befindlich  gewesene  Frau  entbinden  zu  können.  Die  ExtracÜoa 
geschah  in  der  Rückenlage,  während  die  Gebärende  bis  dahin  die  mir  bei 
NVendungen  stets  angenehme,  weil  bequemere,  Knle-EUenbogeulage  ein- 
genoinnien  hatte.  Mehrfache  Ohnmächten  verbmgteu  während  nteiiier 
Älauipulationen  die  gebräuchlichen  Analeptica.  Keines  der  omiuüsen«  auf 
Ruptur  der  Utenuwandung  deutenden  S}"mptome  hatte  sich  gezeigt. 

Die  bis  aufs  Aeusserste  erschöpfte  Frau  wurde  soviel  als  thinilich, 
nach  Abnalune  der  Placenta,  gereinigt,  wobei  Verletzungen  äusserlich  au 
ihr  nicht  wahrgenoraiueUj  und  mit*  einigen  Löffeln  Weins  erquickt.  Der  Leib 
war  bei  meiner  gegen  10  Uhr  Abends  erfolgten  Abreise  zwar  noch  nicht 
aufgetrieben,  aber  allenthalben  empfindlich  bei  Berührung.  Atifstosseu, 
Singuitus,  Kälte  der  Gliedniaasseii,  heisser  Kop^  verfallenes  Gesicht,  kleiner, 
kaum  fühlbarer,  fadenförmiger  Puls  von  135  Schlägen  waren  Symptome. 
welche  das  Gespenst  einer  herannahenden  Peritonitis  und  Endometritis 
mit  deutlichen  Farben  malten. 

Ordination:  Amica  innerlich,  kalte  Umschläge  auf  den  Unterlelljt, 
Einspritzungen  aus  kühlem  Leinsamenthee,  Bouillon.  Die  erste  Kaclit 
vom  2f\'2L  Januar  verlief  ;!iemlicb  rnhig.  Am  Morgen  des  21.  yy^ar  diis 
Befinden  sogar  sehr  befriedigend:  die  Wöchnerin  hatte  etwas  gesclitaf<% 
twarmeu  Schweiss  bekonmiea,  die  Schmerzen  des  Unterleibes  schienen  verrin- 
^gert,  Erbrechen  war  nicht  eingetreten,  Puls  voller  und  weich,  HO  Schlüge: 
so  dass  ich  die  Prognose,  die  gestern  noch  pessiraa,  heut  weniger  ungttn- 
stig  stellen  koimte.  In  ähnlich  guter  Weise  verlief  auch  der  22.  Januar, 
allein  am  23.  fand  ich  bei  meinem  Besuch  einen  tyrapanitisch  aufgetrie» 
benen  Leili,  grosse  Schmerzen  bei  Berührangen,  voraitus  \1ridis,  heftigsten 
Durst,  Puls  130  und  hai't,  flüessende  Seh  weisse,  Dm*chfalL  Die  Percussion 
des  Unterleibes  gestattete  keinen  Zweifel  über  bereits  erfolgte  Exsudali ort 
Ordiu,:  Extract  meconii  0,05  p,  d.  t2  stündlich  ein  Pulver,  EispUleu,  CoUo- 
diumeinpinselung  über  den  ganzen  Unterleib^  darüber  Eisblase. 

Das  Beenden  blieb  sich  am  24.  ziemlich  gleich,  mir  hörte  das 
brechen  und  der  Duichfall  auf;  das  Eis  wui'de  vertrugen;  der  Ünterh 
blieb  aufgetrieben  und  schjuerzhaft;  Seusorium  frei,  das  Opium  erreigt 
keine  Gehirnspuptome.  wird  seiteuer  gegeben.  Am  26.  Abends  fing  unter 
heltigstem  Schweisse  nud  abundanter  Urinsecretion  das  Exsudat  an  imch* 
weisbar  zu  schwinden :  der  Leib  war  etwas  weicher  und  weniger  empHud- 
lieh,  68  erfolgte  Schlaf.     Am  28.  Abends,  nachdem  die  vorher- 

Zeit  gute  mid  erfreuliche  Hofluungen  enveckt  hatte,  wurde  die  \^      ..... 

ohne  nachweisbare  Ursache  sehr  aufgeregt;  der  Zustand  steigeite  sich  in 
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der  Nadit  so,  dass  sie  gehaltc^n  nnJ  (gebändigt  werden  inosste.  Von  dem 
am  29.  von  andrer  Seite  ihr  verordnetem  Morphimu  nahm  sie  in  10 
Stunden  *•„  Gran  ein,  wurde  aber  noch  aufgeregter,  riss  ihrem  eignen 
Vater  die  Schachtel  mit  j^iigehlicb  ^'o  Gran  Morphium  unter  häsalichen 
Schimpfreden  aus  der  Hand,  tobte  schrecklich,  sang  unztlohtige  Lieder, 
spie  die  ihr  Nahenden  an,  tuid  verzehrte,  wie  die  Angehörigen  mir  be- 
richteten, in  den  darauf  folgenden  zwei  Stunden  die  oben  erwähnten  ',« 
Gran  Mon^hiuin,  ohne  Ruhe  und  Schlaf  m.  bekommen.  Verordnung: 
Stiaraon*  1.  Erst  am  Abend  des  30.  Januar  zeigte  sich  sichtliche  Be- 
ruhigung t  auch  trat  etwas  Schlaf  ein,  gleichzeitig  mit  einem  g-eringeji 
Reichthum  an  Milch,  mit  vielem  Schweissp  und  massenweise  entleertem 
yjtmy  der  stark  eiweissbaltig  war.  Sensorinm  am  3L  fast  ganz  frei; 
Unterleib  klein,  weich  und  schniorÄlos;  Gebärmutter  znrtkkgebildet :  Lo- 
cldaläuss  normal;  Puls  100,  Durst  gering;  verlangt  und  erhält  etwas 
Suppe.  Am  2.  Februar  fand  ich  eine  weit  verbreitete  Entzündung  des 
rechten  Gesässmuskels,  die  sich  zu  einem  mäehtif^eu  Abseess  i?estalteU\ 
»US  dem  ich  durch  Inci&ion  am  8,  Febr,  eine  bedeutende  Quantität  Kiter 
entleerte. 

Seit  dieser  Zeit  schritt  die  Besserung,  zwar  langsam,  aber  ohuf 
nenuenswcrtho  Zwischenfälle  fort.  — 

Abgesehen  von  so  manchem  Interessauteu,  was  dieser  Geburtsfall  bot, 
war  derselbe  mir  deshalb  vou  so  sehiltzeuswerther Belehrung,  weil  ich  ein 
—  ich  glaube  von  Michaelis  —  angegebenes  Veiiahren  praktisch  erpro- 
ben konnte,  durch  Drehung  des  Rmnpfes  um  seine  Läugsaxe  (Zug  am 
linken  Aermchen)  zu  den  bisher  nicht  erreichbaren  Ftlssen  zu  gelangen. 

Schliesslich  kfinn  ich  nicht  umhin  zu  bemerken ,  dass  es  wunderbar 
erscheinen  muss,  dass  die  langdauernden  Entbindungsversuche  nicht  zu 
einer  hochgradigeren  Entztlndung  geführt  haben!  Welche  schnelle  Ex- 
sudation, eine  verhriltnissmilssig  wie  rapide  Resorption!  welch  jähes  Auf* 
tiTten  jener  Symptome,  die  wohl  als  Prueludium  zu  der  oft  sich  so  lang 
hinziehenden  Mania  puerperalis  zu  deuten  sind!  Die  sich  hier  abwickeln- 
den physiologischen  Vorgänge  dürften  ihre  hauptsächliche  Erklärung  wohl 
nur  finden  in  den  zu  glücklicher  Zeit  sich  einstellenden  Krisen  durch 
Haut  und  Urin,  wahrscheinlich  aber  auch  in  der  specilischen  WirkTiug  der 
Xarkotica  und  in  dem  Auftreten  jenes  bedeutenden  Abscessea  im  Muscul. 
gltttaeus. 

An  das  Glück^  welches  mich  bei  Vollendung  dieser  schwierigen  Ent- 
bindung begleitete,  werde  ich  mich  stets  dankbar  zurfick  erinnern,  dies  aber 
namentlich  noch  aus  iblgendem  Gmnde,  Im  Anfange  meiner  Praxis,  also 
vor  etwa  18  Jahren,  entband  ich  in  deraselbtm  Dorfe  dnrch  die  Zange 
leicht  und  glücklich  die  Ältere  Schwester  der  hier  so  schwor  *  '  <  n 
Prau  von  einem  lebcudcu  Knabe«  und  niub^te  nachher  weircii  tu  tr 
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Blutung  die  Placeuta  lösen.    Alles  war  glücklich  abgelaufen  ^  Kind  und 
Mutter  befanden  sich  wohl,  die  Freude  der  jdenilieh  begtlterten  Familie 
war    übergross-    Am    4.    Tage    bekommt   die    Wöchnerin    Fieberhitze» 
stockenden  Wochenflnss,  Irrereden,  und  stirbt  nach  wenigen  Stunden  unter 
den  Erscheinungen    einer  Gehirnapoplexie.    Die  Hebamme,   nach   dem 
Grunde  dieses  unvermutheten  Todes  gefragt,  verheimlicht  den  Angehörigen, 
dass  sie  mit  der  Verstorbenen  am  Abend  vor  deren  Tode  warme  Pfannen- 
kuchen,  Bier  und  heissen  Punsch  genossen,  und  schiebt  keck  die  Sciiuld  dem 
unerfahrenen  Doctor  in  die  Schuhe :  er  habe  ja  nach  der  Geburt  des  Rindes  der 
Entbundenen  die  Milz  ausgerissen!     Sicil  —  So  dämm  und  albern  diese 
Beschuldigung  war,  ^  sie  wurde  geglaubt  und  ich  fast  zwei  Deceniuen 
lang  dort  und  in  der  Umgegend  als  Barbar  gemieden  und  geflohen.     Und 
jetzt  nach  18  Jahren  ich  wieder  hier  in  demselben  Hause,  in  derselben 
Familie,  und  unter  welchen  grausigen  Umstanden!!     Ob   ich    wohl    die 
unverdiente  Scharte  ausgewetzt  habe  und  jetzt  Gnade  finden  werde!  — 
Löwonhardt  sagt   sehr  nett  in  seinen  „Aphorismen" :  ,,Ein  wirklich  od^^r 
vermeintlich  entdeckter  Fehler  wird  dem  Arzte  ziemlich  leicht  \erziebeii, 
dem  Wundarzte  schon  schwerer,  dem  Geburtshelfer  von  dem  schönen  G^| 
schlechte  fast  nie.     Die  Mutter  erzählt  es  der  kaum  vermählten  Tochter, 
die  Multipara  der  Primipara,  ja  selbst  die  Hebamme  verkürzt  der  Kreis- 
senden  die  Zeit  durch  Geschichten  von  dem  Ungeheuer,  welches  gehnrts- 
helfen  wollte,  und  der  Schuldige  wird,  in  kleinen  Städten  sicherlich,  seine 
Zange  etc.  zu  denjenigen  Instrumenten  zählen  dtkrfen,   welche    im  All- 
gemeinen nützlich,  für  Ihn  aber  nicht  nothwendig  sind!" 
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Chirurgie. 

Skizze  chirurgischer  Erfahrungen  wUhrend  der  letzteren  j»bre« 

Von  Dr.   Aii.  Mayl ändert 

K,  Pr,  Saaltittratho  uad  SpccJaltrate  für  clilrurettcli«  KnHiWieUfH  in  Berlin. 

(Tort&etxung.) 

H.    Am  Unterleib  e. 
1.    An  den  Bauchdecken. 

139.     Zu   M.   H. ,    Si/j  J,,  Tochter   <»ine8   bäucrlicheo  GutsUe«itzer«    m    M» 
wurde  ich  mit  dem  Bemerken  gerufen,   dass   sich  seit  einiger  Zt^it  bei  dem  Kii 
n  Folge  der  anderweitig  verordneten  AppÜCAl^on  eines  epanischen  Fliegea-Pii 
auf  den  Unterleib   eine   heftige   brandige  Eutziindutig   der  Bauchdecken  *' 
hKbe.    Bei  der  persünlichen  Untersuchung   fnnd   ich  die  Haut  und  daa   % 
Bindegewebe  in   einem   Umkrei^ie   von  circa  3  /ollen   Uurchmes»er    und    xw^a  U*. 
öttf  das   Perich ondrium   des  linken   unteren  Rippenbogons   brandig    zeraiton. 
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<iruntl  des  Oeacbwür«  war  missfArbig  and  mAtschf  da»  Klad  echr  elend,  bleich, 
«ppedtlo«.  P.  klein  aad  s<!hnelK  Vnn  »tnrk  eiweisfiliBUig.  Die  Prognose  koimte 
nur  sehr  angüiudg  gestetlt  werden.  Innerlich  China  nnd  Ars,,  Wein,  Verbood 
mit  Cmmpborwein.  Ich  sah  das  Kind  nur  einmal,  ei  starb  4  Tckge  ttach  m<!iuetQ 
•er*ten  Beaach«.  Eine  emite  Wamang  vor  dem  Gebrauehe  dieMr  Ve«ieatoni  bei 
kleberen  Kindern. 

140,  Bei  Fr.  M,  G,  aui  D.  in  H.  wurde  ein  »ehr  grosses  Lipom  in  der  lin- 
ken Baocbgegend  bis  über  das  Fonpart'sche  Band  herab  beobachtet.  Seit  einiger 
Zeit  heftige  drüngeode  Schmerzen  vom  Kren%  M^h  der  linken  Leistengegend  xii. 
Die  Vermnthung  bestätigte  «ich,  dasi  unter  dem  Lipom  ein  Leistenbruch  ver* 
steckt  lag. 

2.     Eingeklemmte  Brüche* 

Die  homöopatL-chinirgische  Behandlung  eingeklemmter  Brüche  hat 
mir  ganz  eclatante  Erfolge  ergeben.  Schon  aas  meinen  Studiei^ahreQ 
her  erinnere  ich  mich  einiger  ausgezeichneter  Curen  eingeklemmter 
Brüche,  die  mein  verstorbener  Vater  mit  Belladonna  bewirkte,  welche  er 
in  geeigneten  Fällen  als  sehr  zuverlässig  rtlhmte.  Ich  selbst  habe  oft  ge- 
nug Gelegenheit  gehabt,  mich  von  der  ausgezeichneten  Wirksamkeit  die- 
ser Arznei  auch  in  kleineren  Gaben  zu  überzeugen  und  kann  behaupten. 
^aas  mit  gewiss  seltenen  Ausnahmen  grössere  eingeklemmte  Leistenbrüche, 
besonders  älteren  Datums,  durch  BelL  und  Nux  vom.  ohne  Anwen* 
^ung  energischer  Taxisversuche  reponirt  werden.  Seitdem  ich 
homöop.  Arzt  bin,  ist  mir  kein  einziger  Fall  von  eingeklemmtem  Leisten- 
brache  vorgekommen,  in  welchem  Bell  2 — 3  und  Nux.  vom.  3—6,  in 
viertelstündlichem  Wechsel  gereicht,  nicht  binnen  höchstens  4  Stunden 
•die  spontane  Reposition  bewirkt  hätten,  ohne  dass  ich  auch  nur  in  einem 
Falle  sehr  eingreifende  nnd  dem  Kranken  sehr  schmerzhafte  Tasisversucbe 
jgemacht  hätte.  Ich  will  mich  gleich  hier  als  entschiedenen  Feind  der  bis 
zum  Extrem  forcirten  Taxis  bekennen;  ich  habe  die  feste  Ueberzeugung, 
^as3  im  Vergleich  zu  ihr  der  Bruchschnitt  viel  weniger  ge- 
fährlich ist,  und  dass  alle,  auch  operative  Behandlungs- 
methoden eingeklemmter  Brüche,  die  schliessUch  auf  for-l 
cirte  Taxis  hinauslaufen,  zu  verwerfen  sind.  Im  Gegenthei 
beschränke  ich  mich  meist  darauf,  dem  Patienten  eine  passende,  die 
Bauchdecken  erschlaffende  Lage  anzurathen  und  ihm  aufzutragen,  seine  ge- 
wohnten Manipulationen  zum  Zurückbringen  seines  Bruches  vorzunehmen. 
Dass  er  selber  sich  durch  die  letzteren  keine  erheblichen  Schmerzen  und 
Schaden  zufügen  werde,  dessen  kann  man  wohl  sicher  sein.  Dabei  bin 
ich  als  homöopath.  Arzt  bis  jetzt  nie  in  die  Lage  gekommen,  einen  ein» 
geklemmten  Leistenbruch  zu  operiren.  Ja,  es  hat  sich  in  mir  durch  die 
fast  specilischen  Erfolge  der  inneren  Behandlung  die  Ueberzeugung  be- 
festigt, dass  ein  eingeklemmter  Leistinbruch,  der  nicht  binnen 
liüchjsteus  ß— 8  Stundea  dareh  die  Arzneidarreichung  zurück- 
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gebracht  worden  ist,  lu  fast  allen  FZilleu  tiicht  andere ^H 
durch  den  Brnchschnitt  erlöst  werden  kann.  De&halb  würde  ictu 
mich  auch  niemals  auf  anderweite,  selten,  aber  m«>plichei"weise  ein- 
tretende günstige  Chancen  vorlassen,  sondero  den  ein^ekleinniteii  Linsten»] 
und  Schenkelbnich  womöglich  nach  spätestens  8  Stnnden  vergeblichen 
Arzneibehandlnng  operireji.     Es  liegen  dann  sicher  gany.  '  '  re  aimJ 

toniische  oder  pathologische  Missverhältnisse  zwischen  lini^  BmdiJ 

sack  nud  Bmchpf orten  vor.  Ich  gehe  ^elbf5t  %o  weit  nnd  hofüe,  das  ans 
den  nachfolgenden  Beispielen  mit  zn  begi'Haden,  dass  wii*  honiöop.  Aerzt«i1 
bei  ausbleibendem  Erfolge  der  inneren  zweclonässigen  Behandiung  (dereo . 
Prognose  übiigens  im  einzelnen  Falle  mit  grosser  Wahrscheitilicbkeit  gen 
stellt  Averdeu  kann)  die  Bruch  Operation  nie  ohne  ErölTnung  ded 
Bruchsackes  machen  sollten.  Denn  man  kann  alsdann  auf  schwerercJ 
Anomalieen  in  demselben  von  vornherein  gefasst  sein,  welche  die  BeposiJ 
tion  des  Bruchinhaltes  ohne  dessen  Isoliruug  überhaupt  unmöglich  maohenJ 
oder  bei  denuoch  gelingender  extraperitonäaler  Losung  der  Einklem-d 
mung  die  Gefahr  der  Heposition  en  masse  mit  sich  bringen.  Bei  BefoM 
gang  dieser  allgemeinen  Grundsätze  habe  ich  bis  jetzt  auch  nicht  einen  i 
Kranken  an  den  Folgen  des  eingeklemmten  Bruches  oder  der  Brucliop€*ni«| 
tion  verloren,  trotzdem  die  Umstände  einigemale  nngftnstig  genug  warenJ 
Beim  eingeklemmten  Scheukelbrucb  wird  die  Operationsfrago  über-1 
baupt  drijiglicher,  als  beim  eingeklemmten  Leistenbruche.  Die  Clianoeo 
für  die  Arzneibeliandluug  namentlich  kleiner  Brüche,  und  bei  grosser  Ett^j 
der  Bruchpforto,  sind  bei  der  Ußnacbgiebigkeit  der  festen  und  tbeilweiJ 
scharf  vorspringenden  Wände  des  Schenkelkauais  von  vornherein  selir  vi«H 
ungünstiger.  Im  Allgemeinen  darf  mau  nnr  hoffen,  grüssere,  schon  länger 
bestehende  Schenkel brüclie  bei  grösserer  Weite  der  Bruchpforte  ^ur  spaih-J 
tanen  Kepositiou  zu  bnngen.  Bei  Kinkiemmung  eines  neuen  und  p]5tz-{ 
lieh  herausgetretenen  Scheukelbruchcs  wird  die  Wahrscheinlichkeit  des' 
arzneilicheu  Erfolges  imi  so  geringer,  je  kleinei'  der  Bruch  ist,  obgleich  rr  1 
auch  in  solchen  Fallen  bisweilen  nicht  ausbleibt.  J 

14 L  Hei  dem  GutsboHit/er  S.  in  H.,  51  J.,  hfttte  eich  seit  drei  Htuntletl  o»fJ 
liriksseitifTcr ,  liisher  nicht  beachteter,  toubcneigrosger  Schenkelbruch  em^ieklcmini.1 
Dw  lieftigen  LeUi  seh  merzen  und  des  hüarij^eti  Erbrechens  lialbcr  gerufen,  fjuul 
iL'h  bei  der  bezüglichen  Untersuchung^  die  kleine  achmerzhnfte  Bnichgeschttidii^ 
und  ziemlich  weit  verbreitete  SehalldEnipJung  über  dem  roapnrt'scheQ  Band«  taj 
Folge  iutraperitunäalen  Ergusscüt.  Belt,  Nux  vom.  3.,  alle  10  Minuten  übwecbJ 
oelnd  2  Tropfen.  Nach  einer  Sttnide  gelang  die  Reposition  durch  wenig  eituenM 
tV'iidP  Tftxia.     Vonkonmiene  Herstellung  binnen  2  Tagen,  1 

Sicherer  wirken  die  Arzneien  bei  altern  und  grossem  SchenkelbrOi 

142.  Bei  Fr.  S.  in  L,  c.  59  J,,  hatte  sich  ein  mir  befreundeter  Coilt.  ,  ^^_ 
angeblich  (>  Stunden  ohne  Erfolg  heiniiht,  einen  eingeklemmten  fanstgiy^Mf^^l 
inchenktiibruch  durch  Darreichung?  höherer  Ansnoistufcn  zurückzubringen.  B^i^^H 
4 '<jn«nkiitioQ  fand  ich  die  Brnchgcächwulst  selir  hart  und  prall,  gegen  Bf^rfll^^H 
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EitcMi  rfrcnsaionstott  dii«cU«st  Uumpf.  Bell,  2  nml  Nux  :i,  alle  10  Minuwii  ir»i 
PVVoohs»'!,  külre  Urusehlage  anf  *lic  Bmchgcsohwnl»t,  N«ch  ll'j  Stunden  wnr  »üe 
iSrhmer/.liLiit'tigkeit  unil  Pmllbcit  der  Ge&chwulfit  ^nringcr^   lUiU    die  Keposiüujt  j^ 

liLDg  vcrhnltiüübtnasä3il^  leicht. 

H3t  DJt?  unvcrehcliehti»  A*  W.  in  Z,,  c,  30  J.,  liit,  §«ii.  /.wi'df  StYtndct)  »in 
teinklommnng  cinfi«  r.  Schenk cU-ruch es.  lu  spdtor  Abendstunde  geriilea,  fiuid  Icli 
'  }£Ünseoit^n^i»Ci  nicht  zu  »chixier/hafle  Brnch;jrf?«rhwnlHt,   nicht  xu   häufiges   Krbrc- 

vUtu,  «Un  Unttrldb  «nf  Druck  nmiwig  erupHndlich.    Pitt.  giet>t  mt,  dft«u  der  Bntch 

Yi-tion  rrnhcr  «>inm&l   «ich    eingeklemmt   hat«*,   doch    seien   die   SchiQors&eil    lii 

wt'nJger  l»eflig  gewesen,  und  «m  ftudcrvu  Ta^jc  soi  dw  Reposiiiou  gel' 
iBt'IU  3.,  hAlbaiündlieh  mif  der  WcL^uiig,  vou  Zeit  i\i  Zeit  die  gewohnten  Tiixis- 
Ircrsuche  /u  machen;  hei  Mitüsliugcn  derselben  and  zunehtncuder  Vcrschlimmeniuß 
puilt«  in  der  Frühe  du?»  anderen  Morg^^na  flii»  (»ijeratiiin  gemacht  %verdcn.  Aber 
pchou  ^hr  zeitig  liea«t  mich  die  Kranke  l>euocimc<hdi^cn ,  iloäs  gegen  Morgen  der 
■Brach  in  Folge  der  ftngewaiulteii  Mouipulationca  suriickgci^tmgen  iiei.  Die  Unt^r- 
ImchiiDg  he^tätiirte  den  Erfoli?. 

I        144.     Fr,   B.  in   T.,   7*2  .1.     Seit   lU   Stunden  Einklemmimg  eines   I.,  faai»t- 
reroiiöcii   Schcnkelbruehes   mit    viel    NetÄvorfÄll.     Schmc'rxbaftigkeit  gegen    " 
[B'-'riihru«^,    mH.ssige    AaftreihuTig    und    EmpHndliehkcit    der    1.    Weichen^ 

Bell.   2    in   hulbitündlieher  Gabe  bewirkte  niicli  einigen  Smodeo  spontune  liefui- 

feiiion, 

I  Ich  künnt4;  die  Zahl  dieser  ^ücklichru  fr^alle  aus  früheren  Jahreu  leicht  ver- 
Biirhveti,  will  fit>cr  nur  noch  Iremerkeu,  dass  aueh  hei  den  nur  vorgetallcnei  KetA 
^uchaUenden.    eingeklemmten   Schenkelbrüchen    Bell,    in   tiefer  Gftbo    i2 — 1)    dftt» 

*i»ovfrJ«ne   drittel  mr  Reposition   derselben   iet.     Da    flie   Znfutle   bei   dieser  Em- 

kiemmuug  nicht  «o  drin|:end  sindt    «Ue  Schmerzri-'u  feich  mel»t  mü"  die  Brueb*f<'nr 
UH-üchninken,  auch  seltener  Erbrechen  ciniritt,  §<•   kann  man  sieh  mit  ihr 
pAndliijti;  «elbütvcrstündlich  mehr  Zeit  uehmcii.     Man  beobachtete  bei   1—2 
DIchcT    NV^iedcrhoIung    der  BelL-Gahen^  ivifü  die  aninngü   hurte  und   schmerxhattc 
^CJesehwtdst,  deren  Grosse  ich  nicht  tihcr   die   eines  Hühnereies  hinausgehen  »ah, 

Anuiiebtvt  weicher  nnd  anempfind  lieher  winl,  vde  sie  »ich  stKlann  alltuUlig  verklei- 
pvn  und  tmeh  4 — 7  Tagen  verschwindet.  In  der  ersten  Zeit  ptlcgcn  feuchtwanue 
p.'m6chjiige  am  dteae  üruchgcschwnlst  sehr  wohl  »u  tliun. 

145.     Ff.  S.   in  F.,   25  J.    Eingckl.   h   Scbcnkelnetsbrucb.     Heilung   durch 

Bell.  2  binnen  H  Tagen, 

I  Ue  Fr.  P.  in  Z„  4Ä  .1,  Kiugey.  1.  Schenkel netabmcli*  Heilung;  dunjl» 
ntell    3  binnen  7  Tasen. 

I  Eine  Venvechselang  dieses  Braches  mit  entziindlictier  AnschwellnDg 
piner  Leistcndnlse  kann  bei  gehöriger  Untersnchting  der  Bruclipforten- 
[geöi-ndeii  nkhi  gut  vorkommen,  würde  aber  dodi  keine  Üblen  |.    " 

FulgtMj  haben,  da  DeU,  2 — 3  ancb  tret^en   diese  DrüseueHtzandn 

gewöhnlich  bewahrt. 

In  folgenden  Füllen  wurde  die  Uianuglielikeit  einer  auJerei),  ;»]-  -Icr 

mfchftnisclien  Ilfllff  «Inirli  dir  bt«i  der  Operation  sii.h  ertrebenden  l^rinub' 
Klar  gelegt 

I         147.     Bei  Fr.  t.  tu  Z.,  4b  J.,  hatte  Äich  ein  lifiker  htdn  r  Schenkel- 

^  «^^^  ^  Be.. r„..„  t«ta  M^ 


äU,  -u^urt  lliiirc  £U  ütiolieu;  crai  aj»  ?(tirkxMt;  Bruch-  and  Leibsclimenuin ,  ^M^| 
hauÜgercB  Erbrechen  «»ich  einstellten .  wurde  ich  hi(i3(ii)penifcii.  Sehr  bcilvattradl 
Aartreibnng  der  1.  Weicfaengegend ,  aehr  ausgebreitete  Düni}ifuiig  in  (l»'rfl|M^| 
Wegen  £rfolgJofiigkeit  der  Arzoclbehandlung  Operfttiun,  Nnch  SitaltTin^^^H 
ßruchbAckea  and  AbflufiS  einer  miiäiiigeQ  Meng«?  Bruchwas«ers  erschien  zacrst  <t9 
Partie  KeU,  d&a  an  einzelnen  Stellen  des  Bruch^acka  fest  nngeheftet  war.  Kmh 
Tr<:iuitmg  dieser  Stränge  kun  unter  dem  emporgej»cb1agencn  Ketce  e'me  kU  in  J 
ccBL  IJ/^  Zoll  lange,  chocoladenbraune  DarmschHngc  zun»  Vorschein,  i!i«  so  TfM 
eingeklemmt  war,  daait  ihre  Lösung  und  Reposition  erst  naefa  dreimal jgv^m  Elifl 
echnelden  des  Gimbemat'^chcQ  Bandes  und  des  Ligam.  pubicnm  gelang.  Uomitl 
telbsr  nach  Bepoeition  der  Darmachlinge  stürzte  wt^nigatea»  tM 
Liter  flüssigen  Exsudates  in  vollem  Strahle  durch  den  Schenkell 
kaoal  au»  der  Banchhöhlc  heraus,  and  noch  In  den  nüchet^ti  3  Til 
gen  fand  eine  bedeutende  Aus^ickcrung  desselben  statt.  I>aa  Neil 
wurde  mit  einer  Fatlenschlinge  vor  der  äusseren  Broehpfortc  befestigt,  das  «xm 
gefallene  Stück  desselben  abgeschnitti^n.  Bell.  3  wnrde^  anfangs  2atün(tlt«b,  foffl 
gegeben.     Heilung  ohne  Störung  binnen  22  Tagen,  ■ 

148«     Fr.  M.  in  E.,  63  J.    Rechtss.  seit  drei  Tagen  eingeklemmter  8chettkcfl 
brach.    Bruchgcächwulst  von  der  Gm-sse  einer  Kinderfanst.    Beschw*  fotall 

lieh  Leibschmerz,  Miit  gcütem  äohr  heftige  seit  12  Stunden  hautig  v,  ■  iiiuli^ 

Erbrechen.  Operation  Im  ßruchsackc  fand  sich  gar  kein  Bruchwasscr^  al»«r  di. 
Kiemlrch  grosser  Klumpen  vorgefallenen  Neues,  unter  demselben  eine  kletoc,  td^ 
dunkel  geturbtc  mit  dem  oberen  und  hinteren  Hände  des  Bruchsackea  fe«!  vn 
l^ithete  Darmschlingef  die  erst  nach  dreifacher  Einkerbung  de«  proc.  fal<!if.  gelAB| 
und  reponirt  werden  konnte,  Fixirung  de«  Netzes  vor  der  Bnichpforte,  Abtl^ 
giing  des  Netzvorfalles,  Noch  während  der  Anlage  des  Verbandes  itrfolgte  <fl 
copiÖser,  wassriger  Stuhl ,  wahrscheinlich  durch  vorher  auf  eigene  Hand  i;«ov^ 
mene  Abtühnjnijsmittel  veranlasst.     Heilung  binnen  24  Tagen.  ■ 

14i^.  Bei  ilcm  gegen  70  J,  alten  Alts.  G,  in  P.  hatte  sich  aeit  12  Sttiad^ 
ein  kleiner  rechtes.  Schenkelbruch  unter  rasch  sich  steigernden  ZufiiQeD  etQj|l 
klemmt,  Pat,  litt  seit  langen  Jahren  an  Husten  mit  copiösem  Aoawurf.  Ds  flfl 
iibi^r  sein  Leiden  keine  näheren  Mittheflungen  zugegangen  waren,  bo  war  Mt  dl 
inrlii'h  bei  meinem  ersten  Bestich  nicht  auf  eine  Operoöon  eingericht«»t ,  dAe  dfl 
Kranke  sofort  wünschte,  verordnete  Bell.  2  halbstündlich,  und  etellui  fllr  il4 
Nachmittag  die  Operation  in  Auswiche,  sobald  mir  die  Nachricht  von  dor  walir 
scheinlichen  Unwirksamkeit  der  arzuvilichen  Behandlung  zuginge.  Gegen  Abm^ 
19  Stunden  nach  geschehener  Einklemmung,  Bruch operatii/ii  bei  Kciv^nk^eiufl 
tung.  Die  verschiedenen  Schichten  der  Bruchsackdecken  waren  aiiAtomiaeli  genl 
zu  unterscheiden,  ich  war  also  ganz  sicher,  den  taubeueigrosseu  Bruchanck.  ^^^aM 
legt  £u  haben.  Er  schien  undeutlich  zu  floctuiren,  war  aber  vollkomnsQ^^fl 
durchsichtig,  und  seine  Wand  Hess  sich  auch  beim  Versnebe  des  Cmpun^^l 
r,wijohen  2  Pincetten  nicbt  von  seinem  lohalte  isoliren.  Bei  dem  vollkonttnoft^ 
Mangel  an  Bruchwasser  liest  i^ich  eine  Verwachsung  des  BruchänckeK  mit  dli#j 
in  ihm  liegeiuleu  Darmschlinge  aU  sehr  wahrächcinlich  diagnosticireti;  ca  wmr  a^ 
zunächst  die  Frage,  wt  die  Grenze  zwischen  Bruchsack  tind  Darmwand  cn  f^ 
stimmen  sei.  Da  sich  auch  die  Dicke  der  Bruchsackwand  nicht  festätelWn  It^M 
«o  blieb  kein  anderer  Ausweg,  als  mit  vorsichtigsten  Mesöerzügcn  tiefer  un  •otoi'd 
den»  auf  die  Gefahr  hin,  den  Darm  /.n  eröffnen.  So  geschah  e«  denn  auch;  H 
der  1  Centimeter  langen  Schnitt^vunde  kam  die  Macosa  und  etwa^  DartalH^| 
zum  Vorschein,    und  Ich  wsir  trun  so  %velt  oricntirt,  da^  ich  die  oberst<^  Gl^^H 


TOffiSht  der  kleiDen  bnictuwck-Darmvsuna'j  von  den  Riiudern  her  is'jlirea,  eiii*< 
FIuhlBoniie  xwtschea  BraehiAck  und  Darm  hochschieben  un<i  oratcrou  Uin  mr 
Hnichyjfurte  aiid  oAcb  unusu  la  «piiltea  koante.  Hierauf  isolirt«  ich  mit  Ftni^er- 
OÄget  aod  ScalpelUtk)  den  JSruchs&ck  ringshcnun  von  der  Dänu^chlioge  bia  xar 
BrucLiprortc  uod  lüst«  die  Verwachsong  der  aich  zQgekehrtea  DiiFmähchcni.  Diu 
Einklemmung  der  freigelegteo  Darmschlinge  konnte  er^t  aach  viermaliger  £ink*T- 
buag  de«  Ligam.  Oimbemati  ood  pubicnm  gehoben  wcrdco.  Ich  legte  dann  sofon 
die  J^y'scbe  Darmnabt  aa,  reponirtc  die  Schlinge,  verband  und  gab  dann  zum 
^weck  mügUchsi  vallkommener  BalügnteUung  des  Darme«  eine  volle  Gabe  Opium, 
15  Tropfen  der  Tinctur  in  einem  Estlöffel  Waaaer.  —  Es  trat  grodse  Erleicli- 
terung,  aber  keine  Heaction  ein.  Am  zweitfolgenden  Morgen  erfolgte 
Stohlgang,  und  die  Wunde  schritt  ohne  Zwischenfülle  der  üeilong  entgegne 
Späterhin  ttarb  Fat.  plötzlich  an  Lnngenapuplexic.  Auf  leinen  ]«cbon  früher  gv'- 
gen  mich  geänsaerten  Wnaach  macht«  ich  die  Section.  Die  Spur  der  friiherea 
DarmelnkJemmung  fand  sich  am  Ende  des  Dünndarmes ,  einige  Zolle  vor  sciucr 
Kinmiindttj^  in  den  Blinddarm,  dessen  Warmfortsatz  in  der  Nähe  der  inneren 
^üruchpforte  angelüthet  war.  Von  der  früheren  D&rmnunde  war  nur  bei  starkem 
lorch  die  Wunde  des  aufgeschnittenen  Damies  falleudcrn  Lichte  eine  feine  Karbe 
bemerken;  der  feine  Seidcnfaden  der  Darmnahc  lag  c,  1  Zoll  von  ihr  abge^ 
ipseU  auf  dex  auaseren  Dannwand* 

160.  Bd  Ft.  B.  in  S>»  76  J.,  der  ältesten  meiner  an  Brucitincarceration 
^perirten,  klemmte  sich  ein  hUhnereigrosaer  rechts«.  Sehenkelbmch  ein.  dessen 
rithrend  der  folgenden  Tage  immer  heftiger  auftretende  Kolgen  mich  bestimmten. 

Kranken  sogleich  die  Operation   vorzuachUgeo ,  die  jedoch   erst   am  Ab«ode 

näclistien  Tages  »cccptirt  wurde.  Bis  dahin  war,  wie  vorausiusehen ,  «lie 
Arzneibehandlung  fruchtlo«  geblieben.  Auch  ein  tn  der  Chloroformnarkose  vor* 
genommener  Taxis  versuch  hatte  keinen  Erfolg.  Operation.  Unter  einer  von 
überfüllten  Venen  strotzenden  Ketzpartie  lag  eine  c,  3  Zoll  lange  Darmschlinge 
von  tief  dunkelbraunem  AuMiehen,  die  sich  Jedoch  beim  Hervor/Jehen  und  nat'b 
Hebung  der  Einklemmung  ilurch  £w*eimahge  Indsion  des  Gimbemat'schen  Bandes 
noch  fest  erwies  and  deshalb  repooirt  wurde.  Das  Ketz  wird  vor  der  Bruch- 
pforte  mit  Fadenxügeln  fixirt,  das  vgrgcfalleue  Stück  desselben  abgeschnitten. 
Bei  fast  verheilter  Wunde  starb  die  aehr  eigensinnige  Fat.  an  Aliersmaraamus 
nach  Verlauf  einiger  Woclien. 

151.  Fr.  R.  in  Z.,  46  J.  Eingeklemmter  rechtss.  Schenkelbruch*  Nach 
vergeblicher  Sstiindlger  Artneibehandluug  Abeikds  10  Uhr  Operation.  Hühnerei- 
grosse  Brncligeschwulvt.  Im  Bruchsacke  wenig  Brucbwasser,  eine  Partie  blut- 
»trobfienden  Neues,  unter  ihm  eine  kaum  2  Zoll  lange  Darmschtinge,  deren  ausser« 
[«rdentlich  fe^tc  Einklemmung  4  Inctsiunen  in  Ligain.  Gimberuati  und  Llgum   pulü- 

erforderte.  Schenkclcanal  außergewöhnlich  enge.  Heilung  nach  ftö  Tagen 
Btijrende  Zwischenfalle. 

Fast  jede  meiner  BrQchöperaüonea,  aacli  die  aus  früliereD  Jahron. 
xeiclmete  sich  durch  irgend  ein  besonderes  Yorkonmuijss  aas,  Ein  Pai, 
bekam  auf  seinem  schon  3  Wochen  andauernden  Krankenlager  (lu  Folge 
^^nes  aus  Herzleiden  resultirendeu  Broncliiaikatarrhs ;  Nachts  Einklem- 
mung eines  rechtes.  Scbenkelbroclies  mit  alsbald  stdrmiach  auftretenden 
Zufällen.    Die  nach  6  Stunden  vorgeuomnione  Oi)eratiün  verlief  günstig.  — 


—  :m  — 


reiner  seit  3  Tagen  erfolglos  behandelten  Einklemnuing  tiiuia  kind^iüuu^ 
grosseo  l  Scljenkelbmciis  gcrnfen.  Bei  der  Op<vratioii  fand  dcb  in 
Brachsacke  nur  vorgefallenes  Netz,  erst  eine  genaue  üntersachung  ezpil» 
iiu  Schenkolcauale  eine  kaum  hervorslcbende  Banupartio,  die  mit  ilui^ 
KetJte  verklebt  war  und  uor  einem  Theile  der  Danimaüd  luigeMne  [Jm 
genannter  Littre'soher  Uruch).  Nadi  Lösung  und  Uepusition  der^lleE 
wurde  dws  Netz  vor  der  Bnichpforte  abgesclmittea.  Heiluug  vhws  ^A| 
ri.*nde  Zwischenfiille.  B 

Wenden  wir  aaf  die  vorliegenden  Fälle  die  vielfaeli  ventilirte  V)nm 
an.  ob  in  einem  derselben  die  extraperitoneale  Hebung  der  JBiuklemiiiiit] 
(ohne  lurötfnuug  des  ßruchsackes)  gereebttertigt  gewesen  wäre,  so  WQrdt. 
dieselbe  in  keinem  einzigen  Falle  zu  bejahen  gewesen  sein.  Im  FaU  ifl 
hUtten,  selbst  wenn  die  Reposition  gelungen  wäre  fdie  bei  ^" '  *'  l| 

vorfallen  immer  gi'osse  Schwierigkeiteu  macht),  die  brückt'ni  ■  m 

wadisungeu  des  Netzes  mit  dem  Bruchsacke  leicht  Yeraulassmog  tu  jum 
träglichen  inneren  Eiiiklemmungen  jreben  können  *  ausserdem  wäre  fl 
weitere  Schicksal  des  kolossalen  peritonilischen  Ergusws  noch  zweifeftfl 
gewesen.  Wäre  im  Fall  148  die  ex\raperitonäale  Reposition  wirklkh  iM 
langen ,  was  bei  der  Schwere  der  Einklemmung  und  der  schwer  zu  bewi 
kenden  Reposition  selbst  des  isolirten  Daraies  sehr  fragiicb  war,  so  wärg 
wie  im  Fall  ISO  die  der  vollständigen  Freilegung  des  BrucLsackes  m« 
folgenden  Eiterseukimgen  den  bejaJirten  Frauen  gewiss  verdwl  >  m 

Wesen,  als  es  je  die  Spaltung  des  Bruchsackes  werden  kann.  L„:.  m 
breitung  der  Entzündung  von  der  HOhle  des  Brucbsackes  auf  das  i  i?(^i  iM 
liebe  Bnucbfell  gehört  wohl  zu  den  allerseltensten  Ereignigseo;  mir  U 
kein  dertirtiger  P'all  bekannt.  Jedenfalls  \vii*d  dui-cli  die  Furcht  vor  dB 
Möglichkeit  eines  so  seltenen  Vorkommnisses  die  extraperitonäalo  Repefl 
tion  nicht  gerechtfertigt  gegenilber  den  nel  gefnhrüchereu  Chancen,  irelcfl 
die  Nichteröfiimng  des  Bmchsackea  in  ungleich  zald reichereu  Fällen  aH 
sich  bringt.  Und  das^  wie  ich  schon  obenerwähnte,  besr^ndefl 
für  den  homöopath.  Arzt,  der  nach  fruchtlosem  Ansfnlli*  (ifl 
arzneilichen  Behandlung  in  den  allermeisten  Fällen  die  «■ 
chere  Prognose  stellen  kann,  dass  ganz  besondere  mecbAufl 
sehe  Missverhttltnisse  innerhalb  des  Bruchsackes  an  dle»^ 
Erfolglosigkeit  Schuld  haben.  —  Im  Falle  149  würde  dw  EtnkleJll 
nmng  selbst  beim  Gelingen  extraperitonealer  Reposition  ^in  diesem  Fiilll 
ivdnction  en  masse)  innerhalb  des  Bmchsackes  fortbestanden  niid  il^ 
baldigen  Tod  des  Pat.  herbeigeführt  haben.  —  Im  Fall  151  v^  '  'M 
üelingen  der  Reposition  fraglich,  die   extraj^eritonäale  Erweite  -M 

inneren  Brachpforte  bei  der  Enge  des  Sehenkelcanals  sehr  schvrienn  nifl 
jedenfalls  nicht  ohne  Insultation  des  Rruchsackiuhaltes  m 

sein.  —  Aiu'h  Billroth   uipbt  in  spinen  rlurnrdsrhen  I  ,!■ 
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Kangenbeek's  Archiv  für  klin,  Chirurgio  Bd,  X,  2)  aiu  dassin  16  VüWm 
Bon  Openilioiien  eingekleuuuter  Lcistenbiiiche  jedesumi  die  extraperito- 
UüU'  Taxis  vei'sucht,  aber  nur  einmal  gelungen  sei  (von  diesen  16  Op<v 
Hrten  alarben  18);  ebenso  gelang  in  17  Fällen  von  Operationen  ein^e- 
plemmter  SchenkeÜirürh«  die  extraperitoneale  Reduction  nur  dreimal  (von 
Biesen  17  st4trt»en  9).  — 

I  Zweimal  begegnete  es  mir,  dass  ich  statt  eines  angeblichen  einge* 
Idemmten  Ijeistenbruches,  jni  dessen  Operation  ich  nach  uuswürLs  rousul- 
tirt  war,  den  innerhalb  des  Leistencanals  zurückgebliebenen  Testikel  ent- 
zündet fand.  CoTnpressioft  mittelst  eines  schwach  federnden  Bruchbandes 
oder  eines  Gewichtes,  innerlich  Bell  2.  beseitigten  bald  die  heftigen 
JafiilJe. 

■       Folgenden  interessanten  Fall  ans  meiner  kriegs-chirurgischen  Praxis 
will  ich  auch  an  die/?er  Stelle  kurz  erwähnen: 

152.  Der  Küulgl.  Pr.-Licuten&ai  im  »5,  liegt,  v.  It.,  der  leut«  von  drei 
Brüdenit  von  ileneu  Twei  schon  nui'  dem  Fluide  der  Ehre  gefallei]  vrareni  erhieh 
■m  16.  August  1Ö7U  bd  Mur»  la  Tour  eine  Chmtai^potkUgel  ia  die  miterc  Hälfte 
Muts  r,  OU*n»ehetikclH,  die  deubolbeti  schräg «^hju  inuen  nach  oben  and  aoBseu  durch- 
Bc^bnu.  Üeu  spiikT  uu^  der  Wujide  erfolgtc-D  Blutungen  DAch  zu  schliessen^ 
BkU8ät€  die  Si*bciikclArtorie  In  der  untern  Hülfte  ihrvs  Verlnufcä  im  Oberscbeukid 
verletzt  sein.  Es  wurde  deshalb  die  l*fit€rbindat)g  der  ansäeren  Hüft]inI&&dor  fiir 
Bothwcodig  erachtcl.  Patieuti  von  Meinem,  sehr  gracilcm  Körpcrbnu,  überstand 
Bk  Folg«  der  Operadun  eine  heftige  Bauchfclkutziindung.  Er  wurde  am  SO.  Sep> 
Binber  iui  LaKareth  1.  K.  II.  il.  Frau  Prinxeissiu  Carl  iu  aiuyserördcnilieh  clendom 
Knd  iin^egriftVnem  Zustande  tiufjrenoinioeii.  Die  Untcrbind«ng^wTiH'le  ging  nngf- 
B^hr  2  Zoll  in  die  Tiefe.  Die  Untersuchung  des  rmerleibefc  ergab  eine  hellen» 
■endo  Abhigerung  Ton  entzirudlicheu  AuBärhwiizungsnuissen  innerlinlb  dci»  Bflueh- 
^ultmekea,  die  sich  durch  starke  Auftreibuug  und  Dampfimg  zwiaicheo  dt*m  rnitt» 
B''^^  oberen  Beckenrande  und  den  1.  falschen  Hippen  kundtliAt.  l>iese  Ablngeruu* 
Bftn  wandelten  tdeh  in  Eiter  um.  der  inierst  am  19.  Oktober  n»ch  vorausgegangen 
Ben  heftigen  Hehmerxen  im  Banche  und  lebhaftem  Fieber  den  Darm  durchtirochen 
Ksiben  nmsste,  da  er  in  geringer  Menge  mit  dem  Stuhle  sbgingr  Vom  21«  Oeici. 
mbT  an  }»i]dete  sich  in  der  1,  BaucLiseite  eine  ungefälir  6  Zoll  von  unten  nach 
pben  ftuälanfende,  immer  praller  »verdend«?  lüngUche  Geichwulst,  über  der  die  Haut 
Bell  eti>'a£  riithete,  und  die  den  uutertittdieiiden  Fiiigenj  ein  ächeiubur  schwappen» 
■BS  .Gefühl  darbot.  Trot*  Abgang  kleiner  Eiterraengen  mit  diMu  ISlublgnngo 
Murde  die  GeechwuTst  unter  /.unehmenden  Sehmenten  und  Fieber  immer  ge»|Minn- 
Br,  bis  sie  am  29.  Octobcr  nach  Abgang  grosserer  Eitermengen  ttiJt  dem  Stuhle 
1^  unter  Kachlass  der  Schmcrsim  etwas  sank.  Aber  schon  am  3.  Kovbr.  nahm 
Bie  unter  Steigerung  aller  Be«chw<>rden  vtieder  xu.  Ich  nahm  das  Vurhau- 
dcDäcin  einer  anvollkom mcjaen  inneren  Kothfistcl  an,  die  de& 
Darm  und  dn«  durch  die  entzündlichen  Ausschwitxttngi'u  mit  ihm 
vcrlöthete  Bau  cb  feil  durchbrochen  bältpj  und  durch  tv  eiche  Darm* 
Inhalt  oder  auch  Kiter  in  eine  zwigchcu  Bauch fc  11  und  quere  Bauch* 
JjiDcie  etahlirto  Hüble  gelangte.  Deshalb  naiun  ich  am  9,  Kovbr.  eine  die 
BiifTuung  diAMer  vormuthtii'lii'ti  Hi>h\v  hexweekende  Operation  roir.  Nach  Uttrt'H* 
B^UAcidung  der  Bauchdcckcu  uml  nach  vorsiclitiger  Puukdou  der  letct«n  ädUchi 
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mit  Uer  Mi^serspit^r!  entleerte  fich  ont^r  lehhftftcni  Gejüsch  cin^  Monge  «tiok«iKlof» 
Gasea,     und  nach    späterer  Enveitcnmg  Jer  Wunde  ood  '*  -   SpaltuiLg  Jvr 

ftutgefuüUenen    Hohlf  nur  wenig   nach    Koih   rivchesdejr  1  ^    etwm»    D^nu' 

iiihnU.  Eine  eingeichobeue  erweicht«  Gumitiisoude  lieM  aicli  c.  4^/^  Zoll  wndti 
uoten  ttnd  aussen  und  l^'^  Zoll  uacb  oben  zu  einführen  Nach  der  OpeimiSiiit 
trat  to fortige  Erleichterung  da.  Schon  nach  2  Tagen  war  die  abendliche  K5rpc7» 
temperatur  von  39.4  auf  37.3  C.  ge^iunken.  Nach  4  Tagen  war  ille 
«chwidnt  nach  Abgang  bedeatendercr  Eitermassen  ganz  zusammcngetaJl 
0|»tirattontJiwunde  dadurch  am  die  HäJfte  verkleinert.  Desinfidrcude  Hiiupril 
gen  von  der  Uncerbindungswunde  in  der  rechten  untern  Banchj^eite  aus  ka-tocD 
sc'hwachem  Strahle  aaii  der  1.  Banchwnndef  also  hinter  oder  vor  dem  Bcodif 
hemm  wieder  hervor. 

Trotz  dner   Eitde   November   dazwischengetretenen    hefdgen    Wandro(»e, 
aicb    über  den  ganzen  Unterleib  und  den   halben  Rücken  verbreitete,    scJirtCt 
Ileilong  ohne  wesentliche  Zwischenfälle  giingtig  vorwärts,  so   daas  Herr  v.  R.  in 
Februar  ganz  geheilt   nnd   mit  der  sicheren   Aussicht   auf  die  Wiederberstclli 
der  vollständigen  Felddienstfähigkeit  entlassen  werden  kannte. 


J.     An  den  Genital,  viril, 
kam  am  häufigsten  der  Wasserbruch  in  allen  möglichen  Formtn 
Beobachtung.     Die  arzneiliche  Behandlung  desselben  führt  bei  Erwi 
nen  selten  zum  Ziel,   mir  gelang  sie  nur  einige  Male  unter  b< 
Umständen;  so  in  folgendem  merlrwürdigen  FaHe. 

153.  Bei  dem  Ackersmann  N.  au«  T.,  28  J.,  hutte  sich  du  |.  Wi 
in  der  Tun.  vag.  propr.  t.  ausgebildet,  der  fidt  3  Monaten  von  ihm  beim 
Dabei  war  do^  Scrotum   bestiindig   wund ,   und   der  Pat.   hatte   seit    Jüngerer 
an  häufig  wiederkehrenden  Bliitschwären  gelitten.     Nacii    Btugigcm   Gebrsadi 
Sulph.  6,    tüglicb  2  malf   fing  das  Serotum  an  zu  hdlen,  aber  dafEr  ctusi 
neue  Schwären  an   Hinterkopf  und    Schultern.     Arnic.   8*  3  mal    f-', 
14  Togen  bildete  sieh  ein  groescr  Abscess  am  Hinterkopfe,   der   ir< 
net    wurde,    and    nach    dessen    Ausheütmg    Fnnmculose    und    WtL»««:cbnuJi 
Hchwaadcn  waren. 

Bei  Kindern  sah  ich  einige  Male  Hydrocele  mit  gleichzeitigen  Eopl» 
tmd  Gesichtsausschlägen,  so  bei 

154.  G.  K.  aub  M.,  14  W.    Heilung  der  Hydroc.  congen.  mich  Darreicht 

von  Sülphur  6  binnen  5  Wochen.  — 

Bekanntlich  heilen  die  angeborenen  Wasserbrüche  bei  K ; 
haupt  leicht  in  Folge  eines  auf  das  Scrotom  angebrachten  äu 
In  den  meisten  Fällen  wm*den  sie  durch    spiritnGie  Umschläge  wif 
Scrotuin  mit  einem  Zusatz   von  Arnica  0   rasch    und   dauernd 
Altgekapselte  Uydi-ocelen  aber  widerstanden,  zumal  bei  altem 
Öfter  dieser  Behandlung,  kamen  jedoch  durch  die  im  Nothfalle  noch 
mal  wiederholte  Function,  besser  durch  kleine  Incision,  zur  dei 
Heilting.     Bei 

155.  A.  A.  aus  Z.,  6  J.,  wurde  ein  angeblich  angeborener  Wi 
pimctirt  und  nach  Recidiv  durch  die  iweite  Function  mit  der  Laneetle 
folgende  Application  gpirittiöser  Umschlage  zur  Heilung  gebracht. 
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156.  LT.  K.  t  lM/y  J.  ^eit  «j'nem  halben  J&hi^  rKchtäs.  Hyüruc*  cysticii. 
leilung  darrh  locision  and  Amlca. 

157,  H.  C,  X  J.  Hecbtos.  Hydrocde  mit  üa»sercja  LeUtenbciit:b.  —  Puac 
)n  mie  Lunt^ctU',  Bruchbaad.     Arnic.  6,  Hdltmg. 

]5d.  K,  »tt«i  B..  12  J.  Hydruoele  di»  ofTen  gebliebenen  ScheideiiljAutkanjile!^^ 
\^r  «ich  über  d^^m  T^ftikd  g^ichloMC'n  hatte,  so  dasa  das  Wauer  in  die  Raurh« 
iChlo  mnickgedriingt  werden  konnte.  Ohne  Compücation  mit  Leiitenbrach.  In- 
Mon.     Nach  der  Bdlting  Bruchband. 

160.  If^  19  J.  Hydmcde  des  SameostrangeB.  Subcutane  Di«cii»iuuea 
kr  Scbeideohaut  mit  Tenotom,  dann  Function.  Arnic.  S.  Heilung 
binnen  7  Ta^en. 

Bei  irischen  Hydrocelen  scheint  das  Resultat  der  Arzneibehandlnii^ 
lerer  zu  sein: 
100.     H.  W.,   30  J.,   bekam   nach  Ablauf  einer  traumatischen  Hodenent^ün- 
mg  einen  Wasserbrach,  der  binnew  S  Wochen  durch  inneren  und  äusseren  Gc* 
luch  der  Amica  und  dee  Mcrcur.  sol.  8  heilte. 

Die  übrigen  in  den  letzten  Jahren  bei  Erwacbsenen  zur  Behandlung 
»kommenen  Wasserbrüche  wurden  oi)erativ  mittelst  Function  und  Iiyec- 
m  von  Lugol'scher  Lösung  odpr  mittelst  der  Incision  geheilt.  Erstere 
bei  nicht  nachweisbarer  Veränderoug  der  Scheidonliaut  mit  gutem 
folge  und  ohne  Vorkommen  unangenehmer  Zwiscbenfdlle  angewandt, 
le  Resorption  des  neuen  nachher  auftretenden  Ergusses  schien  mir  durch 
IU3  tox,  befördert  zu  werden.  Bei  wahrnehmbarer  Verdickung  der 
rbeidenbaut  mache  ich  stets  die  Incision,  die  ich  überhaupt  als  das  sicherere 
iadicalverfahren  vorziehe »  welches  man  bei  weitem  mehr  in  der  Hand 
ii,  als  die  Injection,  und  bei  welchem  tlble  Ereignisse,  wie  sie  bei  letztt- 
!>r  durch  zu  stark  auftretende  Entzündung  mit  nachfolgender  Eiterung 
vorkommen  können,  und  sodann  zur  nachträglichen  Spaltung  des  Scrotums 
id  der  Scheidenhaut  ftlhren,  fast  nie  beobachtet  sind.  Die  etwas  längere 
>auer  der  Heilung  kommt  in  irgend  zweifelhaften  Fällen  der  gröfl^r 
icherheil  der  Methode  gegenüber  nicht  in  Betracht.  Bei  alten  L< 
»erire  ich  für  gewöhnlich  nicht,  sondern  beliandle  deren  Wasserbrüche 
it  zeitweise  wiederholten  Functionen.  '  Solche  Kranke  habe  ich  Jahn* 
ng  bei  ganz  leidlichem  Wohlbotindcn  durch  ein  bis  zwei  Mal  im  Jahre 
>rgenommene  Function  erhalten.  In  einigen  seltenen  Fällen,  so  nament- 
lich bei  einem  sehr  hoch  gesteUlen  Patienten^  verschwand  die  Hydrocele 
.ohne  direct  nachweisbare  Unsacho  von  selbst. 

liiK  L.»  Gutfbes.  iu  S.  *  d.  N.,  88  .1.  Inciisiori  dtr  tJcit  Jahreu  bestände« 
m,  bw  dahin  vergeblich  tchandoltm  Hydr»M:«Ji    wyg.'n  «ehr  (uhlbarer  Vi-rdickung 

Schoidcnhaut.  Phrliclle  ExciMun  dttredbeii.  voUkoniuicne  und  dauernde  üci- 
ing  nach  28  Tiii:en. 

162-  D.  bj  K  ,  'il  J.  Waiwerbruch  mit  Vrrdirkuni»  d*»r  ?%ch«idenhflut,  jtar- 
>llc  Exciaiau  derselben  nach  tnciaion,  lleiluu^  UMch  27  Tagen. 

Hi>süii<ierer  Vorkommnisse  halber  erwähne  iih  zwvi  V*hliv  am ilen  Jah- 
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163.  IL  A  iiuä  K.  Tr.  .S-.  42  J,,  wjir  seit  liingcrer  ZeiJ  mit  liunm  Waa*vT- J 
bruch  behaftet,  der  vor  c.  4  Mmtatcn  »ehr  jicbincrjshftft  wurde»  Der  Kmuke  W-j 
kam  SchiittJplfrost,  lUinn  Äbvrecli*dnd  hefti},re  Fleb^ranrnlk-,  8i'JiinerÄeii  mi  T<»ti-J 
kel  der  kranken  Sdte;  er  nahm  BaHallig  Ah  und  käiu  dann  in  sehr  eleodem  Zu- 1 
bUiode  tu  mir,  um  sich  operiren  zu  lat^äco.  Di^  Gosohwulst  der  linken  Serotnl*  I 
liüiftc  war  vuij  der  Grösse  einer  mittleren  Melone  ntid  fühlte  «ich  nuffuHig  hurt  1 
an,  TcAtikcltjchmerz  auf  Druck  wnr  nieht  nusfindig  zu  machen,  Bruchjiforten  1 
frei,  Heller  Perkussionston  in  der  oberen  Hälfte  der  GcÄChwulsi,  Beim  Schüttoln  | 
iletselben  Wirt  nian  deutlichem  Schwappen  tu  ihr,  so  Amb  eine  enorme  Verdickung  | 
der  Scheidenhaut,  wahracheinlicb  in  Folge  wiederholter  eitriger  EntÄfindungen  j 
derselben  anjsnnehnien  \var.  Kach  dem  Ilautschoiti  entleerte  eich  beim  Anstechen  I 
der  knurpelig  verdickten  tun.  vag.  pr.  unter  lebhaftem  Ziischen  %'iel  stiokeudi»  I 
Gftöj  und  nach  aii^giebij^er  Spulfung  <k's  SeheidenhautKuekes,  tler  sich  ivie  Knor-*| 
pel  schnitt,  eine  bcdeuieude  Menge  übelriechenden  Kiter*.  Aber  wo»  das  Merk-  1 
würdigste  war,  im  Griiude  de&  8eheldeuhautsaekes  war  kein  Testikel  äu  ßnden»  j 
Erst  bei  genauer  Untersuchung  ergab  »ich  eine  vollständige  Verwachsung  der  hei-  i 
den  Platten  der  tun.  v»  pr,,  wabrioheinlich  in  Folge  einer  (vor  4  Monatenl  er-  1 
nenten  Orchitis  und  von  ihr  uhhUDgigen  Te^tikelüchwellung,  die  «ber  zu  einem  1 
saffallenden  Atrophiren  des  Hodeni  geführt  hatte.  Vom  ganzen  Te«ttkel  warl 
OUT  ein  kümmerlicher  Rest  übrig  geblieben,  der  frühere  WastjerbruGh  war  in  einen  j 
Elterbrtich  (Pycx^ele)  libergeginiigen.  Die  total  verknorpelte  Scheideuhaut  war  I 
«Herwärts  mit  dicken  Kalkblatteheu  bedeckt  und  wunh-  Aum  grossen  Theil  catci-  I 
diit.  Pat.  fing  OAch  der  Operation  bald  an,  sich  autiTnllig  y.u  erholen,  die  giiotftig  1 
fortech reitende  Heilung  war  nach  fünf  Wochen  vollendet.  Er  konnte  aU  s .ll-  1 
tttändig  gei^auder  nud  wieder  aufbliiheuder  Manu  itach  Hauäc  rel&eu. 

164»  Bei  dem  Gutsbe*.  B,  in  L,  operirte  ich  einen  AVasserhmch  wigm  «•-  , 
deutender  Verdickung  der  Schddenhaut  mittelst  Ineisii)n.  Kach  gemaehlem  Ujiat*  I 
schnitte  mu*ste  die  art.  errot.  ant.  unterbunden  werden.von  bei  den  Wuüdraudem  «ter  | 
venlickten  Scheideuhaut  wurde  ein  gutes  Stück  excidirt:  eine  besondere  Blutung  J 
fand  nl«ht  statt  imd  wurde  durch  Aufspritzen  kalten  Wassert»  gestillt,  Gegen  1 
Miltcnxttcht  von  einer  BeLse  /uriickkehreud ,  ivnrde  ich  von  dem  Öperirten  seit  1 
zwei  Stunden  ssehon  sehnlichst  erwartet,  da  sich  eine  heftige  Kachblntutig  einge»  1 
«teilt  haben  «ollte.  D^r  a^iäiBrirende  Chirurg  hatte  richtiger  weise  die  CharinetAra'- ^ 
Ilona  «US  der  erüfl'neteu  Scheidenhnul hohle  nicht  entfcnit,  sondern  comprimiretide  <| 
Einvrickelung  des  Uoden^^ackce  und  kalte  Umschläge  angeordnet.  DeMi^enungeavh'  J 
let  fand  ich  den  Pat.  mit  dem  Gt^äst»  in  einer  Blutlache  liegend.  Ich  enifernie  ] 
dieselbe«  die  Tampons  und  «ah  uaeh  Entleerung  der  Blntgeriniisel  arterielles  Blut  ] 
aa»  dem  erüffneton  Scheidenhautiaeke  hendniuellen.  Bei  relativ  mangelbatter  ^ 
Beleuchtung  war  e»  anfangs  schwer,  den  Ausgangspanct  der  lebhaften  Blutung  j 
zu  bestimmen,  endlich  fand  tu  sich,  dat»  sie  atis  2  kleinen  ArttTien  am  Bande  ] 
der  cxcidirten  Scheideuhaut  kam,  welche  sich  in  dem  ^ertlickten  »tarreu  Gewehe  1 
nicbl  hatten  »iirück7.iehen  können.  Nach  ihrer  ümstechttng  stand  die  Blutung.  | 
neiluug  bijinen  4  Wochen.  ] 

Dicker  Fall  mahnt  immerhin  zur  Vorsicht  und  zur  genauesten  Blut*  | 
stÜlung  nach  Excißioneu  aus  dor  ver<lickten  Scheidenhaut.  } 

Hinsichtlich  der  Naclihehandluug  nach  der  Luci&ion  bemerke  ich,  dass 
ich  nach  der  Operation  einen  geölten  Leinwandstreifen  in  den  gesjialteweo  j 
St^eidenhautsack  und  hinter  der  hinteren  Fläche  des  Hodens  fort  innlege, 
die  Holde  dann  leicht  mit  einzelnen  losen,  mit  einem  Faden  ^eiiiehenen 


iqiMallen  a«s9to|ife,  nacL  dei  Lösuiitr  des  Streifens  miO  (tt*r  i'üarpie- 
i|>ons  durch  die  Eiterung  Ueiue  ueuo  Charine  in  die  eiternde  Scbeiden- 
lutliülilo    suiideni    nur    ein    geöltes    Leiuwiindläppcheu    z\>1&choii    die 
ider  brinf^e  und  eiufachen   Dofk\erl>and   mit  Lint    and  foachtrr 
ido  anlege.    Vor  jedem  neuen  Verbände  wird  die  sich  ajlraälich  ver- 
leincrnde  WundhOhle  mit  schwacher  CarbolsfiurelOsung  irrigirt. 


165.     Bd  N.,    23  J.     ExAtirpittlou   einer   wallaossgrüHAeii    Cyat«nge«chwu]tft 
»m  Rücken  iles  Gli^tle*.     Hi'?ilune:. 

Dos  interessanten   ^"erhalten?   der   Lymphdrüsen    halber   tlieile    ii;h 
ichstehenden  froheren  Fall  mit 

166*     Von  dem   Vater  eines   utisirer  ^.oliegen.   Dt,  H.  iu  ^,.  wurue  icn  rm 

JttU  ld*j6  wegen  eines  weitgeUentlen  Cfuioroid  dei*  Gliedes  consultirt..     Eine  blu- 

M'ukoldAnii^e  Wuchertiug  erstreckt«  sich  von  der  destriiirten  Eichel  an  Ins  tmlii? 

die   WurAcl   dcayelben.     Aoi»   vielen    feinen    t>efl'niingen    der    wuchernden   Ge< 

•hn-nl*t   drang,   wegen  Ver»cblusseis   der  Harnri>hre.   beim   Handaäscn    der  L'rin. 

it,  wur  durch  Schmerzen  und   Jauchererlnät  scdtr  hembgckomüieu.     Die  obe* 

reu  Leistendrüäca   waren  theilweisc  bis  tu  Wnllnnsagrösse  ange- 

lefa wollen.    Wegen  Erfolglosigkeit  aller  bisher  angewandten  Behandlutigsnietho- 

kn  rietti  leh  zu  schleuniger  (!>pHratiou,  die  ich  einige  Tage  »pär<er  in  der  Narkose 

Die  AbhiHu  |»enii>  wurde  mit  dctii  Mea»«'r  in  ^wci  Zügen  nobe  an  di»r 

verrichtet.     Kach   hitlber   Durch treunuug   de«    Gliedee   mit  dem    ersten 

iuge  wurde  ein  Fnden/Aigel  durch  da«  Septum  der  J^chwellkürpcr  gelegt,  naohber 

I»*»  Abtragung  vollendet.    Alle  6  Arterien  lausetcn  nntorbuaden  werden.    Alsdaim 

luctle  die  untere  Wand  des  Hamröhfeustutnpfes   tmd   die  darüber  liegende  Öcn»- 

im  !*  4  Zoll  Inng  gea|jaltcn  und  lei»tere  lippenförinig   niit   den  Wundrändom 

le?   üanirlibre   vernäht.     In    den    eft»ieu  Tagen   der    Xachbehaudltmg  \mrde   bei 

|eda«Mwlige«i  Harndrang  der  Kinheter  eingeführt.    Giin*tiger  Verlauf  der  Heilung. 

Inch   c.  8  Wochen    besuchte   mich   der   reconvalesciile  Tatient  in  meinem  Hanse. 

Ilietw  den  l'rin  in  vollem  kräftigen  Strahle  —  und   die  Geechwulst  der  Lci- 

tondrüsen  war  bei  homüopath.  arzneiiicher  Naehbebandl  ung  voll- 

^tiitidig  verschwunden.     Nach  müudlieher  Mittbeiiimg  des  C^oüegett   Dr.  H. 

k«n  Itceldiv  anfgeiretcu. 

Ein  seltener  Fall  von  Verbildung  an  den  Genitalien  kam  zur  Ope- 
ration : 

1$7.     Bei   dem    gegen  1  »lahr  alten  Kinde    de*  Volbp.    H.  in   Str.   war  diij» 

i'jied  in  der  gan/.en  Liluge  seiner  unteren  Wand  mit  dem  Scrocnm  venvachbeu. 

ilbco  Zoll  vom  Rande  der  Verwoehtiiung  entfernt  wtirden  xu  beiden  Seiten 

litte  durch  die  Scrotallmut  getiihrt  nml  durch  einen  unhTen  Querächuttt 

iil  eliumder  verlmndeu.     Das  uroschnittene  HnutstLick  wurde   sammt  dem  Güede 

ini  Scrotura  abgeloät,  die  so  gewonnenen  beiden  öcitlichen  Lappeü  über  der  uu- 

lr«rcti  Waml  tJeß  Gliedes  durch   Nahte  vereinigt.     Die  Sirotalwunde  konnte  x«m 

Lliidl  vereinigt  werden,  zum  Tbeil  heilte  ne  (Uirch  Eitcruug.    Sehr  befriedigender 

folg. 

Para Phimosen  und  Phimosen  mussten  in  folgenden  Fällen  ope- 
werden. 

Inttrrintionblc  Eotn/iop»thi>cho  Vttit^-  t^ 
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AUä\ 


•t# beutle  Fliiinoü«^  w^ird  dtirch  soforriiEe  nrcuni'i'  i^l.     V«»niÄba«^ 

UantpUtti-ti«    EtrOnop  u. 

U9.    Z.,  2ä  J.    (.  iunicU  bei  Phimose.   <lperatiiui  dtsr  h 

lmg»tjf»n,  Merettr  3.     Heiiimg. 

170.  8t.  an«  ]v,   32  J.     Seit    II    Wochen    v^rgebUek    bdi«Jiil«lte 
mit  bochgmUiger  Pbimocc.    0]>enitir>ii  der  l^caurca  mix  Orvinnririmu    Ol 
iJchc    WrschwBrnng    diT    Eich«'J.     D^diDfidrende    IrrigBSlon«   Mcncnr  ^       *^~lnn 

171.  M.  iu  Z.,  26  J*     BochgtMÜge  Mümo«««.  CiitumdsfOD,  Ucilou^  \nm 
H  Tjigcxi. 

!n   vier   mnUn^iiten    Fülleii  wurden   heftige   pnmpliiuutfscbi'  Kinscl 
f^|M'Mittv  iiüt  jf^Icäinfviigrr  mschcr  Üeilnng  k»c«citigt.  — 

Eine  interessanten  eil  Q  Dg  hochgradiger  StrieturetiWQri 
im  nachstehendeii  Fallo^rzielt: 

172.  Hr.  C.  in  D,  c.  4.'i  J.,  litt  seit  länger  al*  10  Jahren  An  Sfrirtni 
Humrrihrc,    wc-1chc   von  Xcit   lu    Zeit  dii*    lipftig«rcri  Be»cliwerd<*n    in   Fnige] 
nt^ktgor  Criuv-crljttlntDg  vfrunhufsti'u.    Latigjäbri^t!  Br-haiidlang  ^^ar  2clUiejr 
Um  g«hHebeii.    In  Folge  früherer,  thdlweiw  gewaltsamer  Einfuhrtmg^a  de» 
fcre  wäre«  In  der  Ocgend  der  Frosmtn  falsch»?  We^c  gebahnt,  niul   biAlirr  «ar 
olcbt   iieliifiiien,   durch   die   weit   niuh   hinu-n   lieyietule   Strictnr   in    die    BIhnt 
kommen.     Aach   ein   nueh   letzthin   von   gewiegter    Hand    angestellter    d« 
VffWirh  hatte  kcJnrn  Erfolg  gehnbt.     Die  rnterüuchung  der  Urethr«,  ^fi 
1870»  erjjiih  /»iiiii'hhf  eine  Strictnr  iu  der  <iegend  der  pars  bülhos»,  die 
ErMigie  No.  9  üurchi^üngig   war;   hier  lag  doa  Uinderniä«  alsa   aicht. 
nnt  die  pur»  prg«tatlc«  mcbi  pAasirhar,  in  welcbcr  dae  Bongie  biiclisi;  wmhi 
lieh   jedesTual  in   einera    f^klsehen  Wege   stecken   blieb*     Die  xunäch^t   p< 
ATigcbtellte  llntentnchang  der  Prostata,  ergab  eine  ehroniaehe   Anäi<-*hwi  : ' 
^Ihrn.   nnd  es    big   nahe,   das*   von    Zeit   ru  Z<»it  wictlerkehrendo  Kni^ 
nanientlirh    <leB    mittleren    Prost«t«lappens,   eine    Strictursteile    der     pn*- 
urpthme  voIltfTündig  nnwegfiam  maebten.     In  der  zwetteu  Sit.snng   lititte    ii^ 
mehreren  tergcUichen  Versuchen  das  Glück,  mit  einem  ßougie  Nu,  l   «lin-ü-   k 
torbtellc  z\x  papsiren,   nnd  mich  d«hei  gleicbmtig  über  die  UircetioD  d» 
Weges  näher  onterrlehten  zu  können.     Von  d«  ab   begann   «lie  Cnr,    wci-iw 

Lrwcilemng    der   Stricturen    und    die    Rückbildung    der  PrT»ttai«»Oe«cli'i 
Bwecken  sollte»     E«  erforderte  tn  den   eraten  14  Tngen  grogse  Gedu" 
die  der  Eintühroiig  der  Bougiea  üicb  ätcta  %on   Dc^nein   enrgrgeuätell 
rigkeiren  tu  überwinden  und    nllmühlig  die    Eindibruiig   eines    Bou^iitfjf  üo.  .i  a* 
rrn lögliehen,     Von  da   üb»  bIü  «h  crs^t  gelang,   einen   dünnen  silbernen    EAth<*f'<' 
«Snicultihrenf  verniindcrinn   sich   die   Sch>\-ierigkeiten.     Oegen   die    ab    und  ««• 
tretenden  Srhmer«eo  nach  den  Erweiterungsmanipiilationen  fttmle  Bell.,  r- 
Mefcar  3  gereicht,     Am  28,  Jnni   wiirde   tnm  ersten  Male    ein  LniniDii 
No,  3  unter  Dh'cction  vom  Rectum  ans,  durch  die  Strirrur  geführt  iind  »- 
lang  in  der»elben  bebissen,  bis  immer  lebhafter  «nflretende  Sehwier»eii  i,  , 
merkbares  Aufquellen  des  Bt^ngies  äcbliessen  lie^ttcn.     Nach   «einer    Hirn,     „.i: 
runrkirte  aicJi  an  ihm  die  Strikiurstelle  IV4  Ccntimcter  lang.     Am  3.  J,.  ? 
bereit*.  No,  o,    atn  S.  Jttli  No.  ö,    tüglteh  eine  Shindt-  hing  unter  ür^iii 
biehl   eingelegt  werden;    ein   bilbemer  Kiithet^r  No.  ti   liess   sich  bf»    ■:■ 
nleksiebtigung  %nd    Umgehung   der   schon   nachweisbar  abgeächipvo)  t 
hyperrr»>phie  in  die  Blase  bringen.    Am  7.  Angnar  wurde  Pnt    nna  der  Ji*  itjuidl 


^SisljwHTipkt'it  In  tVif  Blnsr  *u  lahren  gelernt  Imür.     I^uJ   milndlulicf  Mini. 
|th<  41«»  ITeilung  eine-  ttinlinn'rnde  gi'WCKi'n^   es  iat  »dt  jt-iiri:   Z«*ii  ki'lii  AiinifkibHicrr 
LAnfnll  wie<ier  vftrgökümimm. 

I  lt3.  Ur.  Vh,  10  C.  litt  «dt  längeren  Jahnen  wi  einer  ßtriciur  i1«r  iiftm 
ntHnbriin..  «Me  jedoch  nuT  »eitweise  miishii'e  B^ächwcrJcA  liervorrief,  bis  er  imf 
tinmnl  von  «MUff  Tlelinrie  mit  hohem  Fieber  betjülm  wurde.  Der  wicht  /u  besci* 
tigpmlLMi  lliimverlmltung  wegen  von  den»  tuphiuidehidtn  An«te  eonsultirt^  faiui  ieh 
«lle  Zeichen  einer  hoehj:rn«i»g«ii  Periurethritis^  wmi  wfthritheinlirh  beginnender  Ab- 
wedmirig  derselbi'n,  in  Folge  deren  die  Strictnr»tel]c  in  sehmer/.hiilY«at«T  Weit*» 
icomprimirt  wurde.  Die  BIhac  war  bis  ßeyeu  den  Nabel  hin  Mu^^edchnt.  E»  i;*- 
IfTiiDg  mir,  in  der  (^hl<»rofonnn»rkoa<?  einen  dilonea  flexitidn  Katheter  No.  2  mit 
iDrftbtwnndrin  dnrch  die  Striemr  tn  bringen  nnd  dtm  mAusenhurt  ÄUgehUntU'it 
llViii  ÄU  entleeren.  Der  Katheter  blieb  liegen.  Innerlich  Mcrcnr  3  xwdärfindlirh. 
IfeüchtwnnTi**  t'm*ehläi?c  ftjif  d«n  Dnmm.  Ji'wci  Tage  spätCT  wurde  auf  eine  in 
[der  Tiefe  thictiürende  Stelle  von  der  linken  Seite  des  Dnmmeg  her  cfnge»chnit£frj; 
dnrch  die  Incieionswande  entlet^rtcn  hicli  mehrer*»  KräIüHtI  roll  Eiter.  Der  K»- 
^thi^trr  wurde  entfernt.  Bei  Üeissigcr  Irrigation  nnd  U  — 4»tiindliehern  Fijr(ü:rl»rnueh 
4«6  Mcrnir  erfoljytc  nach  \i  Tagen  Jleilung. 

[  174.     Der   Hünt-Jer    Ü    tn  S.»   4H  J,,   <iaet8chlj^  sich   die  l>Rninip<-gtrid   dttrcfi 

'Aofffillen  Rnf  das  Fvjsäetide  eine»  BettgeateUes  so  heftig^  dass  8  Tage  Ihuj;  nntcr 
heftigen  Srhmtreen  Blurali^iÄng  flu*,  der  Urethra  statilnnd.    D*>r  hintngcnift^ne  Ar«t 
hatte  den  Katheter  eingeführt,  ohne  Hin   liegen   tu  lassen.     Schon   einige  Tage 
fnoch  der  Vcrlet»iing  tii^l  da»  H&mvn  immer  «chwercr;    hei   deT  4  Wochai  »pütcr 
v^.»n  mir  ▼org^'nummenen  Unteraue.hiuig  konnte  Put.   onr   noch  trupfenweise  nrini- 
»■«•n,   und   die  pars   nicnibran*  der   Ilnrnriihre  fühlte   «ich   hnn   tmd    verdieJct  an. 
}  Selbst  die  fernsten  itfMijties  waren  nicht  im  Stande,  die  ^trretnr  ru  piiMirrn.    Der 
1  innere    nnd    iimaere  Gebrauch    der  Arnicn    blieb  ohne    Errol^;:,   di(&   einzige  Mittel 
Lier  Heihin>;  Ing  in  der  Bontonniere,  xn  welcher  der  Kranke  »ich  njler  VorstolUin- 
igcm  ungenchiet  leider   nicht   enuchlieBsen  könnt«.     Ich   refühirte  die    weitere  ,}ie- 
fliAüdlnng,   da  ich   mir  nnr  von  der  Operntion  Nutzen  versprach.     Einige  Monate 
^ApAier  «ah  ich  den  Pat.  wieder,  bei  Gelegen  lieit  einer  »einem  Sohne  enge^tossencn 
I  Frnctnr  «Icjs  Dbcfuchenkel«;    Kelw«  Le^dtsn  waren  zeitweise  ganz   unertriiglich ,    nnd 
'  Wie  ich   hOre,   ist  er  im  Laufe  des  Jobreg  im  den  Folgen  hartnäckiger  Harnver- 
haltungen verstorlten. 

Mehrere  Fälle  tod  Parese  und  Paralyse  der  BJasf*  kamen  vor;  die 

I  chronischen  /.eichoetcn  sich  durch  die  Rückwii  knngen  der  Harnvcrhaltorj« 

und  der  Crinstauung  in  de«  Nieren  aiil'  das  Geiüra  aus:  heftige  Kopf-  und 

Kreuz-  (Nieren-)  Schmerzen  und  Symptome  geistiger  und  gemüthlicher 

DecrepiditHt.     In  zwei  frischen  l'ällen,  in  denen  tlits  besUlndige  Diirch- 

,  nüÄStse in  des  Pal.  (in  Folge  üeberlaufens  der  straff  jfefüllten  Blase),  sowie 

[der  Nachla^ti  der  anfangs  befligen<  drängenden  Blasenschnionten  die  he- 

'  handelnden  Aerzte  zu  diagnostischem   Irrtlmm  gofilhri  hatte,  gelang  mir 

idie  Heilung  trotz  des  h«»heren  Altei'S  der  Kranken  von  ß2  nnd  70  Jahren 

durch   fleiäsigc  Einffthrntig  des  Katheters,   Injectiouen  ßrischen  Wassers 

und  innerliche  Danoichung  von  Nm.  vom.  3,  rcsp,  Strychnin  6.  --  In 

mim  njhmnüfihin  fiiln  Itt  iilrihmn  ttfar  Üm  iliimlilinli  lainliiiHi  T§mi 


srüiacrz  das  Auggangslddea  soit  Jabrcn  guuz  Obersohen  ^*ar,  ii^^^^| 
lleis^iges  Katbetensiren  iiud  imtcre  Blasendoucbe  das  Allgemeinlcift^l 
gleichzeitigem  Gebrauch  voi>  Bell,  imd  Kux  vom,  3  gebessert»  die  bH 
löhraung  aber  nicht  geheilt,  weuii^cbou  ihre  Rück^irkiiiigen  dorcli  das  ti 
Pat.  erlerute  Helbstkatbetei-isii-eü  vöUkomtueD  in  Schranken  r  '^  '^ 
den.  —  Ein  merkwünliger  Fall  vou  Biaseuläbniuug  aus  ^♦ 
Bachen  war  folgender: 

175.     Der  K.   L.  z,  Ö.  R.  K.   hatte  In  Folge  wiedcrboltei   f^miHvi    suikt.hz 
gen    Im    Dienst   auf  Sop   beim   Beginn    des    F^ldxnges    ISTO    eine     ttilt     bf 
Schmerzen  unil  hochgradigem  Fieber  vcrbuudcoe  Dysurie  bekointnt'i 
lüMgerer  erfolgloser  Behandlung  nach  G.  führte.     Hier  soU  nach    • 
t<?r   xaiiehmenden   SchmerÄen   das   Scrotum   augeschwuUeu,    titieh     ticr   Stuüiii 
sclimcrzhalt   geworden  sein,   bis  zuerst    mi  der  linkeu  Scrotalhikl fle  «iin   An;  n*ti 
(imgeblich   eines  Hodenabsceääes)    imd  Entleerung  von  Eiter   uDter  Na«  l 
^vmptome    erfüllte.     Seit   der  Zeit   aber   stellten   «ich   beständig  wässri 
fälle  ein,  der  Krnnke  magerte  ab  tiud  bemerkte,  d&fis  er  sciuen  Urin  i 
nach   Belieben,    sondern   nur   bis  zu   einer  gewissen  Quantität    ciitleei. 
Ungefähr  8  Monate  oftdi  Beginn  des  Leidens    wurde   ich   consultirt.      l 
ganz  elend  und  abgezehrt,   sein  Teint   fahl    aus,    seme   K5r7>crkräftc    \>.ir 
komiacn  reducirt,    Appetit  schlecht,  lieständiger  Darchfall.   zeitweise    yn-iunn 
schlechter  St^hlaf,     Die  oberen  Leistendriiseu    waren   angeschwollen.      D^ 
sollte  mit  Darmtuberknloäe    behaftet,   tlie  Prognose  deshalb   tmgnnatijc  xu 
seilt.    Die  Lungen  zeigten  S^mren  eines  leichten   BronchialkntEirrha ,    doch 
Zeichen  von  Tuberkulose.    Die  t'utersachung  des  Keetums,   auch   mit  *i 
darmspicgel,    Hess   keine    Verändernngeu    wohrnehiücn      Am    Scroiom 
zwei  enge  Fisteln,  eine  an  der  linken,  die  andere  an  der  rechten   DUlftv     wfidMii 
der  Richtung  der  Gtingie  nach  zu  «ehliessen  rait  einander  CLumiunnicm*!-!! .  tmd 
denen   von   Zeit   zn  Zeit    einige    wässerige    Tropfen   (L'riu?)    berntt^trAt««»,      Mri« 
nächster  Gedanke  war  der  un  eine  möglichenveiao   vorliegende    BIajs^'u  •  MiMidarm- 
flstel.    Zu  näherer  Untersuchung  wurde  die  Blase  von  bedeutendem  l-rinnirfc^tjMci 
entleert*    da*  Rectum  iidt  Douehcapparat  volLsiilndig   reingeäpdU^   Uer    'S: 
«piegel   eingefülirt.   und    die   Blase   durch   einfen   Katheter   mit   MUeh    vr*i 
Yt»  erfolgte  kein  Austritt  derselben  per  rectum.     Bei  »pSterer   Wit^i 
ITntersuchuug  trnt  aus  der  linken  StTntalßstel   ein  Tropfen  Milch    b. 
Diaguuse  wurde  auf  eiiit?  urj&prüDglicbe  Cvstitis  und  Pmeystiti«  gcsiclit     nnf  Eal« 
aünduiig  imd  Abscedirung  des  Zellgewebes  zwischen  Blase  um!  Ma&iJarixju  i>(pak«nü 
des  Eiters  nach   Durchbnich  der  fa^cia  pcrinaei  prof.  lüiigti  der    fasc.   |»er*  m:i-<r 
und   tunicü  ilartos  in    das»  Scrotum.     Sehr  wahrscheinlich    war   nuch    In 
Moimten  ein  Dui-ehbrueh  nach  dem  Recttun  erfolgt   nnd  durch  den  nnask'l 
Urin  scuet'st  die  chronische  Reizung  der  Kectuiuschleimhnnt  bewirkt,    «U-Tcm 
die  chronischen   Durchfälle  waren.     Eben    h>   wahracheinlich    war    üIkt    wie 
Scrotum   eine    starke   Verengung  diescü   Fistelganges    im  Staade    j^kriiuiuett 
fiieherlirh   nicht   direct  sondern   auf  Umwpgen   mit  der  Blase    eomiuuuicirt««     0^1 
Blai^e  äelbtit  konuKi  &ich  in  Folge  narbiger  Verlüthung  mit  d*rtti    Hc^ctnm    imr 
anf  eine»  gewi^oeu  Grad  vom  Scheitel    her  beim  Urimren  zu^aiuinen^ieh  r 
redd  üi*?  Coittractionen  der  unteren  Hälfte   durch  die  Anlöthmig   au    ||^ 
und  wahnchcinliche    Verdickung    und   Rigidität  der   Bla^awandtingen 
der  früheren  cntzündlioheu   ?rt>cesae    beschränkt  wurden.     Auf   »lie&e    Ai 
«rittzte  sich  die  Bebandlungsweise,   mtt  welcher  im  Mai  1871  nach  Atiltir. 


'äI.    u»    unrnriii    iinnsr    rtv^Mnin  u    wutUi.       /uUiif*hfit  tÄgin  ii    -       .»     UiuJ    VüilstaiHlipC 

Ei)tle«nii]g  iler  Blmfi^o   durch   den   Katheter;    Aiiwrndtiug  dea  couNtBOtm   StranM*» 

iiumnu;»    tüglirhi'f,    dann    2^'Stiit;;lJcher    Sitzung,   iiöth    partieller  FtiUimg  di^r 

lUüe    mir    lauem   Walser.     Der    eine  l'ul    wurde   am    Katheter,    der    andere    um 

lectuhi,    rea^p.    uhut  den   Lciätcndrübeü  angesetzt.     Ktiiltigi^    dem   /\piK'tJte  viit* 

jprwhtüTiidc  Oiät,   Wasser  ond  Wem  «um  GetrÜtik ,    Hei&aigt>r  Aufcntliult    in    (wWv 

*uft,  innerlich  Phosph.  ö,  45tüudlich,   Abends   eine  Gahe  SiliccA  «J.     Es  prfbigte 

liichiit  eine  nttffiittPTjd   rasche  Btfsserung  dea  AUj^eiDeiDbelindens.     pRlient,   der 

der  enften  Zeit  midis^iia  am  Stocke  schlich,   dem  dAü  Fahren  im  Wftg4*n  uncr* 

rtlglich  war,  Itekam  bitld  ein  bcäscrcs  Atutsi^hcp,   der  Appotit   hob  eich  in  erfreu* 

'hstiT  Wei*c,   dttb   Körpergewicht  mihiu   sc  hon   Imierhalb   »ler  ersten  4  Wueh»*« 

iirrklich   «n,    der   Urinabt'ang   crfcdgrc    krüftii^er.     Die   linck^tünde  in    der   Bl«t>c 

irden  mit  4ler  Zeit  jjeriuger,  der  Durchtall  verlor  *ich  nher  nicht  gnnz,  sond«'ni 

rnt  wntwcisc,   namentlich  Xf<irgeiiB:  nnf,     Uw  Korperkriifte  hatten  nach  2  Äfoim- 

m  ifi  zugenommen I  dass  Fat«  täglich  stuadenlang;o  SpauergHngc   unternehmen, 

mdpartioeu  und  leichte  Jagdau«dügc$  mitmachen  kannte.    Leider  verhinderte  flui 

in  aogliicklicbes  Familienereigniss^  die  Cur  üi   meinem  Hause  länger  iila  5  lUo- 

kte  Tortzutiietxen,  um  eine  vcdlatjitidlgc  Heilung  oüeh  de«  ortlichen  Lddcns  zu  rr- 

lielen.     E«  konnte   ihm  nur  der  Utith  mitgegeben  werden,   jede  Uriristf*gniii>on  in 

'iWv  Blau«*  sorgfnltijL:  durch  Mfu^re  Einiultrnng  dea  Katheter»   tu  verhiUen^    li^Ms-tLe 

Pouchen  anzuwenden,   iiml   eine  Zeit    hing  die  ben'cjä'endcn  Axzneicu  noch 

ti  gebrauche«.    Fat.  war  indeeeen  so  weit  gebea^ert,  dags  er  14  Tage  nach 

ikujiit  in  K.   wieder  in  Dienst  treten  konnte  und  «eh  den  letzten  Nachrichten 

iCoIge  verhälctiissmaasig  wohlbefindet. 


K.    GkenitaL  muliebria 

176.  rr.  «^  ür.  T..  dl  J^  aus  M.  Ereetil»?  Ge/ass^»'Mh\vni5t  .ir,.  lab  umu. 
Lxstirpatiou  derselben  «her  den  vorher  durch getogeueu  Niihten;  dii- Blutung  wtni 
»fort  durch  Knupfung  derselben  gc«tillt.     Hcflun^. 

177.  D,  L..  23  J.,  unv(«rheirathet.  CvstP  im  lab.  min.  ExstirpatiOHf 
leijung.  ^ 

178.  Fr.  C.  in  L).,  40  J«  Cytte  im  lab.  maj.  %*un  der  Groeöe  eines  mittk'- 
>it  Apt>Is.     Ex&tirpatiün  wegen  chroniachfn  Lung«'nkatarrh8  noch  aufgeschoben, 

179.  Fr.  Ih  ins  K.,  44  J.  In  Folge  diier  Zaugeucntbindung  grosse  Blasen» 
^heidenfiste)  im  vorderen  8chejdengewt»|be ,  welche  die  Daumenspifze  ohne  Htn- 
jmisa    pnsgiren   kann.     Der  Urin   gehl    formührend,    im  Stehen   und   im  T- 

\h.    Am  Abende  vor  der  Operation  winl  ein  Bhftl<arbcriafu««m  bis  aur  Er.  j 
ficIiUchetJ  weichen  IStahJgaii>;»  t;egeben,   um    lur   die    ersten  Tngc   oacli  dfr  Upe- 
iiion  nU  Nachwirkuuir  *Jb»ti[»ation  tu  erzielen.     Operation,   Fadenseidinge  durch 

i'iio  vaginalis,     Erweitenitig  mid  Vcrkiintung  der  Scheide  durch  Einlegen  iwcier 

lims'schcr  Hftlbrinnen,  zwf  ier  breiter  Sirbeidenhaken  und  durch  Vorwehen  der  Va^rual- 

•rtion.    Breite, echrügnacji  dem  Bande  der  BlaaeiufchleijrthHUtjndaafende  Antriüchuiig 

fr  FifttelrÄniler  in  der  VagimiWhleimhaut  mit  langgesticitem,  doppelschneidigem, 

tit tun  1  kundigem   Mcaacr.     H   Niihle    werde«,    ohne   die   Bla«eu»cblciiidiauL    mitiu- 

»en,  angelegt^  ausücrdem  auch  zwei  durch  ktxtere  greifende  Entapnmmn^- 
khie.     Wiihrpud  der  ersten   beiden  Tage   wird    wegen   juemlich  heftigen  Binsen- 

inge*  zwei-  hin  dreintündlJih  dvr  Kathi'tor  ♦"ingeführt,  vtJin  drittt'u  Tage  ab 
dtener.  Innerlich  Aconit  und  Bell.  Jtwcisiiindlich  im  Wcchacl.  Uie  Fistel  zeigte 
rh  am   X  Tage,  an  welch^'m   die   erit«n   Fielen  herauHgcnommen  wurden,  bi» 


Liegen   tiKlit   mehr   ab,     Ucr    MiruckgcblißhcDc    Hast   der    1  •*«"!     t»»      '  ir. 
klriiie  NAchupemtu^n  v*»riiusBiclitlich  leicht  «u  1)«Beitig*?u 

180.  Fr.  H.  E  in  C,  34  J.  Seit  2  Jahren  beBtehemlcf  cumjii 
riys,  der  2  Zoll  liin{;  dm  eh  Alter,  MjUjUlarm  und  Nchridc  ging,  1 
gen  Dainraruduuenie  äind  vollständig  iu  »Ut  inueren  Schenkclgeycn«!  imw 
gcu;  e^  hai  i>k-h  «^ine  ^oäi>e  Clüake  gebUdtft.  Bc&tÜudige  Neigung  vxi  Dm 
steter  unfreiwiHiger  Kothahgang,  Operutioti  durch  Pcrinao^ynthca«. 
Bchnrfeii  Ränder  dea  Schoiden-Aftcrrissrs  \mrden  hrtU  iiligetrjigci)  «nil  roo  J< 
Wondrandc  aus  2  Sclinittc  divetgirend  dünh  tho  nflut  der  BeUlichen  Sch<^< 
gegcnd  g<?rrdirt,  welche  in  dieser  die  Nwrbe  der  dun'KriM^ne«  > 
kfil  rerzügeiien  Danimhillfte  ühnlich  den  Schenkeln  eineh  glei 
mmiclu'eiben.  Dertin  Endpnnctc  werden  durch  einen  vordoren  B«j^o«i3»«^ktis| 
buadcra.  Dils  uniüchnitCene  Narbcu^cwebe  wird  sorgtalti^st  ex»tir|>irl.  Z^ 
der  Eöifomung  von  c.  i  Zoll  luurallcl  mit  den  Wuudnmdexn  der  Mi 
ßchcidon\\and  durch  die  VaginalaelileimhÄttt  getVihrte  Schnitte  um^rens«!!'^ 
Brücke  derselben,  welche  nnterminirt  wird.  Die  Nähte  wenleu  zuulicli^i  dtirrli 
Wundrüiider  der  After-MiLSidarrawand  ^ettdirt,  ohne  die  Ta'e^inulschltdßitiAi 
«ul'a«8cn  und  sofort  im  Rectum  inid  After  '/usanimenj;cknijptt.  Uaiaul'  w< 
tief  greifenileii  horijfiontalen  Damninahtv  ani^ele^t,  Soilann  wird  di*-  oben  crwil 
inckbil  {;craa(.'hte  Bracke  tler  Vaginalschh^imhaul  nach  abwärts  goschlav;en  onil 
ntin  oberhalb  der  ßriicke  gele|;encn  Wundründer  der  V'agtujilüeUleinibuut  im  oli 
reu  Winkel  durch  NÄlite  vereinigt.  Schlie«sjäUch  u-ird  die  Anheftuti«5  «1er  Bröe 
nahe  dem  vorderen  Rande  de»  oetigebildeten  Danunes  bcwerkstidltgU  Die  lU 
der  Vaginnlscbleimhaüt  wurde  also  über  den  grossten  Thoil  d»»»  zasumiDon^etiäl 
Afberrissesj  hiuneg^elngert.  Leider  starb  ein  Theil  dersclbeu  ab.  i>fr  \}t 
Wüihe  zuwmimen,  abt^r  es  blieb  eine  Mastdarm  -  Scheideoliütel  xuritck  .  tlie 
einer  Nachoperation  unterworfen  wurde.  (Fonsvt/.unnt 
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Dissonanzen  und  Cansonanzen    der    Homöopathie 

Allopathie. 

Von  Dr    H,  Goullon  jr.  in  Weimar. 
(FortaetÄung.) 

Nachdem  wir  die  fm*  uns  wchtigsten  Mittel  aus  der  Eelho  d^r 
leotischen  Alkaloide  besi>rocbeu  haljon,  wenden  wir  uns  zii  der  in' 
fachei'  Hinsicht  interoasanten   Grupjie  dor  scharfen   Alkaloide. 
etossen  wir  sofort  auf  eine  Ai'zneisubstanz,  welche»  wie  k^ine  aodere, 
gethan  ist,  die  so  oft  vorhandene  WiiffenhrtidoT'schaft  zwischeii  den 
streitenden  Parteien  der  Allo-  und  Hom<Miputhie  klurzulc^-^i-n :  wir  tu« 

die  Iperacuanha. 

,4'''ir  die  alte  iSchule  war  es  ein  Omen,   dass  «le   liie  Itrecth- 
Ruhrwur^el  üh  ein  Heilmiitpl  Äejreii  die  Brechruhr  ünwemlLMi  uuj 
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rpreiseo  iimsstc.***\  Welcher  liomöoimtUisclie  Praktiker  Hesse  sich  lüchi 
l:gerajde  durch  das  Syinplom  des  Brecheiis  zur  DaiTcicbuug  der  Ipucacuaolia 
llje^tünmeri t  Alier  iioi'ii  mebr;  Keuchhusteo,  Asthma,  Pueutuoineea,  Ilron- 
[cbialkatarrh  sind  uicbt  nur  iu  uiiscni  Augen,  souderii  aucJi  iii  iJcntm  uu- 
l*8erer  allopathischen  Geguor  das  lUulgebiet  für  die  BrecbwurzeL  Und  hwT 
[mass  doch  wahrhaftig  ausser  der  emetischeu  Wirkung  noch  eine  andtre 
[in  die  Wagschale  fallen,  wenn  das  Mittel  helfen  soll ;  es  ist  in  der  That  die 
iTeine  homöopathische  aus  der  Krstwirkung  hervorgehende.  Ipecacuanim 
[gehört  m  den  wenigen,  völlig  erschlosseneu  Mitteln.  Deshalb  ruleu  sciiuii 
[cinigö  Tropfen  der  ersten  Verdünnung  (Decinialscaia;  Diarrhüe  hervor 
I  nnd  deshalb  genügt  schon  der  in  der  Luft  venbeiltc  feine  Staub  gepulver- 
ller  fpccacuanha.  um  auf  der  Schleimhaut  der  Re&pirationsorgane  eine  so 
treizende  Wirkung  henorzmnifen,  dass  eniptindliche  Individuen  davon  bef- 
[tigen  Krampfhusteu  und  Erstickungsaufälle  bekommen.**)  Und, 
[rufen  wir  nochmals  aus.  da  sollte  es  keine  Huldigung  unseres  Aehnlicb- 
(Tceilsgesetzes  binülia  siniüibus  curantur  sein,  wenn  Afitbma  und  Keucb- 
busteu  mit  dem  Mittel  curirt  werden!  Also  Alle  stlmuieu  darin  Uber- 
<'m:  Tpecacnanba  macht  Krampf  und  lieilt  Krampf,  IpL'cacuanba  macht 
brechen  und  heilt  Brechen,  minht  Dianhöo  und  heilt  iJijinhö*'.  m\i\hl 
usten  und  heilt  Husten. 

Wie  nun  aber  der  BegiiÜ  Kranijif^  das  Symptom  Brechtni,  Diarrbuo 
und  Husten  in  der  Pathologie  sehr  verschiedener  Deutung  unterworfen 
suid,  also  erscheint  uns  auch  das  streng  homöopathische  Heilmittel  in  seU 
teu^r  Vielseitigkeit.  So  nennen  demi  allopathische  Lehrburher  unter  den 
•der  Ipecacuanha  zugänglichen  Knuupfformeu  ausser  Krarapfhusten  ( Keuch- 
lusteu)  und  Asthma  auch  noch  Magenkrampf,  Glottiskrampf,  selbst  kram j>f- 
phaftes  Herzklopfen.  Ja  aus  theoretischen  Gründen  Hess  sich  sogar  an- 
aelmien,  dass  ein  Arzneik(\ri>er,  welcher  m  seiner  physiologischen  Wirkunu 
jdas  Symptom  des  Krampfes  so  ausgesprochen  enthiiit,  gegen  die  intensivste 
IKrampfform:  die  Epilepsie  heilsam  sein  müsse.  Das  klluische  Experi* 
ineüt  zögerte  nicht,  das  homöopathische  Priucip  auch  diesen  Triumph 
feiern  zu  lassen. 

Dr.  Tietzer  hftUIpec,  fUr  unentbehrlich  in  der  (secundAren  — ^wohl 
richtiger 8 jTuptomatischen — ^Epilepsie  der lünder***),  ^welche  mit  abnorm 

l     .  ••  Aua  Dr.  Ali   (,-r-,t.i\  R.lfnigon  zur  Therapie  der  Chokm.   Allg.  httm.  Z. 

Bd.  ä3.  So,  1, 

I      **)  Ö.  4^0  tjci  nriKMiiiiii  «cum  Ar*ueiiniti©lJehre  2.  AaÜ-  8.  aber  auch  Alli,'.  Uom. 

E.   Bd.  54  Xo,  Sit  .JfAiw  Wirkimg  *J«  Ipecaruouba»t.Labes", 

[   ♦••)  8,  A)Jg.  h.  Z,  Bd.  5!.  So.  10.     ..FJiiigvs  ubr^r  R|>ilep»ir  tm«l  «l<:r«i)  BiiluuuJ' 

luug*'.     ,,J«»   frlilu^r**  —  lieiiMt   e*   tlort  —  ^fn   ilcrttrtij^cti    Fiillc«  IpfO-nr:.   in    Ati- 

ireiMluit^e  ki»nimt.  desto  liiillnnchcr  winl   &ic  ^ein;   je   lünger   Joä  LTi^hcl    gpilauort, 

äcttto  weniger  liitrfu«   hW   nnvrxw.     Dir  ii«^fur*»n  IVitriueii ,    häufig   \vit-tlerh<«lu    »in«! 

bier  Miu  wirksnnisU-'ir  . 
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toer  Vegetation  in  Veabindung  steht  uuii  vom  Lungetuuageimenea  (Vagu&>  I 
ausgeht.'*  Und  —  um  dne  allopathische  Antoritäl  zq  citireu  —  Dr,  Fer-  ^ 
rara  »u  Neapel  rUhrat  ebenfalls  die  heilsame  Wirkung  kleiner,  töglith  wie- 
flerholter  Gabon  vöu  Ipecac,  gegen  Epilepsie*).  „Ein  Priester,  welcHer 
4  Jahi-e  lang  täglich  an  epileptischen  Oonvulsionen  gelitten,  wurde  dnruB 
die  Anwendung  der  Ipecac.  (in  Gaben  von  5  Gran  in  der  ersten  halben 
Stunde)  von  den  Anfällen  befreit.  Schon  der  zweite  Anfall  blieb  nach 
Anwendung  des  Mittels  aus,  doch  wurde  dieses  4  Tage  lang  fortgesetzt**,  i 
—  Bei  einem  Mädchen  von  4  Jahren  führten  1 — 2  Gran  täglich  die  Uei» 
lung  herbei  —  (Frorieps  Not.  Bd.  29,  Kr,  618).  So  viel  über  die  ohne 
ZuhUlfenahnie  des  Aehnlichkeitsgesetzes  uuerklärbare  antispasmodisdie 
Kraft  der  Ipec.  Ebensoviel  und  vielleicht  nochmehr  Hesse  sich  über  die 
anti emetische  sagen.  Denn  das  Mittel  heilt  nicht  das  Brechen  an  sidi, 
sondern  bestimmte  Formen,  so  das  Blutbrechen,  das  Brechen  in  der  CliO» 
lerine,  das  Brechwürgen  der  an  Säuferkatarrh  Leidenden.  Ueberljaupt 
wirkt  es  schon  antinauseos  so  gewiss,  als  es  renommirtes  Nau^eosuiQ  ist. 
Daher  der  blosse  Status  gastricus,  mag  er  zu  was  immer  filr  eiiie  Krank» 
heit  hinzutreten,  die  Wahl  von  Ipecac.  in  vielen  Fällen  rechtfertigt,  ^Sa 
im  Wcchseltieber.  Freilich  wii'd  der  vollendete  Brechact  auch  in  diesem 
Falle  den  Erfolg  in  um  so  sicherer  Aussicht  stellen;  nm  so  mehr,  wetm  i 
Brechen  und  Durchfall  das  Fieber  begleitet.  Ans  der  Bekanntschaft  dieser 
Thalsache  crgicbt  sich  wohl  auch  die  häutigere  Anwendung  des  Mittels 
gegen  Intermitteos  von  homöopathischer  Seite,  wenn  nicht  der  Grund  da- 
von weiterhin  darin  zu  suchen  sein  sollte,  dass  wir  die  durch  Chinin  ver» 
pfuschten  und  maltraitirten,  richtiger  unterdrückten  Wechselfi  eher  arten  ia 
den  Wirkungskreis  der  Ipecac.  zu  ziehen  gewöhnt  sind.**) 

Die  physiologische  Wirkung  der  I[>ecacuanha,  des  oifenbar  bodeutwigs» 
vollsten  Repräsentanten  der  sirharfen  Alkaloide,  erstreckt  sich  aber  nicht 
iior  auf  das  Phänomen  des  Ki'ampf^  und  die  Erscheinung  de5  Brechens, 
sondern  auf  die  Thätigkeit  der  Schleimhaut  und  selbst  der  äasseroo 
Haut.  Sie  regt  die  Absonderung  des  Schleims  an.  Anf  Grund 
dieser  primären  Wirkung  ist  „YcrschleirauDg''  das  Losungswort  fflr  die 
therapeutische  Anwendung  des  Mittels.  YerschJeimuDg  des  Magens >  Vi 
schleimuug  des  Darmkanals,  Verschlemiung  der  Bronchien  und  Trachea.' 
Verschleimung  der  Kehlkoi^fschleimhaut.  Schon  von  diesem  Gesichtspuncte 
aus  lässt  sich  unter  der  Reibe  der  narkotischen  Alkaloide  keine  Arznei-I 
Substanz  besser  mit  Ipecacuanha  vergleichen  als  Pulsatilla, 

Die  AUopaÜue  nun,  welche  sich  bei  Aufstellung  der  Indicationen 
grössere  Complexe  zn  halten  pflegt*  schliesst  die  Acten  tkber  IpecÄci 
nachdem  sie  ergründet  hat,  das  Büttel  ist:  1)  Emeticnm,  2)  Nanseo^ 


•)  PbAnnako^Tiostische   NoiiÄCn    v.   Dr.  Waizko.    Allg.  h.  Z,  Bd.  T»,   No»  S 
•*)  S.  Btl,  62,  Na  2.    WL'i!hstlrteber-Bn*tiinle  v.  Dr.  .T.  EUingCT  in  FuTirliti. 
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8)  Expectoraus,  4}  Antl&pasmodieam.  Sie  übersiebt,  daas  die  Pathogenese 
nodi  mnnche  andere  Symptomeu-G nippe  enthält,  welche  eine  neue  Xutz- 
anweuiinng  ermöglicht  Wir  recbnea  dahin  die  Ueziehuugen  der  Ipiicac. 
mm  Auge,  Da  das  Folgende  zugleich  ein  Beispiel  ist  von  der  Frnchthar- 
keit  de^  homöopathischen  Princips,  ein  Beispiel  von  der  an  keine  Fessel 
der  Nomenclatur  gebuiideueo  Handlunj^sweise  des  denkenden  homöopathi- 
schen Tlierapeutikerr,  also  ein  Beispiel  von  der  Ueberlegenheit  des  Systems» 
so  dürfen  wir  wohl  anaführlicher  sein. 

Der  Stösser  in  einer  Apotheke  hatte  Ipecacuanha  geflossen.  Nach- 
dem ?ich  derselbe  ohne  alle  schmerzliche  Empfindung  zu  Bett  gelegt  und 
bis  3  IHir  gut  geschlafen,  wii'd  er  von  einem  \\ilthenden  Schmerz  geweclrt. 
der  viel  stärker  im  rechten,  viel  schwächer  im  linken  Auge  sich  einsielU 
und  nicJit  weiter  schlafen  lässt,  das  Kopfkissen  sei  reichlich  mit  Thräuen 
durchtrilnkt  gewesen,  die  sich  unautTiörlich  ergossen,  mit  Schrecken  be- 
merkt er,  dass  er  nicht  mehr  zu  sehen  vermag.  Dr.  Tamhayn,  welcher 
den  Kranken  behandelte  und  der  als  Allopath  gemss  nicht  darauf  aus- 
ging, die  reine  Arzneimittellehre  zu  bereichern,  ei'wejterte  durch  Aufzeich- 
nung folgender  an  dem  Patienten  beobarht*tpv  Svm^ihuno  die  Pathogcneaf» 
pes  Mittels: 

Frösteln,  dem  Hitzegefühl  und  dann  Schweiss  folgen. 

Gesichtsausdruck  schmerzlich. 

Augenlider  geschlossen,  leicht  geschwollen,  namentlich  rechts, 

Beissender  und  drückender  Schmerz  in  den  Augen. 

Heftig  reisseude  Schmerzen,  besonders  im  rechten  Auge,  etwas  «acb 
der  Stii-n  ausstrahlend. 

Der  Schmerz  wird  durch  starkes  Licht  verstärkt,  treibt  aus  dem 
Bette. 

ßeun  Oeffnen  des  rechton  Augenlides  sttlrzt  ein  reichlicher  Thräoen- 
Strom  hervor,  der  selbst  das  Kissen  ganz  durchnässt, 

Bindehaut  des  Auges  rosenroth  ^anzförmig  injicirt^  tiiid  jngMrt, 
weniger  die  Bindehaut  des  Lides. 

Coniea  mattj^wio  in^ltrirt;  kleine  vertiefte  Stellen  auf  derselben. 

Iris  matt,  aufgelockert. 

Pupille  contrahirt,  wenig  oder  gar  nicht  reagirend. 

Die  Flamme  eines  Kerzenlicht»  erscheint  5 — 6  fach,  blendet  sehr. 

Sehen  von  feurigen  Ringen,  die  in  die  Regenbogenfarben  überspielen. 

Sehveniiogen  gänzlich  erloschen. 

lUJcbles  Auge  schlimmer.  — 

Sofort  sehen  wir  die  homriupathische  Therapie  Notiz  nehmen  von 
dem  Falle  unfreiwilliger  Ipecacuanha-Intoiication  und  bringt  TArt  medical 
(Oct  1858)  eine  instnictivG  Heilnngsgeschichte  einer  Entztlndung  derCho- 
roidea  durch  IpecAcuanha  von  Dr.  Uermel     Wir  begütigen  uns,  Dr.  Her- 


mels  ScHlussworte  aDzafllhreu.  Derselbe,  bei  der  Wahl  ilvs  Büttels  ledig- 
lieh  durch  obige  Tftmhapi'sche  Mittheilung  geleitet,  sögt:  »Dies  ist  em^ 
sehr  präcise  Anweaduug  des  Aehnlichkeitsgesetzes  mit  einem  ebeaso  prä- 
ciscD  Resultate.'' 

üebrigens  wollen  die  Fälle,  wo  Ipecac.  gegen  Aflfectioiien  des  Atigies 
iiidicirt  t?rsclieiut,  mit  Vorsicht  ausgesucht  sein.  Wie  es  denn  überhaui>l 
in  der  raitgetht-ilten  Beuhachtung  an  sich  schon  eigeuthirnilich  erscheiüi, 
dass  die  Wirkung  auf  das  Auge  in  den  Vordergmnd  tritt  und  nicht  die 
Brechen  erregende,  und  uidit  die  Asthma  hervorrufende  der  Ipecacuaiüia. 
Ebenso  also  dui'fte  nicht  bei  Jedem  das  Auge  vorwiegende  Reizbarkeit  für 
das  Mittel  besitzen.  Es  scheint,  als  ob  die  franzüsischen  Anhänger  der 
Ilomöoimthie  Ipec,  als  Augenniittel  mehr  aushenteu,  als  wir  Deutsche.  So 
schreibt  der  als  Autorität  hochangesehene  Dr.P.  Jousset  in  seinen  Elements 
deM^decine  praiique,  da  wo  von  der  Behandlung  der  slcrophulösen  Ophthal» 
inie  die  Rede  ist  : 

„Ipecacuanha  ist  das  Mittel,  welches  ich  am  häutigsten  anwende. 
Indidrt  erscheint  es  durch  Röthe  des  Auges,  Schmerz  und  Lichtseben  sind 
ungewöhnlich  heftig;  Schmerz  in  Schläfen  und  Stirn;  Ulceration  der  Cor- 
nea. Ich  gebe  das  Mittel  in  ziemlich  starker  Dosis  1.  Verr,  (Dec-Seala) 
25  Centigr.  in  200  Grra.  Wasser  2—3—4  stündlich  ein  Löffel/' 

Der  Allopathie  also  sind  diese  ophthalmologischcn  Erfolge  fremd. 
Trotzdem  dürfen  wir  den  Ipecacunnha- Abschnitt  mit  einer  „Coiisouanx" 
schliessen,  welche  darin  besteht,  dass  mehr  als  bei  anderen  Mitteln  auch  die 
HomöQpatbie^  was  Ipocacuanha  betrifft,  der  traditionellen  Dosis  nahe 
bleibt.  Wir  wissen,  dass  die  Grösse  oder  Kleinheit  der  Dosis  mit  dein 
Wesen  der  Horaöüpatliie  nichts  gemein  hat.  Immerhin  aber  ist  es  in- 
teressant, die  Beispiele  zu  sammeln,  wo  mehr  niedere,  wo  mehr  höhere 
Gaboustufen  geholfen  haben.  Der  Grund,  weshalb  wir  Ipec.  nicht  «rst 
bis  hoch  hinauf  zu  poteuzireu  brauchen,  wurde  schon  jiugedeutei,  l*8  ist 
derselbe,  welcher  uns  lehrt,  Moschus,  Kampfer,  Kreosot  n*  a.  zu  geliesi, 
wie  sie  sind:  weil  —  sie  sich  seihst  geben,  wie  sie  sind. 

Wenn  sie  ihren  spocitischen  Reiz  äussern  sollen,  so  scheint  die  abso» 
lute  Masse  der  incorporirton  Molecüle  nicht  gleichgiltig  zu  sein;  Ihre 
krankmachenden  Kräfte  sind  so  lose  an  den  Stoff  gebunden,  als  ihre  cura- 
tive  Wii'kung,  da}ier  würde  durch  übertriebenes  Schütteln  und  Verreiben 
zwar  fort  und  fort  eigeuaiiige  Ipecacuaiüia-Kraft  entbunden  werden,  aber 
dieselbe  lässt  sich  nicht  bleibend  an  die  Millionen  und  Milliarden  gcl6ster 
Moleküle  fesseln 

2. 

Ein  schaifes  Alkaloid  besitzen  fenier  die  Samen  von  Cro^i'  i^ 

um,  eines  in  Ostindien  einheimischen,  zu  der  Familie  der  Euphorb;  ^^?- 

liöiigen  Strauches.     Das  Crotonöl  ist  wiederum  ein  merkwlirdiges  Bei:spi6l 
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dner  „cn^clilosseneü'*  Arznei,  Denn  schon  Ein  Same»  m  deu  Magua  ge- 
1»raclit,  vormag  bO  lieftigo  fmrgireude  Wirkimg  hervorzubringen,  aU 
'2  Drachme  Jalajm  oder  6  (iran  Ualomel  (Mashall).  Zwanzig  Samen 
ttidteten  ein  Pferd  au  üastroeuteritis  (Lansberg).  Und  zwei  Franeti, 
>v eiche  einem  Ivranken  Crotonöl  einreiben  mussteo,  bekamen  \on  dieser 
lik>ssen  Manipulation  starke  Dianhöe.  Die  Anhänger  des  allopathischen 
l'nmips  lernten  natürlich  aus  solchen  Thatsachen  nichts,  als  dass  CrotonOl 
innerlich  vorzüglich  da  passe,  wo  hartnäckige  Stuhl  verhaltung  durch  an- 
dere (alloj)athische!)  Mittel  entweder  nicht  gehoben  werden  kann,  wie 
z.  B.  bei  Blcikolik,  grosser  Tort>iditüt  des  Darmkanals,  bei  Gekthmteo. 
Apöideclißchen,  uder  wo  das  Schlacken  grüssei'er  Quantitäten  von  Arznei- 
mitteln nnnK'tglich  ist  wegen  Trbmus,  Oe^ophagusverongerongen,  Zungen- 
anschwellungen *  Geschwülsten  im  Schlünde,  Lähmungen  u.  s.  w.,  oder  wo 
Arzneien  von  Kranken  nicht  genommen  werden,  wie  z.  B.  von  Geistes- 
kranken. Dass  dort,  wohin  die  i>rimrire  Wirkung  des  Mittels  so  gowalUg 
drängt,  auch  sein  spociftsches  Correlat  zu  suchen  sei,  davon  hat  die  alte 
grobfühJige  nur  mit  wUg-  und  greifl)aren  Grössen  rechnende  Schule  in 
diesem  Falle  keine  Ahnung*  obgleich  sie  schon  auf  dem  Wege  der  Indnc- 
tion  auf  Grund  des  Beispieles,  in  welchem  sie  „Brech-Ruhrwurzel*'  Brechen 
und  Ruhr  heilen  sah,  darauf  hätte  con^equenter  Weise  verfallen  sollen 
Also  hier  eine  schreiende  Dissonanz! 

Dass  aber  der  ^'utzen  de$  Crotunöls»  gegen  gewisse  Formen  von 
Diarrhoe  (gedankenlose  Charlataneric  wftre  es.  wollte  man  sagen  alle 
Durchfallarleu)  keine  CTiiniilre  iuL  mag  nur  eine,  wir  sollten  meinen  schla- 
gende klinische  Beobachtung  bestütigen  helfen, 

Dr.  Escxdlier  wurde  von  einer  Cholerinc  befallen:  w^ässQge,  anfi|ngs 
grtudii:lje,   dann   in  "  -ser  werdende  Ausleerungen   mit    vmssdicheii 

Flocken  darin,  plitt^^__  .  iu^end  und  wie  im  Schnss  abgehend;  vorher 
KollernJjüJLeibe  und  etwas^ Kolik,  bei  der  Ausleerung  Sclmeiden  und 
F  ■  bkeit  im  Bauche,  nachher  Brennen  im  After    Die  Ausleerungen 

\v;  .  u  sich  Tag  und  Nacht,  aufiinglich  ungefähr  alle  Stunden,  dann 

alle  20 — 80  Minuten.  Dabei  gleich  von  Anfang  an  ungebeares  Er- 
schöpfangsgefühl  bis  zui-  Ohnuifichtigkeit.  Korperkalte,  Schwindel:  elendes 
ÄUßseheii_ünd  ^'erfall  den  Gesichts  aaclx  längerer  Dauer  des  Dm-chlalls. 
Der  Zustand  hielt  trotz  Ipoc,  Veratnim,  Seeale  und  Acid.  pbosph.  mehren* 
Tage  an.  Da  ilic  Symptome  mit  denen  von  Croton  tigl.  die  gi'össte  Aehn* 
Uchkeit  zu  haben  gchienem  nahm  Patient  auf  Dr.  Bordet's  liath  halbstünd- 
lich davon  (5.  Verd.).  Gleich  beim  ersten  L«%ffel  hatte  er  das  Gefühl,  als 
drünge  die  Arznei  ,bis  in  die  leidenden  Eingeweide*)  und  nach  drei  Löffeln 


*)  DtcAc»  GeHthl    wir«l   niclu   «ehüu  vuu  ti^n  iu-uiiküu  uug«geb€ti,  tla  wi>  iler 
«psdfiMlie  AniidiTijt   knlftlg   cmBohlist.     Sc»  prinnere   ich  mich    tstof»   1l*\\»*- 

'  I      ■  r  1  1    ^m 
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war  die  ^anze  Sccue  verändert,  die  Durrlifälle  hörten  auf,  Qß  stellte  sieb 
Wilrrao,  Wohlbehagen  und  völlige  Genesung  ein.  Auch  ein  Rückfall  m 
Folge  eineg  Diät  Fehlers  wiu'de  durch  Crot.  tigl.  schnell  gehoben.  Dr.  EecalUer 
»owohl  als  Dr.  Bordet  haben  seitdem  dieses  Mittel  mehrmals  bei  ähnUcheB 
Zufällen  nut  sehr  günstigem  Erfolge  angewendet,  doch  ist  ee  gnt  zur  % 
oder  3.  Verd.  herabzusteigen!*) 

Die  Homöopathie  macht  nun  noch  eineu  weiteren  therapeatischeu 
innerlichen  Gebrauch  von  dem  heroischen  Mittel,  nitmlich  gegen  gewisse 
ekzematöse  Ausschlagsformen.  Denn  die  Klinik  bestätigte  die  Yermittbang* 
dasÄ  dieselbe  Substanz,  welche  am  Gesunden  Ekzem  mit  Sicherheit  hervor* 
ruft,  auch  Ekzem  heilen  wftj-de.**)  Zum  Ueberfluss  haben  wir  in  dieser 
Beziehung  eine  Art  Gegenversuch  2ur  Verfügung.  Derselbe  besteht  dann^ 
dass  man  ein  anderes  Mittel,  welches  sich  seiner  chemischen  Ztisanunen- 
setzung  nach  unmittelbar  au  Croton  tigliuni  auschliesst,  ebenfalls  der- 
artige Exantheme  hervorrufen  und  heilen  sieht.  Es  ist  dies 
J  a  c  e  a  oder  Herba  ^iolae  tricolorjs. 

Hier  ging  sogar^'Hie  klinische  Erfahrung  dem  physiologißch«!  Versach 
voraus.  Und  nachdem  bereits  Strack  gegen  Ende  des  vorigen  Johi^hunilei'ta 
das  StieftuiUterdienkraut  als  Specificum  gegen  den  Milchschorf  —  Cru^^ta 
lactca  —  einführte,  prüfte  Hahnemann,  Franz  Wislicenus  und  Gutniaiui 
den  mit  gleichen  Theilen  Alkohol  ausgepressien  Saft,  unter  den  vorzüg- 
lichsten Wirkungen  t'audeu  dicaolben  Frieselausschlag  öl"  -^anzea 
KOi'jter,  Aussi'lilaL'  mit  nächtlirlifiii  Jn*¥tn  nn«l  riner  *\\:  _  icketi 
Kruste  ini  ite,^wo;  tln^s.  Doch 
wilre  es  sogar  uiclit  üljertriebeu,  weuu  wir  Struck  ieibbt  die  Priuritiit  des 
physiologischen  Experiments  einräumten.  Demi  dieser  war  es^  welch«\r 
vorher  die  Beobachtung  gemacht,  dass  nach  achttiigiger  Anwendung  ilcs» 
Drittels  (unter  Absoudenmg  eines  nach  Katzenurin  riechenden  Harnes  — 
die  Hahnemannianer  erwähnen:  häutige  Harnabsouderung»  auch  Harnzwang 
und  Drängen  zum  Urin,  Brennen  in  der  Eichel  —  und  unter  Verniehnioy 
der  Darmausleenmgen)  der  im  Gesicht  bestehende  Ausschlag  erst  Marker 
hiTvorbrar h ,  um  dann  nach  einigen  Wochen  abzuheilen.  Zugleich  ein 
schönes  Beispiel,  vne  nicht  planlose  Verblendung,  sondern  der  gesunde 
^lenschenverstand  die  ärztlichen  Experimentatoren  zwang,  die  Dosis  zu 
modificiren.  Derm  Strack  sah  sogar  unter  dem  Gebrauch  seiner  tradi- 
tionellen) Arzueigaben  Ausschlag  an  Theilen  auftreten,  wo  vorher  kHnipr 


wo  eine  m>  hartnückiger  Diarrhr»e  —  ohne  Schmerz  —  Iciilcmlc  Patientin  utn 
erete  Gahe  Sccale  3,  nlinliche  Enipfinilunj^.  wie  hier  Dr.  F.ecalier  WAhmalim 
beachricb. 

*)  Joamal  de  In  Sodetc  Gftllicane  Ue  M^d.  hom.  1855-MarB. 
*♦)  Ein  Ek/eoi  am  Kinn  bei  ciaem  dreijülurigen  Knabeji  heilte  CblL     OmsT 
mit  Oh  Croton  iß  ».  sf»Hr  r»aeh. 
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war.  Ihm  also  ttehuhrt  der  Daiik  den  huDiOopaihistheu  Arzneisclmu 
emeitert  zu  haben.  Auch  habed  aeine  Wahruehiuuugen  sich  50  hiiiiüg 
bestätigt,  ^dass  das  Freisatnkraut  ab  mildes  aber  wirksames  Mittel  fast 
g<^  'hrraüsd'"  lilagc,  uameutlich  der  Kiöder, 

mii    :    -^  jerapouti-L  jug  tindet'".     Da  Jaceu  sich  so 

gut  wie  Croton  t^liiun  oder  Ipecac.  (auch  die  Samen  von  Siuapis  nigra, 
Cochlearia  und  Chelidoniui»  gehören  der  Klasse  der  schalten  Alkaloide 
an)  in  ihrer  Wii'kung  ^^erschlossen''  oder  wenigstens  äusserst  leicht  er- 
schliessbar  zeigt,  so  bedarf  es  auch  hier  keiner  lang  fortgesetzten  Verar- 
beitung, um  sich  ihre  arzneiliche  Kraft  verfügbar  zu  machen.  Und  ent- 
hält gerade  in  Beziehung  auf  alle  diese  leicht  erschliessbaren  pharmako- 
logischeu  Sulstanzeu  jener  bedeutungsvolle  Ausspruch  viel  Wahres:  „La 
meiileure  dosi;  curative  u*est  pa»  beaucoup  plus  petite  que  1a  dose 
pathogen^tique  coirespoudante/* 

Auf  die  kritische  ßeleuchtuug  der  narkotischen  und  scharfen  Alka- 
loide  von  organischer  Constitution  wenden  wir  uns  zu  den  tonischen 
Alkaloiden.  Da  sti'ahlt  uns  denn  schon  aus  der  weiten  Ferne  der  König 
der  Speciiica  entgegen: 

China 
und  ihr  schwefelsaures  Alkaloid:  n  '  'un-    Wehe  dem, 

wel  eil  er  jenen  Nimbus  der  Specilicit;  ,    <    ma  und  Wechsel- 

lieber  sind  so  unzerti*ennliche  Begriffe  wie  Mercur  und  Syphilis,  wie 
Schnee  und  Winter  oder  wie  Pferd  und  Reiter.  Fiir  die  Verehrer  der 
Homöopathie  aber  geziemt  es  sich  beim  Worte  China  noch  an  etwas 
ganz  Anderes  2u  denken,  nämlich  an  die  Hahjiemann'ache  Prüfung,  ge- 
wissermagsen  der  erste  Kanonenschuss  in  dem  nun  ausbrechenden  Kampfe, 
welcher  Aerzte  und  Publicum  der  ganzen  Welt  fortan  in  zwei  Parteien 
spalteii  sollte  und  zwar  auf  längere  Zeit  als  je  zwei  Völker  aaszogen  ihre 
Kräfte  zu  messen. *i  Also  Hahnemann,  wissen  wir  jetzt  alle,  fand,  daas 
wenn  ein  Gesunder  China  einuinmit,  derselbe  ein  dejn  Wechselfieber 
ähnliches  Krankheitsbild  in  sich  erzeugt.  Und  wie  bei  der  weiter 
oben  genannten  Arzneisuljstanz  Jacea ,  sehen  ynT  auch  hier  da«  Studium 
der  Pathogenese  erst  der  bereits  gemachten  Erfahrung  am  Kntnkenbett 
folgen.  Wir  sind  nun  in  der  angenehmen  Lage  zu  constatiren,  dass  die 
Ittdicationen ,  welche  die  heutige  Allopathie  für  den  Gebrauch  der  China 
(oder  wie  wir  ein  für  alle  Male  hier  einschalten  von  Chininum  »ulphuri- 


*)  Für  Hahnomaun  wurde  die  Chiiiaprilfung,  was  Newton  der  faliende  Aptttt 
Jatnifa  Watt  der  aufsj»riiigcn<k*  Kessel  geAvesen  i«t,  ivokhf»,  mau  «olJtc  Mg«u, 
prtJVidt'nticlk«  Zurtilligkcit  üclien  wir  rricht  «chcn  GclegcMheii8ur«iiw*bö  werdi'ü  fiir 
die  Consiiljdii'ung  grovsarHger  liii»  dahiu  McUhumDerDder  Ido<*n.  Auf  die  Wt^in«* 
ii«tuu  div  Idee  der  HomüopAÜiie  Leben  und  Ge«CaU  «a,  wie  rurlicr  die  Idetr  des 

ÜMÜMiMMiiaMirf^ifcJMii  ilM  iBWinimiii  im  niiiiiiflMft 


rast  ]ii  nii.iits  aL^weiLUeu  vou  deu  hoiiiöO] 
zeigen.     Der   ("Trunilcharakter   der   <lurch   Chma    heilbaren   KiaTikheiii?n 
heisst:  Intermission  der  Eracteiniinj;eü. 

Leiden,  welche^  za  bestimmten  Zeiten  des  Tages  oder  der  Nacht  ver* 
schwinden,  um  zn  eben  so  bestiran»ter  Zeit  wieder  zu  kehren,  verlnngüii 
China,  zimial  wenn  organische  Verfindeningen  aiisgeschloßsen  werden  kön- 
nen, das  I^eidon,  wie  man  sich  nun  einmal  zu  sagen  gewöhnt  hat,  nervft- 
«?er  Xatur  ist.  Oder:  ausser  gegen  Wechseltieber  hat  sich  China  gegen 
alle  an  einem  regelmtlssigen  periodischen  Typus  gebundenei  Krankh^its- 
formen  imd  Krankheits Symptome  bewährt,  gewiss  Chancen,  welche  das 
Mittel  dem  Therapeutiker  jeder  Richtung  unentbehrlich  machen.  Wertea 
wir  jetzt  nochmals  einen  Blick  auf  die  physiologische  Prüfung  dei'  China 
wie  sie  der  Homöopathie  viVllig  fernstehende  Gelehrte  gesammelt  haben« 
so  können  wir  uns  die  Genugthuung  nicht  yersagen,  folgendes  kleine  Scheut» 
aufzustellen : 

Wirkung 


Grosser  Gaben: 

Appetitlosigkeit,  Uebelkeit, 
Erbrechen,  Magendrücken, 
o 

Durchfall 
8. 
Puls  voller,  harter,  kräftiger  An- 
drang des  Blutes.      Kopfschmerz. 
Nasenbluten.*; 


Kleiner  Gaben: 
U 

Beförderung    des    Appotits^ 
2. 

Stuhlausleerungen  sei  teuer. 

die  Faeces  selbst   hiUier.    festor. 


j.Boi  bestehenden  entsprechenden 
Kraiikheitszustiluden  übt  die  Chi- 
nailnde  in  kleinen  Gaben  tlQt- 
stillende,  styptische  Hrfifie.  — 
Bei  der  roborirendeu,  tonisirnideö 
Wirkung  der  Chinarinde  felüeu  aUe 
Symptome  von  Aufregung  der  N< 
vea  und  des  Blutes,  wie  das  Gefill 
vermehrter  Wärme,  Vermehmug 
der  Absonderungen,  Heschleunlguiig 
des  Blutundnnfes.'' 
Wir  sehen  schon  aus  Vorstehendem,  dass  da,  wo  China  oder  Chinin 
benutzt  wird,  dem  leitenden  Grundsatz  der  Homöopathie  bewusst  oder  uii- 
l>ewu3St  nachgekommen  wird.  Aber  es  erheischt  das  Mittel  gerade,  wio 
die,  an  welche  es  sich  unmittelbar  anschliesst:   Tpocac.,  Jacea  etc.  verhalt» 


*)  Aber  unch  anf  Tinct.  Chinne  in  der  Gabe  von  2  Tropfen  täglich,  otoo 
herkommlicben  Bcgriiteii   iiacb  kleiner  Dost»,  eah  ich  Nasen blaten  tnntrcten* 
nnmlem  Worten;  auch  tler  Tropfen  reicFjt  bin  /.ur  ||»AihoIotriKc)iien  Wirk»tn.*. 
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lüssmässig  concentrirle  Gaben,  wenn  es  helfen  soll.  Aach  wirkt  die  Tino 
tur  anders,  wie  das  Sulz.  Chin.  sulph.  heilt  sicherer  Nenraj^een  als 
Tiuctura  Chinae,  während  leLztero  wieder  jj;ewisser  den  beabsichtigten 
flüchtigen  anregenden  Reiz  auf  geschwächte  Nerven  ausübt,  also  melir 
antiparalytisehen  Einfluss  flussert.  Chinin,  sulpb,  könnte  man,  wenn  dem 
Schmerz  ein  spastisches  Verhalten  des  afficirten  Nenen  zu  Grunde  liegt, 
mehr  krampfwidnges  Verhatten  zuschreiben  oder  mehr  localen  Effect  im 
Gegensalz  zu  der  die  Ge^mmtconstitiuion  treffenden  China, 

Merkwfirdig  ist  in  der  bomöop,  Praxis  die  Armuth  von  solchen  Indi- 
oationen,  welche  nicht  aucli  die  Allo|>athie  gelten  liesse.  Denn  wenn  wir 
China  gegen  Diarrhöe  iLienterie),  gegen  j^eriodischen  Zahnschmerz  oder 
andere  Xeuralgieen  benutzen,  wenn  wir  Intermittens  damit  heilen  "das 
eigentliche  Sumpftieber),  Zuständen  von  Fluor  albus  'mit  Schwellung  der 
Füsse"^  oder  Blutungen  (aus  Schwäche)  mit  Glück  begegnen,  so  uiitcT&chei= 
det  sich,  abgesehen  von  einer  grösseren  Präcision  bei  Aufstellung  der  In- 
dication,  das  Verfahren  in  nichts  von  dem  unserer  Antipoden  Diese  Prft- 
cision,  welche  wir  scbon  durch  Parenthesen  andeuteten,  igt  allerdings 
nichts  weniger  als  tlberilüssig.  Denn  wer,  wie  es  die  meisten  allopathischen 
Routiniers  tbun,  z.  B.  davon  ausgeht,  jedes  Wechseltieber  mit  Chinajirä- 
])araten  heilen  zu  wollen,  wer^  wenn  ihn  ein  ausbleibender  Erfolg  doch 
eines  Besseren  belehren  sollte,  dieser  Warnung  zum  Trotz  durcli  Ver- 
doppelung otler  Verdreifachung  der  Gabe  zu  nützen  glaubt,  der  wird  in 
den  wenigsten  Fällen  Ursache  haben,  sich  über  den  Ausgang  des  Fiebers 
zu  freuen.  Und  öfters  dUrfren  die  sogenannten  „Fieberkuchen^'  aach  den 
Kamen  ,,Chinakuchen"  verdienen.  Keinesfalls  wird  man  das  „Chinasiech- 
thum"  in  Abre<le  stellen  wollen.  Würden  die  Übeln  Folgen  des  Chinamiss- 
braufhs  immer  sofort  zu  Tage  treteu,  so  könnte  der  Irrthnm  nicht  lange 
k'stehen,  so  aber  lässt  ein  vortibergcdiendes  Ausbleiben  der  Anfälle  glau- 
ben, der  an  ter  drückte  Feind  sei  auch  wirklich  erdrückt  Daraus  gehen 
dann  die  weiter  oben  ensähnten  .JBastardwechseHieber"  henor.*)  Die 
Homöopathie  also  geht  präciser  zu  Werki%*  Beweisen  wir  dies.  Indem 
dieselbe  fand,  dass  eine  Reihe  von  Intermitteus-Erkraukungen  dem  ver- 
meintlichen Specilicuro  nicht  wich,  verzichtete  sie  auf  letzteres  und  ver- 
suchte solche  andere  Mittel,  deren  Pathogenese  am  meisten  mit  dem  zu 
heilenden  Falle  üi>creinstimmte.  Auf  Grund  klinischer  Erfahrungen  lernt« 
^e  ibinn  Ipet'ac,  Noi,  vom.,  Arsen.,  Bryonia,  Natrum  mur.  und  viele  an- 
dere als  WechseMebermiltel  schützen.  China  aber  fand  sie  nur  unter  fol- 
genden Voraussetzungen  am  Platze: 


*)  l)*s  Bekämpfen  der  Oleichduelit  durch  MaximAldosen  von  Kisen  gvhhn 
Auch  hier  her.  t)i€4«*i(  Va-ban<|iie-8piel  mit  dem  d«Mu  Antte  anvertrfititen  AVohio 
de*    Kmnkra   Ut   durch&us   kein  Forfjchriii    der  WiäM^nschaft.  —   „No  fori,M»n« 
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1)  Der  das  Wechseltieber  charakterisirende  Durst  irili  zwiscliea 
dem  FroBt-  uud  HiUestadiuni  ein  und  besteht  auch,  sobald  der  Sciiweiss 
atisbricbt. 

2)  Die  begleitenden  bcbon  vor  dem  Eintritt  des  Fiebere  beobachteten 
Beschwerden  sind:  üebelkeit,  Heisshunger,  Durst,  Kopfschmerz,  Aengst- 
lichkeit,  llerzklopieu.  =—  Im  Fieber  schwellen  Milz  und  Leber- 

3)  Die  Eintrittszeit  und  Wiederkehr  betreffend,  so  iat  das  Fiel)<&r 
ein  ein-   oder  dreitägiges  oder  doppelt  dreilä{Äge8.      Endlich  konmien 

4)  die  durch  China  heilbaren  Fieber  besonders  in  sumpfigen  oder 
wasserreichen  Gegenden  vor. 

Der  Weg,  welchen  so  die  Homöopathie  einschlägt,  ist  zwar  migleich 
mühevoller,  aber  gewiss  lohnender.  So  giebt  es  für  sie  auch  gegen  aaidere 
an  sich  scheinbar  immer  als  dieselben  wie  derkehren  d  e  Kraukh  eiteu»wie  Keuch- 
husten, Ruhr,  Cholera  u.  s.  w.  keine  universalen,  wohl  aber  individuelle  oder 
höchstens  epidemische  Specißca,  wenn  auch  der  Getibte  sofort  die  ]VIitl«l 
„der  engem  Wahl"  zu  Gebote  hat  —  Dazu  kommt,  dass.  wie  schon  an- 
gedeutet, unter  dem  Bilde  einer  Interniittens  i  richtiger  eines  Sunipftiebers} 
oft  ein  dem  Wesen  nach  himmelweit  verschiedener  Krankheitsprocess  sich 
ausbilden  will.  So  wird  beginnende  at'ute  Lungentuberculose.  Wnrra- 
lieber,  nervöse  Grippe,  selbst  mechanische  Verstopfung  im  Verlaufe  des 
DarmkanalSf  wotm  nicht  häufig,  so  doch  zuweilen  eine  Heilie  von  Symp- 
tomen erzeugen  können,  vvelche  ilirem  Wesen  nach,  sowie  durch  ihren 
Eintritt  zu  gewissen  Tagesstunden  scheinbar  den  Charakter  des  Wechsel- 
tiebers  an  sich  tragen,  und  erst  später  in  ihrer  wirklichen  Bedeutung  sich 
erkeuuen  lassen.  Hier  versagt  Chiua  und  Chinin  und  sieht  man  die 
mit  doppelter  Ladung  versehene  Waffe  in  der  Hand  des  knr/si«liti-j»>n 
Hcilkünstlers  eher  explodiren  als  ihr  Ziel  erreiclieu. 

Doch  genug  über  diese  Dissonanz,  freuen  wir  uns  vielmehr  ulter  di<^ 
seltene  Harmonie,  welche  im  gi'ossen  Ganzen  in  der  „Chinafrage''  bestubi. 

Es  eriibrigt  nur  noch,  einige  Worte  zu  sagen  über  den  Gnmd,  wes- 
halb China  eins  der  unschätzbarsten  Mittel  genaimt  zu  werden  verdient 
und  doch  nicht  in  dem  Sitme  Arzuei  ist,  wie  die  meisten  Übrigen  Drugueii 
unserer  Pharmakopoe.  Wir  erblicken  den  Gnmd  davon  einfach  d^riii, 
dass  China  die  gesunkene  Ner\enthätigkeit  Überhaupt  hebt.  In  wie  un- 
zähligen Fällen  von  Ki'ankheit  aber  ist  nicht  ein  solches  Darniederliegen 
des  Nervenlebens  zu  beobachten.  Also  gewissennassen  in  seiner  Eigen- 
schaft als  NutritioDsmittel  kommt  der  China  die  grosse  ausgebreitete  Ver- 
wendung zu.  Vergessen  wir  nicht,  dass  unmittelbar  an  China  sich  ,Xoffca 
arabica*'  „Thea  Bohea*' und  ,,Theobruma  Cacao'*  am*eihen,  deren  Alkalniilc 
weder  narkotisch  noch  scharf,  also  auch  tonisch  sind,  wie  das  Chiiiiti 
der  China.  Auch  aus  diesen  Betrachtungen  erklärt  sich  die  Armuth  von 
der  Homöopathie  allein  eigenthilmlichen  Indicationen  für  China  und  Ciiinm. 
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r>erm  nicht  eiunial  dii»  Meniijgitis  der  Kinder  iHydrocephalu»  acutus),  in 
welche!'  Chinin  den  lluiiiöopathen  genutzt  hat.  kann  ah  ein  «olehos  Bei« 
«piel  gelten^  da  die  Allopathie  in  den  schwersten  Fällten  von  Puerperal- 
fieber (schwer  durch  ihre  Complicatlon  mit  Hirn  Symptomen)  fast  einzig 
ond  allein  an  Cliinin  appellirt,*)  • 

—    /^ 

XXIX. 

Ueber  Hautkrankheiten. 

Vortrag  gehalten  vor  der  British  Homöopathie  Society 

von  Dr.  E.  Blake. 

Mitgetheik  von  Dr<  S.  tlahucuifvan  io  LodiU>u. 

(Sclilnsa,) 

6.  Ciasse.     Tubercula- 
Lepni  tuboreulosa:  Molluscnm;  Lupus, 

Von  diesen  Kiaiikheiten  will  ich  nur  das  let^tgenaimte  Leiden  heutf 
Abend  besprechen. 

l^upms  ist  eine  erschreckliche  Krankheit.  Nicht  ganz  mit  unrecht 
führt  es  den  Namen  des  Rauhthicres,  das  auf  sein  Opfer  schleicht  und  es 
ohne  Gnade  und  Barmherzigkeit  aufzehrt.  Glücklicherweise  ist  Lupus  in 
der  gewöhnlichen  Praxis  koiu  häutig  vorkommendes  Leiden.  Binu<:n 
5  Jahren  habe  ich  nur  5  Fälle  licobachtet,  obschon  idi  in  einer  dicht- 
bevölkerten (iegend  von  lücht  weniger  als  200,000  Leuten  beschäftigt  war. 

Von  dieacn  Fällen  blieben  3  untei*  steter  Behandlung  und  2  wurden 
aU  geheilt  entlassen. 

Mrs.  M.  D..  60  Jahre  alt,  kam  am  2.  April  1868  unter  meine  Bp 
handlmig.    Vor  20  Jaliren  erschien  bei  ihr  auf  der  rechten  Seite  der  Na- 
ein  kleiner  Tuberkel^  der  allmäüg  auf])rach  und  ein  Geschwür  bildete.  d.*j 
sich  seit  jener  Zeit  langsam  in  furchenartigen  Rissen  fortgearbeitet  hat, 
hinter  sich  aber  zuheilt. 

Gegenwärtig  ist  die  geschwUrige  Furche  ly.^  Zoll  lang,  auaserdi^m 
sind  auf  der  Nase  noch  Narben  und  Schorfe  als  Merkmale  früherer  Ge- 
schwüre vorhanden. 

Pas  Jucken  ist  sehr  lästig.  AU  Mädchen  war  die  Kranke  sehr  tu 
Koiifschmerzen  uudYerdauungsstörungen  geneigt  gewesen.  Jetzt  hatte  sie 
Rückenschmerzen  uJid  litt  stark  an Leukorrhoea,  Nitr.  acid.  S"^  früh  und 
Abends  für  28  Tage.  Aeusserlich  Nitr.  acid«  l  in  32. 

•)  Proüich  führt  dieser  Appell  weit  seltener  lar  Gcnf?4mög  der  WochneriuneijJ 
ol«  cum  AiiUUek  •leHHcn,  was  man  sich  gewöhnt  Imt ,  aiidergwo  nb  „Chinarftuttch*^ 
211    be»eifihn«D,    wob^i    Uedoutender    Durst,     beschleunigter    PuU9ch]J^;.    nucherc» 
Athmtii,    Ko)if»Ghmi?nen.    Dhren brausen.    Taubheit.    Yerduuklütii;    des    GeaichUf 
Müdigkeit,  ft^cliHindyl,  BelÜnbung    oder    Deürfum,   selbst    vuriibergehende  Geislos- 
AhwcecnhHt  nidit  l'ehkn. 

irtrtw<iByaipJiW»ffiliiMiiin  Ittmm.     »  ^ .^^^  ^'^ 1_ 
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Am  30.  April  war  ihr  Zustand  noch  unverändert.    Kali  hhhv,  '^^  ^H 

25  Tage.    AensserUcb  Liq.  carbonis  detergens  1  in  8.  H 

Am  2B.  Mai  war  der  Zustand  noch  nicht  viel  besser,  Die  KruiiC3 
ist  sehr  niedergedrückter  Stiinmnug  und  hustet.  Kali  bichr,  Mrii^derhult  üljj 
28  Tage,  nnd  üusserlich  Kali  hichr.  gr.  XXX  in  Aq.  deaL  .^iv  H 

Ajii  2.  Juli  fand  ich  das  Gesicht  hesser,  den  Rücken  weniger  schnnfnM 
haft,  die  Kranke  klagt  über  Schwindel  und  trocknen  Hals  de3  Horgeoü 

I»a  das  letzte  Waschmittel  zu  viel  Brennen  vei-nrsacht  hatte,  war  diq 
Kranke  zn  dem  vorherif?eii  Wagchjnittel  zurückgegangen.  Ich  Hess  Kall 
bichj'.  3^  wiederholen  und  verordnete  änsserlich  Kali  hichr.  wie  ölten,  nor" 
zehnfach  verdünnt. 

Am  30,  Juli  fand  ich  das  Geschwür,  nach  2üj ähriger  Thäti^keit,  gid 
heilt,  nur  juckte  die  Naf:i'  ivw  ii  *'twas.    Ich  liess  die  gleiche  Medicin  ailj 

26  Tage  fortsetzen,  1 

Am  10.  December  ^ah  ich  die  Kranke  und  hatte  sich  da&  ftUbcra 
Leiden  nicht  wieder  eingestellt,  | 

Mrs.  R.  P,,  33  Jahre  alt,  eonsultirte  mich  am  10,  April  1869.  £« 
konnte  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  nnglückliche  Frau  vor  Id 
Jahren  Yon  ihrem  Manne  syphilitisch  angesteckt  worden  war.  Vor  tingel 
Tähr  li  Jahren  Hei  sie  wjihreud  ihrer  Schwaugerschaft  über  einen  Stuhl 
und  beschädigte  sich  am  untern  Theile  ihres  Rückgrates,  Nach  6  Moimten 
erschien  aan  linken  Steissmuskel  eine  BIfUhe,  die  sich  allmalig  in  ein  (i J 
schwur  umwandelte  imd  bis  jetzt  noch  nicht  geheilt  ist,  Sie  ist  sehr  älJ 
gemagert.  Das  Geschwür  ist  unregelmässig,  ungefähr  1  Va  Zoll  tief,  4  2^11 
lang  und  fast  ebenso  breit  und  giebt  einen  dünnen,  höchst  übelrle<  T  ^ 
Eiter  von  sich,  der  die  ganze  Stubenluft  verpestet.  Der  Puls  ist  1  ^ 
Kranke  hat  einen  linsten  mit  weissem  Auswurf.  Kali  hichr.  3^  für  1 2  Togo^ 
und  itusserlich  Liq.  carbonis  dotergeus. 

.\m  24.  April  fand  ich  das  Geschwür  kleiner  und  eine  rothe  Areol 
voü  neuer  Haut  vorhanden;  Neigimg  zur  Blutung  nnd  eine  bis  zwei  gr< 
schwammige  Granulationen-    Ich  fuhr  mit  obiger  Beh«andlnng  fort. 

Am  15.  ^lai  hatte  «lie  Blutung  aufgehört  und  der  Eiterausflnss  V( 
mindert,  nur  juckte  das  Geschwür.    Die  Kataraenien.  die  alhnälig  aufgchOi 
und  sich  in  einen  gelben  Ansfluss  imigewandelt  hatten,  sind,  wie  natlirlid 
wieder  erschienen.    Die  Kranke  fühlt  sich  kräftiger  nnd  stärker  nnd  ün 
allgemeines  Wohlbetinden  ist  um  Vieles  besser.    Obige  Behandlung  wmt^ 
somit  repetirt. 

Am  29.  Mai  war  die  Wände  viel  flacher  und  die  Kranke  viel 
—  Medicin  wie  oben. 

Am   2B.  Juni   war  die  Kranke  nicht  so  wohl,  doch   war  gerinir« 
Jucken  und  Eiterung.    Die  Katamenien  erschienen  vor  1 4  Tagen  nnd  dantr^ 
ten  6  Tage  reichlich. 


Aiii  iu.  J5111  gab  die  i-ruadie  weitere  ücüaudiuxij:  uüU  da  <ae  ach  ala 
ffeheilt  hetrÄchtete. 

Als  icli  sie  18T0  wS&dertraf,  bcfaud  sie  sich  iuurier  uoch  wohL 

Im  dritten  Falle,  der  nicht  geheilt  wurde,  war  der  Kranke  ein  alter, 
schlecht  genfihrter  Mann.  Die  Krankheit  hatte  ihren  Sitz  in  der  innem 
Wand  der  linken  Augenhohle,  wo  sie  eine  Wallnnss  lü^rosse  HöhJe  gemacht 
halte,  Kali  hichr.  nrid  die  ciassischeii  Arzneien  von  Jahr  verfehlten  ihre 
Wirkanff,  selbst  Arsen,  zeigte  ^ich  nntzloH,  trotz  der  Behanptnng  von  Hunt, 
dass  e<i  alle  Ffille  von  Lnpus  excedcus  heilen  würde. 

Dass  Übrigens  die  Panacea  nnserer  allopafhischen  Collegen  nicht 
immer  erfolgreich  ist,  beweisen  die  vieleu  Hantleiden,  die.  nnverändert  im 
Charakter,  aber  leider  voll  von  arsenischen  Präparaten,  ans  den  Iltlnden 
der  Dcnuatologen  in  unsere  Hände  übergehen» 

Sollte  übrigens  wieder  einmal  ^h\  Jihnlioher  F^all  unter  meine  Be- 
handlung kommen,  so  würde  ich  nicht  abgeneigt  sein^  das  Salpetersäure 
liraninm  zn  versuchen ,  das  bei  einer  Katze  dem  obigen  Falle  «ähnliche 
Symptome  hervorbrachte, 

7.  Cla^e.    Maculae, 

Lentigo;  £phe]ides;  Leakoderma;  Naevi;  Puriuira. 
Lenkodenna  kann  local  sein.  L.  areata,  oder  allgemein,  wo  es  den 
Albinoism  vorstellt,   d.  h.  den  entgegengesetzten  Znarand  der  Haut  von 
dem  des  Negei*s, 

Ich  habe  nur  zwei  Fälle  beobachtet« 

J.  A. ,  27  Jahre  alt,  ein  Eiseuarbeitor ,  kam  an»  7,  SfptrtiiiiM-  i^f*-.' 
unter  meine  Behandlung,  Vor  ungefähr  l*i  Monaten  hatte  er  gegen  Nach- 
tiipper  Sarsaparilla  und  Jodkali  genoninien.  üra  diese  Zeit  bemerkte  w, 
dass  sein  Haar  ergraute  und  er  am  ganzen  Korper  weisse  Flecke  bekam. 
Er  hatte  xeitvveilig  an  Hilmorrhoiden  gelitten  nnd  war  vor  mehreren  Jahren 
ein  Spulwurm  abgegangen.  Ausser  den  weissen  Hautdecken,  welche  sogar 
auf  dem  behaarten  Kopfe  zn  sehen  sind,  litt  er  noch  an  starken  Seh  weissen, 
Tr/iumen,  Niedergeschlagenlieit,  Schwindel  und  Verstopfung.   • 

Mr.  C.  -Mh  60  Jahre  alt,  war  «eil  vielen  Jahren  mit  Lenkodenna  im 
CTi'sicht  und  an  den  Hßnden  behaftet- 
Gegenwärtig  leidet  er  an  Dyspnoeji,  Durchfall,  l^urst  und  Pruritus 
ani  in  Folge  von  Ascariden,  Ich  kann  nicht  erfahren,  ob  der  Patient  viel 
Ji)dkaU  genommen  hat.  Es  ist  dies  doch  leicht  möglich,  da  er  vor  meh« 
rercn  Jahren  unter  der  Behandlung  von  Sir  Benjanun  Brodle  für  ein 
Leiden  ain  Knie  gewesen  wai*,  welches  der  Arzt  als  Gicht  diagnosticiite. 
Die  Ansichten  Über  die  Entstehung  der  Flecke   sind  getheilt.      Eimga 
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alfi  von  der  Ainvesenheit  des  Pigiuents  sind.    I>och  kann  di«^«  "m^1>» 
Fall  sein  bei  allgemeiner  Leukoderma,  d.  h.  Alliinoism. 

In  dem  ersten  von  mir  angeführten  Falle  hatte  ich  Gelegeulieit  niicb'' 
zu  überzeugen«  dass  die  wi^^issen  Flecke  durch  Abson-ktiou  des  Pigmentes  i 
entstünden  waren.  Auf  den  Flecken  am  Arme  waren  die  einzelnen- 
Uttrchon  ganz  weiss  und  auf  dem  Kopfe  war  das  Haar  scbneeweia*** 

Bei  dorn  jungen  Eisenarbeiter  war  das  Leiden  unfehlliar  dnj'cU  Jod- 
kali  vemrsacht  >vorden,  was  jedoiifalls  in*s  Auge  zu  fassen  ist,  da  es  ai 
ein  Mittel   deutet,   was  eine  bisher  unheilbar  geglaubte  Krankheit  heOüaj 
dürfte. 

flrasmufi  Kilson  glaubt  den  Grund  dieser  Krankheit  im  Neneusysiam] 
suchen  zu  mflssen ;  er  iHeobachtot  sie  als  Nachfolge  von  Scharlach. 

S.  Klasse.     Dermatozoa, 

Das  hauptsächlichste  Mitglied  dieser  Klasse,  der  Acaras,.  ist  sciloi 
unter  „Ve?iculae**  besprochen  worden.     Die  übrigen  Arten  dieser  Klassa] 
kann  ich  diesmal  nicht  boaprecheu. 


9.  Klasse.     Dermatopbyta« 
Favus;  Mentagra. 

Hartüiickigo  bchnmden   und  Schorfe  zwischen  Nase  und  Uberlii 
habe  ich  rnit  Siltcea  und  Kali  bichr.  geheilt. 

Mr.  D.  W.  28  Jahre  alt,  consultirte  mich  am  G,  März  1868.  Seit] 
mehreren  Jahren  hat  er  einen  juckenden  papulosen  Ansschhig,  der  manc])*] 
mal  pnstnlös  wird  und  den  ganzen  Platz  des  Bartes  eimiimmt.  Der  Aus^l 
schlag  ling  am  rechten  Mundwinkel  an  und  \  erbreitete  sich  von  (La  um  den  i 
Mund  hemm  bis  auf  die  Wangen.     Stuhlganü;  ist  regehnäs&ig. 

Aut.  crud.  <ix   nnd  äusserlich  Glycenne.  Sodae  bicnrl»    7^.    ^   i 
dest  511.  — 

Am  25,  Mai  waren  alle  Anzeichen  des  Ausschlages  bia  auf  einige] 
rothe  Flecke  verschwunden. 

Was  die  äussere  Anwendung  von  Arzneimitteln  in  Hantkrankliojte&l 
anbetiifft,  so  steht  es  fest,  dass  dieselbe  in  chronischen  Leiden  selir  hilf* 
reich  ist 

Den  Gebrauch  der  Salben  habe  ich  auf  die  Fälle  beschränkt,  wo  aielt 
der  Ausschlag  an  einer  der  Oeffnnngon  des  Körpers,  wie  2.  B.  am  Alter, 
befindet. 

Die  feuchten  Ausschläge  lasse  ich  gewöhnlich  erst  mit  warmem  i 
W^'isser  waschen  und  dann  mit  einem  trocknen  Pulver  >  on  z,  B.  Plmnliaifo» 
gtärke,  Lycopodium,  Talkerde»  kohlensaure  Magnesia,  Silicea,  kühl«)iL<iaiin>ii1 
Zink  oder  Gahnei  bedecken. 
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M«?istetts  suche  ich  iinsscrlich  dai<it*iiige  Mitu4  itiizuwi*udeu,  was  be- 
roits  Sauei^lich  verordu^it  worden  ist,  nur  verbinde  ich  es  höchsti^ns  nodi 
mit  Stärke. 

Er>sipelas  vertnlgisehr  gut  ein  Wascbmittel  von  Belbdonna.  Bei 
rfKikenleideu  lasse  ich  das  Gesiclit  mit  einer  Verbindung  von  thierischcr 
Kohle,  Glycerine  und  Carbolsänre  bestreichen.  Die  Kohle  scliliesst  das 
Licht  aus  (Frindall  ^gt:  besser  als  irgend  ein  anderer  Körper),  Gly^ 
cerine  mildert  die  Irritation  nud  die  Carbolsänre  ist  ein  gutes  Disiiifecinnl. 
Liq,  cai*bonis  detergens  bildet  ein  werthvolles  Wascbmittel  für  Eczema, 
wo  es  streng  homöopatlüäch  ist,  wie  die  J^tlsse  der  Arbeiter  in  den  Pe- 
trolenmlagem  beweisen. 

In  den  Fällen,  wo  dicke  Schorfe  vorhanden  sind,  verordne  ich  des 
Nachts  über  Umschläge  von  lirod  nnd  Soda,  tun  sie  anfzuweichen. 

Ich  bin  übrigens  der  Ansicht,  dass  kalte  Wassenmischla^e  vielen 
hochgepriesenen  medicinischen  Urasclilägen  j«kich  kommen.  — 

In  der  diesem  Vortrage  folgenden  Besprechnng  erwähnte  Dr,  Mar- 
wick,  dass  er  für  Hei-pes  zoster  Itanuucnlus  bnlbosns  l*  sowohl  f(ir  den 
Ausschlag  als  für  die  ihn  begleitendo  Neuralgie  liilfi-eich  göfuuden  habe 
Dt*  Dndgeon  hfilt  das  Erythema  uodosuni  von  geringer  Bedeutnuj^.  Was 
die  Urticaria  beträfe,  so  habe  Dr.  Blake  nnr  diejenige  An  erwtJuit 
welche  von  den  Bentschen  »^Nessel Heber"  geuiuint  werde.  Er  habe  einige 
höchst  merkwürdige  Idionsjrnkrasien  in  dieser  Jvrankheit  gesehen. 

Ein  Herr,  der  mit  ihm  in  einem  Frisch- Wasser-See  badete,  wurdis 
plötzlich,  als  er  ans  dem  Wasser  kam,  von  Kopf  bis  Fnss  mit  Urticaria 
bedeckt,  die  ihn  nach  Verlauf  einer  Viertelstunde  ebenso  schnell  wieder 
verliess.  Ein  anderer  Herr  wurde,  sobald  er  Kabeljau,  SchellÜsch, 
Znngeniisch  oder  Steinbutt  gegessen  hatte,  von  heftiger  Urticaria bofiillcu, 
die  tiich  bis  in  den  Tbarynx  nnd  Trachea  ausdehnttv  Luchs  halt«»  bt*i 
ihm  diese  Wirkung  nicht.     Milch  brachte  eine  Linderung. 

Gegen  Uerpt^  labialis  gab  Dr.  Üudgeou  gewöhnlich  Mercur. 
Neuralgie  nach  Herpes  zoster  war  oftinals  ein  lAstiEr«*'^  Svmptnm-  Den 
besten  Erfolg  hatte  er  von  Zincom  dagegen  gehabt. 

Dr.  Leadum  hatte  gewöhnlich  Bryoiiia  gegen  Kr)  Uiuuia  iiuausiun  um 
Bebten  gefunden,  —  Bei  der  Urticaria,  die  sich  mit  Menstrnai-Leiaen 
verbindet  und  gewöhnlich  schlimmer  ist,  je  reichlicher  die  Begel  llie^ 
wiiidet  er  Dulc,  Merc,  nnd  Calcarea  an. 

Bei  Herpos  zoster  erinnert  sich  Dr.  Leadaiii  eiiivs  alten  -Vrztes  am 
London  Hospital,  der  behauptete,  da.48  die  Entzündung  dieses  Lddens 
an  den  Eodpuncten  der  Nerven  direu  ^itz  habe  und  dieselbe  dtshalb  mit 
Biitjeupllaster  zu  heilen  sei* 

Dr.  Leadain  rathet  in  dieser  Krankheit  an,  äußerlich  Ciirboliian) 
tmd  innerlich  Ulms  /a  pirebr aneben. 


Ftti*  Herpes  circinatus  craptiehlt  er  Sepia  und  Graphit,  und  zuwcU&n 
Stilphiir  und  Mercur  an;  dodi  rfith  er  vou  äusserlichon  Mitteln  ab,  ds 
dieselben  oft  Sclivverhurigkeit  hervorhringeu.  —  Gegen  Tru-  i  giehi 

er  Stip.,  Merc.<,  Sulph.   niid  (iraphit.     Syphüitisrho  Haui:  Ji?    be- 

haudelt  er  mit  Nitr.  ac.  und  Kuli  liydroiod.  in  der  3.  und  e.Verdtinuanir. 

Prurigo  pudeudi,  ein  oftmals  sehr  hartnäckiges  Leiden,  erfordert 
seiner  Ansicht  nach  Hepar,  Mercur  und  Sulphur. 

Dr.  Drury  glaubt,  das»  die  Dennatologen,  durch  die  äusserst  wij$s«n» 
schftftlichen  nnd  schweren  Naineu.  die  sie  den  verschiedenen  Hautkrank- 
heiten beilegen,  um  sich  mit  einem  Worte  einen  Begriff  von  dem  I^eiden 
2U  machen,  das  Studium  dieser  Klasse  von  üeheln  weniger  anziehend  ge- 
macht liulien.  Es  sei  aber  nicht  der  Name«,  sondom  der  Chai'akter  lies 
Ausaciibiges  und  die  ihn  hegleitenden  Symptome,  welche  uns  zur  richtigci^ 
Wahl  des  Arzneimittels  fahren  soll 

So  wfirdeu  wir  z.  B.  hei  Hantkrankheiten  der  Kopfimut  sicherer  auf 
das  richtige  Mittel  geführt,  wenn  wir  wü*isten^  ob  der  Ausschlag  nass  oder 
trockeu,  otfensiv  oder  geruchlos,  pustulös  oder  schuppig  sei. 

Bei  Urticaria  besinne  er  sich-  dass  er  vor  mehreren  JalireB,  ats  «»r 
noch  Allopath  gewesen  sei,  gegen  einen  Anfall  von  Rheumatismus  grosse 
Dosen  Kali  hydrojod.  genommen  ond  bald  darauf  ein  heftiges  Nesselfieber 
bekommen  habe.  -  Solche  Erfahrungen  klimen  später  zu  Nutzen^  weim 
Mittel  für  solche  Leiden  gesucht  würden.  —  Die  Anwendung  von  Glj'cöriue 
kann  er  nicht  leiden ,  bei  eineni  Kinde  linbe  es  so  starkes  Kr}thejua  her- 
vorgebraclit,  dass  das  Leben  auf  dem  Spiele  gestanden  und  einen  Anfall 
\on  Wassersucht,  wie  nach  Scharlach,  verursacht  habe. 

Für  Psoriasis  hält  Dr.  Drury  Clematis  üusserlich  angewandt  luid 
ClematiÄ  oder  Petroleum  oder  Phosphor  innerlich  gegeben,  sehr  hlUfreieh. 

In  KriitzfUilen  habe  er  öfters  schwarze  Seife  äuascrlich  mit  Krfolg 
angewandt. 


Da   meine  Ansichtoü  über  die  IJehaiidlung  von  ilautkruii   " 
Vielem  von  oben  en^ähnten  abweichen,  so  erbiube  ich  lair  no(  |i* 

Bemerkungen  hinzuzufügen. 

Obwohl  die  wörtliche  Aufassuug  der  Psora-Theorie  wegeu  der  iic^ueu, 
durch  das  Mikroskop  gemachten  Entdeckungen  selbstvertsfmdlicJi  dem 
jetzigen  Standpuncte  der  Wissenschaft  nicht  mehr  entspricht,  so  bleil^l 
doch  die  dieser  Lehre  zu  Grunde  liegende  Idee  die  allein  rieht 
welche  uns  bei  der  Behandlung  von  Uautkraukheiten  zu  eiuera  gtlnsl 
Resultate  führen  kann, 

Hahnemauu  war  der  erste,  der  in  seiner,  wenn  auch  durch  d#tl 
damaligen  beschranlcten  Stundpunct  der  Wissenschaften  bedingten  nmnget» 
hafit   dargelegten  Lehre  der   chronischeu  Krankheiten,   iseine  warnende 
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Stimme  gegen  die  so  schädliche  aausere,  locale  Bchttnclluug  der  Haut- 
aifcctioneii    erhob:    and    hat    riichl   seitdem  die  )  einem  jeden 

gewissenhaften  Arzte  geiehrt,  dass  die  einzig  i\i.-_--  ..  Ueiliiielhode 
dieser  Krankheiten^  neben  einer  den  Umstanden  angemesseneu  Diät  tmt 
in  der  innerlichen  Anwendung  \oü  Arznei  l>estehtV 

Ohne  hier  weiter  in  die  so  oll  besprochene  llahnemann'sche  Theorie 
der  Abstammung  alier  chronischen  lii-ankheiteu  von  Psora,  Syphilis  und 
Sykosis  einzugehen,  da  ein  Wortstreil  über  Theorien  die  durch  die  Praxis 
bestiiligten  Thatsacheu  doch  nicht  nniznstossen  venuag,  fahle  ich  mich 
docli  zu  dem  Ausspruch  berechtiprt,  dass  wir  den  nnumstösslidieu 
Lehrsatz: 

Hautaffectionen«  in   welchen  Formen  sie  auch  auftreten  mi>geii.  nur 

\on  Innen  (constitutiouell)  und  nicht  von  Aussen  (local)  zu  hellen 
dem  »msterblichen  Grllnder  der  HomOopathie  verdanken. 

Üass  Hahuemanu,  hatte  er  von  der  Existenz  des  Acarus  Keuniujsa 
gehabt,  Scabies  sicherlich  mit  äusseren  Mitteln  liehandclt  haben  wiirde, 
ist  eine  Behauptung»  die  nicht  aus  seinen  Ansichten,  welche  er  in  seinen 
Scljrifteti  über  andere  Parasiten-Krankheiten  niedergelegt  hat,  gefolgert 
werden  kann. 

Es  in  bekannt  dass  unser  grosser  Meister  sich  entschieden  und» 
wie  die  Erfahrung  gelehrt  hat.  mit  dem  grüssten  Rechte  gegen  die 
gewaltsame  Abtreibung  der  Helminthen  ausgesprochen  hat. 

Zur  Existenz  derse.ll>en  im  menschlichen  Körper  gehört  wie  Halme- 
mann behauptet  und  jeder  denkende  Arzt  selbst  gefunden  hat,  ein 
fiir  dieselben  dispoim'ender  Krankheitszus^and;  kaim  leitterer  gehoben 
werden,  so  >erBchwinden  die  Helminthen,  wie  Hunderte  von  Fällen  be- 
weisen. 

Ist  e^  nun  nicht  möglich,  ja  sogar  wahrscheinlich,  dass  zur  Existenz 
des  Acarus  iin  Körper  des  Menschen  ebenfalls  ein  (Ör  ihn  besonders  ge- 
eigneter Zustand  der  Gesundheit  erforderlich  ist  ohne  den  dieses  Insect 
nicht  fortbestehen  kann»  und  sollte  hieraus  nicht  folgen,  dass.  wem»  ein 
Krätzkranker  innerlich  behandelt  und  gehellt  würde,  der  Acarus  \ud 
selbst  oline  alle  äussere  Mittel  aufhöre  zu  e\istirenV 

Weim  diesem  nicht  so  wäre,  wie  Uessen  sich  die  KrÄtxheilungen 
Hahnemann'a  und  seiner  bedeutendsten  uUereö  Schiller  erklären,  diedtich 
alle  keine  Ahnung  von  dem  Krätzinsect  hatten? 

Die  venneintlich  glücklichen  und  schnellen  Kuren,  welche  in  iIimi 
Hospitfilem  und  Ivliniken,  die  speciell  für  Hautkrankheiten  bestimmt 
sind,  und  die  prahlerischen  statistischen  Tabellen  der  Dermatologen,  mit 
denen  diese  Herren  jede  rationelle  innerliche  Heilung  solcher  Leiden 
tlber  den  Haufen  /u  werfen  meinen,  sind  alle  trügerisch  und  für  dm  ge- 
wissenhaften praktischen  Awit  ohne  jeden  Werth.  i 


3f8     — 

Diiss  Scabies  mid  imdere  IlautkrAnkheiteti  dxurh  htwischt  ftu^jtere 
Mitl^l  30  zji  a^fti  zmti  Schweigen  gelrAcfat  wei'deB  können«  WÜI  1dl 
nicht  I^qgncn;   das«  ober  die  auf  diese  Art  irnd  Weise  v<iii  «^  Jt 

Leiden  hefreitea  Patienteu  später  voü  audereu  und  oftjuals  viel  s.  i» 

Uebeln  befalJen  werden  and  manchraal  in  ein  jahrelanges  Siecbthtun  rer* 
falJeu,  ist   eljenfaüs  eine  nnumstössliche  Thatsache,  die  jeder  Arti  Lc 
acht*«!!  kaitn,  der  sich  voniilheilsfrei  seinem  erhabenen  Berufe  bingiebl 

Haatkranke  jeder  Art,  wenn  sie  zuerst  ihr  Leiden  bemerken,  ptli?ge]i 
sich  nieisteos  ütir  au  die  fttr  ihr  Uebel  speciell  errichteten  Anstalteu  zu 
wenden,  wo  sie  dann  auth  öfters  schnell  „kurirt"'  werden. 

Alle  die  aus  diesem  plötzlichen  Verschwinden  von  äusseren  Waio^ 
zeichen  inneren  Krankheitsstoffes  hervorgehenden  Leiden  werden  dem 
Dermatülogeu  nie  wieder  zur  Behandlung  vorgelegt;  dieser  wähnt  aieb 
stolz  in  seiner  gelungenen  Unterdrückung  und  Be«ieKtiiig  des  Feindes^ 
nicht  ahnend,  dass  die  Opfer  seiner  Unwissenheit  in  anderen  Hospitälern 
lUid  Kliniken  oftmals  schmerzlich  zu  leiden  haben.  Ich  habe  in  rneiuer 
vieljährigen  Praxis  i«  London  hinreichende  Gelegenheit  gehabt,  llahiie-^ 
mann's  Vorschriften  anzuwenden  und  muss  offen  gestehen,  dass  ich  nur 
diesen  meine  glücklichen  Resultate  in  Hautaflfectionen  zu  verdanken  habe. 

Ks  ist  zu  bedauern,  dass  homöopathische  Hospitäler  dem  eifrigem 
Jünger  uud  Schüler  noch  viel  zu  wenig  Gelegenheit  ilarbielen,  die  grosses 
Vorthcile  uusercr Heilmethode  in  Hautkrankheiten  zu  beobachtoii,  woher 
es  aach  kommen  mag,  dass  viele  neuere  Homöopathen,  den  trugeriscbe« 
Heilungen  allopathischer  Demmtologen  Glauben  schenkend,  die  ausser« 
Anwendung  von  Medicaraenten  in  Hautleiden  eifrig  anerai>fehlen. 


XXX. 

Pharmacie. 
Der  Kern  der  Hahn  emann'Bohen  Arzneibereitungslehra. 

V<»n   X>r,  WiUiJUir   iSch  wn  Ltt. 

Was  fol^t  daraus? 
Es  ist  Hahnemann's  Verdienst,  der  an^'cwaudten  Pbarmakoilyoi 
intk  zuerst  ein  realem  Fiindament  verliehen  zu  haben,  auf  weichem  weitev^ 
zubauen  alle  ächten  Jünger  der  Homöopathie  berufen  sind.    Der  Gmiid* 
stein  dieses  Fundaments  ist  das  Aehiilichkeitsgesetz  und  dieph>  lie 

Prüfnng  des  Arzneistofl's  am  Gesunden;  der  Schlussstein  die  v«m    _  r 

der    Homöopathie    eingeführte  Arzneibereitungslehre,    Beide    siiii! 
Vennllkonmmuiig,  der  Verbesserung  fähig,   aber  niemals  auf  dtin  W^ 
hypothetischer  Speculation,   wie   sie  in  der  Allopathie  von  jeher  Qbll 
gewesen.    I>ie  Wii'kungssphäre  des  Arzneistoffs   otfenbiirt  sich  reiu  «ttd 


dmttiidi  tati  gtfStuudeii  meuschiidien  Orf^^aulsniu^ ,  je  uach  dessen  Beiz-* 
Empfänglichkeit  in  klaren  oder  vei'\s'iflchterpu  Zügen.  Die  Nach|u*tifmigen 
gewisser,  von  Halnieniann  geprüfter  ^Mittel  bal>en  dies  erwiesen.  Zum 
Theil  förderten  sie  Neues  zu  Tage;  zum  anderen  Thoile  aber  zeigten  sich 
gewisse,  vam  Prüfer  in  sein  Prahingabild  aufKenomniene  Sjinptonie  als 
luihaltbar.  Krwiescn  aber  ist,  dass  Hahneniann  von  Allen,  die  jemals 
Arzneien  prüften»  der  anfinerksaniste  Beohaditer  der  ach  kunflgebenden 
Syiii|itorae  war.  Seine  Pi-fUnngen  lassen  an  Classicitat  die  seiner  Epigo- 
nen weit  hinter  sich. 

Hahneraann's  Vei'dtenst  ist  es,  merst  nachgewiesen  zu  haben, 
weielie  AVirkiinjtferi  die  Arznei'^toffe  auf  den  Körjier  haben;  vor  seinen 
klaren  Forschungen  schrumpft  der  Werth  der  von  der  alten  Schule  ftlT 
gewisse  Mttel  aufgestellten  Heilanzei^en  wie  ein  Schemen  znsammeu^  er 
rethiüirt  sie  auf  ihren  wahren  Werth  und  weist  nach,  dass  manche  Lieblinp^ 
mttel  dieser  Schule  nur  auf  Grund  des  Aehnlichkcitagesetzes  heilend  \sirken 
ikonnten,  und  warum  sie  in  vielen  FfiUen  trotz  des  scheinbar  vorliegenden 
ähnlichen  Leidens  ihre  Wii'kuntr  versagen  nilisiien*  Die  Lehre  vom 
Arzneireize  und  der  Specihcität  des  einfachen  Arzneistofls  zum  erkrank- 
reu  (iewebe  ist  seine  iM^tindung.  <Vergl.  ..Heilkunde  der  Erfahrung^* 
vou  Sani.  Hahne  mann,  iiag.  39:  »»Ich  sagte,  dass  die  Berührung  der 
febendigen  empfindlichen  Faser  vum  Arzneimittel  fast  die  einzige  Bedin- 
gung ihrer  Wij'lamg  sei.  Diese  dynamische  Kraft  des  ArzncisttjfFs  ist 
von  solchem  umfange,  dass  es  ganz  gleichgtlltiß  ist,  welcher  eniptindliche 
Theil  des  KOr]ters  vom  Arzneimittel  beiUhrt  werde ,  um  die  volle  Wirkung 
hervorzubringen,  wenn  der  Theil  nur  von  der  gröberen  Oberhaut  eiit- 
tilr»85t  ist,  —  gleichgtlUig»  ob  die  aufgelöste  Arxnei  in  den  Magen  konune 
oder  bloHS  im  Munde  bleibe,  oder  auf  eine  Wunde  oder  eine  andere  haut- 
lose Stelle  iielegt  werde.*') 

Der  Ansneireiz  wi|*d  duiTJi  einen  Arzneistoff,  dessen  Zubereitung  vou 
Hahucmatui  in  bestimmter  Wei^e  vorgeschrieben  ist,  ausgellbt  Die 
Uahiiemann 'scheu  Prüfuriggbilder  und  die  der  Originalprtlfer  bilden  die 
ßnmdlage  für  die  in  den  Hand-  and  Lehrbüchern  dej  Homöopathie  auf- 
ge«»tpl!ten  Heilanzeigen.  Eine  Bereicherung  der  Letzteren  findet,  wie  die 
That.sttchen  lehren,  fortwahreud  statt.  Man  nimmt  kaum  eine  Nummer 
irgend  eine«  homöopathischen  Blattes  znr  Hand,  in  welchem  nicht  irgend 
einem  Arj'neiTrntte)  eine  neue  Seite  abgewonnen  imd  dnsseilje  als  hfilfreicli 
für  ein**  Krankbeitsforin  aiigt^prieaen  wird,  deren  in  den  Handbüchern 
noch  keiner  Ki'wahnnng  eescholi.  Der  Ausbau  der  Homöopathie  ist  daher 
vnrzug'<weise  nnf  dem  Felde  der  Phnm^akodj'namik  nmrpbahnt  worden, 
niid  es  ist  wohl  nicht  zu  leugnen,  das^  hier  noch  viel  zu  thun  übrig  bleibt, 
F'edingnriir  aber  ist*  dass  die  PiHfimg  mit  dem  auf  dieselbe  W\*isfl  wie  von 
Hahneniann  zubereiteten  Arzneiniitlel   geschehen  nu»s.     Hier  gilt  c^ 


konservativ  in  solu  mid  nicht  iu  licuseil^eu  Fcblei'  m  ^ei'l'nUHi^  Wi^l 
die  alte  Schale,  die  heate  noch  lu  der  Waste  onibersucht  nach  derQaelle,] 
die  sich  ihr  ohne  Anerkennung  des  Aehulichkeitsgesetzes  nimmer  cr-l 
ßchliessen  wird.  Dass  anders  zubereitete  Mittel  eiue  ganz  andere  Wir-] 
kuug  hervorbringen,  erst  zu  beweisen,  wiid  kein  Honiöopathiker  vou  mirj 
verlangen.  Das  llahnemaun'scht*:  Machts  nach,  aher  macht*«] 
genau  nach!  steht  mit  Flamiiieaschnft  gerade  für  Diejenigen  in  seinen  1 
Werken,  die  sich  mit  der  Arzneibereitung  beschäftigen,  —  ein  lebendiges:  1 
Mene  iiiene  tekel.  Der  IrrthiuD  aui  Krankenbette  schö'ligt  nur  zwei  Per*! 
soneji:  den  Patienten  und  den  Arzt:  die  Verbesserungsvvntfi,  sofern  «ie  Ueuj 
Kern  der  llahnemann'schen  Arzueibereituugslehre  zu  verändern  beDinKtl 
ist:  die  gesaiuinte  lloniüopalhie.  1 

Was  beisst  denn  Bessermachen  in  der  Uomoo}»athicv  Der  Einei 
sagt:  die  vou  mir  hergestellten  Tinctureu  sind  von  schöner  dunkeM 
grüner  Farbe:  der  Andere:  meine  Tinctureu  wirken  kräftiger,  WirfJJ 
ich  der  Natur  ilii'e  Geheimnisse  besser  als  Hahnemium  ab^elausclit  hab«J 
und  gewisse  Kunstgiiffe  bei  Einsammlimg  der  PHanzen  beobachte,  von] 
denen  Andere  keine  Ahnung  haben:  der  Dritte:  ich  stelle  meine Es^eiweuJ 
nur  in  sehr  kleine«  Mengen  her  und  mache  alle  Ai^beiten  selbst,  tm^l 
eine  Glasnjaske,  um  durch  meinen  Athem  den  Arzneistoff  nicht,  zu  \erA 
unreinigeu.  kur/mn,  ich  bin  der  penibelste  Mensch  auf  Gottes  Erdboden] 
ete,  etc.  Die  Verbesserungen  laufen  also  meist  tlarauf  hiuatt1^,  ein  krfifH 
liger  wirkendes,  ein  schöner  aussehendes,  und  ein  reiuer^ä] 
Präparat  zu  erhalten.  Was  die  kräftigere  Wirkung  anbelangt«  suj 
begehen  diese  Heiren  denselben  Fehler  wie  unsere  Gegner,  Das  olH 
ij»t  ja  deren  Unglück,  dass  sie's  seit  Jahrtausenden  immer  l>t^sser  matalH 
wollen  und  niemals  f,n  Ende  damit  kommen:  und  in  der  Meinung,  din 
Aerzten  durch  kräftiger  wirkende  Präparate  auch  bessere  Hei  Unit  tel  In] 
die  Hände  m  geben,  haben  sie  \ielmebr  gerade  ^dadurch  die  Grundlage] 
fOr  den  Kihilismns  gefichaffen.  Ich  rede  natürlich  nicht  von  AnodynisJ 
welche  ja  nicht  in  die  Klasse  der  Heilmittel  gehören.  Wenn  der] 
Arzneistoff  in  seinem  rohen  Zustande  am  ai*zneikräftigsten  ist,  so  haben] 
wir  nur  danach  zu  trachten,  ihn  fQr  längere  Zeit  haltbar  za  machen,  vtMm 
zwar  iu  der  Weise,  wie  dies  Hahi:eratinn  gethaa.  Kin  Alnwirhen  \t}m 
dessen  Regeln  scheint  so  lange  unth unlieb,  wie  nicht  nachgewiesen  i«tJ 
dass  die  auf  diese  andere  M'^eise  bereitete  Essenz  oder  Tinctnr  di^a^tlia 
Wirkung  habe,  wie  die  Hahnemann'sche. 

Die  nach  festen  und  bestimmten  Regeln  hergestellte  Original*  i  tu^ä 
oder  Essenz,  wird  stets  dieselben  Wirkimgeu  ergeben,  wie  die  von  Uil^H 
mann  beobachteten;    und  wenn  der  behandelnde  Arzt   einen   stilrkrfiil 

ArKueieffect  beim  Kranken  erzielen  will,  so  hat  er  dies  voH'  ■  - -" 

der  Hand  durch  Verabreichen  einer  anderen  Potenx.     Aul 
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wird  es  vielleicht  nodi  gelingen,  feste  Können  fQr  die  homöopatliische 
Dosologie  aufzustellen;  iiiirmioniiebr  aber  wird  dies  geschehea»  wenn  du? 
Herausdiftebi  einer  anderen  Zuhereitungsweise  fiir  Essenzen  ii.  3.  w.  ^on 
langst  geprüften  Mitteln»  ffir  welche  bestimmte  HeÜ-lndicatioueu  hcsteheß, 
fortdiiuert.  Die  Esseotia  Aconit i  Napeili  z.  D.,  welche  durch  An«- 
pressen  des  Saftes  der  frischen  PHanze  und  sofortiges  Yennischen  de^?- 
seibeji  mit  gleichen  Theilen  Weingeist  hergestellt  wird,  ist  eine  gaiw 
andere,  als  die  durch  Auspressen  des  Saftes,  durch  üebereriessen  des 
Rückstandes  mit  Weingeist,  Auspressen  und  Vermischen  mit  di*m  früher 
ansgepressten  Safte  bereitete.  Das  „Nachmachen"  der  Hahne- 
manu'schen  Regeln  ist  daher  die Hauptbediugung  für  den  Pharmaceuten, 
nicht  das  „BesseruiacLenwolleu/'  Hahnemaun  war  ein  sehr 
tüchtiger  Pharmaceut,  und  davon,  dass  er  wohl  gewusst  hat,  aut' welelie 
Weise  eine  dunklere»  grüne,  scheinbar  ki'äftigere  Essenz  herzustellen  sei, 
mfi|?e  sich  jeder  durch  eijien  Blick  in  die  von  ihm  ftbersetiite  Edinborger 
Pharmakopoe,  deren  ich  früher  gedachte,  tiberzeugen.  Namentlich  der 
den  Gegnern  dienende  Phamiaceut  ist  gar  zu  sehr  geneigt,  die  Kraft  des 
Arzneimittels  nach  dessen  Farbe  und  Geruch  and  nach  seiner  giftigen 
Wirkung  beurtheilen  zu  wollen;  er  thoilt  seine  Arzneibloffe  in  sehr  giftige, 
in  giltige,  ziemlich  giftige,  wenig  giftige  und  wirkungslose,  und  überträgt 
diese  landläufige  Ansicht  schematisch  auf  die  homöopatliischen  Mittel. 
Dazu  kommt  dann  noch  eine  kleine  Portion  Mitleid  mit  den  arnivii 
Homöopathen,  die  den  Kranken  nur  Infinitesimalgaben  von  Giftem  vtr* 
abreichen,  und  das  Bestreben,  diese  Gaben  wenigstens  um  et\vas  zu  \er- 
stürken,  und  wenn  es  nur  ein  Deciiliontheil  wäre;  und  wenn  er  der 
Homöopathie  ehrlich  dient,  so  maclit  er  wenigstens  eine  grünere  Tinetar, 
^ine  Tinctnra  fortissima;  wenn  er  unehrlich  ist,  so  giebt  er  anstatt  der 
geforderten  30  die  3 :  Alles  ans  purem  Mitleid  mit  den  .lungern  Hahnemanns. 

Was  scMiesslich  die  Reinheit  des  Präparates  anlangt*  so  glaube  ich. 
dass  Manche  in  dieser  Beziehung  zu  ängstlich  sind.  Die  grfisste  Accu- 
ralesse  in  der  ^Vj'zneibereitung  imi^s  jedem  Apotheker  sowohl,  wie  jedem 
Arzte  Gewissenasaehe  sein.  Sich  auf  seine  Reinlichkeit  etwas  Besonderea 
2u  Gute  zu  thun,  wird  Derjenige  nicht  für  nothig  halten,  der  bei  seinen 
Bekannten  nicht  iu  dieser  Bc/iehung  übel  herrufen  ist*  und  sich  rein  tn 
waschen  gedenkt. 

Dass  endlich  die  nach  Hab  nein  an  n' sehen  und  nach  keinen  anderen 
Vorschriften  bereiteten  Essenzen  etc,  iji  der  Praxis  als  die  voi-züglichsten 
gelten,  beweist  wohl  am  Besten  der  re^^  GeschAftj verkehr  derjenigen 
Elabbssements,  die  in  seinem  Sinne  arbeiten. 

Dasselbe  gilt  für  die  Herstellnng  der  Potenzen.  Der  Hahneraann'sche 
Begriff  der  Arzneikraft  ist  bei  der  molecularen  Verfeinerung  sftmmt- 
lieh  er  Anneistoffe  durch  schnittlich  festzuhalten.  Die  Grunde  dafür  habo 
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ich  früher  angegeben,  und  es  sei  vorlänäg  hier  mir  bemerkt,  dass,  initl 
Ausnahme  Caspari's,  die  Verfasser  horaOop,  Phannakopöeii  denselljen  lüditl 
darchschnittlich  festgehalten  haben.  Den  meisten  ist  sogar  die  systemu-j 
tische  Dnrchfilhruug  tlieses  Principe  in  den  Werken  Hahnemann's  voll-j 
siäJidiß  entgaa^en  oder  sie  haben  bei  Abfassung  ihres  Buches  dio  Poten»! 
ximng  nur  nebensächlich  behandelt  und  sich  mehr  mit  der  Entwickeltmg  ] 
von  Theorien  Über  die  Wii'ksainkeit  höherer  Potenzen  beschäftigt,  etil] 
Stftudpunct,  der  für  die  bei  der  Potenzimng  zu  beobachtende  Praxis] 
gänzlich  übfrtlüssig  ist.  I 

Für  die  Decimal*Scala  hat  ebenfalls  das  Princip  der  Arzneikraft  tqUqI 
Gültigkeit,  da  die  Begründer  dieser  Öci\la  den  Gehalt  an  Arznei  kr  aftj 
hm  Veröffentlichung  dos  bei  derselben  zur  Anwendung  koiuniendeti  Pro-I 
Iti'essionsverhältnisses  als  massjrobend  aufgestellt  haben.     Ks  erübrigt  nun 
noch^  einige  Keflexe  auf  die  "Werke  zu  werfeu,  dio  sich  specieU  init  der 
homöop.  PhaiTiiacie  beschäftigen,  auf  J 

VI,     Die  homöopathischen  FharmakopÖen.  ,^H 

Eä  ist  bekannt,  dass  Hahne  mann  selbst  keine  vollständige  Sanimlmigl 
seiner  Arzneibereitungsregeln  hinterlassen  hat.  Er  hat  vieiraehr  ntir  lH?i] 
jedem  von  ihm  geprüften  Jlittel  die  betreffenden  Vorschriften  gegeben J 
und,  wie  Seite  258  u.  260  dieser  Zeitschrift  bereits  angedeutet  wttrdeJ 
ftlr  die  aus  frischen  Pflanzen  zu  bereitenden  Essenzen  und  für  die  atis| 
l>roguen  herzustellenden  Tincturen  bestimmte  Nomien  aufgestellt:  1}  fOrj 
saftreiche  Ptiansjen,  2)  für  schleimhaltige  Gewächse,  3)  für  s»ft-| 
arme  PHaazen,  4,  für  Rinden  und  andere  trockene  SubstanzeitJ 
Er  verfahrt  dabei  nicht  planlos,  wir  finden  vielmehr  diese  Regeln  coosc<|tieQt  1 
durchgeführt.  Die  Hahuemaun'schen  Essenzen  sind  alle  nach  diesem  I 
Schema  bereitet.  Si>ätere  Prüfer  von  anderen  Ptkuzeu  hielten  sich  nicht  | 
genau  an  diese  Vorschriften:  man  stellte  aus  der  saftreichen  Pflanze  tnl 
ahnlicher  Weise  eine  Essenz  her,  wie  aus  der  schleimhaltigen  n.  8.  w.^| 
mid  so  entfernte  man  sich  inmier  mehr  und  mehr  von  den  von  Uahae-I 
manu  gegebenen  einfachen  Regeln,  ohne  einen  Grund  dafür  aogebea  sul 
künnen:  ja  man  fertigte  sogar  nicht  einmal  die  Esseuzen  der  von  ünnl 
selbst  geprüfton  PHanzen  in  der  Weise  an,  wie  dieser  e^s  gelehrt  Ichl 
will  der  Letzte  sein,  der  auf  die  Verfasser  der  verschiedenen  Pbanoft-l 
kopöen  einen  Stein  deswegen  wirft,  denn  ich  gestehe  gern  zu,  dasa  mi 
nicht  wenig  Mühe  macht,  aus  der  umfangreichen  homöopathischen  Litera-J 
tur  das  Xöthige  herauszusuchen,  ja  ich  gebe  sogar  zu,  dass  llahneniaDn| 
in  den  verschiedenen  Auflagen  seiner  R.  A.^I.L.  die  Vorschriften  geAitdertj 
hau  unter  allen  Umstanden  aber  ist  das  Präparat,  welches  er  iur  crstim 
Prüfung  verwandte,  das  ächte,  und  weim  er,  wie  zur  Arnica  tnontaaa-l 
Prüfung.  ,.die  «eisticre  Tinctur  der  finsrh  getrocloieten  Wurzel*'  UraacbtM 
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tißil  später  ,,deu  Saft  der  frischen  FHaiize  mit  gleicheu  ThcUcu  suukwu 
AVcingBist  gemischt"  empfiehlt,  wo  nur  ein  Wiederabdrock  der  mit  dem 
erstgeiiannttju  Präparate  hervorgohruchlen  Symjitome  stattfindest,  so  mnss 
der  gewis9eühafle  Arxt  au  dieses  ei'stere  Prä]iai'at  sich  für  gebundeu  er- 
achten. Es  ist  schadf ,  dass  keine  Phaniiacopoea  honiueopathica  aus 
Hahneraami's  Feder  existirt.  Er  würde  dadurch  der  Verbe&seningssucht 
«inen  starken  Damm  entgegengesetzt  haben,  die,  wie  ich  annehmen  mm% 
der  Homuüpathie  um'  geschadet  hat.  Man  frage  den  Ualmemaün'schen 
Praktiker,  mit  wie  wenigen  Mitteln  derselbe  seine  oft  wunderbaren  Hei- 
lungen vollbringt,  mit  welcher  Einsicht  er  den  reichen  pharmakodyuami* 
sehen  Schatz  des  Meisters  auszubeuten  versteht;  es  sind  hüchsieus  60~8(> 
Mittel,  unter  denen  er  wählt  und  nur  selten  greift  er  zu  einem,  welches 
jenseits  dieser  Zahl  liegt.  Das  alte,  bewährte  Mittel  zieht  er  stets  dem 
neuen  auch  noch  so  warm  empfohlenen  vor.  Er  weiss,  dass  er  auf  Hahne* 
mann's  Beobachtungsgabe  bauen  und  vertrauen  kann,  sie  lüsst  ihn  »elteu 
im  Stiche.  Freilich  sorgt  er  auch  daftü%  dass  er  ächte  Mittel  in  Ufindeu 
hat.  Es  soll  damit  nicht  gesagt  sein ,  dass  unter  der  Zahl  von  nahezu 
tausend  Mitteln,  welche  mehr  oder  weniger  in  der  Homöopathie  ge- 
bräuchlich sind,  nicht  ausser  den  von  Hahnemann  und  seinen  bewährten 
Schülern  geprüften  Mitteln  noch  manches  werthv  olle  enthalten  sei,  manche« 
Mittel,  fiir  welches  Heil-Indicationen  zur  Gentige  vorhanden  sind,  aber 
unter  dem  werthvollen  Metall  betindei  sich  gewiss  auch  viel  taubes  Gi^- 

stein! doch  darüber  habe  ich  ja  kein  ÜrtheiL     Ich  glaube  vielmehr 

nur,  dass  die  grosse  Mehrzahl  neuer  Mittel  aus  keinem  anderen  Grunde 
in  den  homöopathischen  Arzueischatz  aufgenommen  worden  jst,  als  weil 
mau  von  den  wirklich  und  umfassend  geprüften  Mittelnkeiue 
tauglichen  Präparate  hatte  und  wie  die  Allopathen  zw  dem 
ürtheile  kam:  „Das  Mittel  ist  unsicher!** 

Ich  will  mir  nicht  die  kritischen  Sporen  an  den  Verfaäseru  homöo* 
pathiacher  Pharmakopoen  verdienen.  Die  leider  sehr  zerstrewteu  Quellea, 
€ine  wohl  gar  unter  homöopathischen  Aerzten  eingerissene  Meinung,  als 
sei  die  VenoUkommnung  der  Homöopathie  gerade  wie  bei  den  Allopathen 
auf  dem  Felde  der  Pharmacie  zu  suchen^  lasseo'  wohl  ein  mildes  „Errare 
humanum^'  fttr  Alle  als  wohlberechtigt  erscheinen,  die  sich  nicht  bloss  auf 
die  Zusammenstellung  der  in  dieser  Heilmethode  gebräuchlichen  Äliltel 
und  die  Reproduction  der  Bereitungsvorschriften  beschränkten,  sondern 
ttttch  die  bessernde  Hand  au  Uahnemaim's  Voi^chrii'ten  zur  Arzueibe* 
röitung  selbst  legen  zu  müssen  glaubten;  welche  in  iler  Meinung,  dans 
nicht  bloss  dieser  oder  jener  Theü  der  vom  Prüfer  lienutzten  Pflanze, 
sondern  die  ganze  PHanze  arznoikräftig  sei,  die  Letztere  verwandten: 
welche  den  frischön  Pflanzen  die  getrockneten  substituirten,  anstatt  der 
WacmL  4aa  KfAttt  vsfwft&dtfiUii  Qd&s  £W^  smtiiiirtiiffHL  i-*t!^tiyft  iwstatt  dar 
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tu  bitihen  beglimendea  griffen,  woil  eb^n  neaer«*  For^chmigeii  di««  iira 
jenes  besser  gelehrt  haben  sollten.  ^H 

Die  homöopathische  Phftnnarie  verträ|2rt  keine  Wtllk^H 
weil  die  ans  ihren  Ilüudeu  hervorgehenden  Präparate  nach  ganz  aniiereuj 
UnmiMtzen  zur  Verwendimg  gelangen,  ab  bei  der  gegnerischen  HelH 
niGthode.  Es  ist  schwer,  5ich  von  den  Anschaunngen,  welche  seit  Gti-j 
lens  Zeiten  in  Bezug  auf  Ai-zneiwirknngen  heiTschen,  m  trenneo.  lit] 
eü  nur  doch  selbst  nicht  besser  ergangen,  nnd  anch  idi  habe  längeren 
Jahre  l»edurft,  ehe  mir  klar  wurde,  dass  das  Wesen  des  Ai*2neimittels  in 
der  Homöopathie  ein  ganz  anderes  sei,  als  in  der  Allopatliio. 

Die  homöopathische  Pharmacie  mnss  conserTativ  soIm 
sie    kann  um*  dann  einen  Forischritt  machen,  wenn  der  Wirkmi 
eines  Jlittels  durch  erneute,  eingehende  Prüfungen  mit  einem  an-l     -  >     i^ 
bereiteten  Präparat  ein  anderer  geworden.  ^M 

Derjenige  homöopathische  Pharmaceut  ist  kein  Keac^ 
tioiiär,  welcher  sich  auf  Hahneniann'schen  Boden  stellt  und  KonenniJ 
gen,  die  nicht  dnrch  phyäologische  Prüfungen  begründet  und  erprobt  äliUlJ 
von  der  Hand  weist.  1 

Ich  lege  die  Frage,  inwieweit  die  verschiedenen  homöop,  ArvZiieibe-l 
reitungslehren  vollständig  auf  Hahnemann'sehem  Boden  stehen,  jedem] 
Verfasser  derselben  sowohl,  wie  jedem  homöop.  Arzte,  welcher  die  Quellen  1 
kennt,  zur  Beantwortung  vor.  Gewiss  hat  jetles  dieser  Werke  seiuo  vor-J 
zUgliche  Seite;  den  meisten  aber  ist  die  Individualität  der  Verfasser  auM 
geprägt,  welche  meinten,  dass  doch  noch  Manches  besser  zn  mach^u  sei,] 
und  die  daher  entweder  wegliessen  oder  zusetzten,  je  nachdem  es  ihnen  1 
beliebte,  während  Andere  sich  wieder  in  dem  sclavischen  Nachbeten  der! 
Vorschriften  ergingen  und  den  Kern  der  Arzneibereitung  in  der  sloif»! 
leinensten  Pedanterie  erblickten.  Die  böse  Klippe  aber,  an  der  sie  All«  I 
scheiterten,  ist  die  Decimal-Scala,  sodass  ich  Cons tantin  lieriQ*;] 
sehr  wohl  begreife,  wenn  er  in  seinen  „Amerikanischen  Arzneiprllfungen"'  1 
p.  69  sagt:  „Die  Verehrer  der  leider!  von  mir  vorgeschlagenen  Decimal»  j 
Scala  etc."  Ich  will  den  Raum  nicht  unnöthig  füllen  und  die  ver^  j 
schiedenen  Autoren  der  Pharmakopoen  citii'en  und  In  Parade  aofmar-  1 
schiren  lassen.  Einige  waren  so  klug,  diese  Scala,  die  nun  einmal  ejd-l 
fitirt,  mit  einigen  wegwerfenden  Worten  abzufertigen  und  sich  nur  an  die  | 
Centesimale  zn  halten,  (oder  auch  umgekehrt,)  was  doch  gänzlich  unstatt-  1 
haft  ist»  da  ein  znin  Gebrauch  für  Pharmaceuten  bestimmtes  Ilandbucll  1 
das  in  der  Homöopathie  Gültige  nicht  vernachlässigen  darf.  Die  Decimal«  1 
hat  nicht  wenig  Anhänger,  und  bewährte  Autoren,  wie  Hirsch el,  Kaf-  1 
ka,  Müller  u,  A.  schreiben  dieselben  ausdrücklich  vor:  ihre  Dosolotfle  | 
ist  weniger  brauchbar,  wenn  nicht  exact  gearbeitet  wird.  Der  honiOi#-  1 
pathische  Pharmaceut  ist  deshalb  bis  jetzt  in  einer  üblen  Lage,  wwiu  ijr  J 
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lijcht   xiilullmei'  Weide  die   Quellen  ftlr  dieses  Systenr  kennU  denn  die 
M]anuakoi>i>eu  lassen  ilui  im  Stich. 

Ein  StijM?rt1uain  in  den  meisten  homöop.  Pharmakopoen  ist  endlich 
der  phnrniÄkognostische  Baliast.  Wer  iu  der  Welt  wird  es  wohl  wagen, 
ein  so  wichtiges  Amt,  wie  da5  der  Ai'zneibereitnng  zu  nhernehinen,  ohne 
die  nMhigen  botanischen»  chemischen  und  plianiiakolechnischen  Kenntnisse 
zu  besitzen V  Ans  BQcheni  allein  lässt  sich  ^lles  Dreies  nicht  aneignen; 
nnr  durch  die  Praxis,  neben  der  man  sich  natürlich  gute  Handbücher  zu- 
legen iiittss,  die  übrigens  Nienioud  entbehren  können  wird^  der  neu 
empfohlene  Mittel  in  Gebranch  zieht  und  bereiten  will.  Es  genagt 
also  bei  Pflanzen  und  Thieren  die  j^enawe  Angabe  der  Abstammung. 
Chemische  Prjjparate  herzustellen  lehrt  jedes  gute  Handbuch  der  Chemie; 
zu  den  phannacentischen  Präparaten  genügt  die  einfache  Vorschrift,  die 
trotz  ihrer  kurzen  Fassung  so  prägnant  sein  muss,  tlass  ans  den  Händen 
des  Sachkundigen  kein  andere«  Präparat  hervorgehen  kann.  Die  Unzahl 
der  jetzt  in  der  Homöopathie  gebriinchlicheu  Mittel,  wie  sie  z,  B.  von 
mir  oft  verlangt  und  in  nicht  kleinen  QuantitÜten  exportirt  werden,  würde 
nlienlies  eine  Pharmakopoe,  die  „den  Standpunct  der  Wissenschaftlichkeit" 
durch  ausfülirliche  pharmakognostiscbe  Beschreibungen  nnd  prädse 
chemische  Vorschriften  zu  wahren  sucht,  zu  einem  dicldeibigen  Foliautcu 
machen,  —  für  Manchen  gewiss  recht  hübsch  zu  lesen,  aber  für  die 
Praxis  wenig  brauchbar, 

Besitzen  wir  Homöopathen  denn  nnn  ein  Werk,  frage  ich,  welches  in 
einfachster  handlichster  Form,  ohne  UeberÜüssiges  zu  enihalten,  auf  den 
von  U ahnemann  nnd  den  übrigen  Prüfern  gegebenen  Grundlagen  ge- 
schrieben istV  Ein  Work,  welches  den  Forderungen  der  beiden  in  der 
Homöopathie  gültigen  Potenzir-Scalen ,  dem  von  Hahnemann,  Hering 
und  Vehsemeyer  aufgestellten  Begiiff  der  Arzneikraft  gerecht  ist  und 
diesen  Begriff  fUr  alle  Präparate  festhält?  —  Nein! 

(Schloss  folgt) 
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Arzneimittellehre« 

Caprum. 

Fliannakalogische  Studie. 
Von  Dr.  C  Heioigke. 

Die  von  den  Alch^mikem  und  Aorzten  deg  Mittelalters  henrührendti 
Bezeichnung  dieses  Mittels  mit  dem  symbolischen  Ansdrnck  Venus  2  weist 
bereits  darauf  hin,  dass  dieses  Element  in  frühen  Entwicklimgszeiträumeu 
der  medicinischen  Wissenschaft  zum  Heilzweck  sdtne  Verwendung  gefun- 
den hat.  In  gleicher  Weise  begegnen  wir  dieser  sjTnbolisclien  Benennung 
mit  dem  Kamen  der  schon  im  Alterthume  bekannten  Himmelskörper  bei 
4en  ältesten  als  einfache  Körper  unterschiedenen  Metallen.  So  bezeich- 
nete man  Äurum  mit  Sol  0,  Aj'gentura  mit  Luna  ]),  Ferrum  mit  Marsd* 
Stannom  mit  Jupiter  21  ^  Plumbimi  mit  Saturn  "^,  HydrargjTum  mit 
Mercur  2.  Es  ist  sogar  die  Annahme  begrtmdet,  dass  Alcbemiker  und 
SpagjTiker  einen  bei  weitem  ausgedehnteren  Gebrauch  von  diesem  Metalle 
als  Heilmittel  machten,  als  die  Aerzte  anderer  Schulen  bis  auf  die  neuste 
Zeit  mit  Ausnahme  derjenigen,  welche  nach  der  homöopathischen  Heil- 
methode und  nach  Kadern  ach  er*s  Maximen  prakticiren,  denn  von  den 
Aerzten  dieser  therapeutischen  Schulen  ist  die  Bedeutung  dieses  Metalls 
Äla  Arzneimittel  erkannt  und  anerkannt.  Man  darf  annehmen,  dass  be- 
reits vor  Paracet sus  die  Alcbemiker  zum  Heilzwecke  sich  aller  der  genann- 
ten Metalle  häufig  bedienten,  um  so  mehr,  als  die  Ansicht,  nach  welcher 
die  alchemischen  Aerzte  zur  Darstellung  ihrer  Präparate  ein  Lösungs- 
mittel verwendeten,  welches  die  moderne  Chemie  darzustellen  noch  nicht 
unternommen  hat,  nicht  unbegründet  ist.  Ueber  die  vermuthliche  Be- 
schaffenheit und  Darstellung  dieses  alchemischen  Menstmum  mag  vielleicht ' 
la  einem  nächsten  Artikel  ein  kurzes  Keferat  folgen;  an  dieser  Stelle 
würde  es  zu  weit  vom  Thema  ablenken.  Je  mehr  aber  das  Geheimniss 
der  Bereitungsweise  dos  alchemischen  oleum  aemginis,  sive  Spiritus  vel 
essentia,  quintessentia  Veneris  mit  den  aussterbenden  Adepten  als  Trfigem 
desselben  in  tiefes  Dunkel  sank,  um  so  mehr  schien  auch  der  Credit  des 
Kupfers  als  Heilmittel  unter  den  Aerzten  zu  sinken,  was  eineatheils  dem 
Umstände  zuzuschreiben  ist,  dass  die  Indicationen  zum  passenden  Oo- 
brauche  dieses  Mittels  bei  der  usuellen  Vielmischerei  verloren  gingen, 
andemtheils  sich  auch  daraus  erklären  lässt,  dass  die  tiblichen  grossen 
Gaben  bei  der  corrosiven  Beschaffenheit  der  Präparate  (limatura  copri 
und  cupr.  oxydatum  nigrum    ausgenommen)  unerwünschte  lDtoxicatiou&- 

Intcraitionile  HomDopithliräie  I'r««K.  '^ 
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erscheiDungen  verursachten.  In  der  modernen  üniveraitätstherapie  figurirt 
kaum  noch  das  Cupruni  sulphuricum  als  Ingredienz  von  „Crouppulveni'%  und 
dieses  oder  Cnprum  aluminatum  in  Solution  als  Pinselwasser  gegen  Con— ] 
junctival-  und  Hornhautgeschwüre.  Selbst  das  Eraplastmm  aeruginis  ^iilgo 
„Hühneraugenpflaster*'  als  Volksmittel  scheint  das  Schicksal  der  „wissen"- 
schaftlichen"  Präparate  zu  theilen  und  wie  das  einst  renommirte  „Ki-ampf- 
mittel"  Cuprum  sulphurico-ammoniatum  der  Ohsalescenz  zu  verfallen.  — 
Mit  um  so  gi'össerem  Danke  müssen  wir  d esshalb  anerkennen,  dass 
zwei  tüchtige  und  scharfsinnige  Aerzte:  H ahnemann  und  Kadern  aclier« 
durch  Studien  und  Beobachtungen  geleitet,  es  unternahmen,  den  Werth  dieses 
Metalls  als  Heilmittel  zu  constatiren  und  dasselbe  aus  dem  Schatten  im- 
verdienter  Nichtbeachtung  an  das  Licht  Iiervor  zu  ziehen,  indem  sie,  ein 
Jeder  nach  seiner  Weis^,  der  eine  nach  physiologischen  Prüfungsresulta- 
ten, der  andere  nach  den  Ergebnissen  der  Beobachtungen  ei  usu  in  morbis, 
Indicationen  zum  Heilzweck  in  Krankheiten  aufstellten,  Boider  Be- 
obachtungen stimmen  überein*  und  wo  wir  Lücken  bemerken,  ergänzen 
die  klinischen  Data  die  physiologischen  Prüfuugssymptoma  ' 

Allgemeines. 
Intoxicattonssymptome;  Die  Essig-,. Schwefel-»  Salpeter-  and 
Salzsäure-Verbindungen  des  Knpferoiyds  wirken  selbst  in  kleinen  Oab^ii: 
in  den  Magen  eingebracht  als  Conrosiva  und  verursachen  heftiges  Würnf^n, 
Erbrechen,  Magen-  und  Darraschmerzen ,  Durchfälle  theil weis  mit  Blwt 
gemischt,  allgemeine  Schwäche,  Bangigkeit,  kleinen  Puls,  Ohnmächten  nnd 
Krämpfe.  Die  chronische  Kupfervergiftung  charakterisirt  sich  durch r 
metallischen  Geschmack,  Störungen  der  Verdauung.  Ekel  und  Erbrechen» 
Kolik,  Delirien,  Nervenzufälle  verschiedener  Art  bis  zur  Lähmung  einzei- 
ler  Theile,  grünliche  Färbung  der  Haare,  kachektische  selbst  mit  Fiebetr- 
erscheinungen  einhergehende  Zustünde,  Corrigan  u.  A.  macben  «itf 
den  purpurrothen  Streifen  aufmerksam,  welcher  sich  am  Saume  des  vsh 
rückgezogenen  Zahnfleisches  bildet  und  nur  langsam  verschwindet.  T^abei 
scheint  sehr  viel  auf  den  Aggregatzustand  und  die  Qualität  der  chemischeii 
Verbindung  anzukommen,  in  welcher  das  Kupfer  den  Organismen  zuge- 
Aihrt  wird.  Bei  manchen  Personen  findet  man  einen  ziemlichen  Grad 
von  Immunität  gegen  regulinisches  Kupfer  und  Kupferoxyd.  Stadel  er  nod 
Langenbeck  haben  Versuche  an  Hunden  angestellt,  um  die  Wirkung 
der  fettsauren  Kupfersalze  zu  untersuchen;  sie  fanden,  daes  die  Aufl&suag^ 
des  Kupferoxyds  in  Fetten  und  ebenfalls  die  Salze,  welche  Fettsänre  mit 
hohem  Atomgewicht  enthalten,  wie  stearinsauies  und  Ölsäuren  Kupfer- 
oxyd,  in  geringem  Grade  nachtbeilig  und  nie  letal  wirken,  dass  aber  Jene 
Kupfersalze,  welche  flüchtige,  fette  Säuren,  wie  Buttersäure  enthaiteD. 
als  starke  Gifte  wirken. 


A 


Dr.  Mair  hebt  bei  seinen  Versuchen  an  Thieren  die  Tennehrte 
Gallenaecretion  und  weiche  Beschaffenheit  des  Leberparenchjmis  hervor.  — 
In  den  Leichen  der  mit  Kupfer,  besonders  der  mit  basisch  essigsaurem 
Knpt'eroxyd  (Grttnspan)  Vergifteten  fand  Rokitausky  die  Schleimhaut 
des  Magens  in  verschiedenem  Grade  injicirt,  ecchymoairt,  blutend,  dabei 
geschwellt  und  gelockert,  hämorrhagische  Erosionen.  l»ie  Schleimhaut 
dea  Dünndarms  zeigte  sich  ähnlich  atticirt,  dabei  die  solitären  Follikel  und 
die  Peyer'scben  Plaques  geschwellt,  die  ersteren  oft  eiterig  infiltrirt  und 
zu  kleinen  Geschwüren  ^'fereitert.  Nebstdem  zeigte  auch  die  Schleimhaut 
des  Colon  grössere  Snbatanzverluste,  das  Peritonaeum  bisweilen  ii^icirt  mit 
flockiger  ExsudatioTi,  — 

Orfila  und  einige  Chemiker  betrachten  das  Kupfer  als  integrirenden 
Bestandtheil  der  organischen  Gewebstheile  des  Menschen;  richtiger  dürfte 
die  Ansicht  anderer  Chemiker  und  Physiologen  sein,  nach  welchen  da« 
durch  die  Analyse  aui'gefundene  Kupfer  als  accidenieller  Bestandtheil  aut- 
gefftsst  werden  muss. 

Raderaacher  rubricirt  Cuprum  nebst  Ferrum  and  Natron  nitincum  in 
die  Classe  seiner  „Universalmittel'',  obwohl  er  selbst  bekennt »  dass  mit 
den  genannten  Mitteln  die  Reihe  der  Universalia  der  Spagyriker  noch  nicht 
geschlossen  seL  Kadern  acher  war  kein  Theoretiker  und  wollte  auch  kei- 
ner sein,  im  Gegentheil  war  er  ein  Gegner  aller  Theorie,  Er  bedurfte 
aber  eines  Fadens  tmi  seine  Erfahrungsthatsachen  über  Arzoeimittelwir- 
kungen  an  Kranken  übersichtlich  an  einander  zu  reihen»  somit  nahm  er 
Zutiucht  zu  seiner  EintheUung  der  Arzneipraparate  in  Universal-  und 
Organheilmittel.  Wenn  der  scharfsinnige  Dr.  Kissel  die  Bezeichnmig 
„Universalmitlei**  in  ,31ntbeilmittel''  umänderte,  so  hat  allerdings  diese 
Umwandlung  dos  Begrifls  für  den  ersten  Blick  etwas  Bestechendes.  Doch 
ist  erstens  einmal  das  Blut  in  seinen  Qualitätsverbiiltnissen  selbst  erst 
Product  mannichfacher  Gewebsfunctionen ,  kann  mithin  dauernd  in  seiner 
Mischung  nicht  alteriit  werden,  sobald  nicht  vorerst  die  blutbereitenden 
Organe  in  ihrer  Thätigkeit  raodificirt  werden.  Zweitens  ist  das  Schloas- 
verfahren,  wonach  ein  Arzneiatoff  als  „Blntheihuittel"  statuirt  wird^  inso- 
fern dasselbe  eine  vorausgesetzte  bestimmte  Qualität  von  Bluterlcrankuiig 
heilen  soll,  fehlerhaft,  da  es  auf  eine  petitio  principU  hinausläuft.  Mit 
derselben  Berechtigung  konnten  z.  B.  Sulphur,  Calcar.  carb.,  Phosphor  und 
viele  andere  Arzneistoffe  mehr  als  Blutheilmittel  statuirt  werden.  Ais 
klinische  Winke  mOgen  jedoch  die  Bemerkungen  Beachtung  üoden, 
welche  R.  über  die  Anwendung  dieses  Mittels  bei  Kranltru  ertheilt  Er 
hebt  hervor,  dass  es  dann  vorzugsweise  berücksichtig!  werden  müsse, 
wenn  eine  für  das  Alter  des  Patienten  vorzeitige  Erschüpfung  des  ge- 
rammten Krailtezustandes  im  Krankheitsfälle  bemerkbar  würde,  welch©  die 
Gefahr  in  acuten  Erkrankungsfälleu  steigert.     Der  günstige  EinÜUBS  au 
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den  Verlauf  einer  acuten  Krankheit  zeige  sich  ferner  bei  wiederholton, 
öfteren  Gaben  dieses  Mittels  bereits  nach  Ablauf  der  ersten  ner  xmd 
zwanzig  Stunden  des  Gebrauchs  wenigstens  nach  der  subjectiven  Richtimg 
des  Befindens. 

Als  weiteres  Kriterium  für  den  passenden  oder  unpassendeu  Fort- 
gebrauch des  Mittels  nach  dem  angegebeneu  Zeitraum  fahrt  er  eine  eigeii- 
thüniUche  Ei-scheinung  in  den  Secretionsvei'bältnissen  der  Nieren  an.  Wenn 
nämlich  der  in  geringen  Mengen  gelassene  saure  und  trübe  Urin  von 
dunkler  Färbung  ceteris  paribus  etwas  reichlichet  abgesondert  wird,  wo- 
bei derselbe  heller  und  klarer  erscheint,  so  spricht  dieser  Umstand  im 
"Verein  mit  der  beobachteten  wenn  auch  nur  geringen  Besserung  des  sab» 
jectiven  Befindens  am  Kranken  für  die  gtlnstige  Wirkung  des  Heikoittels 
nnd  für  den  Fortgebrauch.  Wenn  dagegen  der  secerniite  Urin  quanti- 
tativ nicht  zunimmt,  sich  eher  verringert,  die  Farbe  desselben  nocli 
dunkler  sich  gestaltet,  die  eintretende  Trübung  desselben  zur  Sediment- 
und  Präcipitatbildung  fortschreitet,  so  steht  keine  Besserung  vom  Fort- 
gebrauche dieses  Mittels  zu  erwarten,  es  ist  für  den  vorliegenden  Fall  un- 
passend. 

Wird  endlich  der  Urin  beim  Gebrauch  vun  Cui)ruin  von  alkalischer 
Beschaffenheit,  so  bildet  dieser  Umstand  eine  Indicatiou  für  die  Anwendung 
von  Ferrum.  Bei  acuten  Krankheiten  muss  bei  dem  Gebrauche  dieses 
wie  anderer  Mittel  die  epidemische  Constitution  der  Krankheiten  mit  Auf- 
merksamkeit verfolgt  werden.  Es  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  die 
Beherzigung  dieser  Winke  dem  Arzte  für  die  Praxis  nur  von  Nutzen  sein 
kann. 

Dr.  V.  Grauvogl,  der  die  Wirkungen  des  Kupfers  in  Krankheiten 
ebenfalls  vielfach  beobachtet  hat,  scheint  in  der  Erklärungsweise  des  Wir- 
kungsmodus dieses  Mittels  sich  vorzugsweise  auf  das  physikalische  Exptiri- 
ment  zu  stützen,  nach  welchem  feinvertheiltes  Kupfer  (also  in  der  Mole- 
cularform)  das  Vennögen  besitzt,  grosse  Quantitäten  Ozon  zu  absorbiren, 
und  dieser  Ab3orptions-Cai>acität  ^indicirt  er  dann  weiter  die  Fähigkeit 
durch  Steigerung  des  Oxydationsprocesses  innerhalb  der  Gewebe  erregend 
auf  die  Functions energie  der  Organe  einzuwirken.  Demgemäsi  würde  die 
erhöhte  organische  Function  einzig  als  Resultat  des  physikalischen  Tot- 
gangs eines  in  rascheren  Schwung  gebrachten  Oxydationsmodua  zn  be- 
trachten sein.  Wenn  nun  auch  im  Allgemeinen  weder  im  Abrede  gestellt 
werden  kann,  dass  die  sogenannten  vitalen  Functionen  mit  physicOHshe* 
mischen  und  morphologischen  Processen  Hand  in  Hand  gehen^  noch  im  B^» 
sonderen  die  Richtigkeit  dieser  auf  experimentellem  Wege  beobaclitetea 
Thatsache  in  Zweifel  gezogen  werden  soll:  so  möchte  doch  auch  die  An« 
sieht  auf  Geltang  Anspruch  machen,  nach  welcher  für  die  Erklärung  d6r 
Cuprum-Wirkungen  auf  den  Organismus  dieses  von  Dr.  v.  Gra  uvogi  ango- 
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rrÜLTte  Moment  als  einziger  und  alleiniger  Erklänrngsgrund  filr  die 
Gesainmtheit  aller  Wirkimgsmaiüfestationen  und  unter  allen  vorkommen- 
den Bedin^npen  nicht  ah  zureichend  anerkannt  werden  kann.  Da  dieses 
Thema  von  specitisch  homöopathischera  Interesse  ist,  so  wird  es  gerecht- 
fertigt sein,  wenn  wii'  das  Gewicht  und  den  Umfang  dieses  Erklärungs- 
grundes  etwas  näher  beleuchten. 

Setzen  w  ir  ein  Beispiel :  Wir  befinden  uns  einem  Kranken  gegenüber, 
der  temporar  \on  öfteren  asthmatischen  Paroxysmen  heimgesucht  wird; 
nehmen  wir  an,  das«  die  Gnippe  der  die  asthmatischen  Anfälle  begleiten- 
den Erscheinungen  der  Wirkungseigenthümlichkeit  von  Cuprum  entspricht; 
statuiren  wir  mit  v.  Grauvogl  weiter,  dass  die  Beschaffenheit  der  Kör- 
perconstitntion  des  Kranken  als  carbonitrogene  aufgefasst  werden  darf, 
QDd  dass  endlich  auch  die  zur  Zeit  herrschenden  epidemischen  Verhältnisse 
auf  die  Anwendung  eines  ozonisirendeu  Mittels  hinweisen:  so  werden  wir 
jedenfalls  conform  mit  v.  Grauvogl's  Anschauungen  diesem  Patienten 
Cuprum  acet.  3  .Decimaldilution  verordnen,  mit  der  Weisung,  davon  öftere 
Gaben  in  kurzen  Pausen  von  je  3 — 5  Tropfen  in  Wasser  gemischt  xu 
nehmen,  und  da  sich  darauf  der  Zustand  bessert,  lassen  wir  das  Mittel 
bis  ztir  erfolgten  gründlichen  Heilung  fortbrauchen.  Diese  Heilung  erfolgte 
jedenfalls  in  Uebereinstimmung  mit  den  homöop.  Principien,  dagegen  ist 
nichts  einzuwenden;  bleibt  noch  die  ^Erklärung  der  dabei  zu  berücksichti- 
genden  organischen  Torgänge  übrig.  Zur  Illustration  der  hierbei  con- 
ciirrirenden  differenten  Anschauungsweisen  stellen  wir  die  hauptsächlich- 
sten Sfitze  neben  einander  hin  wie  folgt; 

A.  sagt:  Indem  ich  diesem  Kranken,  dessen  mangelhaft  von  Statten 
gehende  Oxydationsprocesse  der  Gewebseleniente  innerhalb  seines  Orga- 
nismus diese  asthmatischen  Paroxysmen  verursacht  haben,  Cuprum  in  fein 
vertheiltem  Zustande  in  der  angegebenen  Form  und  Gabe  verabreiche, 
führe  ich  ihm  unzählige  Molecüle  eines  Elementes  zu,  welches  begierig 
de«i  Sauerstoff  aus  der  Umgebung  an  sich  zieht  und  die  zurückgehaltenen 
Kohlen»  und  Stickstoffverbindungen  in  den  organischen  Molecülen  dadurch 
ausscheidnngst^hig  macht.  Die  nun  voUstMdig  oxydirteu  rgthen  Blut- 
körperchen geben  an  Hirn  und  Kückenmark  den  Sauerstoff  ab,  dessen 
dieselben  zu  normaler  Function  nothwendig  bedurften ;  das  respiratorische 
und  vasomotorische  Xervencentrum  thut  fortan  seine  Schuldigkeit,  der 
Nerv,  vagns  functionirt  kräftig,  Circulation  und  Respirationsprocess  kommen 
in  Schwung,  —  das  Asthma  rauss  folglich  schwinden.  Bei  diesem  Ver- 
fahren fasse  ich  das  Leiden  bei  der  Peripherie  an,  dringe  aber  damit  hia 
zum  Centnwn  vor,  bis  ich  die  Anomalie  gründlich  beseitigt  habe.  — 

Darauf  entgegnet  B.  folgendermassen:  Die  Richtigkeit  der  Prä- 
missen und  der  Consequenz  des  Schlussverfahrens  in  diesem  Falle  xage- 
geben  folgt  daraus  Boch  nidi^  dass  die  für  die&eiL  E^  ^^^VoÄKö.^'t^^»'- 
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gongen  in  allen  Fällen  von  Asthma  (von  anderen  durch  Cupnmi  heilba- 
ren Anomalieeu  einmal  abgesehen),  die  factisch  von  Cu[>nim  geheüt  worden 
sind  und  noch  werden,  vorliege»  mUssen,  und  dass  der  Ablauf  der  durch 
das  Heilmittel  bewirkten  Ycränderongen  in  der  angegebenen  Ordnnng 
erfolgen  innss.     Analoge  Fälle  werden  auch   eben  so  gründlich  geheilt, 
wenn  man  einige  mit  Cuprum  metallicum  "730'  befeuchtete  Kttgelchen  in 
einem  Glas  mit  Wasser  autlüst  und    den  Kranken  davon   öfters  einen 
Schluck  trinken  lässt.    Bei  diesem  Verfahren  möchte  jedoch  die  Annahme 
sehr  erzwangen  erscheinen,  dass  ea  lediglich  dieser  verhältnissmussig  ge- 
ringen Anzahl  feinster  CuprunimofecUle   gelingen  wird,  in  ihrer  Eigen- 
Schaft  als  Ozonträger,  die  Constitution  der  Blutnmase  derartig  umzuwan- 
deln, dass  die  hypercarbonisirteu  Be?taudtheile  derselben  unmittelbar  da- 
durch decarbonisirt  und  oxydirt  werden.     Ein  Erkbirungsgrund  von  b<si 
weitem  grösserem  Gewicht  und  umfang  scheint  mir  folgender  zu  sein: 
Wie  wir  z.  B.  von  Ipecacuaiiha  und  Veratrura  allmm  beobachten,  dass 
sie  in  Molecuiarform  incorporirt  an   gesunden  Individuen   asthmatische 
Zufälle  hervorrufen  und  an  Kranken  derartige  Affectionen  heilen,   ohne 
das  die  Annahme  zu  begrilndea  wäre,   duss  die  MoleciÜe  dieser  Stoffe- 
durch  ihren  Contact  mit  den  Blutzellen  deren  Oxydationsprocesse  unm  it 
telbar  beeintiussen :    sondeni  wir  vielmehr  den   Erklämngsgruiid  setzen 
müssen,  nach  welchem  der  unmittelbare  Contact  dieser  ArzneiinolecüJe 
mit  den  zarten  Nervenganglien,  die  im  calamus  scriptorius  der  medulla 
oblongata  giuppirt  sich  linden,  als  Functionsreiz  auf  dieses  Nenencentruni 
wirkt,  wodurch  nuu  nach  der  Peripherie  der  Organe  und  Gewebstheilchen 
©ine  bestimmte  Keihe  im  Wesentlichen  bekannter  Veränderungen  einge- 
leitet wird;  so  ist  auch  die  Ansicht  gerechtfertigt,  dass  der  Contact  der 
Molecüle  von  Cuprum  ^^'.'^^^  mit  den  organischen  Molecülen  des  respirato- 
rischen und  vasomotorischen  Nerveucentrum  es  ist,  welcher  als  Functions- 
reiz   die   bekannte    Öuccession    der    darauf  eintretenden  Veränderungen 
auslöst  und   am  Asthmatiker  die  Heilung  effectuirt    Während  man  durch 
das  erste  Verfahren  von  der  Peripherie  aus  nach  dem  Centnmi   hin  zu 
wirken   vorgibt,  fasse  ich  die  Afi'ection  sogleich  beim  Centrnm  an  und 
wirke  von  da  aus  nach  der  Peripherie  hin.    Zugegeben  also,  daas  bei  der 
in  Rede  stehenden  Alfectiuu  llyptTcarbouisationazustände  und  Oxydations- 
procesae  organischer  Formeleinente  ein  wesentliches  Moment  bilden,  ^a 
wird  nach  dem  von  mir  statuirten  Erklüruufrsgi'unde  die  Reihenfolge  der 
durch    das    Heilmittel    verursachten    Veränderungen  in    umgekehrter 
Ordnung  erfolgen,  wobei  also  die  einzelnen  Glieder  in  der  Kette  de« 
Causalnexus  ihre  Geltung  behalten.  — 

Schliesslich  lässt  auch  C.  seine  Ansicht  vernehmen:  Beide  Erklii« 
rungsgründe  haben  ihre  Berechtigung ;  doch  darf  der  erste  nicht  ohne  den 
zweiten  staXmri  werden,  während  der  zweite  ohne  den  ersten  seine  Gel^ 
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taug  behält.  ladem  A.  den  physico-chemischen  ErklärimgsgruDd  allein 
hervorhebt,  Qbeniebt  er  den  Umstand,  dass  auch  die  Molecüle  der  dritten 
Deciinaldilutiou  nach  deni  Gesetze  der  organischen  Affmität  mit  den  or- 
ganischen MölectLlen  der  medalla  oblongata  in  Contact  treten  and  die 
Functionen  dieser  Zellengruppen  beeinfluaaen*  Die  Molecüle  dieaer  Dilu- 
tion  wirken  somit  nicht  nur  aof  die  Peripherie,  sondern  auch  auf  das^ 
Centrum;  die  Äfl^ction  wird  abo  in  diesem  Falle  gleichzeitig  vom  Centrunij 
und  Ton  der  Peripherie  aus  in  Angriff  genommen.  In  solchen  Fällen  M 
es  wahrscheinlich,  das3  dieses  therapeutische  Verfahren  aein  Ziel  sicher 
and  90  rasch  erreichen  wird,  als  ^s  überhaupt  möglich  seheint  Im  Allge- 
meinen wird  aber,  wo  es  sich  um  Molecularwirkungen  handelt,  der  ^c^ 
tionelle  Erklärungsgnmd  den  Vorrang  beanspruchen  müssen.  Nur  fluchtig 
berührt  werde  endlich  noch  ein  anderer  Einwand  gegen  dieses  Ozonisinings- 
tbeorem,  nämlich  der:  betrachten  wir  die  einzelnen  Gruppen  der  physio- 
logischen ^Wirkungssymptome  von  Cuprum,  so  d<irfte  es  kaum  möglich 
sein,  die  resultirenden  Veränderungen  der  normalen  Zustände  auf  Grund 
gesteigerter  Oxydationsprocesse  zu  erklären,  man  wird  also  immer  noch 
nach  einem  andern  Erklärungsgrund  sucben  müssen.  — 

Sämmtliche  an  Gesunden  und  Kranken  beobachteten  Wirkungs* 
^Äusserungen  des  Kupfers  unterstützen  die  Annahme,  dass  dieses  Metall  in 
seinem  raolecularen  Zustande  ein  intensives  Heilmittel  für  die  Functionen 
desgesammten  Nervensystems  nach  den  Richtungen  der  Sensibilität,  Motilität 
und  Reproduction  ist.  Von  diesem  Gesichtspunote  ausgehend  ordnen  wir  der 
besseren  üebersicht  wegen  die  Prüfungssymptome  nach  den  Gewebsth eilen, 
an  welchen  sie  am  deutlichsten  sich  manifestiren.  und  welche  wir  demnach 
auch  äds  specifische  Correlate  dieses  Mittels  bezeichnen  können. 


SpeciflBche  Correlate- 
I.     Hirn  and  Hirnnerven. 

Dass  Cuprum  einen  nicht  unerheblichen  Einfluss  auf  die  Functionen 
<ler  Ganglien  der  Grosshim-Hemisphären  und  des  Mittelhims  ausübt,  geht 
aus  den  Erscheinungen  hervor,  welche  in  dem  Symptomenregister  H ahn e- 
mann's  No*  1 — 55  aufgezählt  sind.  Die  intellectuelle  wie  die  somatische 
Sphäre  der  Sensibilität  zeigt  sich  mannichfach  ergriffen,  so  dass  Symptome 
wie:  verdriessliche  Stimmung,  Furchtsamkeit  Melancholie  T'n»'nts.  lilnssen- 
heit,  Unlust  zu  jeder  Beschäftigung,  Gedankenlosigkeit,  Gt'  che, 

verminderteji  Denkvermögen.  Schläfrigkeit  als  Zeichen  vermiudei tei  Func- 
tionseoergie  eben  so  beobachtet  werden,  wie  unter  andern  Bedingungen 
auch  Zustände  der  Exaltation,  Lachkrämpfe,  Delirien  verschiedener  Art, 
Wahnideen,  heftige  maniakalische  Paroxysmen  zur  Erscheinung  gelangen. 
Ilinihin  linfm  liüithnriiOT    tirttfhiilfin  uml  iltriain  liimhtiflM 
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Gradesj  so  dass  sich  die  Symptome  von  Schwere  m  ^nvff^.  nnd  Sc^jjjy^^^ 
gefühi,  von  Hitze  und  Röthungen  der  Haut  und  er  j  urgor  desJ5ell- 

^webes  bis  zu  den  heftigsten  Eopfschmerzen  and  der  bymptome^ograppe 
einer  Meningitis  steigern. 

Unter  solchen  Umständen  kann  es  nna  nicht  befremden,  wenn  wir 
auch  einzelne  Hirnnerven  in  ihren  Functionen  afficirt  finden.  So  die  nn. 
oculomoton,  trochlearis  und  abducens  in  den  Erscheinungen  von  Nystag- 
mos,  Unvermögen  die  Lider  zu  öffnen,  stieremBlick,  erweitertem  PupiUen. 
Die  pars  sensitiva  nerv,  tiigem.  finden  wir  ergriffen  in  dem  Auftreten  von 
Hy|)erästheBie€n  und  Keuralgieen  innerhalb  des  Bezirks  ihrer  Verarwei-- 
gong,  die  pars  motoria  desselben  Nerven,  in  dem  Erscheinen  von  Trismns. 
Die  Betheiligung  des  Kerv,  h>T>oglossua  verräth  sich  bei  dem  Symptom  von 
Aphasia  bei  ungetrübtem  Bewusstsein.  Die  Functionen  des  Nerv»  fadalia 
erscheinen  alterirt  in  den  Symptomen:  veränderte  Gesichtszuge  und  kramnf* 
hafte  Yerzemmg  des  Gesichts.  Der  Nerv,  glosao-  pharyngeus  löst^- 
norme  Geschmacksempfindungen  aus  und  manifestirt  in  dem  Ausbreitnugs* 
bezirk  seiner  motorischen  Fasern  parelische  Zustände  der  nmi.  constricto- 
res  pharyngis,  die  sich  im  geräuschvollen  Hinabgluckern  beim  Schlingen 
von  Flüssigkeiten  kund  geben.  Sei  es  durch  den  Nerw  facialis,  sei  es  durch 
den  Nerv,  sympathicus  vermittelt,  finden  wir  auch  eine  gesteigerte  secre- 
torische  Thätigkeit  der  Speicheldrüsen.  Ob  das  Symptom  der  Taubheit 
und  der  Empfindung  des  Flattems  im  linken  Ohre  (S.  86  &  88)  auf  eine 
diopathische  Affection  des  Nerv,  acusticus  zurückgeführt  werden  niusä, 
oder  ob  diese  Erscheinungen  als  Resultate  abnormer  Circulationsverhalt- 
nisse  innerhalb  des  Gehörorgans  aufzufassen  sind,  mag  unentschieden  blei- 
ben; so  viel  ist  aber  gewiss,  dass  in  dem  hieher  gehörigen  Gefässbezirk 
—  soweit  das  Carotidensystem  sich  verzweigt  —  Zustände  temporärer 
Hj^erämie  sowohl,  als  auch  von  Anämie  zur  Beobachtung  gelangen. 

Ais  hiehergehörige  Erscheinungen  mögen  allein  Conjunctivitis  _ttnd 
Angina  tonsillaris  besonders  notirt  werden.  Die  abnormen  Functionen  des 
N.  vagus  finden  ihre  Erwähnung  bei  den  correlaten  Organe. 

Bestätigende  und  ergänzende  klinische  Tbatsachen  nach  Beobachtim>- 
gen  von  Aerzten  der  Hahnemann'schen  und  Rademacher'schen  Schule^ 
Cupram  hewährte  sich  als  Heilmittel  bei; 

1 )  Delirien  und  maniakalischen  Zuständen  verschiedener  Art. 

2)  Meningiten. 

3)  Apc^lexia. 

4)  Cephalalgia. 
6)  Prosopalgia. 

6)  Paralysis  des  nerv,  abducens. 

7)  Conjunctivitis  mit  Folgezuständen» 
-        8)  Glossitia. 


I 

i 


9}  Ftjalismus  ex  abusu  mercurii. 
10)  Angina  tonsillaris. 

JL     Rückenmark* 

Die  Afectionen  der  Spinalnerven  änsscm  sich  als  Sensibilitäts-  und 
Motilitütsneurosen,  Bemerkenswerth  ist  die  auffällige  Vermindening  aller 
Functionsenergie  j  eine  grössere  Anzahl  von  Prüflingssymptomen  consta- 
lirt:  allgemeine  grosse  Mattigkeit  und  Muskelscbwäche  mit  y  '  ziim 

Zittern  der  Glieder   und   zu  Ohmnachten  bei  geringen  Aii  t/en. 

An  den  unteren  Extremitäten,  besonders  am  linken  Unterschenkel,  treten 
paretiscbe  Symptome  auflallender  hervor,  als  an  den  Oberextremit^ten» 
wie  wohl  auch  „Schwäche  und  Lähmung  der  Hand  (S.  283)  und  Taubheit 
und  Schrumpfen  der  Finger  (S<  289)"  beobachtet  worden  sind.  Die  Sen- 
sibüitätsparesen  manifestiren  sich»  wie  es  scheint,  durch  Vorrücken  von 
der  Peripherie  nach  dem  Centrum.  Algieen  kommen  als  sogenannte 
^.rheumatoide**  Schmerzen  nach  allen  Richtungen  der  Spinalnerven  zur 
Beobachtung,  am  Nacken,  Rücken,  Schultern,  Lenden,  Hüftnerven  und 
deren  AbzweigungenT^  Zuweilen  treten  sie  ruckweise  auf  und  machen  die 
nach  Copmm  gern  auftretenden  Krämpfe  z.  B.  der  Bauchmuskeln  oder 
der  Waden  noch  unerträglicher.  Ueberhau^t  ist  dem  Cuprum-Einfluss 
auf  das  Cerebrospinal-Nervensystem  eigenthümlich ,  dass  er  sich  in  Form 
meist  klonischer  (seltener  tonischer)  Krämpfe  manifestirt.  Dies©  Krämpfe 
treten  sogar  als  epileptiforme  mit  und  ohne  Verlust  des  Bewusstseins  in 
ausgeprägten  Paroxysmen  auf.  Wo  es  nicht  zn  Paroxysmen  von  Convul- 
sionen  kommt,  Jiussert  sich  die  Affection  der  Motilitätsaphäre  als  tempo- 
räres Zucken  und  Rucken  und  als  Zittern  einzelner  Glieder  oder  Muskel- 
gruppen. 

Klinische  Beobachtungen  erstrecken  sich  auf  Heilungen  von: 

1)  Rheumatischen  Affectionea  verschiedener  Theüe. 

2    Paralysen. 

3)  Chorea  St.  Viti. 

4)  Epilepsie  und  convulsive  Paroxysmen. 

IIL    Respirationsorgane. 

Nicht  nur  die  Schleimhaut  dieses  Systems  zeigt  sich  katarrhaUsch 
afticirt,  sondern  wir  dürfen  annehmen,  dass  selbst  das  Pareachym  der  Lunge 
von  Congestivzuständen  ergriflfen  wird.  Mit  dem  Katarrh  der  Nasen-,  der 
Kehlkopf-,  der  Luftröhrt  n  ' '  baut  findet  sich  nicht  selten  eine  ausser- 
gewöhnliche  Mattigkeit  \<  haftet.    Zu  der  Heiserkeit  gesellen  sich 

Hasten-Anlalle  von  langer  Dauer,  welche  meist  von  geringer  Expectoration 


^ 
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gefolgt  siDd,  docJi  wird  auch  aasser  dem  schleimig-eiterigea  Exsudat  zu* 
weilea  Blut  üosg^bustet  Dieses  extravasirte  Blut  spricht  neben  den 
€Öncomitirenden  Erscheinungen  von  Schmerz eraptindungen  im  Thorax, 
Empfindung  j^n  Druck  und  Spannung  beim  Athmen,  von  Dyspnoe,  die 
sich  Tu  heftigen  asthmatischen  Pai'oxysmen  steigert,  genügend  für  die  An- 
nahme, dass  abgesehen  von  den  Manifestationen  einer  Sensibilitätsneurose 
des  Nerv,  vagus  auch  der  vasomotorische  und  trophische  Theil  seiner  Fa- 
aem  mit  afficirt  ist,  wodurch  die  unverkennbar  h}'peramischen  Zustände 
dieser  Organe  herbeigeführt  werden,  die  bei  längerer  Dauer  auch  niit 
Exsudationsvorgängen  verbunden  sein  werden. 

Als  hiehergehörige  therapeutische  Beobachtungen  sind  zu  notiren  die 
Erfolge  von  Cuprura  bei: 

1)  Kehlkopfkatarrhen  mit  Heiserkeit. 

2)  Croup. 

3)  Bronchialkatarrhen,  Bronchitis  capillaris. 

4)  Pneumonie. 

6)  Httstenparoxysraen,  Keuchhusten. 
6)  Asthmatischen  Beschwerden. 

IV,     Circulationsorgane. 

Durch  Vermittelttug  der  Tagusäste,  des  respiratorischen  Ner?| 
centrmns  überhaupt  und  vermuthlich  auch  der  Herzganglien  wird  die 
Function  des  Herzmuskels  und  die  Spannung  der  Gefässwände  manuicIifacH 
modificirt  Wir  finden  die  Erscheinungen  von  kleinem  ^  unre|elmässigem, 
freguentem  Pul^  retardirtem  Fnls  und  starkem  Herzklopfen  vielfach  anter 
den  Intoxicationssymptomen  wie  bei  den  Prüfern  ausgeprägt.  Dabei  par- 
ticipirt  das  gesammte  Gefässsystem,  indem  zumeist  temporär  eine  Blot^ 
Überfüllung  in  den  centralen  Theilea  stattfindet,  während  die  peripheren 
Theil e  entsprechend  blutleer  erscheinen.  Diess  findet  vielfach  auch  unter 
deutlich  bemerkbaren  B'ieberbeweguDgen  statt.  Die_Haut  erhält  je  nach 
den  wechselnden  Zuständen  von  Hyperämie  und  Anämie  bald_das  An- 
sehen  vermehrten  Turgors  mit  Röthej  Hitze,  Schweiss»  bald  die  bleich^, 
schlaffe,  kühle  Beschaffenheit  von  Collapsus,  Das  Darnieder!>^^^^- 
reproductiven  Functionen^  des  gesamniten  Turgor  vitalis  und  1 
der  Kräfte  charakterisiren  überhaupt  die  chronische  Einwirkung 
Kupfers  auf  empfängliche  Individuen.  Kicht  selten  erfolgen  auch 
partiolleen  nauthyperämieen  vesiculüse  Eruptionen. 

Hiehergehörige   klinische    Beobachtungen   betreffen  Heilungen 
Cuprum  bei: 

1)  Endocarditis  mit  Rheumatismus  acutus. 

2)  Eklytischen  Zufällen,  Synkope. 

3)  Acuten  Exanthemen  wie  Scarlatina,  Rabeolae,  Variolois,  Erys 
las  faciei. 


I 
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(Indicirt  beeoudera  bei  zurückgetretenen  oder  schwierig  zur  Efflorescenz 
gelangenden  Exanthemeo.) 
4)  Elkzema  impetiginoides. 

6)  Febria  intermitteas. 

61  Phlebitis  nnd  Lyniphaogoitis. 

7)  Chlorosis, 

V,    Digestionsorgane. 

Während  die  ebenfalls  durch  Cuprum  bewirkte  Reizung  des  Nerv. 
phrenicus  in  krampfhaften  Contractionen  des  Zwerchfells  als  Paroxysmen 
yon  SiDgaltns  sich  auslöst,  beobachten  wir  eine  Reihe  abnonner  Zustände 
in  den  gastrischen  Functionen  des  Nervus  vagns,  welche  jedenfalls  in  ihren 
Aeusseningen  mit  gleichzeitiger  Äffection  des  Plexus  coeliacus  verschmol- 
zen sind.  Je  nach  der  Qualität  des  Präparats,  je  nach  GrOsse  nnd  Häu- 
figkeit der  Gabe  und  je  nach  den  Bedingungen  der  individuellen  Organi- 
sation verursacht  Cuprum  Appetitlosigkeit  oder  auch  Heisshunger,  am 
Mufigsten  aber  EkyL  UebelkeitT  Brechneigung.  Erbrechen  des  Magen- 
inhaltes und  von  Schleim,  Galle^  selbst  von  Blut.  Das  Würgen  und  Er- 
brechen ist  meist  von  kolikartigen  Schmerzen  begleitet.  Nicht  seilen  con- 
comitiren  diarrhoische  Stühle,  welche  sogar  Blut  beigemischt  enthalten 
können,  den  Brechact  Aber  auch  ohne  Nausea  und  Vomiturationen  kön- 
nen Anfälle  von  Cardialgie  vom  Plexus  coeliacus  ausgehend  eintreten. 
Analog  dieser  Ei^cheinung  beobachten  wir  ebenfalls  Neurosen  der  plexns 
mesaraici,  wobei  weiche,  gallenreiche  Stühle  entleert  werden  können,  aber 
auch  Stuhlverstopfung  bestehen  kann.  Man  kann  sagen,  dass  die^,, nervö- 
sen" Sjmipiome  die  „katarrhalischen  nnd  entzündlichen**  im  Allgemeinen 
überwiegen.  Die  im  Darmcanal  lebenden  Entozoßn  werden  von  Kupfer- 
oxyd meist  getödtet;  diess  gilt  besonders  vom  Bandwurm,  dessen  Glieder 
socceüive  absterbea 

In  der  Praxis  finden  wir  die  Bestätigung  dieser  Wirkungsänsserungon 
durch  Heilung  einer  Anzahl  von  Fällen  von: 

1)  Darmkatarrh  mit  Diarrhöen. 

2)  Dysenterie. 

3)  Cardialgie. 

4)  Uämatemesii. 

5)  Cholera  (im  ersten  Stadium). 
6;  Kolik. 


VI.     Uropo^tische  und  Sexualorgane. 

Wir  finden  vielfach  in  unseren  Arzneimittelprüfungen  und  unter  um- 
ständen von  Intoxicationgwirkungen ,  dasa  ArzueistotTe,  welche  die  Func- 
tionen und  Gewebsverhältnisse  des  Herzens  oJteriren  aac\v  ^\il  \^\i.liQE*asA^ 
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der  Nieren  nnd  deren 


ligkeit  eineiL  merklictieii  EinHoss 


üben.  Theilweis  ist  dieser  Unialand  auf  den  Erklarungsgriind  zurftckzii' 
führen,  daas  die  Dmckverhältniase  der  Blutflüssigkeitssäiile,  die  sieb  im 
Nierenparenchjrn  geltend  machen^  durch  die  Functionszustäüdo  des  Herzeas 
inodificirt  werden,  so  das3  Circulatiousatörungen ^  welche  diirr^  "»"«fiale 
Textunerhälttiisse  des  Herzens  bedingt  sind,  Erki'ankungea  0  u- 

gewebes  und  anomale  Functionen,  desselben  herbeiführen.  Andererseits 
ifit'~auch  nicht  zu  verkennen,  dass  gewisse  Arzneistoffe  wie  z.  B.  Arsen, 
Aurum,  Phosphor,  Cocciouella,  so  auch  Cupruni,  indem  sie  auf  die  Xenea- 
centren  beider  Organe  wirken,  so  wohl  die  Functionen  und  Gewebszustünde 
des^ einen,  als  auch  des  andern  Organs  beeinflussen.  So  dürfen  wir  aach 
dem  Cuprum  eine  specifische  Beziehung  zu  den  Nieren  vindiciren,  ilie  sich 
in  der  gesteigerten  secretorischen  Thätigkeit  derselben  manifestirt ;  denn 
die  beobachtete  verriogerte  Secretiou  dürfte  wohl  nur  als  Nachwirkung, 
als  das  schliesslich  erfolgende  Sinken  der  FuuctionswellencuiTe  aufzufassen 
sein.  Damit  einhergehend  begegnen  wir  auch  dem  Zustand  katarrhalischer 
Affection  im  Schleimhautgebiet  dieser  TheÜe  bis  zum  Orificium  urethme, 
welc-he  sich  sogar  zur  Balanitis  steigern  kann.  — 

Obwohl  uns  die  Prüfnngsresultate  bei  weiblichen  Individuen  mangeln^ 
80  dürfen  wir  schon  auf  Grund  therapeutischer  Erfahrungen  annehmen, 
dass  die  Wirkungen  des  Cuprom  auf  die  Urosesualort^an^  weiblicher  Indi- 
viduell sich  analog  denjenigen  auf  männliche  verhalten.  In  der  Sexoal- 
Sphäre  der  Männer  ist  aber  nicht  zu  verkennen,  dass  Cuprum  einen  ver- 
mehrten Blutandrang  nach  den  betreffenden  Geweben  und  eine  Erhöhi 
des  Kisus  sexualis  bewirkt. 

Als  bestütigende  und  ergänzende  Idinische  Thatsachen  verdienen 
mit  Cuprum  erzielten  Heilungen  bei  folgenden  Krankhoitszustaudim    Er- 
wähnung: 

1)  Nephritis  mit  Albuminurie, 

2)  Hydrops  von  den  Unterex-tremitäten  aus  sich  entwickelnd. 
8)  Uteriuneuralgie  (besonders  nach  durch  Erkältung  unterdrückter 

Menstruation). 

4)  Oophoritis. 

6)  Nach  wehen, 

6)  Metritis, 

Nach  unseren  Anschauungen  besitzen  wir  demnach  in  diesem  Arznei» 
Stoff  ein  sehr  wirksaraes^Poüffilitest,  dessen  Bedeutung  unter  besonderen 
epidemischen  Kraakheitsverhiütnissen  noch  auffälliger  hervortiitt.  — 
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XXXIL 
Therapeutisches,  mit  Reflexionen  durchwehen. 

Vom  8aiiitüt«rath  Dr.  Stens  in  Bonn. 

„Im  Jahre  1866  machte  ich  den  Fel(hug  in  SüddeutschJand  mit. 
Als  wir  die  bayriacbe  Grenze  überschritten  hatten,  hörten  die  Quartiere 
fast  gänzlich  auf  und  meistens  bezogen  wir  Bivouaks.  Es  war  zwar 
Sommer,  aber  dennoch  waren  die  Bivouaks  nichts  weniger  als  angenehm. 
Bei  Tage  raarscbirten  wir  in  der  grössten  Hitze  oft  8—10  Stunden  weit, 
so  dass  der  Schweiss  in  den  Tornister  drang.  Nachts  aber  war  es  doch 
immer  klibl  nnd  die  vom  Schweiss  durchuässten  Kleider  klebten  einem 
gar  unheimlich  auf  dem  Leibe.  Nach  dem  Gefechte  bei  Uettingen  lagen 
wir  4  Tage  auf  einem  Fleck  vor  Würzburg  buchstäblich  im  Wasser,  denn 
es  regnete  imaufhrjrlich. 

Nach  dem  Feldzuge  war  ich  noch  2  Jahre  Soldat  und  habe  nie  et^ 
was  von  Rheumatismus  gespürt.  Ungefähr  3  Mouate  nach  meinem  Ab- 
schiede spürte  ich  manchmal,  wenn  ich  mich  von  einem  Stuhle  orhub, 
plötzlich  einen  heftigen  Stich  im  Knochen  des  rechton  Oberschenkels, 
ich  hinkte  dann  einen  Augenblick,  dann  aber  war  Alles  vorbei.  Dieses 
wiederholte  sich  oft  in  derselben  Weise^  bis  endlich  gegen  Ende  des 
Jahres  1869  der  Schmerz  ein  anhaltender  wurde  und  nur  gelindert  wurde, 
wenn  ich  sass  oder  lag,  oder  auch,  wenn  ich  ruhig  stand ;  jedoch  raus^le 
ich  dann  das  rechte  Bein  vorstrecken,  so  dass  die  Last  des  Körpers  auf 
dem  linken  ruhte.  That  ich  dieses  nicht  und  die  Körperlast  ruhte  auf 
beiden  Beinen,  so  war  es,  als  ob  das  Bein  einschliefe  und  mit  Nadeln 
«erstochen  würde.  Nach  Yerlauf  von  2  Monaten  Hessen  die  Schmerzen 
nach,  so  dass  ich  wenigstens  das  Bein  nicht  mehr  nachzuschleppen  brauchte, 
wenn  ich  ging.  Ich  konnte  auch  Nachts  ruhig  schlafen.  Gegen  Ostern 
1870  trat  aber  der  Schmerz  wieder  so  wütbend  auf,  dass  ich  Tag  und 
Nacht  gequält  war  und  nur  manchmal  kurze  Zeit  Ruhe  hatte  Heftiger 
war  der  Schmerz  bei  Gewitter.  Nachts  aber  wai*  dieses  Stechen  und 
Brennen  oft  so  heftig,  dass  ich  aus  dem  Bette  kroch  und  mich  auf  den  Fuss- 
boden  legte,  denn  die  Bcttwörme  verdoppelte  den  Schmerz.  Ich  hatte 
das  ganze  Bein  schon  mit  Spiritus  und  Petroleum  eingerieben,  es  half 
nichts.  Einmal,  als  ich  wiederum  Nachts  keine  Ruhe  hatte,  ktihlte  ich 
das  Bein  und  besonders  den  Oberschenkel  mit  kaltem  Wasser  ab  und 
dieses  vertrieb  den  Schmerz,  so  dass  ich  wenigstens  schlafen  konnte. 
Dieses  Experiment  mit  dem  Wasser  wiederholte  ich  mm  öfter  und  es  half 
momentan.  Ende  Juli  1870  wurde  ich  nun  zur  Mobilmachung  einbe- 
rufen. Ich  sägte  dem  uns  untersuchenden  Arzte  nichts  von  meinen  Leiden, 
denn  man  konnte  ja  nichts  sehen,  es  war  keine  Geschwulst  und  nichts 
da,  nur  zuweilen  zuckten  die  Muskeln  heftig,  aber  ohne  Schm^^x.    V^ 
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macbte  unter  den  furchtbarsten  Qualen  zwei  Tagemäracbe  mit,  d&nn  aber 
meldete  ich  mich  krank  und  kam  ins  Lazareth.  Nach  wenigen  Tagen 
wnrde  ich  entlassen,  denn  durch  die  immerwährenden  Leiden  war  mein 
Kprper  arg  heruntergekommen,  man  konnte  mich  nicht  gebraachen.  Nach 
drei  Tagen  war  das  ganze  Leiden  plötzlich  verschwunden.  Ich  war 
ausser  mir  vor  Freude.  Gegen  Ende  1870  wurde  ich  auf  einer  Nach* 
musternng  für  tauglich  erklärt.  Es  war  auch  ganz  natürlich,  denn  ich 
hatte  meine  ganze  Jugendkraft  wieder  erlangt»  es  fehlte  mir  nichts. 
Nach  kurzer  Zeit  war  ich  schon  in  Frankreich  beim  Werder^schen  Corps, 
Dieses  war  im  Januar  1871.  Ich  fühlte  mich  sehr  wohl,  bis  gegen  Mitte 
März  eine  ungeheure  Schlaffheit  in  den  Gliedern  eintrat,  ich  spuckte  auch 
etwas  Blut,  aber  nar  einmal,  dann  bekam  ich  einen  heftigen  Husten  xtnd 
warf  dabei  viel  aus.  Am  21.  März  wurden  wir  auf  die  Eisenbahn  ver- 
laden und  aoi  28.  kamen  wir  in  Münster  an.  Während  der  7  Tage 
habe  ich  sehr  viel  Kaffee  und  rothen  Wein  genossen^  An  eine  ordeoÜicLe 
Speise  war  nicht  zu  denken.  Geschlafen  habe  ich  während  dieser  Zeit 
sozusagen  gar  nicht,  denn  wir  waren  36  Mann  in  einem  Wagen.  —  Von 
Münster  ans  fahr  ich  direct  nach  Köln  und  blieb  dort  bei  meiner  Schwester. 
Tch  war  gezwungen  dort  zu  bleiben,  denn  am  zweiten  Tage  schon  war  ich 
mit  der  Gicht  behaftet,  aber  sie  trat  diesesmal  anders  auf;  Fuss,-  Knie- 
und  Handgelenke  schwollen  dick  an,  jedoch  nicht  alle  Gelenke  zusammen, 
sondern  zuerst  das  Knie,  dann  zog  es  nach  dem  Fuss  und  dann  nach  der 
Hand.  I>er  Husten  hatte  ganz  nachgelassen  und  nach  14  Tagen  war 
auch  die  Gicht  fort,  bis  sie  nach  3  Wochen  in  derselben  Weise  aber  hei* 
tiger  wieder  auftrat.  Auch  diesesmal  war  sie  nach  1 2  Tagen  foit,  nur  der 
linke  Arm  und  Schalter  blieben  noch  einige  Zeit  steif,  auci  dieses  ver- 
schwand allmälig.  Die  geschwollenen  Stellen  habe  ich  hauptsächlich  mit 
Mercurialsalbe  eingerieben  und  mit  Watte  oder  Werg  bewickelt.  Im  Juni 
stellte  sich  der  Husten  plötzlich  mit  Heftigkeit  wieder  ein  und  gegen  Ende 
Juni  und  Anfang  Juli  kamen  ungeheure  Massen  Blut.  Ich  wendete  mich 
an  Herrn  Dr.  Querard  in  Elberfeld.  Das  Blnthnsten  Hess  nach,  aber 
der  Husten  selbst  blieb.  Sechs  Wochen  lang  war  kein  Blut  mehr  ge- 
kommen, aber  nun  kam  es  wieder  sehr  heftig  8  Tage  laug.  Der  Arzt 
rieth  mir  ein  anderes  Klima  an  und  ich  reiste  daher  nach  Bonn*** 

Diese  Zeilen  sind  von  dem  Patienten  selbst  geschrieben;  ich  lasse 
sie  unverändert,  damit  an  dem  Bilde  seiner  Vergangenheit  nichts  getrübt 
werde.  Als  er  einige  Tage  hier  in  Bonn  war,  bekam  er  plötzlich  einen 
heftigen  Bluthusten,  verbunden  mit  dickem,  grünlichem,  fauligschmeckendem 
und  stinkendem  Auswurfe.  Ich  ward  gerufen,  und  fand  ihn  auf  dem 
Bette  liegend  im  Zustande  der  grössten  Ermattung.  Der  Athem  war  h^ 
Bchleunigt,  der  Husten  heftig,  oft  und  stets  Blut,  vermischt  mit  fauligem 
Auswurfe,  herausbefördernd ;   Appetit  gar  keiner,  Zunge  belegt  trocken, 
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Durst  gross,  Stolilga&g  durclifällig,  Urin  gparsam,  hochroth  gef&rbt,  nach 
längerem  Stehen  madlich  werdend  nnd  einen  ziegelmehlartigcn  Boden- 
satz bildend ;  die  Haut  mit  Schweiss  bedeckt,  von  mehr  wässeriger  Natur, 
ScJilaf  keiner,  innere  Unruhe  und  Fnrcht,  die  sich  deutlich  in  seinen 
Gesichtszügen  ausprägte.  Die  Untersacbong  der  Brust  ergab  allerwärts  be» 
deutende  Rasselgeräusche  und  in  der  Subclavicular-Gogcnd  der  linken  Seite 
die  Zeichen  einer  aufgebrochenen  Caverne  von  bedeutendem  Umfange. 
Puls  s^wach  und  rasch,  kaum  zu  zählen.  Ich  verordnete  die  grösste 
Ruhe,  schleimige  Getränke  von  lauer  Temperatur,  abwechsebd  mit  kleinen 
Schltickchen  Wassers,  was  wohJverdeckt  einige  Stunden  in  der  Stube  ge- 
standen, nnd  gab  Aconit  2,  Verdünnung  10  Tropfen  in  4  Esslöffeln 
Wassers,  stündlich  einen  Kinderlöffel  voll.  Den  anderen  Tag  hat  sich 
das  ganze  Krankheitsbild  gel^essert  und  so  auch  den  3.  und  4.  Tag^ 
während  welcher  Zeit  ich  Aconit  in  derselben  Weise  fortnehmen  lie«a. 
Jetzt  trat  Stillstand  in  der  Besserung  ein,  und  da  der  Husten,  aus  dicken 
festen,  zähen  Schleimmassen  bestehend,  nur  schwer  berauszubefördem  war, 
so  reicbte  ich  Antimga.  tartar.  8,  Verreibupg,  vierstündlich  2  Gran.  Der 
Aus\Mirf  wurde  flüs5igei7  erfolgte  leichter  und  nahm  an  Quantität  täglich 
ab.  Gleichzeitig  hob  sich  der  Appetit,  der  Stuhlgang  erfolgte  regel- 
mässig, der  Schlaf  trat  ein,  wurde  erquickend,  die  Schweisse  liessen  nach, 
und  die  Kräfte  hoben  sich  in  erfreulicher  Weise.  Die  wiederholt  vor* 
uenommene  Untersuchung  der  Brust  ergab  fortschreitende  Abnahme  des 
Schleimes,  so  dass  nur  in  der  Gegend  der  aufgebrochenen  Vomica  noch 
etwas  Rasselgeräusch  zu  vernehmen  war,  was  aber  auch  beim  Fortge- 
brauch des  Antim.  tart.  nach  8  bis  10  Tagen  fast  bis  auf  die  letzte  Spur 
verschwand.  Mit  dem  Darreichen  des  Antim.  tart  war  auch  die  Diät 
eine  mehr  nährende  geworden.  Fleisch,  Bouillon,  Eier,  Milch,  Sago  kamen 
stufenweise  an  die  Reihe,  und  der  Patient  erholte  sich  bei  diesem  Ver- 
fahren so,  dass  man  ihn  als  einen,  aller  Gefahr  entronnenen  Recon- 
valescenten  betrachten  konnte.  Ich  besuchte  ihn  daher  längere  Zeit  nicht« 
liess  aber  die  gute,  nährende  Diät  fortsetzen  und  ab  und  zu  noch  einige 
Gaben  Antim.  tart.  nehmen.  Aber  die  Herrlichkeit  dauerte  nicht  lange. 
Ich  ward  gerufen  und  fand  den  Patienten  im  Bette  mit  den  heftigsten 
Schmerzen  in  den  Handgelenken,  die,  sowie  die  ganze  Hand,  besonders 
der  Handrücken,  schwammig  aufgeschwollen  waren,  mit  der  nonnalen 
Hautfarbe  hin  und  wieder  eine  leichte  ROthe  durchschimmern  lassend. 
Der  Schmerz  war  andauernd,  vermehrt  zur  Nachtzeit  und  durcb  jede  Be- 
wegung imd  Berührung,  Beim  Drucke  blieben  keine  Gruben  in  der  Haut, 
Es  war  mir  sofort  kein  Zweifel,  dass  ich  es  mit  einem  rheumatischen 
Leiden  zu  thun  hatte.  Auf  mein  Nachforschen  erfuhr  ich,  dass  er  schon 
wiederholt  an  solchen  Anfällen  gelitten  hat,  wie  er  dies  auch  in  der  von 
ihm  später  geschriebenen  Anamnese  angegeben.     Ich  verordnete  Bryon. 
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1.  Verd,  J^O  Tropfeu  in  4  Easlöffeln  Wassere  2  stündlich  einen  KinderlSffel 
"vofiTEinhüllen  des  ergriffenen  Gelenkes  in  Watte,  Enthalten  von  Fleisch- 
kost. Bei  diesem  Verfahren  wich  der  Rheumatismus  innerhalb  4  Tagen 
gänzlich  und  bei  wieder  erlaubter  Fleischkost  hoben  sich  die  Kräfte  bald. 
Die  Brust  war  von  dem  Anfalle  ganz  unberührt  geblieben.  Kaum  warea 
10  bis  12  Tage  verlaufen,  so  wurde  ich  wieder  gerufen.  Es  hatte  sich 
bei  dem  sorgfältigsten  Verhalten  in  der  Diät  und  Lebensweise  ohne  irgend 
eine  nachweisbare  Ursache  in  der  verflossenen  Nacht  plötzlich  ein  heftiger 
Hasten  mit  bedeutendem  Blutauswurfe,  verbunden  mit  der  fauligeiL, 
stinkenden  Masse,  wieder  eingestellt,  wie  sie  sich  früher  gezeigt  halt«. 
Die  sofort  angestellte  Untersuchung  der  Brust  setzte  auser  allem  Zweifel« 
daas  eine  andere  Vomica  aufgebrochen  war.  Aconit  und  Antimon.,  tart, 
in  der  früheren  Weise  gereicht,  bei  gleichzeitig  strenger  Diät,  versagten 
ihre  frühere,  so  günstige  Wirkung.  Im  Gegentheil  wurde  es  von  Tag  zu 
Tag  schlimmer,  der  Husten  sammt  Auswurf  nahm  zn,  der  Appetit  floh 
gänzlich  sowie  der  Schlaf,  e^  traten  sehr  ennattende,  wässerige  Durchfälle 
und  zerfliesscnde  Schweisse  ein,  kurz,  es  entwickelte  sich  das  Bild  einer 
galoppirenden  Schwindsucht  in  so  schneller  und  erschreckender  Weise» 
dass  jeder  sowie  ich  selber  an  seinem  Aufkoramen  verzweifelte.  Der 
Geistliche  wurde  sofort  geholt  und  versah  ihn  mit  den  Sterbesacra* 
menten.  Da  ich  in  meiner  Praxis  wiederholt  erfahren  habe,  dass  selbst 
in  solchen  verzweifelten  Füllen  noch  Rettung  möglich,  so  Hess  ich  die 
ganze  Krankengeschichte  nochmals  an  raeinein  Geiste  vorübergehen  tmd 
da  trat  ein  Umstand  mir  besonders  wichtig  hervor,  das  Auftreten  von 
Bluthusteji  und  Gelenkrheumatismus  im  Wechsel,  so  dass  das  eine  Leiden 
gleichsam  das  andere  ablöste.  Auch  überlegte  ich  wohl,  dass  der  Rheu- 
matismus im  Hüftgelenk  begonnen.  Diese  Thatsachen,  so  wie  die  Er- 
innerung an  eine  Heilung,  die  Rau  in  seinem  „homöopathischen  Heilver- 
fahren" von  einem  jungen  Manne  erzählt,  der  auch  abwechselnd  an  rheu- 
matischem Hüftweh  und  Bluthusten  gelitten  und  den  er  durch  Le^dum 
pal. herstellte,  bestimmten  mich  zur  Darreichung  dieses  Mittels.  Ich  reichte 
dem  bereits  Aufgegebenen  Abends  4  Kttgelchen  Led.  pal,  30,  Poteui?. 
Ein  wunderbarer  Umschwung  trat  in  der  Kacht  ein.  Der  Patient  wurde 
ruhiger,  der  Husten  verminderte  sich,  etwas  Schlaf  stellte  sich  ein.  Am 
andern  Morgen  fand  ich  das  ganze  Krankheitsbild  nach  allen  Seiten  hin 
günstig  verändert  und  durfte  wieder  etwas  Hoffnung  schöpfen.  Ich  reichte 
Scheinpulver,  um  tlie  Wirkung  des  Mittels  nicht  zu  stören  und  verordnete, 
da  sich  wieder  etwas  Appetit  zeigte,.  Schleimdiät  Die  Besserung  schritt 
bei  diesem  Verhalten  4  bis  5  Tage  fort,  Abnahme  des  Husu?n% 
Steigerung  des  Appetits,  Schlafes,  Regelung  des  Stuhles,  allmälige  Abnahnui 
des  Schweisses.  Als  jetzt  Stillstand  eintrat,  wurde  eine  2.  Gabe  Led.  paJ. 
30.  Verd.  gereicht,  wodurch  indessen  die  Besserung  nicht  sonderlidi  ite- 


4 


—    358    — 


fördert  wurde,  obschon  ich  4  bii  5  Tage  abwarteiele.  SoUlß  ich  nun  zu 
einem  aüderen  Mittel  übergehon?  In  der  ersten  Zeit  meiner  Praids  ihat 
ich  dies,  hatte  aber  selten  einen  glackUcben  Erfolg.  Später  überzeugte 
ich  mich  von  der  Nothwendigkeit,  bei  demselben  Mittel  zu  bleiben,  wenn 
keine  charakteristische  Veränderung  im  Krankheitsbilde  eintritt,  auch 
selbst  wenn  die  2.  Gabe  desselben  ohne  Wirkung  bleibt,  nur  dass  mau 
dann  die  Potenz  desselben  ändere,  etitweder  eine  höhere  oder  niedere 
reiche.  Ich  entschied  mich  in  diesem  Falle  für  eine  höhere  und  gab  Led. 
p,  200.  Jen^  4_Kügelchen.  Jetzt  schritt  die  Besserung  in  der  aller- 
gllnsiigen  >Yeise  fort,  Husten,  Auswurf,  Schweiss  verloren  sich  vollständig, 
die  Verdanung  gehoben  und  die  Kraft  einnahmen  so  rasch  und  bedeutend^ 
dass  er  wieder  aasgehen  tmd  nach  4  Wochen  als  vollkommen  hergestellt 
betra<;htet  werden  konnte.  Solche  verzweifelte  Fälle  kommen  Gott  sei 
Dank  nicht  so  oft  ün  Leben  vor,  Sie  lehren  uns  aber,  wie  \\ichtig  es  ist, 
jedes  Moment  in  der  Krankengeschichte  zu  berücksichtigen,  und  dass  es 
oft  erst  nach  wiederholtem  Nachforschen  gelingt,  einen  richtigen,  klaren 
Einblick  sowohl  iu  die  Enl\^ickelung,  als  den  gegenwärtigen  Stand  des 
Krankheitsbildes  zu  erlangen.  Diese  Einsicht  aber,  wie  hier  in  die 
Wechselseitige  Ablösung  von  Bluthusten  und  Rheumatismus,  führt  oft  noch 
in  letzter  Stunde  zum  rechten  IMitteL,  hier  zum  Ledum,  das  den  Aufge- 
gebenen vom  Rande  des  Grabes  in's  Leben  zurückführte.  Man  muss  aber 
wiederholt  fragen  und  wieder  fragen,  wenn  eine  Cur  trotz  des  scheinbar 
bestgewühlten  Mittels  nicht  gelingen  will.  Noch  oft  findet  man  dann  ein 
bis  dahin  unbekanntes  Moment  und  dadurch  den  Ariadnefaden  zur 
Heilung.  Eben  durch  die  Unterlassung  solcher  wiederholter  Forschungen 
missglückcE  so  viele  Curen,  wesshalb  sie  nicht  dringend  genug  empfohlen 
werden  kOnnen.  Auch  kann  ich  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  mnhin,  die 
Gabe  zu  ei-v^ähnen,  besonders  da  man  sich  in  der  letzten  Zeit  von  ver- 
schiedenen Seiten  wieder  bemüht  hat,  mehr  oder  minder  eine  Normalgabe 
fest  zu  steilem  Ich  erinnere  vor  Allem  an  die  neuerdings  in  England 
stattgefnndenen  Versuche,  mittelst  der  Statistik  zu  diesem  so  oft  ange- 
strebten Ziele  zu  gelangen.  Das  ist  ein  schwieriges  Unternehmen  und 
kann  nur  Erfolg  versprechen,  wenn  alle  Cautelen  der  Statistik  aufs  Ge* 
wissenbafteste  befolgt  werden.  Und  selbst  in  diesem  Falle  könnte  der  Er* 
folg  nur  für  England  selbst  in  etwas  massgebend  .^ein.  Will  man  eine 
AUgemeingültigkeit  der  Normalbestimmung  anstreben,  und  das  hat  man 
doch  wohl  im  Auge,  so  müssen  die  statistischen  Aufnahmen  in  allen 
Llindem  der  Welt  erfolgen,  wo  homöopathische  Heilungen  vollzogen 
werden.  Denn  die  verschiedenen  Klinmte  haben  den  grössteu  Eintiuss 
auf  die  Gabe,  indem  sie  die  Reactionsfähigkeit  des  Organismus  mehr  oder 
minder  bestimmen  oder  moditicirem  Anders  ist  dies  Verhältniss  in  einem 
feuchteu,  uebelichien,  anders  in  einem  hellen,  sonnigen  KIxB^a^^a&sK^vBcw 
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rauben,  kalten  Norden,  anderes  m  dem  hitzestrahleöden  Süden,  Xur  «W 
der  Zusamiuensteliung  der  in  den  verschiedensten  Landern  gewoniieDen 
Ergebnisse,  gefunden  dttrcli  exacte  Beobachtung,  und  ihrer  lonsichtsToUeD 
Vergk'ichiing  künnte  *.nn  Resultat  hervorgehen,  dos  einjgerraassen  eine- 
Berechtigung  zur  Bestimmung  und  Feststellung  einer  Normaldoeis  haben 
kiü]mt&.  Ich  sage  absichtlich:  einigermassen  haben  könnte^  weil  sacfa 
selbst  dann  noch  filT  jeden  einzelneu  Krankheitsfall  uns  das  Recht  und 
die  Pftiebt  bleibt,  die  Dosis  unbekümmert  nm  das  Allgemeine  ftir  den  Tor- 
liegenden  Fall  individueU  zu  bestimmen.  Das  erheischt  das  Gesetjs  dea 
Tndividtialisirenjss  was  durchaus  nicht  umgaugen  werden  kami  und  darf^ 
wenn  Heilungen  erzielt  werden  sollen.  Man  bodenke  wolUy  da^s  man  bei 
dor  Bestimmung  der  Gabe  immer  zwei  Factoren  im  Auge  211  xt^  | 

dJuTXrzneimittel  einerseits,  andererseita  die  Roaction&falii '  Orga- 

nismus,  und  dass  aus  diesen  beiden  das  Resultat,  sei's  i.^    .  iul%   8©i*g 
^^^  —  _ .— - —     -  -  »     _  __j   ^ i-i  .. —    I 

Vefscblimmerung,  ent^ringt.  Das  Heilmittel  können  wir  objectiT  nacl»  ; 
allen  Beziehungen  kennen  lernen  und  die  Eigenschaften  desselben  bleiben 
sich  gleich,  falls  keine  Veränderung  mit  dem  Mittel  vorgeht.  Anders  aber 
ist  es  mit  der  Beactionsiähigkeit  des  Organismus.  Die  wechselt  stets  je 
nach  den  äusseren  und  inneren  Bedingungen,  so  dass  es  ganz  numögtick 
ist,  ein  Kormalmaass  für  dieselbe  aufzastellen.  Es  hiesse  dies  geradex« 
das  innerste  Wesen  des  Lebens  vernichten.  Daraus  folgt  mit  zwiiigen-' 
der  Nothwendigkeit^  da^s  das  Product,  was  aus  einem  zu  bestimmenden 
und  einem  2,  nicht  zu  bestimmenden  Factor  zusammengesetzt  ist,  gar  aicht 
bestimmt  werden  kann,  also  eine  sogenannte  Xormaldosis  eine  ünm^jgUch- 
keit  ist.  Eben  wegen  dieses  2.  nicht  zu  bestimmenden  Factors,  der  stetig 
wandelbaren  Reactionsfähigkeit,  muss  daher  die  Dosis  jedem  einselneii 
Falle  individuell  angepasst  werden,  was  nur  durch  ruhige,  klare,  alles  uin- 
Eaasende  Beobachtung,  wobei  sich  das  Auge  nicht  durch  apodictisch  be-  , 
stimmte  Normen  bein^en  lässt,  zur  Rettung  der  Wissenschaft  und  zum 
Heile  des  Kranken  geschehen  kann.  Also  auch  hier  bei  d^r  Gabenlehro 
wieder  das  Gesetz  des  Individualisirens,  diese  höchste  Blöthe  der  HomAo* 
pathie,  die  durch  keinen  despotischen  Machtspruch  geknickt  werden  darfJ 
Dieses  heilige  Gesetz  des  Individualisirens  bestimmte  mich,  in  dem  eben  er- 
zahlten Falle,  nachdem  Ledum  paJ.  in  30.  Potenz  die  Besserung  nicht  mdir 
förderte,  zur  200.  tiberzugehen,  wodurch  die  Heilung  so  vollkom  lolt 

wurdcw  Sicher  wäre  dieses  Resultat  nicht  gewonnen  worden,  wen  :  iien 

gefolgt  wäre,  die  da  behaupten,  die  sechs  ersten  Potenzen  der  Mittel  reiebeü  | 
aus,  die  darüber  hinausgehenden  müssen  aus  der  Praxis  Yerbannt  wetdeOf 
oder  denen,  die  die  30,  Potenz  als  die  letzte  betrachtet  mm&i  wotten. 
Nadi  m^en  vielfachen  Erfahrungen  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dts» 
bei  solch  einem  Verfahren  viele  der  schönsten  Heilungen  nicht  geoMidil 
Herden«  auch  nicht  gemacht  werden  können.    Das  ist  aber  eiB  Sroeib 
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Verlost  für  die  WisseDscbaft  und  Kmifit  irad  ein  noch  grösserer  tiif  die 
leidende  Menschheit,  dalier  wir  nicht  oft  genng  Protect  dajregen  erheben 
können  und  zu  redlichen  Versuchen  mit  den  hoben  und  höcltsten  Potenzen 
auffordern  müssen.  AW  eben  so  wenig  dürfen  wir  angeben,  dass  man 
die  niederen  Potenzen  verwirft,  ja  gegen  die  unter  der  dritten  den  Bann- 
Huch  als  unbomöoj>athischo  schleudert.  Wodurch  haben  die  Mittel  den 
Beinamen  „homöopathische'*  erhalten?  Etwa  wegen  ihrer  Eigensehuften  an 
sich,  oder  wegen  ibrer  Verwerthnng  bei  den  Kranken  nach  dem  AehnHcb» 
keitsgeaetze?  Offenbar  nur  ans  letzterem  Grunde.  Wir  nennen  also  ein 
Araieimittel  ein  homöopathisches,  nicM  w€il  es  in  grosser  oder  kleiner 
^pbe  gereicht  wird  —  denn  das  sind  einfach  grosse  oder  kleine  Arznei- 
Bften  ohne  jeden  weiteren  Zusatz»  —  sondern  desshaib,  weD  vs  nach  dem 
Aehnlichkeitsgesetz  in  Anwendung  gezogen  wird.  Daher  ist,  wenn  solches 
geschieht»  der  Urstoff  und  die  rqH>tenz  ebensogut  eine  homöopathische 
Gabe  flls  die  höhten  und  höchsten  I^oienzen.  Wer  dalier  die  Potenzen 
unter  dei*  dritten  als  nicht  homöopathisch  betrachtet  wissen  will,  legt  den 
Schwerin JK:t  und  Grund  der  Bezeichnung  in  die  Masse  des  Büttels,  nicht 
in  das  AehnlichkeitsgesetZj  was  doch  ganz  dem  Wesen  der  Homöopathie 
widerspricht.  Die  ganze  Geschichte  von  der  HomcEopathia  involnntaria 
besfjttijtrt  dag  Falsche  einer  solchen  Anschauung,  Es  ist  eine  durchaus 
willkürliche  Annahme,  die  jedes  logischen  Grundes  entbehrt  und  dalier 
nicht  zugegeben  werden  darf.  Denn  wollte  man  dem  beistinunen,  $q 
würden  viele,  besonders  die  jüngeren  Praktiker,  sich  dorch  die  Bezeiclmnng 
„nnhomöopathisch"  vom  Gebrauche  der  niederen  Potenzen,  der  Urstoffe 
und  Urtincturen  abhalten  lassen  und  gewiss  ebenso  viele  schöne  Curen 
unansgeftlhrt  bleiben,  als  dies  bei  Verwerfung  der  hohen  imd  h<ichst«n 
Potenzen  der  Fall  ist.  Ausserdem  wird  durch  ein  so  unbegründetes,  aller 
ruhigen  Erfahrung  hohnsprechendes  Verfahren,  indem  man  einerseits  die 
niederea,  andrerseits  die  hohen  und  höchsten  Potenzen  ven^irft,  ein  schroffer 
Parteigeist  gebildet,  der  veräehtlich  ani  den  Gegner  hcrabscbaut  und  durch 
offene  oder  geheime  Befehdung  im  eigenen  Lager  der  Homöopathie  mehr 
schadet,  als  der  grimmigste  Feind  draussen.  Fem  seien  daher  von  nös 
solch'  willkürliche  Satzungen!  Halten  v^ir  fest,  dass  das  Arzneimittel  nur 
durch  seine  Anwendung  nach  dem  Aehnlichkeitsgesetze  ein  homOo- 
pathischef¥  wird,  dasB  sich  die  Grösse  der  Gabe  jedes  Hai  nach  der  Reac- 
tionsfllhigkeit  des  Organismus  richten  mnss,  also  jedes  Mal  individuell  ist, 
dass  dies«?  Iteactionsfithigkeit  aber  laut  der  Erfahrung  bald  eine  grosse, 
bald  eine  kleine  und  kleinste  Gabe  erheischt,  und  dass  uns  daher  die 
ganze  Scala  von  dem  Urstoffe  and  derUrpotenz  durch  alle 
Potenzen  hinauf  bis  zur  höchsten  zum  Heilzwecke  offen 
stehen  rauss.     Aach  nur  eine  einzige  Potenz  zu  streichen»  wird  weder 
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sollen  wir  uns  diesen  Reichthum  rauben  lassen?  Freuen  wir  uns  dessen 
und  beute  iLn  jeder  bomöopathische  Arzt  nach  bestem  Wissen  und  Ge- 
wissen jram  Wokle  seiner  Mitmenschen  und  zum  Ruhm  der  Wissenschaft 
und  Kunst  aus.  So  wii'd  eine  herrliche  Saat  erstehen,  und  in  der  Freude 
über  dieselbe  jeder  Misston  schwinden.  Wie  ich  eben  in  der  Erzäblunt: 
des  rheuD^atischen  J^unsgenkranken  in  der  hohen  und  höchsten  Potenz  von 
Led.  p.  eine  so  schöne  Frucht  von  wunderbarer  Wirksamkeit  beobachtete, 
so  haben  mir  auch  die  niederen  Potenzen  eben  so  schlagende  Heilerfolge 
geliefert,  A  ....  litt  seit  einem  halben  Jahre  In  Folge  eines  Catarrhs 
an  einem  sehr  beftigen  Husten,  der  den  ganzen  Tag  durch  ^^ ;'  '  l*ii 
nacii  Niederlegen  verschlimmerte^  beiin  J^ie^jen  auf^der  rechun  4.-1 

unerträglich  wurde,  Nachts  "?5^^  heftiger  .auftrat,  gewöhnlich  mit  einen 
Kitzeln  im  Magen  begann,  welches  Kitzeln  das  Bnistbein  eut^    ^  leg 

bis  zum  Rachen  und  Kehlkopf,  dort  den  heftigsten  kramjKfarij;_  i^r- 

vorrief,  der  endlich  mit  Auswerfen  dicker,  schleimiger— fader  JMassen  en- 
digter  Er  ^var  von  cholerischem  Temperamentts  litt  ab  und  zu  an  der 
Leber  und  hatte  schwär ze^  fetüge^glänzeade  iiaai-e.  Diesem  Kraukheit**- 
büde  entsprach  nach  allen  Richtungen  die  Bnonia.  Sie  wurde  anfangs 
in  Hocbpotenz,  dann  in  30.  gereicht,  spater  in^^,  aber  ohne  erheblichen 
Erfolg.  Das  Krankheitsbild  wurde  von  Neuem  aufgenoimneu,  die  ein- 
schlagenden Mittel  bilder  aufs  sorgfältigste  verglichen,  aber  immer  kam  leb 
wieder  auf  Bryonia  zurück.  Da  reichte  ich  einenTro^fen  der  reinen 
Tinctur  Abends  beim  SchlaJ"engehen.  Den  andemnSIofgeu  war  dieser 
tlTier  ein  halbes  Jahr  alte,  heftige  Husten  spurlos  vench wunden.  War 
das  nicht  eine  glückliche  Cur?  Und  war  es  nicht  zugleich  eine  ecbt  ho- 
niöopathischo  Cui\  so  echt  wie  durch  irgend  eine  Potenz  vollführte?  Ich 
erinnere  hierbei  an  den  von  nahuemauu  selbst  als  Muster  aufgostellten 
Fall,  wo  er  eine  an  Magenschmerz  leidende  Wäscherin  mit  einem  Tropfen' 
Bryonia-Tinctui*  heilte.  Wer  will  sich  unterfangen  zu  behaupten,  dass  in 
diesen  beiden  Fällen  der  Tropfen  von  der  Tinctur  der  Bryonia  kein  ho- 
möopathisches Mittel  gewesen  sei?  Ala-n  sieht,  es  giebt  Leute,  die  homöo- 
pathischer wie  Hahnemann  sein  wollen,  die  aber  dann  leider  den  Boden 
der  Homöopathie  unter  ihren  Füssen  verlieren.  Ein  anderer  Fall  crbellt 
auch  schlagend  die  Thatsache.  Ein  junger  Mann  von  sonst  gesunder  Con- 
stitution, cholerischen  Tomperamentes,  bekam  ein  eigenthümliclr  T  iJen 
in  seinem  sehi'  kräftigen    und  üppigen  Barte.     Fast  mit  deiü  -n- 

schlage  6_^r  Abends  quoll  aus  dem  Bartboden  von  Wange  und  Kinn 
zwischen  den  Haaren  eine  homgartige  Flüssigkeit  hervor,  dir  '  :  aU- 
mälig  verliärtete,  so  dass  der  ganze  Bart  als  eine  gelbe  Krusi.  ^u 

Nur  mit  grosser  Mühe  gelaug  es  am  andeien  Morgen  mittelst  lauwarmen 
Wassers  die  Haare  von  den  Krusten  za  befreien,  Nacli  genauer  Ver- 
i?ieicliung  des  Ki^ankheitsbildes  mit  den  einschlägigen  Mitteln   enlscliied 


ich  mkh  für  Arsenicugj  und  reichte  anfangs  in  SO.,  dann  in  9.,  und 
endlich  in  4,  Potenz  täglich  2  bis  3  Tropfen,  Nach  der  vierten  Potenz 
trat  einige  Besserung  ein,  aber  von  einer  Heilung  konnte  doch  nicht  die 
Rede  sein.  Er  nmsste  zu  dieser  Zeit  wegen  einer  wichtigen  Angelegen- 
heit nach  Berlin  and  consultirte  dort  wegeji  dieses  Barüeidens  einen  he- 
riihniten  Arzt,  der  ihm  die  Fowlersche  Tinctur  —  Kali  arsenicosum  —  ver- 
=ichrieb,  täglich  5  bis  6  Tropfen.  Er  nahm  aber  mehr,  stieg  sogar  auf 
die  doppelte  Zahl.  5er  Erfolg  war  ein  schlagender.  Die  Heilung  trat 
rasch  und  vollkonamen  ein ;  ein  Rückfall  kam  nicht  TOr:  auch  haben  sich 
sonst  keine  Nachtheile  von  der  Cur  gezeigt.  War  diese  Cur  eine  ho- 
möopathische? Wer  will  daran  zweifeln?  Ja  sie  war  eine  Homoeopathia  in- 
volunlaria  und  das  Kali  arsenic.  hierein  echt  homöopathisches  Mittel.  Nach 
den  jetzt  erzählten  Heilungen  durch  starke  materielle  Gaben  mögen  noch 
einige  durch  Ilochpotenzon  erzielte  folgen.  S.  ans  N,  23  Jahre  alt, 
hagerer  Constitution,  wurde  von  einer  heftigen  Lungenentzündung  befallen 
und  allopathisch  bebandelt.  Aber  das  Leiden  wurde  schlimmer  und 
schlimmer;  der  Kranke  konnte  das  Bett  nicht  mehr  verlassen,  hustete 
fortwährend  grosse  Massen  Blut  undjätßr  aus,  war  appetitlos,  ohne 
Schlaf,  schwitzte  jede  Nacht  bedeutend,  so  dass  das  Hemd  gewediselt 
werden  musste.  Der  behandelnde  Ar/t  hatte  ihn  aufgegeben;  man  suchte 
meine  Hülfe.  Nachdem  ich  mich  nach  Allem  erkundigt,  reichte  ich  Kali 
carbon.  30.  Nach  8  Tagen  war  eine  entschiedene  Besserung  eingetreten, 
Kai.  c,  30,  wiederhat,  eine  Gabe  auf  8  Tage  Wirkungsdauer.  Die 
Bessertmg  schreitet  fort,  zeigte  aber  nach  dem  zum  3.  Male  gegebenen  Kai, 
80.  keine  Foiiscbntte  mehr.  Darauf  Kali  carb.  200.  Jen.  Sehr  ent- 
schiedener Fortschritt  m  der  Besserung,  so  dass  er  nach  4  Wochen,  ohne 
dass  noch  ferner  Arznei  gereicht  wurde,  vollständig  hergestellt  war  und 
seinen  Geschäften  wieder  nachgehen  konnte.  Aehnlicbe  FSlle  habe  ich 
mehrere  mit  Kai,  carb.  30.  und  besonders  200.  Jen.  geheilt  und  ich  kann 
aus  meiner  Erfahrung  nur  die  Worte  des  grossen  Heilmeisters  Hahne- 
mann  Jbestätigen,  dass  schwerlich  eine  Schwindsucht  ohne  den  Mitgebramh 
von  Kai,  ^arb.  zur  Gesundheit  zurückgeführt  wird.  Ein  anderer 
interessanter  Fall  ist  folgender :  ^L  aus  K.^  Steinhauer,  bekam  wahrscheiu- 
lich  durch  eine  Erkältung_heftiges  Abführen  von^ossen  Massen  Blutes 
mf*  ^  ^^  'TMk[nmpen  gemischt.  Trotz  der  allopathischen  Behandlung  ver- 
ni«  ii   lüeses  Leiden  von  Tag  zu  Tag.     Es  trat  völlige  Abnahme 

der  Kräfte  ein,  ein  Lungenleiden  mit  copiösero,  fanligern,  Auswurfe  gesellte 
aidi  hinzu,  worauf  ?u'  "  '  'T  *  Brust-  und  Lungenwassersucit  hin- 
zutrat. Appetit  fehl'  n  im  Bette  war  fast  nur  in  sitzender 
Lage  möglich,  weil  sonst  gleich  Erstickung  drohte.  Das  Quantum  des 
Au&geworfenen  war  ein  enormes.  Die  Untersuchung  der  Brust  ergab 
melirere  aufgebrochene  Cavemen.     Kein  Mensch  hielt  eine  Herstelluaii^ 
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dieses  Patienten  für  möglich.  Ich  selbst  erklärte,  um  noch  einen 
Vcffiuch  machen  zu  wollen,  und  reichte,  nachdem  ich  ein«  milde  Di&t 
ohne  alle  Reizmittel  angeordnet  hatte,  SiJicea  30>  eine  Gabe.  Nach  8  Tag^ 
war  alles  günstig  verändert.  Die  Stuhlgänge  fingen  an  sich  zw  regeln, 
der  Appetit  sich  etwas  zu  heben,  der  Husten  wurde  weniger  heftig,  die 
Masse  des  Answurfs  nahm  ab,  so  wie  auch  die  wassersüchtigen  '^  f^i 

er  konnte  schon  das  Bett  auf  einige  Stunden  tHglich  verlassen.  Bc:  ...  c  l  ,.ea 
Diftt  wurde  nochmals  Silicea^Q.  1  Gabe  fttradit  Tage  gereicht;  nach 
deren  Verlauf  >\ieder  ein  befriedigender  Fortschritt  gemacht  war.  ^ach 
der  dritten  in  derselben  Weise  gereichten  Gabe  trat  Btillstand  in  der 
Besserung  ein,  worauf  ich  Silicea  200.  Jen,  eine  Gabe  reiclile,  HieTanf 
schritt  dip  Besserung  so  auffallend  günstig  fort,  dass  es  keiuer  weiteren 
Arznei  mehr  bedurfte.  Nach  ungefähr  6  Wochen  wai*  er  volUtändig 
wohl  und  konnte  seinem  Geschäfte  der  Steinhauerei  wieder  nachgehen. 
Auch  jetzt  nach  ungefähr  8  Jahren  ist  kein  Rückfall  eingetreten,  troU  des 
Staubes  und  der  vielen  Erkältungen,  die  eine  solche  Bescbitftignng  mit 
sidi  bringt.  Auch  in  diesen  beiden  Fällen  habe  ich  ü*otz  des  StÜlstande» 
in  der  Besserung  nicht  zu  einem  anderen  Älittel  gegriffen,  sondern  hin  wie 
im  ersten  Falle  bei  Leduni,  so  hier  bei  Kai.  carb.  und  Silicea  gebliebeti^ 
nur  habe  ich  in  allen  di-ei  Fällen  eine  höhere  Potenz  desselben  Mitteis 
gewählt,  und  wie  der  Erfolg  gezeigt  hat,  mit  schlagend  günstiger  Wirkuag. 
Im  Anfange  meiner  Praxis  that  ich  dies  nicht,  sondern  gab  gowöhnücii 
dann  ein  anderes  Mittel,  hatte  aber  selten  ein  günstiges  Resultat.  Ich 
kann  daher  der  Vorschrift,  dasselhe  Mittel  nie  zwei  Mal  hintereinander 
zu  geben^  nicht  beistimmen.  Im  Gegcntheil  halte  ich  es  für  gebot<5n,  bei 
dem  mit  klarer  Einsicht  gewählten  Mittel  unbedingt  zu  verhaiTen,  nur  je 
nach  Umständen  die  Potenz  zu  wechseln,  es  sei  denn»  dass  neue  Symp- 
tome auftreten,  die  ganz  direct  auf  ein  anderes  Mittel  hinweisen.  Was* 
eine  einzige  Gabe  des  richtig  gewählten  Mittels  in  Ilochpotenz  vermag^ 
davon  hier  noch  einige  Beispiele.  Herr  B.,  Oekonom,  von  starker« 
kraftiger  Constitution,  fett  und  beleibt,  40  Jahre  alt^  hat  schnn  seit  Jahren 
eine  Flechte  mi  «Irr  Ivpiiirc  dos  rechten  Kniegeleidves.  Es  bildeten  sich 
«tets  kleine  1  dir    i  iir  juckten  und  nachher  leicht  abschilferten. 

Die  Function  des  Gelenkes  war  nicht  dadui'ch  gestört,  seine  Gesundhdt 
sonst  ungetrübt.  Tor  vielen  Jahren  hatte  er^e  Krätze^gehabt.  Ich 
gab  ihm  Salphur  ^OO.^iue  Jon.  eine  Gabe  und  verordnete  eine  rein  nährende 
liiät  ohne  EeizmitteL  Xach  8  Wochen  war  diese  jahrelang  bestandene 
Flechte  durch  diese  eine  GabeSulphur  400.  spurlos  verschwunden.  Elna 
anderer  Herr,  ein  Theologe, .  litt  auch  au  einer  Flechte  in  dpr  Bggge, 
die  sehr  juckte  und  schmerzte.      Die  Haut  war  ganz  UTiud;  :<^ 

eine  scharfe  FeorV^'  '  ^ 'i  aus,  die  in  festanliegenden  bräTmiich»-«  iv,  ...-leu 
erhärtete.      Die  j  i^   war    behindert    und    schmerzhaft.      In  den 
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Kfüsten  leipten  sich  tiefe  Risse.  Eifle  bestimmte  Umche  war  nicht  a»f- 
2uünden,  weun  nidit  et«ra  üi  der  scrophalosen  Anlage>  Ich  roiclite  NjHjm 
mttiiat4£0  jgtt.  eine  Gabe  und  enipfoiil  dieselbe  Diät,  i^ie  in  denivoriier- 
geSeBoeST^nSr  In  den  crstcu  U  Tagen  blieb  alles  unveräudert;  aber 
in  der  dritten  Woche  begatm  «ane  leise  Sptir  der  Besserong,  die  mit 
jeder  Wocbo  rascher  fbrtschritt,  so  dass  nach  8  Wochen  \ollstÜudjge  ü<v 
Dcsung  erzielt  war.  Also  anch  hier  nur  1  Gabe  Natrom  nrnriat  400! 
Nicht  tinerwähüt  darf  ich  hier  lassen,  dass  sich  nach  dem  Einnehmen  Vjßn 
Hochpotenzen  oft  in  den  ersten  ^^jk  3  Wochen  gar  _keineJ'erllDderang 
zeigt  und  dium  erst  die  HeiJbestrebangen  begiunon.  Man  darf  sich  daher 
-durch  den  Xichterfolg  in  den  ersten  2  bis  3  Wochen  nicht  bestimmen 
Uissen,  etDe  2,  Gabe  oder  gar  ein  anderes  Mittel  za  reichen,  sondern  mnss 
ruhig  abwarte«,  weil  man  sich  sonst  selbst  die  schönsten  Curen  durch  vor- 
eiliges Eingreifen  umuuglich  macht  Erst  wenn  nach  3  bis  4  Wochen  gar 
keine  Einwirkung  von  Seiten  der  gegebenen  Arznei  wahrzunehmen  ist,  ist 
man  berechtigt,  zu  einem  anderen  Glitte!  m  greifen.  In  anderen  Füllen 
geschieht  aber  auch  das  Umgekehrte.  Die  Hochpotenieu  bringen  9ofoO 
bedeutende  Verschiimmeruag  hervor,  die  mi  .e  anhält,  worauf  dann 

die  Besserung  fast  ohne  irgend  eine  Untt  '  "      fie- 

nesgpg  folgt.     Dasselbe   thun  aber  auch  di»  |)>sl 

■die  ürtincturen  und  tiefen  Terreibangen,  so  da?&  dies  etw^i  aUen  Gemein- 
schaftliches ist.  Ein  anderer  Fall  geheilt  durch  Hochpot^nz  war  ein  sehr 
merkwürdiger.  Fräulein  A , . . .,  30  Jahre  alt,  htt  seit  beinahe  2  Jahren 
an  Febris  iatermittexis  quartana.  Die  AnfiUle  traten  «ehr  heftig  und  mit 
grosse^^JS^t^'  Änn~IÄf  darauf  folgende  Scbwadie  war  eine  sehr  grosse^ 
die  Patientin  sehr  angegnffon  und  abgemagert  Alle  ärzthch  herbeige- 
zogene Uiilfe  hatte  nichts  gefruchtet.  Man  consultirte  mich.  Ich  konnte 
als  wahrscheinliche  Ursache  nur  eine  '  "^  ausfiiidon  mul 

reichte  Natrum  muriaticum  4QQ>  Jen.,  b^.^  -  ...-  ...  -  -.p'  auf  den  grossen 
Porst  während  der  Ai^Ue.  Nacii  acht  Tagen  brachen  zwischen  den 
Fingern  an  den  Stellen,  wo  die  lü-ätze  zu  sitzen  pflegt»  kleine,  feine 
Bläschen  henor,  die  3<;hr  juckten  und  in  ihrem  Ansehen  ganz  den  Krätz- 
bhtschen  glichen.  Kadi  diesem  Ausbruche  kehlte  kein  Anfall  wieder. 
Das  Lxngjiihrige  Leiden  war  durch  eine  Gabe  beseitigt.  Merkwürdig  war 
mir  bei  diesem  Falle,  dass  nach  dem  Ausbrechen  des  Ausschlages  das 
Leiden  sofort  schwand.  Es  ist  dies  eine  Erscheinung,  die  auch  bei  anderen 
Mitteln,  Sulphqr,  K^  Argenicnm,  Sepia  etr.  auftritt  und  gewöhnlich  von 
dem  günstigsten  Erfolge  begleitet  ist»  Wie  hängt  dies  zusammen?  Ist 
wirklieh  ein  fremder  Stoff  im  Körper,  der  erst  an  die  HautoberflÄche  ge- 
worfen werden  muss,  bevor  die  Heilung  gelingen  kann?  Mit  anderen 
Worten:  Muss  eret  eine  Läuterung  des  Körpers  von  diesen  fremdartigen 
Stoflfeg  BtaUtotea,  hovof  ciae  fl^üaag  ennogUisht  w^rdea  kaim,  oder  akid 


diese  Ausschläge  nur  zufÄllige  Begleiter  der  Genesung  und'baben  weiter 
keinen  Werth  für  don  Ueilprocesa?  Die  Frage  ist  noch  nicht  zum  Ab- 
scMiisse  gekommen.  Envägt  man  aber  die  vielfach  gemachte  Beobachtung» 
dass  nach  Unterdiiidmng  von  Hautausschlägeii,  Geschwüren  etc.  oft  die 
schreckliebsten,  das  Leben  bedrohenden  Krankheiten  hervorgerufen  werden. 
und  dieselben  sich  in  der  Regel  nicht  eher  besseni,  bis  es  gel  i  v^, 

den  unterdrückten  Ausschlag  wieder  hervorzurufen,  so  kann  ni;i  i  na 
Erscheinungen  auf  der  Haut,  die  nach  homöop.  Mitteln  eintreten,  ihretz 
bedeutenden  Werth  ftir  die  Therapie  nicht  absprechen.  Jeder  beschäftigte 
Arzt  hat  sich  gewiss  davon  wiederholt  in  seiner  Praxis  überzeugt.  liier  ein 
Fall  statt  vieler.  Ein  zweijähriges,  wohlgenährtes,  schönes  Kind  erkrankte 
pliHzlich  in  der  heftigsten  Weise,  Ich  ward  gemfon  und  fand  eine  ansge- 
bildete  L ungenentzündung.  Aconit,  nachher  Antiro^  tart.  blieben  fast  ohne' 
irgend  einen  Erfolg.  Ich  schloss  daraus^  dass  irgend  ein  verborgenes  Mo- 
ment noch  versteckt  liegen  müsse  und  wiederholte  meine  Nachforschungen 
und  Untersuchungen.  Da  gestand  mir  die  Mutter,  dass  das  Kind  in  den 
Hautfalten  des  Halses  wund  gtawesen  sei  und  sie  dieses  durch  Autlegen  vaa 
Bleiwasser  beseitigt  habe.   Sofort  gab  ich  einen  Tropfen  Si.  't^ 

AbenäsT^^MT^  ITir.  Die  Nacht  verlief  leidlich;  am^uLUcuu  .^i^i^nn 
tingen  die  früher  leidenden  Stellen  am  Halse  an  sich  wieder  zu  rothen  und 
bald  war  di^ Wundheit  \s1eder_JiL_ alter  Blüthe  da;  in  gleichem  Graile 
schwand  die  Lungenentztlndung,  so  dass  das  Kind  nach  4  Tagen  volisUindig 
hergestellt  war.  In  diesem  Falle  war  der  Ausschlag  mit  Vorsatz  vertrieben 
worden,  ohne  dass  die  Mutter  die  Gefährlichkeit  ihres  Thuns  nur  ahnte; 
sie  war  eitel  auf  ihr  schönes  Kind  und  mochte  es  nicht  durch  solch'  eineik 
Ausschlag  verunstaltet  sehen.  Es  kommen  auch  oft  Fälle  vor,  wo  cin 
lang  bestandener  Ausschlag,  Flechten  oder  Geschwüre,  ohne  nachweiebw^ 
Ursache  ^vie  von  selbst  8ch\\indet,  worauf  dann  eine  sehr  ^  '  "  itde  Et- 
krajl^^^^g  ^^  folgen  pfiegt.     So  wurde  eine  beinahe  sieb/-  Dame 

von  der  tiefsten  Jlelanchplie  befallen,  nachdem  eine  schuppenartige,  sehr 
juckende  Flechte  auf  dem  Kopfe  und  hinter  den  Ohren  geschwu  '  ar. 
Sie  hatte  ilire  sonst  so  frische  Lebenslust  vollständig  verloren,  sü-  ■  *  <»- 
lang  brütend  in  einer  Ecke,  ohne  Appetit,  die  Zunge  war  dick  belegt,  dl» 
Stuhlentleerung  erfolgte  alle  7  bis  8  Tag<-^  einmal  Schlaf  war  l:  '  ^  ^e- 
tiohfn,    Sie  erhielt  Arsenic.,  worauf  nach  ungeftihr  8  Tagen  die  i  «ito 

wieder  hervorzubrechen  begann  und  die  Melancholie  unter  Regelung 
sämmtlicher  Functionen  der  früheren  Lebenslust  wieder  Platz  maclit<e^ 
Nachdem  sie  ein  ganzes  Jahr  gesund  geblieben,  erkrankte  und  genass  sie 
ganz  in  der  eben  geschilderten  Weise.  Ob  die  Flechte  bei  diesen  Er- 
Icrankimgen  eine  ursächlicbe  Holle  gespielt?  Wer  möchte  daran  zweifeln? 
Bei  solcher  Sachlage  ist  auch  zur  Einleitung  des  Heilprozesses  die  Kennt- 
niss  besonders  von  solchen  Mitteln  wichtig,  welche  vor  Allem  Hautaus- 
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ECblüjSO  hervorzurnfen  pflegen,  mögen  dieso  sohon  frülier  dag^ewesenen  sein 
oder  nicht.  Ausser  Salphur.  Ljcop.,  Kai.  ist  vorztiglich  Arsenieom  als  in 
die«er  Richtung  ihätig  hervorznheben.  Schon  Jahr  macht  darauf  auf- 
merksam und  erzählt  einige  schöne  HeilungsgesoJiichten,  i^obei  sich  Arsenic. 
in  dieser  Weise  wirksam  zeigte.  Ich  kann  diese  Erfahrung  ausser  durch 
den  eben  erzählten  noch  durch  manche  andere  Fälle  bestätigen.  Üeber- 
haupt  habe  ich  gesehen,  wie  Arseuic.  alle  möglieben  Arten  von  Ausschlägen, 
Hautleiden  zu  erzeugen  vermochte,  vom  einfachen  Friesel  an,  Kose^  Xessel- 
maal,  Flechten  trockne,  wie  feuchte  etc.  Das  Nesselmaal  beobachtet!)  ich 
sehr  oft  und  gewiss  ist  bei  diesem  oft  fw  hartnäckigen  Leiden,  besonders 
wenn  es  chronisch  geworden  ist^  Arseniciim  ein  Hauptmittel,  natürlich  weun 
die  sonstigen  Zeichen  dafür  passen,  da  es  eben  so  wenig  wie  irgend  ein  anderes 
Mittel  genereil  empfohlpti  wf^rden  darf.  Solche  Erlebnisse  von  der  Schftd- 
lichkeit  unterdrückter  Hautaffectionen  und  der  Nützlichkeit  ihres  Wieder- 
henrortretens  drängen  zu  der  Ansicht,  daas  der  Organismus  die  Haut 
häutig  als  Ablagerungpheerd  för  ihn  fremder  und  schädlicher  ?itoffe  wftlilt 
und  durch  dieses  Verfahren  eine  relative  Gesundheit  ei'zielt.  Aehnliches 
sehen  wir  oft  auch  bei  Carciuom  und  Krebs^  wobei  das  Leben  leidlich 
verläuft^  wejin  man  die  Ertlichen  Ablagerungen  unangetastet  lässt^  dagegen 
dasselbe  rasch  seinem  Ende  zugefahrt  ^^^rd,  wenn  dieselben  durch 
eine  Operation  entfernt  werden,  womach  die  Ablagerung  bäu£g  in  den 
edleren,  inneren  Organen,  Gehirn,  Leber  etc.  stattfindet  und  das  Leben 
zur  Unmöglichkeit  macht.  Durch  solche  Erfahrungoji  haben  sich  manche 
tüchtige  Chirurgen  bewogen  gefunden*  bei  derartigen  Leiden  nur  in  den 
dringendsten  Fällen  zu  oporiren.  Wir  Homöopathen  müssen  uns  aber  um 
80  mehrMjüten,  bei  Flediten,  Geschwürenj  Hautleiden  irgend  welcher  Axt 
die  Mittel  äusseflich  anzuwenden,  weil  wir  uns  das  Beobachtunpfeld  trüben. 
Denn  gesetzt  es  weicFt"  auch  die  Flechte  oder  das  Geschwür,  so  können 
wir  durchaus  nicht  wissen,  ob  auch  der  innere  Grund  des  Leidens  gehoben 
ist,  worauf  es  doch  am  meisten  ankommt;  2.  weil  wir  bei  richtiger  und 
umsichtiger  Wahl  Mittel  besitzen,  durch  deren  alleinige,  inner&  An- 
wendung solche  Lei<len  sicherer  geheilt  werden,  als  durch  äusseren  Gebranch. 
Wir  erhalten  uns  das  Beobachtungsfeld  rein  und  können  daher  die 
Wirkung  der  inneren  Mittel  von  Stufe  zu  Stufe  bis  zur  Genesung  verfolgen. 
Solche  Curen  dürfen  mit  Rocht  radicale  genannt*  werden,  wilhrend  dies  bei 
gleichzeitiger  Äusserer  Anwendung  der  Mittel  immer  in  Frace  steht.  An 
dieser  Stelle  flUlt  mir  eben  der  aussickernde^  feste  Ernsten  und  Schmuden 
bildende  Ausschlag  ein,  von  welchcm^ele  Menschen  an  der  OberlipiK»  be- 
fallen weroeo.  Er  ist  ?ehr  schwierig  zu  heilen,  sowohf  wegen  seiner 
innersten  Natur,  da  oft  Syphilis,  Scrophulosis,  herpetischer  Stoff  elc.  zu 
Grunde  liegt,  ganz  besonders  aber  wegen  der  vielen  Bewegungen  der  Lippo 
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der  sdiarfen  Feuchtigkeit,  die  fast  aiulauenid  aas  der  Nase  über  dk>  Lippe 
tJiesst.  Mehrere  jolche  Fälle  habe  ich  mit  Meroic  oder  Arsenic^Qh^ilu  je 
nach  ihrer  EigCDtbümlicWieit.  In  letzter  Zeit  hatte  ich  dncjj  Fall,  der  sehr 
schlimm  war,  wofür  BJm|u,3chla|ieiid  passtc,  SchoD  nach  einigen  Gaben 
zeigte  Eich  Besserung  und  jetzt  iiaicb  6  Wochen  ist  die  Heilung  vollständig. 
Warum  sollten  solche  Leid€fn  nicht  ebensogut  wie  andere  hartnlckigt 
Hautatfectionen  durch  den  alleinigen  inneren  Gebrauch  der  ]\littel  beileo« 
wenn  eie  passend  gewählt  sind?  Es  ist  gar  kein  Grund  vorhandeOf  vrarttin 
sie  es  nicht  sollten.  Die  Stelle  bietet  kein  unüborsteiglichea  Hindomisa. 
Aber  man^hüto  sich  Tor  dena  Generalisiren  und  Midividuali=:ir«'  rr-iH->nn- 
haft   nach   des  grossen  Meisters^  Vorechrilt.     Ein  oder  z  ar 

iimeren  und  gleichzeitig  zur  äusseren  Anwendung  anempfohlen,  heisst  das 
Gesetz  des  Individualisirens  über  Bord  werfen,  wogegen  jeder 
treue  Homöopath  Protest  erheben  muss.  üel>erhaupt  kennen  wir  uns  die 
einfochen  und  durch  ihre  Einfachheit  so  grossartigen  Wahrheiten  der  Ho- 
mdopathie,  das  Achulichkeitsgcsetz  und  das  Individualisiren, 
nicht  oft  genug  vor  die  Seele  führen.  Bei  der  Neigung  zum  Geaerali- 
siren,  die  durch  den  bisher  noch  üblichen  Bildungsgang  der  Aerzte  in  utut 
geweckt  und  genilhrt  wird,  bedarf  es  der  höchsten  Aufnierksanikeit,  wenn  wir 
nicht  in  diesen  Felder  verfallen  sollen ;  das  Aufstellen  von  bestimmtCB  Iä* 
(licationen  gewisser  Mittel  für  gewisse  Krankheiten  neigt  schon  dahta. 
Wir  haben  ja  nur  eine  Casuistik.  Jeder  Fall  steht  für  sich  obje^rtiv  da. 
und  kann  nicht  durch  yorbergtigangene,  Venu  auch  ähnliche  Fälle  in  »eixier 
Kigenartigkeit  bestimmt  werdou.  Daher  die  Indication,  die  sich  auf  den 
Erfolg  am  Krankenbette  gründet,  eine  unstatthafte,  oben  weil  dieser  Fall 
nicht  wiederkehrt,  Auch  ist  es  nicht  gerechtfertigt,  vorzüglich  nur  die 
Mittel  anzuwenden,  die  sich  bereits  am  Krankenbette  als  heilende  cqirobt 
haben.  Es  ist  hiemiit  schon  eine  Art  Generalisiren's  angebahnt,  das  zum 
Ruhepolster  für  manche  dient  und  vom  emsigen  Forsehen  und  Vergleichen 
abhält.  Andrerseits  liegt  auch  darin  ein  Zweiiel  an  der  Richtigkeit  des 
Aehnlichkeitsgesetzes  verl)orp:en.  Denn  wenn  dies  eine  Wahrheit  ist,  und 
welcher  homöopathische  Arzt  kann  und  darf  dies  in  Frage  stellen,  so  wird 
jede  einzehie  Heilung  nur  durch  die  höchstmöglichste  Aehnlichkeit  des 
Krankheits-  mit  dem  Azneimittelbildo  vollzogen.  Trifft  die^  zu,  dann 
muss  die  Heilung  gelingen,  oder  das  Gesetz  besteht  nicht.  Besteht  aber 
das  Gesetz,  so  muss  jedes  Mittel,  was  domgemiiss  angewandt  wird,  von 
demselben  glücklichen  Erfolge  begleitet  sein,  mag  es  sich  frftber  am 
Krankonbctte  schon  bewährt  haben  oder  nicht.  Es  bestimint  also 
nicht  der  khnische  Erfolg,  sondern  die  Aehnlichkeit  zwischen  dem  Krank- 
heitsbüdc  und  dem  physiologisch  geprüften  Arzneimittel.  Unser  gmnefi 
Streben  muss  daher  sein,  diese  beiden  Bilder  nach  allen  Beziebuugen  hiti 
kennen  zu  lernen,  und  je  mehr  wir  hierbei  alles  Andere  aus  dem  Spiel« 
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lasato  und  uns  iu  die  Betra^'htUDg  der  KigeutbUmlicbkcit  beider  Bildc»r 
vertiefen,  nm  so  sicbcier  werden  wir  ihre  AebuJidikeit  bis  in  die  feiosteu 
Nuancen  anffassen,  um  so  glikklidier  in  der  Heilung  sein.  Die  Gefalir  mancLe 
der  feinsten  und  f&r  die  Behandlung  oft  am  meisten  cliarakteristischen  Ztigc 
EU  überseheii,  worin  man  nur  zu  leicht  verfällt,  vienu  man  sich  bei  dej 
Wahl  des  Mittels  von  seiner  bereits  stattgef  undenen  Bewährung  am  Kranken- 
bette leiten  Iftssl,  ist  bei  diesem  Verfahren  nicht  zu  besorgen  and  das  Ge- 
setz mrd  in  seiner  ganzen  Reinheit  erhalten  und  l^efolgt  von  dem  ßteli^ 
rüstigen  uud  klaren  Geiste,  der  alle  sogenannten  Rubepoister  als  Klippen 
vermeidet.  Wie  der  Athlet  fort  und  fort  seine  Muskeln  übt  ond  stärkt 
und  so  zu  jeder  Zeit  gerüstet  ist,  seine  formale  Kraft  gegen  die  Objecte 
in  Bewegung  zu  setzen,  so  sollen  auch  wir  unsere  geistigen  Fähigkeiten. 
unsere  geistigen  Muskeln  tiben  und  kr&ftigen  und  auch  mit  dieser  er- 
worbenen formalen  Kraft  die  Gegenstünde  der  Medidn  durchdringen  und 
beherrschen  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  derjenige  dies  am 
Besten  kann,  der  seine  formale  geistige  Kraft  durch  treues  und  tieissiges 
Studieren,  Beobachten  und  Vergleichen  aufs  vollkommenste  entwickelt  hat. 
Er  wird  auch  der  glticklichste  Praktiker  seiti*  Denn  je  geübter  sein  Geist, 
je  reiner  uud  klarer  der  Spiegel  desselben,  um  so  ungetrübter  und  voll- 
endeter spiegeln  sich  in  demselben  sowohl  das  Krankhisits-  wie  das  IMittel- 
bild  ab,  um  so  richtiger  ist  die  Wahl  des  letzteren  nach  dem  Aehulich- 
keitsgesetze,  um  so  sicherer  der  glückliche  Erfolg*  Nicht  weil  er  sich  er- 
innert, dass  das  Mittel  am  Kraukenliette  sich  bereits  Ijewfihrt  hat,  wählt  er 
es,  sondern  weil  es  in  dem  klaren  Spiegel  seines  formal  gebildeten  Geistes 
ein  liiid  darstellt,  das  mit  dem  mit  gleicher  Klarheit  autgenomraeuen 
Krankheitsbilde  die  grösste  Aehnlichkeit  hat.  Er  volhsieht  diesen  Act  in 
einer  Art  von  Unmittelbarkeit,  geistig  instinctiv.  Das  ist  die  höchste 
Stufe  unseres  homöoi>athischen  Wirkens  und  Schaffens,  Sie  zu  erreichen, 
n)uss  das  Ideal  unseres  Strebeus  sein.  Dann  werden  alle  Kräfte  in 
freudigem  Flisse  bleiben,  aus  der  Freude  die  Einheit,  aus  der  Einheit  die 
Stärke  kedmeu,  wachsen,  blühen  und,  Früchte  tratreu.  uud  so  die  Homuo- 
patMe  ihre  Segnungen  aber  die  ganze  Menschheit  im  reichsten  Masse  er> 
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Condurangho  gegen  Krebs. 

Von  Dr.  CK  Müller. 

Gleich  im  ersten  oder  zweiten  Jahre  nieiiier  rirztliehen  Prail^j  wurde 

ich  eines  Abends  spät  tu  einem  ziemlich  bejahrten  Herni  gerufen,  der 

nach  einem  verhältnissmässig  langen  Spaziergange  plötzlich  von  einem 

sehr  heftigen  Schmerz  auf  dem  Rücken  des  rechten  Fasses  befallen  wor- 


den  war.  Die  Untersuchung  ergab  eine  bedeutende  gespannte  uii#  ge- 
rötbete Geschwulst  der  Weichtheile  des  r.  Fnsses  vom  Knöchelgeleuk  bis  j 
an  die  Zehen,  die  bei  Druck  und  bei  Bewegung  des  Fnsses  und  derj 
Zehen  sehr  schmerzhaft  war,  Zeichen  einer  Verrenkung  wareu  nichtJ 
vorhanden,  ebensowenig  wie  Anzeichen  einer  arthritischen  Affection  bei 
dem  Pat.,  der  bisher  niemals  an  Podagra  oder  Rheumatismus  gelitteal 
hatte  und  auch  jetzt  weder  Fieber  noch  sonst  ein  Unbehagen,  ausser j 
grosser  Müdigkeit,  klagte.  Auch  der  Stiefel  hatte  nicht  gedrückt  oder  ge-l 
rieben.  Es  blieb  nur  übrig  anzunehmen,  dass  das  Leiden  in  Folge  der] 
Anstrengung  beim  Gehen  entstanden  sei.  Ich  verordnete  Ämica  ausser-J 
lieh  und  innerlich  und  gab  die  tröstliche  Versicherung,  dass  durch  Arnicaj 
und  die  gehörige  Ruhe  des  Beines  die  Affection  in  wenig  Tagen  völlig  I 
und  ohne  Nachbeschwerden  gehoben  sein  werde.  Am  andern  Morgeal 
war  ich  nicht  wenig  erstaunt,  den  Pat.  bereits  auf  den  Füssen  und  von] 
Schmerz  und  Geschwulst  auch  nicht  die  geringste  Spur  mehr  za  finden.' 
Ich  AvoUte  eben  eine  begeisterte  Lobrede  auf  die  Heilkraft  der  Amica 
in  allen  solchen  Fällen  anstimmen,  als  mir  gesagt  wurde,  dass  gestenxj 
Abend  das  Holen  der  verordneten  Arznei  wegen  der  späten  Tageszeit  auf" 
heute  verschoben  und  heute  Morgen  wegen  der  eingetretenen  Genesung! 
ganz  unterlassen  worden,  mithin  gar  keine  Amica  noch  andere  Arznei 
angewendet  worden  sei. 

Ungefähr  5  Jahre  später  klagte  mir  eine  imverheirathete  Dame  von 
33  Jahren  unter  Thränen,  dass  sie  seit  Jahr  und  Tag  eine  harte  schmerz- j 
hafte  Geschwulst  in  der  rechten  Brustdrüse  bemerkt  habe,  die  ihr  zejt-^ 
weilig  eigenthümliche  Schmerzen  bis  in  die  r.  Schulter  und  den  r.  Arm, 
ja  bis  in  die  Finger  sogar  verursache.  Die  Furcht  und  Angst  darüber 
lasse  ihr  Tag  und  Nacht  keine  Ruhe,  benähme  ihr  allen  Appetit  und 
Schlaf  und  zwinge  sie  jetzt  trotz  ihrer  begreiflichen  Scheu  zu  dieser  Mit- 
theilung. Die  Untersuchung  zeigte  eine  taubeneigrosse  harte  Geschwulst 
in  der  obem  Hälfte  der  r.  Brustdrüse,  die  bei  Druck  nur  wenig  schmerz- 
haft, nicht  eben-rund  und  glatt,  sondern  scharf  gerändert  und  eckig  und 
mit  der  Oberhaut  verwachsen  war.  In  der  Achselgrube  waren  einzeln^^ 
Drüsen  etwas  angeschwollen  und  empfindlich*,  am  Arme  nichts  Abnormes 
zu  entdecken,  nur  am  kleinen  Finger  eine  schmerzhafte  kleine  Knochen- 
auftreibung  am  l.  und  2.  Fingergelenk.  Die  Hautfärbung  blass  mit  gelb- 
lichem Stich,  bedeutende  Abmagerung,  grosse  Reizbarkeit.  Ich  beruhigte 
vor  Allem,  soviel  ich  nur  konnte,  die  in  hohem  Grade  aufgeregte  Pat., 
verlangte  Geduld  und  Ausdauer  und  begann  mit  sehr  zweifelhaftem  Muthe 
meine  Cur,  Nach  ca,  6  Monaten  hatte  ich  vei-schiedene  Mittel,  wie  Bella- 
donna, Calcarea,  Conium,  angewendet,  aber  keinen  Erfolg  erzielt:  ikß 
Geschwulst  war  etwas  grösser  geworden  und  verursachte  noch  mindestens 
dieselben  Schmerzen.     Der  Patientin  immer  zunehmende  Furcht  und  da$> 


m 
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Zureden  anderer  Unbetbeiligten  brachk-  hw  zu  dein  Entschluss,  das  Ur- 
theil  eines  Chirurgen  über  den  Fall  anzurufen;  Prof,  B.  Günther  worde 
hierzQ  Torgeschlagen  und  von  mir  mit  Freuden  acceptirt,  da  ich  denselben 
als  gewissenhaften  und  erfahrenen  Arzt  kannte,  der  stets  unbekütnniert 
um  alles  Andere  nur  den  Grondsätiseu  der  Wahrheit  und  Ehre  folgte. 
Sein  Ausspruch  war,  dass  zweifellos  Scirrhus  vorhanden  sei-  Nach  seinen 
Erfahrungen  halte  er  aber  jede  Operation  für  nachtheilig  und  scliädlich; 
i*ine  solche  habe  nur  zuweilen  Erfolg  ganz  im  Anfange  und  wahrschein- 
lich dann  auch  nur  deshalb,  weil  die  Diagnose  sehr  unsicher  und  mög- 
licherweise keine  bösartige  Geschwulst  vorhanden  gewesen  sei.  Das  Beste 
sei  immer  noch,  so  wenig  als  möglich,  namentlich  änsserlich,  zu  thun.  Ich 
möchte  nur  meine  innere  Behandlung  fortsetzen,  er  wisse  auch  mchts 
Besseres.  So  üng  ich  denn  unverdrossen^  wenn  auch  mit  wenig  Aussicht, 
wieder  an,  meine  homöopathischen  Aj*zneien  nach  dem  Aehnüchkeitsgesetz, 
das  bekanntlich  in  solchen  Fällen  recht  oft  wenig  Anhaltepuncte  wegen 
der  geringen  Symptomen-Anzahl  bietet,  zu  geben.  Und  zwar  zu  meiner 
grösslen  Befriedigung  endlich  mit  dein  entschiedensten  Erfolge.  Denn 
wenn  ich  auch  in  den  nächsten  Monaten  noch  manchmal  die  Flinte  in's 
Korn  werfen  wollte  wegen  der  scheinbaren  Unwirksamkeit  aller  Verord- 
nungeu  mid  wenn  auch  die  Pat.  immer  mehr  alle  Hoffnung  schwinden 
Hess  und  mir  bei  jedem  Besuche  ein  traurigeres  und  resignirteres  Gesicht 
machte  (nur  ein  Aiazt  weiss  es,  wie  deprimirend  und  aufreibend  die  Fort- 
setzung einer  solchen  ho&ungslosen  Behandlung  ist^,  so  fing  doch  nach 
ca,  einem  halben  Jahre  die  Geschwulst  an  kleiner  und  weicher  zu  wer- 
den und  die  Schmerzen  verloren  sich  immer  mehr,  so  dass  nach  1*  ^  Jahr 
nur  noch  eine  ganz  kleine,  schmerzlose  Geschwulst  zu  fühlen  und  jedes 
andere  Krankheits-Sjmptom  völlig  verschwunden,  die  Fat,  auch  wieder 
kräftig  und  munter,  sowie  aller  Befürchtungen  bar  und  ledig  wiu*.  Seit- 
dem ist  ein  Zeitraum  von  wenigstens  15  Jahren  vergangen  und  niemals 
wieder  irgend  ein  SyiAptom,  das  auf  Recidiv  deuten  könnte,  aufgetreten  *). 


Diese  zwei  Fälle,  die  an  und  fflr  sich  sehr  wenig  bueresse  bieten, 
da  dergleichen  wahrscheinlich  einem  jeden  Praktiker  mehr  als  einmal 
vorgekommen  sein  wird,  sind  mir  in  einer  gewissen  Beziehung  von  höch- 
ster Bedeutung  gewesen  und  haben  mir  als  Leitsterne  gedient,  mit  dereoi 
Hilfe  ich  die  beiden  gefährlichsten  Klippen  in  der  Beurtheilung  des  kli- 
nischen Erfolgs  glaube  vermieden  zu  haben.  Der  erste  Fall  lehrte  mich, 
den  jungen  Arzt,  der  voller  lUusioneo  im  Einklang  mit  der  damaUgea 


*)  E«  kommt  hier  nicht  daraaf  an,  die  Angewendeten  Mittel  aufzuzählen, 
niir  erwühuen  will  ich  wenigstens,  «Ieas  ich  am  hüußgsten  Carbo  »nim,  in  Ge- 
hnittch  gtTiogea  und  Ursache  habe,  diesem  Mittel  den  Erfolg  zum  grosvten  ThcU 
zncuacbmben. 


-^^^^ 
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Zeitslrümang  in  der  Homöopathie  dem  Grundsätze  „post  hoc  ergo  propter 
hoc"'  huldigte,  auf  eioo  recht  handgreifliche  uiid  beschämende  Weise^  dass  ] 
auch  ohne  medicametatöse  Einwirkang  recht  auffällige  und  schnelle  Oe- 1 
ncsungen  votlcommea  und  dass  der  Arzt  deshalb  voreichtig:  und  ^epüadi 
bei  der  Beurtheilanff  und  Annahme  von  directen  Arzneiheilungen  m  Wege 
gehen  müsse.  '  j 

Der  zweite  Fall  hingegen  tiberzeugte  mich,  dass  dem  Arzte  ro weilen 
gelingt,  aucii  in  verzweifelten  und  nach  den  Lehren  der  Schulweisheit  im- 
heilbaren   Krankheiten  durch  richtwr  gewählte  Axzneipotenzen    directe  | 
Wirkung  und  Ileilmig  zu  erzielen,  dass  mithin  bei  aller  Skepsis  doch  die  t 
Zuvemcht  auf  die  directe  Heilki'aft  der  Arzneimittel  fest  und  nawande!-' 
bar  bleiben  müsse.     Gerade  diese  beiden  Klippea  im^  Fahrwasser  des 
praktischen  Arztes,  der  Yertrauensduael  und  die  bis  zum  voUständigea 
Unglauben  getriebene  Skepsis  an  der  directen  Heilkraft  der  Arzneimittel 
sind   es»  welche  ul  den  letzten  30  Jahren  der  Entwickeltmg  der  Heil- 
Wissenschaft  im  Allgemeinen  und  der  Homöopatlüe  im  Besondern  grossen 
Schaden  gebracht  haben,     Sie  können  mit  Recht  die  „ScylU  und  Charyb- 
dis**  der  Aerzte  genannt  werden.    Nur  Der,  desäen  ärztliches  Leben  di^e 
beiden  Strömungen  activ  und  passiv  aus  der  ei^en  Erfahi'ong  kennen, 
gelernt  hat,  vermag  vollständig  zu  beurtheilen,  wie  Viele  in  dem  einen; j 
oder  dem  andern  dieser  geföhriichen  Strudel  Schifflirnch  gelitten  habeiL.] 
Ich  selb'^t,  dessen  Jugend  noch  iu  die  Zeit  der  krilikioscsten  Orthodoxi«» 
und  des  Heil- Aberglaubens  tiel,  weiss  noch  recht  gut,  wie  bestrickend 
diese  angebliche  Allmacht  und  Wundersucht  die  Augen  auch  der  Verstaa- 
digen  zu  verdunkeln  wusste  und  wie  schwer  es  war,  dagegen  anzukanififen, 
ohne   sich  zum  Ketzer  und  Apostaten  machen  zu  lassen.     Ich  erinnens 
mich,  dass  ich  einst  öffentlich  erklärte  in  der  allgem.  hom,  Ztg. :  wi©  mua  1 
vor  Jahrhunderten  übei*all  im  Christenthum  den  Glauben  gepredigt  habe^l 
50  müsse  man  jetzt  in  der  Mediciu  den  Unglauben  predigen.     Und  ich  j 
bedauere  auch  noch  heute    diese  in  jugendlichem .  Eifer   geschriebenen  j 
Worte  nicht,  denn  sie  waren  und  sind  auch  heutigen  Tages  vollständig  I 
berechtigt,  weil  der  Aberglaube  so  gut  wie  der  Glaube  nichts  in  dear  Wis-  ' 
senschaft  zu  thun  hat  und  am  wenigsten  die  Simie  und  das  Urtheil  der 
Aerzte  gefangen  nehmen  darf.    Wohl  aber  bedauere  ich,  dass  dieser  Un-  | 
glaube  seit  Jahren  bis  zum  Inditi'erentisraus  und  Xihilismus  tibertrieben 
worden  ist.     Denn  wenn  auch   nicht  des  Glaubens,   so   bedarf  doch  die 
Wissenschaft  und  vor  Allem  die  Medicin  der  Treue  und  der  Festigkeit 
der  Ueberzeugung.     Und  diese  ist  zu  einem  grossen  Theile  verloreA  ge»  I 
gangen  und  die  ersetzt  ein  gedanken-  und  schrankenloser  MaterlaUsniua  1 
ttur  wenig  oder  gar  nicht.     Jede  Uebertreibung  imd  Masslosigkeit,  und  1 
geht  sie  auch  vom  richtigsten  Principe  aus,  führt  auf  Abwege  und  zma  j 
Irrthum.   Und  dahin  ist  es  bereits  gekommen  und  wird  noch  tiefer  hinidB*  1 
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fuhren ;  bis  ettdHch  ^  gebieterisches  Ualt  geboten  werden  wird  an  der 
dicken  Wand,  durch  tie  auch  die  bärtesten  Schädel  nicht  mehr  hindurch 
rennen  können.  Dann  wird  mtn  erkennen,  dass  niaa  wieder  einmal  in 
das  Dickicht  hineingerathen  ist  und  ein  Gnttheil  Weges  wieder  zurück- 
gehen rnnss.  Der  Fortschritt  nnd  die  Entwickelung  im  menschlichen 
CultTirleben  bewegen  sich  nun  einmal  nicht  in  ebenmässigeni,  schrauben- 
artigem Gange,  sondern  in  Sprüngen  und  Pendelschwingungen,  und  die 
Medicin  macht  hierron  keine  Ausnahme* 

Auch  in  der  Homöopathie  ist  diese  Strömung  des  radicalen  Skepti- 
cismus  und  der  Resignation  auf  absolut  Handgreifliches  nicht  gan2  ohne 
Einflnss  geblieben,  wenn  anch  derselbe  sich  thatsächlich  mehr  nur  durdi 
Herabstimmung  der  Begeisterung  und  Freudigkeit  zur  Theilnahme  an  den 
allgemeinen  Arbeiten  manifestirt  hat.  Aber  selbst  eine  solche  indirecte 
Folge,  der  allmälig  auch  eine  Abschwächung  des  zuversichtlichen  Ver- 
trauens auf  die  Leistungsfähigkeit  unserer  Heilmittel  naehkonunen  kann,  ist^ 
sobald  [sie  gewisse,  die  Berechtigung  überschreitende  Schranken  verletzt, 
bedauerlich  und  muss  im  Princip  bekämpft  werden.  Ich  hebe  nochmals 
hervor,  dass  nii'gends  die  unbefangenste  Kritik  und  allseitigste  Vorsicht 
mehr  geboten  ist,  als  in  der  Beurtbeilung  von  Heilerfolgen  und  in  der 
Annahme  von  klinischen  Arzneimittel-Wirkungen.  Aber  man  muss  sich 
auch  böten,  Forderungen  dabei  zu  stellen,  die  geradezu  ganz  unerfttilbar 
sind,  weil  sie  einem  mathematischen  Beweise  nahe  kommen  oder  denselben 
geradezu  involviren.  Wer  im  Princip  Unmögliches  verlangt  oder  ver- 
sucht, muss  Misserfblg  haben  nnd  provocirt  Enttäuschung  und  £nt- 
muthigung.  Wer  demnach  in  der  Heilkunst  nur  mit  ganzen  Zahlen  und 
vollen,  jed^m  Zweifel  unzugänglichen  Grossen  rechnen  will,  der  soll  ein 
Bankgeschfift  gründen  und  doppelte  Buchführung  treiben,  aber  von  der 
Heilwissenschaft  fern  bleiben.  Nach  der  gegebenen  Aufgabe  willkür- 
lich hervoi^brachte  und  auf  Bestellung  zur  Probe  wiederholte  That- 
Sachen,  d.  h.  Krankheitsheilungen,  die  giebt  es  in  der  Heilkunst  nicht 
oder  wenigstens  nur  in  sehr  beschränktem  Grade,  und  wer  auf  die  wartet 
zum  Bau  einer  naturwissenschaftlichen  Therapie,  der  wird  eben  warten 
30  lange  als  das  Axiom  umgeworfen  ist,  dass  man  rechnen  eben  nur 
mit  gleichartigen  Grössen  kann.  Ich  erinnere  hier  statt  alles  Weitem  an 
das  „Zwiegespräch'*  im  12.  Bande  der  homöopathischen  Vierteljahrs- 
schrift. 

Ich  bin  mir  demnach  der  Schwierigkeiten  völlig  bewuast  und  der  von 
vornherein  abfälligen  Urtheile,  welche  ich  gewissermassen  provocire,  wenn 
ich  es  hier  versuchen  will,  einige  Mittheilungen  über  die  Wirksamkeit 
eines  neuen  Arzneimittels  in  einer  bestimmten  Krankheitsfonn  zu  machen. 
Freilich  bin  ich  auch  weit  entfernt,  hiermit  etwa  ein  nur  halbwegs  to- 
tiges  Unheil  über  die  Bedeutung  und  Wirksamkeit  des  betr«  MiJiiAU  t^l 
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geben  oder  gar  den  Kreis  unserer  aögeüannten  praktischen  ErfaKrtingen 
damit  zu  erweitera.  Ich  mag  nicht  zu  Denen  gehören,  die  aus  ein  oder 
zwei  gelungenen  Heilungen  eine  Erfahrung  drechseln  und  das  Resultat 
ala  fertige  Heilindicaüon  veröiTentUchett.  Il4i  beahsicbtige  nichts  als  ein 
paar  Bausteine  zusammenzutragen  und  damit  zugleich  die  Anregong  2u 
veitern  Vei*suchen  für  Andere  zu  geben.  Hierzu  kommt  noch,  dasa  es 
sich  hier  gar  nicht  um  ein  bereits  an  Gesunden  geprüftes  Mittel  bandeil^ 
sondern  nur  um  die  Bestätigung  einer  allgemeinen  Empfehlung  auf  Grand 
einer  Krankheitsdiaguose.  Zur  Zeit  könnte  also  das  Mittel  nur  als  ein 
Specißcum  im  Sinne  der  alten  Schule  gelten  und  würde  nach  strengen 
Begriften  noch  nichts  mit  der  Homöopathie  gemein  haben. 


Seit  ungefähr  einem  halben  Jahre,  bald  nachdem  aus  Amerika  die 
Kunde  von  den  Heilerfolgen  der  Conduraugho  gegen  Krebs  herüber  nach 
Europa  gedrungen  war,  kam  ich  von  2  zuverlässigen  Seiten  her  in  dea 
Besitz  von  grossen  Quantitäten  dieses  Mittels,  in  der  Form  der  unverr- 
dünnten  Tinctur  sowohl  als  auch  des  Pulvers.  Namentlich  die  auf  Privat* 
tvege  durch  einen  Freund  aus  Amerika  erhaltene  Portion  hatte  loh  alle 
Ursache  für  rein  und  unverfälscht  zu  halten.  Sie  unterschied  sich  übrigens 
im  Aussehen  und  Geruch  nur  wenig  von  der  aus  einer  hiesigen  homCo- 
pathischen  Aiwtheke  bezogenen.  Ich  liess  mir  daraos  die  1.  und  2.  Veap^ 
dünnung  und  die  1.  Verreibung  machen  und  beschloss  hiermit  Versuche 
möglichst  in  allen  einschlagenden  Fällen  der  Poliklinik  und  meiner  Privat- 
pm3ds  anzustellen.  Ich  habe  dies  bisher  in  einigen  zwanzig  Fallen  ge- 
than,  von  denen  jedoch  nicht  alle  zu  den  Krebs-Erkrankungen  gehOrien; 
es  waren  auch  einige  unverdächtige  (rein  skrophulöse)  Drüsenanschwal- 
lungen  und  Verhärtungen  darunter.  Und  da  will  ich  gleich  hier  bemerken, 
dass  ich  bei  diesen  letztem  nicht  die  geringste  Einwirkung  (sowolil  Bes- 
serung als  Verschlimmerung)  beobachtet  habe.  Ebenso  wenig  ist  es  mir 
gelungen,  in  Fällen  von  skirrhösen  Verhärtungen  irgend  eine  Besserunu 
oder  gar  Heilung  zu  bewirken,  Grösse,  Harte  und  meist  auch  die  Schineni* 
haftigkeit  und  die  lancinirenden  Schmerzen  in  benachbarten  Theilen  blieben 
ganz  unverändert.  Namentlich  ward  mir  Gelegenheit,  in  2  Fällen,  bei 
denen  nach  vollzogener  Operation  Härten  in  der  Brustdrüse  zurückge- 
blieben waren  oder  sich  von  Neuem  gebildet  hatten,  die  Wirksamkeit  de« 
Mittels  zu  erproben;  ich  habe  aber  nach  monatelanger  Anwendung  d<t»- 
selben  gleichfalls  nicht  die  geringste  Heilwirkung  bemerken  können,  indem 
das  Hebel  unbehindert  und  unverändert  seinen  Verlauf  weiter  zu  nehmen 
schien. 

Dagegen  habe  ich  in  mehreren  Fällen  von  offenem  Krebs  eine  ent- 
schieden günstige  Wirkung  gesehen,  deren  CausalzusammenhaiiL'  "'  n» 
durangbo  von  mir  und  Allen,  die  sie  beobachtet  haben,  nicht  in  :  «4t 
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werden  kor  uiles  wohlherechtigten  Misstrauen^i  gegen  die  aangui- 

oiächeii   Fnr  :lmi   «  priori.     Es   fand   dic^s   uAni<?iUli>h  in   ;i  Fälleo 

Btatt»  auf  welche  i/ch  hier  spe<'ieller  einzugehen  ge^wutigeti  bin,  wenn 
meine  Mittheilungeii  auf  mehr  Wertli  ah  deu  vager  Empfeliluiigen  An- 
spnich  maehen  sollen. 

Der  erst«'  Fall  betraf  einen  42jährigeu  Mann,  der  seit  ß  Monaten 
an  einem  Lippenkrebs  litt  und  schon  mit  allerhand  Aelxmittelti  und  Sal* 
ben,  namentlich  rothor  Pr&cipitatsalbe .  von  einem  CMnirgen  bebandelt 
worden  wan  Pas  unreine  und  buchtige  Geschwtlr  selbst  hatte  ungeföhr 
die  Grösse  eines  Silbergrost'hens,  die  umgebende  Hfirte  und  Oeschwutst 
erstreckte  sieb  aber  ungleich  weiter  und  war  mit  der  Haut  verwachsen, 
lue  Schmerzen  waren  brennend  und  nur  bei  Sprechen  und  Kauen  heftig i 
in  Folge  der  Geschwulst  hatte  ?irU,  me  häufig,  die  Form  der  Zähne  an 
lier  iunera  Seite  der  rnterüppe  abgedrückt,  obgleich  die  ganze  Tnier- 
lippe  ziemlich  stark  nach  Aussen  sich  umgestülpt  hatte.  Dabei  wai'  der 
Mann  abgemagert,  vielleicht  nur  in  Folge  des  sehr  gehinderten  Kauen« 
and  des  ürastandes,  dass  seine  ärmlichen  Verhältnisse  ümi  eine  fllr  die«e 
Kau-Schwierigkeit  passendere  Kost  nicht  gestatteten.  Im  Uebrigen  war  im 
Allgeraeinbetinden  noch  keine  besondere  St5rung  zu  bemerken,  auch  die 
HautfUrbung  zwar  blass,  aber  nicht  gerade  kachektisch.  Pat.  erhielt  so- 
fort Condnrangho,  früh  und  Abends  5  Tropfen  der  l.Verd.  Bereits  nach 
10  Tagen  war  die  Schmerzhaftigkeit  bei  Bewegung  der  Lippe  besser  ge- 
worden und  nach  wiederum  10  Tagen  war  auch  das  Aussehen  de«  Oe- 
Bchwttres  wesentlich  besser  geworden,  indem  der  Grund  desselben  sich 
gereinigt  und  die  Ränder  abgeflacht  und  geglättet  hatten.  Bei  Fortge- 
branch  des  Mtteh  in  der  angegebenen  Weise  war  das  Geschwür  nach 
10  Wochen  völlig  geheilt  und  die  umgebende  Härte  bis  in  einem  ftliiii* 
mum  geschwunden,  so  dass  auch  die  Zahneindrücke  an  der  Innenseite 
nicht  mehr  zu  sehen  waren.  Er  wurde  deshalb  als  geheilt  aus  der  Poli- 
klinik entlassen  und  ist  bis  jetzt  (nach  Verlauf  von  3  Monaten)  nicht 
wieder  gekommen,  wie  er  bedeutet  wurde  für  den  Fall,  dass  »ich  irgend 
ein  Kockfall  wieder  zeigen  sollte.  Zu  bemerken  ist  noch,  daas  finsserlieb 
bei  dieser  Heilung  nichts  angewendet  worden  war. 

Ffir  die  Heilwirkung  der  Oondurangho  in  diaem  Falle  ist  wohl  kaum 
ein  Zweifel  *  ^     '  r,     Es  trifft  liier  Alles  zusammen,  wm  auch  der 

strengste  ]    ^  »r  nur  fordern  kann:  Stetige  Ve!*schlimmeruiig  des 

Leidens  trotz  der  vorhergegangenen  Behandlung,  ausschliesslich  innere 
Anwendung  des  Mittels  ohne  jede  andere  Beihilfe,  sofortiger  Eintritt  und 
conatantes  Fortschreiten  der  Besserung  bei  dem  Gebrauch  bis  zur  Hei- 
lung. Dagegen  könnte  vielleicht  der  directe  Beweis  dafür  vemiisst  wer- 
den, dass  das  üebel  wirklich  Carcinom  gewesen,    .\usser  dem  .\ngefabrten 
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ausseitlem  zugebeu,  dftss  au  Lippe,  Zunge  uiiil  Zaliuilfebch.  GeschwQre  ;cu- 
nveüf^n  vorkominen,  die  alle  äussern  Erschemungen  von  Ktx^bs  darbieten« 
ohne  bei  specieller  Untersuchiuig  oder  dm*di  ihre«  Verlauf  dies  20  doco* 
nieiitii*en. 

Bei  dem  zweiten  Falle  baiidel«^  es  sich  am  ein  eigentliündichea,  coiupli- 
drtesLeideu  bei  eia«.^m  42jälingen  Manne,  der  im  vorigen  Sonn m  *.t 

PoUldinik  erschien,  nachdem  er  bereits  mehrere  Jahre  von  ver  eii 

Aerzlen  bebandelt  worden  war.  Er  zeigte  auf  der  rechten  Tbonuwanä» 
besonders  lun  die  Brustwarze  henuii,  mehr  er  t"  tauben-  and  bQhi"  -^^ 

harte  Geschwülste,  von  denen  2  in  Eitening  übergegangen  w.  ..  ..id 
buchtige,  missfai'bige,  übelriechende  Geschwüre  mit  hohen  Raudcm  bib* 
deten.  Die  Brustwarze  selbst  sass  auf  einer  solchen  harten  uud  i^chniunt- 
baften  Geschwulst;  ebenso  waren  die  Drüsen  in  der  Achselgi'ube  ge» 
schwollen  und  der  ganze  Küi*per  sehr  abgemagert  und  kachektiscb.  Das 
Leiden  machte  im  Allgemeinen  den  Eindruck  von  LupU3,  nur  dasa  die 
Knoten  hier  ungleich  grOsser  wai'en,  Arsen  und  lilercur  brachten  gar 
keine  Aenderung  hervor,  nach  Condm^angho  aber,  in  gleicher  Weise  wi© 
im  i.  FaJle  angewendet,  nahmen  die  Geschwüre  bald  ein  besser<?s  Aus- 
sehen an  mid  die  Schmer 2h aftigkeit  auch  der  Knollen  verlor  sich  allmalig. 
Kurz,  nach  2münaüjchem  Gebrauche  dieses  Mittels  waren  die  beiden  (»e- 
schwüie  geheilt  und  gut  vernarl;t  und  die  Knollen^  auch  besonders  der 
an  der  Brustwai'ze,  viel  kleiner  and  weicher  geworden  und  selb^  bei 
Drack  nicht  mehr  schmerzhaft,  so  dass  Pat.  sich  von  diesem  Leidea  för 
geheilt  erklarte  und  um*  noch  Hilfe  für  ein  anderes  beauspruchte,  da« 
jetzt  alle  seine  Sorge  und  Furcht  eiTegte.  Schon  längere  Zeit  ehe  er  in 
die  Anstalt  gekommen,  hatte  er  nämlich  an  dem  rechten  Kinnbacke»- 
gelenk  eine  Geschwulst  bemerkt,  die  allmälig  immer  grösser  geworden 
war  und  zwar  keinen  besonderu  Schmerz,  aber  doch  bedeutende  Bebi&de* 
rang  im  Oefiheu  des  Mundes  und  Kauen  verursachte.  Dieselbe  fohlfi» 
sich  ziemlich  hart  imd  gespannt  an,  war  an  ihrer  Basis,  die  von  der  Für 
rotis  bis  au  den  Winkel  der  Manilla  reichte,  von  der  GrOsse  einer  Haad» 
Hache  und  rait  der  Haut  verwachsen.  Es  war  schwer  zu  eut^cheideiu  Ok 
sie  von  dem  Knochen  ausging;  wenigstens  war  sie  nicht  verschiebbar.  Im 
Innern  des  Mundes  war,  soweit  das  geringe  Oeffnen  desselben  eine  Unter- 
suchung gestattete,  nichts  Krankhaftes  zu  entdecken.  Bis  jetzt  hat  C«n- 
durangho  gegen  diese  Geschwulst  bei  fortgesetztem  Gebrauche  voßhi  lim 
geringsten  Erfolg  gehabt,  im  Gegeutheil  wird  sie  stetig  griisser,  «o  dass 
das  Oeffucu  dc^t  Mundes  jetzt  nur  noch  2  bis  3  Linien  an  den  Vtirdeiw 
Zähnen  möglich  ist  and  diese  Spennvoite  früh  nacli  dem  Schlafen  iiotcar 
nur  mit  (iewalt  dtircb  Klemmen  vermittelst  eines  zwischen  die  ^^.^ 

brachten  Messers  erreicht  werden  kann.  Der  Pat.  ist  in  Fiu^  .-^  uii 
nnr  noch  im  Stande  Flüssiges  in  den  Mund  zu  bringen  und  mittitn  %&kt 
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von  der  Dülttrcbiüng  gequält,  tiass  er  bei  feruercr  Zmialime  dt«  Uebels 
•len  Mimd  gar  nicht  mehr  werde  öffne»  können  und  vt'rhimgern  müsse,       | 

Trotz  der  Erfolglosigkeit  der  Conduranglio  gt^gon  die  letztere  Krank* 
heitseracheinaug  ist  doch  auch  in  diesem  Falle  ein  u:an/  eiitsciiiedcuer 
Heilerfolg  des  Mttels  gegen  die  Geschwüre  and  Knollen  nicht  zn  leugnen. 
Denn  es  berechtigt  sicher  nichts  zn  der  Annahme,  das3  diese  letztern  nur 
geheilt  seien,  weil  sich  die  Erscheinung  am  Kiefergelenk  verschlimmert 
habe.  De^^ige  Metastasen  kommen  weder  hei  Lnpas  noch  bei  Kreb9 
vor;  im  Gegen theil  kann  man  bei  diesen  Uebeln  sehr  oft  beobachten,  dass 
das  Entstehen  einer  nenen  Ablagernng  die  fdtere  durchaus  nicht  in  ihrem 
Wachsthnm  und  Fortachritt  behindert.  Dag^en  bin  ich  allerdings  ausser 
Stande,  die  Diagnose  auf  Krebs  hier  festzustellen  und  zu  begranden;  es  , 
mag  zweifelhaft  erscheinen,  ob  nidit  mit  ebensolciiem  Hechte  ein  etwaft 
angewöhnlich  auftretender  Lupus  oder  selbst  ein  anderes  Leiden  hier  an- 
genommen werden  müsse.  Diese  Zweifethattigkeit  der  Diagnose  verringert 
aber  durchaus  nicht  den  Werth  dt^r  Beobachtung  fftr  die  Ileilkrafl  der 
Condurangho.  Dass  das  Mittel  freilich  gegen  die  GeBchwnlst  am  Kiefer- 
gelenk  sich  wirkungslos  enviesen  hat,  ist  allerdings  wahr.  Es  besUtttgt- 
dies  aber  nur  meine  schon  oben  angeftihrte  Beobachtung,  daas  Condurangho 
bei  Geschwülsten  und  skirrhosen  Verhärtungen  nicht,  wohl  aber  bei  offe- 
nem Carcinom  und  krebsartigen  Geschwttren  zn  wirken  scheine.  i 

Die  3.  Beobachtung  wurde  an  einem  Schuhmacher  von  42  Jabren 
gemacht,  der  am   6.  Juni  v.  J.  in  dia  Poliklbiik   kam  wegen  ^Inm  Ge- 
schwtiree,  das  unterhalb  «ler  rechten  falschen  Rippen  sass,  in  der  GrOsse 
einer  Männerhand  und  nach  seiner  Angabe  seit  Jahr  und  Tag  ans  einer 
kleinen  harten  Stelle  sich  gebildet  hatte  und  immer  grösser  geworden  war. 
Es  bot  mit  seinen  hohen,  ungleichen  Rändern,  mit  seinem  tiefen,  kleine 
Inseln  von  nur  halb  zerstörtem  Zellgewebe  und  Mnakeltleisch  zeigenden 
(irunde  und  mit  seiner  scharfen,  jauchigen  Secretion  ganx  das  Ansehen 
eines  Cardnoms  dar;  die  Schmerzen  waren  sehr  heftig,  die  Inguinaldrttaen 
geschwollen  und  schmerzhaft,  die  Hrfütf?irbung  ansgesprochen  kachektisch» 
der  ganze  Körper  im  hohen  Grade  heruntergekommen,  so  dass  trotü  der 
für  Krebs  ungewohnlielien  Stelle  die  Diagnose  wenig  Zweifel  machte»   Von 
an  am  nestischen  Momenten    war  nichts  weiter  zn   erfahren;    Pat.   wollte 
früher  ziemiicl»  gesund  gewesen  sein.    Nur  an  Syphilis  hatte  er  vor  video'^ 
Jahren  gelitten;   Spuren  dieser  Kranlihtnt  waren  aber  nicht  wdter  zu  ent- 
decken, weder  im  Uals,  nodi  aaf  der  Haut,  nt>ch  an  den  Knochen,  so  daa^y 
durchaus  kein  Anlass  da  war,  eine  syphilitische  Natur  des  Geschwars  an4 
zanehmen.     Fat,  erhielt  zuerst  Sulphui'  und  dann  eine  längere  Zeit  hin- 
dnri-h  Arsen,  ohne  ilass  irgend  ein  Stillstund  de^  l'ebels  eiTeicht  wurde* 
lue  Sdun«!»^  \^^^,u  fjlyiyi,  \\^  p^  ^  ^^n^  ^ff^  JB  frlBWI 
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Üieil  eher  grösser  und  schlechter.  Vom  7.  October  au  wurde  Comlurangho 
gegeben,  in  derselben  Form  wie  in  den  vorigen  FÄllen,  Schon  nach 
14  Ta^on  gab  Pat.  an.  weit  weniger  Schmerz  zu  haben  und  sich  lx>3ser 
bewegeil  zu  können,  und  nach  5  Wochen  war  auch  eine  Besserung  des 
(reschwöres  nicht  zn  verkennen.  Einzelne  Stellen  zeigten  reineren  Bodeo 
ni\d  eine  Art  Granulation;  andere  hatten  freilich  noch  das  frühere  An- 
KJicn  and  jauchige,  stark  Hechende  Secretion.  Auch  die  Ränder  waren 
noch  unvcrAndert  zackig  und  aufgeworfen.  Coadarangho  wurde  fortgogeben, 
äusserlich  nichts  wie  Chai^ne  und  Kindstaig  angewendet.  Die  Besser ung 
schritt  langsam,  aber  stetig  vurwürts,  so  dass  jetzt  nach  fimonatlicher  An- 
wendung von  Condurangho  das  Goschw-ür  zwar  noch  nicht  geheilt,  aber 
doch  um  mehr  als  die  Hälfte  kleiner  geworden  ist  und  zwar  dadurch,  diiä$ 
die  Ränder  von  der  obem  Seite  her  glatt  wurden  und  nach  und  nacli 
einer  allerdings  festen  und  bläulich rothen  Teniarbung  Platz  gemacht  liaben. 
Auch  in  der  Mitte  des  Geschwürs  haben  sich  einzelne  kleine  Stellen  ge- 
bildet, die  der  Heilung  nahe  kommen.  Auch  das  allgemeine  Aussehen  des 
Pat.  hat  sich  wenigstens  gebessert,  ebenso  wie  der  Schlaf  und  der  Appetit, 
Pat,  ist  zur  Zeit  noch  in  Behandlung  nnd  lüsst  sich  eine  vollständige  Hei- 
lung seines  Uebels  wohl  voraussehen. 

Diese  3  Fülle  sind  es,  in  denen  mir  das  genannt?  Mittel  eine  sicher- 
lich sehr  beachtenswerthe  Wirkung  gezeigt  hat.  Denn  lassen  sich  aoeh 
vielleicht  gegen  die  Diagnose  von  Krebs  von  Zweifelsüchtigen  Bedenken 
aufstellon,  jedenfalls  waren  alle  3  Fälle  sehr  sdiwere  Erkrankungen,  die 
bisher  den  kraftigsten  Mitteln  widerstanden  hatten  nndohuedirecte  Aj-xüei- 
mittel  Wirkung  sieber  nicht  zur  Heilung  gekommen  w/iren.  Auch  anter  den 
übrigen  Fällen,  in  denen  Condurangho  versuchsweise  zur  Anwendung  kam 
waren  mehrere ,  in  denen  eine  günstige  Wirkung,  naraentlicli  in  Bezug  auf 
riilderung  der  Schmerzen,  mcbt  zu  verkennen  war;  nur  entzo^'en  sich  leider 
die  betr.  Patienten  durch  ihr  Wegbleiben  ans  der  Polildinik  der  weitem 
Beobachtung,  Ganz  wirkungslos,  wie  schon  gesagt,  erwies  sich  dagegen 
C'ondurangho  in  mehreren  Füllen  von  skirrhösen  und  skrophnlösen  Ver- 
hlirtungen  auch  bei  längerer  Anwendung. 

Jedenfalls  verdient  Condurangho  nach  meinen  bisherigen  Erfahraqgeii 
eine  weitere  Be^achtung  in  earcinomatösen  und  dpkrasischen  ßascbwQren 
und  muss  zu  fortgesetzten  Versuchen  auffordern. 


—    M:i    — 


^B  xjcxiv 

^^m  Ophtbalmiatrik. 

^^^H  Von  Dr.  Payr. 

^^H  Die  MoUlitäift-Slöriingeii  des  Auges. 

V  »FürT»et«ui»gJ 

^  V.  Gratfe  hat  die  Zeit  nach  Vollendung  der  Operation  bis  zur  Er- 
Bchcjpfung  ihrer  Wirkiiügen  in  3  Perioden  getheilt,  deren  erste  unmittcl- 
bai'  nach  der  Operation  beginnt  und  einen  Zeitraum  von  etw^  3  Tagen 
umfasst,  während  dessen  der  Augapfel  nur  durch  das  von  der  Tenon'schen 
Kapsel  kommende  Bindegewebe  in  d«r  Richtung  des  getretmten  MuskeU 
einer  Bewegung  fähig  sicJi  erweist.  Dieses  Bindegewebe  verhütet  aber 
eine  exceäsive  Retraction  des  Muskels  und  beschränkt  die  Rücklagerung 
auf  das  angedeutete  Mass. 

Die  zweite  Periode,  deren  Beginn  etwa  auf  den  4.  Tag  f^lt,  kündigt 
sich  durch  eine  massige  Ven-ingerung  des  Operationseffectes  an,  indem  die 
pathologische  Deriation  etwa  um  J'"  verstärkt  erscheint,  was  der  uiittleiv 
weile  zu  Stande  kommenden  Verlöthung  des  getrennten  Muskels  mit  der 
8oIera  und  dem  dadurch  wieder  gewonnenen  Antheil  an  der  Bewegung 
des  Bulbus  zugeschrieben  werden  muss. 

Dieser  Vorgang   ist  namentlich  für  solche  Fälle  als  ein  sehr  (u> 
ifünschter  zn  bezeichnen,  in  welchen  der  Opera tionseffect  ein  ziemlich 
^cessiver  war,  weil  durch  ihn  derartige  Nachtheilü  in  erfreulicher  Weisis 
ausgeglichen  werden. 

Auffallig  sind  indess  diese  lutersdiiede  in  der  BoU  '    ilt  nur  in 

jenen  Fällen,  wo  die  Coiynnctiva  und  das  unterliegende  i  «lie  sehr 

locker  sind,  während  bei  sti'afferem  Gewebe  die  Differenz  zwischen  der 
ersten  und  zweiten  Periode  meist  wenig  markirt  erscheint. 

Die  3.  Periode  endlich  keimzeichnet  sich  nach  Verlauf  von  einigen 
Wochen  oder  ^[onateu  durch  eine  abennalige  massige  Vermehrung  dea 
Operations-Eflectes,  deren  Grund  wohl  in  der  mehr  und  mehr  sich  €»«1- 
long  verschaffenden  Prävalenz  des  Antagonisten  zu  suchen  ist. 

Diesem  Umstände  ist  non  das  Hauptaugenmerk  zuzuwenden,  wenn 
man  nicht  später  eine  pathologische  Deviation  in  der  entgegengesetzten 
Richtung  beklagen  will. 

Zur  richtigen  Würdigung  der  hier  in  Frage  kommenden  Verhdltnigse 
hat  nns  nun  v.  Graefe  folgende  Anhaltspuncte  gegeben. 

Ist  Uilmlieh  unter  normalen  Brechungszuständcn  auf  Objecto  in  einer 
Distancc  von  4 — 6"  in  der  Mediane  eine  zwanglose  Einstellung  möglich, 
50  kennen  wir  uns  mit  dem  erreichten  Effecte  vollständig  begnügen.    So* 
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tier  Eic^tUBg  des  Autagoiüsten  Flielit,  so  ist  zur  Xerhrnnttg  spüterer  I9| 
viatioD  in  der  angedeuteten  Bahn  der  Operationseffeet  durch  die  Coiyuiuv 
tiTalsutur  zu  bcschräüken. 

Gehen  wir  demgemüss  schon  nach  etwa  8  oder  1 4  Tagen  nach  der 
ersten  Operation  an  die  des  Partners  im  absolut  oder  relativ  gesnndeo 
Auge,  so  haben  wir  uns  stets  diese  Nachmrkung  m  vergegenwärtigen  und 
werden  darum  gut  thura,  je  nach  der  urspiTluglichen  Schielrichtung  immer 
Ksiuein  geringen  Grad  f| — 1^")  von  Convergenz  oder  Divergenx  mich 
■nach  der  zweiten  Operation  noch  zu  erhalten. 

Stellte  sich  indess  wirklich  die  Nothwendigkeit  heraus,  den  0|»erfic 
tionseffect  zu  linütireri,  so  könnte  dies  allerdings  durth  dar.  Tragen  einer 
Schielbrille  geschehen,  durch  welche  das  Sehen  nach  der  Seite  des  abt?p- 
lösten  Muskels  angestrengt  wird.  Hoch  ist  indess  der  hiedurch  zu  errei- 
chende Vortheil  nicht  anzuschlagen  und  das  Sicherste  zur  Erlangung  die- 
ses Zweckes  nicht  minder  als  zur  Vorlagening  einer  zu  tiei*  zurückg^5un- 
kenen  Carunkel  bleibt  stets  die  Bindehautnaht,  durch  welclie  das  ganze 
MuskeUager  nach  Vorne  gerückt  und  die  Retraction  des  abgelösten  Mna* 
kels  willkürlich  beschränkt  werden  kann. 

Die  Conjunctivahutur  wird  je  nach  der  Art  und  Weise  der  A]«plica> 
tion  verachiedene  Kftecte  erkennen  lassen,  je  nachdem  wir  ein  kleine?  e$ 
uder  grösseres  Ötüek  des  Innern  oder  äusseren  Wundrandes  in  die  Schlinge 
fassen*  Nicht  minder  wird  die  Richtung,  in  welcher  wir  die  Sutnr  anlo- 
gen, ihre  Wirkung  moditiciren  und  beispielweise  eine  in  der  RichHang  des 
Muskels  applicirte  dessen  Insertion  viel  ergiebiger  nach  Vorne  ziehen,  als 
wenn  sie  in  diagonaler  Richtung  angelegt  worden  wfire. 

Die  Sutur  bleibt  etwa  24  bis  3t>  Stunden  liegen  und  wir  haben 
Grund  mit  dem  Erfolge  zufrieden  zu  sein,  wenn  sich  nach  dieser  Zeit 
noch  ein  massiger  Grad  von  Con-  oder  Divergenz  zeigt,  der  voraussii  In* 
lieh  durch  die  Ifcsiirochene  Nachwirkung  paralysirt  wird* 

Ist  mit  der  seitlichen  Schielrichtung  eines  Auges  zugleich  eine  patho- 
logische Höhenabweichung  verbunden,  so  ist  diese  häufig  durch  eine  modi- 
ticnte  Rücklageruog  des  seitlich  wirkenden  Muskels  zu  eon-igii-en,  ohoe 
einen  auf  die  Höhenstellurig  des  Bulbus  wirkenden  Muskel  zu  bebeUi^fen. 

Haben  wir  z.  R,  einen  con-  oder  divergirendcn  Strabismus  mit  gerin- 
ger pathologischer  Deviation  des  Bulbus  nach  Unten,  su  loclcern  wir  düi 
unter  der  Insertionsstelle  des  In-  oder  Externus  gelegene  Bindegew^lK-  In 
etwas  grösserem  Unfange,  während  wir  einige  der  oberen  M«  "  m 
stehen  lassen*     In  analoger  Weise  verfahren  wir  hei  divergirei^  i  tii» 

bismus  des  rechten  Auges  mit  geringer  Abweichung  des  Bulbus  nach  Oben« 
indem  wir  das  von  der  Insertionsstelle  des  Ahducens  nach  Obe'  Lf* 

Bindegewebe  reichlicher  lockeni,  während  das  unter  derselben  i     .    .._i:ii 
möglichst  geschont  werden  musste.     Durch  eine  solchermassen  hedingti* 
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ongloichmäsaige  Retractioa  des  Muskels  wird  der  Bulbus  nicht  blos  dacIi 
Aussen*  soadern  gleichzeiti;?  elwas  nach  Unten  -gerollt. 

Die  durch  lange  dauernden  Strabiamus  henorgerufene  und  selbst 
nach  gelungrener  Operation  noch  zurückbleibende  Schieflialtunjo:  des  Kopfes 
hi  nur  durch  längreres  Tragen  geeigneter  Schielbrillen  zu  beseitigen^  de- 
ren Construction  bei  einer  etwa  vorhandenen  Kopfdrehung  nach  rechts 
so  beschaffen  sein  müsste,  dass  das  linke  Auge  ganz,  das  rechte  etiva  zu 
f  durch  dieselbe  gedeckt  und  der  Kranke  geuöthigt  wäre  nur  durch  eiut^ 
<^>effnung  nach  Aussen  zu  sehen,  Dadurch  wird  er  beim  Gehen  behufs 
der  erforderlichen  Orientirung  jedenfalls  gezwungen,  diese  Oeffuung  der 
Mittellinie  des  Körpers  zu  nähern  und  den  Kopf  mehr  nach  links  zu 
drehen.  Die  Erreichung  des  so  angestrebten  Ziele?  setzt  indess  ein©  be- 
harrliche Fortsetzung  dieser  Uebung  voraus. 

Die  Terlagenmg  eines  insufticient  gewordenen  Muskels  versprichi 
nur  in  solchen  Fällen  Erfolg,  die  eine  textuelle  Veränderung  des  Muskel- 
gewebes (Atrophie  etc.)  nusschliessen.  v.  Graefe  will  sie  auch  nur  in 
jenen  Füllen  des  concoraitirenden  Schielens  geübt  wissen,  welche  auf  vor^ 
ausgegangene  Paralyse  sich  gebildet  haben  und  die  Beweglichkeit  des 
paretischen  Muskels  hochgradig  bescbrÄnkt  erscJieinen  lassen. 

Oh  seine  Empfehlung,  auch  gegen  den  periodischen  Strabismus 
rativ  vorzugehen,  wobei  immer  die  unter  der  deckenden  Hand  eintrete 
pathologische  Aliw*eichung,  sowie  die  Beschaffenheit  des  genieinschaftUchern 
Sehactes  als  Directiven  m  betrachten  sein  sollen^  Nachahnmng  verdient, 
ni(»gen  Diejenigen  entscheiden,  denen  mehr  Material  und  Erfahrung  al« 
uns  mr  Seite  steht.    Sicher  ist,  dass  die  Operation  beim  sogenannten 
Strabism.  incongruus  die  frrösste  Vorsicht   erheischt  und  nur  in  solchen. 
Fällen  rathsam  erscheint,  wo  die  vorhandenen  Poppelbilder  als  gleich- 
namige constatirt  wui*den  und  oin  weiteres  Auseinandertreten  derselben 
durch  den  blutigen  Eingriff  zu  erreichen  ist. 

Strabismen,  die  sich  aus  bestehenden  Üngleichmässigkeiten  im  Seh- 
ftrte  entwickelt  haben  und  als  nothwendige  Folgen  dieser  betrachtet  wer- 
iden  müssen,  &chliessen  so  lange  joden  operativen  Eingriff  aus,  bis  put- 
!<chiedene  Besserung  in  den  Sehverhältnissen  eingetreten  ist.  Umgekelirt 
bieten  aber  alle  jene  Fftlie  keinerlei  Contraindication  zur  Operation,  wo 
ilip  Alteration  der  Sehverhältnisse  dem  Strabismus  ihr  Entstehen  verdankt 
tmd  beobachtet  man  gcgentheilig  meist  eine  auffallende  Besserung  in  den 
Sehverhältnissen  des  vordem  strabetischen  Auges. 

II, 

K  Die  liähmung  der  AugenmiiBkeliL- 

I      DicA-^-         kol-Tarah'jen  sind  lediglich  als  Innervatiouivtnriingi  u 
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tiousfklilgkeit  derselben  venatben  tiad  je  nacb  dem  Grade  der  Inten«dlA^ 
iu  liieuffidenÄen,  Paresen  oder  complete  Paralvseo  zerfallen.  H 

Je  üucfa  der  Affei'liou  der  die  Augeuniuskulatur  versorgeudeu  >;or\eft 
unterscheiden  wir  Abducens-,  Troclüeam-  und  Oculomutorius-Parahs»  n^ 
die  bald  vereinzelt,  bald  combinirt  zur  Beobachtung  komnieu. 
^K  Zum  Zwecke  eines  richtigen  Verständnissee  jeder  Motilitätssturuug 
BlrAuge  ist  e^  unerlässlicb,  den  zur  Erreichung  dea*  verschiedeuen  Bulbus 
»tellungen  erfonierlichen  Xhätigkeits-Antheil  der  einzelnen  Muskeln  and 
deren  EinHuss  auf  die  Neigung  der  Meridiane  genau  zu  kennen. 

Wir  glauben  daruju  das  Verständuiss  dieses  buchst  schwierigen  Ab- 
schnittes der  Ophtbahnulogie  wesentlich  /u  fördern,  wenn  wir  nach  dem 
Vorbilde  A.  Graefe's  die  Function  der  einzelnen  Muskeln  sowie  die  von 
Donders  aufgestellten  und  aligemein  gütigen  Gesetze  für  die  MeridiatK 
Stellung  vorausschicken. 

L  Beim  Blick  geradeaus  halten  $ämmtUcJie  Augenmuskel^paiui äu- 
gen sich  das  Gleichgewicht. 

2.  Beim  Blick  horizontal  nach  Innen  wirkt  der  R.  inteiii.,  ohn» 
dass  eine  Neigung  des  verticalen  Meridians  stattfindet;  dasselbe  ist 

3.  Beim  Blick  horizontal  nach  Aussen  der  Fall,  wobei  der  R.  ex- 
tern, wirkt  und  die  vertit^le  Meridianstellung  nicht  alterirt; 

4.  Beim  Blick  verticol  nach  Oben  bedarf  es  der  vereinigten  Wiiknng- 
des  R  super,  und  Obliquus  infer.,  indem  ersterer  neben  seiner  prävaUreii- 
deo  Leistung  die  Cornea  nach  Oben  zu  bewegen,  dieselbe  gleichzeitig 
etwas  nach  Innen  richtet  und  den  verticalen  Meridian  nach  Innen  neigt^ 
während  der  Ubliquus  infer.  dm'ch  seine  entgegengesetzte  Wirkung  sowohl 
die  seitliche  Ablenkung  als  auch  die  Meridianneigung  neutralisirt. 

ö.  Beim  Blick  vertical  nach  Unteu  haben  wir  ein  ähnlichee  Vcr» 
hältniss,  indem  der  R.  infer.  der  cantrabalandrenden  Wirkung  di>s  Obli- 
quus super,  bedarf,  um  die  Cornealableukung  nach  Innen  und  die  Neip:nnp 
dea  Verticttl-Meridians  nach  Aussen  zu  paralysiren, 

6.  Beim  Blick  diagonal  nach  Oben -Innen  sind  der  R.  sup,  innJ 
intern-,  sowie  der  Obliquus  infer.  thätig  und  hat  letzterer  die  Aufgabe 
die  durch  den  R.  super,  bedingte  Meridian-Xeigung  nach  Innen  wn  ver» 
hüten  und  so  den  P*arallelisinus  der  Meridiane  zu  erhalten. 

7.  Beim  Blick  diagonal  nach  Unten-Innen  ist  die  vereinte  WirkuBf^ 
des  B.  infer.,  intern,  und  Obliquus  sup.  erforderlich,  wobei  dem  letzterem 
die  Con'ection  der  Meridianneigung  nach  Aussen  zufällt. 

B.  Beim  Blick  diagonal  nach  Oben-Aussen  wirkt  der  R.  super,  nud 
extern.,  da  aber  der  erstere  den  Vertical-Meridian  nach  Innen  neigt »  9(^ 
bedarf  es  der  comgirenden  Wirkung  des  Obliquus  infer. 

9.  Beim  Blick  diagonal  nach  Unten-Aussen  kommt  der  R.  infer«» 
extern,  und  Obliquus  super,  in  Betracht  und  wird  die  Xeigtmg  de»  v 
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cul«n  Meridians  oacJi  Innen  ledigtich  durch  die  Action  des  Trochleans 
vemiittelt 

Zur  richtigen  Bennheilang  dieser  Verhältnisse  ist  nie  ansser  Acht 
zu  lassen,  dass  mit  der  sich  \eräüdernden  Richtung  der  Sehaxe  im  Viair- 
felde  auch  die  Drehungsaxe  des  dahei  betheiligten  Mnskels  ihre  Lage 
vcnindert  und  die  Wirkung  desselben  sich  daniiich  wesentlich  modificirt 

Für  die  Meridianstellung  gelten  nach  Donders  nachstehende  Gesetxe: 

1.  Beim  Blick  in  der  horizontalen  Medianebeue,  d.  i.  jene  £bene, 
welche  man  sich  durch  die  gerade  Linie  gelegt  denkt,  welche  die  beiden 
Augeucentren  verbindet,  —  gerade  aus,  nacJi  links  und  nach  rechts  —  be- 
hält der  verticale  Meridian  seine  Verticalstellung. 

2.  Beim  Blick  in  der  verticalen  Medianebene  —  die  in  der  Mittel- 
lini« des  Gesichtes  auf  der  ersten  senkrecht  gedachte  Linie  —  geradeaas, 
nach  Oben  imd  noch  Unten  ist  das  Verbal tniss  dasselbe. 

3.  Beim  Blick  diagonal  nach  rechts-obeu  sind  die  verticalen  Meri- 
diane beider  Augen  parallel  nach  rechts  gcneisrt,  —  der  des  rechten  nach 
aussen,  der  des  linken  nach  innen. 

4.  Beim  Blick  diagonal  nach  rechts- unten  sind  die  verticalen  Me- 
ridiane beider  Augen  parallel  nach  links  geneigt,  - —  der  des  rechten  nach 
innen,  der  des  linken  nach  aussen. 

5.  Beim  Blick  diagonal  nach  links-oben  sind  die  beiden  Meridiane 
llel  nach  links  gcueijrt,  —  der  des  linken  Amc^  nach  aussen,  der  des 

rechten  nach  innen, 

6.  Beim  Blick  diagonal  iiach  links-unten  bind  «lie  verticalen  Meri- 
diane beider  Augen  paralleJ  nach  rechts  geneigt,  —  der  des  linken  nacli 
innen,  der  des  rechten  nadi  aussen. 

Das  Vertiealsehen  des  Fixation'Siobjectea  bei  geneigten  Meridianen  ist 
Sache  der  physiologischen  Gewöhnung,*  das  Einfachsehcn  dem  Umstände 
zuzuschreiben,  dass  der  parallelen  Neigung  der  Verticalmeridiane  identi- 
ÄcLe  Net^hautstellen  entsprechen. 

Zur  Con^atii'ung  einer  wie  immer  beschafifeneu  Mnskellähmnng  des 
Aage%  bedient  man  sich  eines  weissen  Stübchens,  oder  noch  besser  einer 
Kerrentlammf»,  die  in  der  Kntfernnng  des  Deutlichsehens  in  einer  zur 
senkrechten  Axe  de«  Kopfes  parallelen  Kichtung  dem  Kranken  ndt  der 
Weisung  vorgehalten  wird,  dieselbe  unverrrückt  zu  tixiren. 

Während  nun  das  Fixations-Object  aus  der  Median -Ebene  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  an  die  Grenzen  des  Gesichtsfeldes  geführt  wird» 
notirt  man  sieb  die  Abweichungen,  welche  die  optiscbe  -Vie  des  kranken 
Auges  beim  binocularen  wie  beim  Sehen  mit  einem  Auge  erfährt 

Der  «irad  der  Ablenkung  eines  deviirten  Auges  wird  nach  v.  Graefe 
am  vortheilhaftesten  mittelst  des  linearen  Masses  bestimmt.  Zu  diesem 
Zwecke  markirt  uua  am  untern  Lide  den  Punct,  welchen  der  verÜn^tt. 


gedacliter  sen)cf^te  I'iainetcr  der  rupiUe  de?!  ai't'cneuktei 

den  würde.     Wird  hiernach  das  Aiige  zur  Fixation  angoha, 

Fuüct  am  uuterii  Lide  abermals  bezeichnet,  durch  welchen  der  verl 

gerto  Pupillardurchmeager  gehea  würde,  so  gibt  die  Eutteruun 

den  Pimcte  von  eiimnder  den  linearen  Atisdnick  der  vorh: 

viation. 

Bei  der  sogenannten  lüsnfhcienz  dvr  Muskeln  lallt   die  Mot 
Störung  wenig  auf;  es  kostet  dem  Kranken  nur  einige  Mühe  das  leidi 
Auge  in  bestimmter  Richtung  auf  ein  Object  einzustelieu  und   classelbi 
mit  Ausdauer  zu  (ixiren,  da  alsliald  sich  Zitterbewegungen  einstellen  m 
den  Zug  des  Antagonisten  die  Oberhand  gewinnt. 

Wirkliche  Paresen  verrathen  sich  bei  der  Fixation  sofort  dadi 
üasa;  die  Verrückung  des  Olijecte?  in  der  Bahn  des  paretischen  Mn**kel! 
alsbald  ein  Zurttckbleibou  des  Auges  hinter  dem  Fixationsobjecte  um 
endlich  ein  Yorbeischiessen  der  Sehaxe  an  dem  letzteren  iji  der  RicUttuii 
des  Antagonisten  gewahren  lässt. 

Analog  der  Ablenkung  des  kranken  Auges  verhält  sich  die  des  k( 
Sunden,  wenn  es  durch  die  deckende  Hand  vom  gemeinschaftlichem 
akte  ausgeschlossen  wird,  wobei  sein  AblenkTingsmittel  um  so  be<leuteud< 
erscheint,  je  mehr  das  Object  in  der  Kichtimg  des  pareüsche])  Muskel 
von  der  Mittelstellung  sich  enfernt,  je  länger  der  Versuch  wälkrl  und  J^ 
hochgradiger  die  Parese  ist. 

Coraplete  Paralysen    lassen   die  Ablenkung   des    erkraukten    Äugt 
schon  bei  der  Mittelstellung  des  Objectes  durch  das  fühlbare  Ut^berjjewicl 
des  gesunden  Antagonisten  erkennen  und  verstatten  der  biiioculareii  Fixa* 
tion  nur  einen  kleinen,  der  gesunden  Seite  zugekehrten  Bezirk,     Muskel 
dieser  Ait  sind  nur  ruckweiser  Contractioneii   uud   höchst   beschräaktoi 
Excursioncn  fällig  und  c^üe  Bewegungen  des  Bulbus  in  ilirer  Bahn  iiui 
um*  durch  die  BeihUlfe  andenT  Muskeln  in  ungenüglirher  Wei&e  711  foll^ 
föhren. 

Die  durch   die  Lähmung    bedingte  anomale  Stelluf»g  des  krankei 
Auges  muss  nothwendig  verschiedene  Störungen  im  Percepti' 
der  Netzhaut  herbeiführen  und  so  beim  gemeinschaftlichen  ScIj 
Iure  Diplopie,  behn  Sehen  mit  dem  rauskelkranken  Auge  aber  den  \i 
Inst  einer  richtigen  Orientirung  im  Sehfelde,  den  Schwindel  h 

Das  Verhalten  der  Doppelbilder  ist  bezftgbch  der  Ort 
weichung,  ihrer  gegenseitigen  Lage  und  Stellung  ein  sehr  vei'^chii 

Bei  sehr  unbedeutenden  Paresen,  die  eine  richticr« 
optischen  Axe  auf  das  Fixationsobject  noch  erlauben,  1 
Vereinigung  (Dockung     der    Doppelbilder    statt;    im  Altgemitia«'!!  il 
steht  die  Grösse  ihrer  Abweichung  im  Verhältnisse  zur  (irrösse  des  Al»l##- 
kuttgswiiikels. 
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Ihre  Lage  und  Stellung  hangt  zunächst  von  der  Function  de?  j>ar(*- 
thcheii  Muskels  oder  der  gleicliarti^^  iifticirten  Muskelgnippe  ab.  Bei 
Lfiimiurig  eines  Geraden  weiclit  das  Duppelhild  des  nfücirten  Auges  nach 
der  Richtung  des  paretischen  MuskeJa  von  dem  des  intÄcten  Auge«  qIj, 
da  die  optische  Axe  entgegengesetzt  in  der  Bahn  des  Antagonisten  abge- 
lenkt wird. 

Bei  der  paretischen  Affection  mehrerer  geraden  Muskeln  wird  die 
I^age  des  Doppelhildes  in  Bezug  auf  die  Bahnen  der  einzelnen  nur  eine 
mittlere  sein  mid  sich  der  Drehnnt^sehene  des  meist  insufticienten  Muskeh 
zunächst  nähern. 

Bei  Lähmungen  der  Öbliqui  lasst  das  iJoppelbitd  nicht  bloss  eine 
Seitenabweichung,  sondern  auch  eine  Schiefstellung  gewahren  und  liegt 
mit  dem  Doppelbilde  des  gesunden  Auges  oft  nicht  mehr  in  einer  E1)ene. 
In  gleicher  Weise  verhält  es  sich  bei  combinirten  Paresen  von  geraden 
und  schiefen  Muskeln. 

Zum  Zwecke  der  Eruirung  der  gegenseitigen  Lage  und  Stellung  der 
Doppelbilder  sowie  etwaiger  Rückschlüsse  aus  den  gewonnenen  Resulta- 
ten auf  den  Lähmuugsbezirk  »md  die  Grösse  der  Fonctionsbeschränkung 
der  einzelnen  Muskeln  empfiehlt  Stellwag  die  künstliche  Zerfäll ung  eines 
möglichst  grossen  Theiles  des  gemeinschaftlichen  Gesichtsfeldes  in  nume- 
rirte  Quadrate,  in  welche  eine  grosse  Tafel  getheilt  und  bei  der  Unter- 
sucliung  als  Hintergrund  benutzt  wird.  Befestigt  man  dieselbe  in  paral* 
leler  Richtung  zum  Gesichte  des  Kranken  und  bewegt  das  Fixations- 
object  in  den  verschiedenen  oben  angedeuteten  Richtungen,  so  projicirt 
sich  das  Ketzhautbild  jedes  Auges  auf  einem  andern  Qaadrate  der  Tafel 
und  kann  aus  der  gegenseitigen  Di&tanz  und  Lage  der  beiden  Quadrate 
bei  gleichzeitiger  Berücksichtigung  des  Abstandes  der  Augen  von  dor 
Tafel  die  Grösse  und  Richtung  der  Ablenkung  leicht  erschlossen  werden» 

Die  scheinbare  Eintfemung  beider  Quadrate  verhält  sich  zur  Excen- 
tricität  des  Ketzhautbildes  des  kranlceu  Auges  n;ihexu  wie  der  Abstand 
4er  Tafel  von  dem  Drehpuncte  zum  Abstand  des  letzteren  von  der  Netx- 
haut  Die  Richtung,  nach  welcher  die  Äldenkung  statt  hat.  wird  durch 
die  Lage  des  Doppelbildes  auf  der  Tafel  verkehrt  angegeben, 

\^m  dem  Kranken  die  Angaben  ober  den  Stand  der  Doppelbilder, 
ihre  Gleichseitigkeit  oder  Ki*euüüng  zu  erlelchteni  und  sich  ein  klar»^? 
Bild  über  die  abnorme  Convergenz  oder  Divergenz  der  optischen  Axen 
r.n  rerschail'en,  armirt  man  am  rweckm fessigsten  Ein  Auge  mit  einem  far- 
bigen Plangliise, 
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Chirurgie.  ^M 

!^kiz2e  chfrur^tseher  Erfihruniren  wÄlirend  der  letztereo  Jahtt,       1 

Von  Dr.  All.  Mftyl ander,  ^^J 

K.  fr.  Jis&iT)iUr4tli«  «Dd  Üpi;na]«nie  für  thirurgt»clie  KrAi^bcitm  in  Bei  hu.  ^^^M 

(Fort*eu«ng.)  ^^\ 

IHl.  Fr&u  A<1.  M.  auf  S.,  So  J..  hmte  1^1  ihrer  vor  SVg  «^Ahreu  erfolgten] 
cTBWn  Butbindung  einen  jtenetrirenilen  Daimuriss  ifrUtteii,  der  die  At*ten<.ched<Ien-j 
waud  2*,f  Zoll  hoch  getretmt  hatte.  Die  Dame  litt  seit  der  Zeit  immt^rvTährendj 
ÄJi  heftigen  Dijurhrien.  scbmerKliRftem  KoUeru  im  Leibe  und  luifrdwilligeu  Stall]*] 
Abgängen  und  kmii  in  Folge  de^ifien  kön»erlich  und  gen\iilhJieh  »flu-  Jiertmt^T»] 
Ln  Mai  1868  machte  ich  die  Operatiort  nach  Prot*  Simon's  Vorschlag,  nachdem j 
Faticntiw  Abends  vorher  ein  Infus,  rliei  bis  ^n  ahftihrender  Wirkung  genommen 
hatt.iv  auf  folgende  Weine:  Die  Stciaggegend  wurde  durch  ttutergeschöben*»  PolstiT 
genügend  erhöht,  die  Afier-tM^heideucloake  wurde  niit  einer  unterhalb  der  Scham- 
beixifijge  eingelegten  grüflsereu  Halhrinue  und  zwei  seitlich  «ngeirglea  breitciu 
8ehi-idehakeu.,  endlich  mit  einer  die  hintere  Hat^tdarinwand  nach  unten  dräng«iiU«il| 
kleineren  Halbrinno  aii.^einandergei(;ogvn.  Dadurch  wurde  die  Maütdanu-Schcidn»*] 
wantl  aiige«pftnut  tmd  die  Rlssründer  in  derselben  konnten  mit  grü6«t<?r  Aoti»«| 
rate^iie  breit  abgetragen  werden.  Von  der  Stelle  aus,  an  welcher  die  unteren] 
Endpnucte  de*«  Riss«"«  i^ich  in  die  Xarbe  der  in  den  Schenkel  verzogenen  DanttD^j 
halften  fortsetzten,  wurden  iwei  divergirende  Sehnitte  an  den  Grenzen  fler  Xarbej 
iti  der  gesunden  Schenkelhaut  getührt  und  deren  Endpnncte  durch  eiuen  vc»rdi»r«n  1 
Bogeufichnitt  verbunden.  Daa  so  unuchnittene  Narbeugewebe  wurde  sorgfaltigarl 
ex«itirpirt  Nach  Iteraui^nahme  der  Scheidenhattt-Haken  wurdeu  nuti  die  X4lil<H 
Yon  dem  oberen  lU8»wiiikel  aus  in  folgender  Art  angelegt.  Die  en»te  NaJitl 
wurde  von  der  Scheide  aus  durch  beide  Wundriinder  der  Seheidemvand  genihnr] 
und  iu  der  Scheide  gekniipft.  Die  aweite  Naht  wurde  vom  After  ana  durcl»| 
beide  Wundränder  iles  Mastdamu}  gelegt  mid  sofort  im  Kectum  £iiBaiimien*| 
geknüpft.  In  so  alternirender  Weise  «liegen  «lie  Nähte  von  oben  nach  uui<*n  I 
(reep.  von  httiteu  nach  vom)  herab,  «o  d««e  ßelli^itverstÄudlich  die  unteren  NtthMl 
um  so  tiefer  und  deshalb  auch  um  so  weiter  vom  Wundraude  entfernt  aiigeiegt.| 
werden  miitsten,  je  weiter  durch  deu  sich  Kwiöchenfügeuden  Damm  die  Sehelde-j 
wand  a*ieh  von  der  Mu^tdumiwand  ftttfemte.  So  kam  gleichzeitig  mit  der  Ver^l 
eiitigmig  der  Scheid en-Mai>ldarm.4p(ilte  eine  horizontal  llt^eiKle»  h\s  gatia  itachj 
vom  an  die  iiusEere  Haut  reichende  Dainnuiaht  r.n  Stande,  welche  durch  rerJ 
tikale,  oberrtüehliche  Ueftujig  nur  der  änssereji  Haut  vervollBtilmligt  wurilfli  I 

(Es  liegt  nahe,  daas  dardi  diese  Operaüonsniethode  der  angleich«-! 
massige  und  divergirende  Zug,  den  bei  deu  trüheren  Operatiousniethoden  1 
die  tief  greifenden  Danuniiähte  den  ihnen  rechtwinklig  entgegentretenden,! 
obertiächiicbeu  Mastdarm*  und  Scbeidennahten  entgegensetzen^  vermiedefli 
wird  Der  Beweis  füi*  die  Unzuträgüchkeit  dieser  sich  entgegenwirkendaij 
Spannungsverhältnisse  findet  sich  in  der  Tbatsache,  dass  die  zurttckblei-j 
beude  Mastdarmscheidenfistel  immer  in  dem  Winkel  sich  bildet,  in  welcboml 
die  Damm-  und  After-Sdieidennäbte  zusammentreffen.  Dem  sonst  allgc«] 
mein  gültigen  chirurg,  Grundsatze,   das?  eine  Reducüon  verlet?!»-'-   "»^M 
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au9  ihrer  normalen  Lage  verdräLigter  Theile  auf  demselben  Wege  statt- 
finden solle,  auf  dem  sie  der  verletzenden  Gewalt  nachgebend  abgewichen 
sind,  wird  durch  den  vorstehenden  Operalionsmodus  in  einfacher  und 
natürlicher  Weise  Rechnung  getragen.) 

Bei  Drang  zum  l'riniren  wurde  in  der  ersten  Zeit  der  Nachbehand- 
lung der  Catheter  eingeführt,  äusserlich  wurden  fleissig  gewechselte  Um- 
schlage von  frischem,  mit  Amica  versetztem  Wasser  aufgellt.  Drei  Tage 
nach  der  Operation  erfolgte  etwas  freiwilliger,  in  kleinen  Klümpchen  ab- 
gehender Stuhlgang.  Am  6.  Tage  wurden  auf  dem  Operationstische  die 
ersten  Scheidennähte  nach  Einfulirung  des  rinnenfömiigen  Specnlums  ent- 
fernt, auch  zwei  äussere  Dammnähte;  am  7.  2  Scheidennfihte.  l  Damm- 
D&ht.  Am  8.  Tage  WTirde  der  Mastdarra-Spiogel  eingeführt.  Die  Ver- 
einigang  der  After-Scheidonspalte  schien  volIsUindig  gelungen  zu  sein 
Drei  W^oudspritzen  voll  Wasser  wurden  im  Mastdarm  zurückgehalten,  eine 
Kaht  entfernt:  am  9.  und  11.  je  zwei  Äfastdanii-Nahte,  am  14.  die  letzten 
drei,  am  21.  die  letzte  Scheidennaht  Es  war  überall  ei*9te  Vereinigung 
und  somit  vollständige  Heilung  der  Scheiden-Mastdarmspalto  tu  Stande 
gekommen. 

182.  Eine  zweite  Biif  \or»tehende  Art  »»oi  Frnu  Iv  in  K.  im  Oi'H»Uer  I8Ä9 
luitemomm^ne  UiH&i'Ätinn  verlief  in  Ile/ug  »iif  «las  Zu»taiiil«komnieii  der  ersten 
V^reimgurig  el»pnso  grmslig;  Awih  iptig  die  KrAikkc  nm  8,  Tiiye  tmter  sepli*äi- 
miBcbeti  KrutbeJuttugeti  scii  Gmtulc.  deren  Entstehen  rätbselhAft  war»  und  auch 
dtu-ch  die  gestÄftete  Section  der  Gemtal-Organe  nicbt  aufgeklärt  wnirde.  Die 
Schdden^Ma^tdaniifipnlre,  so  wie  der  neiige1»ildetc  ßnnim  waten  so  fest  vereinigt» 
das«  lUe  fniliertni  WniidrÄnder  he»  der  Soction  nur  mit  der  Scheere  getrennt 
Verden  kontaeii.  —  Daa  Auftreten  HepriciitLUjtcher  Ersclieiimugen  l>t'i  hu  ^finjtti^O'n 
Wund  Verhältnissen  gehört  ^efvd»ü  Kti  den  anwerordentlich   »eltenen  EreiimiBsen. 

Aus  den  bisher  beobachteten  Fällen  haben  sich  mir  bei  der  Opera- 
tion des  mit  After-Scheidenapalte  complicirten  I^arnrnns^es  folgende  Puncto 
ala  weiterer  Berncksichtigung  werth  ergeben: 

8)  Ich  halte  die  Operationsmethode  mit  Anlegung  der  Nähte  ab- 
wechselnd von  Mastdarm  und  Scheid«^  aus,  sowie  die  horizontale  Naht 
des  Dammrisses  mit  verticaler  oberflächlicher  Heftung  der  übrig  bleiben- 
den Hautwunde  für  die  in  ihren  Erfolgen  sicherste, 

b)  Es  dürfte  sich  als  vortbeilhaft  erweisen,  den  wund  gemachten 
Rand  der  Scheiden-  und  Mastdarmwand  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
etwa  eine  Linie  breit  ?m  unteriniidren.  um  bei  der  Heftung  und  Vereini- 
gung der  gegenseitig  correspondirenden  Wnndränder  vorspringende  Leisten 
derselben  zu  erhalten,  von  welchen  ans  die  erste  Vereinigung  sicherer  zu 
Staude  kommt. 

c)  Es  ist  zweckmässig,  die  tiefer  greifenden  horizontalen  Dammnählft 
nicht  zu  eng,  c.  1  Centimeter  breit  von  einander  abstehend  anzulegen, 
zwischen  denselben  aber  oberfl&chliche ,  nur  durch  die  Vaginal-,   reap« 
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Mastdarm-Schi eiiuimut  greifende  Nähte  an2ubriugeu,  uad  dadureL  ^u  v< 
hindtm,  dass  das  Secret  der  letztereD  zwisclien  die  Wundiauder  gerU th^ 
die  wahrend  des  Eüüiegens  dcrSpecnla  mitimter  nicht  dicht  genug  duiT] 
die  Naht  vereini^'t  werden  könnten.  Es  empfiehlt  sich  deshalb  auch 
Allgemeinen,  diö  Nähte  etwas  fest  zu  knüpfen,  da  sie  liei  völliger  E 
Spannung  der  Mastdarm -Scheidenwand  nach  Entfeniong  der  Hinnen  dod 
etwas  loclierer  liegen. 

d)  Es  i3t  femer  von  Wichtigkeit,  den  Damm  nach  vom  zu  üicht 
breit  zu  bilden,  also  die  Sclmilte  nicht  weit  tlber  die  sich  niarkireiadei 
GrGn2eu  der  Dammnarben  hinauszulegen,  um  den  Introitus  vapinat*  mctil 
zu  sein-  zu  verengen.     Denn  dadmch  würde  die  Einführung  der  Kiouini« 
Specnla  bei  den  nachfolgenden  Inspektionen  erschwert,  für  die  Patiemeuj 
schmerzhafter  and  die  Wundvereinigung  könnte  möglicherweise  geschftdif 
werden. 

e)  Die  Verwundung  der  Riasränder  in  der  Mastdarm -Scheidenwi 
macht  sich  am  besten  mit  einer  geraden  oder  einer  Kichter'scben  Scheeri 
Das  oben  angegebene  Verfahren  einer  linienbreiten  IsoUrung  der  Wuad^ 
rönder  der  Scheiden-  und  ^lastdarmschleimhaut  halte  ich  in  Bezug 
das  Zustandekommen  der  ersten  Vereinigung  ftir  sicherer,  als  das  brei 
Wundmachen  der  betretfenden  Schleimhantränder  mittelst  achrüger 
tragung  derselben. 

f)  Es  ist  zweckmässig,  mit  den  auf  jeder  Seite  vertical  herabsteigen« 
geoden»  den  neu  zu  bildenden  Damm  umschreibendmi  und  nacli  vorn  div< 
girenden  Schnitten,  welche  die  Narbe  zwischen   sich  nehmen  and  3ti 
scharf  und  accurat  zu  führen  sind,  nicht  über  die  Grenze  der  Riiuii 
auszugehen,  dagegen  den,   die  beiden  Schnittenden  c.  2  Linien  oberhaUi 
ihres  Endpujilctea  verbindenden  unteren  (horizontalen)  Schnitt  in  t  *  ^ — ' 
Linien  hohem,  nach  oben  m  convexem  Bogen  tn  führen,  die  somit 
schriebenen  schmalen  Hautläppchen  nach  vorn  (oder  unten)  hin 
puriren,    nach   vom  (oder  tmten)  zunickzuschlagen  und  sie  als  eine 
neuen  Damm  vorspringende  Leiste  aneinander  zu  heften.     Pa.<{  Zustand 
kommen  der  ersten  Vereinigung  wird  durch   dieses  Vei'fahren  ebenso 
günstigt,  wie  bei  der  Hasenschartenoperation  dui'ch  die  Bildung  tmd  At 
einanderheftmiK    der    nach    unten     herabzuschlagenden  Malgaigoe*»cli4 
Läppchen. 

g)  Die  Narben  der  in  die  Schenkel gegend  verzogenen  Bammradiiiii 
müssen  ganz  rein  bis  auf  das  unterliegende  Fascienbindegewob© 
werden. 

h  j  Die  horizontal  anzulegenden  Mastdarm-  tmd  Scheiden-DanmiiirLlit^ 
mttsaen  auf  beiden  Seiten  mit  doppelten  oder  dreifachen  Seiden: 
nach  vorn  zu  immer  tiefer  greifendem  Bogen  hcnimgeführt  werd«4if| 
sie  sonst  leicht   ausreisaen,  —  Die    oberflächlichen  vertikalen    $u«i 


Danimnaiite  müssen  deiii  Alterraiide  zuuäciist  etwas  tiefer  greifen,  am  dio 
WTeiiiiguug  des  M»  si^hincter  extern,  zu  uiiterstützeu,  brauchen  alter 
nur  mit  einfachen  imUdstai-ken  Seidenföden  angelegt  zu  werden. 

i)  Um  die  OperationsstelJen  nicht  dm^ch  den  abfliessendcu  ürln  m 
veniiu*eini>?en  mid  za  reizen,  ist  in  den  ersten  3  bis  4  Tagen  die  jedes- 
malige Eiuftthnmg  des  Catheters  bei  entstcJiendom  Harndrang©  angezei)?t. 

k)  Bei  Neigung  zn  Gasanhäufuugen  iju  Mastdanne  ist  die  Einführung 
eines  dielten,  weichen*  geölten  Drainageruhres  durch  den  After,  und  das 
liegenlassen  desselben  während  der  ei-sten  Tage  sehr  zn  empfehlen. 

n  Vor  Ablauf  des  vierten  Tages  soll  keine  Ocnlarinspection  der 
Scheide  oder  des  Maatdarmcs  vorgenoinmen  werden.  Nach  4  Tagen  halte 
kh  die  Darreichung  eine»  Rhabarberaufgussea  (5,0  auf  150  Wasser). 
2  stündlich  einen  Esslöffel  voll  bis  zur  Kizielung  breiiger  Leibesöfl'nung 
für  vorsichtig.  Diese  Medication  kann  nach  BedtU'fniss  in  den  folgenden 
Tage«  wiederholt  werden.  — 

Die  E  i e  r  s  t o  c k s  g e s c  h  w  ü  1 3 1  e  bieten  unter  ge^^is9eu  Umständen  der 
homoop,- chirurgischen  Behandlung  ein  dankbares,  freilich  noch  wenig 
cultivirtes  Feld.  Das  gegen  die  Eici'stockskrankheiten  in  genere  empfoh- 
lene Bienengift  ist  unter  Umständen  ein  mäclitiges,  aber  bisher  ohne 
genügende  Kritik  angewandtes  Mittel.  Zur  Sldzzirnng  seiner  Wirkung 
will  ich  nachfolgende  wichtige  BeobacJitungen  älteren  Datums  veröfft-nt- 
lichen: 

183.  Fr,  Ö,  in  2..  t\  47  J.,  litt  seit  beiiiahc  15  Jnlirci»  iitt  emcT  ftUiiiiUicU  *o- 
uehmenden  GeselnmJwt  in  iler  }ink«^n  Bftucbecit«,  die  vun  den  Terschicdcnätcti 
Aentteu  «ihnc  Erfolg;  behandelt  war.  IcK  «elbfei  Imw!«  äIs  Allopath.  Atzi  dW 
KraTikc  4  Jnhre  lang  heohnchtel ,  «U«?  Gwsohik-ulst  nlu  <  »VArialcyste  erkaunt  und 
täie  niir  dvn  verächiedenstpn ,  thdlwtisf  fuer^sebcu  Mittflii  bcjlumlelt  —  ohm* 
jc«lcn  «Ddereii,  als  voriib*?nrelK'iideu  Ertoln  hiriMchtlich  der  Aeitwciügcu  Bci^simin^ 
i-iDÄcIner  httrvorstethfnder  Syniplomt.  Die  Frau  kam  sihli^^ühlich  sehr  henintor, 
lickani  gdbliüheii  Teint»  wurde  immer  ht-bwüchcr  und  in  der  letzten  Zeit  sm  krafV 
lutf,  das«  ihr  das  Steigen  weui^er  Treppenstufen  die  gröaßtc  Mühe  rauchte»  IJcr 
Appetit  verlor  »ich,  die  Uriuabäondemni;  wuril«*  »pUrlicher^  die  Haut  war  mi-ist 
trocken,  att-itweiae  trat  Oedem  der  Fü*8*f  auf.  Keine  iirtlichen  8chmcr/.0D.  l!*i> 
stand  die*  Sache,  alfi  ich  im  Frühjahr  1859  n«eijne  tTBieii  Versuche  mit  hom^iopttth. 
ilehnndlung  iu  Fällen  Diachto,  in  denen  die  bishur  uDgewandteu  Mittrt  mit'h  tni 
Stiche  geJfiSiseu  hatten.  Die  Periode  wiir  bei  der  Kranken  in  i!eu  letz-tcn  Mir^ 
iifttvn  jichr  spärlieh  und  vcrspUtet  aufgcfreten;  ich  gab  ihr  dei»hiilb  znuath^t  rwl»,, 
Abends  und  Morgens,  H  Tage  laug  hiukTeiniinder,  dn»?  GaW.  l>iinii  ging  icli  *u 
Apis  über,  w^lehei*  ilir  2  mal  täglich  gereicht  wurde.  Ea  trat  nach  uiwefahr 
drciwUehcntlicheaa  Gebrauche  dieses  MltteU  «ine  bis  dahin  nicht  Iwobac.htvt« 
itunehmemle  Schmerzhaftigkei!  in  der  Ge&oltwultit  ehi ;  sie  wurde  gegen  BeriÜiraog 
uDtl  Druck  immer  empfindlicher.  Diese  Schmer/rn  äteigertcu  «ich  unter  h?n«M- 
tretenden  Ficberbtrwegunt^cn  und  tiei  eigenlhimdicher  nepre^Mtiu  der  G<  ' 
»-tiimuunij  —  (in  nclcher  die  Frau  auf  die  ueringste  Veranlassung  hin  > 
von  Thrämti  vorgosä')   ^—    binnen    10  Tngen  *o  arg,  da»  die  Kranke  mich  eine» 
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tiod  nicht  sterben  umJ   war«*  aicht  tiii  53t«H«Je,   vr»it  *l«v  Ai/.ni>i   ivc4t»'r  L-i.iAunrti 
dft  sie   ihr  jedesmjü   eine   auftalUge    Teren^hlimraerung   ihrer  «Vrllivheti   8f*U 
und   enorme  Gemfitliöntifrcg^ung    vr^rur^iftche.     Der   Leiti   wur   stark  gcipanni. 
GcBchwulßt  sehr  prall,   sehr  eropfitulUch   \m  mütfiipcm  Drucke.     Die  Kranke, 
A^u  letKten  Jahrea  überhaupt  von  hUtifit^er  Sohlallosi^keit  gepeinigt,  tiatt«  ro  «1< 
letzten  Nächten   so   yroi    wHo  ^»r  michl  gosehlftfen.     Ich  lies*  fiir  den  Abend  Apil 
ADasetsen  und  statt  aeiDcr  ßd).  in  stiiudlicher  Gabe  nehiuun.    Am  andern  Morgei 
erhielt   ich   die   freudige  Meldung,   dato  Fat.   von   1   l'hr   ab   7   Siiu^deu  hinvft 
einander  geöchlafeu  habe,  nachdem  ihr  Nachts  l  Uhr   »wei  grosse  Na^htgc^^chirri 
Urin  abgegangen   seien.     Die   Bauchgeschwuliit   sei  icit  der  Zeit  vollstündf^  vi 
echwnnden.     Etwas  imgliinbig  ob  der  wruiderbaren  Nochricbt  begab  ich   nüch  #r> 
ivtt  xar  Kranken,   erfuhr  noelunaU   aus   ihrem   eigenen  Munde  doü   Geschehen i 
«utersuclite  den  Leib   —   er  war  schlank  ^   gRU»  achmerztVei ,  die  Get^ohwuUi  vti 
volktündig,  nie  durch  Zauber  verschwunden.    Leider  w«ren  die  Abgänge  au« 
Blase  Hchon  vor  meiner  Ankunft  ver^ehiittet  wonlen.   üs  iat  nicht  zn  verMrun4ei 
wenn  dieser  Erfolg  mir  selbet  gewaltig  imponirtc  und  im  ersten  Augenblicke  ei 
mhigü  UcbcrlDgung  und  Kritik  nicht  ans  Ruder  kommen  lieFs,  trotzdem   ich 
über  eine  in  der  letzten  Zeit  in  der  Kierätockeieygte  aufgetietcne  Entzünduug  klar 
war.     Bei  weiterer  kliniBicher  Kritik    des  Falles  trat  die  Walurscheinlichkeit  nmht 
t\»»ö   in   Folge   des    in  tter   Cyste    aufgetretenen    Entzündungsproceäaeb    eine   V 
lOthung  deruclbcn  mit  der  Wand   des  Blasen ücheitelö   erfolgt    &ei  und  einr  Uupti 
dex  CyBtc   in  dir  Blase  hinein  stattgefunden  haben  konnte.     Der  weitere  VctlAtj 
war  sehr  günstig.   Pat.  erholte   »ich   bei  zunehmendem  Appetite  susehistids. 
dahin  kaum  mehr  im  Stande,  ihr  Zimmer  xu  verlassen,  konnte  sie  nach  ß  Woch< 
bereitet  eine  nothwcndige  kleine  Beiac  von  3  Meilen  ohne  Beschwerden  unt«met 
men.     Meines  Wissens  lebt  sie  noch  beute.     Gewiss  ist,  daÄS  ljis  nach   ICi  Jalili 
keine  Spur  eines  BecidiVb  der  Eieratockgcschwulst  aufgetreten  war. 

Der  Erfolg  könnte  als  ein  rein  zufälliger  angeseben  werden,  weoi 
er  sich  nicht  nacli  2  Jahren  in  einem  zweiten  Falle  auf  ganz  ilbniiebi 
Weise  wiederholt  hatte. 

184.     Fr.  H.  in  n,^  c*  38  J.,  litt  »eit  längerer  Zeit  an  einer  kindskopfgro«!} 
Go«cbwulet  der  rechten  Weicbengcgend ,   die   nU  dem  rechton  Ovarlum  a       * 
erkannt  wurde.    Pai.  kara  im  Jahre  1861   in  meine  Behandlung:  die  Yi 
lichkcitadiagnoBe  wurde  nach  aorgHiltigstcr  Untersuchung  auf  einfache  Ovaii 
gcätellt   und   demxufolge    Apis  6  Sninl    täglich    gereicht.     Da*   Pniparat    lia 
selbet  aus  dem  Gifte  gereizter  Bienen  so  bereitet,   dosä   da^  Thier  mit  einer 
cette  gefaast  und  da*  am  Stachel  bervortrcteude  Gifttrüpfchen  sofort  in  fiOgrÜd 
Weingeist  getaucht  wiinle.    Von  diesem  Prhparat  wurijcn  die  weiteren  Düutio 
angefertigt.    Nach  nngefahr  4wüchentlicher  Behandlung  xeigtcn  sich  Erschcinuntfi 
lebhafter  Congesfion  nach  der  Cvst«,  sie  wurde  schmerzhafi.  nach  ungefiiht 
teren  14  Tagen  röthetc  sich  die  iiberliegende  Bauch  haut,   nachgerade   z. 
an  einer  Stelle  dcnielbon  etivas  Fluctuation,   welche   mich   zu  einer  Eriilfi 
diesem  Orte  veranlasste.     Fs  >vurden  durch  dieselbe  mehrere  TüÄsenkopfe 
Eitere  entleert.     Die   Soude  drang    in  eine  uiigefabr  4  Zoll   lange    TTthl 
Heihing  schritt  von  da  ab  günstig  vorwärts,  es  wurde  lür  gehiiriges  Offcnl 
der  Fistel  Sorge   getragen   und   bei  roborirender  Behandlung  und  Diät 
Frau  binnen  weiteren  8  Monaten  vlillig  hergestellt. 

Seit  der  Zeit  ist  mir  kein  einziger  Fall  von  reiner  Ovarin'  ^  'der 
vorgekommen,  sämmtliche  bis  zum  Herbst  1871  beobachtet» 
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Eierai'JckswassersucJil  waren  mit  soliden  Ge^cLwUlsten  coTi]!)inii1,  und  auf 
kt'inen  einzigen  dieser  Fälle  llbto  dus  BienHigifl  eitie  bemerkbare  Wirkung 
aos.  Ich  erlaube  mir  deslialb  die  vorläufitfe  Bebaapttmg  anfzustellon,  das^ 
Apisin  nur  auf  reine,  nicht  mit  soliden  Geschwülsten  complicirte  Eierstocks- 
«Cysten  einwirkt  und  zwar  durch  Herbe ifiihrung  eines  sju  einer  Entzündung 
der  Cj'stenwand  führenden  Cong^tionszustandes  in  denselben.  In  deren 
weiterem  Verlaufe  kann  eine  Verlothiing  des  Bauchfellüberzuges  der  C>iste 
mit  anliegenden  ander^eiten  Partieen  des  Pfritoniiunis,  resp.  der  von  die- 
sem letzteren  omkleideten  Organe  eingeleitet  werden,  durch  welche  ein 
Iiurcbbruch  des  eiterig  gewordenen  C>'steninhaltes  in  diese  Organe  oder 
auch  durch  die  äusseren  Bauchdecken  erfolgen  kann.  Ich  ersuche  die 
Herren  Collegen,  mit  der  durch  diese  Behauptung  angeregten  Kritik  die 
vorkommenden  günstigen  Fälle  für  weitere  Beobachtungen  tiber  die  Heil- 
wirkungen des  Bienengiftes  auf  Ovarialcysten  auszuwählen.  Die  Diagnose, 
ob  im  einzelnen  Falle  eine  reine  Cyste,  ob  Q-ste  mit  solider  Geschwulst- 
bilünng,  ob  solide  OvarialgeschHTilst  ^Cj-stoid,  Sarkom,  Dermoidcyste),  mit 
freitT  Bauchwassersucht  complicirt,  vorliegt,  kann  überhaupt  und  l^ondera 
bei  sehr  ausgedehnter  Anschwellung  des  Unterleibes,  recht  »chmeiig  sein 
und  nicht  ohne  Explorativpunction  festgestellt  werden.  Freilich  berech- 
tigt eine  enorme  Anschwellung  des  Bauches  meist,  aber  nicht  immer, 
zu  der  Annahme,  dass  man  es  mit  coropUcirter  Eierstockacyste  zu  thun 
hat.  Ich  habe  vor  2  Jahren  selbst  einen  Fall  gesehen,  in  welchem  eine 
«'norme  Bauchgesch\^'ulst  bestand,  die  von  einem  unserer  ttichtigsten 
Chirurgen  und  einem  aasg02(*ichnefen  Fi*auenarzte  für  unheilbar  und 
unoperirbar  erklärt  wurde,  F*s  wurde  die  Function  gemacht,  nach 
welcher  eine  Verjauchung  der  als  reine  Cyste  sich  markirenden  Ge- 
8ch\mlst  mit  tödtUchem  Ausgange  erfolgte.  Bei  der  Bection  liess  sich  die 
nirgends  adhäriien«le  Cyste  ohne  jede  Mühe  durch  die  eingeschnittenen 
Bauchdecken  herausziehen."  —  Dass  Apisin  bei  nicht  zu  weit  fortgescbrit- 
tent:'m  Waciisthunie  der  Cyste  blosser  ^virken  werde,  als  auf  eiue  zu  enor- 
mer Grösse  herangewachsene  Cystengeschwalst,  liegt  wohl  nahe  zu  ver- 
muthen.  Jedenfalls  wird  nach  I>ui"chbruch  und  Entleerung  der  C)*ste  di»> 
SchrumpfuMg  und  Ausheilung  einer  zurückgebliebenen  kleinen  Höhle  rascher 
nnd  raigefährlicber  fOr  die  Gesammiconstitntidu  der  Kranken  vor  sich 
gehen,  als  die  einer  grossen.  —  Ei ne  H e ilun g  c om pl ic i  r  ter  und  sol id  er 
<harialgeschwttlste  ist  nur  durch  deren  Exstirpation  möglich, 
deren  Resultate  im  Ganzen  immer  günstiger  geworden  sind,  wenngleich  ira 
einzelnen  Falk*  die  Prognose  der  grossen  und  lebensgefiihrlichen  Operation 
immer  zweifelhaft  gestellt  werden  muss.  Ich  selbst  habe  im  Jalire  1869 
und  71  z^ei  Ovariotomien  unter  allerdings  sehr  ungünstigen  Verhaltnii^sen 
ausgefahr!  und  glaube,  dass  die  Mittheilung  dcrtbeilweisp  mr»rkv 
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lonif.    Sie  wnr  bis  vor  2*  ^  .f tthrt^i  iin6<'bt*in'*ticl  gr)iitn«t  itnd  nur  mit  .  ^all 

sejt{|;i.'n  ,    hrihnendgrofneTi  Sch4?nkelliirnchfi'  bi'liti.tftff ,    «1i>r   ibr  keine  1i^Btin<l4;rüD  tCi-4 
mhwwilan  mucbt**.    Seit  Ucr  Zeh  Ab<^t  bemerkte  tic,  durch  Acitweiue  ^cbmerehftftJ 
Eniptiiiduuti;fii  nti  betrcAVniler  Stelle  aufmerkfe^nm  t^cm&oht,   du«  harUi  Ge^hwolsfl 
von  <Jer  GhiHi»e  einer  kleinen  ApCeläine  in  lier  linken  WeJebeo^egi'OiI ,  U1«  li«»oa-J 
dvt*    beini  Hochmrhen,    Kutkon    utnl   Hfbeii   fiihlbarer  wunic,    tmlil  hufatr,    ftalilJ 
tiefer   «tau«)  1    »irh'  »uith   ohne    bfaooilere   Hohme«c«     dislorjreii    he%h*      V- 
t>eotiA(:htek!  Fat.,    *Iüm«   üietst    kleiuert'  Geschwulst    nur   «Üe  Splüic  odrr  i!* 
AnhHtig  eitler  tiefer  liegenden  gr<iB>jseret»  wnr,  die.  weniger  tprcifbiif^  sieb  naeh  tletni 
kleinen    Heiken    hinein  crütrcektL-.     Die   Menstnittttou    wur   vun  Aiifiuig   au  rv^l-j 
mäj^tfit:  eingetn-ten ,   durch   drei   gmi«  norninl  verlaufene  8chwiitigec»c1iAricn  ucilcr«] 
brcKihcn  («Ittü  jiiu^Jitte  Kind   war  damab  61,'^  Jahre  alt),  dann  aber  bU  W^liiuu*lltl 
Igfjg  gariÄ  luinktlicb  wieticrgckehrt.    Nie  waren  «oiasergewohnliche  Blutariji;en  «iilJ 
getreten      Seit    dem   Jannar  1869   trith   der  Leih»    der  schon    Ä«r  Zeit    «Icr    KntH 
dt^rkung    di*r   Gi-wchwulüi    t*tivat>   ätärktfr   war  und   ungeialir   dexx  \Jintm»\z  wie  ftmi 
zweiten  M<uuue   iler  SrhAvangcrschatt  hatte,    immer  mehr  auf.     Die  l  nnab».c)n4i**] 
rnfig ,    t^i-.hon  »«eit  deui  iSumnuT  l>$t>ä  beniurkliar  geringer,    wunlc  nuch  s>|iiiiraatt>cr^l 
Fat.  lieis  nft,  aber  je<lcstiial  nur  wenig  l'rin.    Mit  dieser  zunehm«enden  Auf trril/iing 
de«  JLeibes  t^tellten  eich  ruti  2vit  au  Zeit  immer  heftigt^rt'  in'hnierxen  tu  dem^elbeitJ 
etOy  ^^enfiu  die  Kranke  oft  „bütt«  iiuf  dem  Kopfe  «tehen  mögen**.    $i«  liiitliefL| 
öftere  Tagk  lang  od  und  nahmen  Pat,  Giehr  niiL     Im  Februar  lS6d    trat  tiiSl*«tgcs  1 
Uedeni  dur   FiiSbe  und  der  UuterscbeUkel    au!'.     Die  Geburniufter ,    die    »cJiuii    «eil  I 
£wei  Jahren  5icb  etwa»  gettt-ukt  halte,  ticl  immer  mehr  und  endlich  iuvl  \ 
dig    vt»r     —    Der    Appetit    war  ;teither    gut    gewesen,    ohgleich   Neigung 
»tupfung  und  /u  BlkhungHvenM^tstmg  viirluinden  war.  ^^M 

Pal,    i»t    von    mittlcrt:r   GriiMte,    Mcht    abgemagert«    im    Gericht    gelbUeli  80^1 
Lei hf «umfang    «wiiiehen    Nabel    und    Sympbyöe    IIU   Cm.     Zange   wenig    M^t^l 
ApiK'ttt  ^ieQilieh   gut,  Stuhlgang  verzögert.     KüriK-r  im  Gongen  8bg».tJt 
iruekeu,     Sehlat    ziendicb    gut-     Füisse    bis.   gegen  Mitte  dei  L'uicr&cb. 
oedematvt».     P,    1*4      Viel    Neigung    /u    Krifteln,    dabei    seit    8    Tti^«H    «eilm^r.  J 
truekener  Husten,  lier  dureb  Erwärmung  der  Beine  gebessert  wj'nt  1 

Naeh  der  in  der  Mittellinie  vorgenommenen  Punetion  des  Buucli«»  Afii  | 
16.  Miinc.  durch  wcldie  sieh  17  Quart  klarer  grimlielier,  etwa!»  lAob '-T.>|ii*,»k^|_  I 
tiger  FUi88igkeit  entleerten,   wurde    die  Geichwuhst  »elbiii   ur«r   der    l  %\ 

«itganglieh.     Sie    lug   dicbt   unter  den  l}anehdee..en    und    »um  gn^stoj    i 
der   linken  BHueht>eitc«   Mtjeg    mehr   a\i»    munnskttpCgruäs    aus   dem  kU^Dtui 
hl»  tuT  Höbe  de*  Nabeln,    fnhlte    sieb    hari  und  hoekerig  an  und  gJng  nAcl*  ul||^H 
in    die   erwähnte  Spitze    vtm   der  Crime   einer  miitjeren  Apfe]»»ine   übtfr.      Vrr4^H 
dungsstrünge  iiaeb  Leber,  Mil«,  Uteru*  waren  nicht  naehweisbar.    DJi  t4  1 

lieas  sieh  im  Leibe  ohne  besondere  Schnier»en   oder  mui&tige    itblc   Ki»;,    ..  ^.ji    1 

xieniHcb  auuiiiebig  hin-  und  herbewegvn.  Die  H^thle  des  Ut^rin*^n1iilllii4n.ilc*  1 
U'igte  »ich  um  2  Zoll,  vtrlfingert.  J 

Die  Funetinn  wunU-  von  der  Kranken  gut  ßrtnigent  es  trmt  nncll  iltruiltAj 
stärkere  Hnuttbiicigkeit  ein,  ja  die  Pat  bekam  mitunter  «f»  reiehlichcti  Wmri^Hl 
Schw^iBB,  ita»N  er  „am  Hal^e  herunterlief",  aueh  lieö«  bie  mehr  Uriii  (na  il^H 
Oedem   an  Füssen   und  üntemcheukel    verlor   sich    vollstimdig      Der  i  '^| 

rrponirt ,  hh  dich  nach  einigeu  Wochen  wieder  eine  gT«3«sere  Menge  . .  .^ ,. .  |^H 
Leibe  &ngeiiaauneli  hatte;  «lann  fiel  er  wieder  vor.  Appetit^  StnJil  mvl  'Set^^l 
IJeBM'u  ntibt«i  ;£u   wümücbeu  iibrig.  ^^H 
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Bi»  mm  {>•  Mai  bull^  ilt.T  rtulMiiji:  »U-fl  Lt\h^  wMer  105  l.'m  «rfrichi 
Dil*  P«m}Jis<*fu  rrgati  IHmpl^Dg  ilUrr  den  puizen  BaiicK  bir<  txt  einer  aiit  brjifiüi 
H^^lwii  »on  »1«!  uutcra»  lÜppfti  bin  *ur  Spin  »,  ».  gex<»^««nAn  VertikÄJeti  hm 
Ein*»  hehui»  conmlUyUitiavhtr  tJiiienuchitn^  vorgcnunininne  iwüiu*  Function  cnt- 
li'iTU'  witnler  l»^  16  QiiHrt  Wasser,  nnJ  die  nrtohJoJgctwlc  Uuti*rHMrJimi(4  tiv»üitigtv 
dl»  (hi-n  Miigitfebcut'n  Hebullate  der  ersten.  —  lnde^^en  wallten  s.ich  noi-b  dtr 
/.vvi  irt'n  l'um'tiun  lieflii^i»  Srhnit!rit€;ii  dii.  lÜr  vun  «Icr  GegmU  iler  PiiT»üU«mftärtc  It" 
i4ii>gjnijfn  und  bis  /um  Abende  des  lol^emlen  Tftpt'^s  anhielten.  V*.ii  tia  hIj  h«-- 
faml  *h'h  Vnt,  \!,Hnv'  l«'idlich  wohl  bis  zum  Tagt?  der  von  ihr  st-hr  ••r««hnten  t*p«- 
ratioM,  dem  10    Juni   lbti9.  (Forts,  tul^'ti 


XXXVl. 
Pharmacie. 

Der  Kern  der  Habnemann'schen  Araneibereitungslehre. 

V'Mi    Iir     Willmnr    Srhutkhf 
(Seh  In  SS.) 

Eine  neue  homöopathische  Pharmakopoe. 
Der  üedaidce.  eine  neue  Pbarraakopöe  beraiiszugdieii ,  für  weiche 
einzig  und  aüda  <lie  von  Samuel  llalinemaun  tmddeaen  sdiif^r  ScMlor, 
ilie  in  yuinfni  Sinne  arbeiteten,  aatgestellteu  Grundsätze  massgebend  Sfin 
scjüten .  wurde  deshalb  von  mir  seit  Jahren  gehegt.  Auch  rair  waren  die 
Mängel  niclit  entgangen*  an  denen  die  honionpathisobe  Pliarmade  krankt ; 
mir  war  nicht  entirangen^  dass  sich  in  dcrsellivn  s^it  dem  Tode  Hahne- 
mann's  ein  bedenkliches  „A  llopathiairen*'^  l)einerkbar  macht,  —  in 
Deutschland  zwar  wrniger  als  im  Auslande,  —  eine  Xeigang,  speciell  der 
anderen  Schule  angcdjörige  Präparatt-  —  Ertructe,  Resinoids  u.  A.  — 
auch  in  die  Uomüepathie  ein^osciüepiien,  die  ja  II  ahn  am»  un  unbedingt 
v**rworleu  hat,  l>er  Wunsrh,  Hahnemann's  Idetm  wieder  ?.«  Ehren  za 
bringt'ü,  dio  Idet'U  eines  Kt»forniat«irs  der  Medicin,  den  nur  die  seichte 
Oberfiftchlichkeit  zu  lesjiötteln  und  zu  bekritteln  sich  erlauben  kann,  Iiess 
den  Oedanken  zur  Tljal  wcrtlen .  nachdem  ich  mich  seit  Jjihrcn  nnr  nach 
stiintiu  Vorsdiriflen  gerichtet  and  die  der  Verliesserer  unbeachtet  gclasson 
hatte,  nachdem  ich  piuktisch  erpreht  and  durch  den  Beifall,  den  mi'inü 
Prüi<arate  fanden»  mich  tiberzengt  hatte,  dass  ich  auf  dem  rechten  We^e 
war  Nach  längerer  Correspondenz  ndt  hem()0])athisclien  Autoritiiten  und 
tlieilweise  auch  persönlicher  Rücksprache  mit  denselben  ging  ich  an  die 
Arlieit.  Neues  konnte  und  wollte  ich  nicht  bieten,  sondL-rn  nur  wieder* 
herstellen,  wie  es  ursprünglich  gewesen  war;  die  TtincJie  musste  von  den 
allen  Freskogemälden  wieder  entfernt  werden.  Ith  will  mich  cJaljer  auch 
ßerne  besk^hdden,  nicht  zu  den  VcrfaÄ«ieni  von  Pharmakopüen,  sondcni  nur 
zu  den  C'ompilatoreri  gerechnet  in  werden.  Das  Quellenstudium  war  die 
Ikuiit^acbcj  dgf  g^ü^>SiMiiSto  TkcU  d^  jrhe,j|..    \Yc;lch^  .üntfidge4aBkG 
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dasselbe  durch wehoii  inusste,  geht  wohl  aus  dem,  was  ich  früher  gesagt, 
zur  Genüge  hervor.  Der  letzte  Bogen  wird  m  circa  4  Wochen  die  Presse 
Terlasscn  und  das  Buch  also  binnen  Kurzem  'den  Anhängern  der  Homöo- 
pathie c'omi)let  vorliegen. 

Das  Werk  zerfÄlh  in  zwei  Abtheilungen,  auf  welche  durch  eine  aus- 
führliche Einleitung  genügend  vorbereitet  wird. 

Die  erste  Abt  heil  ung  beacliäftigt  sich  mit  der  praktischen  Arznei- 
bereitung: 

A.  Räumlichkeiten,  üerüthschaften.  Keiuigung  der  Geräthsehaften, 

B.  Die  indifferenten  Stoffe:  Weingeist,  destillirtes  Wasser,  Milch 
zucker,  Streukügelchen. 

C.  Die  Beschaffung  der  Rohstoffe: 

a.  frische  Ptianzen, 

b.  frisrhe  Pfianzeutheile, 

c.  Drogueu,  Metalle,  Mineralien  etc. 

D.  Die  homöopathisch-pharmaceutischen  Arbeiten; 

I.    Vorarbeiten: 

a.  frische  PHaiizen  und  deren  Thcile, 

b.  trockene  Pflanzen  und  deren  Theile. 

c.  Metalle,  Mineralien   und  pharmaceutisch -chemische  Prä- 
parate. 

II.    Herstellung  der  Urtincturen. 

III.  Putenzirung: 

a.  die  Ccntesimal-Scala, 

b.  die  Decimal-Scala. 

1.  Pütenzirunff  flüssiger  Substanzen: 

a.  für  die  Centesimal-Scala  bis  zur  30.  Potenz; 

ß.  für  die  Centesimal-Scala  über  die  30.  Potenz  hinaus  (Hoch- 

potenzeii;. 
;'.  für  die  Decimal-Scala. 

2.  Potenziruug   trockener  Substanzen  bis  zur   3.  Cen- 

tesimal-  und  r>.  Decimal-Potenz: 
a.  für  die  Centesimal-Scala-, 
,.?.  für  die  Decimal-Scala. 

3.  Potenziruni;  der  3.  C'entesimal- und  6.  Decimal-Ver- 

reibungen: 
a.  für  die  Centesimal-Scala: 
fl.  für  die  Decimal-Scala: 

aa.  flüssige  Decimal-Potenzen  bis  zur  30.; 

ß(i.  Decimal-Verreibungon  bis  zur  30st(^n. 

IV.  Streukügel-Potenzon. 

E.  Nomenclatur. 
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F.    Die  Mass-  aud  GewichtBverfaflJtnisse  bei  ßereitongüer  Es- 


senzen, Tiüctureii,  Potenze 


n  UD 


d  Ve 


rreibungeii,  [in  9  g§.) 


Diese  AbÜieüang  ist  kurz  und  knapp  gescbriebeD;  joder  rhetoriscbe 
Pronk  fehlt  und  die  strenge  Sondermig  in  einzeüie  Kapitel  mit  verschie- 
denen T 'OterabtheiluDgen  mag  zwar  f*tr  den  ersten  Anblick  etwas  complieirt 
erscheinen;  abei*  für  den  Gehrauob  des  Buches* ist  sie  es  nicht. 

Die  von  Grüner  eingeführte  Verwendang  der  prÄcipitirteji,  anstutt 
der  auf  dem  Abziehsteine  zerkleinerten  oder  zerfeüten  Metalle  habe  ich 
als  Kegel  aafgenommen,  da  ich  überzeugt  bin,  dass  dies  kein  Verstoss 
gegen  die  Lehi-e  Hahneniann's  ist  und  &as  zerteilte  Metall  hinsichtlich  iJcr 
Feinheit  <ies  metallischt^n  Pnivers,  und  auch  der  Reinheit,  nie  mit  dem 
PrJleipitat  wird  wetteifern  können.  Wäre  die  Darstellung  der  Präcipitate 
schon  zu  Hahnenianu's  Zeiten  bekannt  gewesen,  so  würde  er  gewiss 
dch  dieser  bedient  hftlM?n.  In  der  letzten  Auflage  seiner  chronischen 
Krankheiten  ist  sogar  Piatina  in  präcipirirter  Form  von  ihm  selbst 
empfohlen,  was  mich  gewiss  zu  obigem  Schlüsse  berechtigt. 

(Die  fHlher  von  Mayrhoffer  in  der  „Hygea**  und  in  <ler  „Oestr. 
Zeitschr.  für  Ilorn<joi)athie**  auf  Grund  eingehender  loikroskopisclier  Unter- 
snchongen  veruffentiichteu  Resultate  über  Verreibung  der  zerfeilten  und 
prädpitirten  3Ietalle  und  der  daraus  gefolgerten  Xothwendigkeit,  nur  letz- 
tere zu  venvenden,  sind  kurz  folgende: 

I»  Bei  der  Procedur  der  Verreibung  geht  eine  fortschreitende  Spaltung» 
Zertheilumf,  Zerkleinerung,  Zermalniung  iler  Ai-zneistoffe  vor,  welchftr 
Vorgang,  weil  die  Stoffe  dadurch  aufnahtusfähig,  assmiilirbur  gemacht 
werden,  auch  Entfaltung,  Befreiung,  Aufschliessnng  und  in  Anbetracht 
der  Jni[)Onderal»]ien  Errogung»  Erwirkung  der  ArzneikriUte  genannt 
werden  kann.  Die  alte  Schule  nennt  die  so  feine  Zeriheilung  der 
Metalle,  da^g  sie  für  das  unbewaffnete  Auge  den  Spiegelglanz  ver- 
lieren, „dft^  Todten  der  Metalle"';  ilie  lloniuoi>athie  «la^cgen  nins» 
diesen  Vorgang  mit  allem  Fug  und  Recht  ^das  Lebendigmacheu  der 
Metalle"  nennen. 
2.  Die  reale  TheÜbaticeit  der  Materie  durch  mechanische  Zerkleinerung»- 
mittel  geht  zwar  bis  ins  Erstauidiche*  ist  aber  dennoch  endlieh  und 
begrenzt  und  bleibt  weiti-r  liinter  der  idealen  Unendlichkeit  der 
Mathejuatik  zurück.  Wir  müssen  übrigens  mit  der  Tbeilbarkeit  der 
Materie  sehr  zufrieden  sei»,  denn  die  mikroskopische  Untersuchung 
der  präcipitirten  Metalle  weiset  aus,  da^s  der  Durchmesser  eines 
kleinsten  Metallstaubchens  'Viu»  — '  joou  ^^"^*'  beträgt,  während  d<^r 
Durchmesser  eines  Blnlkftgt'lcLen.«  ',„„  Linie  halt;  da^s  demnach 
der  kubische  Inhalt  eines  Metallkügelchcn&  wenigB^ten«?  CI  Mal  klei- 
"^      xmrM  thüm  nfnrti  Wnwinlimililnflfllaifiiliini 
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:5.   Der  Zustand  ist  Jemuach  sobr  wit-Utig  und  für  tloü  Heilzweck  rolg<^H 
sdiwer,  in  wolchum  das  Metall  &icb  betiiidet,  welches  zur  Wrreiba^fl 
vorvandt   ^ird,  dtnu  wie  die  nükroskopisclien  Uiitersuchangen  an- 
schaiüich  zeigten,   öndet  hier   ein  sehr  grosser  Unterschied   6tatt. 

•     Nach  »leu  angcstellteu  Beobachtungen  eignen  sidi  die  iießillten  Me-  i 
talle,   sowie  die  trüiifbar  tiü&sige  Form   Jes  Quecksübers  zur  Ver-  ' 
roibunu  am  besten,  minder  gut  die  Eisen-  imd  Bleifeile,  nocli  sdüech- 
ler  das  dureli  Reiben  auf  einem  harten  Abziehsteine  unter  destillirtom 
Wasser  uder  Wcingeiste  gewonuene  Zinlv-  oder  Kupferpulver,   tini! 
am  allerschlechteHteu  dit?  Silber-  und  Goldfolien. 

4,  Wenn  der  Wi*rth  einer  Metallverreibung  in  der  regulinijicben  k\t  ut- 
heit  1,%'e,  so  verdiente  «iie  Verreibuujz  der  Frilie  nnbe<iiugt  ileu  Vor* 
£Ug.   l>a  derselbe  aber  nur  in  der  CHeiflmiüssigkeit  und  der  dadurdi 
bediugtrn  Wirksamkeit  deb  Präiiarates  liegen  kann,  so  muss  deu 
Präcipitaten  der  Preis  uin  so  unbedenklicher  zuerkannt  werden,  al5  l 
der  Vorwurf  der  Oxydulbaltigkeit  den  meisten  TOn  nahuBinanti 
geprüften  Metallen  zu  uiachon  ist.     Denn  das  H.'fiche  Queo-ksüber- 
präparat  ist  « »xydu!,  und  das  nach  meiner  Vorschrift  bereitete  Blei, ! 
Kupfer,  Eisen  u.  s.  w.  sind  mehr  oder  weniger  oxydulhjühg,  waa  i 
auf  ]»hysikalischem  und  chemischem  Wege  bewiesen  \\  erden  küiiu« 

5.  Es  ist  diireli  niikroskoidsche  Untei'snchungeu  erwiesen,  da^s  Aumm  | 
foliatum  und  Ärgentnm  foliatum  in  der  5. — 6.  Verrälmug  nicht  molir 
miki'oskopisch  nachweisbar  sind?  während  Aur.  und  Arg,  prae»ct|n 
sich  mit  Leichtigkeit  noch  in  der  10. — 12.  Verreibung  michweifieo 
lassen,  und  ^war  gleich  massig  verthcilt,  während  die  Verreibwiß 
der  Folie  unter  dem  Mikroskop  grössere  und  kleinere  unzertheille 
Ulättchen  /.eigt. 

In  Anbetracht  der  Thatsache  endlich,  dass  die  PrSicipitate  bei  den 
In  ach prd fangen   gleiche  Rt^sultate  ergeben  haben   und  dass  ans  «len  ab  tisn  , 
in  morbis   gewonnenen  Erfahrungen   hervorgeht ,   da?^s   die   Verreibangen  | 
derselben  nicht  scldecbter,  sondern  besser  sind  als  die  der  Folie,  wird  Kie- 1 
niand  behaupten  wollen,  dass  durch  Vermeidung  der  erste ren  des  Meiste« 
Lehre  verdrängt  und  die  Pietät  gegen  denselben  verletzt  werde,    IJäliiie* 
mann  bleibt,  was  er  ist:  „der  medicinisuhe  Columbus,  der  Entdecker  deSil 
obersten  naturgesetzlichen  Heilprincii>s,  der  erste  Begrfinder  einer  1^isseo-' 
scbaftlichen   Pharmakodynamik   und   daduiTh   zugleieb   einer   ri^ioiiiOi.u 
Thi'rapie;  der  Keformator  der  Heilkunde!'* 

Uel»er  Docimal-  und  Centesimal-Potenzen  habe  ich  genügen ile  Autri 
einamlersetzuagen  gegeben  and  hoffe,  dass  nun  endlich  der  so  lAug*e  Jaliral 
zfi^ischen   den  Anhängern   beider    Scalen    schwebende  Streit   auf  dTi*«iniil 
Fundamt*nle  zum  Ausgleich  kommen  kann,    wenn    das    Princ 
7//jJ/nemann' sehen  Einheit  einer  Arzneikraft    Uber^i'^  ^vi 
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<l\ieiit  durchgeführt  vird.  E>  efödüen  mir  zu  die&em  Behuf ».^  am  vor- 
thinlliafteslcü,  die  Bcreituiigs weise  der  Ar/.iieiinitti?l  in  neun  Klassen  [zn 
thi?ilen  uüd  jcsJe  dieser  Klassen  in  einüm  Nestmderen  Paragraphen  abzu- 
handeln, in  welchem  die  Potenzirung  t'enau  anj^eureben  ist,  sowohl  für  die 
Ci^ute^imol-«  wie  für  die  Dedmal-Stala  Z.  B.  wie  im  ij.  3  Gehalt  an 
Aranftikrafk  ^  ^\ 

A.    Centosimal-Scala. 
*i  Tropfen  (lor  Essenz  mit  94  Tropfen  gewass.  Weingeist  gebeu  diö  l.  Pot 
1        -,  ,♦    l    Pot.  ^,    Ö9       „         starkem       ,,         ffieht     „    *.    „  ^ 

1        .,  .     '2      ,.      ..     -'•  . 

i      ..  ;     ,.,         '■'      ..  ■.   ,, 

B.    Decimal-Scala, 
60  Tropfen  der  Essenz  mit  40  Tropfen  ^ewÄss.  Woin^ieist  geben  die  l.  PoL 
1'^       ..         ..    1  Pot.    ,,    90       „  ^  „  .,       ,,    9.   „ 

in  -2    ,.       ,.    90       „        -itarkem 

J  •  -  T»  V  •»> 

U.  fe.  w. 

Für  die  niedrigen  Dilutioncn  der  Essenzen  verwefude  ich  bis  zu  einer 
gewissen  Grenze  gewässerten  Weingeist,  um  dieselben  haltbar  nnfl)ewah- 
ren  xu  können.  Starker  W' ein^'eist  würde  nur  dann  benatzt  werden  können, 
wenn  h*vhere  Potenzen  ausschliesslich  im  Gebranch  wären. 

D\v  jfWL'ite  Abtheilun«  enthält  die  in  der  Homöopathie  gebranch- 
Jithen  Arzneimittel  in  zwei  Grnppeji: 

a.  von  denen  vollständige  oder  ziemlieh   vollständige  phy* 
siologisi^Ue  Prüfungen  vorliegen; 

b,  \on   dent'U   nur  phy^iolocische  Prüfunj^sfragmenle  vor- 
nt?geii. 

Eh  möi?en  naho  an  Ihuh  Arzueimittel  sein,  welche  in  der  Homöo- 
pathie mehr  oder  weniger  üblieh  bind  Eine  Sondening  derselben  schien 
deshalb  dringend  geboten.  Die  Unterabt heihing  II  A  omfasst  etwas  über 
200  Mittel:  IIB  den  R<^st,  Für  Letztere  hal»e  irh  die  grösste V.dlstÄndig- 
keit  zu  erlan;;,'en  mich  bemüht  und  Alles  aufgenommen,  was  wiederholt  \on 
Uom(>opallÜ8chen  Aerzten  aus  meiner  Apotheke  bezogen  wurde  und  wa* 
in  unserer  Literatur  ab  usu  in  morbis  empfolden  ward;  —  Isopathica, 
mit  Ausnahme  von  Yariolin  und  Vacciuin»  natürlich  nicht. 

Beide  Unterabtheilungen  enthalten  die  Mittel  in  alphabetischer  Reihen- 
folge unter  Zugruadelegung  der  in  der  Homöopathie  eingebürgerten  Nomen- 
clatur  Bün  Abgehen  von  dieser  Nomenclatur  war  unthanlidi,  da  fast 
s&inr?itlirhe  Hand-  und  Lehrbücher  dieselbe  adoptirt  und  diejenigen,  welche 
davon  abgegangen  sind,  he<iftuerliche  Irrungen  berheitreführt  haben.     Per 

inm TniflB'  rtnm  ATitirtirtnii  Mmünm  ffiimii  niiwBi  MlirtiiltitB  iffirtwv 
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sut'iu  »«.Uli  IT  iiieia  1 1 « i  war,  ujjtl  üur  lias  dem  Werke  angehäügteSv  ij-mi  ,  i.iruj 
verzoiihjjisi?,  sowie  der  natürlich  neben  der  uurichligen  Bezelchuuüg  sU'bcodH 
richtigeName  and  «lie  genaue  Bezeichnung  des  Geschlechts,  der  Gattung  u.  s.  w. 
gehen  die  nüthige  Auskunft,     Die&elhe   war  meinerseits  in  vielen  Fällem 
nar  mit  grossem  Aufwände  an  Zeit  und  Mühe  zu  beschaffen,  deuu  dem* 
bom(krp.  rbarraaceuten  sowenig,  wie  der  homüop,  Wissenschaft  kann  damit 
gedient  sein,  wenn  bei  Veröffentlichung  der  Prüfung  bemerkt  winl,  da&ü 
daü  Präparat  bei  dem  oder  jenem  ApotJieker  oder  Arzte  zu  haben  sei    E*^ 
können  darüber  Jahre  vergehen;   das  geprüiYe  Mittel  kann  allmälieh  einen 
Ruf  erhalten  und  von  allen  Seiten  verlangt  werden,  und  schliesslich  b€»trüflta 
Einer  den  Ajjdereu  mit  unechten  Präparaten,  aus  keinem  anderen  Grund^P 
als  dem,  weil  das  Mittel  uisprünglieli  einen  unrichtigen  Namen  erhielt«  Ein 
Beispiel  aus  der  neuesten  Zeit  möge  dafür  der  Beleg  sein.     Den  Lescrtt 
der  A.  II.  Z.  ist  die  dort  vor  mehreren  Jahren  veröffentlichte  Priifaag. 
eines  Mittels  mit  dem  Namen:   Thrombidium  muscae  dornest icair 
bt>kanat.   Die  noturhistorischen  Werke  IJessen  den  Forscher  tilier  die  flat» 
tung  dieses  seltsamen  Thieres,  eines  Schmai'otzers,  den  der  Prüfer  auf  der 
Fliege  geftinden,  im  Stiche.     Ich  fragte  überall  an,  ohne  genügende  Aus- 
kunft zu  erhalten,   bis  deiiu  endlich  nach  langer  Zeit  Licht  in  die!*e«  go- 
heimnissvolle  Mittel  kam.     Zunächst   hoisst  es  nicht  Th,  muscae  du- 
mesticae,  sondern  Tb.  bolosericeum.  Tb.  holosericeum  schmarotzt 
aber  nicht,  sondern  lebt  frei;  der  Scbniarotzer  ist  vielmehr  die  I.arre  de* 
Th.  hüloBericeum,  die  in  der  Naturgeschichte  nur  unter  dem  Numeu 
Leptus  auctumnalis  bekannt  ist  und  mitunter  auf  Fliegen,  Spiunen  und 
anderen   weichen  Insecten  vorkommt.     Beide,  Thrombidium  und  Leptus, 
gehören  in   die  Klasse  der  Arachnoiden,     Unter  diesen  Umstanden  ^leht 
natürlich  der  vom  Prüfer  gegebene  falsche  Name  voran  und  dann  folgt; 
Leptus   auctumnalis   de  thrombidio   holosericeo    (Arachnoides   tracbeules;. 
Insecta  acera  Latr,}.   So  galt  es  in  gleicher  Weise  auf  Grund  der  Prüfunjc 
der  Quellen  manchen  Irrtbuju  zu  heben,  der  sich  geduldig  in  der  Homöo- 
pathie fortschlepj>en  litsst,  aus  einer  Pharmakopoe  in  die  andere  tibi 
und  schliesslich  sogar  Bürgen-echt  bei  uns  erlangt  hat,     Z.  B,  ist  CL.  ... 
podium  glaucum  nicht  geprüft,  sondern  nur  die  Tinctur  der  auf  dieser 
Pflanze  lebenden  Aphis;  -r-   aber  alle  nach  unseren  Pharmakopoen  ar- 
beitenden Apotheker  niachen   die  von  denselben  vorgeschriebene  Hsseni^ 
aus  der  frischen  Pflanze,  während  augenscheinlich  die  irrtbamli<:hco 
Empfehlungen   des  Ch.  gl.  in  den    Handbüchern  sich   auf  diese  Aphl%» 
Prüfung  stützen.    (Archiv  XV,  Heft  2,  pag.  179,) 

Ich  war  anfänglich  unschlüssig,  ob  ich  das  Buch  in  deutsdivr  udcgy 
lateinischer  Sprache  erscheinen  lassen  sollte.  Die  Verhandlungeü,  vrelcfl 
im  Deutschen  Reichstage  und  in  der  von  demselben  eingesetzten  ComimlP 
sioD   über  Herausgabe   der  Pharmacopoea   germauicii  geptiogen   mirden^ 


müämm 


gaben    meiju;m    ur<^f  n    Plane    eiuv  arnlcrt'    VN  tuJujjg,     l>ie  uune 

PImriimcopiwa  bonh  ^  :l  (^rs-clieint  polyglott;  deutsch.»  eüglisch 
und  französisch.  Die  Thatsache,  da&s  die  Horaöopatliie  in  den  Län- 
dern, welche  djest^  drei  Wdt^ijracbcn  reden,  sicli  iler  ^xössten  VerbreiUiiiff 
iQ"fr<.'Ut,  and  dass  eine  »lieser  Sprachen  den  Gebildete«  jeder  Nalion*üitiit 
gewiss  immer  noch  geläutiger  ist,  als  das  Lateinische,  rechtfertjjrt  dieses 
Be/^innen.  Der  Urntani?  des  Bnihes  ist  dadurch  kein  wesentlich  grös^rer 
geworden;  denn  der  pharmakognoätische Ballast  ist,  wie  erwähnt,  als  über- 
rtübsig  Mfeggelassen  imd  hei  der  Bereitungs weise  auf  einen  bestimmten  Parar 
gi'aphen  hingewiesen,  was  feicb  recht  gut  in  wenigen  Zeilen  ausdrucken 
lAsst.  Wer  nicht  im  Besitze  süsserer  naturhistorischcr  und  chemischer 
Handbücher  ist,  kann  sich  ja  die  Grüner* sehe  PharmakoiHie  daneben 
anschaffen. 

Der  Muhe  der  Uebersetzuug  habeu  sich  zwei  bewährte  homöopathiscJie 
Aerzte  unterzogen:  der  in  der  horoc'>o])athischen  Literatur  wohlbekaunle 
Dr,  Alphonse  Xoack  in  Lyon  und  der  Enkel  Samuel  Hahnemann's, 
Dr  S.  Hahne  mann  in  London,  Beide  Herren  sind  mir  ausserdem  mit 
Tnanchera  praktischen  Rathe  bei  Abfai^sung  des  Werkes  zur  Han<i  gegangen, 
weshalb  ich  nicht  unterlassen  darf,  ihnen  auch  an  dieser  Stelle  öifentUch 
dafür  zu  danken, 

Müge  das  Werk  bei  den  Herren  Aerzten  and  Pharmaceuten  eine 
günstige  Auinahme  linden.  Bei  Erstereu,  indem  es  die  HaljnemannVhe 
Pharmacie  restaurirf  und  die  Ideen  des  genialen  Meisters  \sie<ier  zu  Ehren 
bringt;  indem  es  eine  Basis  für  die  Bereitung  der  Urstoffe  normirt  und 
für  die  Dosenlehre  ein  Fundament  schafft,  auf  welchem  die  Verfasser  der 
pharmalfodynamischen  Werke  einen  sicheren,  woldgefQgten  Bau  aufzurich- 
ten vermögen.  Das  Fundament  ist  nur  theihveise  mein  Work;  ich  fand 
die  Bausteine  und  legte  sie  an  den  gehörigen  Ort.  Mögen  die  Bauraeibter 
aber  einig  bleiben,  dandt  nicht  die  Vereinigung  der  Decimal-  und  Cente- 
^imal-Scala,  welche  beide  Theilo  zufriedenstellen  soll,  tlazu  beitrage,  ilaÄ^ 
ich's  mit  beiden  Tbeilen  verderbe.  Die  scharf  zugespitzte  Kritik,  wehdiu 
die  Recensenten  an  manchen  früher  erschienenen  Pharmakopoen  zu  üben 
pflegten,  je  nachdem  der  Autor  des  Buches  auf  ilem  zehn-  «»der  hundert- 
beinigen  Lieblingsstuhle  des  Kritikers  sass,  könnte  mich  abgeschreckt 
haben ;  ich  hatte  das  Werk  besseren  Händen  überlassen  sollen.  Da  ich 
aber  nur  reproduciro  und  also  nur  Weniges  an  dieser  Pharmakopoe  mein 
bescheidenes  Theil  ist,  so  wagte  ich's.  Gerade  die  Schwierigkeiten ,  di« 
der  Weg  bot,  gaben  ihm  neue  Reize;  ich  betrat  ihn,  rüstig  weitersvhrei- 
tend.  Und  selbst  auf  die  (iefahr  hin,  von  meinen  zukünftigen  Kritikern 
ans  dem  Paradiese  gestossen  zu  werden,  ass  ich  vom  Baume  der  Erkennte 
uiss     Meine  individuellen  Ansichten  mussten  \or  den  zu  r«w 
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ich  von  meinen  Recünsoutei),  dass  »ie  bich  individucllür  Ao. 
fichaiiurigen  als  Ma§sstab  für  dit?  Kritik  lUcsos  Werke%  Ke- 
eebtu.  Fördert  dio  «MJiäi<'htigo  Prüfung  der  Grundlagen 
KciioB  AU  Tages  ^0  will  ich  uiicb  gt^rne  bescheiden«  nichts 
ToUendetüS,  soudoru  nur  der  Verbesserung  Wertbes  gelie- 
fert zu  baben!  Monsciilicho  Werko  sind  nmi  i?iiimal  nicfit  von  mensrh- 
licbun  Fehlem  und  Schwäcben  frei 

Von  deu  pbamiaieulisdion  Kreisiui  boffe  ich  aber  mit  /uver^tebi» 
ciass  die  nene  Pharniakö^>öe  den  Widerwillen,  deti  sie  gegen  diese  „un* 
>nsseiisehaftlicbe*'  Homöopathie  zur  Scbau  tragen  ♦  besiegen  hilft.  Kichl 
bloss  das  Wesen  derselben  mit  ihren  kleineu  Ltjscn  ist  ihnen  ein  Ureilel, 
der  den  Erwerb  sehmtUert,  sondera  der  Mangel  eines  einfachen,  klaren 
Handbuihes  über  bomöopatliische  Pbarmacie,  welches  diesollKMi  wis^elk- 
sdiatilichen  Anlordeniiigen  stellt,  wie  die  Heilmethode,   der  sie   -  ii, 

der  >Iangel  an  Einigkeit  in  der  homöopathlscbeu  Schule  und  ü«  lu- 

»timmenden  Vorschriften  in  der  Arzneibereitung,  ilie  dasselbe  Misere  bis- 
kundeten,  wie  das,  woran  sie  selbst  kranken,  mögen  Manchi»tt  (iavon  tii» 
znrüekgescheucbt  haben  Möchten  sie  doth  zu  der  Einsicht  gelangen, 
daüs  nicht  die  Homöo|>athie  es  ist,  der  de  das  pbarmuceutisctie  Eleüd^ 
wek'beb  aus  allen  Blattem  l)is  in  den  Saal  der  di-utschen  Volksvertretna« 
wiedt*rhallt,  dass  sie  nicht  der  Homöopathie  den  KihiJisnuis  der  Aenrt»^  zo 
danken  haben,  damit  sie  bei  Zeiten  das  Heil  da  suchen,  wo  es  ihnen  alb4it 
erstehen  kann:  in  der  ewig  wahren  Lehre  Hahnemann*s,  der  aie 
ixiiht  blubs  aus  Pflicht»  sondern  aus  lieber zeugunii  .l+rTi.b 
dienen  lernen  müssen! 


Gelbe  Gläser 

Die  Thatsache,  dii-ss  sich  gewisse  Arzueisubsiauzen  unter  dem  BIb^ 
Önsse  des  Sonnenlichts  zerset/en,  ist  schon  seit  Dllm's  Zeiten  Ijek-^""* 
und  die  ältesten  pharmaceutischen  Handbücher  enthalten  axü"  die  I 
sation  solcher  Medicamente  bezügliche  \orschriftetL  Meist  waren  oi 
ät;cende  und  giftige  Mittel;  die  unter  diesem  unheimlkben  Einrtu8«»e  2« 
leiden  hatten  und  die  deshalb  von  den  Apothekern  in  schwarzen  oder  mit 
Lackfarbe  angestrichenen  oder  mit  dunklem  Papier  beklebten  FlAschw 
verabreicht  wurden;  und  die  bekannte  Formel  „Dttnr  ad  vlirum  nigmni** 
i^t  bei  den  Patienten  eine  gefürchtete,  —  da  die  Flasche,  in  der  man 
nicht  sehen  kann,  „was  darin  ist",  nothwendiger  Weise  ««einen  Uditr 
scheuen  Gast"  beherberffen  muss. 

Namentlich  ist  es  der  so  arg  \erschrieene  Höllenstein,  ih*T  In 
Papier    beklebten,    neuerdings    aber    in    dnnkelvioletten    0(] 
ßJüsern    verabreicht    wird,    oligleich    man    doch    wohl    wi- 
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da5§  nur  unreiner  Silbersalpeter  oder  unreines  destillirte«  Wasi«r  die 
Schuld  an  der  Unhaltbftrkeit  des  Priipiirittcs  tragfn.  Reiner  Silljersalpcter 
in  reinem  dest  Wasser  ^elüst,  vwitudert  sich  äfibst  mi  weissesten»  jedodi 
mit  GlassUipsel  versehenen  Glase  und  wochenUn«  dem  grellsten  Sonnen- 
licht ans-resetstt ,  ni^ht  ini  Genügten.  Doch  dem  nei,  wie  ihm  wolle;  es 
piebt  noch  ^enug  andere  Snl>stau;sen,  die  unter  dem  Einäusse  des  LichteB 
leiden;  ja,  man  kann  wohl  sagen,  dass  sehr  viele  Arxneiatoffe  aich 
im  Lichte,  wenn  auch  nur  allmüLiclK  zersetzen. 

Der  mit  Papier  beklebten  oder  mit  schwarzem  Lack  angestrichenen 
Flasche  wtirde  unter  diesen  Umstanden  der  Vorzug  zu  geben  sein,  da  Sie 
das  Licht   voUstandiir   abschliesbt ,  wenn   nicht  die  Reinigung  derartiger 
Flaschen  mit  ScJiwierigkeiten  verbunden  uud  das  Abspringen  des  Lacka 
zu  hefiirchlen  wäre.     Das  allgemein  gel)rfluchliche  hlaue  Glas,  welches 
die^eu  Anforderungen  besser  entspräche,  sehliesst  aber  den  rhemiicheii 
Klnflöss  der  Lichtstrahlen  wiedeinim   nicht  ab,  wie  die^  zahlreiche  Ver- 
suche mit  Chlor-  und  J««dsilberf>ni paraten  erga]>en;  uud  da  uur  ein  gelben 
Glas  von  etwas   dniüdcr  Nüanciruug    nach    den   übereinstimmendeai  Au- 
«ichten  der  Chemiker  diesem  Zwecke  genügt,  so  hatte  ich  seit  vier  Jah* 
ren  diese  Farhi^  vorläutij?  nur  zur  Au flie Währung  der  Vorr&the»  eingeführt. 
Alle  lichtempfihdlichen  Präparate   \erÄuderlen   sich   im  Tageslicht  gar 
nicht;  im  Sonnenlicht  nur  sehr  langsam;  und  bei  den  Essenzen  undTinc- 
turen  war  kein  CnttTschied  in  der  Farbe  gegen  ftwhbereite^e  bemerkbar. 
Namentlich  trat  dieser  Unterschied  zwiachou  der  Aun)c wahrungsweise  in 
weissem  imd  gelbem  (ilase  deutUcli  liei  Vergleichen  der  Versuchs   hatber 
in  leiden   (tla^sorten   aufJvewahrteii   Essenz   des    an   ein  und   demselbeu 
Tage   aus  dem  Laboratorium   hervorgegangenen  Mittels   henor»     Auch 
Urthnemann  ?*chreil»t  Aufl>ewahrung  der  Essenzen  im  Dunkeln  vor»  da 
er  mit  Recht  annahm,  da^s  mit  der  Zersetzung  durch  das  Licht  auch  die 
Arzueikraft  leiden  mtJsae;  und  da  diese  Regel  nicht  bloss  fttr  die  Essen- 
zen II.  s.  w,,  öouderu  auch  für  die  Potenzen  masi^gebend  sein  mus«.  i^in 
vollständiger  Lichtabschluss  aber  selbstverständlich   auf  keinem  anderen 
Wek'e,   ah   durch  Gebrauch  des  gelben  Glases  zu  erzielen  ist,  denn 
wt-dcr  der  Apotheker  noch  der  selbstdispensdrende  Arzt  kann  immer  im 
Finsteru  raanipuliren.  so  habe  ich  mit  dessen  Einführung  zur  Dii>pcn* 
nation  s&mmtlicher  homöop.  Medicamente  seit  elaiger  Zeit  den 
Anfang  gemacht,  in  der  znversic^ht liehen  Hoffnung,  dass  diese  durch  die 
Wissenschaft  gebotene  Reform   in  der  Dl&pensationsweise   sich   «li^r   all-^ 
scitigen  Zustimmung  der  Herren  Aerzte  zu  crfrenen  haben  werd* 

Dr.  Schwab*^ 
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Therapeutische  Miscellen. 

Von  Dr,  Briickner 

Ruta  grav.  gegen  Ischias, 

Nach  Dr,  H.  Martin,  Prof.  der  Kliiiik  am  HabnemanD  MeäiciU  t.ol-^ 
lege,  ist  Kuta  ein  Höuptmittel  gegen  eine  der  ijarümckigsien  Formen  von 
Ischia«, 

Die  Schnrerüen  scheiuen  im  Knochen  selb&t  ihren  Sitz  zu  haben,  als 
würe  derselbe  zerschlagen  oder  zerquetscht  oder  zerbrochen.  Patient  niiL^s 
beständig  henungehen,  sowie  er  aber  sitzt  oder  sich  niederlegt,  verscliüm- 
mern  sich  die  Schmerzen  und  zwingen  ihn  autzustehen  und  umherzugehe«, 
so  dass  er  weder  Ruhe  noch  Schlaf  tinden  kann. 

Iris  versicolor  gegenJVerstpjrfuBg- 
Uerr  R.,  82  J,  alt,  gross  und  schlank,  aber  sehr  abgemagert  nntl  er» 
schöpft,  hatte  während  der  letzten  10  IMonate  regelmässig  jeden  2.  Tae 
Abfuhrmittel  genommen,  bis  am  En<ie  niclits  mehr  wirkeu  wollte.  Als 
ich  (Uv,  Roth)  gerufen  svurde^  hatte  er  seit  13  Tagen  keinen  Stuhl  mehr 
gehabt  Ich  gab  dem  Manne  Nux  vom.,  Podoph.-,  Phos.,  Opium  etc.  iu 
verschiedenen  Vcrdimmmgen  ohne  den  geringsten  Erfolg,  i'benso  wurden 
7  Clystiere  applicirt,  ohne  dass  Ötuhlgaug  erfolgte.  Am  20.  Febr,  T2^ 
trat  ein  heftiger  Anfall  von  Erbrechen  ein  mit  grosser  üelielkcsil 
gab  Ipec.  3,  welches  auf  kurTie  Zeit  erleichterte,  aber  am  nächsten  Idij*j 
kehrten  Erbrechen  und  Uebelkeit  wieiier  und  zwar  hel^ger  als  zuTor. 
Beständige  Uebligkeit  und  bitteres  Aufstossen  mid  bitteres  Ert^recheo,  so- 
wie ein  heftiger  brennender  Schmerz  im  ganzen  EpigaBtriura  und  l>ei&tüa* 
dige  Külik  mit  schneidenden  Schmei'zen  waren  die  vorherrschenden  S>7«- 
ptome,  lri£  3,  fünf  Tröpfen  in  Vjl  Pias  J5ffiSSiJr,  Utündiich  I  Theelrtttgl 
wurde  verordnet.  Vergl  Hale's  new  remeilies  p.  43.)  Nach  der  5.  (labe 
hatte  Patient  sofort  eine  starke  Entleerung  dunkler,  harter,  knolliger  Ex* 
cremente  mit  vielem  Drangen  und  starkem  Bauchkneipen.  Darauf  tratcu 
rasch  nacheinander  weitere  Entleerungen  ein,  die  immer  dünner  qod  m* 
letzt  ganz  wääsorig  wurden  und  einen  heftig  brennenden  Schmerz  ilan;Ii 
den  ganzen  Darmkanal  hinterliesscn.  Zuletzt  trat  sogar  liUimung  dos 
Sphincter  ani  ein,  so  dass  der  Stuhl  unbewusst  hei-austropfelte.  Da  dit*srr 
Znstand  auch  am.  nächsten  Tage  fortdauerte,  so  wm'de  nun  ^r^-^y  '  ■  ■ 
ordnet,  welches  diese  Eahmung  des  Sphiticter  gilnzlich  1" 
brechen  und  Uebelkeit  hatten  gleich  nach  dem  ersten  Stuhle  anfgehii 
und  der  Mann  hatte  seither  regelmässigen  Stuhl     Nur  5  Gaben  I 
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wai*©n  gegeben  \\ordiu,  da  die  Wilrterin  Befehl  hatte,  die  Arzüei  aui^.u* 
setzen,   sobald  die  gewünschte  Wirkung  eintreten  sollte.     (Dr.  Roth   a. 

BOttoIindicationen,  welche  in  Baroa's   „praotisohen  Bei- 
trügen zur    ArzneimitteUehre'*    und   in   meinem   Auszuge    von 
„Haie 's  new  remedies'^  fehlen. 

Aloe:  Dumpfer,  drückender  Kopfschmerz  in  der  Stirn,  der  zu  jeder  Arbeit^ 
bes.  aber  zu  geistigen  Arbeiten  untauglich  macht.    (Wills  u  Dnnham.) 
Am.  Rev.  YI,  p.  268  u.  304. 
Alo^;  Diarrhoe  mit  plötzlichem  Drang  zn  Stuhl  zu  geben  und  Unvermögen 
den  Stuhl  zurückzuhahen.    (Von  2  Uhr  Morgens  bis  10  IHir  Vormit- 
tags.    (Ibid.)    (Aehnlich  Ailanthus.) 
Amnion,  mur. :   üahiwoh  nach  Erkältung  mit  starker  Entzündung  bdder 
Mandeln,  so  dass  der  Kranke  weder  schlingen   noch  reden  nodi  den 
Mund  Öffnen  kann-      Raue,  spcc.  Path.  u.  Ther.) 
Bism»;   Die  kleinste  Quantität  Wosser  wird  sofort  nach  dem  Trinkon  er- 
brochen, während  alles  Andere  ortragen  wii'd.    (Lippe.) 
Chelid.:  Anhaltender  Schmerz  unter  dem  untem,  innern  Winkel  des  rech- 
ten Schulterblattes.    (G,) 
Chimaphila  umbellaia:  Gegen  beginnende  Catiuact  empfohlen.  (Hahn. 

Month.  IV,  3Ö3, 
Bapti^i^a:  Diarrhoe;  die  Stühle  bestehen  aus  pnrem  Rlut  oder  blatit^em 
Schleim  oder  sind  dunkeK  dUnn  und  faeculent 

Verschl.:  Bei  heissem  Wetter;  ijn  Herbste;  ^Ulirend  eine«  T^ithoid- 
fiel>ors< 

Vor  dem  Stuhl:  Kolik  mehr  im  Hypogastrium. 
Wahrend  und  nach  dem  Stuhl:  Tenesmus. 
Begleitende  Beschwerden:  Uebelkeit  mit  Durst ;  trockene  Zunge 
Schmerz  in  der  Lebergegend  und  bes,  in  der  Gegend  der  Gallenblase; 
r  lieim  Gehen.    Fieber  massig.  Puk  weich  und  voll     Schlaf- 
oder Schlaf  mit  schweren   ermüdenden   Trllmnen.     (Dr,  Be!( 
on  Diarrhoe«.) 

Braunbelej^to  irockene  Zuiiiie,  besondei-s  in  der  Mitte.  (Dr.  Smally 
iMmipfcH,  betäubendes  Kopfweh;  Verwimmg  der  Begriffe  Stupor  und 
Delirium  Kachts.  Beim  Antworten  auf  eine  Frage  fällt  er  in  tiefen 
Schlaf  in  der  Mitte  eines  Satzes. 

Undeutliches  Sehen.    Sclimerzhaftigkeit  der  Augäpfel  mit  Geföbl  aia 

wrtrdt*n  dieselben  in  den  Kopf  hineingepresst,   Zunge  trocken  und  rotli 

wie   verbrannt.    Schmerzhafligkeit  aller  Muskeln  und  des  ganzen  K<ir- 

pers   mit  Frostigkeit.     Alle  Glieder  zittern   nnil   sirul   sdjwarli      /Burf 

,   CUar  Mat,  Med,  Douglas.) 
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XXXVIU. 

Umschau  in  der  ueueeten  homöopathischen  Llterati 

Frankreichs. 

Von  Dr.   iS  c  h  ti  d  1  e  r. 

Die  neueste  homöopathische  Literatur  Frankmcha  lüetet  weuiff  Be- 
rnerKeiiswerthes  dar.  Seit  dern  ftir  djeaes  Land  an  m  nEglücklicheü  Ff»i- 
«en  Si'hwereii  Kriege  ist  uiisers  Wisseüs  ausser  einigen  ^ogleicli  zu  er- 
wähnenden Jourual-Artikelu  keint^  einzige  weder  grOssii-e  noch  kleinere 
selb^tatändifre  Arbeit  im  Gebiete  der  Horaftupaüwe  verßtfentlicht  Vkordem 
Sowohl  das  ,iBalJetiii  de  la  Booi^te  homocopathique*',  die  ani  mel! 
praktisches  Interesi^e  ])ieteude  Zeitschrift  dieses  Landes,  als  die  „Art 
dicale'*  hatten  aas  VeranlaHsmi^f  des  Krieges  ein  ij^auzes  Jahr  lang  la 
seheinen  aufgehört.  Er&t  im  SepteniUer  1871  wurde  wieder  ein  Heft  des 
„Bulletin  de  la  ^ciete  honioeopathique"  uu^jyregebeu.  das  mit  den  von  da 
au  wieder  regelmässig  erscheineudeu  Monat-Heften  die  Fortsetzung  dts 
im  Aogast  1870  abgehrot-henen  XIII.  Bandes  dieser  Zeüsdirift  UldcL 
Von  neuneuäwerlbeu  Arbeiten  linden  wir  in  den  uns  bis  jet«  zugekum* 
meueii  sieben  Heften  eine  Ifüi/rere  AbhandJunf?  über  die  homöopathische 
Uabenlehre  vom  gelehrten  Ex-Trappisteu  Dr.  Espanet  nod  eiaeo 
Aufsatz  von  l)r,  Fred  au It  über  die  sogen,  höuiftopathisehen  VerschHm* 
meruugeu.  Da  die  letztere  Arbeit  sehun  in  deutscher  Ueberset2tui(2  in 
Dr  Hirsch  er  s  ,A^eiie  Zeitschrift  für  homöopathische  KliiUk"  mllgt^j 
theilt  wurde,  so  beschrfLuken  wir  unser  Referat  auf  die  Abhandlung  voa; 
Dr.  Kspanet  ülier  die  homöopathische  tfabenlehre. 

Espanet  gibt  uils  darin  eine  sehr  fleissige  Zusammeustellitag  d«rj 
Ansichten  und  Lehren  der  bekanntesten  homf^opathischen  Autoren  fllierj 
diese  noch  sehr  streitige  Doctrin.  Die  Abhandlung  ist  abur  zu  groes^  mii 
sie  hier  in  extenso  in  deutscher  Uebersetzuug  wiederzugeben,  ojid  4«r| 
ganzen  Anlage  der  Ailveit  nach  wärt»  ein  ETccerpt  !*ehr  scliwieritf  luul 
wurde  wicht  von  grossem  Interesse  sein.  Wir  beabsichtigen  flaliur  am 
Schlu«{se  bloss  einige  der  wichtigsten  Sätxe,  zu   denen  Es pai  itri 

Entwicklung  seines  Thema's  gelangt  ist,  anzuführen  und  halten  tv 
Le^er  dieser  Zeitschrift  ftlr  lehrreicher,  einen  Abüclmitt  dieser  A 
long  fast  unverkürzt  mitzutheileu,  uämlich  denjenigen,  welclier  die  UeberJ 
Schrift  trägt;    ..Gilt   für   alle   homöo])athischen    Arzneimittel    dii?   piri 
GabenscalaV'      Da  Espanet   als  einer  der  besten  -\r2neiimtteUi< 
unter  den  homöopathischen  Aerztou  Frankreichs  bekannt  ist,  «U' 
immerlün  iütereRiiant,  die  Ansichten   dieses  Schriftstellers   ober   eim?" 
und  für  sich  schon  sehr  wichtige  und  immer  n«»b  ^iticno  Fnitr^  «nt.  r*.ri 
Wissenschaft  kennen  zu  lernen. 


Kspaucf  tiieilt  itu^rst  die  Aii>ij*i.. 
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«0  iitissprit'ht:  ,^tn  Allgemeinen  muss  man  nur  der  Gal*e  und  nicht  »lor 
Nfttnr  des  Arzneimittels  die  Wirkunfrsdaaer  zuschreiben.  Es  ist  unrichtig, 
wenn  man  hehftüptet,  da^^s  der  Arsenik  eine  Wirkungsdauer  von  3ü-^4o 
Tai:en  habe,  denn  man  könnte  ebeu-^o  ^^t  behaupten,  däüs  dieselbe  von 
5  Minuten  bis  10  Jahren  sei.  Kleine  Uosen  haben  eine  andere  Wirkung 
als  tfrosse,  und  in  acuten  Krankheiten  bort  die  Wirkung  schneller  auf  als 
in  chnwii.'^en.  In  heftigen  Fallen  von  sporadischer  Cholern  bat  ein 
Tropfen  der  1  ,  3.,  6.  YerdUnnang  von  Arsenik  eine  schnelle  Wirkung, 
aber  eine  langRnrae  Vergiftung  mit  diesem  Stofff  kann  sich  Jahre  lang 
foi*ts<*hleppen/' 

Dann  fährt  E^pauet  fort:  ^an  hat  behauptet,  das»  Sulphur,  LycO' 
poditun.  Natr.  muriat.,  Silicea  lÄuger  wirken  alh  Aconit.  Cina,  DitritaliSij 
Valeriana  *-U\     Es  wäre  richtiger  zu  sagen;   Die  3.  Verreibuug  von  Sul-' 
pbur,  LycopiKÜum  etc.  wirkt  länger  als  die  80.  Verdlinnnng  von  Acxvuit, 
Cina  etc.»  alter  nicht  lüngt-r  aJR  die  ersten  Verreibnngeu  dieser  Kui*]»erj 
Man  schreibt  fäNcblicb  den  Arzneimitteln  eine  ab'5<dute,  mehr  oder  wenigui^ 
lange  Wirkungsdauer  zu^  je  nachdcjn  die  Krankheit  chronisch  oder  acut 
ist.     Aber    daraus,   dass  Snlphur.    Lycopodimu  Lttc  gewöhnlich   in  i'hn>- 
nischen  Krankheiten  angewendet  werden,  folgt  noch  nicht,  dass  Uire  Wir- 
kung:sdauer  an  sich  langer  nei^  als  diejenige  von  Aconit,  Ciiia  elc,  welche 
man  in  den  acuten  Krankheiten  anwendet. 

Wetm  mau  die  Traditmu  und  die  Lehren  der  Meiäter  ttuserer  Wis- 
senschaft zu  HatJie  zieht,  so  kann  man  nicht  tinden,  dass  es  homüopatlüsche 
Arzneimittel  gebe,  deren  Wirkunu  »n  sich. von  kürzerer  oder  längerer 
I'auer  seii  man  Ijemerkt  nur,  dass  die  Arjmeimiltel  eine  mehr  o«ler  we* 
uiger  schnelle  Wirkung  hahen^  je  nach  ihrem -Verdtlnnaaci^grade  und  nach 
dem  Zustande  den  Ki-anken. 

Wenn  man  die  gauxe  homöopalhjiw.iiü  I>octrin,  wie  sie  in  der  (ie* 
sannntliteratur  dargestelU  ist,  überblickt,  $o  gelaugt  mau  leicht  zur  Ein- 
Sicht,  dass  die  Widersprüche.  wehJie  sich  über  die  Wirkungsdauer  der 
homöopathischen  Arzneimittel  erhoben  haben,  eine  Wirkungsdauer,  wHche 
man  tler  eigenlhümiichen,  imlividuellen.  von  der  Natur  und  Substaiu  der 
ArzDui mittel  abhängenden  Wiikungb^eise  zuschrieb,  nur  verstanden  wer- 
den kann,  wenn  nian  bedenkt.  das>  ^'^  ^'  Mi  nur  von  theoreli^'^'"^  An- 
lachten abgeleitet  worden  sind.  1 

Wahrend  Ilahnemann  und  ejn  Tiieil  M*iner  Schüler  glaulilm,  die 
Wirkungsdauer  eines  Arzneimittels  lidnge  von  .seinem  Verdnnnnngsgrade 
ab,  und  verluugl.eu,  man  solle  die  Gaben  der  höheren  VerdünuunMen  liau- 
figer  wiederholen,  weil  &ie  ihnen  eine  tiuchtige  Wirkung  liit^clirieheu,  be- 
haupteten Gross  und  andere  entschiedene  Anhänger  der  höheren  Ver- 
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Miueralion  und  Salz<^n  stammemleü  Arzaeimittoln  oino  Iftügorc  Wirkiing»- 
dancr  zii. 

Wir  haben  in  den  Schriften  unserer  Schule  nirgend*  die  Gründe  gö* 
fuuden,  auf  welche  man  den  üntersciued,  welcher  z.  B.  zwischen  der  absi)- 
luten  Wirkungsdauer  der  Xux  voniica  und  der  Belladonna  etc,  etc.  Hner- 
seits  und  des  Aconit  und  Helleborus  alb.  etc.  etc,  anderseits  gemacht 
wird^  stützen  k/innte.  und  es  scheint  uns.  dass  man  wissen^liaftlich  nicht 
annehmen  dürfe,  dass  die  zwei  letzteren  Arzneimittel  in  Fällen,  wo  sie 
homöopathisch  angezeigt  sind,  nicht  eine  ebenso  lange  Wirkungsdauirtr 
haben,  wie  die  Nux  vomica  und  die  Belladonna. 

Wen«  bei  der  Sepia,  de»n  Eisen,  dem  Wisrautlu  der  Kieselerde,  der 
kohlensauren  Kalkerde  u.  s.  w,  das  Verreiben  und  Schütteln  die  Molecüle 
dieser  Arzneimittel  durch  Zerkleinerung  vermehren  und  ihre  eigefithttin- 
liche  Wirkung  entwickeln,  und  wenn  die  genannten  Arzneimittt*!  aaf  einer 
bestimmten  Verdünuungsstufe  diese  eigenthfimliche  Wirkung  mehr  emU 
falten,  als  auf  einer  andern  Verdünuungsstufe,  so  müssen  wir  uns  fragen, 
warum  bei  den  vegetabilischen  und  löslichen  Arzneimitteln  ilu-e  eigei^ 
Üttlmlichen  Wirkungen  sich  auf  einer  bestimmten  Verdünnungssttife  niclit 
auch  vollkommener  entwickelt  zeigen  sollten?  Die  klinische  Beobachtung 
löst  diese  Frage,  und  es  ist  nicht  erlaubt  daran  zu  z>vcifel: .  da?s  die  12. 
Verdünnung  von  Aconit  in  ihrer  Sphäre  nicht  ebenso  gut  eine  heüetide 
homöopathische  Wirkung  besitze,  als  die  6,  oder  12.  Verdünnung  Van 
Silicea  in  der  ihrigen. 

Verschiedene  Praktiker  haben  für  die  wirksamsten  Arzneistoffe,  wie 
z.  B,  den  Arsenik  die  Aiiwendung  der  höchsten  Verdünnungen  und  ft)r  dlp 
w^eniger  wirksamen  Arzneimittel,  wie  z.  B.  die  Euphraaia  die  Anwt'nlune 
der  niedrigsten  Verdünnungen  als  Regel  aufgestellt.  Hartman ii 
ebenfalls  diese  Ansicht  vertritt,  verlangt  auch,  dass  man  bei  lüud^rii 
relativ  höhere  Verdünnungen  anwende.  Diese  Ansicht  scheint  uns  mcht 
durck  Thatsachen  begrtindet  zu  sein.  Die  Verschiedenheit  der  ariXkiei* 
liehen  Wirkungsfähigkeit  (activite)  z^ilschen  Aconit  und  Arsenik  in  In» 
finitesinial dosen  ist  noch  zu  beweisen.  In  diesen  Dosen  sind  nach  unserer 
Ansicht  die  giftigen  Substanzen  mit  den  indifferenten  Erden  und  Vü^g^^ 
tabilien  in  Betreff  ihrer  Wirksamkeit  (energie)  gleichzustellen. 

Wir  glauben  desshalb  als  allgemeinen  Grundsatz  aufstellen  zu  dür- 
fen: Daas  alle  Arzneimittel,  welche  in  acuten  Krankheiten,  oder  in 
solcften,  welche  ihnen  durch  die  SjTuptome  oder  die  Sensibilität  de^  Or» 
ganismus  verwandt  sind,  homöopathisch  angewendet  werden,  mit  gleicher 
Schnelligkeit  wirken,  sofern  sie  auf  gleichem  Verdünnungs*  und  bomlkH 
pathischem  Verwandtschaftsgrade  stehen,  der  Organismus  die  gleiche  Be- 
ceptivitäl  und  die  Krankheit  die  gleiche  Acuität  darbietet.  In  den  chro- 
nischen Krankheiten  haben  die  verschiedenen  Arzneimittel,  die  ihnen 
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homöoputhlsiih  cMitsprechcn»  die  gleicht?  Wirkmmsilatier,  wenn  «Üe  ^o  pbeii 
geniunitcii  Bedingungen  vurhaudeu  sind. 

Neluncn  wir  /,.  B.  zehn  Fälle  von  Nnurul^ieeii,  welche  uutei"  deo  ge- 
nannten Bedingungen  stehen  und  von  denen  je  einer  einem  der  folgenden 
zehn  Arzneimittel  entspricht:  AconHuiu^  Arseuic,  Belladouuö,  Chainoinilla, 
(.'ftoaticuni,  Graphites,  Hepar  suiphuris,  Ipecacuanha,  Nux  vonüoa^  Sepia, 
so  ^teht  aus  einer  Menge  von  Beobachtungeu  fest,  dass  die  Heilung  ia 
jedem  Falle  mit  gleicher  Schnelligkeit  erfolgt,  I 

Oder  nehmen  ^\x  sechs  FftUe  von  Diarrhöe,  von  denen  jeder  je 
einem  der  folgenden  sechs  Arzneiiuittel  homöopathisch  entspricht:  Ar- 
«enic,  Chamomilla,  Calcar.  carln,  China,  Ipecacuanha,  Mercnr.  soIuIk,  sa 
wird  jedes  von  diesen  Arzneimitteln  die  Diarrhoe  in  der  j^'leichen  Zeit- 
dauer heilen,  wenn  die  verschiedenen  Ffttle  alle  unter  den  gleichen  oben 
erwähnten  Bedingungen  «tehew. 

In  der  Cholera  wirkt  Cuprum  eben  so  ^cbnell  als  Veratnuu  alb„  und 
111  der  Cholerine  Acidam  phosphor.  eben  ao  schnell  als  Ipecacuanha  unter 
gleichen  Bedingungen.  Wir  halten  es  für  unnöthig  diese  Beispiele  zu 
vermehren. 

Man  muss  genau  unterscheiden  itwiscben  dem  Arzneimittel,  das  in 
einer  acuten  und  dem  gleichen  ^fittel,  das  in  einer  chronischen  Krank- 
heit angewendet  wird.  In  der  ersteren  erschöpft  die  vitale  Energie  sehnett 
die  Wirkung  des  Arzneimittels,  m  der  letzleren  L^t  diese  vitale  Energie 
viel  schwächer  und  da^  Arzneimittel  entwickelt  su  ruhiger  und  vollstän- 
diger seine  Wirkung,  welclie  der  Organismus  auch  langsamer  verspürt. 

Alle  Arzneimittel  sind  aber  nicht  geeignet,  chronische  Krankheiten 
mit  (anatomischen)  Läsioneu  zu  heilen»  Dazu  ist  nothwendig,  dass  ihre 
Pathogeneste  organische  Lüsionen  aufweise.  Wir  finden  nun  in  den  Prü- 
fungen der  vegetabilischen  Arzneimittel  weniger  solche  Symptome,  als  in 
Denjenigen  der  mineralischen.  Uebrigeus  wirkt  das  eine  Arzneimittel  mehr 
auf  diese  anatomischen  Gebiete  und  physiologischen  Functionen  des  Or- 
ganismus, ein  anderes  mehr  auf  andere  etc. 

Je  ausgebreiteter  die  Wirkungssphäre  der  Arzneimittel  ist^  desto  gtj- 
eigneter  sind  diese  letzteren  zur  Bekämpfung  der  chronischen  Krankheiten, 
ohne  desshalb  weniger  fdr  acute  Krankeiten  zu  passen.  Hepar  sulph,, 
Phosphor  und  Carbo  vegeL  heilen  rasch  Fülle  von  frischer  Heiserkeit^  in 
denen  sie  homöopathisch  angezeigt  sind.  Tüglich  heilt  man  in  kurzer 
Zeit  Neuralgieen,  Convulsiouen,  Auftreibuugeu  des  Bauches,  die  Cholera  etc. 
mit  Cttprum,  Mercur,  Arsenic,  Carbo  veget.,  Acidum  phosphor.  etc.  Und 
anderseits  haben  wir  keinen  Maugel  an  hauptsächlich  bei  acuten  Krank- 
heiten angewandt  werdenden  Mitteln,  weiche  nicht  auch  chronische  Lei- 
den heilen,  wie  z.  B.  Belladonna,  PuUatilla,  Asa  foetida,  Bryonia  Tn.^ -«i- 
cuanha  etc 
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Wir  8md  Ijier  aaf  dem  (tebiete  der  antipsoriadieu  and  tiidit 
R'heu  ArzneimiUel  angelangt.  Hahnemann  hat  dieselben  rr-'^'  ^— 
und  klar  von  einander  unterschieden.  Nach  ihm  sind  dio 
Ai7.ueimittel  diejenigen,  welcJie  im  Stande  sind^  den  chronischen  Krank- 
heiten ähnliche  Krankbeilaerscheinungen  hervorzubringen  vide  Habuf 
manir»  chronißche  Krankheiten),  Es  seien  diess  im  Allgemeinen*  sagt 
die  MehrjMihl  der  erdigen  Substanzen,  der  Alkalien,  der  Säuren,  der  neu- 
^rulen  Salze  und  der  Metalle.  Die  Analogie  des  Schwefel*  und  diis 
J'hospliürs  mit  anderen  brennbaren  Substanzen  aus  dem  PtlaiLEen-  und 
Thierreiche  bat  Um  auch  dazu  gefOkitf  diese  zwei  Arznelkürper  als  Anti-» 
lisorica  anzuwenden  und  in  diese  Klasse  einige  thierische  Substanifen,  wie 
2,  B.  die  thierische  Kohle,  die  Sepia  etc.  einzureihen. 

Was  die  chronischen  Krankheiten  gewöhnlich  von  den  acute»  uhttsr- 
h^^idet,  besteht  in  einer  mehr  oder  weniger  tiefen  Läsion  eines  mate- 
n«  Heu  Theiles  des  Organismus,  in  irgend  einer  krankhaften  Veränderung 
<ier  festen  oder  flüssigen  Theile.  in  einer  Störung  der  Kutritlan,  IHeseii 
Jvrankheiten  entsprechen  Arzneimittel,  deren  Wirkungssphären  sii'r 
diese  Alterationen,  diese  Läsioneu  ausdehnt  und  unter  ihnen  findtj 
^ele  TegetabUien,  woraus  man  sieht,  wie  sehr  die  von  Hahnentanii  «rf^ 
gestellten  Unterscheidungsmerkmale  vag  und  ungenau  sind. 

Aus  allem  diesem  glauben  wir  schliessen  zu  dürfen: 
Alle  Arzneimittel  haben  eine  Wirkung,  die  sich  in  Bezug  auf  JuteRsiiat 
und  Dauer  gleich  ist,  wenn  sie  homöopathisch  angewendet  werden;  jedes 
nach  seiner  Indicatiou  unter  gleichen  krankhaften  und  organischen  Be- 
dingungen. Die  Gabenscala  rauas  daher  für  alle  homöopathischen  Arxnei- 
mittel  von  der  3.  oder  4.  Dilution  an  die  gleiche  sein.  Nur  die  Wirkung 
<ier  untersten  Dilntionen  ist  je  nach  der  Wirkungsenergie»  welche  da 
jVrzneinüttei  in  Substanz  besitzt,  verschieden. 


Nachfolgend  theilen  wir  noch  die  wichtigsten  Sätze  aus  dem  Anf^atze 
von  Espanet  mit: 

Die  Dauer  und  die  Intensität  der  Wirkung  hängen  \m 
Natur  des  homöopathischen  Arzneimittels,  als  von  den  Be^ 
Organismus,  dem  dasselbe  einverleibt  wird,  ab. 

Die  niederen  Verdünnungen  haben  eine  längere  Wirkungsdauer  al? 
die  höheren. 

Die  hohen  nnd  mittleren  Verdünnungen  haben  eine  schnellere»  dorch- 
dringt^ndere  Wirkung  als  die  niederen. 

Das  Riechen  am  Arzneimittel  ist  diejenige  Anwendungsweise.  weli> 
di«  *fhnelUto  und  sanfteste  Wirkung  erzeigt. 

Wima  das  Arzneimittel  trocken  auf  die  Zunge  genotmoea  viirA^  fo 


iflt  die  Wirkung  sanfter  luid  von  kürzerer  Daunr    «:«  K^.nti  du.;  Ar/UMi- 
mittel  in  Wasser  attfi^elöst  geooninien  wird. 

Di«  Scftla  der  homöopathischen  Arzneimitlei  gelii  von  der  1.  bis  zur 
200.  Yerdtttmong. 

Bei  normaler  ReceptivitÄt  reagirt  der  OrgaiiisTnus  auf  die  Gaben 
von  beinahe  allen  Verdilnnaugsstnfen. 

Eine  kiankhafte,  abnorme  Receptivität  erheischt  Gaben  vod   ver-l 
schiedenen  Verdtinimngsstafen,  je   nach  dem  augenblicklichen  Znstande 
des  Kranken  nnd  seiner  Receptivitüt. 

Darnieder  liegende  Vitalität  niid  krankhafte  Veränderungen  der  Ge- 
webe nnd  des  Blutes  verlangen  die  niedrigsten,  diesen  entgegen  (gesetzte 
Krankheitsznstäude  htihere  Dilntionen, 

Die  Wirkungsdauer  eines  hoini^öpathischen  Arzneiniitteh  hängt  nicht 
von  seiner  Natur  (chemischen  Zusamnieusetztuig  etc.)  ab,  sondern:  L  von 
seiner  Verdnnnnngsstnfe;  2.  von  der  Grösse  der  Gabe;  3.  Ton  der  An- 
wendnngsweise;  4,  von  dem  Verhalten  des  Organismus  und  5.  von  der 
Natur  der  Krankheit 

In  acuten  Krankheiten  beginnt  nach  Anwendnng  einer  homOopathi- 
chen  Potenz  ihre  Wirkung  schon  nach  einigen  Stunden,  oder  mit  ihrer ^ 
iten  Einwirkung  (im])re9sion)  auf  den  Organismus,  je  nach  der  AcuitAt 
der  Krankheit  und  der  Receptivität  des  Individuums.  In  chronischen 
Krankheiten  braucht  das  Arzneimittel  oft  mehrere  Tage,  um  seine  Wir- 
kiuig  zu  äussern,  je  nach  dem  Zustande  des  Nervensystems  und  den  Ver- 
änderungen in  den  festen  und  Üüsstgen  Theilen  de^  Organisnius. 

Diese  Wirkung  hurt  in  den  acuten  und  chronischen  Krankheiten  in 
einer  bestijumieu  Zeitfrist  durch  die  Besserung  oder  gänzliche  Heilung 
def  Krankheit  auf. 


XXXIX. 

HomöopathiBche  Statistik« 
B. 

Die  Homöopatliie  in  Englands 

Mit^^ilheUt  vt«ti  Ur.  Süet- llahnemanft. 

Trotz  der  vielen  und  gi'ossen  Voruriheüe,  die  in  keinem  Lande  ao- 
»chwer  zu  bekämpfen  ijind  ah  gerade  bi  England,  bahnt  sich  die  llomfto* 
patitie  unaufhaltsam  ihren  Weg. 

Die  Foilsehritte,  welche  unsere  Heilmethode  hier  gemacht  hat,  lassen 
eich  Am  Besten  an  der  Anzahl  der  homöopathiscJien  Aerzte  der  verschie- 
denen öflentlichen  und  Privat-homöopathischen  Heilanstalten  und  der  ge- 
lehrten homöopathischen  Gesellschaften  ersehea. 


Die  Zahl  der  arztlichou  Anhänger  unserer  lleiUncthode,  welciic  sitj 
eiffentüch  ;!ur  Homöopathie  bekeiineii,  beliüift  sich  über  300;  dass  o«  noc 
viele  andere  Aerzte  giebt,  welche  die  Homöopathie  im  Stillen  ausülten, 
kann  keinem  Zweifel  unterlieg^en. 

Es  giebt  8  homöopathische  HospitSler  und  Hellaftstalten ,  von  denen 
das  Londou  Homoeopathic  Hospital  da^  bedeutendste  ist,  das  mit  der  mit 
ihm  in  Verbindung  stehenden  Poliklinik  .jährlich  über  7000  Patienttjn 
Hülfe  p<*wiihrt, 

Bath,  Birmingham,  Doncatlefl  und  Manche,3ter  haben  jedes  ein  homöo- 
pathisches Hospital 

Ausserdem  giebt  es  28  öffentliche  und  50  Privat-Polikliniken,  oder^ 
wie  man  sie  hier  nennt:  Dispensaries. 

Von  den  8  gelehrten  homöopathischen  Gesellschaften  ist  die  British 
Homoeopathic  Society  die  älteste  und  zahlreichste.  Ihre  Sitzungen  wer- 
den im  London  Homoeopathic  Hospital  abgehalten  und  ihre  Vorträge 
vierteljährlich  in  ihren  „Annalen"  veröffentlicht;  doch  erscheinen  die  ror- 
itügüchiitcn  Abhandlungen  auch  im  British  Homoeopathic  Journal,  die 
bedeutendste  homöopathische  Zeitschrift,  die  ebeiifalb  vierteljährlirh 
erscheint.  Aus  ihrer  letzten  Nummer  habe  ich  den  frtlhcr  bereit*  mit- 
gotheilten  Artikel  über  Hautkrankheiten  entnomraen,  und  ihn  mit  crfoigen 
Bemerkungen  von  mir  geschlossen. 


Die  Homöopathie  in  der  Schweiz, 

Habnomann's  Lehre  war  Ins  vor  ungoftihr  einem  Bcceumum  In  der 
Schweiz  noch  sehr  schwach  vertreten.     Im  Volke  kaum  gekamit,  wunl 
mv  nur  von  wenigen  Aerzten  in  grosseren  Städten  ausgeübt.    Zum  er*t< 
Male  erregte  sie  «aniges  Aufsehen,  als  Professor  Munk  in  Bern  plfttzlich 
t^cgen  sie  zu  Felde  zog  und  sie  in  mehreren  Broschlii'eu  verunglimpfte. 
In  gcbtihiTüder  Weise  durcli  unseren  Collegeu  ScbSdler  in  Bern  abge- 
fertigt, sdiwicg  der  neue  Prophet,  und  eine  Anzalil  Aerzte,  die  bi*  dahii 
die  Homöopathie  nur  vom  Hörensagen  gekannt  hatten,  warfen  sich  anf 
dieselbe.  —  der  feindliehe  Angriff  hatte  uns  nur  gentitzt,  indem  die  G* 
zum  ersten  Male  uns  Gelegenheit  gaben,  ihre  Schwüchen  vor  den  Aagt( 
des  Volkes  blusszulegen.    Die  Zahl  der  liomoop.  Aerzte  ist  seit  «Üeser  Zeil 
in  der  Schweiz  ansehnlich  gewachsen;  in  grösseren  Orten  praktiziren  M 
:j — 4,  und  in  wenigen  kleineren  Städten  ist  sie  umertreton.     NamenUlc 
aber  ist  die  Laieupraxis  zu  einer  enormen  Höhe  gediehen,  und  wir  können 
von  Glück  sagen,  dass  sie  zum  grossen  Theile  in  nicht  unl>erahigteu  U^w 
•<len  ruht.     Aerzte  und  Laien  geben  —  ein  seltenes  Schauspiel!  —  Irm 
Jich  Hand  in  Hand.     Der  homöopathisch-ärztliche  Stand  goniesst  Yol 
ii^o  Dispensirfreilml  —  Wissenschaftliche  Zeilschriften»  welche 


Zwecken  di^ueü,  besitzen  wir  nicht;  dagegen  ist  ein  sehr  verbri^tetci  Blatt- 
eben:  nl>cr  Dorfdoctor",  fast  ausschlieiislicli  der  Pflege  der  Honiöopatbie 
gewidmet  und  hat  ans,  namenüidi  auter  der  länfllichen  Bevölkenuiif,  enorm 
genutzt.  Es  wird  von  zwei  intelligenten  Laiciüioniöopatben  redigirt  and 
enthält  öfters  Beitrüge  von  Schweizer  bomöop.  Aerzten.  —  Spitäler  haben 
vir  mcht.  Der  Versnch,  einen  horaöop.  Badecnrort  zu  gründen,  miss- 
glückte aas  nicht  nfther  hier  zn  erörternden  Uniständen.  F. 


xxxx. 

Die  HahnemanDfeier  zu  Peat 

Von  Ür.  Tihamdr  v.  Balogh. 

Der  Verein  der  homöopathischen  Aerzte  Ungarns  hat  ani  10.  April 
die  Hahuemaunfeier  auch  dieses  Jahr  würdig  begangen  Ja.  wir  k(}nnen 
getrost  behaupten^  das?  dieses  Fest  sowohl  an  Glanz  als  auch  an  Gemüth- 
Uchkeit  and  praktischen  KesnlUten  alle  vorhergehenden  weitaos  aber- 
froffen  hat,  was  wohl  dem  Unistande  zuzuschreiben  ist,  das«?  wir  nach 
jahrelangen  heftigen  und  aufreibenden  Kämpfen  jetzt  das  erste  mal  mit 
dem  Bewnsstsein  des  vollständigen  Sieges  bei  der  Geburtsfeier  onae- 
res  unsterblichen  Meisters  erschienen  sind. 

Bevor  ich  in  chronologischer  <.»rdnunu  das  Geschehene  getreulich 
referire,  muss  ich  noch  erwähnen,  dass  der  10.  April  fftr  um  stets  ein 
Doppelfest  ist,  indem  auch  die  Gründung  unsere?  Vereins  auf  jenes  Da- 
tnni  füllt.     Und  nun  znr  Sadie. 

Abends  7  Uhr  versammelten  sich  die  Vereinsmitglieder  in  uuge- 
vöhnlich  grosser  Anzahl  im  Palais  der  ungar-  Acadenüe  der  Wissen* 
schafteuj  wo  eine  kurze  Sitzung  abgehalten  wurde»  welche  ausschlieü^lieh 
den  Vereinsangelegenheilen  gewidmet  war.  Bei  dieser  Gelegenheit  he- 
srhioss  der  Verein,  auf  Anregung  des  Vereinsserretürs  I)r.  v.  SzontAgh, 
an  die  in  Leipzig  bei  Dr.  Clotar  Müller  vei-^anmielien  Mitglieder  des 
freien  Vereins  für  l!om6(»pnthie  folj^'endr«^  RegribRUft^'Hteb'jjrrftmm  nbzu- 
^enden: 

,^n  Ulotar  Müller,  lA'i)>/ig.  her  die  ilahneniaiiUU'M'r  uii  Üoicl 
Huiignria  begehendf'  hoiuöopathisihe  Verein  grusst  die  an  der 
Geburtsstättc  der  Homöopathie  ver^äainmelten  Collegen.    Argenti/* 

Von  hier  begaben  wir  uns  in  das  Hotel  Tltuigaria.  allwo  für  diese 
Gelegenheit  im  ersten  Stockwerke  ein  iirai']it>  oller  Salon  gemiethet  war. 
Bei  brillanter  Gasbeleuchtung  setzten  wir  uns  au  den  langen  Tisch«  der 
mit  gnkssen  Bcmf|ijetK,  extjiu^itcn  Weinen  und  geschmackvollen,  mit  Ob»t 
und  Bäckerei  ßefüllteii  '1  afirtuiif^ijitzt'n  nlier  lujd  n1»<»r  b^^dovVA. ok'&.x. 
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Es  erschien  als  Gast  auch  ein  Laie  in  anacrer  Mitte.     Es  war  dier 
dtT  Rcdaiteiir  des  ,,UDparischen  Adionilre"  und  derzeit  Depntirier - Cai 
djdat  F.  L.  Li  c  bleust  ei  u,  einer  der  liochherzitrsten  und  glühenditi 
Verehrer  der  Homöopathie. 

Frohsinn,   aufrichtige  C*ollegialitat,  Wilz  und  Humor  >^aitete  antt 
den  Jüngern  Hahn em au n*s,  bis  endlich,  vom  edlen  perlenden  Nass  th 
Champagners,  die  Fluth  der  Toast©  hervorbrach.     Den  Reigen  eröffnele 
der  \erehrte  und   würdige  Präsident   unseres  Vereins,  der  kOnigl.  Rat 
Pr,  V.  Argeuti,  mit  folgender  Ansprache:*) 

„Geehrter  Verein! 

Wir  celebrireu  heule  die  Gedenkfeier  Hahne  man  a's,  des  grösstei 
Wohlthäters  der  leidenden  Menschheit.  Es  dünkt  mir  überflüssig,  bei  di< 
aer  Gelegenheit  die  hehren  Verdienste  uuberes  Meisters  aufzuzählen;  seit 
einem  halben  .Siiculum  sprechen  die  unlüugharsten  Thatsachen  laut  genug 
dafür,  das&  Hahne  mann  auch  nach  Jahrhunderten  bewundert  und  ver- 
ehrt Merden  wird.  Sein  mhraumstrahltes  Bild  wird  fortleben  in  dem  Her- 
zen der  Menschheit,  Leeren  wir  unser  Glas  auf  das  Andenken  H ahne- 
mann's,  des  grussten  Arztes  und  tietfühlendbten  Philantropen.  —  Und 
nun,  geehrte  Collegen,  erhebe  icJi  mein  Glas  auf  ihre  Gesundheit,  die  He 
die  segenspendende  Heilmethode  unseres  grossen  Vorbildes  mit  der  gaa* 
£en  Gluth  Ihrer  Seele  auffassten,  sie,  trotz  der  gewaltigsten  Hindernis 
mit  voller  Kraft  stets  zu  verbreiten  und  &ystemati«<"li  zu  vervollkonuM 
bestrebt  waren. 

Unsere  Lehensbahn  ist  viel  zu  kurz,  um  Liuas  Votlkoiijjrit' lit^^j. 
Bchaffen  zu  können.  So  steht  zwar  das  Princip  der  Hahnemaun'schen 
Lehre  felsenfest  da,  doch  mit  dem  steten  Fortschreiten  der  Naturwisgen- 
schafteu  ist  es  nicht  nur  nn^glich,  sondern  sogar  nothwendig,  diese  Lehre 
zu  läutern  und  auszubauen;  denn  die  Medicin  ist  im  Allgemeinen  unzer- 
trennbar von  den  Natui-wiBsenschaften  und  kann  mit  nüchterner  Inaiis{»nich* 
nähme  «lerselben  fortwährend  entwickelt  werden. 

Nur  so  konnte  sich  die  Lehre  Hahoemann's  aus  ihrem  primitive» 
Zustande  erheben  auf  das  Niveau  der  exacten  Ueilwissenschaft,  als  eine- 
lehensfiihige,  positive  und  moderne  Disciplin.  Es  ist  aber  mein  * 
9ler  Wunsch,  dass  die  bezeichnete  Vervollkommnung  der.  Hon i  ;  »i 
QUi'  salvo  principio  Hahnemanni  geschehe.  Ein  unverrückbares  Po9tii< 
lat  unseres  Heilprincipes  ist:  dass  die  Grundidee  Hahneragnn's  dun 
hfterogenö  Elemente  nicht  alterirt  werde,  namentlich  aber  in  Betreff  d< 
Posologi©  von  der  ursprünglichen  consequenten  Form  wesentlich  tticht 


*j   Irli   t'i'wtihijc  ilicr  <iPT  Tonst«"  tyuf-  n<^jii  i.jiiijuii',  umi   \\nrtu^  im    v 
yuvgftfiille  mich  der  Fahrlat^KigkeJt  E^ifacu.  iM'il  »i«  aioht  m  iHe  Ur)1ir«}> 
aeßwäfüigen  Tm'hreüm  m  zikblen  siinl.  D«  s  K«j, 


—     407     — 


abweiche;  denn  die  von  der  nrspriiiiglicfaeD  Idee  abweichenden  incorrect^n 
individuellen  Anschauungen  und  haltlosen  Sonderbegrifle  resultiren  noth- 
gedrungen  nur  Ideenverwin^nng  auf  Eecbnung  unserer  I.ebre  und  21 
noerselzUchen  Schaden  der  leidenden  Menschheit.  — 

Vorwäj'ts,  nur  immer  vorwärts,  meine  Frennde!  L'user  Meister  wj 
nnöbertroffen  zu  seiner  Zeit;  die  Gegenwart  drängt  jedoe-h,  wir  oiC 
mit  dem  Zeitgei^te  vorwärts  schreiten  und  düi-fen  nicht  zurOckbleiheaj 
doch  vergefi^en  vrir  nicht,  dass  wir  in  unsern  Bestrebungen  düs  Banner 
H  a  h  n  e  m  a  n  n '  s  mit  der  Devise  „Similia  similihus**  stets  hochhalten  mtisseu, 
denn  nur  so  sind  wir  im  Stande  vorzudringen  im  wahren  Sinne  des  Fortschritts, 
(jütt  erhalte  Sie  alle  in  geistiger  Kraft  und  physischer  Gesundheit!** 

Nach  dieser  fem  igen.  Rede  erhob  unser  geistreicher  und  neidlos  g< 
rechter  College  Dr.  Mandello  sein  Glas  und  sprach  also: 

,Jn  dem  Leben  einzelner  Individuen  sowohl,  wie  in  dem  Leben  von 
Corporatiouen,  ja  auch  in  dem  Leben  der  Völker  giebt  es  öfter  einen  Zeit- 
abschnitt, in  welchem  sich  die  Thätigkeit  derselben  aui'  eine  Weise  ab- 
grenzt, dass  ein  Moment  der  Ruhe  eintritt,  welcher  vernünftigerweise  dazu 
lenulzi  wird,  einen  Blick  auf  die  Vergangenheit  zu  werfen,  um  die- 
selbe mit  der  Gegenwart  zu  vergleichen  und  die  Gegenwart  ins  Auge 
zu  fastsen,  nm  aus  derselben  die  muthma^slicheEntwickelmig  der  Zukunft 
zu  construiren. 

Gestatten  Sie  mir,  meine  lieben  CoHegen,  den  heutigen  Abend, 
welchem  uns  die  Erinnerung  an  den  Geburtstag  Hahnemaun's  sowohl, 
als  auch  das  Anniversarium  der  Gründung  unseres  Vereins  zusamiü  "  "  •, 
ak  eint'u  yulcht'n  Zeitab^jchjiitt  aufzufassen  und  bei  dieser  Gti  t 

(«ine  kurze  Rückschau»  eine  kurze  Umschau  und  eine  eben  solchd 
Vorschau  zu  halten. 

Wenn  wir  einen  Rückblick  aul  unsere  kurze  Vergangenheit  wer- 
fen, 80  kann  mm  derselbe  noi-  mit  Befriedigung  erfüllen.  Vor  ungefähr 
8  Jahren  halte  sich  eine  kleine  Anzahl  für  die  Homöopathie  begeisterter 
Männer  zusammen  gefunden,  um  einen  Verein  zu  gründen,  der  es  sich  zur 
Aufgabe  machte,  die  Homöopathie  wissenschaftlich  zu  fördern  und  diesell 
in  unserem  Vaterlande  zu  verbreiten.  Unsere  Anzalil  war,  wie  g< 
eine  «ehr  kleine,  und  wenn  uns  auch  die  Ziele  klar  wareii,  so  waren  ei!^ 
nicht  die  Mittel.  —  Aber  nach  kurzer  Zeit  wai*  diese  kleine  Zahl  zu 
eineni  ganz  respeciablen  Häuflein  angewachsen  —  Sie  brauchen  nur  zur 
Bestätigung  dessen  Ihre  Blicke  über  diese  wohlbesetzte  Tafelrunde  streifen 
zu  lassen  —  unsere  Auffassung  klürle  sich  und  jeder  von  uns  wusste  bald 
was  er  i»oll,  was  er  will  und  was  er  kann.  Wir  war^n  einander  aü- 
mälicii  nilher  gerückt  und  hatten  uns  gegenseitig  achten  gelernt  und  dag 
gab  am  den  liafer  ^ur  Arbtdt;  jeder  von  um  hatte  £dae  *'-fr^t'^h?#Hl 
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Tweckraässig  zu  vcrtlieilon  und  zu  venvertlten  und  endlicli,  meine  lieben 
Freundes  wurden  vir  —  einig! 

Wenn  wir  auch  sonst  keine  Errungenscbaft  aus  der  Vergangt'«- 
heit  in  die  Gegenwart  bertibor  gcwonwen  bätten,  so  kOnnteu  wir  sclion 
xufrioden  sem;  aber  wir  können,  glüekliclierweists  noch  so  «andien  Po- 
sten auf  das  Gewinnstkonto  unserer  Gegenwart  setzen:  wir  t  ":  nin 
Journal,  welches  die  Bestimmung  hat  und  erfüllt,  unsere  In  i  zu 

vertreten,  unbegründete  Angriffe  zurück  zu  weisen  und  wisöeüscliaftHeke  \ 
Ar'lK?iten  aufzunehmen;  wir  schufen  eine  gut  besuchte  Poliklinik,  wir 
veranlassten  und  unterstützten  die  Gründung  zweier  Privatspitäler, 
wir  errangen  eine  grosso  Abtheilung  in  dem  hiesigen  Borger* 
Spital e  für  die  Homöopathie:  ivir  haben  zwei  Lehrkanzeln  fdr  Ho- 
möopathie an  der  Universitiit;  einer  unserer  würdigsten  (•ollegen, 
Dr,  Moscovitz,  vertritt  uns  im  Sanitätsrathe  des  Landes:  und  somit 
haben  wir  uns  die  staatliche  Gleichberechtigung  mit  unserer  «ö- 
srhwosterlichen  Schwester  erkämpft!  Errungenschaften,  wie  solcJie  \iri1\9 
Zeit  und  kein  Land  bisher  für  die  Homöopathie  aufzuweisen  bat. 

Und  die  Zukunft V     Erhalten  wir  um  das   erkämpfte  Terrain;   l»e- 
festigen  und  erweitern  wir  es!    Erhalten,  befestigen  und  erweitern  wir  « 
durch  dieselben  Mittel,  die  wir  bislier  anwendeten:  durch  Arbeit  1111dl 
Einigkeit  und  —  die  Zukunft  ist  unser! 

Fragen  wir  aber:  wem  wir  ausser  den  angeführten  Factorea  »  «0 
verdanken  haben,  dass  wir  mit  Befriedigung  auf  die  Vergangenheit,  rak 
t>tolz  auf  die  Gegenwart,  mit  Zuversicht  auf  die  Znkimft  schauen  köniMm, 
€0  wird  einstimmig  unsere  Antwort  lauten:  dreien  Männern,  ans^ren 
Collegen  und  Freunden,  den  Doctoren  Argenti,  Hausmann.  BAkndx. 

Die  Zahl  drei  spielte  von  jeher  eine  grosse  Rolle,  besonders  drtrt,  | 
wo  es  sich  darum  handelte.  Unbegreifliches  begreiflich  zu  machen.    So  1 
z.  B.  verstehen  wii'  die  Zeit  nicht,  wenn  wir  uns  dieselbe  nicht  in:  Ve^  1 
gangenheit.   Gegenwart  und    Zukunft    zerlegen;  den  nnfa.sabariA  | 
Raum  zerstückeln  wir  uns  in  Llin^e,  Breite  und  Tiefe:  jn 
Christenthuni  fand  es  für  nuthig,  den  uubegriffeneu  Gottesgedm, 
I)reithei]ung  dem  menschlichen  Verständnisse  näher  zu  rücken.      IlleficrJ 
Dreitheüung  der  Gottidee  finden  wir  schon  in  dem  \iel  altern  Pantheismus, ' 
welcher  sein  Gott- All  in  Materie,   latente  Kraft  und  Bewi^guniti 
zersplitterte  und  —  zusammenfasste!    Und  wenn  wir  unseru  (regnent  i0k 
ihnen  unbegreiflichen  Fortschritt  der  Homöopathie  b< '         '  ',f- 

lich   machen   wollen,  so  brauchen  wir  ihnen  nur  die  >  dI 

Namen  zu  nennen,  deren  Bedeutung  ftü*  <lie  Homöopathie  in  unterm  Vatif» 
lande  analog  der  pantheistischen    Heutung  duhin   erklärt   w«    '  »u,  ' 

dass  Argenti  durch  seine  vielverbrciteteu  Schriften  den   F  iif 

ond  respective  die  Materie,  Hausmta^tvw  durch,  seine  gelehrt»  Üteore»/ 


—    409     — 


tificlie  Begründung  die  latente  Kraft,  undßakody  durch  die  praktische 
Vorwerthung  dieser  Lehren  an  den  Krankcnbotlen  seiner  AbtheUuug  die 
llcwegang  repräsentitt,  welche  darth  die  latente  Kraft  auf  die  Materie 
fibertrageu,  das  Ganze  erst  zum  lieben  förderte! 
■  Und  dieser  Trias,  geliebte  Freunde  »ud  CoQegen,  dieser  Tria^»  wel- 
cher wir  so  Viel  7m  verdanken  haben,  erhebe  ich  mein  Glag.  Vivaatf*'^ 
Hierauf  erhob  sich  Prof.  Franz  Hausmann  mit  folgenden  WorteJ 
\oa  seinem  Sitze:  1 

„Ich  erhebe  auf  Clotar  Mtillor  mein  Glas.  Ks  ist  dies  ein  merk- 
würdiger Mann*  Der  Sohn  eines  anerkannten  Leipziger  homoopathi'icben 
Arztes,  des  Moritz  Müller,  —  also  schon  ein  Epigone!  —  hat  er  den- 
bioch  den  regsten  Sinn  fllr  alles  Ursprüngliche  in  der  Horuü'jimthii^  be- 
OHrahrt,  merlcte  daher  schärfer  als  alle  Anderen  —  als  die  herrschende 
Kichtung  in  der  Homöpathie  eine  ausschliesslich  therapeutische  wurde» 
und  die  pathologische  mit  derjenigen  der  jeweiligen  Allopathensohule  sich 
identiücirte  —  dass  die  weitere  Kntwickelung  der  Homöopathie  sich  auf 
einem  In^ege  befinde,  der  letztlich  zam  Untergange  der  Homöopathie  füh- 
ren würde. 

Mit  dieser  Erketmtniss  trat  er  sowohl  von  seiner  schriftstellerischen 
Laufbahn,  als  Redacteur  der  homöopathischen  Vierteljahrschrift,  ztirück, 
als  von  seiner  praktischen.  Wir  dürfen  es  daher  als  dixs  glüistigsle  Zei- 
chen einer  besseren  Wendung  in  der  gegenwärtig,  besonders  von  uns  hier 
in  Ungarn  eingeschlagenen  neuesten  Entwickelung^richtnng  der  Homöo- 
pathie ansehen,  dass  Clotar  Müller,  «Is  Chefredacteur  der  „Inter- 
nationalen homivopathischen  Presse'\  sich  wieder  mitten  unter  die  Schrift- 
steller der  Homöopathen  gestellt  nnd  am  Weiterbaue  der  Homöopathie 
neuerdings  sich  betheiligt. 

Er  erkennt  damit  an.  dass  der  Kern  der  Hom6opatliie  in  der  Grün- 
dung einer  neuen  Pathologie  liegt,  einer  Pathologie,  in  welcher  es  nichts 
Massgebendes,  als  diekQDstlichen  Krankheiten  giebt,  die  künst- 
lichen Krankheiten,  erzeugt  durch  Arzneiprüfungen  an  gesunden 
Organi&mon,  Diese  Richtung  ist  es,  welche  in  uusenn  Vereine  Wurzel 
jeefasst  und  die  Homöopathie  an  die  Pester  Universität  verpflanzt  hat. 

Ich  bin  es  Ihnen  an  diesem  Festabende,  am  Tage  der  Geburtsfeierj 
Hahnemann^s  schuldig  zu  erzahJcMu  wann  und  wie  die  Mission  zu  dieser! 
Wendung  in  der  Weiterentwickelung  der  Homöopathie  speciell  in  mich 
hineinverlegt  und  zum  Springponcte  aller  meiner  Arbeiten  '  -  , 

den  ist.     Es  war  im  Jahre  1848,  als  der  Centralverein  di-t  .        -  ' 

sehen  Acrzte  in  Wien  tagfto,  und  die  grc»§fte  Zald  derer,  die  damals  zu- 
sammen ^'1  ■  war,  nicht  nur  aus  Deutschland,  eondern  aus  allen J 
LÄndorn  m              lilen  bei  fröhlichem  Mahle,  ebenso  wie  heute  Sie,  Schlag  1 
«  Schlaff  toA<}üreu.     Ich  trank  damals,  wie  ich  KetSLimx  ^ui  ^vj^ ^^'^- 
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retlactcor  der  .»lotcntat.  homöopath.  Presse"  im  öriiiken  *  it?e. 

das  vierblätlrige  Kle^^blatt  der  Re*iacteure  der  ^Oestürr.  in  ;.^  i^m.  Zeit- 
Schrift"»  anf  Fleischmanu,  Hampe^  Watzke  und  Warrab,  -^  eigeul^ 
lieh  nicht  auf  sie,  sondt^ni  auf  das  Werk  ihrer  Köpfe,  Daranf  stauil« 
fern  von  mir,  rasch  ein  weiterer  Toaster  auf  und  sprach  also: 

„Eines  grC*sseni  Werks  VoUbriüger  habe  er  im  Sinne  heute  dchoii^ 
hochleben  zu  lassen,  den  zukünftigen  Schinftsteller,  in  dessen  Werke  Arz- 
neikrankheiten und  natüi-liche  Krankheiten,  als  einander  voUkommea  eot- 
spreiihende  Gegenbilder,  als  anschauliche  Wirklichkeiteu ,  als  Objecto,. 
eijiauder  gegenüber  stehen  wenien.  Dieses  Werk  würde  die  Homöopathie 
jmr  herrschenden  Medicin ,  znr  allgemeinen ,  anerkannten  raedicinisch«» 
Wissenschaft  erheben  I" 

Vom  Scheitel  bis  zur  Sohle  erbebte  ich  bei  diesem  Toaste.  —  wie| 
von  einem  Blitze  fühlte  ich  mich  dui^chfahreu.    Ich  war  aber  nicht  davoo 
erschlagen,  ich  wai'  nur  in  "meinem  Wesen«  für  mein  ganzes  Leben  erleuch- 
tet und  wusste,  was  ich  all  mein  lebelang  zu  thun«  za  Toilbnngen  hätte  tj 
die  homöopathische  Arzneimittellehre,  als  die  Naturwissen-l 
Schaft  der  Krankheiten,  als  die  Hervorbringerin  der  wirk- 
lichen Krankheiten  in  reinen  Arzneiprüfungen  an  gesuodeo 
Organismen  zu  betreiben. 

Dem  tiefen  Sinner,  der  in  dieser  hier  bei  uns  lebendig  geword«tic>a 
EntWickelung  der  Homöopathie  deren  uaturgemässe^  gesunde  Fortbildong 
sieht,  dem  wiederentandenen  wieder  wirkenden  homöopathischen  Schrift- 
steiler und  Hedacteur,  Clotar  Müller,  bringe  ich  mein  Hoch,  auf  U 
auf  seine  glückliche  Wirksamkeit  leere  ich  mein  Glas!" 

Nach  diesem  von  stürmischem  Applaus  begleiteten  Toaste   braefet? 
noch  Dr«  v.  ßakody  dem  biederen  CoUegen,  dem  ausgezeichnetea  prak- 
tischen Arzte  par  exceUeuce,  dem  eifrigen  und  tactvollen  Leiter  unsdTfif  I 
Poliklinik,  Dr.  v.  Szontägh  ein  Hoch  aus,  in  das  wir  Alle  von  Heri«ii 
einstimmten. 

Schliesslich  wurde  noch  unser  verehrter  Gast  LichteDSiein, 
Repräsentant  der  für  die  Homöopathie  begeisterten  Laienwelt  —  dem 
nnsore  Lehre  so  viel  zu  verdanken  hat  —  mit  einem  Hoch  bedacht  niid 
hiermit  echloss  auch  der  Reigen  der  Toaste, 

Nachdem  die  freudig  enegten  Gemüther  in  das  stillere  Fahrwa*Mir 
der  gemüthlicheu  Conversation  eingelenkt  hatten,  machte  Schreiber  dkser 
Zeilen  den  schüchternen  Versuch,  eine  Cotlecte  für  die  Reservekas&iy 
unseres  Vereins  einzuleiten.  Er  hob  hervor,  dass  die  matenellea  V« 
hältnisse  des  Vereins  zwar  nicht  ungünstig  stehen,  daas  jedoch  ' r  '^  nn, 
wirsche  Zeiten  einbrechen  kannten,  wo  der  Sparpfeitnit'  imm  n» 

Verwendung  tiuden  dürfte* 

Dieser  sciWÄChe  Appell  an  den  Geldbeutel  der  >  criiijuiiiwueaer  ßai 


mn  erfreuliches  Resultat  geliofert,  indem  innerhalb  vrimiff<^f  Min«tw«  nnh^ 
AQ  zweitausend  Gulden  gezeichnet  irurden. 

^Macht's  nach,  aber  macht's  ^güavl  nach!'^  —  rurcn  wir  um  gr- 
rechtem  Stoke,  und  unsere  Vereine  werden  überall  blühen  und  gedeihen! 

£9  war  1  l-hr  nach  Mittemacht,  als  wir  uns  in  gehobener  Stimmung 
und  in  der  herzlichsten  Eintracht  von  einander  trennten. 
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Die  nächste  Versainiiiluug  des  Centralvereins  homöopathischer 
Aerzte  Deutschlands  findet  nicht,  wie  hei  der  vorjährigen  Ver- 
sammlung beschlossen  wurde,  in  Frankfurt  iV/M.,  sondeni 

am  ».  und  10.  Au^ukI  1H:2  in  Stuttgart 

statt. 

Indem  ich  Ihnen  von  dieser  Aciidenini?,  welche  hu  Einvei-stäiidniäs 
mit  den  übrigen  Directorial-Mitgliedern  gesehieht  und  hauptsächlich  ihren 
Grund  in  der  grossen  Entieniung  meines  Wohnorts  von  Fianklart  '  ■ 
wodmTh  das  Arrangement  sehr  erschwert  wird,  die  nöihige  An  _ 
maehe,  hitte  ich  diejenigen  Hen*en,  welche  wissenschaftliche  Vorträ 
zu  halten  heahsichtigen  oder  specielle  VereinsfrAgen  in  der  Vorversann 
lung  am  9.  Aug.  erledigt  zu  sehen  wünschen,  mir  spätestens  14  Tage  vor 
der  Versammlung  darauf  hezüglichc  Mittheilungen  zugehen  zu  lassen.  Alles 
Weitere  wird  noch  rechtzeitig  zu  Ihrer  Kenntniss  gelangen,  und  will  ich 
Sie,  in  Hinblick  auf  die  Wichtigkeit  der  diesjährigen  Versammlung,  /u 
recht  zahlreichem  Erscheinen  biennit  freundlichst  eingeladen  haben,  um- 
somehr,  da  wir  auf  das  freundliche  Entgegenkommen  vieler  Anhänger  der 
Homöopathie  in  Württemberg  rechnen  dürfen. 

Weingarten  (Württemberg),  20.  Mai  1872, 

Der  designirte  Präsident  de»  Central-Vereins 
homöopathischer  Aerzte  PeutschlandÄ. 

Dr.  Fiseber. 
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Spagyriker  und  Homöopathen. 

Von  Dr.  C.  Heinigke. 

lu  Nr.  8  von  Hirsch eTs  Zeitschrift  für  hora.  Klinik  fanden  wir  eine 
Zuschrift  des  HeiTu  Dr.  Lobethal  in  Breslau  an  die  Bedactiou,  worin 
derselbe  uns  nähere  Aufschlüsse  über  die  therapeutischen  Principien  und 
über  die  Arcana  der  Spag>'riker  zu  gewähren  verspricht,  welcher  Mitthei- 
lung mr  mit  Spannung  entgegensehen,  und  die  wir  schon  aus  geschicht- 
lichem Interesse  mit  Freuden  begrüssen  werden.  Herr  Dr.  Lobethal 
resumirt  in  diesem  Artikel  seine  auf  Quellenstudien  begründeten  Ansichten 
hauptsächlich  in  folgenden  Pnncten:  ,,Das  Heilprincip  Similia  similibns 
curantar  ist  schon  im  12.  Jahrhundert  als  uralter  empirischer  Heilweg 
bekannt  gewesen.  Die  Anwendung  der  spagyrischen  Arcana  beruhte  be- 
reits auf  dem  anerkannten  Principe  des  S.  s.  c  im  Gegensatze  zu  dem 
Contraria  contrarüs  cnrantur  der  Galeniker.  Nicht  allein  unser  Heil- 
princip ist  den  Spagyrikern  bekannt  gewesen,  sondern  auch  ihre  Erklä- 
rungen desselben  waren  einfacher  und  naturgemässer,  als  die  unseren. 
Ausserdem  befolgten  sie  die  Vorschriften,  dass  nie  ein  Compositum,  son- 
dern nur  ein  einziges  Heilmittel  gegen  eine  Krankheit  gegeben,  dass 
chronische,  äussere  Schäden  durch  innere  Mittel  geheilt  werden,  dass  die 
Form  der  Mittel  die  der  Arcana  (Quinta  essentia)  sein,  mid  dass  nur 
kleine  und  seltene  Gaben  dieser  Arzneipräparate  gegeben  werden 
sollten.  Silicea  und  Chlomatrium  waren  in  Arcana  umgewandelt  ihnen 
ebenfalls  bekannt;  Menschenblut,  Wein  und  namentlich  Gold  in  der  Form 
der  Quintessenz  galten  als  aussergewühnlich  stärkende  Mittel.  Para- 
celsus  war  nichts  weniger  als  ein  Vorläufer  Hahne  mann' s,  sondern  ein 
von  seinen  Zeitgenossen  wenig  geachteter  Prahler  und  Charlatan."  Soweit 
Dr.  Lobethal.  —  Um  zunächst  an  den  letzten  Punct  anzuknüpfen,  so 
kann  ich  nicht  verhehlen,  dass  mich  dies  so  kategorisch  ausgesprochene 
wegwerfende  ürtlieil  über  Paracelsus  befremdet,  nachdem  noch  in 
neuester  Zeit  kritische  Forscher  in  der  Geschichte  der  Medicin,  mc  unter 
anderen  v.  Finkenstein,  keinen  Anstand  nahmen,  das  von  den  vorigen 
Jahrhunderten  geschmälerte  Verdienst  dieses  Mannes  wieder  zur  Anerken- 
nung zu  bringen  und  seinen  Ruf  zu  rehabilitiren.  Bis  zu  dem  Zeiti)unct, 
wo  Herr  Dr,  L.  uns  die  Grilnde  zu  diesem  Urtheile  dargelegt  habew  '^N:t\^ 
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wollen  wir  demnacli  des  bekannten  Ausspruchs  eingedenk  bleiben : 
der  Parteien  Ilass  und  Grunst  verzerrt  schwankt  sein  Charakterbild  in 
Geschichte. 

Bisher  hnkligte  man  in  der  Geschichte  derMedicin  der  Ansicht, 
das  „Gesetz   der  Aehnlichkeilswirkungen"  von   Hahnemann    entd 
worden   sei,  wahrend  man   annahm,  dass  die  Spagyriker,  obwohl  sie 
function eilen  Charakter  ihrer  directon  Heilungen  im  Allgemeinen 
kannt  hatten,  im  Wesentlidien  empirisch  verfahren,  indem  sie  sich  die 
Indicationcn  für  die  Änwendunjtf  ihrer  Arzneipräpai'ate  in  der  Hanptsacke 
aus  Beobacbtungsresultaten  ex  u.sa  in  morbis  abstrahirten.     Wir  kenn 
bei  ihnen  bis  jetzt  noch  nicht  das  auf  wissenschaftlicher  Erkenntniss 
sirende  klare  Bewusstsoin   des   „Aebnlichkeitsgcsetzea",  wie  die  Horaön- 
pathie  dasselbe  begreift,  als  leitende  Norm  ihres  therapeutischen  Handelns 
voraussetzen,  da  ja  die  fragmentarischen  Erkenntnisse  über  die  Aehnlich- 
keitswirkungen  einzelner  Arzneipnlparate  mit  einzelnen  Krankheii 
Symptomen  noch  durchaus  nicht  identisch  mit  den  Begriffen  sind,  wel 
die   Homöopathie    in   Bezng   anf  Aehnlichkeitssymptome   zwisci 
"Wirkungen  einer  Krankheits-  und  einer  Arzneimittellirsache  lediglich 
Grund     physiologischer    Arzneimittelprüfungen    zn    statui 
sich  erlauben   darf.     Man  konnte  wohl   annehmen»  das»  die  Spa^gy 
aus    diesem  Grunde   die   Existenz   eines  Naturgesetzes    der    SimiJitÄ 
Wirkungen  geahnet,  ja  vermuthet  haben  mochten,  um  so  mehr,  als  an 
die  Beobachtung  der  ,,Signaturen*'  weniger  durch  Analj-se  und  8>tiÜi 
der    unterliegenden  naturgeschichtlicben  Data,   als  mit  phantasiereic 
Interpretation   ganzer  Erscheinungsgruppen  oder    einzelner    Details  di 
forschenden    Sinn    dieser  Männer    darauf    hinwiesen,    dass    bestimnil 
(specifische)  Beziehungen  zwischen  gewissen  Naturkörpem  und  den  Or- 
ganen des  menschlichen  Ktirpers  vorhanden  seien.     Jedoch  die  wissen- 
schaftliche Erkenntniss  des  Similitätsprincips,  wie  dasselbe  der  h 
mfjopathischen  Therapie  als  Norm  dient,  dürfte  der  Historiker  bei  d 
Spag^'rikern  um  so  weniger  als  bekannt  voraussetzen,  als  die  <!' 
und    classificirende    naturwissenschaftliche  Methode   des  Aristo:   ^ 
Alchemikern  entfremdet  war.  indem  sie  es  verlogen,  nach  dogmatisch 
meist  theosophisch  construirten  oder  naturphitosophischen  AnschauuDg 
ihre  Experiin«3nte  anzustellen  und  die  beobachteten  Thatsachen  von  di 
Gesichtspunkten  aus  zu  deuten  und  zu  erklären.     Die  Methode,  auf  ä 
Wege  der  Induction   zur  Kenritniss  von  Naturgesetzen  zu  gelangen,  war 
ihnen  nach  unserem  bisherigen  Verstündniss  der  Geschichte  noch  fr 
Ja,  wil!  man  nicht  der  Marotte  des  sonst  genialen  Arthur  Schope 
hau  er  folgend,  die  Erscheinungen  der  Geschichte  mit  den  wechsetlnd 
Bildern   eines  in  Bewegung  gesetzten  Kaleidoscops  vergleichen»   sond 
ist  msLB  geneigt,  in  allen  Znstandsverändermigen  der  Lebensformen  u 
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des  Lebensinhalts  sich  succedirender  Menschengeschlechter  einen  gesetz- 
mässigen  £ntwickelungsgang  menschlichen  Wesens  überhaupt  za  erblicken : 
so  darf  man  das  Urtheil  auszusprechen  wagen,  dass,  wenn  es  für  die 
Naturwissenschaften  keinen  Bacon  von  Yerulam  nnd  für  die  Philosophie 
keinen  Kant  gegeben  hätte,  ftlr  die  Medicin  in  unseren^  Jahrhundert  kein 
Hahnemann  erstanden  sein  würde.  Die  Annahme  einer  Kenntniss 
des  therapeutischen  Similitätsprincips  vonseiten  der Spagyriker 
bringt  daher  auf  uns  den  Eindruck  eines  Anachronismus  hervor  bis  wir 
nicht  Genaueres  von  Herrn  Dr.  L.  erfahren  und  zu  andern  Ansichten  uns 
bekehren  lassen  können.  Da  nun  aber  unser  Herr  College  von  dem 
therapeutischen  Princip  abgesehen  uns  auch  an  die  eigenthümlichen  Ar- 
cana  der  Spagyriker  erinnert  und  dieses  Thema  für  uns  schon  deshalb 
von  Interesse  ist,  weil  die  alchemischen  Aerzte  ihrer  Zeit  vermöge  ihrer 
directen  Kunstheilungen  so  ziemlich  dieselbe  excepdonelle  Stellung  ein- 
nahmen, wie  sie  auch  die  HomOopathen  In  den  ersten  Decennien  dieses 
Jahrhunderts  nicht  nur,  sondern  auch  jetzt  noch  im  Allgemeinen  einnehmen  : 
80  erlaube  ich  mir,  um  das  einmal  angeregte  Thema  noch  weiter  zu  be- 
leuchten an  dieser  Stelle  einen  Theil  eines  Artikels  zu  reproduciren, 
welchen  ich  vor  einigen  Jahren  in  Bernhardi's  „Zeitschrift  für  wissen- 
schaftliche Therapie^  veröffentlicht  habe,  und  worin  eine  nicht  unwichtige 
Auskunft  über  die  Darstellungsweise  des  Menstruums,  welches  zur  Bereitung 
der  spagyrischen  Quintessenzen  benutzt  wurde,  enthalten  ist  Da  ich  wohl 
annehmen  darf,  dass  dieser  Artikel  den  Lesern  d.  Z.  zum  grössten  Theile 
noch  unbekannt  ist,  so  lasse  ich  den  Inhalt  vom  Anfang  an  hiermit  folgen: 
Unser  Jahrhundert  ist  geneigt  seit  den  Entdeckungen  Lavoisier's 
mit  geringschätzigem  Lächeln  auf  die  Resultate  der  Arbeiten  im  Gebiete 
der  Chemie  der  früheren  Jahrhunderte  zurückzublicken,  in  der  Meinung, 
dass,  „wo  wir  es  jetzt  gar  herrlich'  weit  gebracht''  in  der  Bestimmung  der 
Elemente  und  in  der  Berechnung  ihrer  Verbindungen  nach  Atomen  nnd 
Aequivalenten,  den  Bemühungen  der  Hermetiker,  Alchemiker,  Adepten, 
oder  wie  man  sonst  die  Arbeiter  auf  diesem  Felde  naturwissenschaftlicher 
Forschung  nennen  will,  kein  besonderes  Verdienst  zuzuerkennen  sei.  Man 
rügt,  und  das  mit  Recht,  dass  ihr  Streben  nach  Wahrheit  gar  zu  oft 
durch  den  Hang  zu  philosophischer  Speculation  irre  geleitet  worden,  dass 
femer  die  Objectivität  in  der  Feststellung  der  Thatsachcn  gar  zu  häufig 
durch  die  Snbjectivität  in  der  Interpretation  derselben  beeinträchtigt  wor- 
den, und  dass  man  endlich  zu  eilig  mit  dem  Systematisiren  zu  Werke  ge- 
gangen, wo  das  Material  zu  diesem  Zwecke  noch  zu  unvollständig  gesam- 
melt und  gesichtet  gewesen  sei.  Diese  nicht  abzuleugnenden  Mängel 
naturwissenschaftlicher  Forschung  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  Physik 
und  Chemie  resultiren  aber  zu  wesentlich  aus  den  Culturzuständen 
der  vergangenen  Jahrhunderte,  als  dass  wir  deshalb  berechtigt  i7&c«c^  ^^ 
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damit  im  Zusammenhang  stehenden  irrthümlichen  Theoreniata  und  fehler- 
haften Gesichtspiincte  für  die  Anschauung  allein  den  Männern  der  Wissen- 
schaft unentschuldbar  zur  Last  zu  legen.  Wir  dürfen  nicht  vergessen, 
dass  die  Physik  und  Chemie  unseres  Jahrhunderts  eine  grosse  Menge 
empirisch  gesammelten  Materials  bereits  vorfand,  welches  erst  durch  eine 
geläuterte  Theorie  und  Systematik  zu  der  lebenskräftigen  Gestaltung  un- 
serer heutigen  Wissenschaft  sich  entfalten  konnte.  Ausser  den  erwähnten 
Mängeln  in  den  wissenschaftlichen  Arbeiten  der  Adepten  fiüher  Jahrhun- 
derte rattsaen  wir  aber  noch  eines  Momente»  gedenken,  welches  wohl  am 
meisten  dazu  beigetragen  hat,  die  Alcheraie*),  wie  man  sie  frtlher  begri 
in  ein  ungünstiges  Licht  zu  stellen  und  in  Misscredit  zu  bringe»,  das 
die  80f,'enannte  Güldmucherkunst,  Dieser  Theil  akhemistischer  Arbeiten 
wurde  von  sich  und  Andere  täuschenden  Enthusiasten,  von  Charlatanen 
und  Abenteurern  zweifelhaften  Charakters  mit  um  bo  grösserer  Vorliebe 
ergriffen  und  auFigebeatet,  als  die  damalige  Wissenschaft  die  Möglichkeit 
des  Gelingens  eines  solchen  Unternehmens  nicht  in  Abrede  stellte»  und 
Gewinnsucht  allerwärts  leichtgläubige  Gemüther  dem  Betrüge  willig  über- 
lieferte. Dieser  Abusus  damals  hen-scheuder  wissenschaftlicher  Anscbau- 
uui?en  ist  sicher  weit  mehr  noch  zu  beklagen,  als  nur  kurzweg  zu  ver- 
dammen, weil  unter  der  daraus  entstehenden  Missachttmg  und  VerdÄch- 
tigung  der  gesammten  Kunst  der  Adepten  Männer  mit  zu  leiden  hatteti, 
welche  sowohl  um  ilires  redlichen  wissenschaftlichen  Strebens  willen,  als 
auch  wegen  der  Ehrenhaftigkeit  ilnres  Charalrters  diesem  scbwindelhaften 
und  niedrigen  Treiben  fem  gestanden,  heute  noch  unsere  Hochachtung 
verdienen. 

Die  Geschichte  der  Medicin  hat  uns  von  Albertus  Magnus  und 
Kaimundus  Lullius  im  13*  Jahrhundert  an  bis  zu  Hobert  Boy 
zu  Ausgang  des  17.  Jahi'hunderts  eine  lleihe  Namen  von  Mfmneru  üb 
liefert»  deren  chemische  Arbeiten  in  engster  Beziehung  zu  ihrem  är. 
liehen  Wirken  standen,  und  welche  trotz  aller  Umwandlungen,  vrel 
philosophische  und  pathologische  Anschauungen  im  Laufe  der  Jalirh 
derte  erlitten,  trotz  aller  Angriffe  ihrer  Gegner,  mochten  diese  unter  d 
Fahne  eines  kirchlichen  oder  medicinischen  Dogma  kämpfen,  durch  ihi-o 
therapeutischen  (auf  einer  gewissen  Uebereinstimmung  ihrer  zu  11 
«wecken  verwandten  chemischen  Präparate  beruhenden)  Leistungen 


:f*i^n 


*)  Die  Sehreibart  ,,Alcfiemit*'"  scheint  mir  vor  ^»AJehjinlc'*  dt»u  V«ir;Kiij: 
verdienea.  AlclH^niic  wird  von  dem  arabuchtiii  „a1  kemi",  d.  L  ,,die  acHwi 
Bc.  Kunst"  abijt'lcitet,  da  die  Uraülüiigß  dieser  Kuoat  «ach  dem  alKti  A<?gfp 
bi«  /Axm  Hennea  rri.smegistüH  ziiriickwoitjen.  Im  Altcrthmn  ttutcrsctiicU 
überhatipt  iii  Bezug  auf  praktiscliu  Physik  uud  Mctaphyäik  nur  weis«» 
acbwfirEc  Kunst  oder  Magie.  Die  Ableitung  vom  griechwchcii  x^fn^s^  j^ii 
läsit  daji  llinsButrt'tot  dt^s  nrahificheii  Artikels  al  unmotivirt, 
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Andenken  der  Vergessenheit  entrissen  und  damit  Zeugniss  ablegten  für 
später  lebende  Generationen;  dass,  mochte  anch  bei  mangelhaften  patho- 
l()gischen  Systemen  ihre  Therapie  nnr  eine  empirische  genannt  werden 
dürfen,  mochten  anch  ihre  Schriften  dnrch  symbolische,  verschleierte  und 
absichtlich  fehlerhaft  bestimmte  Namen  und  Begriffe  den  Uneinge- 
weihten irre  führen  ond  ihm  nnverstandlich  bleiben,  gewisse  Erkennt- 
nisse in  Wahrheit  vorliegen,  welche  über  vier  Jahrhunderte  hindurch  nur 
den  Adepten  verständlich  waren  und  durch  persönliche  Unterweisung  von 
Geschlecht  zu  Geschlecht  überliefert  und  geheim  gehalten  wurden.  Es 
würde  zu  weit  führen  an  dieser  Stelle  Untersuchungen  anzustellen  über 
die  Ursachen,  welche  bewirkt  haben,  dass  jn  unserem  Jahrhundert  das 
Yerständniss  für  diese  Arbeiten  beinahe  vollständig  abhanden  gekommen 
ist;  nur  ein  Umstand  sei  hervorgehoben,  nämlich  dieser,  dass  zu  den  ein- 
schlagenden Arbeiten  viel  Zeit  und  Geduld  erforderlich  war  und  heu- 
tigen Tags  dazu  noch  erforderlich  sein  würde,  und  dass  bei  der  von  den 
Amerikanern  adoptirten  Devise  unserer  jetzigen  Geschäftsthätigkeit :  „time 
is  money^S  es  unserer  Chemie  wohl  möglich  ist,  analoge  Präparate  her- 
zustellen, gewiss  aber  kaum  identische. 

Es  hing  mit  der  Entstehung  der  unter  den  Hermetikem  verbreiteten 
natui'geschichtlichen  Anschauungen  aus  griechischer  Philosophie  zusammen, 
dass  wir  bei  ihnen  über  Elemente  andre  Begriffe  geltend  fanden,  als  die 
moderne  Chemie  dieselben  feststellt  Obwohl  sie  namentlich  verschiedene 
Metalle  chemisch  rein  darzustellen  wussten,  galten  ihnen  diese  doch  nicht 
als  Elemente,  sondern  waren  nach  ihrer  philosophischen  Ansicht  über  die 
Materie  und  ihre  Kräfte,  wenn  auch  nicht  weiter  zerlegbare,  so  doch  im- 
mer noch  zusammengesetzte  Körper,  welche  aus  den  drei  allein  statuir- 
baren  Elementen:  Salz,  Schwefel  und  M  er  cur  bestanden.  Durch  die 
Proportion  der  Mischung  dieser  Elemente  wurde  nun  die  Materie  genauer 
als  mit  bestimmten  Kräften  qualificirter  Körper  bestinunt.  Denn  unter 
den  genannten  Elementen  wurden  nicht  buchstäblich  die  Stoffe  verstanden, 
welche  sie  in  unserer  Sprache  bedeuten,  sondern  die  Bezeichnungen:  Salz, 
Schwefel,  Mercur  dienten  gewissermassen  als  symbolische  Ausdrücke  für 
das  starre  und  unwandelbare,  für  das  brennbare  und  belebende,  für  das 
flüssige  und  wandelbare  Princip  in  den  Körpern.  Nach  dieser  Funda- 
mentalanschauung der  gesammten  Körperwelt  war  natürlich  auch  die  An- 
sicht gerechtfertigt,  dass  es  möglich  sei,  durch  chemische  Processe  einen 
Körper  in  den  andern  gewünschten  umzuwandeln,  da  es  ja  nur  darauf  an- 
kam, das  vorliegende  Proportionsverhältniss  in  der  Mischung  von  Salz, 
Schwefel  und  Mercur  umzuändern.  Die  Lehre  von  der  Transmutation 
der  Metalle  bildete  daher  auch  ein  wichtiges  Oapitel  der  damaligen  Al- 
chemie.  Um  nun  aber  diese  Transmutation  zu  bewerkstelligen,  strebte 
man  danach,  das  „Wesen  der  Körper"  die  quinta  ^si&«ci^<ai  ^^tsjä^««^  tä 
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gewiniieQ,  oder  auch,  wie  man  Bioh  z,  B.  \om  Golde  ausdrückte:  ^^dei 
Goldes  Schwefel  zu  extrahiren.*'  Durch  Vermischung  und  YerarbeitunJ 
dieser  Quintessenzen  kürzte  man  das  Verfahren  wesentlich  ab,  welches 
für  die  Transmutation  der  Metalle  nothwendig  schien  einestbeils,  andern- 
theils  waren  es  diese  auf  akheniischem  Wege  bereiteten  Quintessenzen, 
denen  man  in  der  ärztlichen  Praxis  die  bedeutendsten  Erfolge  zuschrie 
Zur  Herstellung  dieser  Quintessenzen  bedurfte  man  aber  vor  allen  Ding 
einer  Flüssigkeit,  eines  Menstruuni,  welches,  ohne  coiTosive  und  zerstören 
Eigenschaften  zu  besitzen,  geeignet  war,  alle  KOrper  aufzulösen,  oder  ihr 
Wesen  zu  extrahiren.  Dieses  Auflösungsmittel  war  unentbehrlich  zur  A 
tindung  de8  erstrebten  Lapis  philosophorum,  und  deshalb  wurden  wed 
Mühen,  Zeit  noch  Geld  gescheut  von  den  Adepten,  um  dieses  Auflö: 
mittel  hei-zustellen. 

Dieses  Meustruum  wui*de  gefunden;  seine  Bereitungsweise  blieb  a 
ein  Cbrpcrationsgeheimniss  der  Adepten;  auch  war  die  prima  materii 
aas  welcher  es  genommen  wurde,  eine  verschiedene,  das  Darstellungsvci 
fahren  ein  raodificirtes.  Dieses  Menstruum  wurde  nun,  da  es  einige  Ae 
li<  hkeit   mit  gewöhnlichem  Weingeist  besitzt,  und  die  Bezeichnung  sei 
Darstellungsweise  nicht   \errathen  durfte,   spir,  vin,  philosophorum,   spir 
via.  uoster,  menstruuiu  Lullii  genannt.     Wenn  nicht  schon  früher  lebende 
Uennetiker,  so  hat  ihn  wenigstens  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  schon 
Albertus    Magnus   (1205—80)  gekannt.     Raimund  LulÜua  (123" 
biä  1315)   hat  zuerst  schriltliche  Nachrichten  über  dessen  Bereitung  hl 
terlassen,  doch  in  der  Weise  der  Adepten,  dass  ein  Uneingew^eihter 
daraus  klug  werden  konnte^  ja  nur   in-e  geftihrt   wurde.     Er  nennt 
prima  materia,   woraus  er  dargestellt  werden  soll,   „vinum   rubrum 
album;:'  ziemlich  drei  Jahrhunderte  später  macht  sich  noch  ParaeeU 
tlber  die   uneingeweihten  Aerzte  und  Chemiker  lustig,  welche  das  vini 
rubrum  vel  album   des  Lullius  für  haare  Mthize  nehmend,  viel    F 
Weins  verdestillirten,  ohne  das  gewünschte  Präparat  zu  erhalten,  Wiis  i 
auch  auf  diese  Weise  nicht  möglich  war.    Die  Getauschten  aber  erklÄ 
nun  dies  und  alles,   was   damit  zusammenhing,   für   Lug  und  Trug  di 
Adepten.     Dieser  spir.  vin.  philo&oidi.   wurde  nun  aber  von  den  Aerzt' 
und  Alchemikern,  die  sich  seiner  bedienten,  mit  verschiedenen  Namen 
legt,  je  nachdem  der  Stofl",  aus  welchem  sie  ihn  gezogen,  ein  versch: 
war,  oder  die  Nebeneigenschafteii  dazu  Veranlassung  boten.    So  bediel 
sich  der  „doctor  raiiabilis"   Roger  Baco  (1214—94)  eines  olei    Anti 
monii.     M  a r h i  1  i  u s    F  e  r  i n  u  s    zu    Florenz   (1433  —  99 \    Fr : >       *      % 
Antonius,  berühmter  Ai*zt  in  Lnudou  im  Anfang  des  16.  Jahi 
benannten  ihr  Prüparat  Spiritus  Saturni,  oder  auch  oleum  Satnrnl.   Qu 
essentm  Saturni,  oleum  rubrum  waren  die  Benennungen,  von  denen 
Andern  auch  Agricoki  (H99 — 1556;  Gebrauch   machte.     Basilius 
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lentiaus  zu  Ende  des  lö.  Jahrhunderts  besass  ebenfalls  ein  oleum  An- 
timonii,  er  soll  überhaupt  das  Antimonium  zuerst  rein  dargestellt  haben. 
Das  oleum  MartiB,  spiritus  aeruginis,  essentia  ad  longam  vitam  der  Para- 
celsisten  bezeichnen  ebenfalls  mit  den  genannten  engverwandto  Präparate. 
Häufig  genug  bezeichnen  die  kunstverständigen  Aerzte  das  in  Rede  ste- 
hende Präparat  nur  kurzweg  mit  den  Namen  spir.  vini^  aqua  vitae,  <iuinta 
essentia.  Namentlich  war  es  Paracelsus  (1493 — 1541),  welcher,  väe 
überhaupt  von  den  Metallen,  von  diesem  Geheimmittel  ausgedehnten  Ge- 
brauch machte,  indem  er  damit  auch  seine  zu  Heilzwecken  verwendbaren 
Kräuter  extrahirte  (dazu  waren  nur  drei  Stunden  Zeit  erforderlich;  und 
als  Tinctnren  oder  Essenzen  bei  Ei-anken  benutzte.  Nur  wenige  Tropfen 
dieser  Mittel  pro  dosi  genommen  und,  je  nach  dem  vorliegenden  Fall,  kür- 
zere oder  längere  Zeit  gebraucht,  genügten,  um  damit  Heilresultate  zu 
erzielen,  welche  den  Galenikern  unbegreiflich  waren  und  ihren  Neid  und 
Hass  um  so  mehr  erregten,  als  das  Volk  sowohl,  wie  die  Vornehmen  jener 
Zeiten  diesen  alchemistischen  Aerzten  grosses  Vertrauen  erwiesen,  sie 
selbst  aber  nicht  hinter  das  Geheimniss  der  Bereitungsweise  dieser  Mittel 
nebst  ihrer  Anwendung  kommen  konnten.  Unter  den  Spagyrikern  erregte 
vorzüglich  Joseph  du  Ghesne  (Quercetanus  1521 — 1609),  auch  Leib- 
arzt Heinrich  IV.,  zu  Paris  grosses  Aufsehen  durch  glückliche  Cureu.  Er 
bediente  sich  seiner  auf  alchemischem  Wege  bereiteten  Heilmittel,  insbe- 
sondere des  schon  erwähnten  oleum  Antimonii. 

Wohl  A^eniger  einigen  unglücklichen  Kuren,  welche  Rio  lau  mit  diesen 
Mitteln  ausgeführt  haben  sollte,  als  dem  Neide  und  der  Eifersucht  der 
Galeniker,  die  über  diese  Erfolge  erbost  «varen,  ist  es  zuzuschreiben,  dass 
im  Jahre  1536  ein  Decret  des  Pariser  Gerichtshofes  erwirkt  wurde, 
welches  die  Anwendung  des  Antimonium,  wie  andrer  spag)Tischeu  Heil- 
mittel in  der  ärztlichen  Praxis  verbot;  was  aber  durchaus  das  Volk  nicht 
abhielt,  bei  den  alchemischen  Aerzten  Hilfe  zu  suchen,  und  das  Antimon 
erhielt  sich  seitdem  in  der  ärztlichen  Praxis.  Dieser  Kampf  der  Spa- 
gyriker  und  Galeniker,  an  welchem  jsich  auch  das  Pariser  Publicum  P^tei 
nehmend  betheiligte,  lärmte  fort  bis  in  die  Mitte  des  folgenden  Jahrhun-* 
derts,  ein  Zeichen,  dass  die  spagyrischeu  Aerzte  nicht  so  unbedeutend 
waren,  als  man  sie  noch  heutigen  Tages  von  gewisser  Seite  her  stompein 
möchte;  denn  sie  hatten  nur  ihre  therapeutischen  Leistungen  für  sich, 
während  die  Galeniker  in  Amt  und  Würden  bei  der  Facultät  sassen.  Was 
man  von  den  Urtheilen  der  Galeniker  über  die  hervoiTageusten  ik  ?r  Zeit- 
genossen unter  den  Spagyrikern  zu  halten  habe,  geht  schon  aus  folget  iäBi 
Umstände  henor:  Ein  im  Lager  der  Galeniker  durch  Geist  und  Bilcaing 
am  meisten  renommirter  Arzt  war  Guy  Patin  (f  1672),  Mitglied  der 
Pariser  med.  Facultät  und  der  von  Richelieu  gegründeten  Acadc.nie 
des  Sciences,     In  seinen  „Briefen"  glaubt  er  sich  moraivsiOcL  xcA  ^^i^'«^- 
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schaftlich  berechtigt,  die  Spagyriker  mit  sonveräner  Verachtuup  als  Char* 
latane  und  Ignoranten  zu  tractiren.  Von  demselben  G^uy  Patin  aber 
ist  bekannt,  dass  er  eben  so  eifrig  gegen  Einfühnmg  der  China^Rinde  und 
des  damals  bekannt  werdenden  Tliees,  wie  gegen  die  spagyrischen  Heil- 
mittel polemisirte.  Seine  eigene  Therapie  bestand  in  Purgiren  mit  Seuna- 
decoct,  in  copiösen  Aderlässen  (man  sagt  ihm  nach,  dass  er  Patienten  wäh- 
rend einer  Krankheit  20 — 30  Mal  zur  Ader  gelassen)  und  in  KJystieron, 
Es  war  ein  Arzt,  wie  sie  Moliere  treffend  im  malade  imagiuaii'e  persi- 
flirt,  aber  ein  schulgelehrter  Arzt  in  Amt  und  Würden.  Dieselbe  Pariser 
Facnltät  femer,  welche  im  Hi,  Jahrhundert  ein  gerichtliches  Verbot  der 
spagjrischen  Mittel  erwirkt  hatte,  war  es  auch,  weiche,  als  der  Arzt 
Denis  in  Paris  im  17.  Jahrhimdeit  durch  einige  gelungene  Transfusions- 
euren  Aufsehen  erregte,  sofort  auch  ein  Verbot  des  Tranafusionsverfahrens 
in  der  ärztlichen  Praxis  erliess.  Man  sieht,  die  Herreu  Galeuiker  befan- 
den sich  bei  ihrem  Venäseciren,  Purgiren  und  Kly stieren  so  wohl,  dast 
ihnen  jede  Xeuerung  und  Refomi  nm*  unbequem  sein  konnte;  auf  ihr  Ur- 
theil  über  Paracelsus  und  seine  Nachfolger  kann  füglich  gar  kein  Werth 
gelegt  werden. 

Als  Aerzte  berühmt  und  der  spagyrischen  Therapeutifc  ergeben  wiE 
ich  als  dem  16.  Jahrhundert  noch  angehörig  eii^'ähnea:  Joh.  Bspt 
Porta,  Oswald  Croll,  Claudius  Deodatus,  Poterins,  Racli  de 
laRiviöre.  Im  17.  Jahrhundert  erfreuen  sich  eines  au9gezeici*«ÄBo 
Kufes  als  Aerzte  unter  anderen:  Job,  Bapt.  v.  Helniont  (1578 — ^1644) 
und  Franz  de  le  Boe  Sylvius  (1614 — 72);  sie bedienCen  sich  nui  Vor- 
liebe Paracelsischer  Heilmittel,  wenn  sie  auch  in  Besiug  auf  pathologische 
Theorien  in  ihren  Ansichten  auseinandergingen.  Die  letzten  Spuren  der 
Bereitung  und  Anwendung  spag>Ti3cher  Heilmittel  scheinen  gich  gegen 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  bis  zu  Chr.  Friedr.  Richter  in  Halle  imd 
in  dem  Laboratorium  der  dortigen  Waisenhaus-Apotheke  zu  verlieren. 

Es  wird  hiur  die  geeignete  Stelle  sein  eines  Arcanums  zu  gedenken, 
auf  welches  ich  weiter  unten  noch  einmal  zurückkommen  niuss ,  das  die 
Kenutniss  des  spir.  vin.  philos.  in  seiner  Bereitung  voraussetzt  und  welches 
allen  Adepten  und  Spagyriltera,  deren  Erwähnung  geschah,  bekannt 
Ich  meine  das  Auruni  potabile. 

Reines,  gediegenes  Gold  wurde  mit  der  nOthigen  Menge  Qnecl 
araaJgamirt,  darauf  das  Quecksilber  wieder  durch  Sublimation  üutfe 
Der  zurückgebliebene  Goldkalk  wurde  darauf  mit  der  nöthigen  Menge  spir, 
vin.  ]ihilos,  digerirt,  und  zwar  mehrere  Wodien  lang,  das  Menstruum 
wieder  abgezogen,  und  der  Rückstand  bis  zur  Consistenz  eines  weichen 
Harzes  oder  noch  weiter  bis  zu  der  eines  trocknen,  schwarzen  Pulvers  aln 
gedampft.  Diese  so  erhaltene  Quintessenz  des  Goldes  war  das  Auruni  po- 
täMe:  es  konnte  nicht  wieder  zu  metallischem  Golde  reducirt   werden. 
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Wnrde  dieses  Pulver  stark  erhitzt,  so  ging  es  in  Rauch  auf;  dieser'  Bauch 
in  einer  kalten  Vorlage  aufgefangen  condensirte  sich  zu  purpurrothen 
Tropfen.  Dieses  Aurum  potabile  li^st  sich  leicht  in  gewöhnlichem  Wein- 
geist, färbt  diesen  braunroth  und  scheidet  sich  beim  Zusatz  einer  grösseren 
Menge  Wassers  bei  längerem  Kochen  als  gelbliches  Pulver  wieder  aus, 
welches  durch  Erhitzung  seine  schwarze  Farbe  zurückerhält.  In  diesem 
Niederschlage  kommen  ab  und  zu  kleine  Groldkrystalle  zur  Beobachtung. 
Dieses  Aurum  potabile  ist  keine  Fabel,  es  existirt  auch  heutigen  Tages 
noch.  — 

In  dem  Laboratorium  der  Apotheke  des  Waisenhauses  zu  Halle 
wird  neben  andern  chemiatrischen  Präparaten  auch  ein  pulvis  niger  dar- 
gestellt, wovon  die  Dosis  zehn  Groschen  kostet  Auf  meine  briefliche 
auf  diesen  Gegenstand  sich  beziehende  Anfrage  bei  dem  Vorstande  der 
dortigen  Medicamenten -Expedition,  war  Hr.  Hornemannso  gütig,  mir 
zu  bestätigen,  dass  dieses  pulvis  niger  identisch  mit  dem  Aurum  potabile 
sei.  Dieses  pulvis  niger  in  gewöhnlichem  Weingeist  gelOst,  constituirt 
die  essentia  dulds,  und  kostet  das  Loth  der  ess.  dulc.  ordinaria  einen 
Thaler,  der  concentrirten  LOsung:  ess.  dulcis  concentrata  vier  Thaler. 
Die  Bereitungsweise  ist  der  Vorstand  des  Laboratoriums  durch  einen  Eid 
gebunden,  geheim  zu  halten;  der  Process  der  Darstellung  nimmt  mehrere 
Monate  in  Anspruch.  Die  Vorschriften  dazu  datiren  aus  dem  vorigen 
Jahrhundert  von  Chr.  Fr.  Richter  und  alle  Wahrscheinlichkeit  spricht 
dafür,  dass  das  Verfiahren  im  Wesentlichen  mit  dem  erwähnten  der  Adep- 
ten übereinstimmt. 

Alles  das  bisher  Besprochene  giebt  uns  noch  nicht  den  Schlüssel  zur 
Enthüllung  des  Geheimnisses,  welches  Hermetiker,  Spagyriker  und  Che- 
miatriker  über  die  Darstellung  des  spir.  vin.  phil.  geflissentlich  bewahrt 
haben.  Wir  finden  aber  die  LOsung  dieses  Räthsels  in  einer  Schrift, 
welche  ich  noch  nicht  so  hinlänglich  bekannt  glaube,  als  dass  es  nicht 
einem  Theile  der  Leser  willkommen  sein  wird,  dass  ich  es  unternommen 
habe,  ihre  Aufmerksamkeit  darauf  hinzulenken.  Diese  im  Jahre  1867 
in  zweiter  Ausgabe  erschienene  Schrift  führt  den  Tit«l : 

Das  Aceton  (Acetonol),  der  geheime  Weingeist  der 
Adepten,  Spir.  vin.  Lulliani  s.  philosophici,  und  seine  medicinische 
Anwendung  für  Chemiker  und  Aerzte  bearbeitet  von  Dr.  Christian 
August  Becker,  Ereisphysikus  a.  D.,  Geheimen  Sanitätsrathe,  Rit- 
ter etc.  etr.     Mühlhausen  in  Th.,  Heinrichshofen'sche  Buchhandl. 
Dieses  Buch,  welches  die  Hauptschwierigkeit  zum  Verständniss  der 
spagyrischen  Heilmittel  beseitigt,  ist  in  mehrfacher  Beziehung  von  grossem 
Verdienst     Der  Verfasser,  welcher  mit  grosser  Vorliebe  und  grossem 
Fleisse  viele  Jahre  dem  Studium  der  Werke  des  Paracelsus  und  der  Si^or 
gyriker  gewidmet  hat,  besitzt  nicht  nur  eine  gco%%«  ILvosXsAasei  \«  «öräö^^t 


gcflden  TfaatsacheQ,  sondern  ist  auch  auf  dem  Wege  des  chemischen  aST 
therapoulischeu  Esperimentg  zu  der  Ueberzeugnng  gelangt,  dass  mit  dein 
Wieder  auf  finden  der  Bereitiing&wejse  dieser  Gebeiniraittel  ein  neuer  Weg 
gebahnt  wird  zur  Hei*stelliing  zuverlässiger  und  wirksamer  therapeutischer 
Agentien,  welche,  nachdeiii  sie  Jahrhunderte  hindurch  in  geübter  Hand 
ihre  Bedeutung  bewährt  hatten,  für  die  Neuzeit  verloren  gegangen  waren. 
Nebenbei  bemerkt,  ermöglicht  der  billige  Preis  des  Buches  (10  Sgr.)  es 
Jedem,  der  sich  daiür  interessirt,  sich  mit  seinem  Inhalte  vertruui  zu 
machen.     Hier  tinde  noch  folgendes  daraus  eine  Stelle: 

Der  Verfasser  weist  nach,  dass  der  geheime  Weingeist  der  Adepten 
in  einem  Product  der  trocknen  Destillation  essigsaurer  Salze  bestan- 
den habe.     Dieses  Deslillationsproduct  ist  ähnlich  dem  AcetOÄ  unsor<^ri 
chemischen  Fabriken,  aber  nur  ähnlich,  nicht  damit  identisch.     Unsere 
Aceton  mag  immerhin  technisch  venv endbar   und   der  stöchiometrischeui 
Formel  entsprechend  zusammengesietzt  sein»  für  die  besprocheneu  phar- 
maceutischen  Zwecke  taugt  es  nichts.     Das  kommt  daher,  weil  das  dama- 
lige V' erfahren  der  Adepten  und  das  jetzige  unserer  Chemiker  sehr  dilft 
rirt.     Die  Adepten  cohobirteu  Monate  laug  ihre  Destillate;  es  war  eiuel 
Arbeit,  die  Zeit  und  Weile  erforderte:  die  chemischen  Fabriken  huldigea| 
dem  J^chuel herfahren  und  destillireu  über  Chlorcalcimu  bis  das  Präparal 
wasserfrei  ist.      Damit  wird  aber  ein  anderes  Product  gewonnen.      DerJ 
geheime  Weingeist  der  Adepten  war  gewissermassen  ein  Acetouöl,  weicht 
sich  allmäüg  bildete.    Nur  dieses  Aceton  öl  ist  es,  welches  als  nieustruum 
Lullii  zui-  Extraction  aller  Körper  geeignet  war.     Dieser  spij*.  Nin  phil. 
wurde  ausserdem  noch  geschürft,  dass  man  ihn  vorübergehend  mit  Säitnm 
oder  Alkalien  behandelte  und  verband  (z.  II,  oleum  tartari ,  wodurch  auch 
die  schwerlöslichsten  Körper  lösbar  wurden.    Nach  geschehener  Attfl<Vsung| 
wurdeu  die  Schärfungsmittel  nach  Befinden  wieder  ausg^chieden.      Unter! 
andern  uns  vollständig  verloren  gegangenen  Präparaten  stellte  man  »jitj 
Hilfe  dieses  AcetonÖls  ein  sublimirbares  Kalisalz  dar,  das  sal  tartari  v( 
latüe,    welchem    wirksame  Heilkräfte   zugeschrieben  wurden.      Mit  dei 
Aenderung  der  Basis  des   Salzes  variirten  Namen  und  Eigenschaften  de: 
Productes.     So  hatte  das  Acetonül   aus  essigsaurem  Bleioxyd  andere  K< 
beneigenschafteu,  ah  das  aus  essigsaurem  Eisenosyd  oder  Kali  vl,  s.  w.j 
wenn   also   auch   dinge  gesanimteu   Präparate  im  Wesentlichen  überein- 
stimmten,  so   blieben   dennoch   genug   Diti'erenzen,   welche   manche   Ali 
weichungen  in   den  Berichten  über  die  Eigenschaften  des  Präparates 
klären  lassen. 

In  meinem  Besitze  ist  ein  Curiosum,  die  „magia  naturalis*'  des  Jul 
Bapt.  Porta  aus  Neapel,  den  ich  oben  miter  den  alcheuiistiflcheu  Aerztei 
bereits  erwähnt  habe:  als  üebersetzung  des  Pegaiuus  datirt  es  vom  Jaljr< 
]7l:J,     Es  enthalt  unter  vielen   andern  Voi-schriften  zu  alcbeinistischei 
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Kanststückchen  wenigstens  ein  Dutzend  zur  Bereitung  des  Aurom  potabile 
und  der  tinctura  Ann.  Der  grCsste  Theil  davon  ist  nicht  za  verstehen, 
wenn  man  das  Geheimniss  des  spir.  vini  oder  Aqoavit,  wie  er  ohne  wei- 
teres genannt  wird,  nicht  kennt;  andere  Vorschriften  ergeben  nnr  eine 
Ohlorideisentinctnr  nnd  eine  Goldtinctur  mit  aqua  regia  als  Solntionsmittel. 
Eine  Vorschrift  aber  ist  dabei,  die  unsere  Beachtung  umsomehr  ver- 
dient, als  sie  vollständig  mit  den  Untersuchungsresultaten  Becker's 
fibereinstimmt,  zumal,  wie  mir  scheint,  das  Buch  ihm  fremd  geblieben  ist. 
Da  sich  vielleicht  mancher  der  geehrten  Leser  dafür  interessirt,  will  ich 
diese  Vorschrift  buchstäblich  hier  wiedergeben. 

Cf.  Joh.  Bapt  Portae,   Magia  naturalis,  Uebersetzung  des  Pe- 
ganius,  NOmberg  1713,  pag.  717. 

„Man  nehme  reine  Menge,  und  löse  sie  auf,  in  destillirtem  P^ssig, 
lasse  sie  drey  Tage  stehen,  allzeit  wohl  unter  einander  gerührt,  hernach 
durchfiltrirt  und  abrauchen  lassen,  biss  auf  eine  ziemliche  Dicke,  also, 
dass  wie  ein  Gximmi  daraus  werde,  debsen  man  vier  und  zwantzig  Pfund 
haben  muss.  Hernach  thue  man  drey  Pfund  davon  in  einen  Kolben,  und 
destillire  solches  im  Sande,  mit  langsamer  Hitz;  wann  aber  nichts  mehr 
übergehet,  so  wirf  etliche  Kohlen  mehr  hinein,  und  ziehe  alle  Feuchtig- 
keit allgemählich  herüber,  biss  man  sieht,  dass  ein  weisser  Rauch  in  den 
Helmen  zu  steigen  beginnet.  Wenn  der  erscheint,  so  lege  eine  grosse 
Vorlage  vor,  Intir  ihn  wohl,  und  setz  ihn  in  ein  kalt  Wasser,  beschlage 
ihn  mit  nassen  Tüchern,  dass  er  allzeit  wohl  kühl  bleibt.  Das  Feuer  aber 
lasse  stets  in  einem  Gange,  damit  die  Geister  nicht  häuüger  übergehen, 
als  sie  sich  auflösen  könnten.  Wann  aber  die  Tröpflein  langsamer  fliessen, 
so  mehre  das  Feuer  allmählich.  Gegen  das  Ende  aber  muss  man  der 
Kohlen  gar  nicht  spahren,  weil  es  gar  ein  starkes  Feuer  haben  will  Wann 
man  nun  diess  Wasser  solcher  Gestalt  alles  aus  denen  gemeldten  vier  und 
zwantzig  Pfunden  herüber  hat,  muss  man  es  mit  einander  in  einen  oder 
mehr  Pelicane  setzen,  und  in  einem  sehr  gelinden  Frauen-Bade  circuliren 
lassen.  Endlich  muss  man  einen  sehr  langen  Kolben  nehmen,  Und  die 
Materie  in  einem  sehr  langsamen  Bade  herüber  treiben,  so  wird  ein  Wasser 
übergehen,  welches  brennet  wie  ein  Brandtwein,  und  diess  kann  man  ab- 
sonderlich aufheben.  Den  übrigen  Liquor  giest  man  in  eine  grosse  lange 
Retorte,  und  treibet  das  Wasser  durch  ein  Bad,  so  lange,  biss  man  siehet, 
dass  sich' unter  dem  Destilliren  ein  gewisses  Gel  absondert,  oder  oben  auf 
schwimmt,  also,  dass  ein  Phlegma  in  der  Retorte  zurück  bleibe:  welches 
Gel  zu  unserm  Vorhaben  allein  dienlich  ist.  Dieses  Oel  muss  man  in 
einem  Pelican  in  gelinder  Wärme  subtil  machen,  nnd  danach  etliche  Mal 
rectificiren.  Gder  man  kan  es  viertzig  Tage  in  Mist  oder  Frauen-Bade 
circuliren,  und  hernach  so  lange  rectificiren,  biss  keine  Feuchtigkeit  mehr 
drinnen  ist.    Unterde^en  muss  man  eine  Unzft  ^oV\\fiKt^iv\sv^'^  v^OA.  \si>^. 
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zwölf  TheiJeu  Merourii,  welcher  zweynial  sublimiret  und  meder  lebendig 
gemaclit  worden ♦  vermischen,  als  daim  lässt  mau  den  Mercnrinin  ver- 
rauchen, und  macht,  dass  das  Gold  zu  einem  ungreifbaren  Pdver  werde. 
Diesen  Goldkalk,  der  nun  alles  Quecksilber  loss  ist,  thut  man  in  einen 
Pelican,  nud  giest  das  gemeldete  Oel  darauf  mid  last  es  12  Tage  lang  di- 
geriren.  Hernach  geust  man  diese  Solution  in  eine  Retorten,  und  ziehet 
das  Oel  in  einem  gelinden  Frauen-Bade  alles  heriibw,  biss  au  den  Boden 
ein  dickes  und  güldene!  Gummi  übrig  bleibet.  Dieses  Gold-Gmnmi  dörret 
man,  und  calcinirt  es  mit  starkem  Feuer:  Hernach  aber  I6st  man  es  mit 
gelindem  Oel  abermals  auf,  wie  zuvor,  so  wird  das  Gold  zu  einem  trink- 
baren Gummi- Wasser,  und  kan  nicht  wiederum  zu  einem  Cörper  gebracht 
werden/' 

Diese  Stelle  ist  ausserdem  noch  desshalb  bemerkenswerth ,  weil  sie 
unverblümt  das  in  Essig  gelöste  Bleioxyd  als  prima  materia  des  Destil*' 
lationprocesscs  bezeichnet,  was,  wie  wir  dem  in  der  spagyiischen  Literatur 
bewandei-teu  Dr.  Becker  wohl  glauben  diü-feu,  von  den  äkhemistischen 
Aerzteu  streng  vermieden  wurde,  indem  sie  nicht  nur  den  Fluch  ihrer  Cor- 
poration bei  Yerratli  des  Geheimnisses  fürchteten,  sondern  wegen  des 
Eidbruches  auch  den  Zorn  des  Himmels.  Bei  dieser  Torschrift  ist  man 
vielleicht  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  Porta  schon  das  Verstäudniss 
eines  Eingeweihten  voi'aussetzte  (der  Destillationsprocess  ist  zu  oberfläch» 
lieh  beschrieben),  um  aus  der  Spreu  das  einzig  hrauchhare  Korn  heraus» 
zutindeiL  — 

Als  Ergänzung  will  ich  noch  hinzufügen,  dass  kh  allerdings  eine  auf* 
fallende  Uebereinstimmung  zwischen  Prüfungssymptomou  der  erwähnten 
Essentia  dulcis  und  deu  niederen  Verreibungastufen  von  Aurum  met  ferro- 
snlphur,  [sracc.  au  mir  selbst  gefunden  habe.  — 
I  Mögen  nun  auch  die  uns  von  Herrn  Dr.  Lobethal  in  Aussicht  ge- 

fiteilten  MittheiiuBgeu  über  die  spagyrische  Medicin  den  Schleier  voll- 
ständig zurückziehen,  der  dieselbe  theilweis  noch  dem  Blicken  zu  ein- 
gehender Beurtheilung  veihüUt,  so  ist  meine  Ansicht,  dass  wir  Homöo- 
pathen vollständig  j^'Iichet»  Grundos  entbehren,  um  uns  den  Besitz  der 
alchemischen  Arcana  wüuschensweilh  erscheinen  zu  lassen.  Denn  nicht 
fitur,  dass  uns  selbst  die  gründlichste  und  genaueste  Kenntniss  aller  dieser 
Präparate  und  ihrer  üarstellungsweise,  welche  unter  allen  Umständen 
mit  einem  erheblichen  Auf\vand  von  Zeit,  Möhe  und  Kosten  verbunden  ist» 
die  Verpflichtung  auferlegen  würde,  unserem  Simihtatspriucipe  gemäss  diese 
Präpai-ate  sammt  nnd  sonders  einer  eingehenden  physiologischen  Prüfung 
zu  unterwerfen;  so  ist  ancii  nicht  abzusehen,  dass  wir  mit  dem  Gebraacfae 
dieser  Arcana  einen  nennenswert hen  Vortheil  in  therapeutischer  Hinsicht 
nach  allen  Mühen  und  Opfern  en-ingen  würden.  Unsere  Plmrmakotechnik 
setzt  URS  unzweifelhaft  in  den  Stantl^  selbst  die  sprödesten  Arzneistoffe  ge- 
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«ignet  zu  machen  in  innigste  Wechselbeziehang  zu  den  zartesten  Gewebs- 
elementen  unseres  Organismas  treten  zn  lassen,  and  die  Geschichte  der 
Homöopathie  demonstrirt  zar  Genüge,  dass  vermittelst  anserer  einfachen 
Präparate  th«*apeatische  Erfolge  erzielt  worden  sind  and  noch  erzielt 
werden,  wie  sie  jedenMs  von  den  Spagyrikem  nicht  eclatanter  errangen 
worden  sind.  Dazu  besitzen  wir  den  Vortheil,  dorch  ansere  Potenzenscala 
verschiedene  Qaalitäten  eines  Arzneistoffes  za  besitzen,  aas  welchen  wir 
je  nach  der  Individaalität  des  KrankheitsMes  za  wählen  vermögen,  and 
za  allen  Zeiten  hat  sich  heraosgestellt,  dass  weniger  der  reiche  and  kunst- 
voll ausgestattete  Medicamentenapparat  es  ist,  welcher  die  Tüchtigkeit  und 
die  therapeatischen  Erfolge  des  Arztes  bedingt,  als  das  treffende,  die  Verhält- 
nisse überblickende  und  durchschauende  Urtheil,  welches  mit  geringeren 
Aufwände  von  Mitteln  Grosses  zn  leisten  im  Stande  ist  Wie  für  unsere 
Arzneiprftparate,  so  auch  für  dieAracana  der  Spagyriker  gilt  das  Bekannte: 
Sunt  certi  denique  fines.  — 


Ophthalmiatrik. 

Von  Dr.  Payr. 
Die  Motilitäts-Stömngeii  des  Auges. 

(Fortsetzung.) 

Zur  Sicherung  der  Diagnose  ist  stets  eine  mehrfach  wiederholte  mo- 
dificirte  Untersuchung  unerlässlich  und  dieselbe  auf  jedes  Auge  auch 
gesondert  zu  erstrecken.  Namentlich  sind  die  Grenzen  des  Einfach-  und 
Doppelsehens  genau  festzustellen,  indem  man  das  Fixationsobject  bald  aus 
dem  Gebiete  des  entschiedenen  Einfachsehens  dem  der  Diplopie  nähert, 
bald  in  umgekehrter  Weise  verfährt.  Nicht  minder  ist  die  Dauer  gewis- 
ser Axenstellungen  auf  die  relative  Lage  des  Doppelbildes  zu  beachten, 
da  diese  nicht  selten  erst  nach  längerer  Fixation  auftauchen  und  sich 
bald  mehr  nähern  und  vereinigen,  bald  mehr  von  einander  entfernen. 

Ein  weiteres  Complement  zur  Sicherung  der  Diagnose  bilden  die 
Prismen,  durch  welche  namentlich  Seiten-  und  Höhenabweichungen  der 
Doppelbilder  bedeutend  verringert  und  selbst  annuUirt  werden,  was  dem 
Kranken  die  richtige  Beurtheilnng  ihrer  Schiefstellung  oder  Distanzver- 
schiedenheit wesentlich  erleichtert. 

Neben  der  Diplopie  findet  sich  bei  den  Augenmuskelparesen  als  wei- 
tere Anomalie  die  Beirrung  des  Muskelgeftthls,  die  sich  zunächst  in  der 
Mangelhaftigkeit  des  Orientirungsvermögens  ausspricht.  Wird  nämlich 
der  Kranke  bei  Schliessung  des  gesunden  Auges  aulgefordert,  Objecte  in 
bestimmter  Richtung  zu  fixiren  und  zu  ergreifen,  «lo  ^Vä.  ^t  \^^Ov%^*\s:^- 
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ger  in  dor  Bahn  des  paretischen  Muskels  atatiündender  Projection   de& 
Gesichtsfeldes  seitlich  ani  Objecte  vorbei. 

Der   Verlust   einer  richtigen   OrieDtirung  im  Sehfelde  gibt  sieb   im 
Schwindel  kand,  der  den  Kranken  sofort  bei  der  Fixation  mit  dem  afti- 
cirten  Auge  befällt  und  neben  der  Diplopie  einen  Hanptgegenstand  der 
Uage  bildet. 

Um  diese  störenden  Einflüsse  möglichst  zu  paralysiren,  schliesst  der 
Kranke  gewöhnlich  das  leidende  Ämge  and  fixirt  ansschliesslicb  mit  dem 
gesunden;  ausserdem  sucht  er  durch  verschiedene  Kopfhaltungen  eine 
löglichst  richtige  Einstellaag  beider  optischen  Axen  zu  erzielen.  In  der 
tegel  findet  die  Drehoiig  des  Kopfes  in  der  Richtung  statt,  nach  welcher 
die  Wirkung  des  paretischcn  Muskels  tendirt  und  lassen  nur  jene  Fälle 
eine  gegentheilige  Kopfhaltung  erkennen,  in  welchen  bereits  der  Anta- 
gonist durch  excessive  Contractionen  sich  (reltung  zu  verschaflen  sucht. 

Was  die  HiiuHgkeit  des  Vorkommens  der  einzelnen  Muskelparesen 
anlangt,  so  wird  dieselbe  am  Öftersten  am  R.  extemns  und  der  vom  Ocu* 
lomotorius  beheiTschten  Muskelgruppc  bcohachtet  Seltener  ist  die  Läh- 
mung eines  einzelnen  Ma'ikels  dieser  U nippe  und  die  des  Obliquus  su- 
penor.  Doch  sind  Falle  verzeichnet,  in  denen  die  Paralyse  sich  auf  die 
ganze  Muskulatur  des  Bulbus  erstreckte. 

Resumiren  wir  aus  dem  Vorstehenden  die  Hanptmomente,  so  ist  zor 
Sicherstellung  der  Diagnoso  jeder  Augenmuskelparalyse  eine  genaue  Ana^ 
lyge  der  Stellung  des  Bulbus  bei  den  verschiedenen  Bewegtingen  desselben^ 
der  Kopfhaltung  des  Kranken,  des  Verhaltens  der  vorhandenen  Doppel- 
bilder und  endlich  ihrer  Elision  durch  geeignete  Prismen  unerlässlich. 


A.     Iiältmung  des  Beotus  auperior. 

Die  Lähmung  des  oberen  geraden  Augenmuskels  ermöglicht  nach 
unten  eine  vollkommen  richtige  Einstellung  der  Sehaxen;  mit  der  Yer- 
rü4^knng  des  Fi^iationsobjectes  aus  der  Mittelstellung  nach  oben  aber  bleibt 
der  Bulbus  nach  unteu  und  etwas  nach  aussen  zurück,  was  beim  Ausfall 
«einer  Wirkung  fnach  oben  und  innen  der  antagonistischen  Leistung 
des  Abducens  und  der  beiden  Obliqni  beizumessen  ist. 

Die  Doppelbilder  nehmen  den  oberen  Theil  des  Visirfeldes  ein,  weil 
die  Wirknng  des  Muskels  erst  beim  Blick  nach  oben  zur  Geltung  komnit^ 
und  zeigen  bei  der  dreifachen  Wirkung  des  Muskels  auf  die  Stellung  und 
Bewegung  des  Bulbus  einen  dreifachen  Charakter.  Das  Bild  des  kranken 
nach  unten  deviirten  Auges  steht  hober  als  das  des  gesunden,  seitlich  von 
dem  letzteren  und  neigt  sich  mit  seinem  oberen  Ende  nach  aussen.  I>tese 
Erscheinung  findet  in  der  pathologischen  Divergenz  der  Verticabneridiane 
aach  oheu  ihre  zureichende  Erklärung,  die  durch  den  Ausfall  der  Wir- 
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knng  unseres  Muskels,  der  den  Yerticalmeridian  physiologisch  nach  innen 
stellt,  nothwendig  eintreten  mnss.  Endlich  sind  die  Doppelbilder  der 
pathologischen  Divergenz  wegen  gekreuzt. 

Der  Höhenunterschied  derselben  wächst  mit  der  Yerrücknng  des 
Fixationsobjectes  nach  aussen,  während  umgekehrt  ihre  Neigung  beim 
Blicke  nach  oben  und  innen  am  stärksten  hervortritt  (weil  der  R.  super, 
am  kräftigsten  auf  die  HOhenstellnng  des  Bulbus  wirkt,  wenn  das  Auge 
nach  aussen  gerichtet  ist,  während  er  beim  Blicke  nach  innen  am  meisten 
die  Meridianneigung  beeinflusst).  Die  Lateraldistanz  der  Doppelbilder 
ist  in  der  mittleren  Partie  am  beträchtlichsten  und  nimmt  nach  beiden 
Seiten  ab. 

Das  Gesichtsfeld  wird  zu  weit  nach  oben  projicirt  und  das  gesunde 
Auge  unter  der  deckenden  Hand  bei  Sehversuchen  mit  dem  kranken  nach 
oben  abgelenkt.  Diese  secundäre  Schielstellung  des  intacten  Auges  wird 
durch  die  gemeinsame  Wirkung  des  R.  super,  und  Obliquus  infer.  ver- 
mittelt. 

Zur  Unterdrflckung  der  Doppelbilder  wird  der  Kopf  um  die  horizon- 
tale Axe  nach  oben  gedreht,  um  die  Objecte  in  die  untere  Hälfte  des 
Yisirfeldes  zu  bringen;  die  Kranken  gehen  daher  mit  zurückgeworfenem 
Kopfe  umher. 

Die  zur  Verschmelzung  erforderlichen  Prismen  sind  mit  der  Basis 
nach  oben  und  etwas  nach  innen  anzulegen,  da  das  Netzhautbild  des  nach 
unten-aussen  zurückbleibenden  Auges  excentrisch  nach  unten  und  etwas 
nach  aussen  von  der  Macula  lutea  liegt 

B.    TAhmnng  des  Beotus  inferior. 

Diese  Lähmung  verräth  sich  durch  pathische  Höherstellung  des  affi- 
cii*ten  Auges,  ähnlich  der  bei  Paralyse  des  Obliquus  sup.,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  hier  die  Höhendifferenz  beträchtlicher  als  bei  dem 
comparirten  Leiden  ist 

Diese  Unterschiede  sind  indess  keineswegs  verlässige,  da  sie  die 
Möglichkeit  der  Verwechselung  einer  leichten  Parese  unseres  Muskels  mit 
einer  hochgradigen  Trochlearis-Paralyse  nicht  ausschliessen,  wenn  nicht 
neben  bedeutender  Beschränkung  der  Beweglichkeit  nach  unten  nach- 
stehende charakteristische  Erscheinungen  der  in  Frage  stehenden  Lähmung 
zukämen. 

Die  Abweichung  des  afficirten  Auges  tritt  schon  bei  der  Mittelstellung 
des  Fixationsobjectes  in  der  Richtung  nach  aussen  und  oben  deutlidi 
hervor. 

Die  Doppelbilder  nehmen  den  untern  Theil  des  Yisirfeldes  ein  und 
sind  wegen  vorhandener  Axendivergenz  gekreuzt,  während  sie  bei  der 
Trochlearisparalyse   wegen  pathologischer  Convergenz  als  g^eichsAaesosü^ 
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Bick  erwt^iseu*  I>as  Bild  des  kranken  Auges  steht  tiefer  als  das  dos  ge- 
stmden  und  ist  gegen  die  kranke  Seite  geneigt.  Die  Höhenstellung  der 
Doppelliilder  niitmU  analog  der  Veränderung  in  der  Höhenstellnng  der 
BulW  nach  beiden  Richtungen  beim  Blicke  nach  aussen  zu,  beim  Blick 
nach  innen  ab,  wahrend  bei  der  Trochlearislähmnng  gerade  das  Gegen- 
theil  stattlindet.  Da  die  Meridiane  narh  (»ben  convergiren,  so  sind  sie 
beim  Blicke  nach  innen  am  stiirksteu  geneigt,  während  sie  bei  der  Axen- 
richtung  nach  aussen  mehr  dem  Parallelismus  sich  nahem.  Die  Conver- 
genz  der  Meiidiane  bedingt  einen  gleichnamigen  Znstand  der  gekreuzten 
Doppelbilder  nn  ihren  oberen  Endpunkten. 

Die  Öecundlirabweichuug  des  gesunden  Auges  Ncrniittelt  der  R.  infer. 
und  Obliq.  super. 

Die  fehlerhafte  Projection  des  Gesichtsfeldes  tindet  zu  weit  nach  un- 
ten statt  und  dreht  der  Kranke  zur  Veniieidung  des  Blickes  nach  unten 
den  Kopf  tun  den  Horizontaidurchmesser» 

Die  zur  Elision  der  Doppelbilder  erforderlichen  I^rismen  sind  mit 
der  Basis  nach  unten  und  etwas  nach  innen  zu  appliciren. 


C.     LälLmuiig  des  Hectus  internus. 

Sie  gibt  sich  durch  abnoiTue  Stellung  des  erkrankten  Auges  nach 
amssen  zu  erkennen.  Dasselbe  bleibt  je  nach  dem  Grade  der  Lähmung 
bei  Verrticlamg  des  Fixationsobjectes  in  der  Bahn  des  paretischeu  Mus- 
kels zurück  und  scfiiesst  nach  aussen  am  Objecte  vorbei. 

Die  Doppelbilder  sind  der  bestehenden  Divergenz  wegen  gekreuzt 
aber  parallel  und  gleich  hoch.  Ihre  Lateraldistanz  wächst  mit  der  Ver- 
rückmig  des  Fixationsobjectes  in  der  Richtung  des  gesunden  Auges,  Die 
Gebiete  des  Einfach-  und  Doppel  seh  ens  werden  dui'ch  eine  Linie  geschie- 
den, die  mit  der  Yerticalen  nahe  zusammenfällt  und  nur  oben  etwas  in 
der  Kichtmig  des  kranken,  unten  nach  der  des  gesundeji  Auges  %nn  ihr 
abweicht,  weil  es  eine  bekanntet  wenn  gleich  in  ihren  Ursachen  noch 
nicht  genugsam  erklärte  Thatsache  ist,  dass  jede  Divergenz  beim  Blick 
nach  oben  etwas  zunimmt,  beim  Blick  nach  unten  sich  verringert,  wie 
analog  jede  Convergenz  nach  unten  mehr,  nach  oben  weniger  hervortritt. 

Das  Gesichtsfeld  wird  zu  weit  nach  innen  projicirt,  der  Kopf  nnt 
seine  verticale  Axe  nach  Seite  des  gesunden  Auges  gedreht,  während  die 
Fixatiousobjecto  nach  der  Seite  des  kranken  Auges  gehalten  werden. 

Die  secnndüre  Schielstellung  des  gesunden  Auges  wird  durch  den 
E.  extern,  bewirkt. 

Die  zur  Yei-schinelzung  der  Doppelbilder  geeigneten  Prismen  mti*sen 
mit  der  Basis  nach  innen  liej^en  und  ihr  brechender  Winkel  der  Wachsein 
den  Divergenz  propoitional  sein,  d.  i.  in  demselben  Masse  wachsen,  uls 
das  Object  nach  der  gesunden  Seite  verrückt  wii'd. 
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D.     Lähmung  des  Beotus  externus  (abducens). 

Diese  wohl  am  häufigsten  selbstständig  vorkommende  Lähmong  zeigt 
«ine  Beschränkung  der  Beweglichkeit  des  Auges  nach  aussen,  welches  bei 
der  Fixation  eines  in  der  Bahn  des  paretischen  Muskels  verrückten  Ob- 
Jectes  zuckende,  nach  aussen  tendirende  und  rotatorische  Bewegungen  er- 
kennen lässt,  welche  letztra^n  der  Mitwirkung  der  schiefen  Augenmuskeln 
zuzuschreiben  sind. 

Die  Doppelbilder  sind  der  vorhandenen  Ck>nvergenz  wegen  gleich- 
namige, parallele,  deren  Distanz  mit  der  Yerrückung  des  Objectes  nach 
■der  kranken  Seite  wächst.  Verlässt  dieses  aber  die  Meridiane  nach  oben 
und  aussen,  so  zeigt  sich  sofort  eine  Divergenz  der  gleichnamigen  Doppel- 
bilder, weil  der  verticale  Meridian  wegen  Ausfalles  der  Abducens-Wirkuug 
weniger  nach  aussen  geneigt  und  damit  der  physiologische  Parallelismns 
der  Meridiane  derart  gestört  wird,  dass  diese  nun  nach  oben  eonvergi- 
ren,  wesshalb  die  Doppelbilder  nach  den  Gesetzen  der  Projection  divergi- 
ren  müssen.  Analog  verhält  es  sich  bei  Yerrückung  des  Fixatiousobjec- 
tes  nach  unten-aussen,  wobei  sich  umgekehrt  eine  Convergenz  der  Bilder 
ergeben  wird. 

Eine  die  Gebiete  des  Einfach-  und  Doppelsehens  trennßude  Linie 
wird  bei  bereits  vorhandener  Convergenz  dem  oben  aufgestellten  Satze 
gemäss,  wonach  die  Convergenz  beim  Blicke  nach  unten  stärker  als  in 
entgegengesetzter  Richtung  hervortritt,  nicht  rein  vertical  sich  verhalten, 
sondern  unten  nach  der  Seite  des  kranken,  oben  nach  jener  des  gesunden 
Auges  abweichen. 

Bei  Fixation  mit  dem  muskelkranken  Auge  schiesst  mit  der  Ver- 
rückung des  Objectes  in  der  Bahn  des  paretischen  Muskels  das  gesunde 
Auge  unter  der  deckenden  Hand  nach  innen  am  Gegenstände  vorbei,  der 
Kranke  versetzt  das  Gesichtsfeld  zu  weit  nach  der  Seite  des  kranken 
Muskels  und  greift  nach  dieser  Richtung  am  Objecte  vorbei. 

Die  secundäre  Schieisteliung  am  gesunden  Auge  whrd  durch  den 
R.  intern,  vermittelt 

Treffend  bemerkt  A.  Graefe  bezüglich  dieser  optischen  Täuschung 
über  die  Lage  oder  den  Stand  der  Objecte,  dass  sie  auf  einem  Wider- 
spruche zwischen  der  angestrebten  und  der  verwirklichten  abortiven  Con- 
traction  des  paretischen  Muskels  beruhe.  Wir  taxiren  die  Stellung  eines 
Objectes  im  Räume  nach  dem  Coutractionsgrade  des  Muskels,  welcher  die 
Sehaxe  in  die  zur  Fixation  des  Gegenstandes  nöthige  Stellung  bringt,  wie 
wir  weiter  gewöhnt  sind,  den  Grad  der  Contraction  nach  dem  Willeus- 
Impulse  zu  messen,  den  wir  zur  Erreichung  desselben  aufbieten  müssen. 
Ist  nun  wegen  Lähmung  des  R.  extern,  ein  viel  grösserer  Willensimpuls 
uothwendig  geworden,  um  die  Sehaxe  auf  ein  gewisses  Object  nach  auasie». 

Intt-rnatlonale  Qoln^opattl|«lc)l(•  Prf»'-»;.  li.  M.  '- 
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einzustellen,  so  wird  der  Kranke  die  dafUr  eingetauaclite  Muskelcontrac- 
tion,  weil  er  unwillkürlich  noch  unter  den  gewohnten  normalen  Verhält- 
nissen sich  zu  befinden  wähnt,  bedeutend  überschätzen  und  demgemäss 
das  fixirte  Object  entsprechend  weiter  nach  aussen  gelegen  vennuthen  und 
mit  ihni  natürlich  alle  gleichzeitig  im  Gesichtsleide  betindlichen  Gegen- 
stände, tl.  i.  das  Gesichtsfeld  selbst,  da  durch  die  in  Rede  stehende  Afi'ec* 
tion  die  reciproken  Verhältnisse  der  Netzhautbilder  in  keinerlei  Weise 
verändert  werden  können.  Wie  darum  ein  mit  Abducens-Pares©  Behafte- 
ter nach  aussen  am  Objecte  vorbeistösst,  so  wird  bei  einer  Pai'alyse  dee 
R.  intern,  ein  Vorbeigreifen  nach  innen,  bei  Lähmung  des  R,  super,  nach 
oben  etc.  stattfinden,  kurz  immer  im  Sinne  der  Wii'kung  des  afticirtea 
Muskels. 

Auf  Grund  derselben  Verhältnisse  überzeugt  man  sich,  dass  Kranke 
mit  Lähmung  eines  seitlichen  geraden  Augenmaskelä,  wenn  sie  bei  Ver> 
schluss  des  gesunden  Auges  schnell  nach  einem  bestimmten  Gegenstande 
sich  hinbewegen,  eine  fehlerhafte  Richtung  eiuscidugen  und  dahin  abwei* 
chen,  wohin  die  Wirkung  des  paretischen  Muskels  tendirt.  Im  Masse 
der  Annäherung  an  dc^n  fraglichen  Gegenstand  werden  sie  ihres  liTtbumes 
gewahr  und  die  dadurch  entstehende  Verwirrung  gibt  nicht  selten  Veran- 
lassnng,  dass  solciie  Kranke  in  derselben  Richtung  seitlich  Yom  Objecte 
vorheifallen,  in  welcher  die  irrige  Projection  des  Gesichtsfeldes  stattfand* 
Diese  Widersprüche  zwischen  der  realen  und  scheinbaren  Lage  der  Ob- 
jecte constituiren  in  Gemeinschaft  (nit  den  aus  der  Diplopie  bervorgelien* 
den  Störungen  den  Begriff  des  Gesichtsschv^lndels, 

Um  dem  Doppelsehen  zu  entgehen,  dreht  der  Kranke  den  Kopf  um 
die  verticaie  Axe  nach  der  Seite  des  kranken  Auges  und  bringt  die  Ol»- 
ject©  mebr  in  die  der  gesunden  Seite  entsprechende  Uälfte  de6  Yisir- 
feldes. 

Zur  Ausgleichung  der  Doppelbilder  sind  die  Prismen  mit  der  Basis 
nach  aussen  anzulegen  und  ihr  Brechwinkel  mit  der  Entfernung  des  Ob» 
jectes  nach  der  kranken  Seite  zu  verstarken* 

Die  Accomodatit>n  wird  durch  die  Lähmung  dea  Abducens  kaum  be- 
eintlusst;  wohl  aber  tiitt  nach  Stell  wag  bei  der  Einstellung  des  dioptri- 
scheu  Apparates  für  kleine  Distanzen  die  Ablenkung  deutlich  hervor,  da 
mit  der  Adaptation  für  die  Nähe  immer  starke  Axenconvergenzen  eintre- 
ten, der  R  intern,  im  muskelkraukcn  Auge  aber  einen  ungleich  geringe^ 
reu  Widerstand  als  im  gesunden  findet. 


E.     Lähmung  des  Obliquus  superior  Ctrochlearia). 

Da  der  ObHquus  super,  die  optische  Axe  (das  Uornhautcentrnm) 
physiologisch  nach  unten-aussen  stellt  und  den  verticalen  Meridian  nach 
innen  neigt,  so  wird  sich  seine  Lähmung  zunächst  in  einem  pathologischen 
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Zarttckbleiben  der  Cornea  nach  oben-innen  aussprechen,  wenn  ein  Object 
in  der  Mittelstellnng  scharf  fixirt,  —  so  wie  durch  Eintritt  von  Ck)nver- 
genz  anf  dem  kranken  Auge  durch  die  unbeirrte  Thätigkeit  des  R.  infer., 
wenn  der  Gegenstimd  unter  die  Horizontale  verrüdct  wird. 

Wird  das  kranke  Auge  allein  zur  Fixation  angehalten,  so  macht  sich 
an  demselben  eine  kleine  Excursion  nach  unten-aussen  bemerklich.  Mit 
der  Yerrttckung  des  Objects  in  der  Richtung  des  gesunden  Auges  in  der 
untern  Hälfte  des  Visirfeldes  wird  die  Ablenkung  nach  innen  schwächer, 
während  sie  nach  oben  beträchtlich  zunimmt  Wird  aber  das  Object  in 
der  unteren  Hälfte  des  Visirfeldes  in  der  entg^engesetzten  Richtung  (dem 
kranken  Auge  entsprechend  nach  aussen)  geführt,  so  wird  die  Ablenkung 
sowohl  nach  innen  als  oben  geringer  und  erreicht  ein  Minimum,  wenn  das 
Object  möglichst  nach  unten  und  etwa  25 ^  nach  aussen  entfernt  wird. 
Demgemäss  findet  beim  Blicke  nach  oben  Einfachsehen  statt. 

Die  Doppelbilder  zeigen  sich,  wenn  das  Object  in  die  Mittelstellung 
gebracht  und  in  der  Richtung  des  gesunden  Auges  verrückt  wird.  Da  die 
Höhenabweichung  des  paretischen  Auges  mit  dessen  möglichst  starker 
Richtung  nach  innen  wächst,  so  wird  das  Gebiet  des  Einfach-  und  Doppel- 
sehens sich  durch  eine  Linie  markiren,  welche  auf  Seite  des  gesunden 
Auges  nach  oben,  auf  Seite  des  kranken  nach  unten  von  der  Horizontale 
abweicht. 

Die  Doppelbilder  sind  der  Convergenz  wegen  gleichnamige;  das  dem 
kranken  Auge  zugehörige  steht  unter  dem  des  gesunden  und  ihre  Distan- 
zen wachsen,  je  mehr  das  Flxationsobject  in  der  verticalen  Mittellinie 
sich  nach  unten  bew^,  was  der  Prävalenz  der  Wirkung  des  R.  infer. 
und  der  Neigung  des  verticalen  Meridians  nach  aussen  zuzuschreiben  ist. 
Die  Divergenz  der  verticalen  Meridiane  nach  oben  bedingt  den  Projec- 
tionsgesetzen  gemäss  die  Convergenz  der  Doppelbilder  in  der  angedeute- 
ten Richtung.  Während  die  Schiefheit  der  Doppelbilder  wächst,  wenn 
wir  in  der  untern  Hälfte  des  Visirfeldes  das  Object  nach  der  Seite  des 
kranken  Auges  bewegen,  in  der  entg^engesetzten  Richtung  aber  sich  ver- 
mindert und  endlich  verliert,  werden  die  Höhendistanzen  mit  der  Ver- 
rückung  des  Objects  nach  der  gesunden  Seite  um  so  beträchtlicher. 

Einer  eigenthümlichen,  bisher  nicht  au^eklärten  Erscheinung  hiebei 
erwähnt  A.  Graefe:  esistdiess  die  constante  Beobachtung,  dass  das  Bild 
des  kranken  Auges  in  allen  Lagen  dem  Kranken  ungleich  näher  gerückt 
erscheint,  als  das  des  gesunden  und  dass  ein  Druck  auf  die  Bulbi  von 
vorne  nach  hinten  diese  Annäherung  nicht  bloss  auf  dem  leidenden,  son- 
dern auch  auf  dem  gesunden  Auge  fördert  und  durch  allmälige  Steigerung 
die  Bilder  in  einer  der  Gesichtsfläche  parallelen  Ebene  erscheinen  lässt 

Nicht  minder  überraschend  ist  die  Thatsache,  dass  bei  anssergewöhn- 
lich  tiefer  Haltung  des  Fixationsobjeetes  gerade  ^ach  unten,  wodurch  ein* 
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sehr for^irte  Stellung  der  Sehaxen  nacli  die?*er  Richtung  beansprucht  wird, 
das  dem  krankem  Auge  angehörige  Bild  nicht  mehr  unter,  sondern  über  ^M 
dem  des  gesunden  steht^  während  holde  Bilder  eine  deutliche  SchiefsteUang 
im  bereits  erwilhnten  Sinne  zeigen  und  ihre  gleichnamige  Lateraldistaiu 
vorstärkt  erscheint.  ^M 

Dieses  Phauomen  örklärt  sich  aus  dei'  neben  der  Höhenabwcichuug 
zugleich  bestehenden  Meridian-^' eri-ückung ,  der  durch  die  excessi\e  Wir- 
kung des  R.  infer.  so  bedeutend  nach  aussen  geneigt  wird,  dass  damit 
nothwendig  eine  Oitsverändernng  der  Quadranten  herbeigeführt  und  das  ^M 
vordem  im  obern-inueni  Quadranten  belindlit:he  Netzhautbild  in  den  unteru-  ^^ 
innern  zu  liegen  kommt,  wesshalb  es  nach  oben-aussen  projicirt  werden 
rauss. 

Die  uuL"  durch  Fixation  eines  iiu  iiniern-untem  Theile  des  Yisirfeldes 
von  beite  des  kranken  Auges  provocirte  secundiire  Ablenkung  nach  aussen- 
unten  ist  eehi  betrilehtlich  und  wird  durch  den  R.  extera.  und  R.  infer. 
vermittelt. 

Zur  möglichen  Vermeidung  der  Doppelbilder  dreht  der  Ki'anke  deu 
Kopf  um  die  Hortzontalaxe  nacJi  vorne  und  zugleich  nach  der  Richtung 
des  gesunden  Auges  und  müht  sich  gleichzeitig,  die  Objecte  mehr  in  die 
A'isirhälfte  des  kranken  Auges  zu  bringen,  weil  sie  in  der  des  gesuDden 
die  Doppeldilder  um  so  leichter  hervörmi'en. 

Prismen  werden  eine  Verschmelzung  der  Doppelbilder  nur  dann  zn 
erwirken  vermögen,  wenn  sie  entweder  mit  der  Basis  nacb  unten  und 
etwas  nach  aussen  applicirt.  oder  wenn  deren  zwei  angewandt  werden, 
\on  denen  das  eine  mit  der  Basis  nach  unten  vor  das  Icranke,  das  andere 
mit  der  Basis  nach  aussen  vnr  das  gesunde  Auge  gelegt  wird.  Nicht  sel- 
ten erweisen  sich  dieselben  unzureichend,  und  müssen  namentlich  dann* 
wenn  mittlerweile  eine  Coutractur  des  Obliq.  iafer.  zu  Stande  kommt, 
durch  einen  operativen  Eingriff  ersetzt  werden. 

Bei  seeundärei*  Cnntractur  im  Obli<j.  infer.  steht  der  kranke  Bulbus 
durch  die  ganze  Vertieal-Oeffnung  des  Visirfeldes  höher  als  der  gesunde. 

In  der  oberen  Hfllfte  des  verticalen  Durrhschuittes  des  Visirfelde» 
findet  pathologische  Divergenz  mit  gekreuzten  Doppelbildern,  in  der  untern 
pathologiscbe  Convergenz  mit  gleiclmaraiger  Diplopie  statt.  Das  Bild  de? 
kranken  Auges  betindet  sieh  dabei  unter  dem  des  gesunden  und  ihre  Di- 
Btanxen  wachsen  mit  der  Von-ückung  des  Objects  in  der  Richtung  des 
gesunden  Angeb,  während  sie  in  entgegengesetzter  Richtung  abnebmeiL 
Mit  der  Venückung  des  Objects  nach  der  kranken  Seite  tritt  die  Mexidian- 
neigung  allnialig  mehi-  hervor.  Wird  das  Objeet  in  die  DiagoiialHeUimg 
nach  links  unten  gebracht,  so  divorgiren  die  Meridiane  beider  Aqgen 
narh    oben   und   die  Doppelbilder   rlemgemäss  nach  nnteiL      ik   gleiicber 
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Weise  verhält  es  sich  bei  der  Diagonalstellimg  nach  links-oben,  wobei  in- 
dess  die  Doppelbilder  nach  oben  divergiren,  weil  es  gekreuzte  sind. 

Eine  wesentliche  Störung  der  Accommodation  findet  bei  der  Troch- 
learis-Paralyse  nicht  statt. 

F.     Lähmung  des  Obliquus  inferior. 

Diese  höchst  selten  isolirt,  meist  nur  als  Theilerscheinnng  von  Oculo- 
motorins-Paralysen  vorkommende  Lähmnng  charakterisirt  sich  durch  nach- 
stehende Eigenthümlichkeiten: 

Die  Diplopie  beherrscht  die  obere  Hälfte  des  Visirfeldes;  die  Doppel- 
bilder verhalten  sich  in  umgekehrter  Weise  wie  bei  der  Lähmung  des 
Trochlearis.  Sie  sind  gleichnamige  und  zeigen  wegen  pathologischer  Con- 
vergenz  der  Meridiane  nach  oben  eine  Divergenz  in  ihren  oberen  Enden. 
Das  Bild  des  kranken  Auges  steht  über  dem  des  gesunden.  Dire  stärkste 
Neigung  und  geringste  Höhendifferenz  wird  sich  beim  Blicke  nach  oben- 
aussen  ergeben,  während  umgekehrt  die  geringste  Neigung  und  bedeutend- 
ste Höhendifferenz  beim  Blick  nach  oben-innen  zu  Tage  tritt,  weil  der 
Obliq.  infer.  die  Meridianneigung  bei  der  Richtung  des  Bulbus  nach  aussen 
bekanntlich  am  meisten  beeinflusst,  während  er  bei  gegenseitiger  Aug- 
apfelrichtung am  entschiedensten  auf  die  Höhenstellimg  wirkt. 

G.     Combinirte  Lähmungen. 

Diese  Lähmungen  kamen  bislang  an  zwei  oder  mehreren  Muskeln 
zur  Beobachtung.  Die  combinirten  Paresen  der  ersten  Art  fanden  sich 
meist  auf  den  R.  intern,  und  R.  super,  oder  infer.,  auf  den  Abducens  und 
einen  der  beiden  letzteren,  oder  auf  einen  Schiefen  und  einen  der  vier 
Geraden  beschränkt  und  dürfte  ihr  Symptomenbild  bei  genauer  Berück- 
sichtigung der  gegebenen  Directiven  f&r  die  Diagnose  der  einfachen  Muskel- 
paralysen nicht  allzuschwer  sich  construiren  lassen,  wie  aus  nachstehenden 
Beispielen  erhellen  mag. 

Finden  wir  bei  der  vorgenommenen  Untersuchung  beim  Blick  grad- 
aus  gekreuzte,  wenig  distante  Doppelbilder,  von  denen  das  des  kranken 
Auges  etwas  höher  steht;  beim  Blick  gerad'  nach  oben  ein  weiteres  Aus- 
cinandertreten  dieser  gekreuzten  Doppelbilder,  von  denen  das  dem  kranken 
Auge  zugehörige  bedeutend  über  dem  des  gesunden  steht,  wobei  ihre 
oberen  Extremitäten  eine  deutliche  Divergenz  zeigen;  wachsen  femer 
beim  Blick  diagonal  nach  oben-innen  ihre  seitlichen  Distanzen,  während 
die  Höhenunterschiede  bei  gleichzeitig  stärkerer  Neigung  der  Bilder  ab- 
nehmen; nehmen  weiter  beim  Blick  diagonal  nach  oben-aussen  die  Lateral- 
distanzen rasch  ab,  während  die  Höhenunterschiede  bei  abnehmender 
Neigung  stärker  werden,  und  findet  sich  endlich  in  der  untern  Hälfte  des 
Visirfeldes  nur  beim  Blick  diagonal  nach  innen  Diplopie,  wobei  die  Doppel- 
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bilder  als  gekreuzte  sich  erweiaen,  und  mit  der  Verrückiing  des  Fixati oos- 
objectes  mmh  innen  an  Seiteiiabstand  gewinneiL,  —  so  sind  wir  Wrechügt, 
das  Loideu  als  combinirte  Parese  des  R.  internus  und  R.  superior  anzu- 
sprechen. 

Ist  der  K  extern,  und  der  Ohliq.  superior  gleichzeitig  gelähmt,  so 
findet  eine  beträchtliche  pathologische  Couvergenz  statt,  während  die 
Auswärtsdrehnng  des  Hulbus  bedeutend  beschränkt  erscheint.  Mit  der 
TeiTücknng  des  Fixationsobjectes  iu  die  imtere  Hälfte  des  Visirfeldes  tritt 
mit  einer  betrücMlicheu  HöhendiffereM  in  der  Stellung  der  Cornealinittc 
zugleich  eine  solche  der  Doppelbilder  hervor,  von  denen  das  des  kranken 
Auges  mit  dem  oberen  Ende  der  leidenden  Seite  zugeneigt  erscheint  und 
mit  der  Verrückung  des  Objects  nach  unten-aussen  eine  Zunahme  dieser 
Neigmig  erkeuneu  lässt.  Der  Kopf  wird  dabei  etwas  nach  vorne  geneigt 
und  zugleich  um  die  verticale  Axe  nach  der  leidenden  Seite  gedreht. 
etc,  etc. 

Unter  die  coiubiniiten  Paralysen  der  zweiten  Art  gehört  die  Lälmiung 
des  f^culomotoriua  und  seine  Combination  mit  Paralyse  des  Trochlearis, 
sowie  endlich  die  Lähmung  sämmtl icher  Augapfehuuskehi. 

H.  Itäiimung  des  Nervus  oomlomotorius. 

Das  Lähmungsgebiet  dc^s  genannten  Nervs  umlasst  die  Mm.  R,  intenTT 
R,  super,  und  U.  infer.,  den  übli^.  infer.»  den  M.  levatur  puliiebr.  su- 
per, und  die  Iris. 

Diese  Paralyse  wird  nicht  selten  beobachtet  und  kündigt  sicli  in  der 
Regel  schon  durch  die  Unmöglichkeit  die  Ladspalten  gehörig  zu  öffnen 
fPtoais  palpebrae  super.)  an.  Das  obere  Lid  steht  dabei  mit  seinem 
Rande  ungleich  tiefer,  als  das  des  gesunden  Auges  und  kann  nur  bis  zu 
einer  unbedeutenden  Höhe  emporgezogeu  werden,  wozu  oftmals  die  Stirne- 
und  Rrauen-Muskeln  angestrengt  werden.  Dabei  zeigt  der  Bulbus  meist 
eine  geringe  Prominenz  und  beim  Blick  geradeaus  nur  eine  unbeileatende 
Aliweichmig  nach  aussen  und  unten,  die  aber  nach  längerem  Bestände 
dureb  strabetische  Contraction  des  Abduceus  ungleich  auffälliger  wird  nod 
namentlich  ilann  am  stärksten  her\ortritt,  wenn  das  Fixationsobject  in  der 
Mediane  nach  J^eite  des  gesunden  Auges  verrückt  wird.  In  gleicher  Weise 
erscheinen  die  Bewegungen  nachoben-inuen,  uuten-iniien,  gerade  uach  oben 
und  gerade  nach  unten,  sowie  endlich  nach  oben-aussen  t>ehindert  und 
macht  sich  namentlich  beim  Blick  nacli  unten-aussen  die  vom  oberen 
Scliiefeu  abhängige,  meist  ruckwMse  erfolgende  Bewegung  selir  be- 
merklich. 

Die  Doppelbilder  sind  diesen  Axenablenkungen  zufolge  beim  Blick 
gradaus  gekj'euzt,  das  dem  kranken  Auge  zugehörige  steht  etwas  hfiber, 
neigt  sich  mit  seinem  unteren  Ende  gegen  das  des  gesunden  Auges  tuid 
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erscheint  damit  demselben  näher  gerückt,  was  Arlt  aus  der  Rollung  des 
Bulbus  um  seine  transversale  Axe  zu  erklären  sucht.  Mit  der  Verröckung 
des  Objects  nach  der  gesunden  Seite  wachsen  die  Lateraldistanzen,  wäh- 
rend die  Höhenstellung  beim  Steigen  desselben  zunimmt.  Nur  wenn  das 
Fixationsobject  unter  die  Horizontale  rückt,  vermindert  sich  die  Höhen- 
differenz und  kann  beim  Blick  nach  unten -aussen  durch  den  Einfluss  des 
oberen  Schiefen  selbst  vollständig  aufgehoben  werden.  Eine  sehr  beträcht- 
liche Tiefist  eilung  des  Objects  versetzt  dessen  Bild  wegen  unzureichender 
Wirkung  des  Obliq.  super,  sogar  auf  eine  höhere  Netzhautstelle  und  lässt 
«s  den  Gesetzen  der  Projection  gemäss  unter  dem  des  gesunden  Auges 
erscheinen.  Das  Doppelbild  des  kranken  Auges  wird  endlich  beim  Blick 
nach  oben  schiefer  stehen,  als  beim  Blick  nach  unten  und  diese  Schief- 
stellung wird  beim  Blick  nach  oben- aussen  ihr  Maximum  erreichen,  wäh- 
rend sie  in  entgegengesetzter  Richtung  (nach  unten -aussen)  nahezu  ver- 
schwindet. 

Diese  Erscheinungen  erklären  zur  Genüge  die  bedeutenden  Seh- 
störungen, welche  sich  im  Geleite  dieser  Paralyse  finden  und  die  nament- 
lich durch  das  von  Arlt  betonte  Symptom,  dass  alle  Gegenstände  über- 
zuhängen scheinen,  so  beängstigend  auf  den  Kranken  wirken. 

Bei  ausschliesslicher  Fixation  mit  dem  kranken  Auge  weicht  das 
gesunde  unter  der  deckenden  Hand  beträchtlich  nach  aussen  ab. 

Um  der  Diplopie  zu  entgehen,  welche  hochgradigen  Schwindel  und 
selbst  Ohnmacht  erzeugt,  bemüht  sich  der  Kranke,  das  leidende  Auge 
vollständig  vom  Sehact  auszuschliessen  und  dreht  den  Kopf  weit  möglichst 
nach  der  gesunden  Seite.  In  noch  höherem  Grade  ist  dieses  der  Fall, 
wenn  eine  secundäre  Contractur  des  Abducens  sich  gebildet  hat. 

Die  Paralyse  des  zur  Iris  gehenden  Astes  spricht  sich  zunächst  in 
Erweiterung  der  Pupille,  Mydriasis,  aus.  Gegen  die  Einwirkung  des 
Lichtes  erweist  sich  die  Pupille  unempfindlich,  während  sie  nach  Anwen- 
dung von  Atropin  sich  mehr  contrahirt.  Arlt  hält  dafür,  dass  der  Spinc- 
ter  iridis  durch  die  Paralyse  seiner  Gontractionsfähigkeit  nicht  völlig  be- 
raubt wird  und  will  weiter  bei  Oculomotoriusparalyse  auch  geminderte 
Netzhautenergie  beobachtet  haben,  für  welche  nach  seinem  Ermessen  der 
Umstand  spricht,  dass  solche  Kranke  in  der  deutlichen  Sehweite  die  Ob- 
jecto kleiner  und  ferne  G^enstände  unklarer  als  mit  dem  gesunden  Auge 
sehen. 

Prismen  vermögen  nur  für  gewisse  Stellungen  des  Objects,  oder  ftlr 
einen  bestimmten  Grad  ihres  brechenden  Winkels  die  Doppelbilder  zu 
elidiren,  da  die  geringste  Aenderung  in  der  Stellung  der  Sehaxen  sofort 
wieder  Doppelbilder  erzeugt,  die  immer  wieder  ein  anderes  Prisma  er- 
forderten, was  wohl  vorzugsweise  dem  meist  centralen  Ursprünge  dieser 
Lähmungsform  zuzuschreiben  sein  dürfte. 
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J.    Die  mit  Lähmung  des  Obliquus  auperior  combinirte 
Ociüomotorms-Paralyse 

Eint?  nicht  zn  seltene  Erscheinang  ist  die  Comläuatioii  der  Oculo- 
motüriua-Paralyse  mit  Lähmujig  des  Trochleaiis,  die  sich  neben  den  der 
ersten  Paralyse  zukommenden  Snuptonien  noch  dnrch  den  Ausfall  der 
Wirkung  des  Obliquus  super,  beim  Blicke  nach  unten  charakteriairt,  in 
Folge  dessen  der  BoIIjus  nach  dieser  KichtuMg  sich  vollkommen  unbe- 
weglich verhält. 

Wird  ländlich  auch  noch  der  Abducens  in  das  Bereich  der  Lähnmng 
gezoiyten  und  erscheinen  Honiit  aämmtliche  MuskeJn  des  Augapfels  g«- 
Itliimt,  Üphthaimoplegia  paralytica,  ein  Zustand,  der  gewöhnlich  im  Ge- 
leite van  Lähmungen  anderer  Gehirn-  und  Rlickeninarksnerven  auftritt, 
so  zeigt  der  vom  gelähmton  oberen  Lide  gedeckte  Bulbus  eine  stärkere 
Prominenz  und  eine  complete  Inimobilitüt.  Seine  optische  Axe  steht 
gerade  nach  vorne,  oder  nur  wenig  nach  aussen,  die  Pupille  erscheint 
dilatirt  und  das  Acconimodationsvermöpen  in  der  Regel  erloschen. 
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lirsacheu,  Verlauf  und  Ausgänge  der  Augenmuskel- 
lähniuügen. 

Die  Paralyse  der  Augenmuskeln  ist  nach  Stell  wag  stets  nur  als 
Symptom  der  verschiedeusten  krankhaften  Zustände  zu  betrachten,  welche 
entweder  die  Muskelsubstanz,  oder  die  sie  versorgenden  Nerven  befallen 
und  damit  ihre  Thätigkeit  in  verschiedenem  Gnule  beeinträchtigen  oder 
ganz,  aufheben. 

liieniach  unterscheidet  juau  wahre  und  luiächte  Lähmungen  and 
theilt  die  ersten  wieder  in  periphere  oder  centrale. 

Unter  die  unächten  Lähmungen  rechnet  man  die  durch  Mnskel- 
atrophie  bedinizten,  welche  nicht  selten  Folgen  andauernder  und  über- 
mässiger Dehnung  nach  Exophthalmus,  oder  veraltetem  Strabismus  sind»  so- 
wie die  durch  sehnige  Degenei*ation  des  Schiekuuskels  oder  narbige 
Vorbildung  der  isruskelfasern  nach  vorgäugiger  Verletzung  entstandenen 
Lähmungen, 

Unter  den  peripheren  wahren  Lilhmungen  behauptet  die  rheuma- 
tische den  Uauptplatz,  Sie  wird  am  liäuligsten  durch  schrofleu  Tempe- 
raturwechsel, besonders  durch  Zugluft  herbeigeführt  und  kommt  meist 
monolateral,  und  nur  auf  einen  oder  zwei  Muskeln  beschrilukt,  inanchmat 
aber  selbst  bilateral  und  in  bedeutender  Ausdehnung  zur  Beo!)achtung. 

Seltener  werden  sie  durch  ( »rbitalabscesse,  durch  porlbrii'ende  Wnti- 
den,  oder  Orbital tumoren  und  dadurch  bedingte  Compression  der  Nerven 
veranlasst. 
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Das  schwächste  Contingent  dürften  syphilitische  AfTectionen  der 
Orbita  liefern. 

Bei  den  wahren  centralen  Lähmungen  wird  ein  doppelseitiges  Auf- 
treten viel  häufiger  beobachtet  und  sind  dieselben  gewöhnlich  noch  mit 
ähnlichen  Erscheinungen  in  anderen  Nervengebieten  combinirt 

Sie  beruhen  meist  auf  pathischen  Veränderungen  in  den  Gentral- 
theilen,  gelangen  häufig  in  höherem  Alter  zur  Beobachtung  und  berech- 
tigen alsdann  namentlich  durch  ihr  Verschwinden  und  Wiederauftauchen 
in  anderen  Territorien  zur  Annahme  eines  vorhandenen  Grehimleidens. 

Eine  der  häufigsten  Quellen  für  centrale  Lähmungen  bildet  die  Gom- 
pression  einzelner  Nervenstämme,  wie  sie  durch  Pseudoplasmen  innerhalb 
der  Schädelhöhle,  oder  in  den  knöchernen  Kanälen,  ausserdem  auch  durch 
Extravasate  oder  meningitische  Exsudate  zu  Stande  kommt. 

Nicht  selten  führt  endlich  die  Meningitis,  ob  sie  nun  skrophnlöser, 
tuberkulöser,  rheumatisch-gichtischer  oder  syphilitischer  Natur,  Neuritiden 
herbei,  welche  im  weitem  Verlaufe  entweder  eitrige  Zerstörung  oder 
Schwund  der  verschiedenen  Nervenstämme  im  Grefolge  haben  können. 

Der  Verlauf  der  Muskelparalysen  ist  je  nach  Verschiedenheit  des 
pathogenetischen  Momentes  ein  sehr  verschiedener.  Am  günstigsten  er- 
weisen sich  in  dieser  Beziehung  wieder  die  rheumatischen;  ungleich  lang- 
samer entvnckeln  sich  die  durch  intracranielle  Neuritis  oder  gar  durch 
Corapression  hervorgerufenen  Lähmungen.  Allein  auch  hierin  machen  sich 
nicht  minder  verschiedene  Ausnahmen  geltend,  als  andrerseits  die  Ent- 
wickelung  durchaus  nicht  immer  in  normaler  Progression  stattfindet,  son- 
dern mannigfache  Varianten  bis  zur  Erreichung  einer  gewissen  Stabilität 
gewahren  lässt. 

Die  Ausgänge  der  Augenmuskel-Paralysen  anlangend  bietet  wieder 
die  rheumatische  Form  die  günstigste  Prognose  und  kann  selbst  ohne  Zu- 
thim'der  Kunst  unter  günstigen  Verhältnissen  zur  Heilung  gelangen.  In 
zweiter  Reihe  stehen  die  auf  entzündlicher  Basis  ruhenden  Paralysen,  da 
es  einer  zweckmässigen  Behandlung  nicht  selten  gelingt,  die  intracranielle 
Entzündung  zu  bewältigen  und  Exsudate  zur  Resorption  zu  bringen.  Ein 
Gleiches  gilt  für  die  nicht  zu  lange  bestehenden  syphilitischen  Prozesse, 
als  deren  Ausfluss  die  Paralyse  zu  betrachten  ist. 

Ungleich  schlimmer  gestaltet  sich  die  Prognose  bei  den  durch  Com- 
pression  bedingten  Lähmungen  und  erscheint  da  hoffnungslos,  wo  ein 
tieferes  Gehirn-  oder  Rückenmarksleiden  der  Paralyse  zu  Grunde  liegt. 

Im  Allgemeinen  fällt  in  prognostischer  Beziehung  die  Dauer  der 
Lähmung  schwer  in's  Gewicht,  da  ihre  Veraltung  eine  Reihe  äusserst 
schwer,  oder  gar  nicht  mehr  heilbarer  Zufälle  zu  erzeugen  pflegt,  unter 
denen  die  pathischen  Veränderungen  des  Antagonisten,  concomitirendes 
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und  periodisches  Schioleu ,  Atrophie  des  Nerve,  fettige  Degeneration  der 
Muskeisubstanz  und  endlich  Amblvopia  ex  anopsia  die  gewfthn liebsten 
giud. 

Therapie. 

Die  Kauptaufgabe  der  Therapie  besteht  in  der  rationellen  Be- 
kämpfung des  Grundleideus  und  nur  wenn  diese  sich  insuffident  erweist 
und  auch  vou  optischen  Hültsmitteln  ein  ergpriessliches  Resultat  nicht  er- 
bufit  werden  kann,  ist  in  geeigneten  Fällen  ein  uperativer  Eingriff,  der 
zunächst  die  Beschränkung  des  antagonistischen  Uebergewichts  in's  Auge 
zu  fassen  hat^  gerechtfertigt. 

Was  nun  ssunöchst  die  rheuinatisrbe  Form  der  Augenmuskel paral>'s© 
anlaugt,  so  haben  wir  bereits  erwähnt,  dass  die  leichteren  Grade  derselben 
(liisiifficienzeii  und  Paresen)  bei  geeignetem  Verhalten  nicht  selten  bene- 
ficiü  naturae  ausgeglichen  werden,  wesshalh  in  solchen  Füllen  zum  Zwei'k 
der  Vermeidung  von  Selbsttäuschungen  grosse  Vorsicht  geboten  erscheint, 
um  die  Natur-  vou  der  Kunstheilung  zu  unterscheiden. 

Werden  wir  nun,  was  um  der  perbon*escirlen  Diplopie  willen  meist 
geschieht,  schon  nach  kurzem  Bestände  des  Leidens  gerufen  und  sind  be- 
züglich des  rheumatischen  Charakters  desselben  im  Reinen,  so  lassen  wir 
den  Ivroüken,  besonders  zur  rauhen  Jalu'eszeit,  das  Zimmer  hüten  und 
etwa  aller  2  Stunden  eine  kräftige  Dosis  Aconit.  2.  nehmen.  Verschaffen 
wir  demselben  zugleich  euie  Beschäftigung,  so  wird  das  erste  Postulat  um 
so  leichter  zu  en'eicheu  sein  und  wir  unterstützen  zugleich  die  Wirkung 
des  intemeu  Mittels,  wenn  wir  das  kranke  Auge  mit  warmen  TUcfaom, 
oder  gut  durchwärmten,  mit  Bolmeii-  oder  Liusenmehi  lose  gefüllten  Söck- 
chen fomeutireu  lassen. 

Sollte  damit  eine  kraftige  Diaphorese  und  mit  ihr  ein  entscbiedeuer 
Rückgang  der  Parese  inuerhalb  einer  siebentägigen  I^ist  sich  nicht  er- 
zielen lassen,  so  gehen  wir  gewölmlich  zum  Tartai%  stib.  über,  den  wir 
gleichfalls  in  etwas  stärkerer,  eine  leichte  Nausea  erregender  Oabe  reichen. 

Waren  indess  die  Bchleussen  der  Haut  ohnedies  schon  genugsam  ge- 
öffnet, die  rhenma!i?iehe  Affeotion  eine  weiter  verbreitete  und  das  GefHssi- 
System  gleichzeitig  irrilirt,  so  würden  wii'  sofort  zum  Mercur.  sol.  3, 
greifen. 

Dni'ch  dieses  \' erfahren  wird  jede  acute  rbeiimatiscbe  Angenmuskel- 
parese  binnen  7—28  Tagen  sich  beseitigen  lassen,  und  weichen  wir  niir 
in  aolchen  Füllen  vou  deraselbeu  ab.  wenn  das  veranlassende  Moment 
zweifellos  zu  Gunsten  gewisser  vielfach  in  praxi  bewährter  Zeichen  einee 
Mittels  spricht. 

So  boseit igten  wir  eine  rechtseitige  Abducens-Parese  bei  eJnen 
Manne,  dessen  rechte  Ge^ichtüseite  bei  einer  Fahrt  auf  offenem  Wagen  in 
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einer  kalten  stürmischen  Octobernacht  2  volle  Stunden  vom  heftigsten 
Regen  gepeitscht  worden  war,  in  14  Tagen  durch  den  alleinigenGebrauch 
von  Rhus.  toz.  2. 

Nicht  minder  passend  dfirfte  Colchic.  1  sich  erweisen,  wenn  solche 
Lähmungen  nach  plötzlicher  Unterdrückung  des  Schweisses  an  Individuen 
auftreten,  die  bei  zarter  weisser  Haut  und  erhöhter  Irritabilität  zu 
Schweiss-  und  Säurebildung  vorwaltend  incliniren. 

Auch  der  Camphor  scheint  uns  in  frischen  Fällen  viel  zu  vermögen 
und  wird  sicher  mit  Unrecht  so  selten  in  Gebrauch  gezogen. 

Rheumatischen  Augenmuskellähmungen  von  etwas  längerem  Be- 
stände, meist  durch  scharfen  Luftzug  herbeigefOhrt  und  nicht  selten  mit 
Lähmungen  im  Gebiete  des  Facialis  complicirt,  setzen  wir  mit  bestem  Er- 
folge das  Causticum  entgegen  und  haben  seit  der  Mittheilung  einer  solchen 
Heilung  in  der  N.  Z.  f.  h.  Kl.  eine  6  Wochen  bestehende,  den  verschie- 
densten Mitteln  trotzende  Oculomotorius-Paralyse  binnen  4  Wochen  mit 
der  10.  Dilution  desselben  vollständig  beseitigt. 

Ob  auch  der  Dulcamara  ein  Platz  hier  gebührt,  müssen  fernere  Ver- 
buche damit  klarstellen. 

Wie  der  Phosphor  gegen  jene  Form  der  rheumatischen  Parese  des 
Schultergelenkes,  welche  sich  durch  Taubheitsgefühl  im  Arm,  durch  Be- 
wegung gelindert,  und  aussergewöhnliche  Mattigkeit  des  Körpers  charak- 
terisirt,  eine  specifische  Wirkung  äussert,  wie  er  dem  Ergebnisse  der 
physiologischen  Prüfung  zufolge  die  unzweideutigsten  Zeichen  von  Läh- 
mung der  Blase,  des  Mastdarms,  der  Samenbläschen ,  ja  selbst  aller 
Glieder  erkennen  lässt,  so  sind  dessen  specifische  Beziehungen  zmn  3.  und 
6.  Gehimnervenpaar  klar  darin  ausgesprochen. 

Der  Phosphor  ist  daher  eines  der  wichtigsten  Mittel  nicht  bloss  gegen 
allgemeine,  sondern  besonders  auch  gegen  Augenmuskellähmungen,  wie 
aus  den  gelungenen  Heilungen  Tavignot's  resultirt  und  eignet  sich  nicht 
bloss  für  Paralysen  intracraniellen  Ursprungs,  als  welche  sich  die  von 
Gallavardin  mitgetheilten  Fälle  vorzugsweise  darstellen,  sondern  auch 
für  solche,  in  welchen  das  rheumatische  Element  als  Hauptagens  zu  be- 
trachten ist 

Wir  haben  dabei  nicht  nöthig,  das  Mittel  nach  Tavignot's  Vorgang 
in  Pillen  oder  Emulsion  zu  geben  und  auf  ^  ^o  ^^^^  V^o  die  zu  steigen, 
da  der  Spirit  phosph.  in  3,  später  selbst  nur  in  2  Gaben  vollständig  zur 
Erreichung  dieses  Zweckes  genügt.  Doch  konnten  ^lir  uns  in  hartnäckigen 
Fällen  nicht  versagen,  bezüglich  der  gleichzeitig  äusserlichen  Anwendung 
des  Mittels  seinem  Beispiele  zu  folgen  und  bedienten  uns  hiezu  des  in 
unsem  Offidnen  vorfindlichen  Ol.  phosph.,  womit  wir  früh  und  Abends 
die  Confinien  des  Auges  einreiben  Hessen. 
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Was  andere  Autirheiuiiatica  aus  unserem  Arzneiinittelschatze  in 
solchen  Leiden  zu  leisten  veniiügen,  müssen  weitere  Beobachtangea  lehren, 
worüber  selbstverstiijidlich  eine  Reraume  Zeit  vergehen  dürfte,  weil  ein- 
mal diese  Tiähninngen  ini  Allgemeinen  ungleich  seltener  als  solche  an  den 
Extremitäten  zur  Beobachtung  gelangen  and  die  Symptomenai-muth  eines 
derartigen  Leidens  die  Wahl  so  sehr  beschränkt^  dass  der  Praktiker  un- 
willkürlich stets  wieder  zn  den  altbewäihrten  greift. 

Vermögen  wir  mit  dem  voi^eftlhrten  Mittelst:hatze  hei  rheumatischen 
Augenmuskel  Paralysen  nicht  zu  reussiren,  so  leistet  in  einzelnen  Fällen 
der  elektrische  Strom  oft  nocli  treuliche  Dienste. 

Man  hat  zu  diesem  Zwecke  die  Acupunctur  empfohlen  und  eine 
feine  Nudel  mit  vergoldeter  Spitze  unter  Drehimgen  durch  die  Conjunc- 
tiva  des  Bulbus,  oder  durch  die  äussere  Lidhaut  auf  den  gelähmten  Muskel 
eingestochen  und  dann  armirt,  den  andcni  Pol  aber  an  die  Dornforts&tste 
der  ersten  Halswirbel  applieirt,  oder  in  die  Hand  des  Kranken  gelegt. 
Diese  Sitzungen  sind  täglich  zu  wiederholen,  sollen  sich  anfangs  bloüs  aaf 
etwa  5  Minuten  beschränken,  später  jedoch  unter  Verstärkung  des  Stromes 
auf  eine  kürzere  Dauer  erstrecken.  Da  iudess  die  Acupimctur  vielen 
Kranken  sehi*  peinlich  ist,  so  hat  man  nach  Stell  wag  bei  Lähmung  dea 
Ahducens  die  Lider  an  der  äussern  Commissur  möglichst  weit  von  ein» 
ander  abgezogen  und  mit  Yernieidniig  ihrer  Berühnmg  eine  conische  mit 
Schwamm  und  Leinwand  mnwickelte  Klectrode  aui'  die  dem  unterliegenden 
Muskel  entsprechende  Schleimhautpartie  gesetzt.  Oa  diess  indess  bei 
Piii*ese  des  R.  intern,  und  Levator  palpebr.  super,  nicht  gut  ausfuhr- 
bar,  so  hat  man  hieflir  den  constanten  Strom  empfohlen  und  den  gclähm- 
ten  Muskel  dadurch  in  eine  Stromesschleife  zn  bringen  gesucht,  dass  man 
die  negative  Electrode  zwischen  Wange  und  Zahnfortsatz  des  Oberkiefers 
applicirt,  mit  der  andern  dagegen  auf  dem  befeuchteten  I^idc  bin-  und 
herfährt, 

Augeioimskelparalysen  traumatischen  Ursprungs  weichen,  sofern  sie 
nicht  auf  Conünuitatstrennungen  beruhen^  der  irmern  und  Uussem  An- 
wendung der  Amic^  wie  wir  gleichfalls  in  der  N.  Z.  f.  h.  Kl.  an  zwei 
Fällen  dargethau  haben.  Beatehen  sie  lange  nach  Heilung  der  Verletzung 
fort,  so  sind  sie  den  organischen  (Verkürzung  dui*ch  Narbeubildnng  etc*  eic) 
beizuzählen  und  der  Chirurgie  zu  überantworten. 

Die  auf  primärer  Entzündung  der  intraeraniellen  Stamiratheile  dw 
Nerven  beruhenden  Paralysen  weichen  meist  mit  der  glücklichen  Zcrthei- 
limg  dieser  unserem  bekannten  antiphlogistischen  Apparat. 

Die  syphilitischen  Paralysen  der  Augenmuskeln,  die  als  Producte 
der  secundären  Syphilis  anzusprechen  sind,  hnden  im  Jodkali  ein  be- 
währtes Heilmittel,  wie  die  Erfahrungen  Gallav  ardin 's  gleichfalls  be- 
weisen.    Handelt  es  sich  hier  um  die  Beseitigung  massiger  Kxstidate^  so 
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soll  nach  der  Versichening  unserer  Autoiitäten  oft  eine  zweckmässig  ge- 
leitete Schmierknr  Ausserordentliches  leisten. 

Angenmnskelparalysen  in  Folge  heftiger  Gemttthsbewegungen,  be« 
sonders  nach  Schreck,  Angst  oder  Furcht,  oder  im  Geleite  chronischer 
Nervenleiden,  wie  der  Epilepsie,  der  Chorea  etc.  fordern  zu  Versuchen 
mit  Bellad.,  Hyoscyamus  und  Stramon.  auf. 

m. 

Das  Augenzittem,  Nystagmus. 

Dieses  Leiden  charakterisirt  steh  durch  unwillkürliche,  rasche,  bei- 
nahe rhythmische,  beiderseits  gleichzeitig  erfolgende,  dem  Zittern  ähnliche 
Schwankungen  der  Augen,  die  meist  in  der  Drehungsebene  des  R.  intern, 
und  extern.,  nicht  selten  rotatorisch  um  die  Axe  der  Obliqui,  oder  endlich 
in  verschiedenen  Richtungen  erfolgen  und  zur  Unterscheidung  eines 
Nystagmus  rotatorius,  oscillatorius  und  mixtus  Anlass  gegeben  haben. 

Gewöhnlich  ist  das  Augenzittern  ein  continuirliches,  den  Behafteten 
nur  während  des  Schlafes  verlassendes  Phänomen,  welches  höchstens  bei 
gewissen  Axenstellnngen  zu  einiger  Ruhe  gelangt.  In  seltenen  Fällen 
tritt  es  periodisch  auf  und  wird  dann  meist  durch  psychische  Einflüsse, 
durch  angestrengte  Fixation  von  Objecten,  durch  den  Wechsel  der  Lage 
und  Entfernung,  oder  endlich  durch  unstetes  Verhalten  der  Gegenstände 
hervorgerufen. 

Meist  liegen  demselben  Verhältnisse  zu  Grunde,  die  ein  gemeinschaft- 
liches Sehen  nicht  verstatten,  wie  Strabismus,  Leukome,  einseitige  Schwach- 
sichtigkeit, Pigmentarmuth. 

Gewöhnlich  werden  diese  Zitterbewegungen  von  dem  Kranken  nicht 
wahrgenommen;  doch  verwirren  bei  einiger  Intensität  die  Schwankungen 
der  Netzhautbilder  den  Blick  und  treten  diese  Störungen  namentlich  dann 
auffallend  zu  Tage,  wenn  es  sidi  um  Unterscheidung  feiner  Objecte  und 
um  rasche  Orientirung  über  Lage  und  Entfernung  derselben  handelt. 

Am  schwersten  findet  der  Kranke  da  sich  zurecht,  wo  eine  sehr 
lebendige  Bewegung  von  verschiedenen  Gegenständen,  im  Gewoge  grosser 
Menschenmengen  auf  belebten  Strassen  oder  überftülten  Räumen,  seinen 
Blicken  begegnet. 

Wie  bei  Strabetischen  oder  an  Augenmuskel-Paralyse  Leidenden  be- 
gegnen wir  auch  hier  einer  schiefen  Kopfhaltung,  die  den  Bulbusbewegun- 
gen  entgegengesetzt  ist  und  von  dem  Kranken  angenommen  wird,  um  den 
störenden  Einflüssen  dieser  Zitterbewegungen  zu  entgehen  und  die  Sehaxen 
unverwandt  auf  das  Fixationsobject  zu  richten.  (Forts,  folgt.) 
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SisgonanEen  und  ConsoDanzen  der  Homöopathie  und 

Allopathie. 

Von  Dr.  H.  Goallon  jr.  in  Weimar. 
(Fortsetzung. ) 

Auf  die  organisclien  Basen  narkotischer,  scharfer  oder  tonischer  Art 
lassen  wir  die  organischen  Säuren  folgen.  Dieselben  haben  bis  jetzt  in 
die  nomöopatliie  so  gut  me  keinen  Eingang  gefunden,  namentlich  wenn 
man  die  täglich,  man  könnte  sagen  stündlieh  benutzten  Alkaloide  damit 
vergleicht.  Der  therapeutische  Zusammenhang  der  organischen  Säuren 
unter eiuim der  ist  offenbar  ein  sehr  loser,  mag  mau  dieselben  auf  Grund 
des  AehnlichkeilBgesetzes  oder  auf  Gnmd  allopathischer  Empirie  benutzen. 
Denn  wie  verscliieden  erweist  sich  da  die  Essigsäni-e»  die  Holzsäure,  die 
Gerbsäure  von  der  Weinsteiusäare,  der  Citronensäure  oder  gar  der  Bern- 
stein- und  Baldriausäurel  Am  bedenklichsten  aber  durfte  der  Anschluas 
der  Blausäure  an  die  genannten  sein.  Die  letztere  interesairt  uns  hier 
am  meisten 


Die  Blausäure 

existirt  bekaantlich  nur  im  organischen  Reiche,  namentlich  Im  Pflanzen 
reiche  und  findet  sich  vorzugsweise  in  den  Blättern,  Blüthen  und  Samen 
der  zu  den  Familien  der  Amjgdaleen  und  Drupaceen  gehörigen  Pflanzen, 
in  den  Prunus-,  Cerasus-  und  Amygdalus-Arteu.  Weniger  bekannt,  dürfte 
Bein,  dass  aaj;h  Secale  cornutum  Blausäure  enthalten  soll. 

Fragen  isir  nun,  welche  Ausbeute  macht  die  Allopathie,  welche  die 
Homöopathie  von  diesem  heroischen  Mittel,  das  ftlr  pflanzliche  und  thieri- 
sehe  Organismen  das  intensivste  und  allgemeinste  Gifl  ist  unter  den 
bis  jetzt  bekannten.  Die  Allopathie,  welche  einen  Tropfen  und  Theile 
eines  Tropfens  unter  aJien  Umständen  ftlr  die  Grenze  hält,  bis  zu  der  sie, 
ohne  sich  etwas  zu  vergeben,  herabsteigen  dai^f  bei  Verabreichung  ihrer 
Arzeneieu  in  flüssiger  Form,  lernte,  dass  in  diesem  Dosenverhältniss,  selbst 
wenn  es  sich  um  wasserhaltige  Blausäure  handelte,  unerwartet  und 
noch  mehr  uiierwtmscht  giftige  "Wirkungen  auftreten  können.  Ausserdem 
schlüsa  dieselbe  aus  der  physio-,  respective  toxikologischen  Wirkung  des 
Mittels,  dass  ihm  nur  krampt-  uud  schmerzwidrige  Kraft  innewohnen 
könne.  So  kam  es,  daas  die  blau  säurehaltigen  Präparate  zwar  empfohlen 
wurden  gegen  alle  Ki*ankhoiten ,  welche  wesentlich  von  einer  Aufr^ung 
des  Blutes  und  der  Nerven  herrühren,  also  gegen  Blutwallungen,  Coo* 
gestiouen,  Entzündimg,  krankhaft  gesteigerte  Empfindlichkeit, 
Schmerzen  und  Krämpfe,  besonders  wenn  diese  in  den  Sinnesergan^i, 
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Athmungs-  und  Blatbewegnngs-Organen,  im  Magen  und  in  den  Mnskeln 
bestehen,  allein  man  discreditirte  „das  intensivste  und  allgemeinste 
Gift"  auf  diese  Weise  zu  einem  blossen  „Beihilf s-  oder  Corrections- 
mitteles  mittelst  dessMi  im  concreten  Falle  durch  oonstitationelle  Ursachen 
gegebene  störende  Complicationen  beseitigt  würden.  Die  Homöopathie  hat 
die  Blansäre  in  den  verzweifeltsten  Fällen  von  Cholera  versucht  und  zum 
Theil  bewährt  gefunden,  gewiss  ein  der  Natur  des  Giftes  entsprechenderes 
Heilgebiet.  Der  mit  Blausäure  acut  Vergiftete  bietet  „den  Zustand 
eines  vom  Schlage  getroffenen  Menschen"  mit  plötzlichem  Ver- 
lust des  Bewusstseins  und  der  Empfindung;  Einnbackenkrampf,  immer 
zunehmende  Beschwerde  des  Athmens;  Kälte  der  Extremitäten;  rauschen- 
des und  röchelndes  Athmen;  kleiner,  kaum  zu  fühlender  Puls.  Damit  ver- 
gleiche man  gewisse  in  stünnischer  Weise  eintretende  Choleraßllle  (Cholera 
foudroyant)  und  man  wird  das  Stichhaltige  einer  Gegenüberstellung  des 
Blausäure-  und  des  Cholera-Erankheitsbildes  begreifen.*)  Die  Aehnlich- 
keit  erstreckt  sich  sogar  auf  die  Befunde  nach  dem  Tode: 


Choleraleiche. 

Bedeutende  Leichenstarre. 

Kein  Leichengeruch. 

Leichen  gehen  lange  Zeit  nicht 
in  Fäulniss  über. 

Gesicht  ruhig,  wie  einschlafender, 
Augen  glänzend  und  elastisch  wie 
ein  Lebender. 

Extremitäten  zeigen  blaueFlecken. 

Nägel  schwarzblau. 

Lange  Dauer  der  Muskehreizbar- 
keit  und  Krämpfe  oft  nach  dem  Tod. 

Venen  mit  schwarzem,  flüssigem, 
öligem  Blute  überfüllt. 

Gehirn  und  Rückenmark  mit  Blut 
überfallt,  ebenso  die  Gehirnhäute, 
namentlich  die  harte  Hfamhant 
schwarzblau.  (Müller,  über  die 
asiatische  Cholera.  Hannover  1848. 
Resultate  v.  600  Leichen.) 


*)  S.  Allg.  Hom.  Z.  vom  3.  März  1856.     Beiträge  zur  Therapie  der  Cholera 
T.  Dr.  Ad.  Gerstel  in  Wien. 


Blausänreleiche. 

Sehr  starke  Leichensteifigkeit. 

Kein  Leichengeruch. 

Leichen  erhalten  sich  oft  lange 
Zeit. 

Gesicht  der  Leiche,  ¥rie  bei  einem 
mhig  Schlafenden,  glänzendes  Aus- 
sehen des  halb  geöffiieten  Auges. 

Extremitäten  zeigen  blaueFlecken. 

Nägel  blau. 

Herz  noch  lange  irritabel  und  Ge- 
därme setzen  ihre  perLstaltischen 
Bewegungen  noch  lange  fort. 

Venensystem,  mit  schwarzem  sehr 
flüssigem,  öligem  Blute  überfüllt,  oft 
dunkelviolett. 

Gehirn  und  Gehirnhäute  mit  dun- 
kelviolettem Blute  überfüllt. 
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Basis  des  Schädels  von  Senu«  an- 
gefüllt  and  Serum  zwischen  den 
Häuten. 

Rechte  Herzhalfte  enthält  sclunie- 
riges,  schwarzes,  flüssiges  und  ge- 
ronnenes Blut,  ekhrymotische  Stellen 
am  Herzbeutel,  dunkle  Flecken  auf 
den  Lungen. 

Samenerguss  bei  12  Cholera- 
leicben  mikroskopiseh  festgesetzt. 
(Göterbock,  deutsche  Klinik  18&3, 
II  und  12.) 


Serum  auf  der  Basis  und  zwischen 
deji  Häuten. 

Herzhöhlen  enthalten  flüssigem 
öliges  Blut.  Schwarze  Flecken  au 
Herzbeutel  und  Lungen. 


Penis  hall»  aufgerichtet  und 
ihn  bedeckende  Tbeil  des  Hemdes 
mit  Samen  beschmutzt.  (VgL  OrfiiA 
wo  ein  Student  i  Drachme  Blausäure 
nahm  und  starb.) 
Bezeichnend  ist  die  Auurie  der  Cholerakranken  und  auch  in  dieser 
Beziehung  ist  die  Analogie  mit  den  durch  Cyan  Vergifteten  vollatäudig* 
So  erzählt  Moos  (Virchow's  Archiv,  31,  Bd.  Heft  1.  Berlin  1864)  ©ine 
interessante  Beobachtung,  wo  nach  Vergiftung  mit  Cyanquecksüber  ausser 
Erbrechen,  Dian'höe,  blutigen  Sttihlen,  antfall ender  Cyanose  des  Gesiclits, 
die  Blase  leer  hlieb  und  eine  6tägige  Anurie  eintrat. 

Es  fehlt  nicht  an  Gelehrten,  welche  geradezu  behaupten :  die  Cholera 
verdankt  ihre  Entstehimg  einer  im  lebenden  Kfirper  auftretenden  Cyan- 
verbiadong.  Dahin  gehört  Dr.  M.  Hirsch.*  Nach  ihm  setzt  sich  ein  Thoil 
des  Harnstoffs  in  eine  solche  Cyanverbindung  um^  wobei  gleichiseitig  das 
Cyan  sich  mit  dem  Kalium  der  Blutkörperchen  veHulnrle.  Die  Richtigkeit 
dieser  Hjqiothese  vorausgesetzt,  würden  Heilungen  der  Cholera  mit  Cyan- 
Präparaten  juehr  als  isopathische ,  denn  als  homöopathische  aufeufasst-ii 
sein.  Vielleicht  liegt  aber  auch  hierin  der  Grund,  weshalb  die  an  Cjan 
als  ein  heilendes  Siinüe  geknflpften  Erwartungen  bis  jetzt  immer  noch 
hinter  dem  Erfolg  zurUckgebliebeu  sind.  Hat  man  den  wahren  Modus 
sehier  Anwendung  noch  nicht  ausfindig  gemacht,  wir  wissen  es  nicht 
Andererseits  möchte  es  der  Mühe  werth  sein  zu  versncheu,  ob  Cyan,  in 
einem  geeigneten  homöoivathischen  Präparat  gegeben,  nicht  so  gut  pro- 
phylaktische Kraft  entwickeln  könnte,  wie  man  etwa  von  dorn  Variolin 
solchen  Schutz  gegen  die  Pocken  fßr  möglich  hält,  .fedenfialls  igt  daran 
fest  zu  halten,  dass   der  Schwerpunkt   des  therapeutischen  Nutzens  von 

•)  S.  dessen  geiatreiclie  Schrift:  Ueber  diu  spetifiäche  Urwicbe  der  Cholera 
und  ihre  erfolgreiche  Behaiidluiig  mit  Seh wefeliimjuoüitnu.  Mahi«  1866,    Dr    Hiradi 
erWärt.  iiameiitlieli  djLs  Stadium  cyaworicuin  oIh  einen  Complex  reiner  Cyau-ItiK^ 
xicAdfmsertJCheiniin^en  und  fahrt  neiterhln  fort:    ,,Wenn   häufig  beim  Worte  dt« 
Begriffe  fehlen,  so  wäre  hier  die  Bezeichnuag  cya  noticiuin  von  den  iir«|irrmglicbfi]L ' 
Beobachtern  mit  tiefer  Be^lentung  gleichsam  ahnungsvoll  gewählt  worden!"     DCej 
Auäleenuigen  während  der  Cholera  ^   wenn  sie  nicht  x«  profHtf  er«ch(Nlae«i ,    ii^mt' 
Hinsch  ,,d«s  phy^iulngiöche  Oegeu^jift.' 
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dem  diff^entesten  heroischen  Mittel,  das  man  sich  denken  kann,  anders 
wo  zn  suchen  ist,  als  da,  wo  ihn  die  Allopathie  bis  jetzt  gesucht  hat. 
Auch  das  Präparat  ist  gewiss  nicht  gleichgiltig.  Acidum  hydrocyanicum, 
■darf  nicht  mit  TAi^rncey^^s^  nicht  mit  Kali  hydrocyanicnm,  noch  weniger 
mit  Cyannretum  Mercurii  verwechselt  etc.  werden.^  Ehe  wjiwi  Cyan  ver- 
lassen,  sei  nock  einmal  daran  «rinnert,  dass  auch  S^ale.CAqgt^  Cyan 
enthalten  soll,  letsstires  aber  als  homöopathisches  Heilmittel  vielleicht  in 
noch  ausgedehnterer  und  erfolgr^cherer  Weise  in  praxi  gegen  die  Cho- 
lera, richtiger  gegen  gewisse  Formen  und  Phasen  derselben  benutzt  wird, 
4kls  Cyan  selbst. 

Chemiaoh  indifterente  organisclie  Stoffe. 

Die  hierher  gehörigen  Arzneikörper  sind  nicht  in  dem  Sinne  indiffe- 
rent, dass  ihre  Wirkung  keine  energische,  feststehende  wäre,  sondern  nur 
im  Gegensatz  zu  den  bereits  besprochenen  organischen  Basen  (Alkaloiden) 
und  organischen  Säuren  enthalten  sie  weder  mn  entschieden  basisches, 
noch  ein  entschieden  saures  Prinzip.  Also  das  „indifferent*'  bezieht  sich 
auf  ihr  elektro-chemisches  Verhalten.  Sonst  könnte  die  Eröffnung  dieser 
sogenannten  Indifferenten  Stoffe  mit  Moschus,  Castoreum,  Camphora  etc. 
als  eine  bedenkliche  Contradictio  in  adjecto  dastehen.  Andemtheils 
gehören  hierher  einige  Abtheilungen  von  Substanzen,  deren  streng  arznei- 
licher, also  differenter  Charakter  allerdings  zweifelhaft  erscheint.  So  die 
Abtheilung  der Saccharina  (Manna,  Radix  Glycjrrrhizae, Rad.  Graminis  etc.» ; 
der  Oele  und  Fette  (Amygdalae  duices,  Semen  Cacao,  aber  auch  des  fftr 
die  homöopathische  Praxis  nicht  unwichtigen  Hanfs,  Cannabis,  des  Lyco- 
podiums  und  Leberthrans);  femer  der  MncUaginosa  (Rad.  Althaeae,  Rad. 
Salep.  auch  Flores  Verbasci  etc.);  weiterhin  die  Abtheilung  der  durch 
die  Gegenwart  der  Cellulose  gekennzeichneten  Mittel  (Collodium  und  Bo- 
letus ignarius);  endlich  die  der  Amylaceen,  deren  diätetische  Bedeutung 
am  ausgemachtesten  ist,  so  wie  die  Reihe  der  s.  g.  Gelatlnosa  (IchthyocoUa 
und  Comu  Cervi).  Im  Uebrigen  hüte  man  sich  auch  fttr  die  genannten 
Abtheilungen  die  therapeutische  Indifferenz  als  eine  universale  Eigenschaft 
derselben  hinzustellen.  Versteht  sich  z.  B.  der  Heilkttnstler  auf  die  Kunst 
des  Erschliessens  der  hier  aufgezählten  chemisch  indifferenten  Mittel, 
versteht  er  sich  femer  auf  die  Kunst,  aus  der  physiologischen  Wirkung 
auf  die  curative  einen  Schluss  zu  ziehen,  die  specifischen  therapeutischen 
Correlate  d.  i.  die  fttr  das  Mittel  zugänglichen  Stellen  nirgends  anderswo 
zu  suchen,  als  da  wo  die  Versuche  am  Gesunden  dieselben  uns  aufdeck- 
ten, so  wird  er  ebenso  gewiss  mit  den  missachteten  indifferenten  Kräften 
operiren  können,  wie  der  Telegraphist  sich  den  elektrischen  Funken,  der 
mit  Dampf  Arbeitende  sich  das  gemeine  Wasser  dienstbar  gemacht  hat. 
Oder  wählen  wir  ein  anderes  Beispiel.   Wie  geringschätzig  \»üe^t  m-«^  I^ä 
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gewöhnlidi  vom  Glycerin  za  denken !  Wir  liudeii  dasselbe  abgehaadelt 
Schlnss  der  schon  erwähnt,enziickerstoffigen  Arzneimittel.  Man  benutzt  es  faat 
ausschliesslich  als  mildes,  cinhüllendeB  Mittel  bei  iiiifgesprungeuen  Lippen^ 
2u  Einträufekngen  in's  Ohr,  ähnlich  wie  das  süsse  Mandelöl,  verhärtetes- 
t'enimen  zu  lösen  oder  den  trockenen  Gebörpang  geschmeidig  zu  uiachfju 
Und  wie  d^ßi^en  dagegen  Andere  von  dieser  oriianischen  Base  der  Fett- 
säuren? 8ie  betrachten  das  einfach  als  Nebeuproduet  bei  der  Seifen- 
bereituDg  gewonnene  Glycerin  als  souYeräneu  Schutz  gegen  eine  der 
dämonischsten  Krankheiten,  den  Croup.  So  Dr.  (>.  Stehber^'er  Arzt  am 
allgemeineu  Krankenhaus  zu  Mannheim)  in  seiner  Broschüre:  ,J>er 
Croup  und  seine  Behandlung  durch  Glycerininhalatianen,"*) 
Viel  richtiger  aber  als  die  bereits  genannten  Abtheihingen  erscheinen 
uns  unter  den  chemisch  indifferenten,  organischen  Stoffen  die  Abtheiluugen 
der  ätherischen  Oele,  der  empyreumatischen  Oele,  der  Harze 
und  endlich  der  krystallisirbareu,  einfachenSloffe  und  Extrac- 
tiv Stoffe.  Wir  begnügen  uus  natürlich  aus  diesen  Gnippen  nur  die- 
jenigen Arxneikörper  heraus  zu  greifen,  welche  in  der  homöopathischen 
Praxis  anerkanntermassen  Verwendung  gefunden  haben  und  so  za  einer 
parallelen  Zusaiumeustellung  der  a]lo-  und  horaöopathi scheu  Gebrauchs* 
weise  auffordern, 

I. 

AHh er! seile  Oele, 

1.    Moschus. 

Obgleich  Allopath  nnd  Homtlopath  den  Mo<!chus  vielfach  in  ähnlichen 
oder  geradezu  denselben  Krankheitsaituationen  benntzon,  so  iat  doch  nicht 
schwer  nachzuweisen,  dass  dabei  der  Homöopath  keiner  Inconsequenj;  ge- 
gen das  Aehnlichkeitsgesetz  sich  schuldig  macht    Eine  vorzflgliclie  Indica- 
tion  für  Moschus  ist  z.  B,  die  BrednEhr,  wie  sie  halb*  und  einjährige 
Kinder  ofl  epidemisch  befällt;    wenn  hier  Ipecac,  und  allenfaHs  noch  Ve- 
ratrum  nicht  hilft,  vielmehr  die  Kr^fcfi^  plötzlich  Jüakeit,  Blasse,    KftUe, 
Tiefliegeu  der  Augen   mit  Zucken  der  Glieder  eintritt,  giebt   man  halb- 
stündlich eine    kleine   Messerspitze    Moschus    (in  erster  Verreibang}**). 
Vergleichen   wir  damit    die  physiologische  Wirkung  des  Moschus:    „Im 
Magen  nnd  in  den  Verdauungsorganen  überhaupt  bringen  grössere  Menge« 
Moschus  Uebelkeit,  Erbrechen  und  vennohrte  StQhlausleerungen  hervor. 
Im  Nervenleben  erzeugen  grosse  Gaben  oder  wiederholt  fortgesetzto  kleine 


I 


"I  fnierettöant  wi  auch  dan  Vorkuinmen  ile»  G]^c«nn    im  Dotter  uhlI    flirn. 
WM  dasselbe  an  Phot^^phorsAure  g«btiuden  erscheint. 

•*)  Darstelluag  der  llomr»opatbie  n.  ?.  w.  von  Dr.   H.  Goallon  er.  ?.   AbM 
S.   177. 
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Dosen  bei  Gesanden  eine  dem  Rausche  ähnliche  Aufregung^*  —  wir 
erinnern  hierbei  an  die  ebenso  charakteristiche  als  ominöse  Schlaflo- 
sigkeit solcher  an  Brechrahr  oder,  was  oft  identisch,  an  Magenerwei- 
chongen  leidender  Kinder  —  „mit  nachfolgender  Eingenonmienheit  des 
Kopfs,  Gefühl  von  Druck  und  Schwere  im  Gehirn,  Zittern  und  selbst 
Zuckungen  der  Glieder.^' 

Wenn  nun  femer  auch  allopathischerseits,  trotz  der  primär  Con- 
vttlsionen  erzeugenden  Eigenschaft  des  Moschus,  dieser  empfohlen  und 
benutzt  wird  gegen  Krampfkrankheiten,  wie  Asthma  acutum  Millari, 
Keuchhusten,  Trismus  und  Eklampsie  des  Neugeborenen,  sowie  Krampf- 
asthma der  Erwachsenen,  Angina  pectoris.  Delirium  tremens  mit  hefti- 
gen Krampfzufällen  u.  s.  w.,  so  soll  man  doch  nicht  sagen:  es  würde 
hier  dem  Princip:  Contraria  contrariis  curantur  Rechnung  getragen. 
Dazukommt:  Moschus  ist  (im  Gegensatz  zu Castoreum,  Biebergeil,  das  das 
Gangliennervensystem,  zumal  die  Uterin-Plexus  trifft),  Gehirnmittel, 
d.  h.  die  excitirende  Wirkung  des  Moschus  tritt  am  meisten  in  Beziehung 
auf  das  Gehirn  (dgnmächJLl^^f^^jlMJS^  Nun  aber  ist  es 

interessant  und  ein  neuer  Beweis  für  die  Wissenschaftlichkeit  der  homöo- 
pathischen Heilmethode,  dass  die  Ausüber  derselben  gerade  in  denjenigen 
Krampfzuständen  Moschus  anwenden,  deren  Ausgangspunct  im  Gehirn  zu 
suchen  ist.  So  sagt  Dr.  Pemerl  aus  München,  der  Moschus  gegen  Asthma 
thymicum  anpreist,  wörtlich:  „Ich  classificire  diesen  Spasmus 
glottidis  als  ausgehend  vom  Oentralorgan  des  Gehirns,  ver- 
anlasst durch  eine  constitutionelle  Disposition,  nämlich  durch  die  Cranio- 
tabes,  Erweichung  des  Hinterhauptknochens  oder  eine  Anlage  zum  chro- 
nischen Hydrocephalus.' '  *)  und  H  i  r  s  c  h  e  1,  welcher  gegen  klonische  Krämpfe 
Cham.,  Hyosc,  Ignatia.,  Nux  vom.,  Yeratr.  empfiehlt,  namentlich  aber  Zinc, 
fährt  fort:  ,,Mo8fliu8^ w enn„das  G eJjLixJi.k&aj(Ui Aeia.£rgr if le n."**;  Wo 
derselbe  Autor  „Ohnmacht,  Synkope''  abhandelt,  heisst  es  wieder  „Moschus 
bei  Gehirnaffection."  Dass  die  Dosis  in  solchen  Fällen  nicht  immer 
eine  tiefe  zu  seiA  braucht,  wodurch  Skeptikern  die  Möglichkeit  gelassen 
wäre,  an  der  Homöopathicität  des  Mittels  zu  zweifeln,  beweist  unter 
anderm  Kafka's  in  der  Altschurschen  Monatsschrift  publicirter  Fall  eines 
sich  zum^^uch}iusten  gesellenden  Lar;[n^smus,  spasmodicns  mit  krähen- 
der und  gedehnter  Inspiration,  denn  hier  bewirkte  Mo«[chns  12  (2  stünd- 
lich' 1  Tropfen)  eine  sehr  schnelle  Heilung.  —  Interessant  ist  übrigens 
das  sonst  ungewöhnliche  Zugeständniss  allopathischer  Lehrbücher,  wonach 
Moschus  „schon  in  sehr  kleinen,  scheinbar  geringfügigen  Gaben  auffallend 
günstige  Erfolge  liefert''  Und  zwar  bezieht  sich  dieser  Anspruch  speciell 


•)  S.  Allg.  hom.  Z.   15.  Dec.  1862. 
**)  S.  S.   112  der  huniöop.  AnoeitichaU,  €.  Aafl. 
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Äuf  di  e  von  Schwäche  d  e  s  N  e  r  v  e  u  l  e  b  e  e  s  h erEuleitenden  fieberlosen 
N  erv  enz  uf ä  üe  de  sk  i  n  d  U  c  h  e  u  ö  fg  an  i  s  m  ü  s.*) 

Einen  weiteren  Beitrag  zur  therapeutischen  Wirkung  des  Moschua 
auf  krankes  Gehiriilehen  tindeii  wir  in  der  honiöop.  Literatur  verzeichnet 
in  Nr.  4,  Bd,  5JJ  der  Allg.  hom.  Z.,  wo  derselbe  eine  Apopleiia  nervosa 
bei  einer  abgelebten  73  jährigen  Frau  heilte.  liier  war  der  Puls  voll- 
kommen geschmnideu,  die  Extremitäten  kalt,  Unterkiefer  herabhängend. 
Schon  nach  2o  Minuten  kam  die  Sprache  wieder  und  kehrte  das  erloschene 
Büwusstscin  zurück. 

Wir  wiederholen,  die  Anhänger  der  Homöopathie  zweifeln  keinen 
Augenblick  an  der  Richtigkeit  der  vom  allopathischen  Therapeuten  also 
interpretirten  Moschuswii'kung :  „Man  wili  durch  die  Anwendung 
des  Moschus  die  znr  Fortdauer  des  Lebens  unumgänglich 
nothweudigen  Functionen  des  Gehirns  und  Röckenmarks  in 
Thätigkeit  erbalten,  damit  der  Krankheitszustand  bis  zu 
Beinern  Ende  vom  Organismus  ertragen  und  die  Wiedergene- 
sung durch  die  organische  Reactionskraft  eingeleitet  werden 
könne/*  Allein  die  Vertreter  der  Hahnemannschen  Schule  überflügelteil 
gewissermaasen  die  traditionelle  Therapie,  indem  sie  dem  Moschus  noch 
mehr  zutrauten,  als  die  Gewähr  einer  blossen  Galgenfrist,  am  Ausgang 
eines  typhösen,  ataxischen  Fiebers,  acuter  Exantheme  von  Schleimfiebern, 
Rtduren  u,  s.  \v.,  indem  sie  der  allgemeinen  (vitalen)  apecielle  Indicationen 
folgen  Hessen.  Zu  letzteren  rechnen  wir  ausser  den  bereits  genannten:  hj- 
sterische  und  hypochondrische  Beschwerden.  —  Grosse  Tagesschläfrigkeit, 
selbst  beini  Gehen  ini  Freien.  Schlummersucht  (neben  Opium),  drücken- 
der Kopfschmerz,  wie  voa  einer  schweren  Last  auf  dem  Kopfe,  mit  dem 
Gefühl  der  Kälte,  wie  von  kalten  Umschlägen.  —  Aufs  äusserste  er- 
höhte Blutbewegung,  bei  zwar  schnellem,  doch  nicht  vollem  Puls.  — 
Stuhlverstopfung,  die  durch  Kaffee  gehoben  wird.  —  Starker  Geschlechts- 
trieb mit  argem  Kitzel  in  den  Genitalien  a.  a.  ra. 

Die  Praxis  also  hat  gelehrt,  dass,  wenn  sonst  keine  Contraiadication 
\orIag»  die  aufgezählten  pathologischen  Erscheinungen  hinreichten»  den 
Erfolg  mit  Moschus,  als  homoop.  Heilmittel  verabreicht,  zu  sichern. 

(^FortäetBiiJig  ful|ft). 


I 


*)  S.  554  u.  f.   im  Lehrbuch  der  allgem.   un«J  »periellen   Artneimittellelire 
▼ou  Dr.  X.  Sohomiui,  1,  Auti. 
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Chirurgie. 
Skizze  ehimrgiseher  Erfahnmireii  wftlirend  der  letzteren  Jahre. 

Von  Dr.  Ad.  Majiänder, 
K.  Pr.  SaniUtiraUie  und  Specialuxte  für  chirorgltohe  Krankheiten  in  Berlin. 

(FortsetzQDg.) 

Diagnose  wurde  auf  Cystoid  oder  Cystosarcom  des  linken  Eierstockes  und 
auf  freie  Bauchwassersucht  gestellt.  Verwachsungen  mit  wichtigen  Organen  wur- 
den als  nicht  wahrscheinlich,  dagegen  Adhäsion  der  Geschwulst  mit  dem  Bauch- 
fell an  den  Bauchdecken  als  wahrscheinlich  prognosticirt. 

Nachdem  am  9.  Juni  Pat.  ein  warmes  Vollbad  genommen  hatte,  wurde  am 
10.  Juni  Mittags  12  Uhr  in  Gegenwart  und  unter  gütiger  Assistenz  der  Professoren 
V.  u.  O.  aus  H.,  sowie  mehrerer  auswärtiger  Aerzte  die  Ovariotomie  in  tiefer 
Chloroformnarkose  angeführt.  Den  Hautschnitt  machte  ich  in  der  weissen  Linie 
vom  Nabel  bis  zur  Schamfuge,  drang  an  einer  Stelle  unter  schichtweiser  Tren- 
nung der  subcutanen  Gewebe  zwischen  zwei  Pincetten  bis  auf  das  Bauchfell  vor, 
eröffnete  dieses  auf  der  Sonde  ä  panaris  und  spaltete  mit  dem  Knopfbistouri  unter 
Leitung  des  Zeigefingers  die  Bauchdecken  nach  oben  and  unten  in  der  Richtung 
und  Länge  des  Hautschnittes.  Der  Tumor  legte  sich  sofort  in  die  Wunde.  Nach 
Einfühmng  der  Hand  in  die  Bauchhöhle  fanden  sich  einige  leicht  zu  trennende 
Adhäsionen  mit  den  Bauchdecken,  nach  hinten  zu  keine  nennenswerthen  Ver- 
wachsungen. Einige  grössere  Cystenräume  wurden  mit  einem  dicken  Trokart  er- 
öffnet, doch  wurde  eine  wesentliche  Verkleinerung  der  noch'  über  Mannskopf 
grossen  Geschwulst  nicht  erzielt.  Der  Schnitt  durch  die  Bauchdecken  musste 
deshalb  nach  t  ben  zu  und  links  um  den  Nabel  herum  um  2  Zoll  vergrössert 
werden,  ehe  es  gelang,  den  Tumor  aus  der  Bauchhöhle  herauszuheben.  Er  hing 
an  drei  Stielen,  zwei  waren  nur  dünn,  sie  wurden  doppelt  unterbunden  und  dicht 
vor  der  centripetalen  Ligatur  durchschnitten.  Das  eine  Ende  der  aus  fester 
Peitschenschnnr  genommenen  Ligataren  wurde  kun  abgeschnitten.  Den  kurzen 
Hauptstiel  des  Tumors  bildete  das  linke  breite  Mutterband;  es  wurde  mit  dem 
Ecrasenr  durchtrennt,  doch  bluteten  nachträglich  einige  Gefässe,  die  noch  beson- 
ders unterbunden  wurden.  Die  Stiele  wurden  in  der  Bauchhöhle  belassen.  I^etz- 
tere  wurde  zwischen  den  regungslos  liegenden  Darmschlingen  hindurch  mit  neuen, 
ausgekochten,  vorher  gezählten  weichen  Schwämmen  auf  das  sauberste  gereinigt. 
Darauf  wurde  die  Bauchwunde  durch  2  Cm.  von  einander  abstehende,  das  Banch- 
l'ell  mitfasaende  starke  Seidennähte  vereinigt,  die  Enden  der  Ligaturen  aus  dem 
unteren  Wandwinkel  heraasgefnhrt  und  zwischen  den  Hauptnähten  noch  ober- 
flächliche, nnr  die  Haut  fassende  anbiegt.  Die  Bauchwunde  wurde  mit  einer 
Schicht  neuer  Watte  bedeckt,  mit  breiter  Flanellbinde  eingewickelt  und  Pat.  zu 
Bett  gebracht.   —   Gesammtdauer  der  Operation  c.  1  Stunde. 

Die  Geschwnlst  erwies  sich  als  eioe  Knochen,  Haar  und  Zähne,  bowie  sehr 
viele  kleine  Cysten  enthaltende  Dermoidcyste  und  wog,  des  Inhalts  ihrer  grösseren 
Cysten  entleert,  noch  9  Pfunde. 

Nachmittags  .3  Uhr  wegen  auftretender  Leibschmerzen  Inject  von  Morj)h.  0,01. 
Aconit  28tnndl.  Abends  10  Uhr  Cathetereinführung.  P.  108,  Tr.  38,4.  Weniger 
Leibschmerz. 

11.  Juni.  Morgens  12i/2  Uhr  etwas  mehr  Leibschmerz.  Leib  jedoch  nicht 
aufgetrieben,  durch  den  Verband  hindurch  ist  nirgends  Percussionsdämpfung  zu 
ermitteln.    Et>vas  grössere  Unruhe.    P.  HB.    Morph.  0,01.    KfcwaX  1^tV«»ä\x\.   — 
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Schlaf  Ins  gegpn  4  UUr  Morgt^tis.  41/4  l-Hir  Tr.  »8,4.  P.  136.  Eiufuhmng  des 
CJftthßl.  AufätOHsen  ohne  Uebelkeit  und  Ohm»  Erbreolieo,  —  Morgens  9  Ulir 
Tr.  »9,6.  P.  150.  Durch  de«  Catheter  mrd  wemV  tinnklur  Hat»  entleert.  Am. 
und  Arsen.  hnlbi!;t.dlieh.  im  W.  Die  Applicfttion  einer  Kiüblahe  auf  den  üutericib 
über  Flanell  wird  nur  ^  j  Stunde  ]&n|,^  ertragen.  Rnckxveise  ScIimeraoui^IIe  in 
beiden  WeiHjengcpt'nd«'n,  durch  leisen  Druck  vernfehrt,  12  Ubr  Iiijet't.  von 
Morph.  i\0r>7f>.  ^  Naohniitt.  ft  Uhr  ^'r.  39,2,  P.  160.  Exacerbation  di*r  Lcib- 
BchuKT/on.  Inject,  von  Morph.  0,008.  Nach  6  Uhr  heftigere  Scliwit7,onriillc. 
Die  Sehmerzen  nind  durch  die  Injectiou  beruhigt,  enieuern  sich  jedoch  9*/^  Uhr 
Abends.  Neue  Injecduu  von  MüT|)b.  0,01.  Hänfigeros  Autstosaeu  uhiic  LTebel- 
keit.  Wftchi»endc  Kälte  der  Münde  nud  Arme.  KuJter  Schweisa  im  Goaicht. 
Keine  AngatÄiifalle.  Rottp,  22—24.  Geaicht  etwai*  hippokratiich  Tr.  S9.  Piüs- 
pchlag  schwerer  /u  fühlen,  168, 

12.  Juni.  Morgens  1  Llir,  Grössere  l'Qruhe,  Angst,  Uehelkeit,  mit  Er- 
leichterung durch  Aufötosöcn.  PulHat,  3.  l/^*etdl.  'i^s  ^■1^'"  nimmt  die  Unruhe 
und  LTebelkeit  /u,  beim  Änfstoiiseu  wird  etwaB  fftuligcr  Geruch  bemerkt.  Marnic>r- 
kiiltf  dicr  Hantle  und  des  Gewichte.  K.  22,  Der  Unterleib  fast  gar  uicht  auf- 
getrieben,  wenig  schnier/lmt't.  Dämpiung  in  der  rechten  reg.  h}'|>ogaÄtr. ,  tiuk» 
tympaKtt  Tun.  —  Mi>r;;cn.s  Ri;^  Uhr  Krnstbekleouuung,  grosse  Unruhe,  scitVk'eitfer, 
knrster  Sehlummer  bei  berÄbbäiigenileiQ  l'nterkierer.  Zeit^veifics  AuQ^mmcm. 
P,  kaum  tüblbar,  1€4.  R.  40,2,  Auf  Wunsch  der  Pat.  Inject,  von  Morph.  0,01  ä. 
—  Vm.  lOi/g  Uhr  wegen  gro88<^r  Unruhe,  deretwillen  Pat,  aus  dem  Rette  springen 
niüchf«,  nochmnl.  Liject.  vun  Morph.  0,0],  Arsen,  S  hftlltötiindlieh.  Bcwu^sstaeiti 
ungetriibf,  P.  170.  Waruie  Handbädor.  —  1  Uhr  Nm.  Ktwas  8umuo]eiiA. 
P.  16  8.  —  Unter  /.uinjhmeuder  SomnulenÄ  erfolgt  bei  Tr,  40,4,  P.  170.  It.  28» 
Bterturö^er    Respinitiüii   IH.  Juni  Morg**ns  1    Ihr  Exil,  lethal. 

Secti).>n  14  Stunden  nach  deju  Tfule.  —  Leih  im  Guuxen  wenig  aufgctneUc». 
AiiÄ  der  DurelUrittsstelle  d.T  Ligaturen  im  unteren  Wundwinkel  hat  tsich  rfw'»» 
blutige  Jauche  ergosKcii.  •  -  Die  1.  Weicheogegend  ist  um  meisten  Atifgetdebon« 
in  d,  r,  gedämpftvr  PereuMHionstoii  bis  xur  Höhe  deu  Ntt}>cls.  Die  äussere  Baueb- 
wtinde  zeigt  »sieb  auch  nach  Herausnahme  der  Nähte  pr,  pr.  int.  vereinigt«  Die 
Baudirdlwuude  klaitt  durchgangig  auf  l  Ins  2  Liilicii.  Vor  allem  fallt  ciite 
kolufisale  ächwartige  Yerdickyog  ^ea  Bauchfelle  ^  bes.  in  der  reg.  mei>ogastr.  und 
lunilmt.  auf,  wosell^t  Cb  eine  n'triwlich  kimrpelsihnliche  Struetur  angenommen  hat. 
An  der  HuiTlieben  Banehwnnd  finden  sieh  mehrere  taubeneigroase  C^vstengosrhwülstr.. 
aiiü  dpnrn  Hicli  nnf'h  ihrer  Kniflnung  ein  griitzUhnlicher  Inhalt  entleert  (oh  ab- 
gekapSiClte  Niederschläge  aua  früheren  entzündlichen  Aiwschwitr^ungcn?).  ziem- 
lich fe^ile  Yerklobnng  der  vurdern  Bauchwuinl  mit  deui  Querdickdnmte  und  dem 
NetÄ,  d&a  kiiuui  über  letztem  hernntcrrcicht.  —  Auf  Bauchfell  und  QedüntitfJi 
Hegeii  bedeutende  Mengen  Huckiger  rntüünullicher  Niederschläge.  -:-  Die>  atilge- 
triebenen  Windungen  des  DnniKlarmct4  zeigen  keine  Mbennässigc  Gefassirgectifin 
und  sind  durchgängig  leicht  mit  eiunnder  verklebt.  —  lu  der  rechten  Wdueben- 
gegend  liegen  masaige,  stark  mit  käsigen  Flocken  vermischte  Exsudate,  In  der 
Beckenhöhle  reieblichew  blutigea  Trnujitiudat. 

Dk'  eine  Stielligatnr  sitzt  dicht  nn  der  M'iind  der  Üexur.  sigmoid.,  letztere 
ist  mit  der  hinteren  Wnnd  des  UtcritH  leicht  verklebt  —  Die  tlauptligattir  am 
linken  breiten  Mutterba-nde  ht  von  gutem  Ausgehen.  —  Der  dritte,  sohivacbMe 
Stiel  entspringt  von  der  seitlichen  hinteren  Beckenwand  an  der  äa«^cren  Se|t«| 
des   MiiötdiirniiiinfangeB.    —   Uterus  mit  setnen  rochtäseitigen  Anhürigini   gesund.  — 
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Milz  HvrtLü  verprö88eit  und  weich:  Leber  geäund,  am  liebernabel bände  findet  sich 
«uch  eine  der  obenerwähnten  Cysten. 

186.  2.  Fall.  Frau  M.  F.  aus  B.,  28  Jahre  alt,  wurde  am  1.  April  1868 
von  einem  todten  Mädchen  entbunden.  Sie  fühlte  sich  nach  überätandenem 
Wochenbette  wieder  ganz  kräftig,  war  angeblich  auch  im  Sommer  1869  noch 
gesund,  bemerkte  aber  damals  in  der  1.  Weichengegend  eine  Geschwulst  „von  der 
Grösse  eines  halben  Kindskopfes".  Seit  März  1870  blieb  die  Periode  aus,  die 
bis  dahin  regelmässig  wiedergekehrt  war.  Seit  der  Zeit  beobachtete  Pat.  ein 
rascheres  Wachsthum  der  Geschwulst  und  stellte  sich  deshalb  am  17.  Juni  1870 
mir  zur  Untersuchung  vor.  Sie  war  von  mittlerer  Figur  und  ziemlich  anämiiichen 
Aussehens  ■  Bauchumfang  über  dem  Nabel  87  Cm.  In  der  1.  Weichengegend 
fühlte  man  eine  klndskopfgrosse ,  harte,  bis  etwas  über  den  Nabel  hinauf  und 
jenseit  der  weissen  Linie  reichende  Geschwulst,  die  in  der  1.  regio  mesogastr. 
einen  hühnereigrossen,  abgeschnürten,  etwas  hervorgedrängten  und  deutlich  Üuc- 
tuirenden  Anhang  zeigte.  Percussionsdämpfung  1.  bis  2  Zoll  diesseit  einer  auf  spina 
a.  8.  gezogenen  Senkrechten.  Uterus  beweglich,  etwas  anteflectirt;  die  Sonde  er- 
gab eine*  Verlängerung  seiner  Höhle  um  ^/^  Zoll.  Bei  Erhebung  des  Mutter- 
mundes thcilte  sich  die  Bewegung  der  Geschwulst  mit.  Compression  der  Blase 
durch  die  letztere,  deshalb  häufiger  Harndrang.  —  Patient,  erhielt  Apis  6  mit 
der  Weisung,  sich  nach  einigen  Wochen  wieder  vorzustellen  und  wurde  auf  die 
wahrscheinliche  Nothwendigkeit  der  Operation  aufmerksam  gemacht.  Mein  Weg- 
gang nach  den  Kriegslazarethen  hinderte  mich  an  der  weiteren  Beobachtung  der 
Patientin,  die  sich  mir  erst  im  Aug.  1871  wieder  vorstellte,  um  sich  operiren  zu 
lassen.  Sie  war  inzwischen  mehrere  Male  punctirt,  aber  es  war  durch  die  Punc- 
tioiien  nie  ^-iel  Cysteninhalt,  an  manchen  Stellen  fast  gar  keiner  entleert  worden. 
Leibesumfang  in  Nabelhöhe  108  Cm.  Der  Tumor  dehnte  sich  hart  und  prall 
umschrieben  bis  unter  das  1.  Hypochondrium  aus.  Am  80.  Sept.  1871  Ovario- 
tomie  in  tiefer  Chloroformnarkose.  9  Zoll  langer  Schnitt  durch  die  Baucbhaut 
in  der  weissen  Linie  vom  Nabel  bis  zur  Symphyse.  Trennung  der  subcut.  Ge- 
webe zwischen  2  Pincetten  bis  auf  das  Peritonäum,  das  mit  der  Geschwulst  ver- 
wachsen erscheint.  Der  Vorsicht  halber,  um  nicht  in  der  Meinung  sich  zwischen 
Bauchfell  und  Tumor  zu  befinden,  erster^s  etwa  von  der  fasc.  transversa  zu  tren- 
nen, wurde  der  Schnitt  an  zolllanger  Stelle  bis  in  den  Tumor  selbst  geführt  und 
sodann  die  oberste  (peritonäale)  Schicht  von  ihm  mit  den  Fingern  abgelöst.  Es 
ergaben  sich  die  ausgedehntesten  Verwachsungen  der  Geschwulst  mit  der  vorde- 
ren Bauchfellplatte,  sie  musste  formlich  aus  dem  Peritonäum  herausgeschält  wer- 
den. Namentlich  fest  war  die  Verwachsung  in  der  linken  Seite,  all  wo  breite, 
feste  Ligamente  zwischen  Bauchfell  und  Geschwulst  erschienen,  in  denen  starke 
Gefässe  verliefen.  Veriängemng  des  Bauchschnittes  um  3  Zoll  nach  oben  und 
links  um  den  Nabel  herum,  danach  Umstechnng  und  Unterbindung  der  einzelnen 
Geftisse,  deren  Ligatnrfäden  kurz  abgeschnitten  wurden.  Dicht  vor  denselben 
wurden  die  Ligamente  mit  der  Scheere  getreimt.  In  einzelne  etwas  grösser 
erscheinende  Cysten  wurde  jetzt  ein  dicker  Trokart  eingestossen ,  aber  nur  spär- 
licher Inhalt  entleert.  Der  Tumor  liess  sich  trotz  weiterer  Spaltung  einiger 
apfelgrosser  Cysten  mit  dem  Messer  und  Zerdrückung  vieler  kleinerer  von  diesen 
Höhlen  aus  wenig  verkleinem  und  auch  nicht  entwickeln.  Deshalb  wurde  die 
Abtrennung  der  Geschwulst  mit  der  Hand  nach  hinten  herum  fortgeseut.  Dabei 
ergaben  sich  weitere  Adhäsionen  mit  Colon  descend. ,  mit  dem  vorderen  Rande 
der  Milz,  mit  col.  transversum,  endlich  eine  der  festesten  mit  col.  ascend.  und 
Netz,  die  nach  vorheriger  Unterbindung  mit  der  Scheere  getrennt  werd«.w  \önv'sä\ä;. 
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Jetzt  liess  aicb  ilür  Tiimur  aua  üer  Bauchwnnde  hemnä  entwickeln  uiid  ich  wollte 
min  £ur  Bcliandlung  des  iStldeä  übergi'heu^  —  &la  zu  nnatrem  grögäteA 
Erstaune  11  «ich  die  GeftcbwnUt  iittcli  unten  au  nirgcutJs  mehr  ad- 
liärent  zeigte  und  ohne  Hindcrnia«  aus  der  Bnuchhohle  heraasge* 
hüben  werden  konnte.  Sie  hatte  «(.'heiubarkeiDenStiel!  Doi»  Räthsel 
löste  b'icb  inde««f^n  auf,  als  wir  nßch  Beseitigung  des  Gewüeheet»  in  dor  linken 
BaiichliHlfte  t4nen  idjer  die  Dünne  hiiiweggelagerten,  c.  ö  Zoll  langen,  finger- 
«tarketi,  miidlithen  GewehüHrnnig  tandeiK  dessen  obreres  freies  Ende  einige  Liga» 
turen  tnij;,  und  in  d^m  wir  lu-i  j^enmier  l^ntersuchung  den  knorpelig  «rieh  anfiili- 
lenden  Tuljengang  entdeckten.  Er  war  duö  vcrluugerte  Lig.  latuni,  das  dtirch 
beiioiiders  auBgezeichnetes  Wachsthum  des  Ovarialtumors  an  seiner  InsertioDssteUe 
ndt  In  tlk*  Hiihe  gtnüianien,  uach  allen  Seiten  hin  allmülieb  ausieinamJ ergezogen  nnd 
vcrdttniit  und  twi^chen  den  Peri ton iial platt en  dee  Twmors  und  der  Banchwund 
mit  verwachsen  war.  Ich  weiss  nicht,  üb  ilieser  ereltenf!  Belund  achon 
anderweitig  vorgekommen  und  aiilgetheilt  iat,  ans  war  dn«  Vor- 
kommnis» neu.  und  ich  habe  keine  darauf  bezüglichen  Mitthei- 
lungcn  gefunden.  —  Das  r.  Ovariura  war  gesund.  —  Die  Bauchhöhle 
wurde  auf  dag  nauberst«  gereinigt,  \Xr  Stiel  v,Tin\e  mitätren  bishengen  An£p^iatt« 
ungen  gemti>;a  in  der  Bnurhhöhle  bclH«scn,  die  Bauchwunde  in  oben  beachiiebctier 
Weise  ganz,  gesehlofiöen,  über  dii*  Nathstelb'  wurtk-n  Corbtdlillappen  gelegt,  der 
Bflueh  mit  Watte  bedeckt  und  mit  breiter  Flanellbinde  eine  leicht  comprimil'cnde' 
Einwieklung  gemaebt.  Dauer  der  Operation  hls  xu  vollständiger  Beendigung  de« 
Verbondcii  D;^  Stunde. 

Der  Tumor  wog  nach  seiner  Enttemung  aus  der  Bauchhöhle  und  nach  m5g- 
lichöter  Verkleinerung  noch  lli/j  Pfund  tmd  crwie«  iich  ala  zusanunen^ebit^t&s^ 
V'ystoid.  — 

Nachden«  die  rnlicnlin  ins  Bett  gebracht  und  üutä  der  Narkose  vollständig 
iTwaHit  war,  klagte  sie  zunächst  und  hnnptüiJchTicU  über  heftige  Kreti<> 
schmerzen;  Leib  massig  sehmerzhnft.  Puls  klein,  120,  Nnchraittaga  4  Uhr 
Urinaligang.  LH.hnfter  Durst,  Eis  nnd  ctwa^  Wein  mit  Wasser.  Aconit  und 
Arnica  ötimdiich  im  W.  —  Wegen  auftretender  Uebelkeit  nnd  öjiäteren  £rbrecben8> 
wird  Abendü  7  Uhr  etwtt»  in  Eiä  gekühlti^r  Champagner  sdiluckweitie  gereicht, 
Tr.  38,  2,  P.  182.  liesp»  42,  Desüen ungeachtet  wiederholte  sieh  das  Erbrechen  «in 
1.  Oktbr.  Morgens  1  IHir,  nach  ctwöa.  Hnsteu  um  2  und  um  7  Uhr  Morgens^ 
nach  MiJchgenuHS  nni  9  Uhr.  —  Mittags  12*/,,  Uhr  l'reJwilliKes  Erbrechen  ohne 
LTebpIkeit.  Patientin  hat  zeitweisie  l/^  —  1  Stunde  laug  ge»chlAfen^  die  Schm^- 
:Reu  im  Leibe  haben  aich  im  Lawfe  tler  Nacht  und  des  Vornutlage*  ta^t  gana 
verloren,  die  Krnuke  klagt  nur  bei  Bewegung  des  Körpers  über  liUsügen  Krcux- 
lichmerx«  Ihr  Ainnsehcu  ist  gnt^  sie  hat  sieh  merklkh  erholt,  Die  Haut  ist  xvmmi 
und  feiu-ht.  Tr.  37,5,  l\  128,  Hcßp.  28.  Durst  müsöig.  —  Kachniittag»  SVt  ^^ 
Jirbrechen.  Ipec  8,  stiindlieh.  Eispillen,  fil/g  ^'^^  Angstanfall.  P.  182.  R.  40. 
Erbrechen  lam-hgriiner  Massen,  mit  ErleJebtenmg.  liyect.  von  Morph.  0,1» l.  fci«- 
pillen.  —  Trotzdem  Abemles  li^/g,  7  und  8  Uhr  Erbrechen.  Chtuupugtier ,  Krev- 
fcot  2  halbst.  2  Tr.»  Tr,  iJ7,7.  P.  1^4.  Kein  Angfcfgcfühl,  Haut  wartu  und  feucht, 
im  Laufe  des  Twges  wurde  öfter  nach  Champagner  vcrlangl. 

Montag,  ?.  Oktbr,  Morgens  2  Uhr,  Vor  Mittemacht  wenig  geachlalcn. 
Etwas  mehr  llitzegefiihl,  Tr.  38,2.  gr.issprer  Durst.  Keine  Schmcnten.  Patient, 
BchlUft  dann  von  a  bis  gegen  ä  Cbr  Morgens,  —  Vonnittags  81 '^  und  S^/^  l'hr 
erneutes  Erbrechen  bedeutenderer  wäüaeriger,  griinlicher  Maäü^n.  üesicht&iuiadruck 
gut.     Lria  wird   freiwillig  gelassen.     Zimge  feucht  nnd    nicht    belegt.    ,,Hung«, 
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doch  kein  Appetit."  Tr.  38,0.  R.  28.  P.  124.  Zum  Getränk  Weisswein  mi 
Waeser.  —  Naohmittags  8  Uhr  Smal  heftiges  Erbrechen  trotz  bisher  halbstünd- 
lich gereichten  Kreosots.  Vorher  Angst  und  grösseres  Angegriffenheitsgeftihl. 
Weisswein  mit  Selterswasser  in  kleinen  Mengen.  Nnx  and  Arsen.  Vs  stündl.  in 
W.  —  Kachmittags  öVg  Uhr  heftiger  Angstanfall,  dem  erneutes  Erbrechen  folgt, 
durch  welches  das  Angstgefühl  gelindert  wird.  R.  37,8.  Keine  besonderen 
Schmerzen.  Jnject  von  Morph.  0,01.  —  Danach  ruhiger  Schlaf  bis  8  Uhr,  dei^ 
Patient,  erquickt  und  mit  geringer  Unterbrechung  bis  8.  Oktbr.  Morgens  1  Uhr 
anhält.  Neues  Erbrechen  ohne  Uebelkeit,  danach  Schlaf  bis  23/^  Uhr,  wieder 
Erbrechen,  Schlaf  bis  0^/2  Uhr.  Das  Erbrechen  wiederholt  sich  6  Uhr,  und 
8Vk  Uhr.  Dazwischen  Kollern  im  Unterleibe  mit  Blähungsabgai^.  —  Morgens 
9  Uhr  Tr.  38,  H.  26,  P.  132.  Herzschlag,  der  seit  der  Entwicklung  überhaupt 
nach  Erregungen  leicht  sich  verstärkte,  ist  heute  fiihlbar  stark.  Um  11  Uhr  ver- 
langt Patient,  nach  i/j  Glase  Wein,  danach  12  Uhr  Mittags  P.  120.  Zunge  heute 
etwas  belegter.  Mittags  1  Uhr  Tr.  87,8,  P.  132,  öfterer  erleichternder  Blähungs- 
abgang. —  Nachmittags  5  Uhr  ausgiebiges  Erbrechen  grünlicher  Massen  und 
unfreiwillig  abgehender  Durchfall  mit  Schmerzen  im  Leibe ,  der  gegen  6  Uhr  repe- 
tirt.  —  8  Uhr  Abends,  grosse  Angst,  P.  140,  Tr.  88,8.  Linke  Inguinalgegend 
aufgetrieben,  schmerzt  bei  leisem  Druck,  umschriebene  Dämpfung  in  derselben. 
Aussehen  etwas  coUabirt.  Warme  Umschläge  mittelst  in  heisses  Wasser  getauchter, 
ausgerungener  und  mit  Wachstaffet  bedeckter  Flauellstücke.  Bell.  3.  halb- 
stündlich. 

4.  Oktbr.  M.  TVg  Uhr.  Nacht  ziemlich  schmerzfrei,  ohne  Angst,  aber  wenig 
Schlaf.  Tr.  40,  R.  28,  P.  138.  In  der  linken  Inguinalgegend  umschriebene  här- 
tere Stelle,  beim  leisesten  Druck  empfindlich,  weniger  aufgetrieben  als  gestern. 
Verlangen  nach  Milch.  Bell.  u.  Merc.  3,  halbstümllich  im  Wechsel,  warme  Lave- 
ments.  —  Mittags  11  Uhr  Tr.  39,2.  Etwas  breiiger  Stuhl  mit  Erleichterung  im 
Bauche,  ebenso  Mittags  1  Uhr.  Patient,  geniesst  etwas  Bouillon.  —  Nachmittags 
5  Uhr  Tr.  39,2,  P.  136.  Keine  besonderen  Schmerzen,  aber  Schlaflosigkeit,  etwas 
Stiche  in  der  Mittellinie.  Grosses  Verlangen  nach  Eisstückchen  und  Milch. 
Morph.  0,01,  danach  lV48tündiger  Schlaf.  Massiger,  warmer  Schweiss.  Besseres 
Aussehen.  Augen  aber  matt  und  etwas  thränend.  Athem  ganz  rein,  Sensor, 
unbenommen. 

6.  Oktober  M.  2  Uhr  Tr.  40,2!  Wein.  Herausnahme  der  untersten  Bauch- 
fellnaht und  zweier  Hautnäthe,  in  der  möglichen,  aber  getäuschten  Erwartung,  dass 
sich  Exsudat  durch  dieselben  entleeren  könne.  Es  zeigt  sich  so  feste  Vereinigung, 
dass  selbst  die  Spitze  eines  Gummibougies  sich  keinen  Weg  durch  den  vereinigten 
unteren  Wundwinkel  bahnen  kann.  Das  umschriebene  Exsudat  in  der  linken 
Weiche  folgt  dem  Colon  desc.  und  ist  bei  Druck  sehr  schmerzhaft.  Rechte  Weiche 
frei  nnd  ohne  Dämpfung.  Grosse  Mattigkeit.  Chin.  sulf.  0,06  stündlich.  —  9  Uhr 
M.  Keine  Schmerzen.  Lebhaftes  Verlangen  nach  Wein,  Pat.  trinkt  bis  6  Uhr 
M.  einige  Weingläser  Scharlach  berger.  Danach  Tr.  89,1;  grosser  Durst,  Schlaf 
losigkeit,  grosüo  Mattigkeit,  Verlangen  nach  Eis.  —  11  Uhr  M.  3  Hautnähta 
entfernt.  Uebcrall  prima  int.  eingetreten.  Grosser  Durst,  2  Tassen  Milch.  Haut 
nicht  ganz  trocken,  aber  heisser  anzufühlen.  Grössere  Unruhe.  P.  144.  —  1  Uhr 
Nachmittags.  Neuer  Angstanfall.  Starkes  Artericnpulsiren  und  Herzklopfen, 
1  Bauchnaht  entfernt.  Oeflere  Durchfälle,  Imal  Erbrechen.  Acon.  und  Hep. 
Htündlich  im  Wasser.  —  4  Uhr  Nachmittags.  Stärkerer  Schweiss.  Angst  besser. 
1  Stunde  geschlafen.     P.  128,  Tr.  40,  R.  24.  —  8  Uhr.     Erbrechen  mit  iirajtxÄfcx 
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Ansaat.  »Warmer    t^chwniaÄ.    warme    HHnde,     Vorlati^ceti    nach   Inject.    rr*n   f^.O! 
Morph 

6.   Oktober   M.    1    thr.     Tr.  40,2.     Wh    dabni   j^e^chlafciii.     M.  3   L'ht    <l,^,^^ 
Erbrechen.     Von  da  ab  Buhe  bis  9  Uhr  M..  inebt  ScTiIat    M.  6  Uhr  Dnrcbfftll. 
ebenso  10,  11  und  1   l^r^  znletxt  etwas  e*mHstiL'ntor,   mit  ßlähnnpsa^igaiig;,  otme 
Schrricrxon.     Leib    jjegjen    Druck    wt'niger    rtiipHridMch.      Im  (»nnzen  Patient      viel 
rtihif^or,    Vrrlrttigcii   iiacli   einigen  'l^nsseiikopfeij    vnU  Houillon  mil  Griee.      L.  In* 
gujuftlgegend  weicher,  Dainfifunj^  i^i-riu^tT.    ücu  giiiiKiii  Nnchmitta^   bb?ibt  das  Be- 
fititieii    leidlich^    ^?ej;**u   Abend    Äieirdicli    ndii^cr,    freiwilliger  Schlaf-  —   Abend« 
ä  Uhr  traten  jedoch  iiene*  heftige  An^'stan  IUI b\  heftij^e  Schmer/eii  in  der  reclicrn| 
WPii'bcupegend,  ond    die  Zeichen   eines   rasch    ztinehniciulen   enty.nndliehen    Kx«o- 
date^i   in   derHelbeu    nuf.     PHtioiitiii   verrrimt   rAweheiidti,    gegen    Mitternacht    s!iikti| 
der  Tuls.  kaher  {Schweiss  xeigt   «ich  an  Hiindcn  und  im  ücsicht,  »in  2  Uhr  PuU) 
fast  nnluhlbar,  Tod  gegen  Mttrgen  des   7.  «»ktoUer. 

Dif  Seetion  ergab  ein  Hias>iigo*,  frieches,  eütarkHockigt-s  Exsudat  in  der  reclUcnl 
Weiehengrgcnd  mir  ik*n  gcwuhidiclii-n  Zeichen  friK^her  PeritanitiB  in  dorseltieii. 
Die  Haiiebwnnde  iiberull,  anch  im  Peritonaeum  vereinigt.  Die  I^il^aturstelleii, 
fljiben  nnverdiichtig  hub.  Die  FÄden  waren  in  fest  gewordenem  Exsudate  cii 
gchlo.sficu. 

Unter  den  Ovariotoinien,  die  überhaupt  vollcudot  werden  konnten^  j 
'war  die  vorstehende  von  der  Art,  wie  sie  nicht  leicht  schwieriger  voi 
kommen  kajui.  Trotzdem  ihr  Ausgang  nach  fost  7  Ta^en  schliesslich  an- 
gliiistig  war,  so  hat  sie  ducli,  weit  entfernt,  mich  vor  anderweit^n  der- 
artigen Operationen  abzuschrecken,  mir  vielmehr  grösseren  Math  zu  ihnen j 
fremachl,  mich  aber  m  selbRtitiitidi|?ereji  Ansichten  und  einer  Moditication 
meiner  bisherij^en  |?etührt.  leb  werde  dem  von  mancher  Seite  her  ge* 
gebenen  nud  von  mir  und  anderen  mir  persönlich  bekannten  Operatearen 
befolfrte]!  Rallie,  die  Bancbwnnde  ganz  zu  schJiessen  und  den  Stic]  und  die 
Ligaturen  in  der  Bauchhöhle  als  verloren  zu  betrachten,  nicht  wciU»r 
folgen.  Wenn  ich  mich  auch  um^h  nicht  dazu  entachliessen  kann,  eine 
Glasröhre  durch  das  Scheidengcwülbe  in  das  kleine  Becken  oinzafQhreii, 
so  werde  ifch  doch  für  müglichöt  freien  AbÖuss  der  Wundsecrote  ans  der 
Bauehhöhle,  namenlHch  nach  iso  schweren  Operationen,  Sorge  zu  tragen 
wissen,  auch  das  Stielende^  wenn  irgend  möglich,  stets  ausserhalb  der  Bauch- 
höhle befestigen.  Von  allen  mir  persönlich  bekajtnten,  mit  vollständiger 
Schliessung  der  Bauchhöhle  Tiehandolten  Operationeu  hat  keine  einzige 
einen  günstigen  Erfolg  gehabt  — -  freilich  waren  bei  allen  ausserordentlicb 
erschwerende  Umstände  vorhanden.  Ich  hoffe  sicher,  durch  weitere,  an? 
meinen  bisherigen  Erfahrungen  sich  mir  als  nothwendig  ergelieodo  Moditi- 
cationen  des  technischen  Verfahrens  mit  Gottes  Hilfe  weitere  und  ^iQck- 
liebere  Resultate  mit  der  Ovarialomie  zu  erzielen. 


Ii.     An  After  und  Mastdftrro. 

1.  Mastdarnivorfälle  bei  Kindern  kamen  öfters  zur  Tt. 
Ich  empfehle  zu  deren  Beseilignng  ein  Verfahren,  das  sich  mii 


1er 
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Radicalheilung  als  fast  absolut  sicher  herausgestellt  hat.  Unmittelbar  nach 
Reposition  des  Vorfalles  auf  bekannte  Weise  mache  ich  mittelst  einer 
grossem  messingenen  Wnndspritze  mit  etwas  gekrümmtem  Ansatzrohre 
absatzweise  wiederholte  Injectionen  von  kaltem  Wasser  in  den  Mastdarm, 
dessen  Wiederabflass  durch  kräftiges  Zusammendrücken  der  Hinterbacken 
und  der  Afteröflfhung  verhindert  werden  muss.  Das  Kind  setzt  dabei 
meist  durch  Schreien,  auch  durch  die  Bestrebungen,  das  Wasser  aus  dem 
Mastdarm  herauszudrängen,  seine  Bauchpresse  stark  in  Wirksamkeit. 
Wird  das  Herausdrängen  des  Wassers  aber  gewaltsam  verhindert,  so  wird 
es,  je  stärker  die  Bauchpresse  wirkt,  desto  mehr  im  Mastdarm  in  die 
Höhe  getrieben  und  nimmt  die  vorfallende  Mastdarmpartie  durch  diese 
revulsorischen  Bewegungen  mit  in  die  Höhe.  Das  Manöver  wird  anfangs 
täglich  wiederholt  und  um  so  seltener,  je  seltener  der  Mastdarm  wieder 
vorfällt.  Innerlich  wird  Nuxvom.  Ip— 6  täglich  2  mal  zu  l  bis  2  Tropfen 
gereicht.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  anderweite  noch  bestehende 
Beizzustände  im  Mastdarme  gleichzeitig  zweckmässig  zu  behandeln  und  zu 
beseitigen  sind.  Namentlich  ist  beim  Stuhlgange  auf  das  Vermeiden  un- 
nützen Fressens  und  Drängens  sorglich  zu  achten;  es  ist  zweckmässig, 
die  Kinder  Oberhaupt  nicht  auf  einem  Nachtgeschirr  oder  dergl.,  sondern 
„aus  freier  Hand"  den  8tuhl  entleeren  zu  lassen. 

2.  Mastdarm  fisteln  wurden  stets  mit  gutem  Erfolge  operirt.  Bei 
Erwachsenen  geben  meist  starke  hämorrhoidale  (Kongestionen  Grund  zum 
Entstehen  der  Zellgewebsentzandnngen  in  der  Umgebung  des  Mastdarmes. 

187.  Bei  Herrn  H.  in  Z.,  39  .!.,  blieb  nach  einer  vor  12  Jaliren,  bei  gleich- 
zeitig sich  entMrickelnder  Hämorrhoidalanlage ,  entstandenen  Peripruktitis  eine 
Mastdarmfistel  zurück,  die  iseitweise  zu  heftigen,  schmerzhaften  Entzündungen  und 
Eiterverhaltungen  in  der  Umgebung  des  Afters  Veranlassung  gab.  Nach  dereu 
Ablauf  verschwand  scheinbar  die  Fistel ,  in  AVirklichkeit  aber  verengte  sie  sich 
nur  so  stark,  dass  ihre  Mündung  oft  nicht  aufzufinden  war.  Operation  der  sehr 
gewundenen,  completen.  1  Zoll  über  dem  Sphinct.  ext.  im  Mastdanue  mündenden 
Fistel  durch  Schnitt.  Heilung.  'Seit  der  Zeit  auftälligo  Vfirbcssening  des  (ie- 
sammtbefindens. 

188.  Gutabes.  J.  P.  in  K.,  88  J.     Coniplete  Mastdarmfistel.     Heilung. 

189.  F.,  Kind,  ö  J.    Incomplete  äussere  Mastdarmfistel.    Operation.    MeiluDg. 

Der  jüngste  der  in  früheren  Jahren  an  Mastdannfistel  Operirten  war 
4  Jahre  alt.  In  allen  Fällen  wurde  vollkommener  und  dauernder  Erfolg 
ohne  jeden  Nachtheil  erzielt. 


190.  Bei  Herrn  A.  U.  in  Z..  c.  68  .1..  hatte  sich  aus  einem  chronisch  ent- 
zündeten, wahrscheinlich  zeitweise  eingeklemmten  grossen  Hämorrhoidalknoten 
ein  Cancroid  bis  in  den  After  hinein  entwickelt,  das  dem  Kranken  die  heftigsten 
Schmerzen  bereitet  und  ihn  bis  aufs  Aeusserste  heruntergebracht  hatte.  Nach  an- 
derweiter vergeblicher  Behandlung  wurde  ich  conaultirt  und  schlug  die  sofortige 
KxNtirpation  vor.    In  der  Narkose  wurde  der  After  mittelst  des  Rinnenspecalumn 
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TollstÜDdig  erwi'itprt,  rii«  DegencTÄtion  weit  im  Gesttodcn  bis  tu  den  Ma^td^irni 
hinein  Tinn*chnitten.  Sofortiger  plastischer  Ersatz  des  uneehnlichen ,  Annäherod 
Seckigen  Defectes  axia  der  aogrenzendoD  Schleimbaut  und  der  den  Att^n&nd  aiü' 
gebenden  Haut  durch  bogenförmige  Weiterfiihrung  dt»  unfcem  Greazsrhtiittes  nmeh 
beiden  Seik'ii  hin,  Ueberpttan^iuig  der  fthpräjmrirtfu  Lappen,  Vereinigung  der 
MastdArniwuude  und  d«;r  innem  Wandrüuder  iler  J^appen  durch  die  "Nath.  Heiluiij^ 
der  äussprJich  entatandenfö  Defecte  durch  Eitcnjinj^r.  Nehen  der  inneren  Me«licii- 
tion  wurde  Tür  Er>?ieliing  hrciigcr,  die  Opera tionsstelle  nifht  irritirender  Stiihle 
Sorge  getragen.  Vollkoinmene  Herstellung.  Dor  Kranke  pxholte  sich  in  erfren- 
liebster  Weise,     Seit  2^/4  Juhreii  kein  RecKUv. 

Mehrere  Fälle  von  Mastdarmkrebsen  gingen  mir  in  so  weit  vorge- 
schrittenem, traurigem  Zustande  zn,  das3  wegen  weiter  Verbreittiiig  der 
krebsigen  Degeneration  namentlich  auf  die  vordere  Mastdarmwand  difc 
Exstirpation  nicht  mehr  anszuführen  war,  nnd  ich  mich  auf  palliative  Bd* 
haiidluni?  beschränken  musste. 

M,     An  Hucken  und  Ereus. 

191,  A.  ö.  in  Pm  «  l^/a  J-  Hühnereigroüse  Gefftüigeaehwulst  in  der  linkca 
Uiickengcgend,  durdi  Uuut  und  Hindi'gßwebe  bis  auf  die  Rückeufoscie  wuchernd 
Heilung  biuncn)  11  Tagen  durch  Ex$ti rpati(»n  der  GeRchwul&t  Die  anfangs  hef- 
tige Blutung  wird  durch  Torsion  von  4  erweiterten  Arterien  und  durch  die  Nath 
gestillt. 

192.  M.  S.  in  R.,  10  Woclien.  Angeborene  faustgrusse,  mehrkanimerige 
C^uteugebcbwulöt  liber  dem  Kreuzbeine.  Heilung  nach  3  Monaten  mittclt^t  wieder* 
hoher  Durchtülirung  fadeafoniüger  Uaaräeile  dureh  die  einzelnen  C)rat«iiriüina<£» 
InDCflieh  Silicea  ti  mit  zeit^veisen  Zwischenguben  vva  China   und   Phosphor* 

IÖ3.  r^..  ICincl.  8  Wochen^  kcLiu  mit  einer  Kreu/beingeschwulßt  von  der  Grusse 
einea  mittleren  Apfels  Äur  Welt,  die  ieh  fiir  eine  Telang.  lipom.  cyat.  erklären 
musste.  Dem  dringenden  Wuuacba  der  Eltern,  <,,dae  Kind  nvomögüch  in  den 
ernten  Lebenstttgeu  zu  operiren,"  konnte  ich  nur  8  Wocht-n  lang  Wider«mnd 
leisten,  .T^veil  dasselbe  zunehmend  elender  wiärde/*  Exstirp.  der  Gesell wu]»t  mit 
moglichäter  Vorkehniiig  gegen  die  Blutung.  Trotz  guten  Fomchreifcens  der 
Wwnd  bei  hing  stmb  das  Kim!  an  zmiehuieuder  Schwache. 

In  '^  andern  Fällen  von  angeborener  Kreuzbeingeschwulst  (SpiiiA 
bifida   gingen  die  sehr  elenden  Kinder  schon  vor  der  Operation  zu  Onmde. 


N,     An  den  gliedern. 

Schulter  und  Oberarm. 


194.  D.  E.,  26  J.»  unvereUicht.  Faustgrosiseg  Lipom  itber  Acromiou,  £aE«ttC|k 
Heilung. 

läö.  Fr.  H.,  57  J*  GroisBe,  «ehr  dickwaudige  Cystengeduhwulet,  ¥oa  Aav- 
raion  über  Spiua  bcap.  hiuwegreiehend ,  mit  Uf^nr  des  Knuehen«!.  Ex^llrp*  Hei- 
lung uaeli  4  Wochen. 

196»  Fr  N.  ttiii*  N.,  35  J.  Grosseis  Lipom  vom  Acroinion  bii$  über  Dellen» 
deuHinHerdou  herabieitbend.     ExMirp.     Heilung  nach  3  Wacbwi. 

197.     Fr.  M,  S.,    4G  «L     Li[»uju  iüier  Deltuideiu,     Exf^tirp.     Heilung 
<io  Togen. 
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198.  B.  V.  P.'a  Diener,  in  N.  Seltenere  Luxation  des  ßchlüsselbeinu  ans 
dem  Acromialgelenke  nach  oben,  in  Folge  eines  Starzes  mit  dem  Pferde,  die 
mir  als  angeblicher  Schlüsselbeinbrach  zuging.  Reposition  nnd  CKpsyerband. 
Heilimg  binnen  17  Tagen. 

199.  Hr  .F.,  24  J.,  Sohn  eines  mss.  Gntsbes.  im  Taurischen  Gouvernement. 
Fast  mannskopfgrosse,  seit  einigen  Jahren  herangewachsene  Knochengeschwulst 
des  rechten  Oberarmkopfee  und  der  obem  Ualfte  des  Humerus  (wahrscheinlich 
Osteosarcom).  Der  Kranke  war  sehr  henmtexgekommen,  und  die  Geschwulst  an 
einer  Stelle  dem  Aufbruch  nahe.  Ich  schlug  als  letztes  Bettungsmittel  die  pro- 
visorische Ligatur  der  art.  subclavia  und  Exarticulation  des  Armes  aus  dem 
Scbultergelenke  vor.  Da  ich  aber  für  die  mögliche  Lebensgefahr  nicht  garanti- 
ren  konnte,  so  mochte  der  mit  anwesende  Vater  wegen  der  weiten  Entfemnnng 
von  der  Heimath  sich  nicht  entschlieasen,  seine  Einwilligimg  zu  diesen  Operationen 
zu  geben.  Jede  andere  Behandlung  des  sonst  sicher  zu  tödtlichem  Aufgange 
führenden  Leidens  musste  ich  als  nutzlos  verweigern. 

200.  C.,  Mühlbes.  aus  B.  bei  Z.  Am  12.  März  1870  Käderung  des  ganzen 
linken  Vorder-  und  Oberarmes  in  einem  kleinen  Kammrade  der  Mühle,  das  den 
Aermel  des  Oberkleides  gefasst  hatte.  Durch  glücklichen  Zufall  konnte  auf  den 
Hülfeschrei  des  Verletzten  das  Werk  sofi^^  abgeschützt,  und  so  die  sonst  unver- 
meidliche sofortige  Lebensgefahr  verhütet  werden.  Eine  Stande  nach  geschehe- 
nem Unfälle  fand  ich  den  ganzen  Arm  stark  gequetscht,  namentlich  den  Ober- 
arm stark  mit  Blnt  infiltrirt  und  geschwollen,  überall  waren  die  Eindrücke  der 
Badzähne  zu  sehen.  6  Fractoren  am  Vorder-  und  Oberarm,  die  eine  nalie  un- 
ter dem  Gelenkkopfe,  die  andere  in  der  Mitte,  die  dritte  dicht  über  dem  Ellen- 
bogengelenke, die  übrigen  am  Vorderarme.  Zwei  von  ihnen,  unterhalb  des 
Schultergdenks  nnd  am  Vorderarm,  und  schwer  mit  bis  auf  die  Knochen  drin- 
genden Wunden  compUcirt.  Art.  brach,  unverletzt  Die  Frage  über  die  Nothwen- 
digkeit  primärer  Amputation  war  in  diesem  Falle  schwer  zu  beantworten.  Nach 
allseitiger  reiflicher  Uebeiiegung  wurde  mit  Zustinunung  des  über  die  zweifel- 
hafte Lage  der  Dinge  unterrichteten  Patienten  die  vorläufige  Conservirung  be- 
schlossen. Da  man  über  die  Heftigkeit  der  zu  erwartenden  örtlichen  nnd  allge- 
meinen Reaction  zunächst  in  vollkommener  Ungewissheit  war,  so  wurde  das  Glied 
in  eine  gepolsterte  Armschiene  gel^,  in  welcher  es  jeden  Augenblick  zugängig 
war;  die  Hand  wurde  an  der  Schiene  fest  bandagirt,  und  letztere  mit  einer  Ele- 
vation  nach  vom  von  c.  30  Graden  au  einem  Galgen  befeutigt.  Aeusserlicli 
Umschläge  von  verdüimter  Tr.  symphyt.,  innerlich  Acon.  und  Arn.  stundlich 
im  Wechsel.  Die  Reaction  war  in  den  ersten  Tagen  über  Ern'arten  massig,  trotz- 
dem sich  namentlich  an  der  oberen  und  inneren  Seite  des  Oberarms  bis  in  die 
Achselhöhle  hinein,  bis  handtdJergrosse,  missfarbige  Stellen  zeigten.  Erst  am 
vierten  Tage  steigerte  sich  die  Temperatur,  und  eine  stärkere  Rüthe  und  Ent- 
zünduugsgeschwulst  des  Gliedes  ^at  namentlich  in  der  Umgegend  der  compli- 
drten  Fractnr  unterhalb  des  Gelenkkopfes  auf.  Am  17.  März  Tr.  40.3.  P.  112. 
R.  38.  Heftige  Kopfschmerzen,  etwas  lockerer  Hnsten,  doch  zeigte  sich  der 
Beginn  einer  Demarkationslinie  am  Arm.  Ars.  6.  dreistündlich.  Abends  Tr.  40. 
P.  110.     R.  36. 

18.  März.  Nachtruhe  durch  leichte  Delirien  gestört,  wenig  Schlaf,  keine 
besonderen  Schmerzen.  Tr.  9^,9.  P.  104.  R.  34.  Incision  durch  die  brandi- 
gen Bedeckungen.  Ars.  S.  stündlich;  ätisserlich  Umschläge  von  einer  Spirituosen 
Lösung  des  hjrpermangansaueren  Kali. 
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19.  Mars.  Tpr,  89,4.  V,  86.  Demarkarion  deutlicher.  Incwion  diirrh  eine 
zuveite^  erwa«;  fluctiiirende  Brandstelle  eutlcert  guten  Eiter. 

20.  März  Abends.  Nacli  leidlichem  Befinden  in  der  Torhergehenden  Nacht 
hftt  sich  das  Fieber  wieder  geäteigeit,  Tpr.  40.  P.  94.  R,  38.  Lymphangot^ 
dflche  Streifen  ziehen  »ich  nach  S:^chti1ter  und  Hals.  Lach.  6.  etündlich.  Btwas 
höhere  Elevation  des  Vorderarms. 

21.  März.  Die  vergaiif^ene  Nacht  sehr  unruhig,  heftige  Delirien.  Vormit- 
tags oft  unterbrochener  Schlaf  vuii  7  hh  gejien  12  L'hr,  Gegen  Abend  Tr,  39»4,r 
P.  92.  R.  '^S.  Bei  Dnick  nut'  liie  ITnii^ebung  der  obersten  FracturssteUe^eiitJeert 
rieh  ans  der  Tiefe  etwais  ICiter.  Erweiteruntr  der  Wunde,  Spaltung  etne^  21,2  5^«11ö 
langen  Eiterganget^  uaüli   der  Achselhöhle,     Medicin  fortpetietzt,    —    Vom 

22.  März  ftb  eiiti^eliiedener  Xnchtast*  der  Ueaction,    Mittagf«  Tp.  38,8.     P.  8»„ 
Nacht    bei**ier.      In   der  Tiefe   der  gestern    erweiterten    Wunde    fdhlt   mmn    m« 
Bmch  enden. 

2;i.   Miirz   Ine^ihiuri.     Eileni*enk«ng  von  der  AchBelhöhle  aust   am  Thorax   h 
imter.     In  der  Navht   heffipe   durch   den  Arm   .srhiet!i*ende  Schnier/.en .    angebtieli 
durch  Auflegen  der  Hand  auf   iUe   rechte  Handwumel    gemildert.     D^i^halb   Vvu 
lüjriTQtig  de**  Amie* ,   geringere  FJevntiun.     Da*  Brandige  h«t  sich   fasif  gana 
gestüsseu.     Heicbh'che    Eitennig ,    hhcIi    am*   der  Tiefe  der  obersten  FTacTtnrBt«iJJ^ 
Die    enmplic.    Frnritiir   am    Vorder« nne   eifert    nehr   wenig.      Appetit     hebt     «ich. 
Lachet!.   3stiJndlich.     Verbniid  mir  srhwocher  Arg.  iiifr.-SRlbe. 

25.  März   Abcmlf«.    Tr.   38.2.     P.  84.     Da.«    nbere    Fractnrcnde    drängt    evwtLt 
jtur  Wunde  herauf?.     Umlugeruiig.     Srhlaf.  Appetit,  Stuhl  erwünscht. 
28.  nnd  9H,  Mär«      Spaltung  vtiu   Eitersenkungen  am  Vorderarme. 
9.    April.     Anlage    einer    Heftpflasteransa    behufs  Kxteudon    des    OberBmi« 
durch  GewivhtäbeliAiidhnig. 

Vtim  4.  April  ab  permanente  EKtenäion  t\es  Htttnerw^  mlttelBt  einer  4jher 
stellbare  Rolle  lftuteu*leu  («cwichti^bclaMtmig  von  6  Pfumieu. 

K  April.  Durch  den  jihtlieiis enden  Kiter  wurde  die  am  halben  Oberarm« 
hinauf  liegende  lleftplln-fterausa  leider  s«o  babl  erweicht,  da*9  sie  schon  nach 
4  *T»gen  lopliess.  D»  der  (üpsverhand  in  toto  wegen  der  grosgeii  eiternden 
Fläche  am  Obernrnie.  in  der  Acll^e^h^"^hle  und  längt*  de.«  Thurax.  nicht  ancubrio- 
gen  war»  weil  keine  Contra cxtensi<ni  durch  ihn  ermiiglicht  werden  konnte,  »o 
wtirde  nur  um  die  untere  Hälfte  de?  ^^iberarnrnes  nn*l  das  heinahe  im  r^ehteo 
Winkel  gebogene  Ellen  bog  engelenk  eine  GipHkapeel  gelegt,  an  welcher  tlie  8<Uinnr 
des  Extenfiionsgewichte.«  befestigt  wunle. 

Das  Allgemeipbefind^n  blieb  vun  jctr.t  «h  fortdauernd  g^l^♦  Tr.  stieg  nicht 
mehr  über  37,8.  Die  Frui-mrcu  *b's  Vnrdcrnrm«;  waren  in  iler  erft-ttm  Üiüfte 
deti  Mai,  die  iVbrr  dem  Elk-nlingcügclcuke  Mittf  Mtii  Tiii-tnlich  ct*ni««jlitijrt.  Cm 
dem  Patic^ntcu  bfi  seinem  ttllgcnieineii  Wohlhetindeu  das  Aufstehen  zu  ermnc- 
Ijchen.  legte  ich  ßm  21.  Mai  einen  Guttapercha -Verband  »n.  de^en  tlii««f!f« 
Scbit'nc  vom  Acromion  hh  zur  lltilftc  det<  Vorderarmep,  nnd  dessen  innere  Schiebt 
nnr  bis  zur  Hälfte  d^j*  i  »berArm>-  hinnn  reichten.  —  Patient  rrholte  sich  von  jeCtt 
ab  zusehend»,  konnte  h&U\  m  freier  Luft  unikergehea  unil  wnnlc  an*  :f/i.  Juni 
mit  einem  in  vollkMninien  normaler  Form  geh  eilten  und  <lurcha&f 
branchbar  eil  Arme  aus  ilcr  Kur  «'utlaBseti. 

201,  Dfti^  Kind  dciJ  S  A.  In  Z..  .H  .T..  wurde  mit  einer  Kapseleiicjtrmdting 
dep  rechten  SchuUcrgcIenke  zu  mir  gebracht.  Die  6  Wochen  andauernde  ann«». 
liehe  Behaudhtng  des  im  De«anItVchen  Verbände  ruhig  gestellten  Gelenk»  be- 
aeitigte  zwar  die  acuten  Eniziindiiugntiynipii«me,  über  e*  blieb  ein  c.bruui«ebr£  Kx' 
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vadat  in  der  Gclenkhühle  zurück.  Schon  wollte  ich  die  Function  des  Gelenkes, 
ev.  mit  nachfolgender  Injection  LugoT scher  Lösung  vornehmen,  doch  ich  be- 
schloBS,  vorher  noch  die  äussere  Anwendung  des  Jodquecksilbers  zu  versuchen. 
Nach  erster  und  einmaliger  Application  ilesselben  war  nach  12  Tagen  das  Ex- 
sudat aufgesogen  und  die  Heilung  beendet. 

202.  £.  G.  24.  J.,  auü  W.  in  L.  Pseudarthrose  des  linken  Oberarmes  dicht 
über  dem  Ellenbogengelenke  ^  an  welcher  schon  in  Dr.  vergeblich  die  Resection 
ausgeführt  war.  Leider  erlaubten  seine  Verhältnibse  dem  Patienten  kein  längeres 
Verweilen  in  meinem  Hanse,  um  noch  anderweite  mechanische  Verfahren  anzu- 
wenden. Er  erhielt  Calc.phosph.  3  mit  der  Weisung,  sich  später  wieder  vorzu- 
stellen, 

n.    Ellenbogengelenk. 

203.  Frau  H.  aus  L.,  46  J.  Caries  des  rechten  Ellenbogengelenkes  und 
zweier  Rippen  seit  c.  U/j  Jahre.  Viel  Eiweiss  im  Urin.  Die  am  23  April  1870 
vorgenommene  Resection  des  Gelenkes  ergab  ziemlich  sclerosirte  Sägeflächen  an 
den  Epiphjsen;  dennoch  schritt  die  Heilung  ziemlich  günstig  vorwärts,  anch  war 
nach  einigen  Wochen  die  Entfernung  eines  gelösten  Kippensequesters  möglieb. 
Leider  starb  Patient,  vor  Vollendung  der  Heilung  unter  urämischen  Erscheinungen. 

204.  A.  H.,  2  J.  Scrofulöse  Caries  des  rechten  Elleul^ogengelenks.  Hei- 
lung beim  Gebrauche  vonSnlfurundCalc.  phosphor.  3.  bei  gleichzeitiger  Im- 
mobilisirung  des  Gelenks  in  beinahe  rechtem  Winkel,  mit  Ankylose. 

205.  C.  G.,  4  J.f  in  N.  Skrofulöse  Caries  des  Ellenbogengelenks,  Heilung 
durch  Calc.  carb.  und  Silic.  bei  Kuhigstellung  in  fast  rechtem  Winkel. 

Ausserordentlich  günstige  Resultate  ergab  die  conservative  Behand- 
lung der  Schussverletzungen  des  EUenbogengelcnks.  In  mehreren  Fällen 
wurde  mit  und  ohne  Resection  vollkommene  Brauchbarkeit  des  Gelenks 
wiederhergestellt. 

m.    Vorderarm. 

206.  Hr.  L.  N.  in  Z.  Totale  Zermalmung  der  linken  Hand,  des  Hand- 
gelenks und  des  unteren  Drittels  vom  Vorderarme  im  Rade  eines  Göpelwerk». 
Sofortige  Amputation  des  Vorderarmes  im  oberen  Drittel  durch  zweizeitigen 
Zirkelschnitt.  Heftige  Entzündung  der  gezerrten  Fascie  im  Stumpfe  mit  aus- 
gedehnter Nekrose  derselben,  welche  verbchiedene  Incisionen  erforderte,  dann 
Heilung. 

207.  H.  B.,  5  J.  Taubeneigrosse,  erhabene  Gefässgetichwulst  an  der  Rucken» 
fläche  des  Vorderarmes.  2^rstörung  durch  Kali  causticuni,  weil  die  Excision  von 
den  Eltern  gefürchtet  wurde.     Heilung. 

208.  S.  B.  in  M.,  14  J..  kam  mit  einer  seit  vielen  Wochen  bestandenen 
Vereiterung  des  subfascialen  Bindegewebes  am  rechten  Vorderarm  in  meine  Be- 
handlung. Letzterer  war  noch  stark  geschwollen,  in  <Ier  dorsalen  Mitte  führte 
eine  durch  heraui'gewucherte  schwammige  Granulationen  verlegte  Fistelöffnung 
in  eine  subfasciale,  mehrere  Zoll  lange  Höhle.  Erweiterung  der  Fistelöflfnung, 
Drainage  und  innerliche  Darreichung  von  Silic.  6.  blieben  ohne  wesentlichen 
Erfolg.  Nach  subcutaner  ausgiebiger  Spaltung  der  Fascie  erfolgte 
rasche  Heilung. 

Diese  subcutanen  Spaltungen  weithin  unterminirter  Fascien  waren 
auch  in  anderen  Fällen  von  raschem  Erfolge,  so  namentlich  auch  bei 


Schugswuüden ,  wenn  das  Projectil  weitgehende  rntcrminirung  oder  Ab-' 
trennung  der  Fascien  bewirkt  hatte.  In  einem  Falle  zögerte  die  Heilung 
einer  scliräg  den  Vorderarm  ohne  Kuocheuverletzuiig  durchsetzenden 
Schasswnnde  wochenlang,  bis  ich  die  Vorderarmfascien  subcutan  in  der 
Länge  des  Schlisskanals  spaltete,  wonach  die  Heilnng  sehr  rasch  erfolgte. 
Bei  Herrn  Crrf.  v,  F,  in  P.,  der  durch  eine  an  der  äusseren  Seite  der 
grossen  Gefässe  der  linken  Schenkelbeuge  eindringende  Chassepotkugel 
verwundet  war,  welche  schräg  nach  hinten  und  aussen  laufend  die  linke 
Darmbeinschaufel  durchbohrt  hatte,  war  nach  mehreren  Monaten  üoch 
kein  wesentlicher  Fortschritt  der  Heilung  erfolgt,  wohl  aber  drohte  die< 
Gefahr  einer  Eiten'erhaltung  und  einer  Eitersenkiing  in  das  Becken, 
Die  bei  ineiner  ersten  Consultatioii  endlicii  vorgenommene  Unte-i*sucbnn2 
mit  der  Sonde  Hess  eine  weithingehende  Unterminirung  der  fasc.  ileo-pectin. 
vennutben,  die  nach  tbeilweiser  Spaltung  des  Scbusskanals  unterhalb  dm 
Bauehfellsackes  und  län^ts  der  Art.  circnmfl.  ilium  durch  dieFingorunter-i 
suchung  bestfitigt  wurde.  Tji  der  Tiefe  des  Scbusskanals  waren  einige  lo^e 
Knochensplitterchen  der  Darmbeinsehaufel  zu  entfernen.  Nach  subcutaner 
Spaltung  der  Föscie  erfolgte  die  Heilung  binnen  kaum  3  Wochea.  -^^  Ir 
einem  andern  Falle  einer  Schuasdurchbobrung  der  Wade  im  obern  Drittel 
waren  schon  einigemale  heftige  Blutungen  ans  der  Wunde  aufgetreten, 
bevor  der  Patient  in  unserem  Lazarethe  aufgenommen  wurde.  Auch  hieri 
wiederholte  sich  trotj;  der  methodischen  Einwicklung,  Rnhigstellung  und 
elevirten  Lagerung  des  verletzten  Unterschenkels  die  ziendich  heltige 
Blutung,  welche  die  Besorgniss  einer  möglichen  Gefftssverletzniig  und  der 
Notbwendigkeit  der  Amputation  rege  machte  Ich  erweiterte  behufs  der 
beabsichtigten  Fingeruntersuchmig  die  Einschussöffnung,  fand  die  Bäuche 
der  Wadenmuskeln  in  weiter  Ausdehnung  zerrissen  und  die  Fascia  aara« 
weithin  blossgelegt,  so  dass  sie  einen  förmlichen  Sack  bildete,  iu  dem  Blut 
und  Wundsecrete  sich  anhäuften.  Nach  diesem  Befunde  wurde  auch  di? 
Ansschussöffnung  dnich  eine  zwei  Zoll  lange  Incision  ens'oitert,  die  Fasci« 
weithin  subcutan  gespalten ,  Drainagerr'jbre  wurden  durch  die  Incisionsi^ff- 
nungen  gelegt  und  compriraircnde  FJnwicklung  des  Unterschenkels  ge^ 
macht.  Danach  und  bei  permanenter  massiger  Elevation  des  mbig  goetell* 
ten  GMedes  kehrte  die  Blutung  nicht  wieder  und  die  Heilang  erfolgte 
ohne  Störung. 

209.  Fr.  K.  aus  A.,  19  J.  Seit  beinahe  2  Jahr<»ti  hegt4»bemle  Hugeki»|M*lle 
Totaluekrose  tl^r  r.  l'limrdiiiphyst\  Autuidsaelung  der  Kmwhenlade,  Exrmctioa 
der  vorher  zerkluinerten  Diaphyae,  Dii*  vulläiüridi^t*  Hdlutig  der  grossen  Kuocb^- 
wtiiide  u  iird*^  nneh  di'iii  Aufscliit»üsen  guter  Granulfttioinffn  durch  die  Uiverdin'«« 
Pfrcipfuugea  selir  b^'schhnintgt. 

IV,    Handgelenk. 

21*^.     Frau    U.    aus    S.,    62    J.,    ^mv-    \mh**T    steta   riiäitigf   Frau«    kam 
Abende  des  ?.  ApHl    186«   mit  iler  Bitto  zu  mir  gofahrcn,    Ihr   doch    mi^gJtc 
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lungehend  den  Vorderarm  abzunehmen,  da  sie  von  wüthenden  Schmerzen  in  die- 
sen und  in  der  Hand  gepeinigt  und  die  Erhaltung  des  Gliedes  aufgegeben  sei. 
Finger,  Hand  und  Vorderarm  waren  furchtbar  geschwollen,  blauroth,  an  ein- 
zelneu Stellen  der  Hohlhand  und  der  Handgelenkgegend  markirten  sich  in  der 
Tiefe  Eiterheerde.  Es  war  noch  keine  Indsion  gemacht,  deshalb  beschwich- 
tigte ich  die  aufgeregte  Kranke,  ihren  Arm  vorläufig  noch  zu  behalten,  legte 
sogleich  4  tiefe  Einschnitte  durch  Hohlhand  und  Handrücken ,  und  licss  den  Ann 
mit  elevirterHaud  in  ein  permanentes  warmes  Wasserbad  legen.  Innerlich  Lach  es.  6 
zweistündlich.  Am  4.  April  2  Incisionen  in  die  Dorsalfläche  über  dem  Hand- 
gelenke, am  6.  und  7.  Spaltung  zweier  Eitersenkungen  am  Ulnarrande  und  der 
Volarseite  des  Vorderarmes.  Am  10.  April  hatten  die  Schmerzen  so  nachgelas- 
sen, und  die  Geschwulst  der  Hand  und  des  Vorderarms  war  so  merklich  ge- 
fallen, dass  das  Glied  aus  dem  Wasserbade  genommen  und  etwas  höher  gelagert 
wurde.  Innerlich  Silic.  6  vierstündlich.  Am  18.  April  Spaltung  zweier  Eiter- 
Depots  in  der  Umgebung  des  Ellenbogcngelenkeä.  Es  stellte  sich  immer  mehr 
heraus,  dass  die  Mittelhand-  und  Handwurzelknochen  von  diffuser  acuter  Osteo- 
myelitis befallen  waren,  die  sich  angeblich  ans  einem  vernachlässigten  Panaritium 
des  kleinen  Fingers  entwickelt  hatte.  Die  Greschwnlst  concentrirte  sich  auf  das 
beim  Druck  sehr  schmerzhafte  Handgelenk  und  die  Mittelhand,  auch  die  Finger 
blieben  dick  geschwollen.  Eine  Acupunctur  der  Handwurzelknocheii  zeigte  die- 
selben bedeutend  erweicht.  Am  1.  Mai  wurde  an  der  Aussenseitc  des  Radius 
und  am  innem  Rande  des  M.  extens.  digit.  communis  ein  3"  langer  Schnitt  durch 
das  Handgelenk  gelegt,  der  am  4.  Mai  zur  Resection  des  Handgelenkes,  mit 
Entfernung  beider  Reihen  der  Handwurzelknochen  bis  auf  das  Os  pisiforme  be- 
nutzt wurde.  Der  8.  und  4.  Mittelhandknochcn  wurden  subperiostal  ausgeschält, 
die  oberen  Gelenkenden  mit  der  Knochenzange  abgekueipt,  vom  2.  nur  das  Car- 
palgelenkende  entfernt.  Wiederholung  des  permanenten  Waäserbades.  Innerlich 
Phosphor  6  dreistündlich.  Die  Heilung  schritt  von  da  ab  gi'mstig  vor,  nur  blie- 
ben der  8.  und  4.  Finger  geschwoUen,  schmerzhaft,  und  endlich  erfolgte  ein 
Aufbruch  an  der  Beugeseite  der  ersten  Phalangen.  Auch  diese  wurden  in  der 
Hoffnung  auf  Knocheuregeneration  am  18.  Mai  snbperiostal  ausgeschält.  Phosph. 
'>i  dreimal  täglich  zu  1  Tropfen. 

Bei  Anwendung  eines  einfachen  Schienenverbandes  war  die  Heilung  der 
Wunden  am  20.  Juli  beendet,  an  welchem  Tag  Pat.  mit  der  Weisung,  möglichste 
Bewegungsversuche  mit  der  Hand  anzustellen,  nach  Hause  entlassen  wurde. 

Am  20.  November  stellte  sie  sich  D^ieder  vor.  Die  Beweglichkeit  des  neu- 
gebildeten Handgelenkes  war  schon  eine  sehr  ausgiebige  geworden,  die  Mittd- 
handknochen  hatten  sich  zum  grossen  Theil  regenerirt,  aber  die  erste  Phalanx 
des  4  Fingers  war  nicht,  die  des  kleinen  Fingers  nur  zum  Theil  ersetzt.  Beide, 
der  4.  und  5.  Finger  hingen  schlaff  an  der  Hand  herab.  Ich  versuchte  nun 
aus  kosmetischen  Gründen  noch  folgende  Operation,  die  eine  Verschmelzung  des 
4.  und  5.  Fingers  und  eine  bessere  Stützung  des  4.  beabsichtigte.  Von  der  Basis 
der  3.  Phalanx  an  der  äusseren  Seite  des  kl.  Fingers  aus  wurden  zwei,  nach  vom 
zu  in  rundem  Bogen  sich  treffende  Schnitte  an  der  Dorsal-  und  Volarseite  schräg 
nach  innen  zur  Fingerfalte,  von  da  ab  an  der  äusseren  Seite  des  4.  Fingers  in 
gleicher  Weise  zurück  geführt.  Die  beiden  vordem  versteiften  Phalangen  des 
kleineu  Fingers  wurden  so  entfernt,  dass  der  zurückbleibende  äussere  Lappen  daa 
neugebildete  Surrogat  des  1.  Phalanx  zurückbehielt.  Hierauf  wurde  der  an  der 
äussern  Seite  des  4.  Fingers  ausgeschnittene  Hautlappen  abpräparirt  und  entfernt, 
dann  der  aus  dem  kleinen  Finger   entnommene  Lappen  mit  dem  4.  Finger  ver- 
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eirü^.     Der  Lappen  heilte    gut  aa^    so  ünsß  die  1.  Fhalaiix  da«   5,  Fuig«f« 

dii>  1.  de^    L  Finger»  bildete.     Da«  fiosoltat    war   ein   in   Besug  aui*  die    bcMset« 

Fomi  der  Haud  überraschend  güufidgetf. 

Die  Jie  vve  gl  ichkeit  49s  neuen  11  aiidgf^lenke»  in  Ritck«iclit  d«r 
Streckung  und  Beugung,  so  Tvi«  der  Ab-  und  der  Adduction  wurde- 
im  Laufe  des  folgenden  Jahren  eine  sehr  ergiebige  und  die  Hand 
nebst  3  Fingern  derHclbeu  dadurch  in  h<»hem  Qrade  wieder 
brauch  bar. 

211.  Frau  L.  aui«  S,,  46  J.  Ka|itjdeuUüuduDg  de»  linken  Haudgeletüte», 
CotnpriiDirende  Einwicklung:,  Ruhigi^tellung  der  Hand  und  de»  Vonleminneg  muf 
Schiene.  Vcrticale  Siuspcn^iün  derpeJbcii.  Iniierlit'h  Acunif,  daiiu  ühus  u  S* 
HütDung  mit  vollkümnieuer  Beweglichkeit  uach  3  Wochen. 

212.  W.  W.  «16  A.,  ;^1  J.  Eiterige  PmuHtitit:  am  Geleukende  d««  iiadio» 
«eit  8  Wuchen.  Sekundäre  Ent/üuduiig  des  Handgi^kuki».  Durch  eine  Fiatel 
kommt  die  Sonde  aul  rauhen  Ivnoeheu,  Elrweiterung  der  Fititelöffuuug.  Rahig* 
Stellung  der  llaud  auf  einer  Schiene.  Prcitruhirte  alkalij*eh(^  Bäder,  Silic.  6^ 
abwechselnil  mit  Merc.  3.  Htkch  3  Wochcu  Fxtract,  ile^  nekrot,  Gelenkendtt. 
P&fit^ivc  Bewegungen.  Nach  2  Muuaten  Heilung  mit  wiederkehrender. 
Beweglichkeit  des  Uandg^el  enkes. 

Bei  bejahrten i  decrepideo  Patienten  mit  eiteriger  Handgetenksent- 
zündüüg,  namentlich  wenn  letztere  zu  osteomyelitisclien  oder  oarioesen 
Processen  in  der  Handwurzel  oder  in  den  Gelenkeudeu  der  Vorderarm- 
knochen geführt  hat,  widerrathe  ich  im  Allgemeinen,  meinen  bisherigen 
Erfahrungen  nach,  die  Eesection  des  Handgelenkes.  Müssen,  wie  ge- 
wöhnlicb,  die  Carpaiknochen  mit  entfernt  werden,  so  erachte  ich  die 
Operation  an  solchen  Kranken  für  zu  verwundend,  auch  ist  die  möglicher- 
weise nach  ihr  sich  entwickelude  Eiitzündmig  von  Sehnenscheiden  mit 
allen  ihren  iibelon  nnd  angreifenden  Folgen  stu  befürchten.  Ich  halte  bei 
ihnen  vielmehr  die  Amputation,  womöglich  in  den  Epiph.vsen  des  Vorder- 
armes für  weniger  verwundend  und  nach  jeder  Richtung  hin  sicherer» 

Bei  den  Verwundangen  des  Handgelenkes  hat  sich  mir  im 
Ganzen  die  eispectativ-conservative  Behandlung  &m  meiisten  bewährt^ 
so  namentlich  in  einem  früheren  Falle  ^on  Zerschmetterung  der  Hand 
und  des  Handgelenkes  durch  das  Zerspringen  eines  Gewehrlaufes.  Die 
Verwundung  war  mit  Abreissuug  des  Daumens  und  Bruch  der  JVIittelhjuid 
und  der  Vordorarmknochen  aber  den  Gelenkenden  complicirt.  Di©  Ueüang 
erfolgte  bei  Iminohiligimng  der  Hand  nnd  des  Yorderanocs  im  permanenten 
warmen  Wasserbade,  Incisionen  sich  bildender  Kitersenkungen  und  allmäliche 
Eitraction  der  nekrosirten  Carpaiknochen  mit  einiger  Beweglichkeit  im  Hand- 
gelenk und  Erhaltung  dreier  Einger,  die  der  Verletzte  heule  nicht  miasaii 
möchte.  Auch  in  der  Xriegschirurgie  iülirte  diese  Behandlung  zu  den  beaflertn 
Eesultaten.  Ich  bekam  gleich  mit  dem  ersten  Verwundetentransporte  7  ler^ 
schmetterte  Handgelenke  im  intermediären  Stadium  in  unser  Lazoreth, 
von  denen  3  der  Umstände  halber  mit  spaterer  Resection»  die  übrigen 
exspectaüv  behandelt  wurden.    FreiHch  waren  diese  3  Fälle  &ehr  ungüa- 
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stige;  der  eine  war  mitLnngenemphysem  oomplicirt,  im  anderen,  bei  einem 
meiner  verwundeten  Offidere,  mit  aasgedehnter  Splitterschassfradur  des 
linken  Oberarmi  dicht  nmter  dem  Gelenkkopfe,  ausserdem  mit  einem 
Schuss  durch  den  Rflcken  und  Einkeilung  der  Kugel  zwischen  d«i  Dom" 
fortsfttKen,  endlich  mit  einem  Weichtheilschusse  durch  rechten  Oberarm; 
der  3.  betraf  einen  körperlich  sehr  heruntergekommenen  Mann.  In  allen 
3  F&llen  waren  ausgedehnte  Thrombosen  vorhanden,  in  Folge  dessen  F.  1 
nach  fruchtloser  hoher  Ablatio  humeri  wegen  &8t  totalen  Hantbrandes  am 
Oberarm,  an  Yeijauchungen  unter  dem  linken  M.  peetoralis  und  colossalem 
Decubitus  am  Kreuzbein;  F.  2  dureh  pyaemische  Abcessbildung  in  den 
Lungen;  F.  Sdurdi  grosse  secundftre  veijanchende  Abscesse  imGemckund 
in  der  einen  Hinterbacke  zu  Grande  ging.  Letzterer  zeichnete  sich  bei 
der  Operation  durdi  ungemein  heftige  venöse  Blutung  aas.  Bei  alledem 
war  die  Holung  der  Resectionswunde  besonders  in  F.  2  u.  3  in  sehr 
günstiger  Weise  vorgeschritten.  Die  Obrigen  und  späteren,  mit  au»- 
giebigen  Incisionen,  Hinwegnidmie  nekrosirter  Handwurzelknochen,  ver- 
ticaler  Suspension,  dem  Appetite  emtspr,  nahrhafter  Di&t  und  den  passen- 
den Arzeneien  behandelten  FftUe  von  Handzerschmetterungen  wurden 
sftmmtlich  mit  gOnstigem  Erfolge  geheilt 

Die  Gefahren  der  secnndären  Handgelenksresection  nach  Schusifrac* 
tnren  werden  meiner  Ueberzeagong  nach  herbeigeftkhrt  durch  Vereiterang 
der  in  den  zahlreichen  Gefässanastomosen  der  Hand  etablirten  Yenen- 
thromben,  zu  welcher  der  durch  die  Operation  gesetzte  neue  Entztkndungs- 
reiz  den  Anstoss  giebt  Schon  aas  diesem  Grande  würde  ich,  wo  die  Ver- 
hältnisse es  gestatten,  der  primären  Resection  des  Handgelenkes  das  Wort 
reden,  deren  anderweite  Yortheile,  ermöglichte  Verhütung  ausgedehnter 
Entzündungen  und  Yereiterungen,  so  wie  primärer  Wundinfection  ausser- 
dem gewichtig  in  die  Wagschale  fallen.  Bei  übelem  Verlauf  der  trauma- 
tisdien  Entzündungen,  um  dessentwiüen  die  Entfernung  der  ^krankten 
Knochen,  resp.  der  Eiterungsheerde  nothwendig  wird,  ist  quoad  vitam  die 
Amputation  im  Vorderarm,  bez.  in  den  üoss.  condyl.  des  Oberarmes  vor- 
zuziehen, so  ungern  man  sich  auch  zur  Anfopf^Ting  der  Hand  eutschliasst 
Schliesslich  will  ich  noch  kurz  die  von  mir  geübte  Methode  der 
Handgelenksresection  angeben. 

Sind  die  Gelenke  der  Handwurzel  und  die  Handwurzelknochen  seihet 
intact ,  so  genügt  es,  die  kranken  Gelenkepiphyien  des  Radius  und  der 
Ulna  zu  reseciren. 

Um  eine  Verletzung  der  Sehnen  und  Sehnenscheidffii  zu  vermeiden, 
dringe  ich  zunächst  auf  das  Gapitul.  ulnae  vor.  Von  der  Spitze  des 
process.  styloid.  ulnae  aus  fahre  ich  einen  5  Ctm.  langen  Hautschnitt  zwi- 
schen äusserer  und  unterer  Fläche  der  Ulna  nach  oben.  Darauf  Spaltung 
der  Fascie  und  des  Periostes  in  Länge  des  Haaitadmitts,  zwischen  den 
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Seimen  Ides  M.  extetis.  carpi  uIiiAris  und  M.  Üex,  c.  a.  Nun  wird  mit 
schmalem,  an  der  Spitze  wenig  auf  die  Fläeie  gekrümmtem  Elevatorinm 
das  Periost  in  der  Ausdehnnng  der  Knochenertapanknng  von  der  U]uaepi- 
physo  abgehoben,  wobei  die  Sehne  des  M.  extens.  carpi  ulnaris  besonders 
zu  schonen  und  sammt  dem  Periost  mit  Vorsicht  aus  dem  Solcus  capitnli 
zu  heben  ist.  Ist  der  Knochen  rings  hemm  vom  Periost  treigemacht,  so  führte 
ich  mit  stumpfer,  stark  gekrümmter  Kadel  einen  Faden  um  ihn  hemm,  an 
dem  die  Kettenaäge  nachgezogen  wird  und  dm-chschneidet  ihn  mit  letzterer 
in  erforderlicher  Hohe.  Das  abgetrennte  Ivnoeheustück  wird  dann  mit 
scharfer  Zange  getasst,  abgehobelt  und  vorsichtig  vom  Ligament,  inieros- 
seum,  aus  seinen  Gelenkverbind imgen  und  von  d.  Cartilago  interartic.  abge- 
löst. Alsdann  führe  ich  einen  6  Ctm.  langen  HauUschnitt  vom  proc.  styL 
radii  zwischen  den  Sehnen  des  M.  supinat.  long,  und  M.  extens.  carpi 
radial.,  spalte  vorsichtig  die  Fascie,  lasse  die  erwähnten  Sehnen  von  ein- 
ander ab-,  die  ki^e uzende  Sehne  des  M.  ext.  poll.  brevis  nach  oben  ziehen, 
und  spalte  das  Periost  in  Ausdehnung  des  Hautschnilts.  Mit  verschie- 
den geki'ümmten,  schmalen  Elevatoren  wird  dasselbe  von  der  Epiphyse  ab- 
gehoben, und  der  Knochen  zunächst  an  der  beabsichtigten  DurchsägungB- 
stelle,  c.  3  Ctm.  oberhalb  der  t>pitze  des  proc.  styl  ringsherom  vom 
Perioste  freigemacht.  Wie  vorher  wird  die  Kettensäge  herumgeführt  und 
der  Knochen  durchgeschnitten,  darauf  das  abgetrennte  Gelenkstück  mit 
bcharfer  Zange  gefasst,  abgehebelt  und  mit  dem  Elevatorinm,  nach  unten 
zu  mit  kurzen  hart  an  den  Knochenrändern  sich  haltenden  Schnitten  vom 
Perioste,  lig.  interosa.  und  aus  den  Gelenkverbindungen  gelöst.  Bei  diesem 
Verfahren  braneht  keine  Sehne  verletzt  zu  werden. 

Soilen  die  Carpalknochen  mit  entfernt  werden,  so  wird  der  Ülaai^ 
schnitt  am  oberen  Bande  dea  os  pisiforme  entlang  um  1  ZoU  bia  auf  die 
Basis  des  5.  Metacarpalknochens  verlängert,  der  Radialschnitt  am  innereo 
Rand  der  Sehne  des  M.  eitens.  polL  br.  bis  zur  Basis  des  Daumeninetacar- 
palknochens.  Mit  geknöpftem  Messer  und  starker  abgerundeter  Cooper- 
scher  Scheere  sind  die  Carpalknochen  einzeln  zu  entferaen;  eine  jedenfalls 
mühsame  Arbeit.  Zweckmässiger  Weise  kann  mau  mit  einem  schmalen, 
aber  starkklingigeu  Kuochenmesser  wenigstens  an  der  Dorsalseite  die 
aberliegenden  Weicbtheile  mit  kurzen,  hart  an  den  Carpalknochen  ge- 
führten Schnittes  abtrennen,  was  die  Exstirpation  erleichtert. 

Nach  starker  Deainfection  der  Wundhöhle  werden  Hand,  Yorderarm 
'tud  Ellenbogengelenk  im  Gipsverbande  iramobilisirt.  Die  gewöhnlich  zur 
Unterstützung  desselben  verwendeten  Kesectionsschienen,  auf  denen  das 
Glied  anfliegt,  werden  trotz  der  Ausschnitte  für  die  Epicondylen 
schlecht  vertragen,  über  kurz  oder  lang  klagen  die  Patienten  über  die 
durch  das  Audiegen  verursachten  I)ruckba«?chwerdea.  Ich  habe  nach  der 
Ilandgelenk^resection  mich  deshalb  meiner  Suspension  schiene  bedient. 
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Diese  Schiene  ist  ans  starkem  Eisenblech  gefertigt,  c  56  Ctm.  lang;  in 
Länge  der  hinteren  33  Ctm.  fünf,  von  da  ab  bis  znm  vorderen  Rande,  einer 
mittleren  Handbreite  entsprechend,  acht  Ctm.  breit  Dieses  breitere  vor- 
dere Ende  ist  in  flachem  Bogen  nach  nnten  gekrümmt,  nm  die  Hand,  nnd 
besonders  die  Finger  in  leichter  Flexionsstellang  an  ihm  befestigen  zn 
k^^nnen.  Die  Ränder  der  Schiene  sind  stumpf  gezahnt.  10  Ctm.  vom 
vorderen  nnd  hinteren  Ende  entfernt  ist  je  eine  Oese  eingenietet,  in  wel- 
cher die  Snspensionsbänder  befestigt  werden.  Znr  Verhütung  des  Röstens 
ist  die  Schiene  gut  lacMrt  Nach  Einlegung  zweier  (silberner)  Drainage- 
röhre  quer  durch  die  WundhOhle  und  nach  Einwicklung  der  Hand,  des 
Vorderarmes  und  Ellenbogengelenks  mit  einer  Flanellbinde  (unter  Frei- 
lassung der  Wundgegend)  wird  die  Schiene  an  der  Streckseite  des  pronir- 
ten  Unterarmes  angelegt;  darauf  applicire  ich  um  Hand,  Vorderarm  und 
die  ttberliegende  Schiene,  so  wie  über  das  fast  im  R.  eingestellte  Ellen- 
bogengelenk hemm  den  Gipsverband.  Dieser  lässt  die  Wundgegenden 
frei,  doch  wird  zur  Unterstützung  ihrer  unteren  Fläche  eine  4 — 5  Ctm. 
breite,  dünne,  gepolsterte  und  mit  Wachstaffet  umhüllte  Holzschiene  als 
Verbandbrücke  in  ihn  angenommen.  Nach  vollständigem  Erhärten  und 
Trockenwerden  des  Gipsverbandes  kann  EUmd  und  Vorderarm  in  beliebiger 
und  wechselnder  Elevation  an  einem  Galgen  befestigt  werden.  Die  Ope- 
rirten  werden  von  diesem  Verbände,  selbst  wenn  er  Wochen  lang  liegen 
bleibt,  gar  nicht  incommodirt  Druckbeschwerden  durch  denselben  habe 

ich  nie  beobachtet. 

Eine  Anzahl  tendogener  und  arthrogener  Gangli  en,  die  ich  bis  zur 
Grösse  einer  Eobemuss  auf  dem  Handrücken,  meist  in  der  Nä^e  des 
Handgelenks  beobachtete,  wurde  durch  Sprengung  ihrer  Wandungen,  bei 
grösserer  Festigkeit  derselben  durch  subcutane  Disdsionen,  Ausdrücken 
ihres  Inhaltes  in  das  umgebende  Bindegewebe  und  nachfolgenden  Compressiv- 
verband  mit  Am.  dauernd  ffeheilt  Nor  in  einem  Fälle  erfolgte  ein  Reddiv, 
das  aber  durch  Wiederholung  des  Verfahrens  dauernd  beseitigt  wurde. 

V.    Hand  und  Finger. 

213.  Herr  P.  S.  in  8.  i.  d.  N.,  3«  J..  wurde  hu  Juli  1869  „wegen  eingewachetenen 
r.  Damnemiagelg,  dessen  Rand  von  einem  granulirenden  Gemrebe  bedeckt  war"*, 
mit  Ansreiflsung  des  Nagek  nnd  Aetsnng  mit  Kalicaust.,  auch  fernerweit,  da 
keine  Heilung  erfolgte,  mit  Aetzmitteln  behandelt.  Im  Dezember  soll  „die  ganze 
Daumenkuppo  in  ein  missfarbiges  Geschwür  verwandelt  gewesen  sein,  beim  Ein- 
stechen fand  sich  auch  der  Knochen  ergriffen.  Exarticulation  der  letzten  Phalanx, 
Heilung."     Das  Leiden  wurde  als  Cancroid  bezeichnet. 

Ich  wurde  im  Juli  1871  consultirt.  Patient  war  auf  das  äusserste  herab- 
gekommen, der  Auflösung  nahe.  Eine  mehr  denn  faustgrosse,  an  der  gansen 
( >berflache  jauchende,  weiche  Geschwulst,  war  aus  dem  Stumpfe  des  r.  Daumens  herror- 
gewuchert.  Sie  verbreitete  einen  fotiden  Gemchf  war  von  granweissUchem  An- 
sehen und  über  und  über   exuleerirt.     Patiem   klagte  über  Schmenmi,   die  vom 


—     54 


DaüJT»eti  mu  m6h  über  da«  Uandg^leok  und  bis  iii  dit*  untere  IlÄltte  der  Voo-iler- 
armknochon  verbreiteu>n.  AchaeldrüseH  nicht  gescbwollea.  Zeitwebe  peinlgeodo 
Magen-  und  llückpuschmervien.  In  den  Ltiiigpn  k<»ine  verdächtige  Hymptonie. 
Pati«:nt  war  m  kraftloa,  dasa  er  ohne  UnterstiitKoiig  »ich  nicht  mehr  hewpgen  konnte. 
Er  war  ais  an  nllgeraeiner  Cardna«;?  Ipid-md  aiTfRfgph^^n  werden. 

Es  wiirdp  mir  bald  aweif<*lhat\,  <ib  iUMrhaupt  Cancroid  voilag.  Dom  Aü- 
5Ph*»n  dffr  Oi^Hc-hTfulwt  nach  hütto  diese  nur  MediilJarkreba  fl«ia  kötmen,  und  ca 
war  wonig  glaublich ,  dasn  dieser  in  fiuüt  »vs  ei  Jahren  nicht  schon  laugst  aitm 
Tode  geführt  haben  sollte,  IJie  fehlende»  Geachwrüst  der  Aehseldrüseu  verm**hrt»* 
meinen  Verdntht  auf  Sarkom,  bei  dem  die  Lymphdrüsen  überhaupt  selten  anan- 
schweflen  pflegen.  Die  grosse  Schwäche,  die  vorhandenen  MnskelHrhm erzen  lieasen 
sich  aehr  wohl  dtiF(;h  übermiUsige  Ei«chi>pftiiig  in  Fi>lge  der  lauge  aiihait«^dm 
Jauchuog  erklären.  Die  einzige  Möglichkeit  der  Kettnng  lag  iu  der  aolbrtlgen 
Verstopfung  der  Jauchnugä quelle..  Ich  entwickelte  dorn  behaudelndeu  Anete  und 
dem  verständigen  Kranken  die  noch  zu  einem  eingreifenden  Verfahren  mich  be* 
ötimnietideii  Gründe  und  richtete  den  gcsunk**neu  Lebeiinmuth  des  letzteren  durrh 
die  Aussicht  auf  die*  Mftglichkeit  einer  Rettung  auf.  roransgefletat ,  dass  nicht 
Keime  der  GesehwnlHt  bereit«  mit  fortge«chweinint  vjad  in  inneren  Oi^aneii  ab- 
gelagert wären. 

E41  handelte  nioh  dariun,  die  Exiifemung  de«  kranken  Gliedes  auf  eioe  dcit 
Kranken  ra-VgHchrit  wenig  angreifende  Weise,  mit  geringstem  Blutverlust  und  mir 
möglichster  Verhütung  einer  langem  Eiterung  au«zu  ff  ihren.  Ich  beschlos«  det». 
halb  die  suprftcondyhpide  Amputation  dicht  über  dem  Rllenbogengelenk  ohne  Kr- 
Offnnng  der  Hamerufimarkhiililp  ausKufiihrcn  und  die  Heilung  per  pr  int.  zxt  «r- 
Btrebeu.  In  rechtwinkliRer  Ueagung  des  Vorderarme,  wurde  ein  grötuerer  ianti«c«r 
Hautlappen  aus  der  5treckäeite,  in  Streckung  ein  kleinerer  au»  der  ßeuge«^te 
de«  Ellenbogengelenks  entnommen,  ein  Cirkelschnitt  trennte  die  Mu&kelaitöäCae 
hart,  über  tl^n  Epicondyleti,  und  die  Uurchiiugung  wurde  noch  innerhalb  der 
fosaae  aüflgefiihrt.  Der  Operirte  hatte  bei  ausgeneichnet  verlaufender  Karkose 
kaum* einen  KB^hiftVl  voll  Blut  verloren.  Nach  Unterbindung  der  Arterien  «rtttiie 
die  gante  Wnnde  durch  die  Naht  vereijiigt  und  ein  Gazeverband  angelegt.  P«ta«flit 
erwaeiite  erst  auä  der  Narkose,  alt»  er  t^chon  vollütündig  verbunden  im  Rotte  La^. 
Bei  Darreichung  von  Phusph.,  Silic,  $.  und  Chin.  arsen.  S*  im  Ijaufe  der 
Hehaiidlung  erfolgte  die  Heilung  durch  erste  Vereinigung;  die  eingewachsenem 
LigaturfÜrien  liesaen  sich  erst  am  21.  Ti^e  nuHT^iehen.  Schon  nach  9  Wochen 
konnte  der  %n  neuem  Lehen  «^ratandene  Kranke  die  Keise  «u  mir  mach«n.  «m 
flieh  perHÖulich  als  geheilt  vor% urteilen.  Laut  jtiugBt  erhaltenen  Berichtes  bis  jedt, 
nach  einem  Jahre,  kein  Rectdiv  erfolgt. 

Von  welcher  eßtscheidenden  Wicbtigkeit  fUr  die  Rettang  des  Kranken 
die  Entfern ODg  ^nes,  die  Kräfte  des  Patienten  dorch  SclinierÄea,  EütemoR 
Jauchüng  and  Schlaflosigkeit  aufzehrenden  Örtlichen  Leidens  mitimter  noch 
am  Rande  des  Lebens  sein  kann,  zeigt  anch  folgender,  obschon  auf  ein 
anderem  Glied  bezüglicher  Fall  aus  1863: 

214.  Am  16.  Nov.  1863  rief  mich  ein  Telegramm  nach  K.  an  eiiMr  Pai. 
Xi.  D„  S2  Jahre^  die  an  eineir  euormeu  Kuieger^chwnlit  leide  und  vor  Iteftigeo 
Sahmensen  nicht  mehr  bleiben  könne.  Ich  fand  ein  junge«,  auf  das  ätuwertte 
herabgükommene«  Müdeheu.  da«  »*ett  Wochen  in  abrehreudem  Ficb«r  l^g  und  ^or 
heftigen  Schmeraen  im  linkati  Knie  und  Obenchetikel  keine  Nacht  mehr  aohlaftD 
kannte.     Eine  galt  2^^  Jahren  bi&^um  Durchmeaser  von  8  Zulleu  ^» ^j rhn«Mi 
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Knief^esohwnlst  w«r  bei  Bcribrong  ioMerst  schmenkttft,  prall,  glänzend,  yoq 
donkelblaaeiif  aMfgetekbenm.  Venen  dsrchEogen,  das  ganse  Bein  gegen  die  leigeste 
Beräftirnng  ungemein  empfindlieh,  der  Oberschenkel  bis  gegen  die  Mitte  hin  stark 
aogeschwollen.  Eine  sofort  ansgeführte  Function  des  Kniegelenks  entleerte  ein 
reichlich  halbes  Waschbecken  voll  blutig -jauchigen  Serums.  Patientin  war  vor 
2i/g  Jahren  auf  das  kranke  Knie  gefallen.  Es  war  ihr  in  der  letzteren  Zeit  schon 
<)ftcgr  Ton  Amputation  des  Beines  vorgeredet,  aber  nie  zur  That  geschritten  wor- 
den. Unter  diesen  verzweifelten  Umstinden  muBste  ich  die  sofortige  Absetzung; 
im  Obcnohenkel  als  daa  einzige  noch  mögHefae  liittcH  zur  Lebensrettnng  vor- 
schlagen. Die  verlobte  Patientin  moohte  sich  e^wer  zu  diesem  letzten  Mittel 
entschliessen,  doch  schon  am  Abende  des  anderen  Tages  rief  mich  ein  Tele- 
gramm des  Brftutigams  zur  Operation.  Am  2.  Morgen  setzte  ich  das  Glied  im 
oberen  Drittel  des  Oberschenkels  ab.  Blutverlust  war  massig,  dennoch  sah  die 
«hlorofovmirte  Patientin  nach  ToHendung  der  Operation  wie  eine  Sterbende  aus, 
und  keiner  der  «asistirenden  Aerzte  glaubte,  dass  sie  die  nächsten  Tmgfi  öberieben 
würde.  Aber  es  ging  bei  homöopathischer  Nachbehandlung  Alles  gut.  Nach 
5  Tagen  entfernte  ich  die  ersten  Nahtfdden ,  die  Wunde  war  zum  grossen  Theile 
per  pr.  int.  vereinigt.  Nach  4  Wochen  aass  Patientin  bei  meinem  Besuch  im 
Bett,  stickte  an  einem  Sophakissen,  hatte  vortrefflichen  Appetit  und  sah  schon 
merklich  erholt  aas.    Nach  einem  Jahre  verhcitathete  dch  die  Operirte. 

Das  abgesetzte  Kniegelenk  war  vollkommen  degenerirt,  die  Bedeckungen 
fanden  sich  schwartig  entartet,  die  Gelenkknorpel  zerstört,  die  Gelenkenden  «-- 
weicht,  in  Condyl.  femor.  Abscesshildung,  dabei  Epiphjsentrennung  und  eine  2  Zoll 
lange,  herohs  gelöste  Nekrose  des  untern  Oberscfaenkdsdhaftes  mit  geringer  Cal- 
lusWldnng.  Die  AmpntatiMi  war  also  das  eiaaig  rationelle  und  trotz  des  ver- 
zweifelten Standes  der  Dinge  gi^läokte  Rettangsmittel  gewesen. 

^15.  Hr.  A.  G.  in  St.,  46  J.,  hatte  den  Wurm  am  Zeigefinger  der  r.  Hand 
bekommen,  grosse  Schmerzen  daran  gehabt,  endlich  sich  den  Finger  „schneiden^' 
lassen,  d.  h.  es  war  ein  Einstich  in  denselben  gemacht  worden.  Die  Entzündung 
verbreitete  sieh  «danaeh  längs  der  Sehnenscheide  fiber.  die  Hohlhand  und  den 
Vorderarm,  der  zuerst  betroffene  Zeigefinger  wurde  brandig,  aucb  in  der  Hohl- 
hand  zeigten  sich  bereits  bmndige  Flecke.  Unter  diesen  bedeokHohen  Umständen 
wurde  ich,  consultirt,  machte  zunächst  eine  ausgiebige  Incision  in  eine,  in  der 
Tiefe  fluctirende  Stelle  in  der  Hohlhand,  verordnete  pmlongirte  Seifenwasser- 
bäder,  ausser  &nen  vertikale  Suspension  und  gab  Lach  es.  6.  dreistündlich.  Pat. 
kam  mr  Weiterbehandlung  in  die  Stadt.  Nach  5  Tagen  zweite  Indsion  in  die 
Hohlhand,  der  Brand  stand,  hegiDoende  Demavcationslinie.  Am  10.  Tage  Spal- 
tung zweier  Eitersenkuogen  über  der  Rückenflächa  des  Handgelenks.  Von  da  ab 
starkes  Zusammenfallen  der  bis  zur  Mitte  des  Vorderarms  reichenden  Geschwulst, 
am  14.  Tage  Exarticulation  des  brandigen  Zeigefingers.  Die  Heilung  war  am 
34.  Tage  der  Behandlung  vollendet. 

216.  Fr.  S.  in  G.,  11  J.  complidrte  Luxation  der  ersten  Phalanx  des  r. 
Zeigefingers  durch  einen  HnndeMss.  Das  <}denk  war  weit  eröffnet,  das  Gelenk- 
köpfcheoB  der  Phalanx  in  der  Wunde  eingeklenunt.  Reaedion  dess^lban.  Sohienen- 
verband.  Heilung  mit  vollständiger  Beweglichkeit  und  Brauch- 
barkeit des  Fingers  nach  40  Tagen. 

217.  A.  G.  aus  H.  16  J.,  Seit  3  Wochen  Nekrose  der  zweiten  Daumen- 
phalanx, nach  panarit.  periost.  Spaltung  der  Knochenhaut  zur  Seite  des  Nagels. 
Enudeation  der  Phalanx  mit  feinem  Elevatorium.  Heflungnach  11  Tagen.  Neu- 
bildung der  Phalanx. 
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218.  Fr.  N.,  12  J.,  in  Z.  WaJlnuÄßgroew^  Enchondrom  der  eretcn  Phalanx 
des  r.  kl.  Fingers.    Exartieiüation  im  Metacarpalgdf^nkp.    Heilaog  uach  14  Tagen. 

219,  Bei  M.  R.,  4  J.,  wurde  ITebenahl  der  Fiuger  und  Zehen  an  beideu 
Händen  und  Füssen  bemerkt.     Ex^tirp.  der  überzähligen  Finger.  . 

Wegen  des  in  der  Praxis  so  häntigeii  Yorkommens  der  Finger-  and 
Haüdentzündungcn,  und  bei  der  grossen  Wichtigkeit  einer  sachgemässen 
Behandlung  derselben  Rir  die  Conservirung  dieser  unersetzlichen  Glied- 
Blassen  beabsichtige  ich,  in  der  Iiitomationalen  homöopath.  Presse  eine 
ausführlichere  Arbeit  „über  die  Entzündungen  und  Verletzungen  der  Finger^ 
der  Hand  und  des  Handgelenks  und  deren  horaöopalh.-cliirurgiscbe  Be- 
handlung" als  Summe  meiner  bisherigen  Studien  und  Erfahrungen  nieder- 
zulegen. Deshalb  beschi"änke  ich  mich  hier  auf  obige  Mittheilungen,  und 
erlaube  mir,  auf  die  später  ausfOhrliehere  Behandbing  des  vorliegenden 
Abschnittes  hinzuweisen. 


VI.    HiiftgegeDd. 

Ausser  zwei  Fällen  von  LuxatioD  des  Hüftgelenkes  und  einer  Fractar 

des  Schenkelhalses  kamen  2  Kranke  mit  Hüftahsce^sen  zur  Behandlung^ 
deren  Entstehen  auf  eine  ausgedehnte  nekrotische  Caries  am  Körper  des  ^ 
Barmbeines,  im  2.  Falle  auf  Nekrose  des  aufsteigenden  Sitzbeinastes  zorüdc-  H 
Anführen  war.  Der  erste  Kranke  ging  nach  c.  Ijähriger  Dauer  des  schweren 
Leidens,  das  schliesslich  zu  einer  Perforation  in  das  Becken  führte,  an 
Eiterungsfieber  und  Erschöpfung  zu  Grunde.  Der  2.  Kranke  wurde  nach 
Eröfnung  des  Abscessea,  Feststellung  der  Diagnose  und  spätere  Extraction 
eines  wallnussgrossen  nekrotischen  Knochen  Stückes  nach  Erweiterung  des 
zuführenden  Fistelganges  geheilt, 

Ein  wichtiges  Feld  ftir  die  hümöopathisch-chirnrgische  Therapie  bietet 
die  Entsündung  des  Hüftgeleuke,  besonders  im  kindliclfen  Alter, 
in  welchem  dieselbe  unter  dem  Namen  des  „freiwilligen  Hinkens"  nur 
zu  bekannt  und  gefürchtet  ist.  Leider  bat  die  homoopath.  Behandloog 
desselben  bisher  noch  allzusehr  der  pathol  Kritik  entbehrt,  die  einmiü 
den  Werth  der  zeither  erlangten  und  verüffentlichten  Heilresultate  fest- 
stellen und  fOr's  andere  die  Fingerzeige  zu  einer  bewussten  Behandlung 
dieses  traurigen  Leidens  geben  rauss.  Ich  bin  überzeugt,  dass  die  homöopath.-  ^m 
Chirurg.  Behandlung  der  Hüftgolenksentzündungen  namentlich  in  ihren  ersten  ^^ 
Stadien  wesentliche  Erfolge  erzielen  kann^  im  Gegensatze  zu  der  fa«t  voll- 
kommen  machtlosen  gewöhnlichen  Therapie  derselben.  Ich  werde  ver- 
suchen, meine  betreuenden  Ansichten  in  der  nachfolgenden  pathologiscb- 
therapeiitischon  Skizze  in  Kürze  niederzulegen. 

Es  ergiebt  sich  aus  den  neuesten  Foi*schungen  über  die  pathol.  Xra- 
tomie  der  Knochen  und  Gelenke,  um  welche  besonders  Volk  mann  und 
Hueter  sich  verdient  gemacht  haben,  dass  die  sogeDannte  idiopatiiische 
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HttftgdenksentzüBdnng  bei  Kindern  ihren  Aosgangspnnct  am  öftesten  von  der 
bei  ihnen  grösstentheils  innerhalb  der  Kapsel  liegenden  oberen  Femor-Epi- 
physe,  seltener  von  der  Pfanne  oder  der  Gelenkkapsel  selbst  nimmt  Sie  tritt 
dann  von  yom  herein  als  eigentliche  Knochenentztkndni^  aof ,  die  meisten 
sich  an  den  Epiphysen  entwickelte,  welche  das  aosgebildetsteGefBsssystem  be- 
sitzen nnd  die  jüngst  gebildetsten,  weichsten  Schichten  des  Knochens  enthalten, 
dadurch  auch  zn  entzündlichen  Processen  yorzagsweise  disponiren.  Ben  ent- 
zündlichen Anstoss  giebt  nnr  selten  eine  äussere  Gewalt,  wie  Quetschung, 
Fall  u.  s.  w.,  obgleich  dieselbe  oft  eine  angebliche  Rolle  spielt.  Bas  Hüft- 
gelenk liegt  ja  gegen  directe  traumatische  Einflüsse  sehr  geschützt,  und 
es  müsste  in  der  Friedenspraxis  schon  ein  ganz  anssergewöhnliches  Trauma 
sein,  welches  direct  dasselbe  beleidigen  könnte.  Vielmehr  wirken  gewisse 
Constitutionserkrankungen,  am  öftesten  die  Scrophulose,  auf  ein  er- 
höhtes Blutleben  in  den  Knochen.  Bie  bekanntesten  und  häufigsten  Knochen- 
entzündungen bei  Kindern  treten  ja  als  sogenannte  Pädarthrocace,  als 
scrophulose  Osteomyelitis  an  den  Phalangen  und  Mittelhandknochen  auf. 
Wie  hier,  so  können  auch  an  anderen  blutreichen  Knochen  diese  scrophulösen 
Osteomyelitiden  vorkommen,  am  ehesten  wohl  an  einer  Epiphyse,  in  welcher, 
wie  an  denen  des  Oberschenkels,  zur  Erfüllung  anssergewöhnlicher  Leistungen 
auch  eine  anssergewöhnlidi  starke  Gefässentwicklung  vorhanden  sein  muss. 
Keine  Epiphyse  hat  eben  mehr  Knochen  zu  bilden,  als  die  obere  und  untere 
des  Femur,  an  ihnen  beiden  kommen  deshalb  auch  osteomyelit.  Processe 
relativ  häufig  vor.  Aber  deren  Verlauf  ist  in  Folge  der  anatomischen  An- 
ordnungen an  beiden  Orten  ein  verschiedener.  Jedem  beschäftigten  Arzte 
wird  Osteomyelitis  an  der  untern  Oberschenkelepiphyse  zur  Behandlung  vor- 
gekommen sein,  doch  wird  er  höchst  selt^  eine  consecutive  Panarthritis  des 
Kniegelenks  haben  auftreten  sehen,  selbst  in  den  schweren  Fällen,  in  denen 
es  zur  entzündlichen  Epipbysentrennung  kam.  Selbst  wenn  die  Knochenentr 
Zündung  zum  Knochenabscess  fikhrt,  durdibricht  der  Eiter  eher  die  Epiphysen- 
wand  oder  die  EpiphysenKnie  bis  zur  Knorpelscheibe,  hebt  diese  ab,  macht 
auch  wohl  eher  periostitische  Nekrosen  am  untern  Femurschafte,  als  dass 
die  Gelenkkapsel  an  der  Entzündung  Theil  nähme  oder  gar  von  der  Eite- 
rung durchbrochen  würde.  Bie  untere  Epiphysenlinie  liegt  eben 
ausserhalb  der  Kapsel  des  Kniegelenks,  die  obere,  bei  Kin- 
dern noch  dazu  mit  einem  guten  Stücke  des  Schenkelhalses, 
innerhalb  der  Kapsel  des  Hüftgelenks.  —  Es  liegt  wohl  nahe, 
dass  man  von  der  oberflächlicher  veriauf enden  Knodienentzündung,  wie 
man  sie  ja  an  der  unteren  Oberschenkel-,  besser  noch  an  der  oberen 
Schienbeinepiphyse,  am  offenbarsten  an  den  Phalangen  und  Mctacarpal- 
knochen  beobachten  kann,  auf  den  analogen  Process  an  der  Hüftgelenks- 
qiiphyse  schliessen  darf.  Hier  treibt  anfangs  der  Knochen  etwas  auf,  doch 
geht  der  Process  fast  schmerzlos  vor  sich,  denn  die  empfindliche  Knochen- 
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baut  nimmt  noch  keinen  weseDtlichen  Antbeü  an  demeelben.  S^)  iltest  sich 
auch  am  Schetikolhalse  zunächst  eine  klinisch  noch  nicht  diagnosttcirbare 
fferin^  Auftrtjihiing  vorausaolzon,  die  noch  nicht  schmerzhaft  ist,  deshalb 
auch  keine  wesontlichen  Störungen  hervorbringen  kann,  weil  Perichondrimu 
und  Synoviaiüberztig  an  den  entzündlichen  Yorgäni^en  noch  nnbeth^^^ 
sind.  Diesen  Umständen  entsprechen  in  der  That  die  negativeii  klimadhen 
Symptome  —  kein  Schmerz  in  der  Gelenksgegend,  selbst  nicht  auf  fluMcm 
Druck,  die  kleinen  Kranken  branchen  ihr  Bein  nach  wie  ^or^  alle  actiTeu 
and  passiven  Bewegungen  im  Gdenke  lassen  sich  schroerzlos  ausführen. 
Das  Kind  klagt  nicht,  sondern  entlastet  nur  instinctiv  und  momentan  den 
erkrankenden  Schenkelhals  dnrch  unmerklich  längeres  Ruhen  auf  dem 
andern  Beine  ^  es  zieht  das  kranke  Bein  etwas  nach.  Dabei  kann  man  oft 
kaum  tmterschoiden,  und  die  Kinder  wissen  CiS  oft  selber  nicht,  «reldies 
Bein  eigentlich  gescbont  wird.  Höchstens  stellt  sich  in  Momenten  ausser« 
gewöhnlicher  Beliiatung  des  erkrankenden  Schenkelhalses  bei  Laufen,  Sprin- 
gen u.  s.  w.  ein  voröberi^ehendes  dumpfes  Schraerzgeftihl  ein.  Aber  in 
Wahrheit  kommt  der  hinkende  Bote  nach. 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Entzündung  treibt  der  Gelenkkopf  mehr  aitf, 
die  im  osteomyelitischen  Heerde  sich  entwickelnden  Granulationen  drftngMi 
sich  mehr  nach  der  Obertläche  zu,  Perichondrium  und  SynovialintiiBB 
werden  in  den  Kntztindung8proce3s  hineingezogen,  der  sich  bald  aof  die 
ganüo  Synovialkapsel  auszubreiten  pflegt.  Wahrach einlich  erfolgt,  der  an- 
steigenden Reizung  entsprechend,  in  den  meisten  Fällen  zunächst  eine 
sGföBe  AuAsch witzung  in  die  Kapsel  (Synov,  serosa) <,  dann  eine  geringere 
Secretion  von  EiterzeJlen  (Syno\itis  catarrhalis),  dann  Schwellung  tmd  Ver- 
dickung dex  Intima  mit  grösserer  Geßissentwickclung  in  derselben,  aber 
mit  Erhaltung  ihrer  glatten  Oberfläche  (Sjuovitis  pannosa).  Durch  Wo- 
cherang dieses  weichen  gefässreichen  Bindegewebes  in  P^olge  des  anhaltend 
einwirkenden  Entzündimgsreizes  entwickelt  sich  fernerhin  eine  GrauulatioDs- 
bildung  auf  der  Innenfläche  der  Synovialmembran,  die  auch  auf  die  Gelenk* 
tiächeu  übergreift  und  dann  das  Bild  der  beginnenden  fmigösen  Geieak- 
entzündung  (S\Tioviti8  hyperplaatica  granulosa,  Hu  et  er)  zeigt.  i>ieOraim- 
lationen  entwickeln  sich  üljrigens  nicht  an  allen  Pnncten  des  Epiphysen-  sud 
Pfannenperichondriums  gloichmilssig,  sondern  am  intensivsten  an  den  gege»- 
einander  drückenden  Puncten  der  Goleukflachen.  In  diesem  Stadium  pflegt 
nun  auch  das  perisynoviate  Gewebe  sich  an  dem  entzandlichen  Processe  ta 
betheiligen,  aber  es  kommt  in  ihm  wegen  geringerer  Geföas-  und  Zelleib' 
entWickelung  nicht  ziu*  Granulatiousbildung,  vielmehr  zur  BindogewelN- 
sklerose  und  damit  tni  Schwarten-  oder  sogenannten  Tamor  albus-Büdang 
um  das  Gelenk  herum. 

Vergleichen  wir  nun  mit  diesem  pathologischen  Befunde  die  ibm  ent- 
aprechenden  klinischen  Symptome: 
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Der  primären  Erscheiniuig  des  leichten  „freiwilligen  Hinkens'^  folgt 
früher  oder  später,  je  nach  dem  rascheren  oder  langsameren  Fortschreiten 
der  Knochenentzitaidimg,  9ehm«rz  im  erkrankenden  Oelenke,  znm 
sicheren  Zeichen,  dass  die  SynoTiAlmembran  anfängt,  sich  an 
dem  Entzftadnftgsprocest«  cu  betheiligen.  Kl«iM  KMer  wollen 
nicht  mehr  grten,  weedea  imrahig,  knarrig,  imcfaeii  Naditt  oft  plötalich 
flohraieiid  aiBs  dem  Schlafe  aof ,  markiren  schmendich  jede  plötzliche  Be- 
weg«Bg  dei  Seheaktls,*  gröasere  verlegen  mm  bestimmt  dm  Schmers  in  die 
erkrankte  Hüfte,  mehr  nodi  in  das  Knie  der  leidenden  Seite.  Für  dieflen 
eharakteristischen  Knieschmerz  I^M;  bis  heute  die  stricte  pathologische  Be- 
gründung. Auch  bei  der  ättsseren  üntersnofaang  lassen  sich  schon  objectiTe 
Symptome  anifmdrn;  Druck  aaf  die  vordere  Gelenkjgegend,  nadi  aasaen 
von  den  grossen  Sdienkelgeftssen,  so  wie  Einwärtsdrflcken  des  Trechaater 
mig.  raft  iebhalben  Schmers  hervor.  Ferner  zeigt  sich  eine  Vermiodenmg 
der  aotiven  BewegUehkeit  im  HüftgelcDke,  Cpaasive  in  der  CSdoroformnarkose 
«rsdieint  noch  frei),  iisofem  der  kleine  Kranke  dnrdi  instinctive  Muskel- 
contractionen  eine  zn  Starke  Spanmmg  des  Synovialsaekes  bei  Bewegvogen, 
namentlich  bei  Rotati<m  nadi  innen  während  der  Streckaag  des  Schenkels 
2U  verhüten  aacht  Dann  treten  die  Erscfaeinnngea  der  oonstantea  Ter- 
kcdirtett  SteUnng  des  kranken  Beines  anf ,  die  so  charakteristisch  für  die 
«iazelaen  Stadien  der  fiflftgelenksentaflndnng  und  immer  als  der  äussere 
Ausdrack  instiuctivier  Bemflhungeu  aasnsehen  sind,  die  Synovialkapsel 
mOf^iehat  zn  entspaanen  und  daderch  die  Sdmicraen  za  lindem.  —  Der 
Oberschenkel  stellt  sich  znoädist  meist  in  leichte  Beugung,  Ab- 
dnction  ond  leichte  Rotation  nach  anssen;  in  dieser  Stellmig 
kann  Patient  das  Bein  noch  am  sdmierzfreiBsten  gebraadiOL  Das  geht 
jedoch  nur  so  lange,  als  der  Beugnagnrinkel  nidit  c.  30  Grade  übenteigt. 
Darüber  hinaus  wird  es  nöthig,  dass  der  Patient  durch  ausgleichende  Ver- 
aohiebimg  des  Beckens  dem  kranken  Obersdienkd  noch  die  ndthi^e  Länge 
ond  Bichtang  glebt,  um  als  Stütae  £ür  den  Körper  getoaacht  werden  zn 
ktonen.  Zu  dem  £nde  maas  also  das  Becken  einmal  auf  der  letdendfin 
SMte  tiefer  undaosBcordem  nach  vorn  gestellt  werden,  und  dieaas dieser 
Schiefeteilnng  selbstwerständlich  hervoi^ehende  Seitwärts-  nnd  Yorwärts- 
stdhmg  der  Wirbdaiule  amss  wieder  doroh  eine  Vorwärtsbeugnng  und 
Seitwärtsstellang  des  Lendenwirbelabschnittes  (compensative 
Itfordeae  und  Scaliose)  aasge^idien  werden.  (Vorts.  folgt.) 
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^^^^^^^^^^         TJtenis -Polyp.  ^^^^^H 

Jleilung    mittelst  Rhus   toxkiod.,    diiri-h  Dr.  A.  Cnnlr.   in  lleniellierg    Tnit^rrtb^lT 

Mrs.  B*  aus  den  Vereinigten  Staaten,  49  J.  alt,  Mutter  von  5  Kindern, 
wovon  das  jüngste  12  Jahr  alt  ist.  badete  1864,  15.  Augnst,  während 
eines  Aufenthaltes  in  Maine  in  der  See,  wovon  sie  auFsergewöhnlich  kalt 
wurde.  Verlust  der  Hautthiltigkeit  und  des  Gefühls  mit  Kopfweh  und 
Schwindel  blieben  einige  Tage.  Bald  darauf  stellte  sich  Blutung  ans  der 
fTebärmtitter,  dunkel,  klninpig  ein,  die  mit  mehr  oder  weniger  Hartnäckig- 
keit ein  Jahr  anhielt.  Eisen,  Schwefelsäure  und  Seeale  hatten,  von  einem 
Hom5opathen(?  I  Dr.  N  e  i  d  h  a  r  d  t  verordnet,  keinen  Erfolg.  Die  Krfif  ta  liessen 
nach,  das  Bhit  wurde  farbloser^  bydropische  Erscheinungen,  Diarrhöe, 
Geschwüre  am  Gaumen  und  Zunge  mit  Herzklopfen  traten  ein, 

Dr.  Barrhings  und  Dr. E.Hering  wurden  consultirt  und,  als  Gegen- 
mittel gegen  das  Ueberniass  von  Kisen,  Maugan  in  hohen  Verdüminngen 
gereicht,  worauf  merkliche  Besserung  eintrat  Im  Winter  von  1866  traten 
heftige  neuralgische  Schmerzender  einen  Seite  auf.  Ein  mit  Amalgam  gefällter 
Zahn  wurde  deshalb  ausgezogen.  Die  schlimmsten  Symptome  Hessen  all- 
mälig  nach,  die  ganze  eine  Seite  war  gelähmt.  Nicht  fähig  sich  allein 
anzukleiden,  besserte  sie  sich  durch  eine  Reist:  nach  Cuba  beträchtlich 
und  schnell«  so  dass  sie  fähig  war,  täglich  einige  Stunden  auazureiten. 
Nach  Hause  zurückgekehrt»  fing  die  Blutung»  die  einige  Monate  gestanden, 
wieder  mit  erneuter  Heftigkeit  an,  Patientin  beschloss  nun  in  Knropa 
Hülfe  zu  suchen  und  reiste  Ende  Aiiga<tt  dahin  ab.  In  Paris «  wohin  sie 
sich  zunächst  wandte,  consultirt©  sie  Dr.  Jahr,  der  ihr  Belladonna,  Bryonia. 
China,  Ipec^ituanha,  Seeale,  Garbo,  Cina»  Pulsatilla  und  Crocus  verordnete, 
wodurch  die  Blutung  zwar  vermindert  wurde,  jedoch  nicht  stand.  I>r.  Meey 
und  Dr.  Sims  machten  nun  eine  genaue  Untersuchung  mit  dem  Specnlum.  Sie 
fanden  den  Uterus  in  sehr  erweitertem,  hypertrophischem  Zustande,  geknickt 
und  rtlckwärts  gebeugt.  Der  Muttermund  wurde  während  24  Standen  mil 
Pressschwamm  erweitert  und  am  19.  Octoher  eine  polypöse  Wochemng- 
herausgenommen  mittelst  der  Cuvette.  Geringe  Blutung  folgte  and  Dach 
10  Tagen  war  Patientin  ausser  Bett.  Ein  Pessarium  von  AJumininm  wurde 
eingelegt,  und  Pat.  war  fähig,  eine  grössere  Reise  nach  Italien  zn  unter- 
nehmen. Amica  und  Belladonna  waren  nach  der  Operation  angewandt 
worden.  Zwei  Monate  nach  derselben  trat  jedoch  von  nenero  eine  Ver^ 
schlimmerung  ein.  Dr.  B  a  r  t  o  li  in  Rom  verordnete  Acid.  sulfuricom-Pillen 
und  kalte  Aufschläge,  Vom  27,  December  1867  an  war  sie  in  Behand» 
lung  von  Dr.  Rub  in  i  in  Neapel.  Auf  Thuja  wöcbentlieh  einmal  bedeutend« 
Besserung  und  keine  Blutung.  Wegen  ernenter  Blutung  im  Mai  1868  uadi 
Paris  zurückgekehrt,  consultirte  sie  Dr,  Sims,  der  denütems  verkleinert 
fand  und  ein  kleineres  Pessarium  einlegte,  da  das  bisherige  Entzündoiig 
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erregt  hatte.  Nach  den  Vereinigten  Staaten  im  Jnli  1868  zurückgekehrt 
nahm  die. Blutung  dermassen  zu,  dass  Dr.  Morgan  consnltirt  wurde,  der 
unter  anderen  Mitteln  vorzüglich  Lachesis  verordnete.  In  dessen  Behand- 
lung besserte  sich  das  Gesammtbetinden,  die  Blutung  hielt  jedoch  an 
80  dass  Patientin  Treppe  auf  und  ab  getragen  werden  musste.  Deshalb 
consultirte  sie  am  29.  März  1869  den  Dr.  Emmert  in  New- York,  der 
dieselbe  Operation  wie  Dr.  Sims  unternahm  und  nach  zweitägiger  Vorbe- 
reitung und  Erweiterung  des  Muttermundes  die  fungoide  Geschwulst  vom 
Fundus  entfernte. 

Einspritzung  von  Jod  nach  der  Operation  hatte  Entzündung  des 
rechten  Ovariums  nebst  juckendem  Ausschlag  an  Kopf  und  Händen  zu 
Folge.  Erst  nach  mehreren  Monaten  und  dem  Gebrauch  von  Opium  und 
anderen  allopathischen  Arzneien  war  sie  fähig,  im  August  1869  nach 
Europa  abzufahren.  Auf  der  Reise  schnell  sich  erholend,  konnte  sie  nach 
der  Ankunft  Berge  erklettern  und  befand  sich  ganz  wohl,  bis  am  24.  Oct 
die  Blutung  zurückkehrte.  Der  consultirte  Arzt^  Dr.  Kettenbachin  Stutt- 
gart, erklärte  nach  vorgenommener  Untersuchung,  es  sei  kein  Anzeichen 
einer  Krankheit  vorhanden  und  verordnete  Baryta  carbon.  100.  —  da  die 
Blutung  jedoch  anhielt,  so  consultirte  sie  Ende  December  1869  Dr.  Koe- 
berle  in  Strassburg.  Dieser,  nachdem  er  eine  schmerzhafte  und  quälende 
Untersuchung  mit  dem  Speculum  vorgenommen,  was  Entzündung  und  ver- 
mehrte Blutung  zur  Folge  hatte,  erklärte:  es  müsse  ein  Einschnitt  in  den 
Unterleib  gemacht  und  der  Uterus  in  die  richtige  Lage  genäht  werden. 
Dieser  lebensgefährlichen  Operation  wollte  sich  Patientin  nicht  unterziehen, 
worin  sie  der  ebenfalls  consultirte  Dr.  Stolz  bestärkte,  der  einige  graue 
Pulver  zu  nehmen  rieth,  wenn  die  Blutung  noch  mehr  die  Kräfte  herunter- 
brächte. Nach  der  Rückkehr  nach  Stuttgart  hielt  die  Blutung  ohne 
Aufhören  beständig  an.  Sie  kam  deshalb  am  28.  März  1870  nach  Heidel- 
berg und  wünschte  von  mir  ein  fftr  solche  Fälle  geeignetes  Bad  empfohlen. 
Patientin  war  nicht  fähig  zu  gehen,  jedoch  das  übrige  Aussehen  nicht 
krankhaft,  ausser  der  Blässe  und  Blutieere,  so  dass  ich  ihr  einige  Hoffnung 
auf  Heilung  machte.  Bei  der  Innern  Untersuchung  fand  ich  den  Uterus 
tief  in  der  Bekenhöhle,  geknickt  und  rückwärts  geneigt  Die  hintere  Wand 
desselben  aufgelockert  und  beinahe  die  ganze  Beckenhöhle  ausfüllend,  den 
Muttermund  erweitert,  narbig  und  dünnflüssiges  Blut  absondernd.  Weiss- 
fluss  und  trüber  Urin.  Nach  genauer  Eruirung  der  ersten  Entstehung  und 
nachdem  sie  erzählte,  dass  nach  dem  Seebade  völlfge  Gefühllosigkeit  und 
Schmerz  in  den  Schultern  wie  ausgerenkt,  Nachts  gegen  3  Uhr  schlimmer, 
Gedächtnissschwäche  und  beinahe  völlige  Lähmung  der  Extremitäten  zu: 
gegen  gewesen  war,  so  gab ichihrRhustoxicod.2., Morgens  1  Tr. täglich 
zu  nehmen,  und  war  erstaunt  über  den  Erfolg.  Juckender,  sich  abschilfen- 
der  Ausschlag  enstand  auf  der  Kopfhaut,  im  Gesicht  und  auf  der  Brust,  ein 
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klopf end-zieh ender  Sehmerf  unter  dem  Nabel,  besonders  Nachts  am  Schlafe 
bmdernd.  Diese  Schmerzen  waren  nach  8  Tage  verech wunden,  nadi  3 
Wochen  auch  der  Ausschlag  unter  AbtcMlferung,  und  die  Blutung  stand 
nach  einigen  Tagen  und  ist  bis  Jetzt,  beinahe  6  Monate^  nicht  wieder* 
gekehrt.  Der  Uterus  höher  in  die  Beckenh&hle  gerückt,  die  Conaistesz 
und  Ausdehnung  der  hintern  Fläche  desselben  beinahe  normal.  Die  Pa- 
tientin befähigt,  stundenweit  zu  Fubs  2u  gehen  und  vollkommen  wohl,  so 
dfifis  sie  am  8.  Sept.  1870  von  hier  fortreisen  könnt«.  In  Brüssel,  wolün 
sie  sich  begab,  hatte  sie  ini  October  die  Menses,  ziemlich  stark,  ertrag 
jedoch  das  Klima  und  die  Lebensweise  nicht.  Sie  kehrte  deshalb  AJifang 
1871  hierher  zurück ^  wo  sie  vom  7.  Kars  big  27.  Juli  1871  bei  mir  in 
specieller  Pflege  war,  und  reiste  dann  vollkommen  gesund  nach  Amerika, 
wo  sie  sich,  nach  den  letzten  Nacbnchten  März  1872,  vollkommen  vvohl 
befindet  und  sich  freut,  alle  Püichten  der  Gattin  wieder  erfttileu  zu  künneA. 
Da  Piitientin  bis  September  1870  nur  Rhusj,  und  in  Brüssel  im  October 
nur  14  Tage  lang  Add.  pho&phoric,  2.,  die  andere  Zeit  bis  einen  Moom 
vor  ihrer  Abreise  ebenfalls  Rhus  genommen  hat,  so  glaube  ich  dieaem 
Mittel  den  Haupterfolg  bei  der  gleichzeitigen  Rückbildung  des  Uterus  zo- 
schreiben  zu  müssen.  Bei  der  Einfachheit  des  Falls  enthalte  mich  aller 
weiteren  Beraerkunj^en. 
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British  Homoeopathio  Congress  1873. 

Der  CüDgress  wird  Mittwocli  den  4.  September  in  York  abgelialteu 
and  früh  um  10  Uhr  vom  diesjäLrigeii  Präsidenton  Dr.  Francis  Black 
aus  Cliftoü  Mit  eiüem  Voilrago  über  „die  HaJtiing  der  Aerzte  zur 
Homöopathie"  eröfluet  werden. 

Sodann  wird  Dr.  Skarp  aus  Rugby  eine  Abhandluug  über  ^^die  Art 
und  Weise,  wie  die  Wirkung  der  Arzneien  /.a  finden  sei/''  vor- 
tragen. Kaehmittags  wird  Dr.  Richard  Hughes  aus  Brigbton  über 
„die  Behandlung  der  Nervenfieber*',  und  Dr  Pyhurn  aus  Hüll 
tlber  „den  Wertli  der  Schlangengifte  bei  Krankheiten*'-  einon 
Vortrag  halten. 

Die  Vwhandlungen  des  Tages  werden  mit  eiiiera  Diner  gc-schlossen. 

Diejenigen  Herreu  CoUegen,  welche  beabsichtigen,  dem  Congress  bei- 
zuwohnen und  irgend  welche  Auskunft  wlinschen,  werden  ersucht,  sich  an 
die  Herren  Doctoren  Gihbs  Blake  in  Birmingham  und  Kankivell  in 
York  zu  wenden,  die  das  Secrcturiat-jVint  übernummen  haben. 

Die  Gegenwart  von  auslandischen  homöopathischen  Aerzten  wird  l»e- 
sondors  ertreulich  sein. 

Da  Y'ork  viele  Schenswtirdigkeiten  aufzuweisen  hat  und  leicht  von 
allen  Theilen  Englands  erreicht  werden  kann,  so  steht  eine  zahlreiche | 
Versammlmig  homöopathischer  Aerzte  zu  erwarten. 

Ausserdem  lassen  die  anerkannte  Tüchtigkeit  der  Herren  Heferenteol 
und  die  interessanten  Themata^  über  welche  gesprochen  werden  soll,  keineii 
Zweifel,  dass  die  Verhandlungen  einen  ebenso  praktischen  und  nützUclieii 
Charakter  annehmen  werden,  wie  es  der  Fall  in  Birmingham  und  Oxford' 
gewesen  war. 

Die  Hahnemann  Publishing  Society  wird,  wie  in  froheren  .Tahreii, 
vorher  früh  am  9  Uhr  eine  Sitzung  halten. 

Druck  T«ii  JiUq«  Kitakundt  ia  Lfilptlf. 
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Die   Construction  eines  Ganzen  aus  einem  gegebenen 
Theile  desselben. 

Von  Prof.  Dr.  J.  I.  Hoppe. 

Es  ist  mir  der  Auftrag  zugefallen,  in  diesen  Blättern  von  dem  Stand- 
punkte der  Logik  aus  an  dem  Fortschritte  der  Heilkunde  mitzuwirken. 
Und  ich  habe  mir  daher  zunächst  die  Aufgabe  gestellt,  den  Herren  Col- 
legen  gedrängte  und  leicht  verständliche  Bearbeitungen  der  Analogie, 
-der  Induction  und  der  Lehre  von  den  Ursachen  vorzufahren,  —  drei 
Dinge,  in  denen  Jeder  klar  sein  sollte,  aber  nur  die  Wenigsten  einiger- 
massen  auf  der  Stufe  des  Verständnisses  dieser  Dinge  stehen.  Indess,  es 
hat  mir  nothwendig  geschienen,  auch  noch  einen  vierten  Gegenstand  in 
<lie  Reihe  dieser  festgesetzten  Arbeiten  aufzunehmen  und  mit  demselben 
diese  Abhandlungen  sogar  zu  eröffiien.  Es  ist  dies  die  Construction 
eines  Ganzen  ans  einem  irgend  gegebenen  Bruch- 
stücke oder  Theile.  Und  diese  Denkoperation  ist  gerade  diejenige, 
durch  welche  Cuvier  als  Denker  unter  den  Naturforschern  besonders 
berühmt  geworden  ist,  —  diejenige  Denkhandlung,  mittelst  welcher  er 
aus  fossilen  Resten  eine  Reihe  vorweltlicher  Thiere  construirte  und  sie 
aus  einem  Bruchstück  in  geistiger  Weise  gleichsam  wiedererschuf.  Es 
gehört  nun  allerdings  Cuvier's  Bestimmung  vorweltlicher  Thiere  nicht  in 
den  Bereich  des  Heilkünstlers.  Indess  sie  fällt  doch  auch  in  den  Beruf 
des  Arztes.  Sie  gehört  zu  den  Arbeiten  des  Naturforschers,  zu  welchem 
jeder  Arzt  irgend  sehr  herangebildet  sein  soll.  Und  sie  ist  ein  leuchten* 
des  Beispiel  für  alle  Zeiten.  Ausserdem  giebt  sie  uns  eine  gute  Gelegen- 
heit, um  als  Einleitung  zu  nnsern  Abhandlungen  zu  dienen  und  Manches 
zu  erwähnen ,  was  in  die  übrigen  Abhandlungen  sich  minder  leicht  ein- 
führen lässt  Und  endlich  muss  man  den  Blick  auch  etwas  weit  aus- 
dehnen, um  dem  Arzte  den  richtigen  Standpunkt  der  Reife  zu  zeigen  und 
ihm  klar  zu  machen,  wo  für  ihn  der  wahre  Nutzen  beginnt  und  worin 
der  wahre  Nutzen  besteht,  deu  ihm  die  Logik  gewähren  kann.  Dies  ist 
der  Standpunkt  weniger  der  „medicinischen*'  Logik,  als  der  Logik  im 
Ganzen,  und  von  diesem  Standpunkte  aus  wird  dann  der  Arzt  mit  ganz 
anderer  Auffassung,  als  ihm  früher  geläufig  war,  in  seine  Wissenschaft,  in 
seine  Kunst,  in  seine  Handlungen  und  in  seine  Heilungen  blicken,  die 

Intcnutinnale  Homöopathische  Fresse.    IT.  Bd.  5 


Schwächen  nnd  Lücken,  aher  auch   die  Errungenschaften  meiner  Lehrej 
viel  klarer  orkeimen. 

Man  gebraucht  den  Ausdruck  „vom  The  sie  auf  das  Ganze 
seh ii essen.'*  Dieser  Ausdruck  ist  nicht  klar  und  nicht  zweckmässig. 
Bas  Wort  „schliesscn*'  ist  allzusehr  als  undeutlicher  Begriff  gebraucht 
worden.  Unter  dem  „Schüessen  vom  Theile  auf's  Ganze**  versteht  man 
1.  das  Schliessen  aus  der  wahrgenommenen  Beschaffenheit  eines 
Theils  auf  das  Vorhandensein  derselben  Beschaffenheit  an  dem  Ganzen^ 
zu  welchem  dieser  Theil  gehört,  ohne-  dass  man  das  Ganze  wahmimnit 
oder  jene  Beschaffenheit  auch  an  dem  Ganzen  durch  die  Sinne  waiir* 
genommen  hat.  Dies  ist  ein  „Änalogieenschluss",  den  man  erklärt  hat 
als  „Scliluss  vom  Besondern  auf  das  Besondere*'  oder  auch  „auf  das 
nebengeordnete  ßcsondero'S  d.  h.  ein  Schluss  auf  Grund  der  sogenannten 
Aehnlichkeit,  vielmehr  der  rechtfertigenden  Gemeinsamkeit  von  Merk- 
malen und  zwar  entweder  ein  Gewissheits-  oder  Ungcwissheitsschlnss,  im 
Wesentlichen  ein  Syllogismus.  Hiermit  haben  wir  uns  hier  nicht  za  beschäf- 
tigen. Das  „Schliessen  vom  Theil  auf  das  Ganze"  bedeutet  aber  als  popa*i 
lärer  Ausdruck  auch  2.  das  Construiren  eines  Ganzen  aus  einem 
Theile,  und  dieses  Construiren  soll  der  Gegenstand  dieser  AbJiautllung 
sein.  Beide  Handlungen  sind  durchaus  verschieden  und  nur  in  Folge 
ihrer  Unkenntniss  und  in  Folge  des  leichtfertigen  Gebrauchs  des  Wortes 
„Schliessen"  sind  sie  zusaüimengeworfen  und  in  einen  unzutreffenden  An?- 
druck  vereini^it  worden. 

Bei  der  ,^nalogie'*  will  man  die  an  einem  Gegenstande  oder  an 
einem  Theile  wahrgenommene  Beschaffenheit  auch  an  einem  andern  Gegen- 
stande oder  an  einem  andern  Theile  eines  Gegenstaudes  oder  sogar  au 
dem  Ganzen,  zu  welchem  dieser  Theil  gehört,  als  vorhanden  denken. 
Dies  kann  der  Mensch  nichts  ohne  einen  Gmnd  dazu  zu  haben.  Das  Ver- 
langen nach  solchem  Grunde  beruht  in  der  That  auf  eiucr  angebe rnen 
Beschaffenheit  der  irgend  sehr  selbstbewussten  Geistesthätigkeit  nnd  ist 
das  Mittel,  um  dem  Geiste  bei  seinem  Denken  das  Bewusstsein  —  so  Tm- 
vollkommen  dieses  auch  sein  möge  —  der  Klarheit  und  des  Zusammeo« 
hangs  zu  verschaffen.  Getrieben  von  jenem  Bedftrfnissc,  sucht  der  Mensch 
ein  veimittelndes  Glied,  das  ihn  berechtigt,  die  nicht  wahrgenomnieno  Be* 
scbaffenheit  auch  an  einem  andern  Denkohjecte  anzunehmen,  entweder  als 
gewiss  oder  doch  als  fraglich.  Und  als  das  berechtigende  VorBiittIun«s- 
glied  hierzu  kunnte  der  Mensch  nur  die  gemeinsamen  B^dffe  der  beiden 
verglichenen  Objecte  betrachten,  so  dass  er,  wie  es  auch  das  griechisch« 
Wort  {ävä  Xdyov)  richtig  ausdrückt,  nach  dem  Begriffe  urtlieiitü  (mit- 
hin einen  Syllogismus  machte),  was  leider  im  Deutschen  als  T^-^ehnlich» 
keitssclduss"  übersetzt  und  gedacht  worden  ist.  Der  Syllogismus  ist  keine 
Denkoperation,   um   sich  einen  Wisaensinhalt  eu  erwerben.      Dünn  der 
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Wissensinhalt  eines  Syllogismiis  mnss  in  der  ihm  yorhergehenden  und  zu 
ihm  gehörigen  Indacüon  bereits  erworben  sein.  Dagegen  dient  der  Syl- 
logismus dazu,  um  ein  Prädicat  in  seinem  Grunde  zu  denken  oder  von 
dem  Grunde  auf  ein  Prädicat  überzugeben,  kurz  um  sich  zwischen  einem 
Objecto  und  einem  Prädicat  den  richtigen  Zusammenhang  kW  zum  Be- 
wusstsein  zu  bringen  oder  zu  vergegenwärtigen  und  die  Bewegung  des 
Geistes  zwischen  dem  Begriffe  und  seinem  Inhalte  in  Bezug  auf  Gegen- 
stände zu  ermöglichen. 

Die  Construction  eines  zu  dem  Theile  oder  Bruchstücke,  das  man 
bat,  noch  fehlenden  Ganzen  ist  kein  blosser  SyUogismus  und  kein  Aehn- 
lichkeitsschluss  (kein  Schluss  von  einem  Gegenstande  auf  einen  andern) ; 
diese  Denkhandlungen  kommen  jedoch  bei  jener  Construction  vor.  Um  zu 
einem  gegebenen  Bruchstücke  das  zu  ihm  gehörige  unbekannte  Ganze  zu 
gewinnen,  muss  man  das  vorliegende  Erkenntnissobject  erst  als  „Bruch- 
stück" oder  „Theil"  syllogistisch  erkannt  und  somit  auf  den  Begriff  „Gan- 
zes" und  auf  die  noch  bestehende  oder  früher  stattgefundene  Existenz 
eines  Ganzen  gelangt  sein.  Sodann  mnss  man  in  dem  vorliegenden  Stücke 
die  in  ihm  gelegenen  Begriffe  und  vor  Allem  dessen  Wesenheitsbegriffe 
gewinnen,  denen  es  sein  Bestehen  verdankt.  Von  der  Beschaffenheit  die- 
ser Begriffe  hängt  die  ganze  Arbeit  ab.  Führt  uns  das  Bruchstück  auf 
Bekanntes,  und  dieses  ist  immer  der  Fall,  wenn  wir  die  Wesenheitsbegriffe 
zu  gewinnen  vermögen,  so  sind  wir  in  dem  Masse  im  Stande,  das  Ganze 
aus  diesen  Begriffen  im  Geiste  anzufertigen,  als  uns  diese  Begriffe  auch 
auf  bekannte  Erfahrungsgebiete  führen.  Wir  urtheilen  dann  ebenfalls  nach 
den  aufgefundenen  Begriffen  (ävä  koyov),  aber  wir  verfahren  nicht  bloss 
syllogistisch,  sondern  gleichzeitig  auch  inductiv.  Zunächst  müssen  wir  uns 
bei  dieser  Arbeit  auf  den  Schlnsssatz  stützen,  dass  jedes  Gapze  aus  einem 
Begriffe,  aus  einem  in  demselben  verwirklichten  oder  gar  absichtlich  aus- 
geführten Gedanken  hervorgeht  als  das  Product  eines  mit  Vorstellung  ver- 
bundenen Willens.  Der  Begriff  eines  zerlegbaren  Ganzen  sagt  uns  dabei, 
dass  auch  in  jedem  zu  dem  Ganzen  wesentlich  gehörenden  Theile  oder 
Stücke  der  schöpferische  Begriff  dieses  Ganzen  zum  Ausdruck  gekommen 
sein  muss.  Und  gestützt  auf  diese  zur  Gewohnheit  gewordenen  und  als 
untrüglich  festgehaltenen  Annahmen  gelangt  man  von  den  im  Theile 
oder  Bruchstücke  verkörperten  Begriffen  auf  die  Begriffe,  die  auch  dem 
Ganzen  zukommen  und  gleichfalls  auf  den  dem  Bruchstück  zum  Grunde 
liegenden,  speciellen,  machenden  Begriff.  Viele,  nicht  nnbewusst  gemachte, 
sondern  gewöhnlich  nur  nicht  beachtete  Schlussfolgerungen  schieben  sich 
somit  ein,  bevor  die  Gonstructionsarbeit  beginnt.  Bei  dieser  kommt  es 
dann  namentlich  darauf  an,  ob  die  in  dem  Bruchstücke  vorliegenden  Be- 
griffe den  Werken  der  tastbaren  Natur  entstammen  oder  ob  sie  zu  den 
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kennen  wir  die  macheuden  Glieder  der  Regritfe  nicht;  im  letztem  Falle] 
aber  können  wir  die  machenden  Glieder  derselben  gewinnen  und  Boniit] 
in  leichterer   Weise  eine  ErÄcheinunp  iiuf  Gnind  eines  Bruchstücks  aus 
ihren  Elementen  anfertigen-    PIs  kommt  fenier  daranf  an,  wie  sehr  die  in 
dem  Bnichstücke  aufgefundenen  Begriffe  wesentlich  zum  Ganzen  geboren 
oder  gar  nur  eine  unwesentliche  Beschaffenheit  kundgeben. 

Es  ist  jedocli  hier  nicht  am  Platze,  über  das  Ganze  und  deaseo 
Constiiiction  aasfahrlicb  zu  reden,  und  wir  beschranken  uns  daher  nur  anf 
die  nöthigsten  Au9einanderset;znnpen.  i 

Entweder  ist  das  Ganze  schon  gegeben  und  man  eoll  es  nur  in 
und  aus  seinen  Theilen  denken,  Oder  das  Ganze  fehlt  noch  mid' 
man  hat  von  demselben  nur  Theile  in  irgendwelcher  Anzahl  bis  zu  einemi 
einzehien  Theile  oder  hlogsen  Bruchstücke  herab,  das  uns  irgend  sehr  be- 
kannt oder  selbslwohl  noch  unbekannt  ist  und  von  welchem  aus  wir  auf 
das  Ganze,  zu  welchem  es  gehört,  gelangen  sollten.  Fehlt  das  Gaos« 
noch,  so  kann  es  sein,  doss  man  bereits  den  Begriff  des  Ganzen  hat  und 
kann  dann  das  Ganze  leichter  gewinnen,  aber  auch  der  Begriff  des  Gas* 
zen  kann  uns  noch  unbekannt  sein,  so  dass  man  vor  Allem  trachten 
muss,  auf  diesen  Begriff  erst  zu  gelangen. 

Liegt  uns  ein  Object  vor,  um  es  als  Ganzes  in  seinen  Theilen 
zu  erkennen  oder  gar  zu  handhaben,  so  ist  der  Vorgang  folgQader.j 
Ist  uns  das  Ganze  schon  bekannt,  so  zerlegen  wir  dasselbe  unter  der  Lei- 
tung seiner  Begriffe  und  setzen  es  dann  aus  den  zerlegten  Theilen  wieder 
zusammen,  indem  wir  es  in  seinen  Theilen  unter  begriftlicber  Fassung 
denken.  Ge^vohnlich  wird  dies  Yod'ahren  nur  abgekürzt  ausgeführt,  so 
dass  man  das  Object  bloss  in  seine  Theile  zerlegt  oder  diese  bloss  anf* 
zählt  und  alles  Andere  im  Sinne  behält.  Ist  dagegen  das  vor  imfi] 
stehende  Object  uns  irgeudsehr  noch  unbekannt,  so  müssen  wir  dasselbe 
in  erforschender  Weise  zerlegen  und  bei  dieser  Zerlegung  die  das  Ob- 
ject bildenden  Begriffe  gewinnen,  um  dann  die  zergliederten  Theile  tinter 
der  Leitung  dieser  Begriffe  wieder  zusammenzusetzen.  Theils  wii'd  diese 
2!erlegung  und  Wiederzusamraensetzung  nur  iu  beschreibender  Weise  auf- 
geführt (Anatomie),  theils  wird  dabei  der  ursächliche  Zusararaenhaug  dieser 
Theile  und  der  Mechanismus  ihrer  Vereinigung  gesucht  (Physiologie),         i 

Liegt  ein  Object  zum  blossen  Wiedererkennen  vor,  so  wird  ans 
den  bald  iroilkoranien,  bald  nur  unvollkommen  gegebenen  Theilen  tmd 
deren  Merkmalen  das  Ganze  einer  Vorstellung,  z.  B.  einer  Gestalt, 
coustruirt.  Zu  «iiesera  Behufe  müssen  aus  dorn  Vorliegenden  im  iJido<>' 
tiven  Gedankengange  die  nöthigeu  Begriffe  gewonnen  werden.  Und  mit 
Hülfe  dieser  Begriffe  construirt  dann  die  selbstbewusste  Thätigkeit  dordi' 
die  zu  diesem  Behufe  angerufene  Vorstellungsthütigkeit  das  Gv  veat 

es  zum  Gewinnen  einer  entsprechenden  Vorstellung  de«  gegebe i 
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nöthig  ist  Hiermit  erwacht  die  Eriimening.  Und  taucht  dann  Verwandtes 
ans  dem  Gedachtnisse  aof,  so  wird  dies  Verwandte  (Aehnliche,  Identische) 
nach  seinem  Begriffe  in  derselben  Weise  constmirt  Hierauf  werden  beide 
Constructionen  verglichen.  Und  je  nach  dem  Ergebnisse  dieses  Vergleichs 
wird  (deductiv)  die  augenblicklich  gewonnene  Vorstellungsconstruction  ent- 
weder in  den  Umfang  des  Begriffs  der  Erinnemngsconstmction  aufgenom- 
men, beziehentlich  letzterer  gleichgestellt,  oder  erstere  wird  abgewiesen. 
Im  letztem  Falle  wird  die  Arbeit  wiederholt,  und  läs<«t  sich  das  vor- 
liegende in  kein  schon  erworbenes  Wissen  unterbringen  oder  keinem  Er- 
worbenen gleichstellen,  so  muss  man  ein  neues,  ein  besonderes  Wissen 
aus  demselben  bilden. 

Ist  ein  Ganzes  bereits  gegeben  und  es  fehlt  nur  ein  Theil  des- 
selben oder  dieser  verbirgt  sich  unsem  Blicken,  so  constmirt  man  den 
fehlenden  Theil,  indem  man  dessen  Begriff  aus  dem  Ganzen  ableitet,  die- 
sen Begriff  in  eine  Vorstellung  umsetzt  und  dieser  Vorstellung  eine  solche 
Beschaffenheit  giebt,  dass  sie  zu  den  Theilen  passt,  an  welche  sie  an- 
schliessen  soll,  wie  z.  B.  bei  der  Ergänzung  eines  gegebenen  Kreises. 
Fehlt  das  Ganze  noch,  besitzt  man  aber  den  Begriff  desselben  und 
will  man  das  noch  nicht  existirende  Ganze  aus  seinen  Theilen  aufbauen, 
so  ruft  die  begrifflich  schaffende  selbstbewusste  Thätigkeit  die  Vorstel- 
lungsthätigkeit  zu  HOlfe  und  setzt  mit  dieser  Hülfe  den  Begriff  dos  Vor- 
Btellbaren  in  eine  Vorstellung  um,  entweder  bloss  in  Gedanken  oder  unter 
bildlicher  Darstellung.  Hierauf  kann  man  dann,  wenn  man  sonst  die 
Mittel  und  die  Macht  dazu  hat,  die  Begriffe  und  Vorstellungen  der  einzel- 
nen Theile'auf  das  geeignete  Material  übertragen  und  zur  körperhaften 
Verwirklichung  bringen,  um  das  Ganze  in  sinnenföUiger  W«ise  anschau- 
lich zusammenzusetzen.  Das  Umsetzen  eines  Begriffs  in  eine  Vorstellung 
ist  ein  deductives  Zerlegen  des  Begriffsinhaltes  in  seine  Theile  und  ein 
Formen  der  letztem,  und  nach  erfolgter  Umsetzung  kann  man  sich  von 
dem  Ganzen  zu  den  Theilen  und  von  den  Theilen  zu  dem  Ganzen  be- 
wegen (ähnlich,  wie  man  bei  der  Eintheilung  des  Begriffsumfanges  sich 
von  dem  Allgemeinen  zum  Besondem  und  umgekehrt  bewegen  kann). 
Man  vergegenwärtigt  sich  dadurch  den  Begriffsinhalt  (wie  bei  der  Ein- 
theilung den  Begrifisumfang)  nach  der  Ordnung,  die  man  für  ein  Ganzes 
gemacht  hat  Die  Vorstdlung  wird  nach  dem  Begriffe  und  das  Materiali 
aus  welchem  das  Ganze  aufgebaut  werden  soll,  wird  zunächst  nach  der 
Vorstellung  gearbeitet,  nach  welcher  auch  die  in  Wirklichkeit  ausgeführte 
Zusanunensetzung  des  Ganzen  erfolgt.  Den  Begriff,  aus  welchem  man  das 
Ganze  constmirt,  hat  man  entweder  überliefert  erhalten  oder  man  hat 
ihn  selbst  aus  seinen  Elementen  gewonnen.  —  Zu  diesem  rein  deductiven 
Aufbauen  eines  Ganzen  and  seinen  Theilen  nach  einem  gegebenen  Begriffe 
gehört  ein  sehr  grosser  Theil  der  Geistesarbeiten,  die  sich  an  dem  Ganzen 
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und  seinen  Theilon  bewegen,  von  dem  Spiele  des  Kindes  an,  das  aus  den^ 
zugeschnitteflen  Theilen  ein  Ganzes  zusammensetzt,   bis  zu  den  complicir- 
testen  Arbeiten  in  Bauen  und  Fabrication,  in  der  Verwaltnng,   im  Eni* 
werfen  und  Ausfahren  aller  Pläne,  der  Kur-  und  Operationspläne  etc.  — 
Oft  ist  von  einem  Ganzen  bereits  ein  Stück  gegeben,  dieses  St4ick  er^, 
weist  sich  als  ein  Bcbon  hinlänglich  bekanntes,  und  auch  das  Ganze,   das] 
zu  diesem  Stücke  construirt  werden  aoll,  wird  uns  mit  diesem  Stücke  sa*| 
fort  schon  in  seinem  Begriffe  kund,  wie  z.  B.,  wenn  man   aus  dem  Ab- 
schnitte  eines  Kreises  den  ganzen  Ki*ois  bilden  soll    Aufgaben   solcher 
Art  vollziehen  sich  im  täglichen  Leben  ungemein  häufig.    Bus  vorUegende 
Bruchstück   enthält   hier  schon  den  Begriff  des  fehlenden  Ganzen   nach 
dessen  Gattung  und  Art  oder  gar  auch  nach  der  individuellen  Beschaffen- 
heit.    Und  diesen  Begriff  gewinnen  wir  entweder  reiu  inductiv  oder  aus 
unserer  übrigen  Erfahrung  deductiv  und  zwar  dann  entweder  durch  den 
Vergleich  mit  Aehnlichem  oder  aus  der  Keuntniss  des  Zwecks»    welchem 
das  uns  fehlende  Ganze  gedient  haben  musste.    Ans  dem  in  einer  dieser 
Weise  gewonneneu  Begi'itte  constmirt  man  dann  mittelst  der  Vorstell ungs- 
thätigkeit  das  Ganze  und  verwirkli^-ht  dies  Ganze  so,  dass   dessen  Theile 
nüt  dem  Bruchstücke  zusiunnienscbliesseu  und  dieses  in  das  Ganze  aof« 
genommen  w^erden  kann. 

^yi©  hier   und  iu  dem  Folgenden  anzudeutenden  GcistesoperatioDefi 
wlirdeii  sich  sehr  mühevolJ  und  langsam  vollziehen,  wenn   die  auch  be- 
reits uns  unbewusst  und  ohne  unser  Geheisa  aibeitende  Vorstellung»- 
thätigkeit  nicht  sofort  in   Function  s]n'ilnge   und  nicht  mit    grosser  Ge- 
wandtheit und   Geschicklichkeit  die  Constructionen  des  Gegebenen,  di« 
Constructioncu  aus  der  Erinnerung   und  die  Constructionen   ans  den  ihr* 
vom  Selbatbewusstsein  übertrageneu  Begriffen  ausführte,  so  dass  das  Selbst« < 
bewnsstsein  nur  mit  geringer  Leitung  und  mit  wenigem  Aufmerken  sichl 
begnügen   und  inzwischen  bereits   seine  Thiitigkeit  auf  Anderes   sinneudj 
richten   kaim.     Um  die  hier  zu  besprechenden  Geistesarbeiten   zn    ver- 
stehen, muss  man  nicht  vergessen,  dass  die  Menschen  durchaus  nicht  in! 
regelrechtem  Gange  arbeiten,  eben  weil  sie  diesen  noch  nicht  kennen  and 
auch  gewöhnlich  nicht  die  nothige  Reife  dazu  haben,  dass  sie  namentlich 
den  Begriff  und  die  Vorstellung  des  Ganzen  erst  während  der  Ansfahrungi 
des  Ganzen  vollkommen  zu  gewinnen  pflegen,  ferner  dass  sie   das  Inda«! 
ciren  und  Deduciren  abgekürzt  vollziehen,  dass  sie  die  meisten  Gedanken' 
gänge   nicht  vollkonniien  zum  Bewusstsein  bringen  und  dass  sie  die 
duction  mit  der  Induction  und  umgekehrt  vertauschen  und  in  diesen  bei« 
den  Handlungen,  ohne  selbst  darüber  klar  zu  sein,  aufs  Schnellste  ab»] 
wechseln.      Es   kann    daher   dem   Unkundigen   in    der  That    nnmOglicJ 
erscheinen,  das  rasche  Arbeiten  dos  Geistes  in  alle  einzelnen  Acte  und 
alle  Glieder  des  Denkprocesses  aufzulösen,  was  dennoch  voUkomtnen  m 
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führbar  ist.  Je  klarer  aber  die  Erkenntniss  ist  nnd  je  selbständiger  der 
Mensch  dieselbe  zu  bandhaben  vermag,  um  so  mehr  arbeitet  er  mit  den 
machenden  Elementen  oder  doch  im  Sinne  derselben,  ganz  anf  der  Stofe 
und  im  Gedankengange  der  Induction,  nnd  indem  er  selbst  die  De- 
^uctionen  inductiv  durchdenkt,  überlässt  er  das  rein  dednctive  Verfahren 
dem  beschränkteren  Geiste. 

Endlich  kann  behufs  der  Oonstruction  eines  Ganzen  uns  das  Ganze 
und  auch  der  Begriff  desselben  fehlen,  so  dass  uns  nur  ein  Theil 
oder  gar  nur  ein  Bruchstück  irgend  eines  Ganzen  gegeben  ist,  aus  wel- 
chem wir  erst  auf  den  Begriff  des  Ganzen,  zu  welchem  das  Bruchstück 
gehört,  und  aus  diesem  Begriffe  endlich  auf  das  Ganze  selbst  durch  con- 
struirendes  Ersinnen  gelangen  sollen.  In  dieser  Reihe  von  Fällen  ist  dem 
Menschen  das  gegebene  Stück  entweder  gewiss  ganz  unbekannt,  oder 
es  bietet  zunächst  wenigstens  einiges  Bekannte  als  Anhaltepunkte  dar. 

Wenn  das  Bruchstück  uns  ganz  unbekannt  ist,  so  ist  auch  das 
Ganze,  das  zu  demselben  gehört,  uns  und  zwar  selbst  in  seinen  allgemein- 
sten Begriffen  unbekannt  In  solchen  Fällen  muss  man  entweder  die  Er- 
innerung an  alle  früher  erworbenen  Vorstellungen  und  Begriffe  wachrufen, 
um  durch  sorgfaltiges  Vergleichen  das  Bruchstück  in  ein  schon  erworbe- 
nes Wissen  unterzubringen,  und  man  muss  auch  wohl  das  Bruchstück 
längere  Zeit  im  Sinne  behalten,  um  es  nach  Möglichkeit  mit  allem  Ge- 
eigneten zu  vergleichen,  das  uns  aufstösst  Oder  man  muss  durch  den 
Versuch  ermitteln,  wozu  man  das  unbekannte  Bing  gebrauchen  kann  und 
wozu  CS  mithin  habe  dienen  sollen.  Oder  man  muss  durch  die  Erinnerung 
zu  ergründen  suchen,  aus  welchem  ursächlichen  Vorgange  das  Bruchstück 
entstanden  ist.  Oder  man  muss  versuchen,  dasselbe  oder  doch  irgend  ein 
Aehnliches  nachzubilden,  um  dadurch  auf  die  Ursache  zu  gelangen.  Oder 
man  muss  das  Bruchstück  mechanisch  oder  chemisch  zerlegen,  entweder 
um  auf  Bekanntes  zu  kommen  oder  um  den  in  dem  Unbekannten  gelege- 
nen fremden  Begriff  zu  ge¥mmen  und  diesen  als  eine  uns  neue  Errungen- 
schaft aufzustellen.  Gelingt  die  Arbeit  in  der  einen  oder  andern  Weise, 
so  kann  man  aus  dem  aufgefundenen  Begriffe  das  Ganze  nnd  vielleicht 
gar  ein  neues,  bisher  unbekannt  gewesenes  Ganzes  construiren,  zu  wel- 
chem •  das  Stück  gehört.  Widrigenfalls  bleibt  uns  dieses  auch  fernerhin 
ein  Unbekanntes,  es  sei  denn  etwa  noch,  dass  sich  aus  dem  zu  einer  Zeit 
und  an  einem  Orte  früher  Vorhandengewesenen  aus  der  Herkunft  etc. 
die  muthmassliche  Bedeutung  des  Bruchstücks  ableiten  lässt.  Kann  man 
jedoch  aus  dem  gegebenen  Bruchstück  selbst  in  keinem  Grade  mehr  er- 
kennen, was  es  selbst  und  was  das  Ganze,  das  zu  ihm  gehörte,  gewesen 
ist,  so  ist  alle  Folgerung  aus  Anderm  allzu  unsicher.  Oder  das  vor- 
liegende Bruchstück  ist  uns  in  irgend  einer  Weise  mehr  oder  weniger 
bekannt,  aber  wir  erkennen  bei  dem  Versuche,  das  Ganze  zu  demselben 
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zü  coiistmiren ^  dass  uns  diese  Construction  zu  einem  bisher  uns  n  n  b c-^ 
kannt  gewesenen  Ganzen  hinfühi-en  muss.  Ilierrait  gelangen  wir  auf 
flUia  specieUe  Thema,  das  wir  ausführen  wollen.  In  dieser  Reihe  von 
Fällen  sind  viel©  AbÜieilungon  niüg^üch,  die  wir  jedoch  hier  übergehen 
können.  Denn  all©  Falle  kommen  wenigstens  darin  überein,  dass  der  vor- 
liegende Theil  in  irgend  welchen  Begriffen  uns  bekannt  sidi  darst^i, 
wenn  er  auch  in  Bezng  auf  Individualität,  Varietät,  Art,  Gattung  oder 
selbst  Ordnung  uns  neu  erscheinen  sollte,  dass  es  aber  einer  aufmerk- 
samen Denkoperation  bedarf,  um  aus  demselben  das  zu  ihm  gehiVrige 
noch  unbekannte  Ganze  zu  gewinnen,  das  dann  immer  edn  Neues 
sein  wird. 

Alle  Denkoperationen  in  den  hierhergeliörigen  zahlreichen  und  man- 
nigfaltigen Fällen  bezwecken  entweder  die  Construction  eines  tastbaren 
Ganzen  oder  die  Consti^uction  eines  Products  der  geistigen  Thä* 
tigkeit,  von  welchem  das  Gegebene  ein  Bruchstück  ist,  oder  die  Coi»- 
stiuction  eines  ursächlichen  Ganzen,  das  durch  Tastbares  und  deaseii 
Thätigkeitsäusserungen  gebildet  wird.  (Mit  dem  arsächlich<*n  Ganzen 
würden  wir  in  die  Lehre  von  den  Ursachen  gerathen^  deren  Bearbeitung 
wir  jedoch  hier  ganz  abtrennen.  Die  Producte  ferner  der  geistigen  TWL* 
tigkeit  JiegOH  uns  hier  allzuweit  ab.  Somit  beschrätiken  wir  uns  haupt- 
sücJilich  auf  das  körperliche  Ganze.  —  Das  „Ganze"  kann  man  als  ein 
sachliches^  als  ein  geistiges  und  als  ein  nrsilchliches  Ganzes  nnterscheidefi^ 
noch  richtiger  jedoch  als:  Denkganzes  und  sinnenfälliges  Erscheinungs- 
ganzes uud  letzteres  als  körperliches  [sachliches]  Ganzes  und  als  Thätig- 
keitsäussenmgen-Ganzes.)  Aus  dem  Gebiete  des  sachlichen  Ganzen  treten 
uns  die  Werke  der  Menschen  und  die  der  Natur  entgegen.  Wir  wäh- 
len von  Beiden  ein  Beispiel. 

Man  construirt  aus  dem  aufgefundenen  Stucke  einer  alten  Waffe  die 
ganze  Waffe,  wie  sie  einstmals  war,  aus  dem  Reste  eines  Wandgemälde 
das  ganze  ehemalige  Gemälde  uud  aus  einer  Kuine  die  ehemalige  Burgel^ 
Hier  hängt  Alles  davon  ab,  wie  sehr  das  vorliegende  Bruchstück  im  Stande 
ist,  das  unbekannte  (tanze  uns  zu  verrathen,  auch  welche  Kenntnisse  wir 
bereits  \on  Aehnlichem  besitzen  und  wie  sehr  etwa  demnach  aucli  die 
Zeit  seines  Ursprungs  uns  auf  die  Spur  IMrt.  Am  kürzesten  vergleicht 
man  zunächst  das  Bruchstück  mit  den  Vorstellungen  von  Ganzen  ähnlicher 
Art,  die  man  bereits  hat.  Dies  ist  ein  blosses  deductiTes  Wiedererken- 
nungs verfahren,  wobei  man  allerdings  die  Merkmale  inductiv  sammdl* 
Führt  dies  nicht  zum  Ziele  und  kann  man  auch  für  diese  Art  von  h'ftll«o 
in  Museen  und  in  den  Schriften  über  Aiterlhumskunde  keinen  .^  - '  ''  iun 
Vergleiche  finden,  so  muss  man  aus  der  Beschaffenheit  des  i  cka 

die  wefieutlichsten  Merkmale  erfassen,  um  einen  neuen  Begriif  zu  gewin- 
nen (^^^  Induction),  der  dem  unbekannten  Ganzen  etwa  zum  Grunde  ge- 
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legeu  habe.  Uierauf  construirt  man  daun,  geleitet  durch  die  froher  schon 
erworbenen  Kenntnisse,  ein  diesem  Begriffe  entsprechendes  und  zu  dem 
gegebenen  Bruchstücke  passendes  Ganzes  (Umsetzen  des  Begriffs  in  eine 
Vorstellung  und  dednctives  Ausführen  der  Vorstellung  im  Sinne  des  Be- 
griffs).  Besteht  das  Bruchstück  blos  aus  einem  unwesentlichen  Reste,  so 
ist  nichts  mit  demselben  zu  beginnen,  es  sei  denn  dass  die  Zeit  seines 
Ursprungs  uns  Anknüpfungen  an  die  Arbeiten  jener  Zeit  ermöglicht  oder 
dass  der  Yorliegende  Best,  z.  B.  eine  Verzierung  einer  Waffe,  uns  auf 
ähnliche  schon  bekannte  Verzierungen  gelangen  lässt  und  dass  dadurch 
uns  ein  Weg  eröffnet  wird.  Welche  Erleichterungen  aber  auch  in  Fällen 
dieser  Art  gegeben  sein  mögen,  immer  bedarf  es  zu  dieser  Arbeit  einer 
sehr  begabten  Vorstellungsthätigkeit,  die  von  der  selbstbewussten  Thätig- 
keit  geschickt  und  kenntnissreich  geleitet  sein  muss.  Im  Geg^isatze  zu 
den  Werken  der  Natur  findet  jedoch  bei  den  Werken  der  Menschen  der 
günstige  Umstand  statt,  dass  man  es  hier  mit  „Erfindungen^^  zu  thun  hat, 
also  eine  Nach-Erfindung  machen  und  in  der  That  das  Ganze  aus  dem 
ihm  zum  Grunde  liegenden  Begriffe  allein  construiren  kann.  Dies  ist  in 
dem  Masse  möglich,  als  man  die  machenden  Elemente  des  einstmals  von 
einem  Andern  erfassten  Begriffs  einer  Erfindung  ebenfalls  zu  gewinnen 
vermag.  Dann  kann  man  das  fehlende  Ganze  lediglich  aus  den  Gedanken 
Bufbauen,  so  dass  das  Bruchstück  etwa  nur  als  massgebende  Grenze  der 
Arbeit  dient  und  hier  ohne  Mühe  angesetzt  werden  kann.  Gelingt  dies 
nicht,  so  muss  man  das  Ganze  im  Sinne  des  dann  es  unvollkommener  ge- 
gebenen Begriffs  mühevoller  von  dem  Bruchstücke  aus  construiren  und 
Theil  für  Theil  au  dasselbe  ansetzen.  In  irgend  einem  Grade  vereinigen 
sich  gewöhnlich  beide  Arbeitsweisen,  —  auch  bei  den  Werken  der  Natur, 

—  nämlich  der  Gang  vom  Ganzen  zu  den  Theilen  und  von  den  Theilen 

—  unter  der  Leitung  des  im  Sinne  liegenden  Begriffs  —  zu  dem  Ganzen. 
Indess  bei  den  Werken  der  menschlichen  Erfindung  kann  es  namentlich  ge- 
lingen,  sich  mit  seiner  Vorstellungsthätigkeit  selbstbewusst  in  eine  Auf-» 
fassung  zu  versetzen,  die  den  Gedanken  vollkommen  oder  doch  reichlich 
trifft,  der  in  dem  Bruchstücke  enthalten  liegt.  Dann  erfasst  ein  muthiges 
Schaffen  die  Seele,  und  sind  die  Mittel  gegeben  und  bleibt  der  Geist  be* 
sonnen  genug,  so  steht  das  Original,  wie  es  einstmals  bestand,  auch 
wieder  aus  der  Hand  des  Menschen  auf.  Es  ist  dies  Schaffen  ein  sehr 
geheimnissvoll  und  gleichsam  tief  in  der  Seele  vorgehendes,  auch  ein  sehr 
complicirtes  Induciren.  Es  liegt  in  dieser  Arbeit  das  Verständniss 
eines  versteckten,  verborgenen  Gegebenen  durch  das  Erzeugen  desselben 
Begriffs,  ^ie  er  versteckt  in  dem  Gegebenen  liegt,  und  Umsetzen  des 
auf  diese  Weise  in  dem  Gegebenen  erkannten  Begriffs  in  eine  Vorstellung. 
Das  Product  der  letztem  kann  dann  wiederum  als  1.  Satz  einer  Induction 
gebraucht  werden,  ähnlich  wie  jede  Erfahrungsthatsache.    Was  nun  hier 


der  monscHiche  Geist  im  Gebiete  der  Begriffe,  die  er  aus  deu  TT        ■  'n9K 
der  eigneil  Seele  gewinnt  (d.  h.  im  Gebiete  der  80geT»amjten  aj  i  idH 

Begiiffe),  leistet,  das  inöcJite  er  allzugern  auch  in  Bezug  auf  die  "Werke 
der  Natur  vollbringen.  Er  njöchte  im  Sinne  des  Urhebers  denken«  — 
und  er  wird  in  einein  niobt  geringen  Cirade  auch  hierzu  einst  gelangen.  — 
Die  Bestätigung  der  Arbeit  ergiebt  sieh  deductiv  daraus,  dass  das  Bruch- 
stück nicht  nur  zn  dem  original  geschaffenen  Ganzen  passt,  sondern  auch 
nun  als  ein  organisch  gewordenes  Glied  an  demselben  gteht  und  mit  ihm 
dieselbo  Vorstellung,  denselben  Begriff  nnd  denselben  ursächlichen  Gang 
der  Seele  gemein  hat;  ferner  daraus,  dass  das  Werk  seinem  Begriffe  ganz 
entspricht  und  dass  der  Begriff  ein  aus  vorhandenen  Thatsachen  in  der 
Seele  entsprungenes,  wirkliches  Gan^ses  ist,  das  l>ei  dem  Nach-Gcwinnen 
in  dem  Geiste  eines  Menschen  in  derselben  Weise  entstehen  musste,  wie 
es  in  dem  wesentlich  gleichbeschaffenen  Geiste  eines  Menschen  einer 
fiilheren  Zeit  einstmals  entstanden  war. 

Indem  wir  nun  zu  deu  Werken  d{T  Natur  übergehen,  um  zu  zeigen^ 
wie  aus  einem  Bruchstücke  ein  bis  dahin  unbekanntes  körperliches  Oan- 
zes  gewonnen  wird,  wollen  wir  uns  ganz  in  das  Beispiel  vertiefen,  das 
uns  Cuvier  gegeben  hat,  indem  er  aus  fossilen  Knochenreston  das  unbe- 
kannt© YorweUliche  ganze  Thier  construirte,  zu  welchem  jene  fossilen 
Reste  gehören  niussten.  (Siehe  C  uv  i  e  r ,  die  Erdumwalzungen.  Deutsch  von 
Giebel.  Leipzig  1851.  S.  50.)  Wir  geben  zunächst  ein  Citat  aus  diesem 
Werke,  um  zu  sehen,  wie  dieser  Forscher  verfuhr,  um  ans  dem  gegebenen 
Bruchstücke  auf  das  unbekannte  ganze  Thier  za  gelangen. 

Cuvier  sagt:  Etwas  vollständige,  fossile  Skelete  wurden  nur  äusserst 
selten  gefunden,  die  einzelnen  Knochen  vielmehr  ohne  Ordnung  durch- 
einander geworfen,  meist  zerbrochen  und  fragmeutar  in  den  Gosteitis- 
scliichten,  und  auch  bei  Auftindnng  des  ganzen  Skeletes  würde  man  ver- 
gebens nach  den  Charakteren  suchen,  welche  die  Haare,  die  Farbe  etc. 
geben.  Die  Knochen  seien  daher  die  einzigi*  Quelle.  In  Folge  der  Hchwte* 
ligkeit  habe  man  aber  ihnen  nicht  die  geeignete  Beachtung  gewidmet 
Diese  Lücke  hat  nun  Cnvior  ausgefllUt.  Er  stützte  sich  dabei*  *vie  er 
sagt,  aid*  das  von  der  vergleichenden  Anatomie  nachgewiesene  Gesetz 
„von  dem  gegenseitigen  V erhält nisse  der  Formen  in  den  organischen  Ge- 
schöpfen'^, mittelst  dessen  jedes  dieser  Geschöpfe  schon  aus  jedem  Bruch- 
stücke irgend  eines  seiner  Theile  erkannt  werden  könnte.  ,I)enii  jedes 
organische  Geschöpf  bildet  ein  einiges  und  abgeschlossenes  Ganzes,  dessen 
Theile  einander  entsprechen  und  zu  derselben  bestimmten  ThSti^kett 
durch  wechselseitige  Wirkuug  beitragen.  Keiner  dieser  Theile  kann  sich 
daher  verändern,  ohne  dass  auch  ilie  andern  sich  verändern  und  folgljdi 
bezeichnet  und  ergiebt  jeder  einzelne  zugleich  alle  übrigen"  (S,  61). 

Ks  iät   demnach  das  zweckmässig  construirte   Ganze,   dus   ans  in 
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seinem  Bruchstücke  noch  befähigt,  von  dem  selbst  in  diesem  Bruchstücke 
noch  ausgedrückten  Zwecke  aus  das  unbekannte  Ganze  zu  ersinnen,  oder 
viehnehr  es  ist  der  im  Bruchstück  liegende  Begriff  des  Ganzen,  den  wir 
mittelst  der  Vorstellungsthätigkeit  zu  einem  geformten  Ganzen  zu  machen 
und  dadurch  zur  Vorstellung  und  zur  Anschauung  zu  bringen  vermögen 
Diese  Arbeit  ist  aber  nur  so  weit  ausführbar,  als  jener  Begriff  reicht, 
und  wollen  wir  das  nachconstruirte  Ganze  auch  in  seinen  Beziehungen 
denken  und  in  den  Formen  ausführen,  die  aus  diesen  Beziehungen  her- 
vorgehen, so  müssen  wir  auch  die  Begriffe  haben,  die  in  diesen  Beziehun- 
gen liegen.  Und  unter  dieser  Bedingung  können  wir  irgend  sehr  auch 
wohl  solche  Beschaffenheiten  eines  Ganzen  gewinnen,  die  ihm  nicht  wesent- 
lich, sondern  in  angehängter,  zugefallener  Weise  angehören. 

Cuvier  erwähnt  nun  zur  Erläuterung  in  Bezug  auf  das  Raubthier- 
Naturell,  wie  die  hier  vorhandene  Organisation  der  Eingeweide  zur  Ver- 
dauung des  frischen  Fleisches  auch  zur  Folge  habe:  Kiefern  zum  Zer- 
reissen,  Klauen  zum  Festhalten  und  Zerfetzen,  Zähne  zum  Zerschneiden, 
Bewegungsorgane  zum  Verfolgen  und  Einholen  etc.  Er  erinnert  ferner 
an  die  speciellen  Gestaltsmodificationen,  die  dadurch  entstehen,  dass  das 
Raubthier  auf  Beute  von  verschiedener  Beschaffenheit  angewiesen  ist. 
Und  er  durchgeht  in  Bezug  auf  den  Zweck  der  Theile  für  das  Naturell 
des  Raubthiers  das  Kiefergelenk,  den  Schläfenmuskel,  den  Jochbogen, 
den  Vorder-  und  Oberarm,  die  Knochen  des  Schultergürtels  etc.  bis  zu 
den  Knochen  der  Nase,  der  Augenhöhle  etc.  und  zeigt,  wie  sie  alle  dem- 
selben Zwecke  dienen  und  wie  sie  im  Dienste  dieses  Zweckes  zu  einander 
passen,  so  dass  die  Form  des  einen  Theils  die  Form  des  andern  Theils 
bestimmt,  „ganz  so,  wie  die  Gleichung  einer  Curve  alle  ihre  Eigenthüm- 
lichkeiten  mit  sich  bringt",  und,  fügt  er  hinzu:  „bei  einer  gründlichen 
Kenntniss  der  Gesetze  der  organischen  Oekonomie  muss  man  ans  jedem 
Knochen  das  ganze  Thier  construiren  können.'^ 

Wenn  wir  das  hier  angedeutete  Arbeiten  Cuvier's  bei  seinem  Con- 
struiren des  vorweltlichen  Thiers  aus  dem  fossilen  Knochen  richtig  erfas- 
sen wollen,  so  müssen  wir  dabei  beharren,  dass  Cuvier  von  dem  Begriffe 
des  Ganzen  ausging,  der  sich  in  dem  einzelnen  Knochenstücke  ausdrückte. 
Dieser  Begriff  gab  ihm  die  nöthigen  Gedanken.  Und  er  stützte  sich  dabei 
auf  die  reelle  Wahrheit  dieses  Begriffs  und  auf  die  Zuverlässigkeit  des 
Ueberganges  von  der  Ursache  zur  Wirkung  und  von  der  Wirkung  zur 
Ursache.  Der  Begriff  war  aber  nur  als  Beschreibungsbegriff  und  nicht 
so,  wie  wir  ihn  z.  B.  im  Dreieck  besitzen,  in  seinen  machenden  Elementen 
gegeben,  und  er  konnte  daher  beim  Construiren  dem  Geiste  nicht  die 
Freiheit  und  Leichtigkeit  gewähren,  welche  die  sogen,  apriorischen  Be- 
griffe geben.  Diese  Schwierigkeit  wurde  jedoch  durch  die  Gründlichkeit 
und  Ausdehnung  der  Erfahrung  ausgeglichen.    Und  die  gesammte  Er- 
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fahroDg  musste  umsomehr  zur  Hülfe  genominon  werden,  als  sogar  „aiv 
der  Grösse  und  An  uud  aus  dem  Aufentlialte  der  Beute"  die  specicllfls 
Müdificationön  der  Gestalt  gewonoeu  wurden.  Aus  dem  Erfahrungsbegriffe 
wurde  mittelst  der  Vorstelluugsthätigkeit  das  Tbier  sofort  schematisch 
coiistruirt  und  zwar  als  orgaiiiscbes  Gesdiöpf,  dann  als  thierischea  Wesen, 
ferner  als  Säugetbior  und  weiter  bis  zu  der  Familie,  Ordnung,  Oattun^, 
Art,  Varietät  und  bis  zum  Individuum  herab.  Und  soweit  also  die  Gai- 
tnng  oder  Art  bereits  in  dem  Ünichstück  erkannt  wurde,  z,  B.  als  Raub* 
thier,  konnte  das  Individuum  als  Kaubthier-lndividuum  schematiscli  aus* 
geführt  werden.  Hiermit  stand,  achon  vor  der  Vollziehung  der  Conslruc- 
tion  des  ganzen  Thieres  ans  dem  fossilen  Knochen,  das  gesammte  hierbei'- 
gehörige  Erfahr uugswissen  seinem  Inhalte  und  Umfange  nach  vor  der 
Seele  des  Forschers,  wie  ein  Bild  und  wie  ein  plastisch  ansgefdhrtes 
Wörterbuch,  als  Eintheilung  des  Gobi otes  (des  Sitagethier-Reiches;  aod  ah 
Tbeilung  eines  körperlichen  Ganzen,  ^nr  bequemen  Üurciischreitung  der 
Glieder  nnd  Tbeile  aufwärts  und  abwärts  und  auf  das  Nebengeordnete,  — 
die  Tbeile  im  Lichte  ihres  Zweckes  und  ihrer  HaiTiioDie  und  die  Eiiithei- 
Inngsglieder  dieses  Schöpfuugszweiges  als  ilepräsentanten  der  aus  den 
gegebenen  Ursachen  in  der  Natur  gewordenen  Begriffe.  War  dies  Ge* 
mälde,  da»  sich  vor  der  Seele  Cuvier's  ans  dem  Begriffe  durch  die  Yor- 
stellungsthätigkeit  entrollte,  auch  anfangs  nuch  klein,  äo  war  es  doch 
immer  umfassender  geworden,  und  mit  klarem  und  scharfem  Blicke 
schaute  er  in  das  anfgesai.imelte  Wissen  hinein. 

In  solcher  Weise,  wie  Cuvier's  Geist,  müssen  wir  uns  den  Geist  denken, 
der  eine  Aufgabe  der  hier  zu  schildernden  Art  lösen  will,  es  m?3ge  diese 
Aufgabe  aus  dem  täglichen  Leben  oder  ans  der  Wissenschaft  eutnomnieii 
sein.  Wir  müssen  den  Begritf  aus  dem  Bruclistück  bereits  entnehmen 
können  nnd  za  entnehmen  fähig  sein ,  und  dieser  Begriff  muss  nius  in  das 
2u  demselben  gehörige  gut  verstandene  und  licht  georckete  Erfahrung^ 
ganze  führen.  Die  Erfahrung  aber  muss  um  so  grösser  und  tiefdringender 
sein,  je  schwieriger  die  Aufgabe  ist.  Bei  diesem  Eiiabrungwissen  mOsseB 
wir  jedoch  noch  die  Fähigkeit  hervorhoben,  die  Begriffe  in  gewandter 
Weise  richtig  zu  erfassen,  und  man  nmss  das  Angeborene  hierbei  tind  die 
in  verschiedenem  Grade  angeboren  werdende  Befähigung  hierza  uichl  ver» 
gessen.  Aach  gehurt  dazu  ein  gewandtes  anschauliches  oder  gegeDatäad- 
liebes  Denken^  d.  h.  eine  grosse  Begabung  der  Vorstelluugsthätigkeit,  die 
dem  Gediichtnisse  einverleibten  VorstelUingsinbalte  wieder  als  Tor»tel- 
hingen  zu  reproduciren  und  aus  diesen  durch  Zusammensetzung  auch  Ueno 
Formen  zu  gestalten.  Ausserdem  ist  erforderlich :  die  Kenntnis«  der  ur- 
sächlichen Verhitltnisse  und  das  leichte  Gewinnen  der  ii'gend  niögUeheti 
Glieder  mid  Mittel  in  einem  ursächlichen  Vorgange,  mit  der  Befähigatig« 
Mögliches  und  Walirseheinliches  im  Gebiete  der  in  einer  Sache  iu  Betradit 
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kommenden  Begriffe  zn  ersinnen  und  diese  Möglichkeiten  nnter  besonne- 
nem Masshalten  auszufahren,  —  Arbeiten,  die  sich  sämmtlieh  wieder  auf 
das  begriffliche  Arbeiten  des  Selbstbewussten  und  auf  das  formende  Ar- 
beiten der  Yorstellungsthfttigkeit  zurflckftlhren  lassen. 

Das  Produciren  des  Greistos,  das  wir  hier  schildern,  ist  ein  Schaffen, 
Hervorbringen,  Machen  im  Sinne  der  zum  Verständniss  gelangten  Begriffe, 
und  es  erstreckt  sich  daher  zuverlässig  auch  nur  soweit,  als  der  Begriff  uns 
fahrt,  also  soweit,  als  wir  die  machenden  Elemente  der  Begriffe  haben 
(wie  in  der  Mathematik  und  bei  den  moralischen  Begriffen),  oder  als  wir 
die  machenden  Eigenschaften  der  Gegenstände,  mit  denen  wir  arbeiten, 
kennen  (wie  in  der  Physik  und  Chemie),  oder  als  wir  an  einem  Ganzen 
arbeiten,  das  äeme  angeborene  Beständigkeit  im  Werden  aus  physika- 
lischen und  chemischen  Gründen  innehält  (wie  bei  den  organischen  Ge- 
schöpfen). Und  mit  dem  führenden  Begriffe  kann  der  Mensch  dann  ge- 
staltend in  die  Gegenwart  eingreifen,  die  Gestalten  der  Vergangenheit 
erneuern  und  die  Gestaltungen  auch  der  Zukunft  vorzeichnen.  Aber  es 
wird  sein  machendes  Oonstruiren  in's  Phantastische  übergehen,  wenn  er 
sich  nicht  genau  an  die  Begriffe  hält,  die  ihm  dabei  gegeben  sind.  Er 
wird  femer  den  gegebenen  Begriffen  sich  nicht  ganz  allein  anvertrauen 
können,  wenn  er  nicht  die  machenden  Elemente  der  Begriffe  hat.  Und  in 
dem  Masse,  als  ihm  diese  in  Betreff  des  zu  construirenden  Ganzen  und 
der  dabei  in  Betracht  kommenden  Nebenumstände  fehlen,  ist  die  Rettung 
seiner  Arbeit  allein  nur  durch  die  Summe  seiner  Erfahrung  ermög- 
licht.   Das  „da  mihi  hypomochlion"  reicht  hier  nicht  aus. 

Cuvier  fügt  daher  auch  richtig  hinzu,  dassbei  dem  Oonstruiren  eines 
unbekannten  Thieres  der  Vorwelt  aus  einem  gegebenen  Bruchstücke  „sich 
sehr  zahlreiche  Fälle  finden,  wo  unsere  theoretische  Kenntniss  von  den 
Beziehungen  der  Formen  nicht  ausreichen  würde,  wenn  sie  sich  nicht  auf 
die  Beobachtung  gestützt  hätte**  (S.  54).  Und  in  dieser  Beziehung  führt  er 
die  Hüft  hier  e  an,  wo  man  aus  dem  Begriffe  des  Pflanzenfressers,  der  in 
den  Formen  liegt,  auch  Vieles  construiren  könne.  „Aber*',  sagt  er,  „würde 
man,  wenn  es  die  Beobachtung  nicht  gelehrt  hätte,  wohl  errathen  haben, 
dass  alle  Wiederkäuer  und  nur  sie  allein  gespaltene  Hufe  haben  müssen, 
dass  die  Homer  der  Stirn  auf  diese  Ordnung  beschränkt  sind,  dass  den 
mit  Eckzähnen  versehenen  Wiederkäuem  meist  die  Höraer  fehlen  etc.?" 
Und  er  fügt  hinzu :  „wir  müssen  die  Theorie  durch  die  Beobachtung  der 
Constanten  Verhältnisse  ergänzen.  Die  hinlänglich  wiederholte  Beobach- 
tung giebt  empirische  Gesetze,  welche  fast  dieselbe  Gewissheit  als  die 
rationellen  erreichen,  und  es  ist  z.  B.  der  Schluss  von  der  Spur  eines 
Thieres  aus  gespaltenem  Hufe  auf  einen  Wiederkäuer  ebenso  zuverlässig 
als  jeder  andere  in  der  Naturlehre  und  Moral."  Man  schreibt  jedoch  der 
,,hinlänglich  wiederholten  Beobachtung",  für  sich  betrachtet,  allzuviel  Ge- 
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wicht  zu.  Die  gemeinte  gros3e  Bedeutung  bekommt  sie  vielmehr  erst  in 
Bezug  auf  das  Objecto  an  welchem  man  die  hinlängliche  Zahl  von  Beob- 
acbtnngen  macbt.  Dieses  Object  ist  aber  hier  düo  Natur,  und  bei  der 
Zuverlässigkeit  des  Schlusses  ans  der  hinlänglichen  Zahl  der  Beobach- 
tungen liegt  demnach,  wenn  auch  noch  so  unklar,  der  Vorbehalt  in  der 
Seele,  daas  die  Natur  nach  festgestellten,  obwohl  uns  noch  unbekannten 
Zwecken  oder  richtiger  Begriffen  arbeitet  und  dass  sie  eine  Macht  ist,  die 
von  diesen  Begriß'en  nicht  abweichen  kann.  Bei  menschlichen  Handlungeii 
wird  die  hinlängliche  Zahl  der  Beobachtung  einer  einzelnen  Eracheinnng 
wenigstens  keinen  ebenso  zuverlässigen  Sehlwss  ergeben  und  der  z,  B.  von 
den  Träumen  aus  gemachte  Schlnss  ist  sehr  unzuverlässig.  Der  Ansdmck 
»»hinlängliche  Zahl  von  Beobachtung'*  ist  auch  sehr  unbestimmt.  In  Be- 
treff des  Dai'mes  der  Fleisch-  mid  Pflimzeufressor  und  des  Hufes  nnd  der 
Krallen  braucht  man  keine  gi*03se  Zahl  von  Beobachtungen,  eben  weil 
hier  der  Begriff  der  Organisation  dahintersteckt  nnd  unser  Urtheil  mehr 
bestimmt,  als  die  „Zah!  der  Fälle", 

Die  Theorie,  d.  h.  die  Entwicklung  aus  dem  Begriffe,  and  die 
Beobachtung  constanter  Verhältnisse,  d.  b.  die  Erhebung  constantcr, 
noch  tmerkliirter  Verhältnisse  zu  der  Geltung  begrifflich  gefasstcr  und  in 
allgemeine  Urtheile  umgesetzter  Thatsachen  (auch  fälschlich  „Analogie* 
genannt)  waren  also  die  von  Cu vi  er  angewandten  Mittel,  mit  deren  Httlfe 
er  zum  ersten  Male  das  Meisterstück  ausführte,  aus  fossilen  Resten  das 
vorweltliche  Thier  zu  construiren.  Aber  Cuvier  giebt  sein  Verfahren 
nicht  noch  bestimmter  an.  Er  sagt  in  Betreff  des  Näheren  vielmehr 
nur:  „Wenn  die  Beobachüing  als  ein  Hülfsmittel  für  die  unzureichende 
Theorie  angewandt  wird,  erhält  man  im  Speciellen  überraschende  Keisal* 
täte.  Die  kleinste  Fläche  am  Knochen,  der  ansehe iubarste  FortsatB  hat 
einen  bestimmten  Charakter  in  Bezug  auf  die  Klasse,  Ordnung,  Gattung 
und  Art  des  Thieres,  dem  der  Knochen  angehfirt,  und  dies  geht  soweit, 
dass  man  aus  einem  einzigen,  wohl  erhaltenen  Endstück  eines  Knochens 
mit  etwas  gewandtem  Zuhülfckummen  der  Analogie  und  wirklichen  Ver^ 
gleichung  ebenso  sich  alle  übrigen  Verhältnisse  bestimmen  kann,  als  wenn 
mau  das  Thier  vollständig  besässe.'' 

Indess  auch  aus  dieser  Mittheilung  wird  das  Verfahren,  das  Cnvier 
anwandte,  durchaus  nicht  klar  genug.  Nach  der  von  ihm  gegebenen  Be- 
schreibung erfaaste  Cnvior  in  den  ihm  vorgelegeneu  Bruchstücke  bereite 
den  Begriff  des  organischen  Gesch^ipfes,  des  Thieres,  der  ThierklassCi  dar 
Familie,  der  Ordnung,  der  Gattung  und  der  Art.  Und  nun  constmirte  er 
aus  diesen  Begriffen  der  Klasse,  Gattung  und  Art  das  Individuum,  und 
wo  die  Begriffe,  wie  heim  Raubthiere,  ausreichten,  da  konnte  er  Alles 
aus  dem  Begriffe  schema tisch  doduciren,  ähnlich  wie  man  die  Ordnung, 
Gattung  und  Art  auf  der  Tafel  zeichnet.    Wo  dagegen  der  Begriff"  nicht 
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genügte,  wie  z.  B.  da,  wo  man  ans  dem  Begriffe  des  Thieres  mit  gespal- 
tenem Hufe  nicht  anf  den  Besitz  der  Hörner  seiner  Stirn  gelangen  kann, 
da  nahm  er  die  „constanten  Verhältnisse^'  zur  Hülfe,  die  hier  den  be- 
schreibenden Begriff  ergänzen,  nnd  urtheilte  auf  Grund  derselben,  indem 
er  dem  Thiere  mit  gespaltenem  Hufe  auch  Hörner  in  der  Zeichnung  ver- 
lieh. Mittelst  eines  solchen  deducirenden  Ar beitens  construirte  C u v i e r 
das  ganze  Thier  aus  denjenigen  Erfahrungsbegriffen  nnd  Erfahrungsurthei- 
Ion,  welche  beim  Anblick  des  Bruchstücks  in  seiner  Erinnerung  geweckt 
wurden.  Und  er  construirte  das  vorweltliche  Thier  in  dieser  Weise  — 
bis  zum  Bruchstücke  und  schob,  wie  es  nach  seiner  Beschreibung  ange- 
nommen werden  könnte,  dieses  an  seiner  Stelle  in  die  Construction  ein. 

Indess  theils  gleichzeitig,  theils  nach  dieser  vorläufig  entworfenen 
Arbeit  verglich  er  mit  seiner  Construction  die  lebenden  Thiere  der- 
selben oder  einer  ähnlichen  Ordnung,  Gattung  und  Art.  Bei  diesen  Ver- 
gleichen des  Aehnlichen  konnte  er  mittelst  sogenannter  Analogie,  d.  }i. 
nach  dem  Begriffe  der  Thiere,  Berichtigungen  und  Vervollständigungen 
anbringen.  Er  verglich  ferner  seine  Construction  mit  den  lebenden  Ord- 
nungen und  Arten  in  Bezug  auf  den  Unterschied,  nnd  er  konnte  hieraus 
gleichfalls  Bestätigungen  und  Berichtigungen  gewinnen.  Und  er  verglich 
endlich  namentlich  das  Bruchstück  mit  Bruchstücken  desselben  Eörper- 
theils  und  anderer  Körpertheile  anderer  vorweltlicher  Thiere.  Und  ge- 
rade aus  diesem  letztem  Vergleiche  konnte  er  die  speciellsten  Begriffe, 
die  in  dem  zu  beurtheilenden  Bruchstücke  lagen,  gewinnen  nnd  musste 
hieraus  auf  neue  Arten,  Varietäten  und  sogar  auf  das  Individuum  ge- 
langen. Was  er  nun  hierbei  erkannte,  das  gerade  war  für  seine  Con- 
struction die  Hauptsache.  Aber  was  er  durch  den  Vergleich  mit  An- 
derm  und  namentlich  mit  andern  fossilen  Bruchstücken  erkannte  und  in 
Folge  dessen  ausführte,  das  war  eine  andere  Arbeitsweise,  als  die  de- 
ductive  Construction  des  ganzen  Thieres  aus  dem,  was  man  bereits  kennt. 
Und  diese  beiden  Arbeitsweisen,  obgleich  er  sie  unzweifelhaft  handhabte» 
unterschied  Cuvier  nicht 

Man  construirt  nämlich  das  fehlende  Ganze  immer  aus  den  in  dem 
Bruchstücke  gelegenen  und  durch  dasselbe  verrathenen  Begriffen.  Aber 
man  construirt  es  entweder  von  oben,  d.  h.  lediglich  aus  dem  gewonne- 
nen Begriffe,  oder  man  construirt  es  unter  Leitung  des  Begriffes  von 
unten,  d.  h.  von  dem  Bruchstücke  aus,  oder  man  construirt  es,  je  nach 
der  Bequemlichkeit  und  gegebenen  Möglichkeit,  in  beiderlei  Weisen  ab- 
wechselnd gleichzeitig.  Es  sind  ferner  Jdie  Begriffe,  die  man  aus  dem 
Bruchstücke  gewinnt,  entweder  bereits  uns  bekannte  Begriffe,  oder  es 
sind  neue  Begriffe,  die  wir  ans  den  im  Bruchstücke  gegebenen  Merkmalen 
zum  ersten  MaleJ  erfassen  und  aus  ihren  Gliedern  zusammenstellen  müs- 
sen.    Und  man  ist  endlich  über  all  dieses  Arbeiten  klar,  oder  man  ist 


—     80     — 


über  die  dabei  stattfiodeudon  Benkacte  und  psychischen  Vorgänge  nicn 
ganz  klar.   Und  Ca  vier  war  trotz  seiner  Meisterschaft  in  dem  Constmirei 
des  ganzen  Thieros  aus  dem  Bru(?h3tücko  hierüber  nicht  ganz  klar,    nni 
er  unterschied  nicht  dabei  und  troimte  nicht  das  Construiren  von  obei 
und  von  unten  und  er  würdigte  nicht  sein  eä^es  Entdecken  neuer  B« 
griffe  aus  bisher  unbekannt  iBjeweaeneu  oder  nicht  beachteten  Thatsacheau 
Im  Gebiete  der  mathematischen  Begriffe  kann  man  mit  Sicherheit   au^ 
dem  Begriffe  constniiren.    Im  Gebiete  der  moralischen  Begriffe  ist  es  dai 
gewöhnliche,  schwer  zu  verhindernde  Verfahren,  von  oben,   aus   dem  Hm 
griffe,  die  ausgeführten  guten   und  nicht  guten  Handlungen  der  McnschcJ 
sich   zu   veranschaulichen   und  zu  beurtheilen,   und  Vieles    trifft  hier  zrü 
aber  hSuiig  genug  fehlen  auch  die  dabei  in  Betracht  kommenden  Yerbälta 
uisse,  80  das3   die  V^'ahrheit  nicht  getroffen  wii-d.  "Bei  dein   Raubthier- 
Naturell,  auf  welches  Cuvier  so  schnei!  öbei-springt,  ist  der  Zweck  der 
Ernährung  ein  ungemein  ergiebiger  Begriff,  um  auf  denselben  den  ganscfli 
Bau  des  Thieres  zun'ickzuführen ,   diesen  aus  demselben  zu  erklären   und 
die  (rattung  und  Art  des  Thieres  aus  dem  Begriff*  der  Ernährungsweise  zu 
oonstruiren.    Und  dies  verleitete  C  u  v  i  e  r ,  sein  ganzes  Verfahren  nachd 
beim  Raubthiere  angewandten  Denkweise  m  beurtheilen  und  die  getstt! 
Operation  lediglich  als  eine  solche  darzustellen,   die  nach  der  „Theorie 
nach  dem  „Gesetze*',  nach  den  „constanten  Verhliltnissen'%  also  rein  de 
ductiv  auggeführl  werde,  daiicp^en  das  „etwas  gewandte  ZuhUlfekonunfli' 
der  Analogie  und  wirklichen  Vergleichuug''  nur  als  Anhängsel  zu  betrae' 
teA  mit  denen  man  sich  nöthigenfalls  aushilft»  wenn  die  Constmction  a 
dem  bekannten  Beginffe  etw«  nicht  zum  Ziele  führt. 

Mag  übrigens  Cu\  i  er  immerhin  nicht  klar  genug  über  den  Grnng  « 
nes  Verfahrens,  seine  Constructi'onen  bald  von  oben,  bald  von  unten 
macht  haben.    Hätte  er  jedoch  nur  deductiv  gearbeitet,  so  hätte  er  nacl 
der  geläufigen  Art  der  Menschen  constrnirt,  neu  ^väre  nur  gewesen  di 
kdhne  Anwendung  auf  ungewöhnliche  VerbäUnisse  und  rein  dedactiv  wü 
er  auf  Fakche«  gerathen.    t'uvier  hat  vielmehr  in  wesentlichem  Gm 
auch  in  ductiv  gearbeitet.   Was  er  unter  dem  „Zuhülfekomraen  der  Ann 
logie"  meint,  das  will  nicht  viel  besagen  und  löst  sich  theils  in  das  tx^^ 
griftliche  Verfahren  auf,  tbcils  ist  darunter  ein  Venuuthungsschluss  md 
Grund   eines  unklaren  Syllogismus  zu  verstehen;  —  „Analogie"   ist  da 
Gewissheits-  oder   Frageschluss ,   welcher  letztere  durch  weitere    rntw- 
suchung  bejaht^  verneint  ofler  wahrscheinlicher  oder  nnwahrschelrdidii 
gemacht  werden  muss.    Was  er  von  „Gesetzen"  sagt,  auf  die  er  verweht, 
das  fühlt  zum  deductiven  Arbeiten.   Was  er  dagegen  unter  der  ^.wirklidten 
Vergleichung*'  verschweigt,  das  war  die  Hauptsache,  um  znr  Confttmc- 
tion  eines  neuen  Unbekannten  festen  Fuss  zu  fassen. 

Gewiss,   als  Cuvier  das  fossile  BruchBtiick  sah,  gewann  er  ans 
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Merkmalen  auch  sofort  den  Begriff  des  organischen  Geschöpfes,  des  Thie- 
res,  des  Säugethieres  and  vielleicht  anch  noch  andere  sabordinirte  B^^ffe 
aas  der  Eintheilangsreihe.  Aber  er  gewann  hiermit  nicht  alle  Begriffe  bis 
zum  Individaam  herab.  Denn  er  entdeckte  ja  Unbekanntes,  anbekannte 
Begriffe.  Diese  aber  entdeckte  er  dorch  den  Vergleich,  and  er  „ent- 
deckte" daher  and  er  vollzog  nicht  ein  blosses  „Finden".  Er  verglich  das 
Brachstack  mit  dem  gleichen  Brachstücke  von  Lebendem  and  von  Vor- 
weltlichem.  Und  bei  diesen  Vergleichen  fand  er  Merkmale,  die 
er  nicht  anf  einerlei  Ganze  seiner  bisherigen  Erfahrang  zu- 
rückfahren konnte.  Somit  erwachte  die  vermnthende  Ahnang  einer 
neuen  Ordnung  oder  Gattung  oder  Art.  Das  Geniale  lag  in  dieser  Ah- 
nung. Diese  Ahnung  stützte  sich  auf  das  schnelle  und  zutreffende  Unter- 
scheiden des  Gleichen  und  des  Verschiedenen  an  den  Bruchstücken.  Dies 
Unterscheiden  wurde  durch  eine  präcis  und  schnell  arbeitende  Vorstcl- 
lungsthätigkeit  ermöglicht.  Und  das  Aufblitzen  der  Möglichkeit  eines  neuen 
Begriffis  Hess  ihn  die  zu  diesem  Begriffe  geeigneten  Merkmale  schnell  er- 
fassen. —  Dabei  konnte  in  seiner  Seele  längst  schon  der  Gedanke  gelegen 
haben,  dass  die  bekannten  Formen  der  Thiere  nicht  entsprechen  der  denk- 
baren Möglichkeit  von  Formen.  Denn  die  „Gestalt"  des  Thieres  ist  jein 
Gegebenes,  sie  gehört  zu  den  mathematischen  Begriffen,  und  in  diesen  ist 
ein  freies  Schaffen  möglich.  Man  muss  daher  vermuthen.  dass  seine  für 
solches  Arbeiten  besonders  begabte  Vorstellungsthätigkeit  sich  längst  schon 
im  Gestaltenbilden  der  wirklichen  und  möglichen  Formen  der  Thierwelt, 
oft  vielleicht  nur  spielerisch,  erging,  und  dass  dadurch  ihm  die  Richtung 
seines  Studiums  und  der  Weg  und  die  Mittel  zu  seiner  grossartigen  Lei- 
stung gegeben  wurden. 

Nun  hatte  also  Cuvier  die  Möglichkeit  eines  neuen  Begriffs  in  dem 
Bruchstücke  geahnt.  Jetzt  galt  es  demnach,  diesen  Begriff  zu  verfol- 
gen und  ihn  ganz  zu  gewinnen.  Somit  musste  er  aus  dem  Bruchstücke 
das  ganze  Thier  construiren,  um  zu  sehen,  ob  eine  neue  Gattung  oder 
Art  herauskommen  würde.  Zu  diesem  Behufe  musste  er  von  dem  Bruch- 
stücke ausgehen,  also  von  unten  arbeiten,  allerdings  unter  der  Leitung 
und  gleichzeitig  im  Sinne  der  übergeordneten  Begriffe,  die  er  schon  hatte. 
Und  während  er  im  Sinne  dieser  Begriffe  das,  was  sich  aus  ihnen  ergab, 
deductiv  bearbeitete,  formte  er,  theils  inductiv,  theils  deductiv  verfahrend, 
dem  Brachstücke  gemäss  —  d.  h.  nach  dem  neuen  Begriffe,  den  er  in 
dem  Bruchstück  geahnt  hatte  —  das  an  das  Bruchstück  angrenzende 
nächste  Glied  und  hierauf  das  folgende  Glied,  bis  eine  Abtheilong  fertig 
war.  Gestützt  auf  den  angefertigten  Theil,  konnte  er  seinen  Blick  schon 
freier  erheben  und  dreister  den  wiederum  angrenzenden  Theil  construiren, 
bis  alle  Theile  zum  Zosammensetzen  fertig  waren.  Dabei  musste  er  sich 
an  das  Mögliche  und  Erlaabte  halten,  das  in  den  bekannten  allgemeinen 
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Begriffen  schon  lag.  Und  dabei  konnte  er  nach  gewohnter  Menscheuwei 
m  einem  unklaren  logischen  Verfahren  inunerbin  sich  ergehen*  Aber  er 
mnsste  namentlich  vergleichen  und  zwar  klar  and  scharf.  Denn  er 
wollte  nicht  ein  phautastiachos,  yondern  das  wirkliche  Ganze  machen,  und 
da  er  den  Begritl'  noch  nicht  fest  und  noch  nickt  ganz  hatte,  so  musste 
er  in  der  RIcLtnng  der  einmal  angenommenen  Gestalt  fortwäbrend 
vorgleichen,  um  sich  auf  dem  richtigen  Pfade  zu  erhalten  and  den  neuen 
Begriff  auch  vollkommen  und  immer  schärfer  üq  gewinnen.  Uud  mit  der 
L'onstruction  des  einen  Thieres  aus  seinem  BrncUstticke  gewann  er  dann 
zugleich  auch  das  Material,  um  noch  andere  Thiero  ans  ihren  Bruch- 
stücken anzufertigen.  Dies  Vergleichen  und  das  dabei  vollzogene  Er- 
fassen des  neuen  Besondern  und  für  seinen  Bedarf  Nothigen,  —  die» 
war  die  Hauptsache,  das  Schwierige  und  das  Neue,  die  vollzogene  origi- 
t'inule  Indnctinn. 

Man  rauss  alle  bekannten  Wesenheitaliegriffc,  die  das  Bruchstück 
enthält,  aus  diesem  entnehmen  und  nach  demselben  das  Ganze  deducti? 
constrniren.  Dabei  aber  mnss  man  auch  sehen,  was  als  Besonderes  ijn 
Bruchstücke  noch  übripfbleibt ,  das  dem  Ganzen  noch  eine  besondere  Ge- 
stalt verleibt.  Dieses  selbige  Besondere  muss  man  auch  für  jeden  (nagel- 
neu Theil  sowohl  mit  Httlfe  des  Vergleiches  gewinnen,  als  ersinnen,  und 
uath  und  aus  diesem  Besonderu  mnss  man  das  Ganze  in  dieser  meiner 
livsonderen  Eigenthüinlichkeit  anfertigen.  Dies  ist  die  Arbeit  aus  deni 
sogenannten  „unerkhlrten  Reste"  des  Erfahnuigsganzen. 

Um  eine  solche  Erkenutuissthat  des  Geistes  zu  vollbringen,  mosste 
die  Arbeit  dio  Seele  des  Mannes  ganz  erfüllen  und  es  musste  dem  Werke 
eine  grosse  Tbätigkeit  gewidmet  werden.  Und  wer  sich  nicht  in  solcher 
Weise  in  eine  Arbeit  ganz  vertieft,  der  wird  in  schwierigen  Fällen  die 
Aufgabe  nimmer  losen*  Aber  es  bedui'fte  nicht  nur  des  Fleisses,  sonder» 
najuentlich  auch  hier  des  Arbeitsmaterials.  Denn  der  wichtig^ite  Theil 
der  Arbeit  des  Neuen  bestand  in  dem  Vergleichen  in  Bezug  imf  die 
—  zvL  einem  neuen  Begriffe  und  Ganzen  geeigneten  —  Merkiualo.  Und 
Cuvier  gesteht  mit  einer  gewissen  Bescheidenheit  selbst,  wie  ihm  „freilich 
auch  alle  nöthigen  Hülfsmittel  zu  Gebote  standen  und  seine  glückliche 
Stellung  und  eine  fast  dreissig jährige  unablässige  Untersuchung  die  Skelete 
aller  Gattungen  der  Säugethiere,  selbst  viele  Arten  einzelner  Gattungea 
und  mehrere  Individuen  einiger  Arten  in  die  Hände  brachte/*  „Bei  sol- 
chen Mitteln",  fügt  er  hinzu,  „wurde  mir  die  Venielffiltigung  meiner  Ver- 
gleicbungen  erleichtert.'*  Indess  nicht  bloss  diese  „Vervielf;Lllignng*%  son- 
dern die  Vergleichung  selbst  wurde  erleichtert  und  wurde  sogar  durch 
das  reiche  Material  erst  möglich  und  zwar  bis  zn  dem  Grad« 
dass  sich  ein  neuer  Begriff  in  der  Gestalt  eines  neuen  Ganzen  au  ..  .  .ai 
liesF.   Dram  innss  ich,  um  Cnv  ier*s  Erfolg  zu  erklären,  auf  das  reichhaJtigcr 
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Arbeitsinaterial  das  grösste  Gewicht  legen  nnd  demnächst  anf  die 
fleissige  and  gründliche  Benutzung  desselben  durch  einen  Denker.  £3 
vermindert  diese  Auffassung  allerdings  die  Leistung  des  menschlichen 
Geistes,  dessen  Leistungen  übrigens  stets  und  durchaus  überschätzt  wor- 
den sind.  Indess  das  Neue,  was  hier  gefunden  werden  sollte,  musstc  ja 
gegeben  sein  und  konnte  nur  durch  unterscheidende  Sonderung  des  6c>- 
gebenen  gewonnen  werden;  aus  dem  höheren  Begriffe  darf  man  es  hiei* 
kann  man  es  hier  nicht  zuverlässig  ableiten. 

Auch  müssen  wir  bemerken,  ohne  irgend  Cu  vi  er 's  Verdienste  ver- 
mindern zu  wollen,  dass  die  beschriebenen  Arbeiten  sich  im  Gebiete  der 
Knochen  bewegten  mid  dass  das  constituirte  Ganze  das  Skelet  der 
Thiere  war.  In  dem  Knochen  ist  aber  ein  sehr  wesentlicher  Theil  des 
Thieres  und  das  Wesentlichste  des  Skeletes  selbst  gegeben.  Und  mit 
Hülfe  eines  das  Wesen  des  Ganzen  in  sich  tragenden  und  zum  Wesen 
des  Ganzen  gehörenden  Bruchstückes  lässt  eine  Arbeit  sich  verrichten, 
die  an  einem  Bruchstücke,  das  nar  Beschaffenheiten  von  angehängter, 
oft  ganz  zufälliger  Art  an  sich  trägt,  gar  nicht  oder  nur  rein  zufällig 
dann  möglich  ist,  wenn  man  durch  die  Gunst  irgendwelcher  Umstände 
von  dem  Unwesentlichen  auf  das  Wesentliche  gelangen  kann. 

Endlich  arbeitete  Guvier  nur  in  Bezug  auf  die  räumlichen  Ver- 
hältnisse und  seine  Aufgabe  war  bloss  die  „Gestalt!''  Zum  Denken  in 
Raum  Verhältnissen  hat  aber  der  Geist  die  günstigsten  Mittel  in  sich  selbst. 
Denn  er  kann  die  Elemente  machen,  aus  denen  die  Form  des  Baumes 
gebildet  wird. 

Auch  alle  diese  für  Guvier  gegebenen  günstigen  Momente  muss 
man  erwägen,  um  dessen  Construction  eines  Ganzen  aus  einem  Bruch- 
stücke wohl  zu  verstehen  und  um  zu  erkennen,  dass  sieh  dieselbe  Arbeit 
in  manchen  andern  Gebieten  der  Naturwissenschaften  nicht  in  gleichem 
Grade  leicht,  exact  und  vollendet  ausfuhren  oder  doch  bis  jetzt  noch  nicht 
vollbringen  lässt 

So  viel  Günstiges  indess  sich  für  die  Leistungen  Cuvier's  vereinigte^ 
90  müssen  wir  doch  nicht  vergessen,  wie  wenig  vor  ihm  in  diesem  Ge- 
biete geleistet  war,  wie  „die  meisten  Beobachter  die  fossilen  Säugethier- 
knochen  nur  flüchtig  beachtet,  dieselben  nur  nach  oberflächlicher  Aehn- 
iichkeit  geordnet,  bestinmit  und  nicht  einmal  zu  benennen  gewagt  haben*^ 
(S.  51).  Um  demnach  das  in  diesem  Gebiete  zu  leisten,  was  Guvier  zu 
Stande  brachte,  bedurfte  es  eines  begabten,  eines  schöpferischen  (genialen) 
und  grossartig  denkenden  Geistes,  der  ein  Verständniss  der  Thierwelt 
und  der  schaffenden  Natur  zu  gewinnen  und  mittelst  einer  gewandten 
bildnerischen  (künstlerischen)  Vorstellungsthätigkdt  die  Formen  der  Natur 
nachzubilden    und  original   zu  neuen   Gestalten    zusammenzusetzen  ver- 
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mochte,   and  ea  bedurfte  derjenigeo  Beharrlichkeit  und  Charakterstärkei 

welche  jedes  grosse  Werk  erfordert. 

Wir  fassen  die  wichtigsten  Pnncte  der  von  Cuvier  vollzogenen  und 
jeder  ähnlichen  Construction  eines  Ganzen  ans  dem  Bruchstücke  oder 
Theile  in  kurzer  Wiederholnng  zusammen» 

Man  mufis  den  Begriff  des  zu  machenden  Ganzen  aus  dem  Bruch* 
stück  entnehmen,  das  ihn  bereits  enthalten  muss,  und  kann  ihn  aus  Neben- 
lunständoii  nicht  leicht  und  nicht  zuverlässig  errathen.  Nelvenumstand© 
können  uns  nur  auf  die  Spur  fahren.  Jenen  Begriff  aber  muss  raan  auch 
in  seinen  dürftigsten  Merkmalen  zu  erfassen  wissen.  Man  muss  dabei 
die  Begriffe  leicht  verstehen,  so  dass  raan  das  Vorhandene  gut  wahrneh- 
men und  schnell  und  leicht  durchschauen,  aber  auch  erkennen  kann»  was 
vorhanden  sein  sollte.  Letzteres  eutnimmt  man  deductiv  aus  der  schon 
gewonnenen  Erfahrung,  und  hierdurch  belehrt  über  das,  was  vorhanden 
sein  muss  oder  sein  kann,  erkennt  raan  das,  was  vorhanden  ist*  auch  bes- 
ser, sofern  raan  sich  sonst  vor  Triuschung  schützt.  Das  Bruchstück  ent- 
hält mehrere  Begritfe»  die  uus  bereits  auf  Bekanntes  führen.  Aber  ea 
enthüJt  auch  etwas  Besonderes,  aus  welchem  eben  — >  in  Verbindung  mit 
dem  schon  Bekannten  des  Bruchstücks  —  das  individuelle  oder  specifische 
oder  generische  unbekannte  Ganze  gewonnen  werden  soll.  Dies  Be- 
sondere muss  gleichfalls  in  dem  Bruchstück  schon  erfasst  sein,  mit  Be- 
stimmtheit oder  nur  vcrmuthungs-  oder  ahnnngsweise.  Nun  aber  giebt 
uns  das  Bruchstück  Über  dies  Besoudore  keinen  Aufschlnss  weiter  und 
helfen  uns  daher  die  selbstgemachten  (apriorischen')  Begriffe  nicht  zum 
Ziele,  so  muss  man  zur  Erfahrung  seine  Zuflucht  nehmen,  Und  fehlt  das 
Krfahrungsmaterial  oder  wird  es  träge  oder  nicht  mit  der  nöthigcn  Be- 
fähigung (des  begrifflich  schaffenden  Selbstbewussten  und  der  dicForin 
des  Tastbaren  und  seiner  Erscheinung  machenden  Vorstellungsthätigkeit) 
benutzt,  so  bleibt  die  Arbeit  sehr  resultatlos.  Hier  begreift  man  nun  den 
Wertb  des  grossen  Erfahrungsmaterials,  das  für  einen  Geist,  wie  Ouvier, 
schliesslich  die  einzige  Bedingung  war.  Das  Erfahrungsraaterial  wird  da- 
her in  Bezug  auf  das  an  dem  Brnchstücke  vermnthete  Besondere  ver- 
glichen. Dieser  Vergleich  ergiebt  Aehnlicbes  und  Verschiedenes.  Das 
aufgefundene  gleiche  oder  ähnliche  Besondere  berichtigt,  läutert  unsere 
Erkeuntniss;  das  am  gleichen  Bruchstücke  eines  andern  Thieres  anfgefnn- 
denc  Unähnliche  aber  bestärkt  namentlich  uns  in  der  einnähme  des  Be- 
sondern. Jetzt  entachliesst  man  sich  zur  vorlünUgen  Aufstellung  und  zur 
Fosthaltung  eines  an  dem  Bruchstück  vorhandenen  besondom  BegriQs» 
eines  absolut  neuen  oder  nur  in  seinem  Vorkommen  neuen  BegriflEs  (^  In« 
duction).  Hiermit  strebt  man  die  vollkommene  Gewinnung  dieses  Begrifloa 
und  die  Construction  des  besondern  Ganzen  im  Sinne  dieses  Begriffes  aa« 
Inzwischen  jedoch  hat  ans  das  Bruchstück  auch  noch  andere  an  sich,  wie 
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in  ihrem  Vorkommen,  in  ihrer  Vereinigung  schon  bekiuuite  allgemeinere 
Begriffe  ergeben.  Somit  constroirt  man  zunächst  deductiv  das  zu  dem 
Bruchstücke  gehörige  Ganze  in  den  Umrissen  der  zu  diesen  Begriffen 
passenden  Vorstellungen.  Und  in  diese  Umrisse  construirt  man  dann  das 
bisher  unbekannte  und  dabei  zu  ersinnende  Ganze  der  Gattung  oder 
Art  oder  Individualität  hinein  und  zwar  nach  dem  besondeni  Begriffe,  den 
man  an  dem  Bruchstücke  entdeckt  oder  auf-  oder  herausgefunden  hat. 
Gesetzt  also,  das  Bruchstack  sei  ein  Zehenknochen,  so  erkennt  man  diesen 
anatomisch,  und  hiermit  hat  man  schon  die  Begriffe  „Thier'S  „Säugethier^S 
vielleicht  gar  „Raubthier".  Aber  es  zeigt  sich  etwas  Besonderes  an  jenem 
Knochen;  was  die  bekannten  Gattungen  oder  Arten  nicht  haben.  Dies 
Besondere,  durch  den  Vergleich  erkannt,  fährt  uns  durch  genaueres 
Vergleichen  auf  den  neuen  Begriff.  Im  Sinne  dieses  Begriffes  gestaltet 
man  spedell  den  schon  aus  den  übrigen  Begriffen  vorgezeichneten  Fuss, 
z.  B.  eines  Raubthieres.  Man  muss  natürlich  dies  und  jedes  Glied,  indem 
man  es  als  ein  Besonderes  gestaltet,  auch  im  Sinne  seines  Allgemeineren 
formen,  also  auch  im  Sinne  eines  organischen  Wesens  etc.,  was  deductiv 
geschieht  Und  es  ist  daher  unnütz,  das  „Gesetz  von  dem  gegenseitigen 
Verhältnisse  der  Formen  in  den  organischen  Geschöpfen"  zur  Hülfe  zu 
nehmen.  Denn  indem  man  den  Begriff  „organisches  Geschöpf'  in  eine 
Vorstellung  umsetzt,  befolgt  man  schon  dies  Gesetz.  Zum  Fnsse  fügt 
man  dann  stets  unter  Berücksichtigung  des  Grössenverhältnisses,  das  durch 
das  Bruchstück  'angedeutet  und  durch  die  schon  bekannten  Begriffe  (der 
Klasse,  Familie,  Ordnung)  gegeben,  auch  durch  Messungen  näher  festge- 
stellt ist,  in  einer  abermaligen  Induction  den  Unterschenkel  hinzu.  Und 
in  solcher  Weise  Glied  fftr  Glied,  immer  entsprechend  dem  in  dem  Bruch- 
stücke erkannten  Besondem  und  unter  Ausfähmng  dieses  besondem  Bo- 
griffes an  jedem  Theile,  auch  unter  immer  wiederholtem  Vergleichen 
mit  dem  jedesmal  entsprechenden  Erfahrungsmateriale,  um  das  Besondere 
an  jedem  einzelnen  Theile  durch  den  Vergleich  noch  mehr  zur  Gewissheit 
zu  erhärten  oder  noch  zu  vervollständigen. 

Das  Wesen  dieser  Arbeit  ist  die  Induction  und  zwar  die  origi- 
nale, noch  nie  von  einem  Andern  gemachte  Induction,  sobald  eine  neue 
Erkenntniss  aus  den  Thatsachen  gewonnen  wird.  Aber  die  gesammte  Ar- 
beit ist  durchaus  nicht  die  blosse  Induction.  Diese  vollzieht  sich  vielmehr 
nur  in  beständiger  Abwechslung  mit  der  Deduction  und  unter  deren  be- 
ständiger Beihülfe.  Behufe  der  Unterscheidung  beider  Operationen  können 
wir  hier  kurz  sagen:  alle  Verwerthung  eines  schon  Bekannten  ist  hier 
Deduction  und  alle  Gewinnung  eines  noch  nicht  Bekannten  ist  Induction. 
£s  mischen  sich  sogar  in  die  Arbeit  so  viele  Deductionen  ein,  dass  man 
diese  sehr  besonnen  verwenden  und  ausführen  muss,  unter  strenger  Auf- 
redithaltong  dee  inductiven  Verfahrens,  um  nidit  in  das  blosse  Dedudren 
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zu  gerathen,  mit  der  Gefahr,  ein  rein  schematisches  G&naes  2U  construiren, 
während  man  ein  Ganzes  machen  soll,  das  wirklich  ist  oder  war.    Die 

Dedaction  ist  übrigens  der  nmgekehrte  Gedankengang  der  Indnction,  ntid 
ein  gewandter  Denker  kann  dalier  den  Gehalt  dor  Dednction  auch  in  der 
Form  der  rnduction  denken,  somit  die  ganze  hier  angedeutete  Arbeit  in 
der  That  im  blossen  Inductionsgange  vollxiehen,  thcils  unter  Aufstelltnig 
orginaler,  thoils  unter  Nachahmung  der  schon  bekannten  Inductionen. 
Der  L  Satz  der  lndat!tion  giebt  den  Thatbcstand  und  also  beim  Coi»- 
struiron  die  dem  im  Bruchstücke  gelegenen  Beaonderu  und  Neuen  ent- 
sprechend geformten  Theile  eines  Gliedes;  der  2.  Satz  giebt  hierfcir  den 
richtigen  Ausdruck  und  der  3.  Satz  fasst  diese  beiden  Urtheile  znsammim. 
Xachdoni  jedes  einzelne  Glied  mit  Beziehung  auf  das  Besondere  des 
Bruchstücks  und  mit  Rücksicht  auf  die  gleichzeitig  in  dasselbe  eingehen- 
den schon  bekannten  allgemeinern  Begriffe  gedacht  und  in  der  Vorstcllang 
ausgeführt  ist,  werden  bei  der  Beendigung  der  Arbeit  alle  Glieder  in  einer 
Final-Induction  zu  einem  Ganzen  verbunden,  worauf  man  diese  Induction 
wieder  zu  einem  Schlüsse  umkehren  und  das  gemachte  Ganze  in  dei*  be- 
kannten syllogistischen  Weise  beleuchten  kann.  So  vollendet  sicli  die 
Arbeit  auch  logisch  exact.  Indess  kann  der  Geist  im  Fluge  schon  bei  dem 
ersten  Beginn  abgekürzt  die  ganze  Arbeit  denkend  durcheilen,  um  den 
Weg  zum  Ziele  und  die  Möglichkeit  der  Etreiehung  desselben  zu  ermes- 
sen. Bas  volle  Verstiindniss  dieser  Arbeit  kann  aber  nur  aus  einer  atw* 
führlichen  Darlegimg  der  induction  gewonnen  werden.  ^  Deductioneii 
mischen  sich  namentlich  ein,  wenn  mau  die  Verhältnisse  berücksichtigt, 
in  denen  nicht  ])loss  die  Klasse,  Familie,  (»rduung,  Gattung  des  constroir- 
ten  Thieres  lebte,  sondern  auch  die  neu  construirte  Art  oder  das  coii- 
Btniirte  Individuum  etwa  gelebt  haben  mnsste  und  denen  gerade  vieUeicht 
das  c^nstruiile  We^en  seine  Eigen thümlichkeiteu  verdankte.  Man 
gelangt  dann  auf  die  Temperatur,  auf  die  Vegetation  etc.  der  Yorxeit  tiad 
kann  von  dem  Begriffe  dieser  Dinge,  die  als  Ursachen  oder  Veranlassungen 
dienten,  deducirend  auf  deren  Wirkungen  und  Folgen,  so  wie  umgekehrt 
von  letztem  auf  ui-stere  inducirend  übergehen.  Und  es  ist  bekannt ,  wi€ 
sehr  Cuvier  auch  in  dieser  Beziehung  bewandert  war,  wovon  seine  „Enl- 
umwäkungen"  Zeuguiss  gelien. 

Wir  glauben ,  in  unserer  Darstellung  das  Wesen  der  Sache  bei  dem 
Construiren  eines  Ganzen  auch  in  Bezng  auf  Cuvier 's  LeistnngeJi  genOgend 
gekennzeichnet  zu  haben.  Eine  ganz  andere  Aufgabe  wilre  es  jedoeb  noch, 
darzutbun,  >\ie  sehr  Cuvier  specie!  ünducirend  und  wie  sehr  er  deducirend 
bei  seinen  einzelnen  Constructionen  gearbeitet  habe.  Jedermann  wird  das 
Hauptgewicht  hier  auf  die  Induction  legen.  Indess  mittelst  eines  darch 
besonnene  Handhabung  der  Erfahrung  (also  durch  immer  wieder  brach* 
Blückenweise  eingeschobene  Inductioneu)   wohlgeleitoten  Dedacireas  kamt 
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man  auch  in  diesen  Constractionen  Vieles  zu  Stande  bringen,  —  und  aus 
Allem  geht  hervor,  dass  Cuvier  mehr  deducirend  als  inducu*end  gearbeitet 
haben  muss.  Sein  logisches  Arbeiten  war  nicht  klar.  Indem  jedoch  seine 
Hauptwaffe  das  beständige  Vergleichen  des  Erfahrungsmaterials  unter 
sich,  80  wie  seiner  Gedanken  an  dem  Erfahrungsmateriale  war,  so  gerieth 
er  immer  wieder  irgendsehr  in  den  inducirenden  Gedankengang  ein.  — 
W^as  man  nicht  deductiv.  gewinnen  kann,  muss  man  inductiv  gewinnen; 
aber  was  man  nicht  inductiv  zu  gewinnen  vermag,  das  gewinnt  man  auch 
gewiss  nicht  durch  seine  eigne  Geistesthätigkeit  auf  deductivem  Wege 
zuverlässig,  wohl  aber  hierbei  durch  die  Gunst  der  Umstände,  also 
hier  durch  Vermittlung  des  Arbeitsmaterials  (der  Knochen)  und  durch  die 
Beschaffenheit  des  Gegenstandes  (organisches  Wesen). 

Wir  haben  bei  unserer  Darstellung  den  Ausdruck  „Gesetz*'  gemieden, 
während  Cuvier  bei  seinem  Arbeiten  das  „Gesetz"  in  den  Vordergrund 
stellt  Indess  an  die  Stelle  des  „G^etzes"  und  des  Arbeitens  nach  dem 
,,Gesetze''  muss  der  Begriff  und  das  begriffliche  Denken  treten^  so  viel 
dies  irgend  mOglich  ist.  Cuvier  nimmt  seine  Zuflucht  zu  dem  „bei  rich- 
tiger Anwendung  alle  Schwierigkeiten  beseitigenden  Gesetze  von  Mm 
gegenseitigen  Verhältniss  der  Formen  in  den  organischen  Geschöpfen,  mit 
dessen  Hülfe  strenggenommen  jedes  dieser  Geschöpfe  schon  aus  dem 
Bruchstücke  irgend  einer  seiner  Theile  erkannt  werden  könnte.''  Indess 
hiermit  predigt  Cuvier  in  der  That  ein  rein  deductives  Verfahren  und  er 
hebt  nicht  im  Mindesten  hervor,  dass  aus  dem  Bruchstücke  das  Beson- 
dere des  zu  constmirenden  unbekannten  Thieres  entnommen  und  dies 
Besondere  in  jedem  einzelnen  Gliede  des  Ganzen  zum  Ausdruck  gebracht 
werden  muss.  Wenn  er  sich  nun  an  das  „gegenseitige  Verhältniss  der 
Formen  in  den  organischen  Geschöpfen"  hält  und  dasselbe  als  sein  „Denk- 
gesetz" hier  betrachtet,  nach  welchem  „kein  Theil  sich  verändern  kann, 
ohne  dass  auch  die  andern  sich  verändern  und  folglich  jeder  einzelne  Theil 
zugleich  alle  übrigen  bezeichnet  und  ergiebt",  so  ist  dagegen  zu  erwidern, 
dass  Cuvier  Säugethiere  construirte  und  also  bei  seinem  Construiren  be- 
reits im  Sinne  der  schon  gegebenen  und  bekannten  Begriffe  „organisches 
Wesen,  Thior,  Säugethier  etc."  arbeiten  musste,  mithin  sein  Arbeiten  nach 
dem  „Gesetze"  nur  eine  (deductive)  Ausführung  dieser  Begriffe  war  und 
demnach  das  „Gesetz"  als  eine  besondere  Richtschnur  wenigstens  hier 
wegfällt  —  Der  Ausdruck  „Gesetz"  muss  als  menschliche  Zuthat  seine 
bisherige  ungemessene  Benutzung  vertieren,  zumal  derselbe  das  Wesent- 
liche nicht  trifft  und  obendrein  bei  seinem  Gebrauche  wichtigere  Glieder 
des  Denkvorganges  übersprungen  oder  zu  wenig  beachtet  werden. 

Man  mag  auf  indnctive  Weise  die  Aufgabe  von  unten,  entdeckend, 
oder  man  mag  sie  deducirend  von  oben  lösen,  immer  muss  man  im  Sinne 
der  Natur,  im  Sinne  dessen,  was  die  Materie  in  ihren  verschiedenen  Arten 


—    88    — 


nnd  durch  ihre  eiiigebome  Begabnng  vermag «  im  Sinue  des  machenden 
Urhebers  denken,  —  bei  jeglicher  Arbeit  dieser  Art.  Den  Sioü,  Wollea, 
Zweck,  den  das  Machende  oder  den  der  Machende  hatte,  gewiDnen  wir 
aber  ans  dem  Begriff  dessen,  was  zu  machen  beabsichtigt  wurde.  .  Und 
diesen  Begiiff  müssen  wir  im  Bruchstücke  auffinden  oder  entdecken,  in- 
ducti^ ,  wenn  wir  ihn  auch  durch  alle  möglichen  Hlilfamittel  vervollstän- 
digen und  schliesslich  gar  die  Arbeit  nur  inductiv  erledigen.  Man  muss 
finden  oder  entdecken,  wo  Etwas  fehlt  und  das  Fehlende  erai.iuien,  ganz 
wie  beim  „Erfinden",  zu  welchem  auch  die  Constmction  eines  Ganzen  an» 
dem  Theile  gehört.  Diese  Arbeit  fällt  dem  begrifflichen  Denlten  und  dem 
Gestaltenbilden  der  Yoratellungsthütigkeit,  im  Besondern  demn&djst  dem 
ursächlichen  Denken  zu.  Sie  ist  eine  besondere  Art  des  naenscblichen 
prodncircnden  Ereinnens*  Das  producirende  Ersinnen  ist  eine  eigne  Art 
des  geistigen  Schaffens  und  wird  weder  im  Allgemeinen,  noch  in  specietlen 
Be/iehungen  (z.  B.  auf  das  Ersinnen  des  zu  einem  Bruchstücke  uns  feh- 
lenden nnd  noch  existirenden  oder  einstmals  existirt  haheudeu  Ganzen) 
klar  gemacht  durch  die  Wörter  „Phantasie'S  „Dichten",  „dichterische  Be- 
gabung*', höchstens  hierdurch  in  Betreff  der  erforderlichen  geheim niasvoUen 
Nataranlage  und  in  Betreff  der  Höhe  der  geistigen  Production  dem  Ver- 
stündnisß  etwas  nÄher  geführt,  während  das  Wort  „Ahnen''  die  Sache  ali- 
zuleicht  iu*s  Mystische  hineinsi)idt.  Denn  es  handelt  sich  bei  dem  be*^ 
fichriebenen  Arbeiten  ausachliesslich  um  ein  klares  Denken  an  dem  Er- 
fahrungsmateriale,  um  ein  exactes  Indudren  und  Deduciren,  so  dass  jenes 
Arbeiten  durch  das  Wort  „dichten**,  was  wesentlich  ein  deductives  Arbeiten 
bezeichnet,  nicht  im  Mindesten  klar  gemacht  werden  kann,  und  überdies 
ist  der  Begriff  „Dichten"  bis  jetzt  noch  der  unklarste,  den  es  giebt  and 
das  „Dichten"  eine  sehr  zusammengesetzte,  noch  gar  nicht  entwirrte 
llandlnng. 

Man  constmirt  ein  Ganzes  ans  einem  einzigen  Bruchstücke  oder 
aus  mehreren  Stücken  und  Theilen  uud  was  Cuvier  in  Bezug  auf  die 
Thiergestalt  leistete,  was  in  Bezug  auf  di^  geologischen  Perioden,  ia  Be- 
treff der  Pfahlbauten  etc.  bisher  geleistet  worden  ist  und  was  an  bekann- 
ten Dingen  im  taglichen  Verkehr  in  dieser  Beziehung  geschieht,  dasselbe 
ist  in  Bezug  auf  alles  Gewordene  ausfübrliar.  Aber  viele  Constrnctionen 
sind  unvergleichhch  schwerer  als  diejenigen,  welche  Cuvier  in  Be^og  anf 
das  Skelet  machte;  viele  Constructionen  sind  in  der  Tbat  ans  Mangel  der 
Begriffe  und  der  Thatsachen  noch  nicht  möglich  und  zu  vielen  Constmc- 
tionen  solcher  Art  fehlt  noch  das  Interesse,  um  sich  in  der  Weise,  wie 
es  zur  Erreichung  des  Zieles  nöthig  ist,  die  nöthige  Summe  des  Erfahmng^ 
raaterials  zu  verschaffen  und  sich  in  dasselbe  zu  vertiefen,  worin  Co  vier 
ein  leuchtendes  Beispiel  gab.  Viele  solcher  Constructionen  wtlrdeD  f»di 
noch  allzusehr  zn  erworbenen,  angehängten,  zufälligen  Eigenschaften  (wie 
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namentlich  im  Gebiete  d^  socialen  Lebens)  verirren,  so  dass  bis  jetzt  das 
zuverlässige  Resultat  angezweifelt  werden  müsste.  Doch  ist,  wenn  man  in 
der  That  alle  Er&hnmg  jedesmal  znr  Hülfe  nimmt,  meistens  mehr  mög- 
lich, als  Mancher  glaubt 

Das  Gonstruiren  eines  Ganzen  aus  dem  Theile  lässt  sich  in  folgender 
Weise  klassificiren: 

1.  Das  Finden  nnd  Entdecken  eines  Bruchsttlcks  in  der  Natur  und 
das  Gonstruiren  des  zu  demselben  gehörigen  Ganzen,  das  sich  schliesslich 
nach  vollbrachter  Operation  als  ein  schon  Bekanntes  (=  Finden)  oder 
als  ein  noch  unbekannt  Gewesenes  (=  Entdecken)  ausweist. 

2.  Das  Finden  und  Entdecken  von  Theilen  in  der  Geschichts- 
forschung und  das  Gonstruiren  des  uns  fehlenden  oder  des  richtigen 
Ganzen  daraus. 

Beide  Arbeiten  sind  Forschungsarbeiten,  um  Neues  oder  doch  das 
neue  Vorkommen  des  schon  Bekannten  zu  gewinnen. 

3.  Das  Finden  von  Bruchstücken  in  den  Geschäfts-Angelegenheiten 
und  in  den  Ereignissen,  welche  das  Interesse  oder  die  Neugierde  der  Ge- 
genwart im  Gebiete  des  schon  Bekannten  berühren,  und  das  technische 
Enträthseln  des  unvollkommen  Gegebenen  aus  den  Stücken,  wie  z.  B.  in 
der  Griminalpolizei  und  in  dem  Verkehr  der  ärztlichen  Praxis.  Und 
das  Arbeiten  in  dieser  letztem  Abtheilung  kann  leicht  in  das  Erforschen 
eines  Neuen  übergehen. 

Indess  all  dieses  Ersinnen  des  fehlenden  Ganzen  erfordert,  um 
es  vom  Standpunkte  der  Logik  genügend  darzustellen,  nicht  nur  eine  voll- 
kommene Darstellung  der  „Induction",  sondern  auch  eine  ausführliche 
Auseinanderlegung  des  ursächlichen  Denkens. 

Man  construirt  nicht  nur  dn  körperliches  Ganzes  aus  dem  Bruch- 
stücke, sondern  auch  ein  geistiges  Ganzes  aus  irgend  gegebenen  Stücken 
oder  Theilen.  Es  ist  bekannt,  wie  die  Erfindung  eines  Andern  durch  ein 
bekannt  gewordenes  Bruchstück  derselben  v^rathen  und  nachgemacht 
werden  kann  und  wie  ein  einziges  Wort,  oft  nur  ein  Laut  oder  eine  Miene 
den  uns  günstigen  oder  ungünstigen  Gedankengang  der  Menschen  uns  zu 
enthüllen  vermag.  Und  es  wird  dann  das  Ganze  aus  dem  Bruchstücke, 
oft  im  schnellsten  Gredankenfluge,  construirt  Arbeiten  solcher  oder  ähn- 
licher Art  sind  ungemein  häufig,  und  weil  der  Mensch  hier  leicht  irgend 
ein  Verständniss  von  dem  fehlenden  Ganzen  gewinnt  und  das  Interesse 
ihn  vielfach  bestimmt,  so  werden  die  Gonstructionen  gar  oft  zu  voreiligen 
und  irrigen  Vermuthungoi.  Der  Begriff  des  Cranzen  muss  auch  hier  be- 
reits im  Bruchstücke  liegen  und  in  demselben  irgendsehr  angedeutet  sein, 
so  dass  man  ihn  direct  aus  demselben  entnehmen  oder  doch  mit  Hülfe  des 
Vergleichs  gewinnen  kann.  Bei  dem  Gonstruiren  des  Ganzen  aus  dem 
Stücke  sind  aber  hier  viel  günstigere  Bedingungen  gegebei  als  bei  dem 
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CcHistriiireii  eines  Ganzen  im  Bereiche  der  Werke  der  Katar,  lieun  «J 
ungleich  auch  die  geistige  Begabung  der  Menschen  ist,  so  ist  doch  di« 
Möglichkeit  annehmbar,  dass  Jedermann  —  bei  ungleicher  Bildungsstuföj 
—  dieselben  machenden  Begriffe  und  dieselben  Zwecke  und  Pläne  gewin-^ 
neu  kann,  die  ein  Anderer  gedacht  hat,  zumal  in  den  Angelegeiibeiteiu 
die  den  eignen  Nutzen  berühren.  Und  in  dem  Masse  als  man  den  Begriffl 
des  Ganzen  gewinnt,  kann  man  dieses  aus  dem  Begriffe  (von  oben)  conJ 
stmiren  und  ausführen  und  nöthigenfalJs  durch  Veräudernngen  der  üm^ 
stände  verschiedene  Coustructioueii  machen,  bis  man  auf  diejenige 
zu  welclior  das  Bruchstück  passt  oder  passen  könnte.  Dies  rein  ♦! 
Verfahren  ist  das  bequemste  und  kürzeste  und  findet  sich  am  huufipstenJ 
Aber  es  ptlegt  oft  genug  wirr,  lückenhaft  und  durch  Vorurtheile  bi»eiii- 
Üusst  zu  sein,  so  dass  man  ihm  wesentlich  bloss  die  Bedeutung  gebeiE 
Itann,  dass  es  dem  Menschen  fast  nur  zur  Vergegenwärtigung  deä 
Erfahrnngsmaterials  und  dos  Begriffsinhaltes  dient.  Der  YerJ 
stäntligere  webt  daher  gleichzeitig  den  Aufbau  von  unten  ein.  Und  soll 
die  Arbeit  logisch  exact  ausgefühit  werden,  so  muss  dies  ganz,  wie  bei 
Cuvier's  Arbeit^^u,  durch  den  Aufbau  von  unten" geschehen,  zumal  weim 
man  die  in  das  Ganze  eingreifenden  Umstände  nicht  alle  oder  nicht  geoaa 
von  vornherein  kennt  Der  Aufbau  von  unten  wird  stets  mit  grösserer 
Sorgfalt  und  ndt  grösserer  Anatrengung  der  Geistesthätigkeit  ausgefö 
und  führt  er  uns  auch  oft  nicht  richti^'er  und  nii'ht  weiter,  als  der  Ai; 
von  oben,  so  giebt  er  uns  doch  ein  allseitigeres  und  *  tieferes  Wisse 
Durch  die  gleichzeitige  Constraction  aus  dem  Begriff  wird  übrigens  der 
Aufbau  von  unten  hier  iheils  sehr  erleichtert,  theils  zweckmassig  coo- 
trolirt. 

All  dieses  Construiren  greift  bereits,  wie  auch  das  Construiren  eini 
körperlichen  Ganzen,  in  das  nrsiu'h liehe  Denken  ein.  Im  voUkommi 
sten  Masse  ist  dies  der  Fall  beim  Construirc?n  eines  ursächlichen  Ga 
zeu  aus  einem  Bruchstücke,  so  dass  wir  diese  Constniction  ganz  auf 
Lehre  von  der  Ursache  verschieben  woUeu.  Alles  Fortschreiten  i 
Denken  von  der  Wirkung  und  Folge  auf  die  Ursache  mid  von  der  V 
Sache  auf  die  Wirkung  und  Folge  ist  ein  Constniiren  des  ursüchlich« 
Ganzen  aus  einem  Theile.  Ich  erinnere  an  die  Construction  des  ursilc 
liehen  Ganzen  bei  einer  Schädel-  und  Gehirn  Verletzung,  bei  einem  Knorhe 
brück,  bei  einer  Vergiftung,  beim  Tyi)hu9,  bei  der  Pupillenerweitei 
bei  den  Phantasmen,  beim  Krebs,  bei  den  Arzneiwirkimgen,  bei  den  II 
erfolgen  etc.  Aus  dem  gegebenen  Theile  müssen  wu*  den  Begriff  des  AI 
meinen  schon  gewinnen  und  auch  den  Begriff  dea  unbekannten  Spcciell 
des  Ganzen,  das  uns  behufs  des  Erkenneus  fcldt  und  das  man  conatral 
soll.  Uier  gilt  es  namentlich,  sich  davor  zu  hüten,  das  fehlende  G 
aus  irgend  einem  Begriffe  von  oben  (theoretisch    aufzubauen.      Imni' 
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vollzieht  sich  regelrocht  auch  hier  die  Arbeit  nach  demselben  Schema  wie 
Cnvier's  Arbeiten.  Sie  pflegt  aber  schwieriger  zu  sein  als  da,  wo  bloss 
die  Körpergestalt  construirt  werden  soll.  Jedoch  in  Bezug  auf  die  An- 
forderungen der  Wissenschaft  sind  alle  gründlichen  Arbeiten  gleich  schwer. 
Wo  uns  die  Begriffe  fehlen,  müssen  wir  die  machenden  Gegenstände 
und  ihre  Eigenschaften  kennen.  Diese  vortreten  hier  die  Stelle  des 
Begriffis  bei  dem  gegenständlichen  Denken  oder  bei  dem  Denken  in  Vor- 
stellungen, das  bis  jetzt  bei  den  chemischen  und  organischen  Ursachen 
noch  ganz  an  der  Stelle  des  begrifflichen  Denkens  steht.  Und  wie  beim 
begrifflichen  Denken  eine  gründliche  Begriffiskenntniss  uns  die  Geistesarbeit 
ermCglicht  und  erleichtert,  so  beim  gegenständlichen  Denken  eine  erfah- 
rungsreiche Eenntniss  der  machenden  Gegenstände  mit  ihren  Eigenschaf- 
ten und  dessen,  was  dieselben  zu  verursachen  oder  zu  veranlagen  ver- 
mögen. Man  hat  daher  schon  längst  die  zu  erklärenden  Vorgänge  an 
ihren  Entsteh ungsquellen  zu  erforschen  gesucht,  die  uns  die  machen- 
den Dinge  und  ihr  Schaffen  verrathen.  Und  je  mehr  man  die  Ursachen 
in  ihren  Wirkungen  und  Folgen  und  in  den  Folgen  der  Folgen  kennt,  um 
so  leichter  vollzieht  sich  das  ursächliche  Denken  und  um  so  vollkommener, 
selbst  bis  zu  den  individuellen  Eigenthtlmlichkeiten  herab,  gelingt  die 
Construction  auch  des  physikalischen  ursächlichen  Ganzen  aus  irgend  einem 
Bruchstücke,  durch  die  rückgängige  Bewegung  von  den  Folgen  zur  Wir- 
kung und  zur  Ursache. 

Somit  tritt  hier  die  grosse  Fülle  des  Erfahrungswissens,  ganz 
wie  bei  Cu vier' s  Arbeiten,  in  ihrer  hohen  Bedeutung  auf.  So  ist  es  auch 
in  allem  menschlichen  Denken.  Befähigung  und  Wille  mtlssen  gegeben 
sein  und  in  steter  Vervollkommnung  und  Ausbildung  erhalten  werden. 
Aber-  nur  die  grosse  Erfahrung  und  der  Besitz  eines  reichen  Erfah- 
rungsmaterials machen  in  Erfahrungsdingen  eine  vollendete  Ausfüh- 
rung möglich.  In  beiden  Beziehungen  stehen  Cuvier*s  Leistungen  als  ein 
leuchtendes  Beispiel  da,  würdig,  um  dem  Arzte  in  allen  seinen  Arbeiten 
als  ein  Muster  vorzuschweben. 

Die  Lehre  vom  „Ganzen"  wird  immer  bestehen,  weil  es  Dinge  mit 
Theilen  giebt.  Aber  das  Ganze  muss  sich  in  den  Begriff  auflösen,  wie 
gleichfalls  die  Ursache. 

Wie  die  Eintheilung  des  Begriffis  mit  seinen  Arten,  so  zergliedert 
sich  und  baut  sich  auf  das  Cranze  mit  seinen  Theilen  sowohl  von  oben,  als 
von  unten.  Aber  nur  der  Aufbau  von  unten,  das  inductive  Arbeiten 
aus  deo  Elementen  giebt  das  vollständigere,  klarere,  gereiftere  Wissen 
und  verleiht  überdies  dem  Menschen  die  erforderliche  Selbständigkeit  dazu. 
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Znr  Arzneimittel -Lehre. 

Von  Dr.  E.  Tieue, 

Vorwort. 

Die  horaöopathiBche  Literatur  der  Vereinigten  -  Staaten   ist   eine  sq 
umfangreiche,  dass  es  auf  den  erstoii  Blick  fast  scheinen  möchte,  als  sei 
der  mir,  als  amerikanischem  Berichterstatter,  in  der  „Inteniationalen  honi. 
Presse"  bewilligt©  Raum  kaum  ansreichend»  am  darin  alles  Braacbbare^ 
und  Werthvoll©  aus  unserti  Journalen  zusammendrängen  zu  können,     ü 
nun  dieser  Anforderung  wenigstens  annähernd  aachzukonmieii,  ohne  dal> 
selbst  iü'a  Gedränge  zu  gerathen,  üborlasse  ich  mich  wohl  am  besten  mei 
nem  alten  Hange,  das  mir  zu  Gebote  stehende  Material  möglichst  objectiv- 
kritisch  zu  aiditeu,  und  nur  Dasjenige  aus  dem  grossen  Vorrathe  auszn« 
wählen,   was   mir   auf  wirkliches  Verdienst  Anspruch  zu   haben  schein 
Und  hier  werde  ich  mich  natürlich  wiederum  vornehmlich  an  dio  von  m» 
erfahrenen,  anerkannt-tüchtigen,  nüchterneu  und  ehrlichen  Praktike 
gelieferten  Beiträge  halten. 

Eine  solche  Auswahl  muss  selbatverstiindlich  aus  vielerlei  Grdnd 
erwünscht  sein;  und  ich  will  hier  nur  noch  Httchtig  bemerken,  dass  ich  es 
für  einen  nicht  ganz  unwichtigen,  wenn  auch  uegativeu  ThoU  meiner 
Correspondenten- Aufgabe  halte,  meinen  deutschen  Herrn  Coliegen  alle 
literarischen  Luft-,  Duft-,  Irr-  und  WiiT-Fahrten  in  Gesellschaft  geiwisser 
amerikanisch -homöopathischer  Luftschiffer,  so  wie  alle  Quer-  und  L 
Züge  mit  gewissen  beuten  und  lobsüchtigen  sit  venia  verbo:  ,,hotn6op& 
sehen"  Seekrabblem  zu  ersparen.     So  viel  zur  Verständigimg, 

Um  nun  einen  möglichst  guten  Anfang  zu  machen,  theile  ich  den  Le^ 
aern  der  Presse  heute  eine  pharmako dynamische  Studie  von  Dr.   Carro: 
Dunham  in  New -York  mit.     Sie  betrifft  die  Kiesel-Erde  und  erschi« 
in  der  Februar-Nummer  (1872)  des  North  Amerieau  Journal  of  Hom 
pathy.  —  Ich  gebe  sie  unverkürzt  in  der  Uebersetzung,  weil  sie  dordf 
Abktlrzung  viel  von  ihi-em  Werthe  verlieren  würde. 

8  1  1  i  o  e  a. 
L  Theil 

Synonyme:  Kieselerde,  Terra  silicea,  Acid.  sUic* 
Die  Prüfung  der  Silicea  an  Gesunden  wurde  von  Hahuetnaiui  in»  3^ 
Bande  der  chronischen  Krankheiten    veröffentlicht.     Später  hiiizogekoD»» 
mene  Symptome  finden  sich  im  3.  Bande  der  H  art  lau  b-T  r  i  nks  *  sehen  A.1L 
L.,  und  einige  dahingehörige  Syraptomen-Fragmente  von  Wähle  Im 
fttr  hom.  Heilkunst  XV.  2,  187,     Alles  Dies  ist  der  Arbeit  HiAtiftm!^"« 
in  der  2.  Ausgabe  der  ehr.  Krkhtn.  einverleiht  worden.     Eine 
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Raoff*8  wnrde  in  der  Hygea  8.  (1838)  mitgetheilt,  und  eine  andere  von 
Hencke  in  der  Allg.  hom.  Zeitung  56.  17.  (1857).  Eine  Prüfung  der 
Aqua  silicata  von  Becker  wnrde  in  der  Hygea  XXII  (1847)  und  eine  da^ 
hin  gehörige  Arbeit  von  Dr.  Colby  in  der  New  England  Medical  Gazette 
(1871)  veröffentlicht. 

Wir  stützen  uns  in  nnsrer  Silicea^tndie  anfHahnemanns  Arbeit 
in  der  2.  Ausgabe  der  chron.  Erkhtn. 

Speoielle  Analyse. 

1.  Kopf.  a.Sensorium.  Confusion  im  Kopfe.  Geistige  An- 
strengung fällt  sehr  schwer.  Confusion  während  des  Sprechens;  es  hält 
schwer  den  Ausdruck  zu  erhaschen.  Eino  kurze  Unterhaltung  verursacht 
Verwirrung  im.  Kopfe  und  allgemeine  Abspannung.  Gedächtniss  ge- 
schwächt. Eingenommenheit  'im  Kopfe  ohne  Schmerz,  als  ob  der  Kopf 
mit  Blut  überfüllt  war?.  Schwindel  ist  ein  sehr  hervorstechendes  Symptom. 
Er  tritt  ein,  wenn  der  Prüfer  sich  aus  der  liegenden  oder  hervorgebückten 
Stellung  erhebt;  oder  im  Sitzen  und  Gehen.  Auch  beim  Aufwärtssehen. 
Er  scheint  sich  von  der  Rückengegend  aus  den  Nacken  entlang  in  den 
Kopf  zu  verbreiten  (wie  es  dem  Sil.  Kopfschmerz  eigen  ist)  Der  Schwin- 
del inclinirt  den  Prüfer  vorwärts  oder  nach  «ier  linken  Seite  hin  zu  fallen, 
und  ist  so  heftig,  dass  er  wirklich  zu  fallen  befürchtet.  Er  verschlimmert 
fich  durch  Bewegung  und  Anfwärtssehen,  und  ist  von  Uebelkeit  begleitet. 

b.  Kopfschmerz.  Der  Sil.-Kopfschmerz  ist  charakteristisch.  Seine 
Localisation  ist  grösstentheils  in  der  Stime,  von  wo  er  sich  oft  nach  den 
Schläfen  zu  ausbreitet,  und  die  Augen  in  Mitleidenschaft  zieht,  besonders 
das  rechte  Auge  und  die  r.  Schläfe.  Auch  beobachten  wir  ein  charak- 
teristisches Weh-  und  Schmeri-GefÜhl,  das  gleichsam  vom  Rücken  herauf- 
konmiend,  den  Nacken  entlang,  durch  den  Hinterkopf  hindurch  zum  Schä- 
doldache  aufsteigt  Viele  Schmerzen,  besonders  das  Drücken  und  Weh- 
thun  werden  als  den  ganzen  Kopf  einnehmend  beschrieben.  Die  Schmer- 
zen sind  meist  ein  Wehthun  oder  Drücken,  auch  reissend  oder  bohrend, 
und  es  besteht  ein  Gefühl  von  Schwere  und  Vollheit  im  Kopfe,  als  ob  zu 
viel  Blut  darin  wäre.  Der  Kopfschmerz  tritt  nach  Greistesanstrengung 
oder  Verdruss  auf.  Er  verschlimmert  sich  ganz  entschieden  durch  Geistes- 
oder Körper-Anstrengung,  schnelle  Bewegungen  des  Kopfes  oder  Körpers, 
welche  den  dumpf-wehthuenden  Schmerz  in  scharfe  Stiche  umwandeln; 
durch  Geräusch  und  Licht  Er  bessert  sich  in  der  Ruhe,  im  Dunklen, 
durch  Niederlegen  und,  was  charakteristisch  für  Silic.  ist,  durch  Warm- 
einwickeln  des  Kopfes.  Diese  Bedingung,  Besserung  durch  Wärme, 
werden  wir  noch  in  anderen  Sil. -Symptomen  antreffen.  Noch  ist  zu  be- 
merken, dass  Besserung  nicht  durch  einfachen  Druck  erzeugt  wird,  wie 
dies  bei  Menyanthes  der  Fall  ist,  sondern  durch  Wärme;  z.  B.  durch 
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in  warmes   Wasser  gctÄUclite  Corapressen.     Ja  der  Druck   der    Kop 
decliiing  verschlimmert  sogar  den  Sclimerz  im  Hiuterkopfo. 

AI»  Begleiter  linden  wir  Schmerzen  in  den  Augen,  wenn  die  Ai 
iipfel  seitwärts  in  den  Augenhöhlen  hewegt  werden.  Frösteln,  Uebelkei 
and  Erbrechen.  Die  Aehnlichkeit  dieses  Kopfschmerzes  mit  dem  voit 
Spigelia,  Paris  quadrif.,  Cocc,  nnd  Gelseminnm  carzeugten  ist  bemerk 
werht-  Der  Sil.- Kopfschmerz  befällt  meistens  die  rechte  Seite,  die  Ko 
hant  schmerzt  bei  Bertihmig,  Das  Haar  fällt  aus,  wenn  es  gekämmt  vrir 
Anf  der  Kopfhaut  zeigen  sich  juckende  Blüthen. 

2.  Augen.     In  der  Augenhöhle  Druck  und  Wehthun-      Die   Augei 
sehmerzen  des  Morgens,  als  ob  sie  voll  Saud  und  zu  trocken  wäreiL 
Uppern  der  Lider,    Sie  kleben  zusammen,  weiiien  krampfliaft  susamm 
gezogen  und  können  kaum  geöffnet  werden.     Es  zeigen  sich   SjTnptonn 
von  Conjunctivitis  mit  massigem  Thräneu-Krgusse  und  schleimig-eitrig 
Absonderung.     Jucken  in  den  Augen,    Wehthun  des  Augapfels  mit  Rö 
der  Sclei-otica;   bedeutende  Lichtscheu,   anfallsweise   kommend;    mu 
volitantes;  Gegenstände  verschwimmen  vor  den  Augen.     Klopfen  in  d 
Ohren  eracJiüttert  die  Augen,  so  dass  sich  die  Gegenstände  auf  und  nied 
zD  bewegen  scheinen.  —  Dem  paroxysmusartigen  Charakter  einige  rdi 
Symptome  zu  Folge  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  meisten  AogetH 
Affecdonen  der  Silic.  sympathischer  Natur  sind. 

3.  Ohren.    Jucken,  Wehthun,  Ziehen  und  Zwang  im  äussern  Gehö; 
gange.     Diese  Schmerz-Arten  zeigen  sich  zeitweise,  und    verachlimm 
sich  oft  während  des  Ausschnaubens  und  Schlingons.     Das   äussere  0 
ist  geschwollen  unter  Abgang  von  Flüssigkeit  aus  dem  Gehörgange,  zisch« 
dem  Geräusch  und  Taubheit.  —  Taubheit.  —  Verschiedenartige  GerS 
in  den  Ohren;  harte  und  schnierzhafte  Geschwulst  der  Parotis. 

Diesen  Symptomen  (sowohl  wie  klinischen  Ergebnissen)  nach  za  m 
theilen,  scheint  Sil.  in  katarrhalischen  Erkrauknügen  des  äussern  wie  d 
mittleren  Ohres  und  der  tuba  Eustachi!,  welche  Taubheit  erzeugt,  zn 
sprechen.  Es  zeigt  sich  gleichzeitig,  und  wahrscheinlich  im  sympathiach 
Zusammenhango  mit  dem  Kopfsehmerze,  gesteigeite  Empfindlichkeit 
Gehörorgans. 

4.  Nase.    Empfindlichkeit  der  Nasen-Scheidewand  sowie  der  Ni 
spitze.     Druck  und  Wehthun  an  der  Nasenwurzel    Ziehender  Schme« 
der  Nasenwurzel  und  im  Wangenlieine.    Sich  in  das  Gehirn  aosbreiteni 
Klopfen  in  den  Nasenflügeln,  mit  klopfendem  Kopfschmerze  id  der 
niess-Schnnpfen,   scharfwässriger  Abgang.     Auafluss  blutigen  Schleim 
Nasenbluten.     Trockenheit  der  Choanen.     Brocken  der  Nahrung  blci 
beim  Schlingen  in  den  Choanen  stecken.    Der  Geruch  ist  imnatHrUch 

5-  Angesicht.     Wangen,  Lippen  und  Kinn  sind  afficirt,     Di© 
Sichtsfarbe  ist  bleich  wip  mich  langer  Krankheit     Von  Zeit  sm  Zeit  » 
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—  Sö- 
gen sich  weisse  Flecke  anf  den  W&ngen.  In  den  Backenknochen  and  hin- 
ter den  Ohren  und  im  Unterkiefergelenk  Schmerzen  ziehender  nnd  reissen- 
der  Art,  verschlimmert  durch  Bewegung  und  Bertthrung.  Schmerzhafte 
Anfälle  von  Zusanmienschnttren  uad  Krampf  im  Unterkiefergelenk  und 
dann  in  den  Schläfen.  Jucken  and  Blüthen.  Ausschlag  an  Stirn  und 
Nase,  den  Wangen  und  Lippen,  schmerzhaft  bei  Berflhrung. 

6.  Lippen.  Blasen- Ausschlag  am  Lippensaume,  sehr  empfindlich 
und  schmerzhaft  hei  Berührung.  —  Geschwtlrige  Mundwinkel.  Die  Sub- 
maxillar-Drflsen  sind  geschwollen  und  schmerzhaft  bei  BeriLhrung  und  beim 
Schlingen. 

7.  Zahnfleisch  und  Zähne.  Zahnfleisch  geschwollen,  empiindlich 
und  geschwürig;  Bläschen  am  Zahnfleische.  Zahngeschwüre,  schmerzhaft 
bei  Berührung  mit  kaltem  Wasser.  Zahnschmerz,  durchschiessender,  und 
Wehthun  besonders  in  hohlen  Zähnen;  schlimmer  des  Nachts,  und  jeder- 
zeit verschlimmert  durch  kalte  Luft  und  kaltes  Wasser;  manchmal  auch 
ebenso  durch  sehr  heisses,  wie  kaltes  Essen;  in  Begleitung  von  Wund- 
heit des  Zahnfleisches,  Hitze  im  Kopfe  und  Brennen  der  Wangen. 

8.  Mund.  Mund  und  Lippen  sind  trocken;  (Primär- Wirkung  nach 
30  Stunden)  viel  Speichel  (Secundär-Wrkg.  nach  8  Tagen). 

9., Geschmack.     Bitter,  faulig,  blutig,  sau^. 

10.  Zunge.  Gefühl  als  ob  ein  Haar  auf  der  Zunge  läge.  Zunge 
weh  an  der  Spitze;  belegt  und  pelzig.    Die  rechte  Hälfte  ist  geschwollen. 

11.  Hals.  Am  harten  Gaumen  und  Gaumensegel  Jucken  und 
Stechen.     Geschwollenes  und  verlängertes  Zäpfchen. 

Jucken  an  der  Oeffiiung  der  tuba  Eustachii  mit  Heiserkeit  und 
Trockenheit  im  Halse.  Stechender  Schmerz  im  Halse,  bloss  beim  Schlin- 
gen, in  dem  der  Hals  schmerzhaft  bei  Berührung  ist;  weher  Hals  als  ob 
ein  Klumpen  an  der  linken  Seite  des  Halses  wäre. 

12.  Schlund.  Beschwerliches  Hinunterschlingen.  Die  Nahrung 
bewegt  sich  langsam  in  den  Magen. 

13.  Magen.  Gefühl  von  Schwere  und  Druck  im  Magen.  Kneipende 
und  greifende  Schmerzen.  Nage-Schmerz,  gebessert  durch  Anziehen  der 
Beine. 

Die  meisten  dieser  Sehmerzgefühle  und  viele  andere  Symptome 
zeigen  oder  verschlimmem  sich  nach  Essen  durch  Gehen  und  sind 
von  Flatulenz  begleitet. 

a.  Appetit.  Unnatürlicher  Hunger,  besonders  gegen  Abend;  aber 
kein  wirklicher  Appetit.  Die  Nahrung  will  nicht  hinuntergehen.  Nach 
dem  Genüsse  einer  kleinen  Quantität;  Uebelkeit;  auch  ein  Gefühl  von 
Schwäche  im  Magen.  Nach  dem  Essen  Aufstossen,  geschmackloses,  auch 
saures.     Gefühl  wie  von  einem  Steine  im  Magen;  auch  Schwindel  ohne 


Uebelkeit;  ferner  Taubheit,  Frösteln,  Herzklopfen,  GesichtsschweiAa,  Schläf- 
rigkeit,  Sodbrennen^  Schluckson,  Widerwille  gegen  Fleisch.  i 

b.     Dur 3t,  vermehrt 

14.  Hypochondrien.     Ueber  den  Magen  und  die  Hypochondrien 
hinweg  greifender  und  kneipender  Schmerz,  anfallsweise  auftretend  mehJ 
rere  Wochen  hindurch.     Ziehender  und  zwickender  Schmerz  sich  bis  zum 
Hüftgelenk  ausbreitend.   Ziehender  und  kneipender  Schmerz  sich  von  den 
Hypochondrien  nach  der  Wirbelsäule  erstreckend.  J 

a.  Rechtes  Hypochondrium,     Steter  Druck,  Stiebe,  Schmend 
im  hintern  Theile  (nahe  der  Nierengegend.)  I 

b.  Linkes  Hypochondriuin.     Schmers  als  ob  Gtwas  losreissed 
wollte. 

15.  Bauck     Bauch  aufgetrieben  und  hart;  nicht  viel  Blähangs-An- 
häufnng.     Rcissender,  kneipender  und  schneidender  Schmerz,  hauptsäch- 
lich   die   Nabelgegend    afficirend,    hervorgerufen   oder   schlimmer    dur* 
Gehen;  besser  durch  Auflegen  warmer  Tücher,    Schmerz  in  der  Inguinal 
gegend,  als  ob  ein  Bruch  austreten  wollte.     Die  Inguinal drüsen  sind  gl 
schwollen  und  schmerzhaft.     Viel  übelriechende  Blähungen. 

16.  Stuhlgang.  Yerstopfung  mit  Yerlangen  nach  Stuhlgang. 
fühl  als  ob  der  Koth  im  Mastdarme,  welcher  keine  Kraft  zu  dessen  Eni 
fernung  hat,  stecken  bliebe.  Wenn  nach  wiederholt  heftigen  Anstrengun- 
gen der  Bauchmuskeln  der  Stuhl  ziemlich  herausgeschafft  ist,  \reicht  er  ai 
einmal  wieder  in  den  Mastdarm  zurück.  Dieses  Symptom  ist  prakti« 
bestätigt  wordeu»  —  Sil.  erregt  aber  auch  Durchfall.  Der  Stnhlgang 
breiig  und  mit  schleimartig-membranösen  Theilchen  vermischt,  oder 
flüssig,  unzureichend  und  von  fauligem  Gerüche  und  mit  einem  bei 
brennenden  Gefühl  im  After  verbunden;  oder  er  besteht  nur  aus  blatigeni 
Schleim  mit  Brennen  und  Beissen  am  Aftor.  —  Oefteres  Verlangen 
Stuhlgang  mit  Frösteln  und  Uebelkeit. 

Nach  dem  Stuhlgänge:  Brennen  im  Aft«r,  Druck  im  Kopfe,  : 
gung  der  Brust;  Besserung  des  Kolikschmerzes  und  grosse  Erscbripfoi 
er  fiillt  in  einen  Schlummer,  woraus  ihn  der  Kolikschmerz  erweckt. 

17.  After  und  Mastdarm.     Stechen,  Schneiden  und  Brenneü 
Mastdarme  und  After.    Stiche  nach  den  Geschlechtstheilen  hin.    Feocht 
des  Afters.     Austreten  der  Hämorrhoiden  mit  dem  Stuhle  imd   scbwc 
Zurücktreten  derselben  unter  Absonderung  blutigen  Schleimes.     H. 
schmerzhaft  (stechender  Schmerz)  und  empfindlich.     Krampfhalt-bohri 
der  Schmerz  am  After  bis  in  den  Mastdarm   hinauf  und  hinab 
Hoden. 

16.  Harn-Organe. 

a.     Blase.     Druck  auf  die  Blase  während  des  Hamens; 
her  Brennen. 
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b.  Harnröhre.  Schrunden  und  Brennen  während  des  Hamens . 
Anhaltende  feine  Stiche  im  vorderen  Theile  derselben. 

c.  Urin.     Gering  mit  gelbem  oder  rothsandigem  Bodensatze. 

d.  Harnen.  Oefteres  Verlangen;  fortwährender  Trieb  mit 
tropfenweisem  Abgange  nnd  Brennen  in  der  Harnröhre.. 
Mnss  oft  harnen,  alle  Viertelstunden;  mnss  fast  jede  Nacht 
aufstehen,  um  zu  harnen.  —  Begleitet  von  Brennen  und 
Schrunden  in  der  Harnröhre;  von  Jucken  an  der  Scham- 
gegend. 

19.  Geschlechts-Organe. 

Männliche,  a.  Ruthe.  Drängen  von  der  Prostata  aus  nach 
vom.  Vorhaut  geschwollen  mit  Jucken  und  feuchtendem 
Ausschlage  an  der  Aussenseite.  Röthe  in  der  Nähe  der 
Eichel,  wie  von  Abrasion,  mit  Jucken. 

b.  Hoden.  Schmerz  im  r.  als  ob  er  verhärtet  wäre;  Schmerz 
während  der  Nacht,  aber  nur  im  Liegen.  —  Hydrocele  (nach 
Wählers  Bericht).  Schweiss  und  Jucken  am  Hodensackc. 
Juckender  und  feuchtender  Ausschlag  daran.  Schmerzen  im 
Samenstrange;  ßchlaffes  Herabhängen  der  Hoden. 

c.  Geschlechts function.  Oeftere  Erectionen;  Geschlechts- 
trieb geschwächt.  Oeftere  nächtliche  Samenergiessungen. 
Grosse  Schwäche  nach  Beischlaf.  Abgang  von  Prostata-Saft 
bei  beschwerlichem  oder  jedem  Stuhlgange. 

Weibliche,     a.    Vulva.     Jucken  mit  wässrigem  Weissfluss. 

b.  Scheide.  Gefühl  ^Kie  Wehen  —  Schmerz  —  Starkwässri- 
ger  Weissfluss  mit  heftigem  Jucken  der  Vulva;  oder  einem 
dem  Hamen  folgenden  kneipenden  Schmerze  um  den  Nabel. 
Blutiger  Schleim  gleich  nach  der  Regel. 

€.  Die  Menses  erscheinen  erst  früher  und  nehmen  nachher  an 
Quantität  zu.  Der  Abgang  hat  einen  starken  Gemch.  Vor- 
aus geht  ein  starker  Drack  und  ein  Beengungs-Gefühl  über 
den  Augen  wie  von  einem  Gewichte  und  Stnhlverstopfong.  — 
Zu  Anfange  der  Regel:  Anfälle  von  Eiskälte  des  ganzen 
Körpers.  Während  der  Regel  kalte  Füsse,  Melancholie, 
Angst  im  Epigastrium:  Ziehen  zwischen  den  Schulterblättern, 
bloss  des  Nachts  erleichtert  durch  Zurückbeugen;  starkes 
Brennen  und  Wundheit  der  Schamgegend  mit  Ausschlag  an 
der  innem  Schenkelfläche.  Nach  der  Regel:  ]BOgleich  Ab- 
gang blutigen  Schleimes  aus  der  Scheide. 
21.  Athmungs-Organe. 

a«    Nasenschleimhaut.    Oefteres  Niesen,  das  Zersprengungs- 
schmerz  in  der  Brost  erzeugt     Nase  verstopft;  kann  weder 

Intrniatirauile  nomOopathtschp  Pn^tno.  ir.  Bd.  7 
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durch  dieselbe  spreclien  noch  athiueu.  Fiie83- Schnupfen* 
fechnnpfea  bald  trocken,  bald  fiiessend,  aber  anhaltend, 
Schnupfen  uüd  Hitsten  sind  vcii  Geschwulst  der  Sabraaatillar- 
dnlsen,  Schmerz  im  Halse  beim  Schlingen,  und  grasser 
Frostigkeit,  die  zum  Niederlegen  zwingt,  begleitet;  MoratiT, 
nach  einstündigem  Liegen  im  Bette,  grosse  brennende  Hitze. 

b.  Kehlkopf  und  Luftröhre.  Heiserkeit,  RauLett  and 
Trockenheit  ini  Halse,  mit  Husten  erregendem  Reize  nach 
Tische.  —  Schmerzgefühl  hoch  oben  im  Kehlkopfe.  —  Kitzeln- 
des Jucken  in  der  Halsgrübchengegend,  das  mit  Erstickung 
droht,  bis  ein  tieferschütteruder  Husten  ausbricht^  der  einige 
Stunden  lang  anhält  und  Schmerz  im  ünterleibe  und  Halse 
verursacht. 

c.  Husten.  Tiefer,  ermattender.  Zuerst  trocken,  dann  lose 
mit  reichlichem,  eitrigem  Auswurfe.  Hervorgerufen  durcll 
Kitzel  im  Halse  und  Halsgrübchen,  duich  das  Gefühl  eines 
von  der  Zungenspitze  bis  in  die  Luftröhre  hinein  reichenden 
Haares»  das  Kitzel  verursacht  und  zum  Husten,  Räuspern 
und  Rachsen  nöthigt;  dni'ch  Kitzel  ini  Kehlkopf  während  der 
Nacht,  Verschlimmert  durch  kalte  Getränke;  (Rhus) 
durch  jeden  Versuch  zu  sprechen;  durch  Niederlegen  des 
Nachts,  Erscheint  hauptsächlich  des  Abends  und  in  der 
Nacht  beim  Liegen.  Ist  begleitet  bei  Schmerz  in  der 
Brust  und  dem  Brustbeine,  Wmidheitsgefühl  in  der  Brust 
und  im  Halse;  Schleinierbrecheu;   Schmerz  im  EpiRastriunu 

d.  Auswurf.  Reichlich;  durchscheiueud-schleimig;  \<»ri  Eiter» 
der  im  Wasser  untersinkt;  von  gelblich-grünen  widrigen  Mas- 
sen; von  dicken  Eiter-Massen  und  blutigem  Schleime  oder 
reinejn  Blute, 

e.  Brust.  Druckschmerz;  Stiche.  Allgeraeines  Schwächege- 
fühl  in  der  Brust.  Schwüche  beim  Sprechen;  niuss  die  ganxe 
Brust  m  lüile  nehmeu,  um  Woite  herauszubriugen.  —  Ver* 
hürtung  der  linken  Mamma. 

f.  Athmen.  Tief,  seufzend;  Athemnoth,  besser  nach  dem 
Essen. 

22.  Herz.     Herzklopfen  im  Stillsitzen. 

23.  Rücken  und  Kreuz.  Schmerzen  in  Steissbeine,  wie  nach 
langem  Fahren  im  Wagen.  Krouzschmerz  beim  Aufstehen.  Wehthon, 
Spannen  und  heftiges  Stechen.  —  Steifheit  und  Schmerz  in  der  liückeD- 
gegend.  Reis.sen  oder  Wehthun  mit  Frösteln,  das  zuletzt  in  einen  doitipfeat 
Koi'fschmerz  übergebt,  Auseinauderreisseu  zwischen  den  Schulterblättern. 
Steigt  später  in  das  Genick  und  den  Kü]jf  hinauf,  wo  es  zum  l^cbwindel 
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wird,  mit  dem  Gefühle  als  ob  man  hinfallen  solle.    Schmerz  und  Brennen 
in  den  Schulterblättern. 

Genick.  Steifheit,  Kopfschmerz  verursachend.  Steilheit  der  einen 
Nackenseite,  die  das  Drehen  des  Kopfes  nicht  zulässt.  GeschMnilst  der 
Ilalsdrüsen.  Ausschlag  wie  Nesselfriesel  im  Genick.  Geschwulst  der  gl. 
thyreoid. 

24.  Oberglieder.  Druckschmerz  in  der  Schulter,  der  sich  bis  in 
die  Hand  erstreckt,  mit  dem  Gefühle  als  ob  man  nicht  schwer  heben 
könne;  anch  des  Nachts  in  der  Schulter,  sich  bis  zum  Ellbogen  erstreckend, 
durch  EntblOssen  verschlimmert  und  durch  Warmeinhüllen  gebessert. 
Ziehendes  Wehthun  in  den  Achseldrfisen  und  den  Händen  und  Fingern. 
Ruckschmerzen  in  den  Schultern  und  Armen;  Stechen  in  den  Fingern  wie 
von  Holzsplittern.  Arme  und  Hände  sind  schwer  und  fühlen  sich  wie 
gelähmt.  Tonischer  Krampf  in  der  Hand  während  des 
Schreibens. 

25.  Unterglieder.  Aehnliche  Empfindungen  wie  die  in  den  Ober- 
gliedern beschriebenen.  Schmerzen  und  Stiche  unter  dem  Nagel  der 
grossen  Zehe,  sehr  heftig.  Fussschweiss  besonders  an  den  Fusssohlen  und 
zwischen  den  Zehen,  welche  wund  werden  und  schmerzhaft  vom  Gehen. 
Sehr  übler  Geruch  der  Füsse  ohne  Sehweiss.  Die  Beine  und  Füsse  fühlen  sich 
sehr  müde  und  als  ob  sie  gelähmt  wären.  Schmerzhafter  tonischer  Krampf 
in  den  Füssen  und  Zehen  während  langen  Gehens. 

26.  Schlaf.  Der  Prüfer  kann  Abends  keinen  Schlaf  finden  in  Folge 
lebhaften  Gedanken-Zudranges.  Der  Schlaf  ist  entweder  oft  unterbrochen 
durch  schreckhaftes  Auffahren,  oder  durch  Träume  und  Phantasieen  ge- 
stört Des  Nachts  ist  der  Blutumlauf  gereizt  mit  Klopfen  in  allen  Adern 
und  Rucken  durch  den  ganzen  Körper;  Brennen  im  Magen  mit  Uebelkeit, 
Speiseerbrechen  und  Flatulenz.  Angst  und  Unruhe.  Nachtwandeln;  Alp- 
drücken. 

27.  Fieber.  Fieber  einer  bestimmten  Art  erzeugt  Sil.  nicht.  — 
Frösteln  besonders  des  Nachts  nach  dem  Niederlegen  und  Hitze  mit  Durst 
die  Nacht  hindurch.  Reichlicher  Nacht-Schweiss,  besonders  gegen  den 
Morgen  zu. 

28.  Haut.  An  vielen  Stellen  Jucken  oder  brennendes  Jucken.  — 
Juckender  Ausschlag  von  Blüthen  oder  Bläschen,  an  der  Brust,  den  Ober- 
schenkeln und  dem  Rücken.  Die  Haut  ist  empfindlich  und  reizbar,  und 
der  ganze  Körper  schmerzt  wie  zerschlagen.  Wunde  Hautstellen  gehen 
leicht  in  läterung  über.  In  schon  bestehenden  Geschwüren  zeigen  sich 
bohrende,  schneidende  und  stechende  Schmerzen  mit  reichlicher  Eiterer- 
zeugung. 

29.  Geisteskräfte.    Die  Geisteskräfte  liegen  darnieder,  und  das 

Gedächtniss  ist  geschwächt. 
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30.  Geniüth.  Angst  und  Unruhe  wie  nach  Erschrecken.  Ter» 
driessliclikeit  und  Aergerlichkeit;  üble  Laune  und  Widerwärtigkeit  mit 
Lebensüberdrass. 


Allgemeine  Analyse. 

1.  Lebenskraft.  Kieselerde  zeigt  keine  sehr  scharf  markirte  ^n- 
wirkung  auf  die  Lebenskraft.  Das  Sengoriuin  liegt  etwas  in  seiner  Thä- 
tigkeit  darnieder.  Die  speciellen  Sinne  des  Sehens,  Hörens  und  Kiechens 
sind  gereizt  in  Fol^e  des  bald  zu  beschreibenden  Kopfschiner7es.  Doch 
finden  wir  keine  Sinnes- Verirrungen  verzeichnet.  Der  eigenthüitüiche  den 
Kopf,  das  Genick  und  die  Angen  befallende  Schmerz  zeigt  auf  ©in  be- 
stimmtes Wirkungsfeld  hin.  Das  Mnskelsystem  /,eigt  einen  nur  geringen 
Grad  von  Depression.     Die  Schlicssmuskel  sind  nicht  afficirt. 

2.  Organische  Substanz.  Im  Gegentheile  jedoch  finden  wir  die 
organische  Substanz  des  Körper«  tief  und  verschiedenartig  beeinträchtigL 
Die  Schleimhant  der  dicken  (iedärme,  sowie  tue  der  Nasenhöhle,  des  Ra- 
chens und  der  Athmnngswege  ist  meistens  afficirt,  indem  tue  Absonderun- 
gen vermehrt,  und  wenigstens,  was  die  Respirationswege  anbelangt,  so  ver- 
ändert sind,  dass  sie  dem  Eiter  ähneln.  BliUbenausschläge  zeigen  sieb 
auf  der  Haut.  Abscheuerungen  der  Oberbaut  geben  gern  in  Eiterbildung 
flber,  die  schon  bestehenden  GeschwLire  nehmen  an  umfang  und  Thätig- 
keit  zu,  und  werden  der  Sitz  stechender  und  bohrender  Schmerzeru  Kli- 
nische Plrfabrung  bestfitigt  diese  Schlüsse  bis  zum  Ueberfluss, 

3.  Wirkungs-Gebiet.  Kopf,  Augenhöhlen,  Augen  und  wenigstens 
der  obere  Theil  des  Rückenmarkes;  Nasen-  und  Rachen-Schleimhaut  mit 
Einscbluss  der  Eustach 'sehen  Trompete  und  des  Mittel-Obres j  der  Dick" 
darm,  die  Bronchial-Scbleimhaut,  Geschlechtsorgane,  Haut  und  X.jTiipb- 
drtiseii  scheinen  das  Wirkungsgebiet  dieses  Mittels  auszumachen. 

4.  Die  Sehnierz-Erapfindungen,  welche  es  erzeugt,  sind,  im  Kopfe 
und  den  Äugen,  pressend ,  durchschiessend  und  reissend;  in  den  Oliedem 
zeigt  sich  eine  gewisse  läbraige  Schwäche;  auf  der  Haut,  Jucken  und 
brennendes  Jucken,  und  in  Gescbi^liren:  Stich-  und  Brenn-Sclimerz, 

5.  P  e  r  i  0  di  c  i  t  ä  t.     Nicht  deutlich  ausgesprochen, 

6.  Eigen tbümlic bes.  Beim  Lesen  der  Sil. -Prüfung  fällt  es  sofort 
in  die  Augen,  dass  die  Symptome  mit  kaum  einer  einzigen  Ausnahme  dureli 
Kälte  verschlimmert  und  durch  Wärme  entschieden  gebessert  werden. 
Dies  kann  man  beim  Kopfschmerze  sehen,  der  durch  WärmeeinhüUen 
mildert  wird,  nicht  aber  dmch  Druck  auf  die  Bedeckungen  wie  es  liei 
Menyajthes,  Yeratr.  und  einigen  andern  Mitteln  der  Fall  ist.  Die»  g9t 
gleichfalls  von  den  Baucbschra erzen,  welche  durch  Wärme  gebessert  wer» 
den;  vom  Husten,  welcher  wie  bei  Rhus)  durch  kalte  Getränke  hermr* 
gerufen    und  durch   warme  gemildert    wird;    ebenso    von    den   Schalter- 
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Schmerzen,  welche  des  Nachts  auftreten,  wenn  die  Schultern  entblösst 
sind,  nnd  dorch  Zudecken  gebessert  werden,  —  im  Gegensatze  zu  Ledum, 
dessen  Schmerzen  während  der  Nacht  den  Kranken  nöthigen,  die  Bett- 
decken von  sich  zu  werfen.  Die  einzige  in  die  Augen  fallende  Ausnahme 
zn  dieser  Angabe  findet  man  in  der  Abneigung  gegen  warme  Nahrung.  — 
Der  Prüfer  kann  nur  kalte  Speisen  vertragen. 

7.  Charakteristisches.  Das  Charakteristische  der  Sil.  ist  von 
Boenninghausen  in  folgender  Weise  zusammengefasst:  „Reichlicher 
Schweiss  am  Kopfe,  während  der  übrige  Körper  trocken  oder  fast  trocken 
ist.  (Rhus  tox.  hat  Schweiss  am  Körper  mit  Ausnahme  des  Kopfes.) 
Niedergedrückte  Gemüthsstimmung.  Empfindlichkeit  des  Pericranium; 
Kopfschmerz  durch  Wärme  gebessert;  bleiche,  erdfahle  Gesichtsfarbe. 
Widerwille  gegen  Fleisch  und  warme  Nahrung.  Bauchschmerzen  durch 
Wärme  gemildert;  viel  Niesen  mit  scharfem  Fliessschnupfen;  Einschlafen 
des  Gliedes,  auf  dem  man  liegt  Krankhafter  Zustand  der  Haut;  es  bilden 
sich  viele  Geschwüre.  Schlaflosigkeit  in  Folge  von  Blutwallungen;  be- 
schleunigter Puls;  Frösteln  sogar  bei  jeder  Bewegung. 

Praktische  Anwendung. 

Gleich  vom  Jahre  der  veröffentlichten  Prüfung  an  hat  Sil.  einen 
hohen  Rang  in  Krankheitsfällen,  die  eine  profuse  Eitlrung  mit  sich  brin- 
gen, eingenommen,  indem  sie  die  Abscesse  zu  schneller  Reife  bringt  und 
die  Eiterabsonderung  beschränkt  In  dieser  Hinsicht,  und  als  Heilmittel 
für  das  „einfache  Geschwür",  hat  sie  einen  glänzenden  klinischen  Ruf. 
Sie  scheint  gleich  verwendbar  in  Eiterungs- Vorgängen  im  Zell-  wie  im 
Muskelgewebe,  in  Drüsen  wie  in  Gelenken  zu  sein.  In  der  Thränen- 
Fistel  hat  sie  sich  öfters  hilfreich  erwiesen,  manchmal  sogar  vollständige 
Heilung  bewirkt  Jn  dieser  Hinsicht  lässt  sie  sich  mit  Natr.  mur.  und 
Petrol.  vergleichen.  Sie  hat  lieh  femer  einen  grossen  Namen  erworben 
sowohl  in  der  Sistimng  imd  Heilung  der  Panaritien,  sowie  in  jener  Affec- 
tion  des  Nagel-Muttergewebes,  die  man  im  Englischen  mit  dem  Namen 
des  „ingrowing  tocnail'S  in's  Fleisch  wachsender  Zehen-Nagel,  bezeichnet 
nnd  in  welcher  der  Nagel,  des  Heilzweckes  halber,  unnöthigerweise  so  oft 
ausgerissen  wird.  Wenn  Sil.  in  solchen  Fällen  wirkungslos  bleibt,  hilft 
oft  Graphit. 

Sil.  ist  ein  höchst  schätzbares  und  wirksames  Mittel  in  Caries  und 
Periostitis.  In  dieser  Hinsicht  zeigt  sie  Verwandtschaft  mit  Asa  foet, 
Graphit,  Conium  und  Platin-Chlorid,  das  ich  mit  Erfolg  in  zwei  Fällen 
von  Caries  des  Tarsus  angewandt  habe  und  dessen  Kenntniss  ich  dem 
Herrn  Dr.  W.  S.  Searle  in  Brooklyn  verdanke.  —  Der  Werth  der  Kie- 
selerde in  Knochenleiden  ist  natürlicher  Weise  geeignet,  ihre  Anwendung 
in  der  Rhachitis  der  Kinder  zu  empfehlen,  in  der  die  Symptome:  Schwitzen 
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nur  am  Kopfe  und  Erapfindsamkeit  der  Körper-Oberfläche  ihre  Uo- 
möopaihicität  darthuo  Hughes'.  Sie  ist  erfahriingsmässig  als  ein  schäta» 
bares  Mittel  ia  Tabes  dorsalia  €impf«>hlen  worden,  obgleich  sie  hier,  wie 
mich  düükeü  will,  nicht  so  gut  als  Aliumnium  und  Rata  passt. 

Weuü  ein  Mittel  m  bestiJiimt  in  gewissen  Icrankliaften  chron.  Vor- 
gängeUt  wie  z.  B.  in  dem  Eitenings-Procasse  und  der  rhachitischen  Dys- 
krasie  angezeigt  ist  und  sich  daiin  glänzend  bewährt  hat,  laufen  wir  Ge* 
fahr,  seine  Anwendbarkeit  in  mehr  acuten  und  raach  vorübergohenileii, 
fanctioneilen  Krankheiten  ku  übersehen;  wir  sind  geneigt  seine  lieilki^äfie 
zu  nnterschätzeu. 

Der  durch  Sil.  bewirkte  Kopfschmerz  ist  so  charakteristisch  und 
scharf  gezeichnet,  und  entspricht  einer  so  oft  begegneten  Ai*t,  dass  &ie 
eine  der  von  mir  am  hantigsten  in  Kopfschmerzen  angewandte  Arzneien 
ist  Der  Schmerz  befüllt  den  Hinterkopf ,  das  Genick,  Schädeldach,  und 
die  Augen,  oder  im  Allgemeinen  das  rechte  Auge.  Kr  ist  stechend  oder 
reiasend  und  pressend,  beginnt  meist  im  Nacken  und  den  Schaltern,  und 
zieht  aufwiirts  nach  dem  Hinterkopfe  und  Scheitel,  und  verbreitet  sich 
durch  den  Kopf  hindurchgehend  bis  auf  das  rechte  Auge. 

Charakteristisch  sind  auch  die  Schmerz-Bedingungen  —  denn  er  wird 
sehr  V erschl immert  durch  Bewegung,  Geräusch  und  Licht,  indem  Gesichts* 
und  Gehörs-Simie  unnatürlich  scharf  sind.  Der  Kranke  zieht  es  vor,  sich 
in  einem  dunklen,  stillen  Zimmer  niederzulegen.  Gebessert  wird  dei 
Sclimerz  durch  Warmhalten  des  Kopfes.  Wenn  am  schlimmsten,  ist  er 
von  üebelkeit  und  Erbrechen  begleitet,  und  verliert  sich  während  des 
Schlafes,     Das  Gesicht  ist  bleich. 

In  seinen  Yerschlimmernngs-Bedingungen  ist  dieser  Kopfschmerz  dem 
der  Spipelia  ähnlich;  jedoch  ergreift  der  letztere  mehr  das  L  Auge  und 
die  1.  Schläfe,  als  d«^s  recht<\  und  wird  durch  Wärme  nicht  gebessert; 
der  Schmerz  vnrd  über  durch  Druck  gemildert  und  beginnt  nicht  im 
Nacken  und  in  den  Schultern. 

Der  Kopfschmerz  der  Paria  quadiifolia  —  ein  schätzbares  Kopf* 
Schmerzmittel  —  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  der  Spipr.  Das  Gefiihl  ist  j^ 
doch  eine  Art  Spannungs-Schmerz,  als  oh  die  Gehirnhäute  zu  stark  aits- 
gedehut  würden,  in  Begleitung  von  Druck  in  den  Schläfen  und  einem  sehr 
schmerzhaften  Gefühle,  als  ob  ein  von  der  hinteren  Wand  der  Augipfel 
bis  in  die  Mitte  des  Gehirns  gehendes  Band  stark  angespannt  wäre.  Die» 
ser  Kopfschmerz  verschlimmert  ^ich  beim  Nachdenken  und  wird  durch 
Druck  erleichtert.     Die  Augäpfel  scheinen  zu  gross  für  die  AugenhOhleti. 

Der  Menyanthes-Kopfscbmerz  ist  ein  Druck  von  oben  herab,  oder  in 
der  Stirn  von  aussen  nach  innen;  oder  in  den  Schläfen  ein  seitUclitr 
Druck  nach  einwärts,  mit  Druck  in  den  Augäpfeln.     Ei*  wird  g^boBsefl 
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•durch  Zosammenprcsseu  des  Kopfes;  aber  weder  dieses  noch  die  andern 
Mittel,  mit  Ausnahme  von  Sil.,  haben  Erleichterung  durch  Wärme 

Ich  führe  diese  Mittel  —  Par.  quad.  und  Menyanth.  —  an,  weil  yie, 
wie  Sil  nach  meinem  Gutachten  nicht  so  oft  in  der  Behandlung  der  Kopf- 
schmerzen angewandt  werden,  als  sie  es  mit  Yortheil  sein  dürften. 

Sil.  ist  gleichfalls  von  grossem  Werthe  in  den  Aflfectionen  der  Bron- 
chien. Husten  und  Auswurf  geben  charakteristische  Anzeigen  an  die 
Hand,  unter  denen  die  Hervorrufung  des  Hustens  durch  kalte  Getränke 
hervorzuheben  ist.  Meinen  Beobachtungen  zu  Folge  kann  ich  hinzufügen, 
dass  die  Schmerzen,  das  Wehthun  und  Schwächegefühl  in  der  Brust  durch 
Einathmen  warmer  Luft  erleichtert  werden. 

In  Katarrh  der  Gebärmutter  und  Scheide  hat  sich  Sil.  als  ein  schätzens- 
werthes  Heilmittel  bewährt.  Hier  giebt  der  Eintritt  und  Charakter 
•des  Weissflusses  die  Anzeigen  an  die  Hand. 

II.  Theil. 
Allgemeiner  IJeberbliok  der  Sil.-Wirkung. 

In  der  Sil. -Prüfung  tritt  zuerst  ihre  Wirkung  auf  die  Ernährung, 
die  vegetative  Sphäre,  hervor.  Abmagerung,  Appetitverlust,  träge  Ver- 
dauung, Stnhlverstopfung;  auf  den  Kopf  beschränkter,  aber  an  diesem 
Körpertheilo  sehr  reichlicher  Schweiss;  übelriechender  Fussschweiss ;  Ge- 
schwulst und  Verhärtung  der  Lymphdrüsen  mögen  als  Belege  dafUr  ange- 
führt werden.  Der  auf  den  Kopf  beschränkte  Schweiss  ist  ein  pathogno- 
monisches  Symptom  der  Rhachitis,  und  der  sich  darauf  stützende  Schluss, 
dass  Sil.  in  dieser  Krankheit  hülfreich  sein  werde,  durch  klinische  Erfah- 
rungen erhärtet 

Die  Erfahrung  hat  gleichfalls  H ahnemann 's  Ausspruch  bestätigt, 
dass  Sil.  eine  wunderbare  Controle  über  den  Eiterungsprocess  in  weichen 
Geweben,  wie  in  der  Knochenhaut  und  dem  Knochen  selbst  habe. 

Zweitens  äussert  die  Sil.  eine  eigenthümliche  Wirkung  auf  das  Ner- 
vensystem. Mit  den  durch  Schwäche -Gefühl,  Lähmung  etc.  angedeuteten 
Zeichen  der  Erschöpfung  besteht  ein  Zustand  erhöhter  Empfänglichkeit 
für  Ner\'en-Reize.  Die  einzelnen  Sinne  sind  krankhaft  scharf.  Weder 
kann  das  Gehirn  eine,  wenn  auch  nur  massige  Erschütterung,  noch  das 
Rückgrat  Erschütterung  oder  Druck  vertragen,  und  die  ganze  Oberfläche 
ist  unnatürlich  empflndlich  und  schmerzhaft.  Kälte  verschlimmert  und 
Wärme  bessert.  Wir  haben  also  einen  mit  Erschöpfung  Hand  in  Hand 
gehenden  Erethismus  vor  uns. 

Das  ist  jedoch  nicht  Alles.  Dieser  Erethismus  ist  nicht  schnell  vor- 
übergehend, sondern  hält  eine  Zeit  lang  an,  und  ist  der  Art,  dass  seine 
Dauer  leicht  Krämpfe  hervorruft  —  ja,  Krämpfe  treten  oft  ohne  jegliche, 
wahrnehmbare  Provocation  auf;  oder  nur  durch  die  Anregung  von  Muskel- 


aostrengung  und  Ermüdung.  Daher  baben  wir  z.  B.  Schwächegefiüil  und 
Tusskrampf  wäkrend  der  Nacht  imd  im  Gehen;  Schwächegefühl  und  Krampf 
im  Duuraen  und  der  Hand  während  des  Schreibens;  LähmangsgefOhl  im 
Mastdaime  und  Krampf  des  Aftei*schliesscrs  beim  Versuche  den  Koth 
fortzuschaffeu,  ein  Krampf  der  die  eigenthümliche  Art  der  unter  SIL  be- 
obachteten Hartleihigkeit  kennzeichnet,  und  so  oft  durch  dieselbe  geheilt 
wird. 

Klinische  Erfahrung  hat  uns  gelehrt,  dass  aDgemdne  Krämpfe  in 
Folg©  geringer  Provocationen  dieses  SJl.-Erethismns  anftreten.  Als  Beleg 
dieses  eigenthümüchen  Nerven-Zustandes  können  Wir  den  SiL-Kopfechmen 
anführen.  Er  erscheint  nach  bedeutender,  den  Kranken  aufreibender  und 
plagender  Anstrengung;  hat  seinen  Sitz  meist  in  der  rechten  Supraorbital- 
Gegend,  oder  im  Auge  selbst,  erstreckt  sich  der  Gehirnbasis  entlang  zmn 
Hinterhaupte  und  in  den  Nacken  hinab.  Geräusch,  Bewegung,  Licht  und 
Erschütterung  ^ind  nnerträglich ;  Liegen,  Ruhe,  Dunkelheit  und  äussere 
Wärme  bessern. 

In  Personen,  deren  Ernährung  fehlerhaft  ist,  tritt  in  Folge  jeglicher 
nervösen  Üeberspannung  oder  Erschlaffung  ein  Wehthan  oder  acuter 
Schmerz  ira  Genick  auf,  und  wird  im  Falle  des  Bestehens  durch  An&tren- 
gung  und  Aufregung  verschlimmert.  SiL  zeigt  ein  analoges  Symptom  an» 
ter  ähnlichen  Bedingungen  auf. 

Umgekehrt  ist  Sil.  nicht  angezeigt  bei  Krauken,  in  welchen  Ermü- 
dung und  beeintriichtigte  Ernährung  Trägheit  und  Unthätigkeit  des  Ner- 
vensystems zu  Wege  bringeu.  In  dieser  Hinsicht  ist  sie  sehr  verschieden 
i,  B.  von  Lycopod. 

Nachstehender  klinischer  Fall  illustrirt  die  oben  beschnehene  Silioeft- 
Wirkung.  (ForteetKUDg  fol^> 


Ophtbalmiatrik« 

Von  Dr,   Payr. 
Die  l[olllilät«-8torungon  deü  Auges. 

(Schlusß.l 
.     Die  Entwicklung  des  Nystagmus  fällt  meist  in  das  zarte  Kiudesalter» 
7ttm  mindesten  in  jene  Zeit,  wo  an  die  Thatigkeit  der  AngenmoÄkulj 
ernstere  Anlbrderungcn  gestellt  werden.  Der  von  Böhm  angeführte  N%*st, 
adnatus  wird  von  einigen  Autoren  bezweifelt 

In  der  That  Itot  sich  auch  die  Entstehung  des  Leidens  in  den  niei^ 
sten  Fällen  auf  gewisse  Hindernisse  im  Sehacte  zurückführen,  die  eiie 
deutliche  Wabruchmaug  von  Objecten  in  normaler  Sehweite  nicht  xulMoea, 
wie  das  bei  angeborner  Myopie,  bei  Leukomen»  beim  Central-Kapselstair, 
bei  Amblyopie,  Presbyopie,  llebetudo  visus  etc.  der  Fall  und  ebenso  htofig 
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als  Qaelle  dc8  Strabismus  za  betrachten  ist,  der  nicht  selten  den  Nystag- 
mus begleitet. 

Da  wo  das  Leiden  ausnahmsweise  bei  mehr  Erwachsenen  und  ohne 
nachweisbare  Störungen  in  der  Sehfunction  beobachtet  wird,  liegt  minde- 
stens die  Yermuthung  nahe,  dass  solche  in  früheren  Jahren  bestanden 
haben  und  trotz  ihrer  nachmaligen  Heilung  eine  derartige  Anstrengung 
der  Augenmuskeln  erforderten,  dass  das  Augenzittern  als  eine  wahrschein- 
liche Folge  dieser  aufgefasst  zu  werden  verdient.  Liegen  dem  Nystagmus 
auch  bedeutende  Degenerationen  der  Cornea,  Cataracten  etc.  zu  Grunde, 
so  schliessen  diese  aussergewöhnliche  Muskelanstrengungen  als  ätiolo- 
gisches Moment  nicht  aus. 

Besserung  und  selbst  Heilung  des  Nystagmus  sind  kein  Ding  der  Un- 
möglichkeit, wenn  es  gelingt  die  vorhandenen  Sehstörungen  zu  beseitigen 
und  damit  der  übermassigen  Muskelanstrengung  ein  Ziel  zu  setzen.  Leider 
ist  diess  nur  in  den  wenigsten  Fällen  zu  erreichen,  weshalb  das  Leiden 
sich  oft  für  die  ganze  Lebensdauer  unverändert  forterhält. 

Therapie. 

Wir  hatten  als  junger  Arzt  in  den  Kliniken  des  In-  und  Auslandes 
nicht  selten  Gelegenheit  den  Nystagmus  zu  beobachten,  nie  aber  das 
Glück,  einen  derartigen  Fall  zu  überkommen,  seitdem  unsere  therapeu- 
tischen Ansichten  andere  geworden  sind. 

Ist  die  Verwandtschaft  des  Leidens  mit  dem  Strabismus  nicht  in  Ab- 
rede zu  stellen,  so  können  wir  mit  vollem  Rechte  auf  die  dort  geltend 
gemachten  prophylaktischen  und  therapeutischen  Massnahmen  verweisen. 
Sie  dürften  mindestens  als  Anhaltspuncte  für  eine  zweckentsprechende 
Behandlung  des  Leidens  verwerthet  werden  können. 

Unter  den  daselbst  angeführten  Mitteln  dürften  etwa  Bellad.  und 
Stramon.  des  Versuchs  gewürdigt  werden,  denen  wir  der  Zeichenähnlich- 
keit wegen  noch  Agaricus  anfägen  möchten. 

Die  alte  Schule,  speziell  Böhm,  empfiehlt  eine  orthopädische, 
optische  und  operative  Heilmethode. 

Die  erste  hat  zunächst  die  Aufgabe,  das  BedürMss  nach  Licht  durch 
entsprechende  Lagerung  in  einer  Weise  auszubeuten,  dass  die  Kinder 
schon  beim  Erwachen  genöthigt  werden,  die  ihnen  schwer  fallenden  Wen- 
dungen der  Augen  beständig  auszuführen.  Nicht  minder  soll  auch  beim 
Tragen  derselben  stets  Rücksicht  hierauf  genommen  werden. 

Die  optische  Behandlung  ist  nach  Böhm  namentlich  in  jenen  Fällen 
am  Platze,  wo  der  Nystagmus  unbedeutend,  die  damit  verbundenen  Seh- 
störungen  aber,  wie  die  Myopie,  Amblyopie,  Presbyopie  und  die  verschie- 
denen Trübungen  der  durchsichtigen  Medien  das  Hauptaugenmerk  ver- 


dienen  und  uubesiegbare  Hindernisse  ein©  Radicalheiluni?  zur  ünniöfjlir 
maciien. 

Somen  Bcolmchtußgen  zufolge  sagt  Nystagniiis-Krankeii,  deren  Leidi-rir) 
auf  angcltorner  Ambljopie  fuit  Presbyopie  beruht,  ein  stark  vermehrte^,- 
aber  qualitativ  verÜDdertes  Licht  ausnehmend  zn^  wesshalb  er  sie  aofang? 
die  schwächeren  Convex-Numniern  von  80—50  in  schwachem  Blau,  odi 
von  15 — 8  von  intensiverer  Earbe  tragen  hisst  und  je  nach  Bedürfiiiss 
hohem  oder  niederem  Graden  und  verschiedener  Intensität    der  Farl 
übergeht. 

Ungünstiger  erwiesen  sich  ihm  die  auf  Myopie  basirten  Fjille , 
durch  optische  Mittel  zum  Zweck  der  Correction  des  Fernimnctes  m 
dann  eine  Besserung  erfuhren,  wenn  das  Augen/ittern  bereits  in  Abnahme 
hegrififen  war,  Obschon  übrigens  bei  den  auf  Myopie  beruhenden  Xr- 
stagnien  das  optische  Heilverfahren  keine  befriedigenden  Resultate  liefert« 
weil  seiner  Anwendung  meist  noch  andere  Hiudeniisse,  Leukome,  A 
blyopie  im  Wege  standen,  so  glaubt  Böhm  doch,  dass  blaue  Convex- 
Gläser  von  stärkerem  SchliÖe  durch  ibre  lichtbrech enden  Eigenschaftei 
dem  Kranken  von  Nutzen  sein  und  die  ungefärbten  sicher  entbebrlicl 
machen  werden. 

Böhm  erblickt  den  Grund  des  Nystagmus  in  der  Starrheit  oder  Cn- 
nachgiebigkeit  eines  Muskels,  meist  des  R.  internus,  und  fand,  dass  du' 
zum  Sehen  befäbi^rtere  Ange   gerade  das  in  seinen  willkürlichen  Bewi 
gungen  meist  behinderte  ist,  wahrend  das  andere  das  sehkrüfli|re  darstellt 
dass  somit   Seh-  und  Bewegnngsfehler  auf  beide   Augen   vertheilt   sine 
Desshalb  empfiehlt  er  Hie  Tmotomie  des  inneren  Geraden  am  8ehkrilftig<»a] 
Auge,  und  erst  spitter,  wenn  der  Erfolg  bezüglich  der  Verminderung  d( 
Zitterbewegungen  nicht  entsprechen  sollte,  auch  die  Dnrcbschneidang 
Partners  oder  des  Ünsseren  Geraden  am  schwacher  sehenden  Auge. 

Sind   die  Chancen   für   die  UeOuug  oder  Besserung  des  Leidens  tin^l 
günstig,  so  ist  auf  die  Berufswahl  solcher  Kranken  eine  besondere  Htlck« 
aicht  m  nelmien  und  alle  Beschüftigungen  zu  meiden,  die   die  Exctti 
der  Augen   nach   verschiedenen  Richtungen  erheischen.     Myopen  könn« 
sich  unter  Umstünden  wohl  mit  feinen  Gegenständen  beschäftigen,  die-1 
selben  inüsson  sich  aber  in  vollkommener  Ruhe  befinden.     Wo  inatenelk 
Hindernisse  ein   Scharfsehen  unmöglich  machen,  wie  bei  Leukomen  elc. 
sind  die  Bäckerei,   Gärtnerei,  Korbflechterei  und  überhaupt  alle  jejie  Gi 
werbe  zu  empfehlen,  wo  der  Tastsinn  das  mangelhafte  Sehvermögen  ni 
unterstützen  vermaß. 

IV. 

Die  Motflitiftss^töriiiigon  dt»r  AagrenUder. 

Die  Bewegungsnerven  der  Augenlider   sind   einer  zw^eifachen 
tionsstorung  unterworfen,    die  eutwoder  in   krankhafter  Steigerung 


^^^M 


—     107     — 

Thätigkeit  (Spasmus)  oder  in  theilweiser  oder  völliger  Hemmung  (Para- 
lysis)  derselben  besteht. 

Schon  Eingangs  erwähnten  wir,  dass  der  Krampf  im  Bereiche  des 
Krcismuskels  eine  häufige  Erscheinung  sei.  Diese  kann  für  sich  allein 
bestehen,  oder  mit  gleichzeitiger  Affection  der  sensitiven  Nerven  ver- 
bunden auftreten;  sie  kann  das  Resultat  eines  Leitungshindcmisses 
zwischen  Gehirn  und  Muskel,  oder  aber  Theilerscheinung  einer  ausge- 
dehnteren Affection  des  Nervensystems  sein. 

Dieser  Krampf  tritt  entweder  in  Form  kurzer  Zuckungen  oder  hef- 
tiger und  oft  wiederholter  Contractionen ,  als  förmliches  Zittern  oder  als 
dau**mde  Contractur  auf.  Dauer  und  Intensität  sind  ausserordentlich 
verschieden  und  die  veranlassenden  Momente  bald  in  peripheren  (Rei- 
zungen der  Bindehaut,  fremden  Körpern,  Verletzungen)  bald  in  intracra- 
niellen  Läsionen  zu  suchen.  Auch  psychische  Einflüsse,  ausserge wohn- 
liche Anstrengungen  des  Kreismuskels  durch  Acconmiodationsstörungon 
bedingt,  welche  die  Innervation  auf  diesen  Muskel  concentriren ,  sind  als 
Ursachen  zu  betrachten. 

Nach  Pilz  sind  nachstehende  Krampfformen  bislang  am  Orbicularis 
palpebrarum  beobachtet  worden. 

1.  Ein  unwillkürliches  Zittern  der  Lider,  besonders  der  unteren, 
nach  vorgängigen  Anstrengungen  der  Augen. 

2.  Starke  wiederholte  Contractionen  bei  älteren  Leuten  mit  Photo- 
phobie und  Dakryorrhöe,  ohne  Betheiligung  des  Gehirns  nnd  entweder  bald 
verschwindend,  oder  eine  besondere  Hartnäckigkeit  zeigend. 

3.  Durch  üble  Gewohnheit  acquirirter,  aus  Mangel  an  Willens- 
energie endlich  habituell  werdender  Krampf,  wie  er  bei  Myopen  und 
Presbyopen  öfter  beobachtet  wird. 

4.  Continuirliche  Contractionen  des  Orbicularis  als  Reflex-Phäno- 
mene einer  Reizung  des  Trigeminus  (der  Blepharospasmus  beim  Herpes 
coiyunctivae  et  corneae,  bei  Neuralgie  des  N.  frontalis  und  trigeminus). 

5.  Der  Blepharospasmus  traumaticus  nach  Läsionen  der  Binde- 
haut, durch  fremde  Körper  etc.  erzeugt. 

6.  Das  Augenblinken  beim  Tic  convulsif,  der  klonischen  Form  des 
Spasmus  facialis,  dem  die  Unmöglichkeit  die  Lider  zu  schliessen  bei  der 
tonischen  Form  des  Gesichtskrampfos  gegenübersteht,  wobei  übrigens 
die  Betheiligung  des  Levator  palbr.  super,  nicht  zu  übersehen  ist. 

7.  Der  Blepharospasmus  beim  klonischen  Krampf  des  N.  accessorius 
Willisü 

8.  Die  Contractionen  des  Ringmuskels  bei  allgemeinen  Neurosen, 
Hysterie,  Chorea  etc.;  endlich 

9.  der  Blepharospasmus  nach  Commotio  cerebri,  nach  Apoplexie, 
Verletzungen  des  Gehirns  und  der  Meningen. 


Di©  Paralyse  der  Augenlider  tritt  entweder  als  compieie  oder  m- 
cojuplete  in  die  Erscheinnng.  Letztere  wird  meist  bei  alten  Leuten  iim 
untern  Lide  beobacbtet ,  welches  entweder  in  Folge  lange  daaemder 
katarriialischer  Prozesse  der  Lidbiiideliauts,  oder  durch  Atrophie  oder  ff 
tige  Entartojig  in  der  Gegend  der  äussern  Conimissur  vom  Balbos 
steht  und  unter  dem  Bilde  des  EJctropiuni  senile  sich  darstellt. 

Die  completen  LiLhmangen  beschrrmken  sich  entweder  ausschliesslii 
auf  den  Levator  palpebr.  &np.,  gehören  demnach  in  das  Gebiet  des  Ocal< 
motorius  und  charakterisirea  sich  dnrcli  das  Unvermögen,  das  obere  Li 
/M  eleviren,  —  Ptosis  palpebr.  sup.  —  oder  sie  treten  unter  dem  Bilde  d( 
Lagophthalmus  paralj^icuy  auf,  der  sich  durch  die  Uumöglichkeit  des  Li< 
Schlusses,  durch  Oflfenstehen  der  Lidspalte,  Abstand  des  Lides  vom  Bulb« 
und  Thränentrilufeln  kennzeichnet  und  auf  einer  Fnnctionsunfiihigkcit  d( 
N.  facialis  beruht. 

Therapie. 

Gegen  das  unwillkürliche  Zittern  des  unteren  Lides  nach  A] 
gungen  der  Augen  empfehlt  sich  einfach  Schonung  derselben  nnd  dl 
hei  ängstlichen  Individuen  nelleicht  Beil.,  Phosph.,  Sulph.,  Zinc.  oder 
Magnet  versucht  werden. 

In  einzelnen  Fällen  haben  auch  Verdunstungen  von  Naphtha  vil 
aceti  etc.  in  angemessener  Entfernung  vom  Auge  Dienste  geleistet. 

Die   öfter  wiederkehrenden  heftigen   Contractionen    der   Lider  bi 
alten  Leuten  weisen  auf  die  Anwendung  der  Beilad.,  des  Hyoscyam-,  C< 
nun.,  Is'atr.  mur.  und   Stranion,     Ausserdem   findet  sich  dieses  Syiufit 
noch  bei  Alum.,  Eug,,  Hell,,  Rhod,,  auch  bei  Brom,  M.  anstr,   nnd  Mffc 
perennip, 

Dem  durch  üble  Angewöhnung  eütslandenen  Krämpfe  ist  &Qh£eitJf 
durch  energische  Vorstellungen  und  nöthigenfalls  selbst  durch  Drohungta 
und  Strafen  zu  begegnen. 

Der  Blepharospasmus  im  Geleite  herpetischer  Prozesse  der  Bimdft-^ 
und  Hornhaut,  oder  der  Facial-  oder  Trigeminus-Nenralgie  erfordert  di 
Gebrauch  der  Bellad.,  des  Atropin  oder  Coniin;    als  Begleiter   der  leta 
genannten  Neuralgieen  wnrd  er  der  rationellen  Bekämi>funt^  dieser  di 
Arsen,,  Spigel,  Strychnin  etc.  weichen. 

Beim  traumatischen  Blepharospasmus  ist  vor  Allem  die  Entfenn 
etwa   noch   vorhandener  fremder  Körper,   die   örtliche  Anwendung  d< 
Kälte  und  der  gleichzeitige  Gebrauch  der  Arnica  oder  Calend-  angesei 

Das  Angenblinken,  Nictitatio,  bei  der  klonischen  Form  des  Fach 
kranipfes  weicht  öfter  der  Beil.,  dem  Hyosc,   der  Ignat.  und  dem  Strs 
Ausserdem  finden  wir  da<i  Symptom  bei  .immon,  c,  Canth.,  Chin., 
Jod,  Natr.  c,  Nitr.  Ec.  Petroh,  Phos,  ac,  Piatina,  bei  Arg,  n.,  Floor. 
Merc.  per. 
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Ramm  el  heilte  ein  sehr  hartnäckiges  und  lange  währendes  derartiges 
Leiden  mit  Ratanhia. 

Sind  damit  auch  Zacktmgen  des  Bulbus  verbunden,  so  ist  Agaric 
nicht  zu  übersehen. 

Bei  der  tonischen  Form  des  Gesichtskrampfes  kommen  je  nach  dem 
veranlassenden  Moment  Beil.,  Caust.,  Merc,  Stram.  und  Strychnin  in 
Betracht. 

Der  Blepharospasmus  beim  doppelseitigen  klonischen  Krampf  des  N. 
accessor.  Willis,  wird  je  nach  der  Entstehungsursache  des  Leidens  der 
Beil.,  dem  Caust.,  Mercur  etc.  weichen. 

Den  Contractionen  des  Ringmuskels  bei  allgemeinen  Neurosen,  der 
Chorea,  Hysterie  etc.  setzen  wir  mit  mehr  weniger  Erfolg  Beil.,  Coccul., 
€on.,  Cupr.,  Hyosc,  Ignat^  Laches.,  Mosch.,  Stram.,  Strychn.,  Valer.  und 
Zinc.  entgegen. 

Der  Blepharospasmus  nach  Gehirnerschütterungen  und  Verletzungen 
desselben  erfordert  die  Anwendung  der  Kälte  und  den  Gebrauch  der 
Amica;  nach  Apoplexieen  können  Beilad.,  Arn.,  Hyosc,  Phos,  und  Stra- 
mon.  in  Frage  kommen. 

In  allen  Erkrankungsfallen  dieser  Art  ist  eine  genaue  Untersuchung 
der  Lidbindhaut  (Uebergangsfalte)  unerlässlich ;  nicht  minder  muss  allen 
irgend  möglichen  intracraniellen,  oder  in  der  Bahn  des  Facialis,  oder 
endlich  im  sensiblen  Apparate  befindlichen  Störungen  sorg^tig  nachgo- 
gespttrt  und  erst  beim  Ausschluss  aller  materiellen  Ursachen  an  die  übrigen 
therapeutischen  Massnahme«  gedacht  werden.  Vor  Allem  sind  alle  jene 
Anlässe  strenge  zu  meiden,  die  stärkere  Contractionen  des  Kreismuskels 
zur  Folge  haben  können  und  stärkere  Sinneseindrücke  sowie  jede  Reizung 
der  sensiblen  Nerven  sorgfältigst  zu  umgehen.  Ist  diesen  allgemeinen  In- 
dicationen  vorerst  Genüge  geleistet,  dann  ist  unter  den  oben  angeführten 
Mitteln  nach  unseren  Principien  eine  Wahl  zu  treffen. 

Neben  dem  internen  Gebrauche  der  BeUad.  oder  des  Atropin  haben 
sich  in  einzelnen  Fällen  von  heftigen  Contractionen  des  Orbicularis  die 
gleichzeitigen  Instillationen  einer  Atropinlösung  nützlich  erwiesen. 

Nur  in  sehr  seltenen  Fällen  hat  die  Elektricität  den  in  sie  gesetzten 
Erwartungen  entsprochen. 

Versagen  unsere  Interna  den  Dienst,  so  ist  die  Durchschneidung  der 
zum  Orbicularis  gehenden  Facialäste,  oder  die  subcutane  Discision  des 
Supra-  oder  Infraorbitalis,  falls  das  Leiden  im  sensitiven  Apparate  wurzelt, 
das  ultimum  refugium  und  öfters  von  entschiedenem  Vortheile. 

Gegen  die  Lähmung  der  Lider  sind  je  nach  der  erzeugenden  Ursache 
Beilad.,  Caust,  Plumb.,  Spigel.,  Veratr.  und  Zinc.  zu  empfehlen.  In  hart- 
näckigen rheumatischen  Formen  hat  sich  auch  der  örtliche  Gebrauch  des 
Veratrins  bewährt 
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Endlich  hat  sich  auch  die  FaradiBation  des  Orbicularis  vortheiU« 
erwiesen;  doch  ist  sie  selbstverständlich  nur  in  Fällen  zulässig,  die  fn 
von  ent^^ündlichor  Beizimg  und  cerebralem  Conncxe  sind. 


tüel 
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Die  Insuffieieiiz  der  Recti  internK 

Das  Leiden  gibt  sich  gewöhnlich  dadurch  kund,  dass  die  Attgen  sehe 
nach  kurzer  Anstrengung  den  Dienst  versagen,  wobei  alsdann  die  Objecl 
vcn^irrt  und  unstüt  erscheinen  und  sellist  Schmerz  mit  venael 
Thränensecretioo  sich  hinzugesellt. 

Dieser  Symptom encoraplex,  der  früher  einer  krankhaft  gesteigertCD 
Erregbarkeit  der  Netzhaut  zugeniuthet  wurde  und  unter  dor  Bezeic^DUOf 
Hebeludo  visus  schon  in  älteren  Handbücheni  figurirt,  ist  nichts  weiter 
denn  eine  Acconunodationsanomalie,  vermöge  welcher  der  den  accoi 
dativen  Bewegungen  des  Auges  vorstehende  Muskekpparat,  die  R.  iol 
zu  schwach  organisirt  und  desshalb  einer  zu  raschen  Errofidnng  m 
\\orfen  äind. 

Das  Leiden  kommt  meist  bei  Myopen,  aber  auch  bei  Presbyopen 
und  führt,  wümi  das  schwächere  Auge  hei  der  Fixation  nach  aussen 
zur  Entstehung  gekreuzter  Doppelbilder,  die,  auch  wenn  sie  in  woit 
Abstände  von  einander  gesehen  werden,  doch  inimer  sehr  störend  wirl 

Im  weiteren  Verlaufe  macht  sich  der  Mangel  an  Energie   der 
ren  Geraden  auch  in  grösserer  Entfernung  bemerklich,  indem  trotz 
verminderten  Kraftaufwandes  zum  Zwecke  der  Accommodation    eine  AI 
weichung  des  einen  Auges  nach  aussen  unter  der  deckenden  Hand  stat 
findet    Doch  vermögen  Leidende  dieser  Art  in  Fällen,   wo  es  sich 
bedeutende  Verkürzung  der  inneren  Geraden  handelt,  oder  stärker«  Coä- 
tractionen  bei  schwacher  Muskel resistenz  erforderlich  sind,  die  I>tpl< 
im  Dienste  des  Einfachsehons  niederzuhalten. 

Die  Therapie  dieses  Leidens  ist  eine  zweifache^  eine  gymn^ 
und  eine  operative. 

v.  Graefe's  acharfainnige  Beobachtungen,  denen  wir  das  nächst 
therapeutische  Verfahren  verdiuiken,  haben  gezeigt,  dass  die  Ermt&dniig 
der  R,  intcrni  bei  Myopen   durch  das  Tragen  schwacher  Concav-Gl 
wodurch  ihr  Meseroptor  in  einem  dem  Schwächezustande    der  Mi 
proportionalen  Grade  in  die  Ferne  gerückt  wird,  entschieden  T«rrrdfti< 
und  die  störenden  Symptome  beseitigt  werden,  wenn  man  sie  bei  ihi 
Beschäftigungen  schwache  Prisnien  mit  der  Basis  nach  innen  trafen  iJU 
Sie  haben  aber  auch  dargetban,  dass  diese  Palliativnnttel  nicht  bloss 
sehr  untergeordnetem  Werthe  sind,    sondern  selbst  benl     '  ''  * 
haben  können,  was  namentlich  ton  der  Anwendung  der  i 
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(lern  durch  sie  die  bestehende  Anomalie  förmlich  gehegt  und  die  Ab- 
weichung des  damit  bewaffneten  Auges  nach  aussen  gleichsam  erzwungen 
wird,  was  unvermeidlich  zur  Entstehung  eines  artificiellen  divergirenden 
Strabismus  fuhren  würde.  Aus  diesem  Grunde  dürfte  nur  ausnahmsweise 
von  diesen  Palliativen  Gebrauch  gemacht  werden  und  ist  dem  gymnasti- 
schen und  operativen  Verfahren  entschieden  der  Vorzug  einzuräumen. 

Dem  ersteren  entsprechen  wir,  wenn  wir  das  muskelschwache  Auge 
mit  einem  Prisma  armiren,  dessen  Basis  nach  aussen  liegt,  um  durch  con- 
scquente  üebung  den  insufficienten  R.  intern,  zu  ki'äftigen.  Vermag  Pa- 
tient bei  Fixation  femer  Objecte,  die  nur  eine  geringe  Convergenz  der 
Sehaxen  erfordert  und  darum  die  durch  Insufficienz  bedingten  Störungen 
weniger  hervortreten  lässt,  mit  der  Basis  nach  aussen  applicirte  Prismen 
durch  convergirendes  Schielen  zu  überwinden,  so  würde  der  Grad  der 
I.eistungsfähigkeit  in  dieser  Richtung  uns  annähernd  den  Modus  dieser 
Uebungen  bezeichnen. 

Immer  jedoch  ist  es  gerathen,  diese  mit  schwachgrädigen  Prismen  zu 
beginnen  und  erst  allmälig  zu  stärkeren  überzugehen,  um  nicht  baldige 
Ermüdung  des  zu  übenden  Muskels  durch  ungebührliche  Beanspruchung 
seiner  stärksten  Leistung  herbeizuführen.  Auch  setzt  dieses  Verfahren 
eine  grosse  Ausdauer  von  Seite  des  Kranken  und  eine  minutiöse  Genauig- 
keit in  der  Wahl  der  Prismen  voraus,  um  nicht  schliesslich  den  gegenthei- 
ligen  Effect,  eine  Divergenz,  herbeizuführen. 

Das  minder  subtile,  aber  erfolgreichste  Verfahren  ist  die  Tenotomie 
des  R.  extern.,  welche  v.  Graofe  sowohl  in  den  ersten  Perioden  des  Lei- 
dens, wo  die  Deviation  nur  bei  Accommodation  für  die  Nähe  hervortritt, 
wie  auch  in  den  weitest  gediehenen  Fällen,  wo  die  Contraction  der  äussern 
Geraden  zum  Zweck  der  Elimination  der  Doppelbilder  namhaft  gesteigert 
und  demgemäss  die  Deviation  sehr  bedeutend  erscheint,  vornimmt  und 
dabei  ein  besonderes  Gewicht  auf  den  Umstand  legt,  dass  eine  dem  Grade 
der  Deviation  entsprechende  Rücklagemng  nur  der  Accommodation  für 
die  Feme  genügen,  nie  aber  ausreichen  würde,  die  Insuffidenz  des  R.  in- 
tern, bei  der  Fixation  naher  Objecte  zu  paralysiren.  Zu  solchem  Zwecke 
ist  die  Correctiou  zu  verdoppeln  und  dadurch  für  die  Erstzeit  ein  massiger 
Strabism.  conveigens  zu  schaffen,  der  im  weiteren  Vorlaufe  durch  die 
Eigenschaft  des  R.  externus,  im  Dienste  des  Einfachsehens  sich  kräftig  zu 
contrahiren,  wieder  ausgeglichen  wird.  Ist  demnach  der  Effect  unmittel- 
bar nach  der  Operation  ein  scheinbar  excessiver,  so  wird  derselbe  durch 
die  nachmalige  Wiederanlegung  des  zurückgelagerten  Muskels  nicht  uner- 
heblich vermindert  und  wir  haben  nach  A.  Graefe  Ursache  mit  dem  Er- 
gebniss  der  Operation  zufrieden  zu  sein,  wenn  wir 

1)  die  Einstellungsgrcnze  für  Kurzsichtige  mittleren  Grades  auf  3  bis 
sy^^',  für  Normalsichtige  auf  4''  herangerückt  finden; 
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wen»  jenseits  einer   1— IV4'   betragenden  Objectdistanz   gU 
namige  Doppelbilder  anftreten;  wenn 

3)  für  die  Eotfeniung  eine  patbologiscbe  Convergenz  von   V« — 1 
bestebt  und  eiidlicb 

4)  zur  Veradimelzung  der  auÄreteDdew  gleichnamigen    Doppelbildc 
fttr  alle  Distanzen  Prismen  von  12—14'*  aasreichen. 

VI. 

IHf»  MotüitHtsstcIruiigen  ^er  Iris 

bestehen   entweder   in  einer   boch^a^adigen   und   danernden    Verengerrag, 
Myosis,  oder  in  einer  gleicbbcscbaffenen  Erweiterung,  Mydriasis,  der  Ptt-, 
pille.     Eine  dritte  an  der  Iris  lieobachtete  ßewegungsanomalie   ist 
Hippos,   der   sieb   thircb  rasch  anfeinander  folgende   Erweiterungen   ira( 
Verengerungen  der  Pupille  diaraktensiit, 

A.  Myofiis. 

Unter  der  Myose  versteht  man  eine  von  iiiateriellen  Verändernni 
im  Inneni  des  Auges   unabhängige,  bedeutende  und  andauern iln   Vi^n-n. 
gening  der  meist  starren,  oder  nur  wenig  beweglichen  Pupille 

Da«  Selilorb  erscheint   in  diesem   Zustande  auf  den    Unitang  einrti 
Siecknadelkoi)fes  oder  eines   Molinkomes  verkleinert,  aber    vollkommeo) 
rund  und  seliwai-z  und  zeigt  eine  gänzlich  fehlende  odei*  hf»chst  tinl>eden^ 
tende  Reaetion  auf  Licbteinwirkungen  oder  Mydriatica. 

Damit  iat  notbwendig  die  Aiisde!iiiung  des  Gesichtsfeldes  boschrdnki^i 
der  Ghmz  der  Netzhautbilder  venuiiKkTt  und  dadurch  ein  deatlicbefti 
Sehen  }m  massiger  oder  geringer  Beleuchtungs-Intensität  fast  tumiöglktt«! 

Der  Accomodationszustand  kommt  dem  der  Myopen  nahe,  dürfte  ir 
dess  weniger  in  der  Pupillar-Vereugenmg  selbst,  als  vielmehr  in  der  un- 
gewöhnlichen Annliherung  kiemer  Objecte  an  das  Auge  bernhen,  dl© 
kanntlitb  Myoi>ie  und  llyose  bedingt. 

Als  Ursachen  derMyose  sind  alle  Anläsae  zu  bezeichnen,  dieerfiihnin§i-j 
gemäss  eine  Verengenmg  der  Pupille  begünstigen.     Dahin  gehören  Cei 
bMÜ-Affectioneii  der  ver.schiedensteu  Art,  wenn  sie  die  Urs]>rungBstelle  dei^ 
N.  ticulomotorius  treffen,  eontinuirlicbe   Beschäftigung  mit   sohr   kleine 
Gegenständen,  welcbedioAccommodationstbutigktit  tiberGebtvhr  in  Aiisprnci 
nehmen.  Irritationszustllnde  der  Netzbaut;  ferner  Laesioneu  im  Gebiete  dt 
Sympatliicus .  namentlich  seiner  Cervioalportion  durch  Compression 
Seite  intnmescirter  Cervical-  und  Maxillardiüsen,  Aneurismen   der  Ai 
ßtibclavic,  Lähmung  des  Röckenniarkscentnims  bei  Tabes  dorsnalis,  endltrl 
Reizung  des  Rfmuis  ophthalm.  N.  trigemini  oder  seines  Staminea, 
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Ausserdem  findet  sich  die  Myosenoch  m  Geleite  hysterischer  Krampf- 
paroxysmen,  sowie  nach  Intoxication  mit  verschiedenen  narkotischen  Sub- 
stanzen, wie  MorpL,  Mezer.,  Niootiana. 

Therapie. 

Die  Behandlung  der  Myose  sejtzt  die  genaueste  Berücksichtigung  des 
Grundleidens  voraus  und  hat  erst  dann  ihre  Thätigkeit  auf  die  Erregung 
der  Radialfasem  der  Iris  zu  beschränken,  wenn  ein  anderes  Leiden  sich 
nicht  emiren  lässt. 

Gelingt  die  Beseitlfung  des  Cerebralleidens,  der  den  Sympathicus 
comprimirenden  Drüsengeschwülste  etc.,  so  schwindet  die  Myose  von 
selbst  Minder  tröstlich  gestattet  sich  allerdings  die  Prognose  nach  Zu- 
sammenhangstrennungen dieses  Nervs,  Aneurysmen  und  Tabes  dors. 

Atropin  und  Hyoscyamus,  die  whr  als  die  verlässlichsten  Mydriatica 
keimen,  sollen  sich  in  den  meisten  Fällen  unseres  Leidens  unzulänglich 
erwiesen  haben.  Dafür  will  man  in  der  Calabar-Bohne  ein  vorzügliches 
Mittel  gegen  Myose  gefunden  haben,  welches  in  der  That  um  so  mehr 
empfohlen  zu  werden  verdient,  als  es  nach  St  eil  wag,  entgegen  den  My- 
driaticis,  starke  Contractionen  des  Sphincter  der  Iris  und  des  Accomoda- 
tions- Muskels  erregt  und  darum  namentlich  in  Fällen  Grosses  zu  leisten 
verspricht,  wo  es  sich  um  anhaltende  Verengerung  der  Pupille  und  Irri- 
tation des  Accommodationsmuskels  handelt.  Muss  man  sich  nicht  wun- 
dem, wie  anerkannte  Denker,  gleich  Stell  wag,  Derartiges  befremdlich 
finden  können?  Bietet  ihnen  die  Pharmakodynamik  nicht  Analoga  genug? 
Das  alte  „Opium,  me  Hercle,  sedat,  non  sedat  sed  excitat!**  sollte  doch 
unserer  bescheidenen  Meinung  nach  angethan  sein,  den  Gedanken  an  eine 
Trennung  der  Mittelwirknng  in  Erst-  und  Nachwirkung  oder  Wechselwirkung 
nahe  zu  legen.  Doch  genug  hiervon ;  Thatsache  ist,  dass  Calabar  in  der  Erst- 
vnrkung  die  Pupille  dilatirt,  dass  dagegen  stärkere  und  fortgesetzte  Gaben 
eine  gegentheilige  Wirkung  erzeugen,  wenn  das  Mittel,  wie  bisher,  (die 
wässerige  Lösung  des  Extracts)  in  den  Bindefaantsack  instillirt  wird.  Um 
die  Wirkung  zu  limitiren,  hat  man  auch  Papier  mit  der  Lösung  getränkt 
imd  davon  kleine  Stückchen  in  den  Bindehautsack  eingelegt  Abgesehen 
von  der  dadurch  bedingten  Reizung  der  Bindehaut  dürfte  ja  doch  die  Be- 
reitung einiger  fortlaufender  Yerdünnnngen  im  Decimalsystem  besser  das 
erforderliche  Quantum  für  gewisse  Zwecke  bestimmen  lassen,  als  das  obige 
Verfahren.  Wir  haben  zum  Behufe  von  Versuchen  unlängst  diese  Ver- 
dünnungen hergestellt  and  werden  später  nicht  ermangeln,  die  Resultate 
davon  bekannt  zn  geben. 

In  Fällen,  die  eine  Ursache  des  Leidens  nicht  ermitteln  lassen,  wo 
demnach  weder  eine  Gehirn-  noch  eine  Sympathicus -Erkrankung  nach- 
gewiesen werden  kann,  yennag  die  Vermeidang  greller  Beleuchtung  und 
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jeder  nachhaltigeE  Beschäftigung  mit  kleinen  Objecten,  sowie  ein  längerer 
Landaufenthalt  viel  zur  Besserung  des  Leidens  beizutragen.  Würde  in- 
dess  auch  ein  derartiges  Verhalten  nicht  zum  erwünschten  Ziele  führen. 
und  die  Beeinträchtigxuig  des  Sehvermögens  eine  sehr  empÜDdliche  sein, 
dann  wäre  iiiur  von  der  Iridectomie  noch  ein  lleil  zu  erwarten. 

^H  B,  Hydriaais. 

Dieser  pathologische  Zustand  charakterisirt  sich  durch  eine  beträ 
liehe,  gleichfalls  von  materiellen  Veraudeningen  unabhängige  Erweiterung 
der  völlig  starren  oder  äosserst  wenig  beweglichen  Pupille. 

Nur  selten  erreicht  die  Erweiterung,  wenn  sie  auch  beträchtliche 
Dimensionen  angenommen  hat,  einen  so  hohen  Grad,  dass  die  Iris  nur 
mehr  als  ein  schmaler  Saum  hinter  dem  Linibns  conjunctivae  erscheint* 
laicht  selten  ist  sie  eine  ungleichmäsaige  und  verleiht  der  Pupille  die  Form 
eines  stehenden  oder  liegenden  Ovals. 

Meist  ist  die  Pupille  starr  oder  läast  nur  ein  Minimuin  von  Beweg- 
lichkeit erkennen  und  verliert  durch  die  erhöhte  Erleuchtungsintensitat 
des  Augenhintergruudes  und  wegen  vermehrter  Reflexion  der  Lichtstrah- 
len aus  der  Tiefe  des  Angea  ihre  normale  Schwärze:  sie  erscheint  gnu 
mit  einem  Stich  ins  Grüne  oder  Blaue- 

Ein  scharfes  oder  deutliches  Sehen  mit  dem  mydriatischeii  Auge  fin- 
det wohl  in  keiner  Distanz  statt;  doch  wird  der  Grad  desselben  immer 
durch  das  Verhalten  der  Aceommodationsthätigkeit  bedingt  sein,  die  üist 
immer  mehr  oder  weniger  beschränkt,  nur  nicht  aufgehoben  sich  erweist. 

Die  Mydriasc  ist  meist  montilateral  und  atOrt  den  gemeinschaftlichea 
Sehact  bedeutend,  bis  der  Kranke  endlich  die  Eindrücke  des  leidenden 
Auges  zu  unterdi'ücken  gelernt  hat. 

Man  unterscheidet  eine  spasmodische  und  eine  paralytische  Form 
der  Mjdriase.  Die  erstere  ist  als  Keizungssymptom  des  Synipathicus^ 
oder  der  mit  ihm  verbundenen  Cerebro&pinallasern  zu  betrachten,  währemi 
die  paralytische  Form  entweder  einem  Leiden  der  Retina  und  dea  Seh- 
nervs, oder  einem  Gchirnleiden  (des  unteren  Theiles  des  vorderen  Con^ns 
quadrigem.)  oder  endlich  einem  Leituugshindernisse  in  der  Bahn  des  N, 
oculomot.,  speciell  seiner  Pupillai-ästCj  ihr  Entstehen  verdankt. 

Am  häutigsten  kommt  wohl  die  paralytische  Form  der  Mydriase  zur 
Beobachtung;  doch  kann  jede  selbstständig  auftreten» 

Oeftcr  wii'd  eine  rheumatische  Affection  des  Neuril^ns  nach  Er* 
kältnngen  als  die  nächste  Veranlassung  des  Leidens  angesehen*  ebenso 
oft  aber  lässt  uns  die  Aetiologie  ganz  im  Stiche, 

Als  symptomatischem  Leiden  begegnen  wir  der  spastischen  Form 
der  Hydriase   hei   verschiedenen  Nem*osen,   wie  bei  der  Hysterie    der 
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Hypochondrie  etc.;  ausserdem  ist  sie  ein  fast  ständiger  Begleiter  der 
Helminthiase. 

Die  paralytische  Form  haben  wir  bereits  als  Theilerscheinung  der 
Ocnlomotorinsparalyse  kennen  gelernt 

Endlich  tritt  sie  noch  im  Geleite  der  Commotio  cerebri,  des  Hydroce- 
phalns,  nach  bedeutenden  Contnsionen  des  Balbos,  nach  Intoxication  mit 
Kohlenoxydgas  and  durch  gewisse  Narkotica  aof  und  beruht  anch  in 
diesen  Fällen  wahrscheinlich  auf  Lähmung  der  Pupillaräste  des  Oculomo- 
torius  und  auf  gleichzeitiger  Erregung  der  Tom  Sympathicus  abzweigenden 
Irisnerven. 

Die  Mydriase  ist  heilbar,  wenn  das  ihr  zu  Grunde  liegende  Leiden  eine 
Heilung  zulässt:  Am  günstigsten  erweist  sich  in  dieser  Beziehung  die  auf 
Helminthiase  beruhende  spastische  Form.  Eine  minder  günstige  Prognose 
yerstattet  die  paralytische,  deren  Beseitigung  selbst  dann  nicht  immer  gelingt, 
wenn,  wie  bei  Oculomotorius-Paralyse,  die  Motilität  der  Augenmuskeln 
wiederkehrt,  da  man  hiemach  nicht  selten  noch  einen  massigen  Grad  von 
Dilatation  und  Trägheit  der  Pupille  mit  oder  ohne  Accommodationsbe- 
schränkung  beobachtet 

Ist  das  Grundleiden  nicht  zu  eruirer,  wie  meist  bei  der  rein  para- 
lytischen Form,  so  ist  die  Prognose  um  so  ungünstiger,  je  länger  das 
Uebel  schon  besteht,  was  wohl  in  der  Atrophie  der  hier  in  Frage 
kommenden  Muskeln  oder  Nerven  seinen  Grund  hat.  Nicht  selten  beob- 
achtet man  bei  dieser  Form  ein  spontanes  Verschwinden,  aber  ebenso  oft 
auch  deren  Wiederkehr  nach  etlichen  Wochen  oder  Monden. 

Das  zeitweise  Auftreten  der  Mydriase,  wie  es  ausnahmsweise  bei 
Einzelnen  zu  gewissen  Stunden  des  Tages  und  ohne  nachweisbares  Grund- 
leiden beobachtet  wurde,  ist  bedeutungslos. 

Therapie. 

Ihre  Hauptaufgabe  besteht  in  der  Eruirung  und  zweckmässigen  Be- 
kämpfung des  Grundleidens. 

Sie  wird  demgemäss  den  auf  rheumatischer  Affection  beruhenden 
Fprmen  Aconit,  Bellad.,  Bryon.,  Caust,  Colchic,  Spigel.  etc.,  der  trau- 
matischen Form  Aconit  und  Amica,  der  auf  intracraniellen  Stfirungen 
fussenden  Apis,  Beilad.,  Glonoin.,  Jod,  Sulphur  etc.;  endlich  der  durch 
Wurmreiz  bedingten  Cina  und  Spigel.  entgegensetzen. 

Ausserdem  kennen  wir  aus  der  phjrdologischen  Pharmakodynamik 
noch  manches  Mittel,  das  namentlich  in  den  nicht  seltenen  Fällen,  wo 
das  Leiden  auf  rein  nervösen  Alterationen  beruht,  Ueberraschendes 
leistet,  wenn  es  dem  Ensemble  der  Erscheinungen  in  Aehnlichkeit  ent- 
spricht   Wir  erinnern  in  dieser  Beziehung  nur  an  Agaric.,  Asa,  Angust, 

Gamph.,  Gieut,  Gydam.,  Hyosc.,  Stranu,  Yaler.  und  Yeratr.  und  finden 
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darin   eine  glänzende  Bestätigmig  unserer  Deutung  der  Specificität  gefeii* 
über  der  der  alten  Schule. 

Ihren  Grundsätzen  zufolge  ist  der  Versucli,  die  Thätigkeit  des 
Spbincter  pupillae  direct  anzuregen,  gerechtfertigt,  wenn  die  Mydriese 
trotz  der  Eulfeniung  des  Gnmdleidens  nicbt  weichen  will. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  verschiedene  Mittel  Torgeschlagen,  von 
denen  nach  Kocbanowsky  das  Seeale  cornutuni,  nach  Neuhaus ©n*8 
Erfahrungen  aber  die  Euphorbia  cj'parissias  ara  meisten  den  Erwartungen 
entsprochen  babeii  sollen.  Stellwag  empfiehlt  die  Präparate  der  Calabar* 
Bohne  und  instillirt  wohl  auch  die  Opiumtiuctur  in  den  Bindehautsack, 
um  dadurch  einen  Reiz  auf  die  Angenäste  des  Quintus  hervorznrnfen.  den 
Orbicularis  zu  kräftigen  Contractionen  anzuregen  und  ihn  zu  Acconimo- 
dationsleistungen  zu  bestimmen.  Einer  hieraus  resultirenden  G-efto- 
reizung  kann  ohne  Bedenken  mit  der  Ertlichen  Anwendung  der  Kälte  be- 
gegnet werden,  da  ja  auch  diese  den  Sphincter  zu  Contractionen  anregt 

V,  Graefe  hat  zur  Beseitigung  des  Leidens  alle  natürlichen  Impulse 
zn  verwerthen  gesucht,  die  erfahningsgemäsa  eine  Contraction  der  Pupille 
begünstigen,  wie  die  Einwirkung  des  Lichtes,  die  Accommodation  für  die 
Nähe  mit  Hülfe  von  Convesgläsem,  die  Erregung  der  sensitiven  Nerven, 
deren  Imtationszustand  im  Vereine  mit  einem  vermehrten  Lidschlag  die 
Iris  zii  Contractionen  anspornt;  endlich  einen  methodisch  geübten  und 
foTcirten  Lidschlnss,  dem  er  in  vielen  Fällen  erhebliche  Besserung  des 
Leidens  verdanken  zu  nitissen  glaubt. 

Die  von  Einzelnen  empfohlene  Paracentesc  der  Vorderkammer  ist 
verwerflich.  ^ 

In  allen  Fällen  ist  auf  das  Accommodationsvennögen  eine  besondere 
Hücksicht  zn  nehmen^  indem  eine  zweckmässige  Behandlung  der  meist  mit 
der  Mydriase  verbundenen  Accommodationsstörungen  mittels  geeigneter 
Gläser  häufig  von  vei*schiedenem  Vortheil  sich  erwiesen  hat. 
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C.  Hippus. 

Der  Hippus  charakterisirt  sich  durch  ein©  beständige  vam  Licht- 
wechsel  unabhängige,  rasch  aufeinanderfolgende  Erweiterung  und  Ver- 
engerung der  Pupille,  ein  Zustand^  der  nach  Pilz  sowohl  von  der  soge- 
nannten Iridodonesis,  dem  Irisschlottern,  wie  solches  bei  Irisatrophie  naeb 
entzündlichen  Processen  dieser  Membran  beobachtet  wird,  wie  von  Iris- 
Bchwankungen,  welche  zuweilen  an  kataractösen  oder  amanrotischeo 
Individuen  vorkommen,  unterschieden  werden  rauss.  Diese  letztgenannten 
Irisschwankungen  sind  nls  das  Product  einer  vom  Sensorium  coamime 
unterhaltenen  steten  Accommodationsthatigkeit  zn  betrachten,  vermöge 
welcher  der  Kranke  in  dem  Bestroben  zu  sehen  wegen  UnmögUdikeit  der 
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Fixation  reeller  Gegenstände  das  Auge  bald  nahen,  bald  ferneren  Ob- 
jecten  za  adaptiren  bemüht  ist. 

Der  Hippns  wurde  in  Verbindung  mit  klonischen  Krämpfen  der 
Augen-  und  Lidmuskeln  bei  hysterischen,  sowie  im  exsudativen  Stadium 
der  Arachnoideitis  CHydrocephalus)  beobachtet.  In  massigem  Grade  zeigt 
er  sich  nicht  selten  als  Begleiter  der  Leukopathie  des  Auges. 

Die  Therapie  wird  im  ersten  Falle  mit  unseren  bekannten  Anthyste- 
ricis,  unter  welchen  wir  namentlich  die  Ignatia  amara  der  Berück- 
sichtigung empfehlen,  gegen  das  Leiden  vorgehen,  bei  Hydrocephalus  aber 
mit  Apis,  Bell,  Bryon.,  Digit,  Hell.,  Hyosc,  Glonoin.,  Eal.  jod.  und  Stram. 
manch  günstiges  Resultat  zu  erzielen  vermögen.  Bei  Leukopathie  wird 
sie  sich  wohl  mit  der  Rolle  eines  Spectanten  begnügen  mtlssen. 

Was  endlich  von  den  Wirkungen  der  Bar.  ac,  Ac.  mur.,  Sol.  nigr., 
Strychn.,  der  Gannab.  sat  und  des  Galvanismus  gegen  den  Hippus  sich 
erwarten  lässt,  müssen  entsprechende  Versuche  klarstellen. 

D.  Paralysis  iridis  oompleta. 
Die  vdlkommene  Lfthmung  der  Iris  ist  entweder  als  das  Product 
destructiver  Entzttndungsprozesse  des  inneren  Auges,  durch  welche  der 
intraoenläre  Druck  bis  zur  Leitungsunfähigkeit  sämmtlicher  Ciliamerven 
gesteigert  wird,  oder  i^  die  Folge  einer  Gompression  oder  Zerstörung  des 
Ganglion  ciliare  zu  betrachten.  Dass  endlich  auch  Ektasieen  der  vorderen 
Sklorotikalzone  durch  alhnftlige  Atrophie  des  Tensor  chorioideae  und  aller 
durch  ihn  zur  Iris  strebenden  Nerven  die  Lähmung  dieser  Membran  zur 
Folge  haben  müssen,  bedarf  kaum  der  Erwähnung ;  ebensowenig,  dass  die 
Therapie  sich  diesem  Leiden  gegenüber  ohnmächtig  erweist. 


Dissonanzen  und  Consonanzen   der  Homöopathie  und 

Allopathie. 

Von  Dr.  H,  Goullon  jr.  in  Weimar. 
(Fortsetzung.) 

Aus  der  interessanten  Gruppe  der  als  wirksamen  Bestandtheil  äthe- 
risches Oel  enthaltenden  Arzneikörper  sind  ausser  Moschus,  dem  Re- 
präsentanten des  reinen  ätherischen  Oeles  aus  dem  Thierreich  für  unsere 
Zwecke  noch  folgende  erwähnenswerth : 

1.  Camphora. 

2.  Valeriana. 

3.  Amica. 
4^  Gina. 

5.  Sambucus. 

6.  CbamomiUa. 
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Sie  alle  finden  m  der  Homöopathie  tagtägliche  Verwendoog  und  zwar, 
wie  Tvir  gleich  sehen  werden,  in  seltenem  Anschluas  an  die  aUopathisdier 
Scita  seit  uadenklichon  Zeiten  festgestellten  Iudi€atii>nea. 

1,  C  a  m  p  h  0  r  a. 
„Sinken  der  Kr&fte  bis  zur  höchsten  Schwäche!  erfordert  die 
Benutzung  des  Kamphers.*'  So  lehrt  der  Homöopath  Jahr  in  seinen  klini- 
schen Anweisungen  zur  homöopathischen  Behandlung  der  Ki*ankheiteJi, 
Kein  Allopath  wird  Widei-spruch  erheben.  ^Vo  aticr  tritt  dieses  Sinken 
der  Kräfte  mehr  zu  Tage,  als  in  der  Cholera?  Deshalb  empfahl  Hahne- 
manu  das  Mttel  hier  als  wahres  Specificum  und  Dr.  Rubini's  Staunens- 
wei-the  Erfolge  rechtfertigten  die  Empfehlung  in  der  glänzeudston  Weise, 
Man  hat  versucht,  diese  Wirkung  des  Kamphers  als  eine  direct  aus  der 
Richtigkeit  des  Aehnlichkeitsgesetzes  bervorgehendo  herzuleiten  und  in  der 
That  konnte  man  auf  grosso  Dosen  der  Kamphcrtinctur  Diarrhoe  ,>nnt  cho- 
leraähnlicheu  Erscheinungen"  beobachten;  auch  bediente  sich  Dr.  Joalin 
gegen  Cholera  nur  der  3.  Verdünnung  vonCamphora  —  allein  es  ei*scheint 
andererbeits  vollkommen  gerech  fertigt,  die  cholorawidrige  Eigenschaft  des 
Mittels  in  genauen  Zusammenhang  zu  bringen  mit  seiner  unübertroffenen  An- 
tidot arischen  Kraft.  Und  zwar  ist  Kampher  nicht  nur  Gp^ongift  nach 
toxischen  Einwirkungen  (betäubender)  pflanzlicher  Stoffe,  es  existiren 
vielmehr  auch  die  beachtenswertbeäten  Heilungen  gegenüber  den  schlimmsten 
Folgen  von  Vergiftung  mit  thier lachen  Noxen,  mochteu^diese  von  Milz- 
brandpuateln,  von  Weapeustichen,  von  Schlangenbiß,  Cauth§^£ülien  oder 
anderem  hcrrtüu-en.  Ja  selbst  die  Schädliclikeit  mineralischer  Gifte 
vermag  Kampher  zu  neutraligiren.  So  enthält  die  Allg.  honi.  Ztg.  (IG.Aug» 
1&69J  einen  instructiven  Fall  von  Pbo^^hoiJ-ßliüfi^ii5>  ^^^  bereits  Ge- 
schwulst der  Hand  und  des  Armes,  Kopfschmerz,  Uebelkeit  u.  s.  vr.  einge- 
treten waren  und  wo  Karaiiherspiritus  ausser  lieh  und  3  Tropfen  innerlich 
der  immer  peinlicher  werdenden  Situation  ein  Ende  machteru  Auch  die 
weiter  oben  augedeuteten  Heilungen  sind  von  boinüopathischen  Aerzten 
gemacht  worden.*)    Die  sich  sonst  opponirenden  therapeutischen  Schulen 
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*)  AIa  bei»onderä  mittheileuawerth  erscbeinl  die  folgende  Beobacbtuag:  ..Kiue 
Frau  von  48  Jahreti  wurde^  uls  sie  in  eine  Binie  biss,  von  einer  Wespe  gefttocbcu. 
SofarL  tmtcn  (ieschwukt.  der  Mundtiuhlc  und  des  H&l»eä  uuUrr  heftig  hretitieiidcn 
JSchmeriEen  ein,  Kaeh  2  Stundüii  heftiges  Fieber  niii  BewussÜtHsigkeit  uad  D«ün«iL 
DasGcyicht,  der  Hals,  die  Arme  uod  die  Brust  waren  geschwollen 
und  glänzend  gcri>thet.  Der  Athem  beenge,  dae  Schlingen  sehr  beschwerlich. 
Pull»  126,  HeriSJiL'hlugc  uuregelmiuiHlg  und  6tiirmit»ch.  Man  erwtirtet  jeden  Aag^* 
blick  einen  tuiltlichen  Aoä^ang. 

Alle  5  MiDutcti  3  Trupfen  Kamphcrspiritas.  Nach  ^/^  Siundeö  vedoren  «ich 
dk  !i€ftig6teti  Erscbeiuuni;cu.  Am  folgend eu  Tage  war  mit  AuAnalmie  eüves  tel»- 
buften  Breiuidchmenes  im  Munde  und  Haia  der  Zmt&Bd  wieder  vollkonuneti  uucifuü.*^ \ 
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kommen  also  darin  ttberein,  dass  Eampher  ein  wahrer  Lebenswecker 
ist,  seine  allgemeinste  Indication  gewissermassen  als  wirkliche  Indicatio 
vitalis  bezeichnet  werden  kann.  Ueberall,  wo  die .  Lebenskraft  zu  ver- 
löschen droht,  die  organische  Reaction  gleich  Null  ist,  mögen  erschöpfende 
Durchfälle,  yerzehrende  Fieber,  hydropische  Dyskrasie  oder  was  sonst 
Schuld  sein,  kommt  ein  Moment,  wo  der  Eampher  als  fast  unersetzliche 
Hilfe  dasteht  Obgleich  nun  ausser  Zweifel  ist,  dass  derselbe  sich  gegen 
Phosphor  sowohl,  als  besonders  gegen  die  Pflanzenmittel  antidotarisch  yer- 
h&lt,  so  kennen  wir  doch  mehrere  der  letzteren  und  auch  Phosphor  selbst 
an  seine  Seite  stellen.  Denn  die  homöopathische  Journalistik  ist  reich 
tin  Beispielen,  wo  Phosphor  und  Carbo  veg.  gerade  in  ähnlichen  Situationen, 
4  h.  bei  schnellem  Sinken  aller  Kräfte  wie  durch  ein  Wunder  das  Leben 
^gerettet  haben.  So  Phosphor  (hoch  und  niedrig)  auf  der  Höhe  wirklichen 
'  Croups;  so  Carbo  veg.  (ausser  in  derselben  Periode  derselben  Krankheit) 
gegenttber  lebensgefährlichen  Schwächezuständen  nach  vorausgegangenen 
«cbweren  Erkrankungen  in  der  Brust-  und  Unterleibsliöhle.  Deshalb 
i^onnte  auch  Dr.  Hilb erger  die  bezügliche  Indication  für  Garbo  veg. 
in  den  folgenden  Worten  zusammenfassen,  die  ebenso  gut  hätten  fOr  Cam- 
phora  aufgestellt  werden  können: 

„Dort,  wo  sowohl  in  acuten  als  auch  in  chronischen  Erkrankungen 
tlie  Lebenskräfte  dem  Erlöschen  nahe  sind,  die  Girculation  ins  Stocken 
2u  gerathen  beginnt,  dessen  äusseres  Spiegelbild  sich  als  die  verhängniss- 
ToUe  Cyanose  bekundet;  wo  die  Lebenswärme  auf  ein  Minimum  sinkt, 
und  die  Angst  des  meist  bei  klaren  Geisteskräften  sich  befindenden  Kran- 
ken aufs  Höchste  steigt  (also  ganz  wie  in  der  Cholera  —  Ref.);  wo  aUe 
Bewegungen  den  letzten  noch  glimmenden  Lebensfunken  ausdrücken,  dort, 
uro  man  an  jeder  Reaction  verzweifelt,  überrascht  uns  noch  mitunter  die 
Wirkung  dieses  wahrhaften  Zaubermittels  *) 

Die  Homöopathie,  welche  sich  gewöhnt  hat,  an  die  Stelle  vager  all- 
gemeiner Hinweise  auf  die  Mittel,  feinere  und  prädsere  Merkmale  heraus 
1EU  schälen,  nennt  „grosse  Empfindlichkeit  gegen  Kälte  und  kalte  Luft'' 
als  eine  solche  hervorragende  Indication.  Aus  diesem  Grunde  schon  ist 
«s  gestattet,  auch  Pulsatilla  in  parallele  Zusammenstellung  mit  Camphora 
-zu  bringen,  abgesehen  davon,  dass  Pulsatilla  ein  wirksames  Princip  besitzt, 
^as  man  geradezu  als  „Pulsat  ill  a-K  a  m  pher"  bezeichnet  hat.  Der  ge- 
flammte Complex-der  Kampher-  Symptome  feidet  sich  freilich  eher  in 
solchen  Arzneisubstanzen  wieder,  die  so  zu  sagen  eine  gröbere  organisch- 
chemische  Verwandtschaft  aufzuweisen  haben,  also  in  erster  Linie  etwa  in 
Mentha  piperita,  deren  Nutzen  im  Beginn  der  der  Cholera  ähnlichen 
Cholerinen  auch  ein  Homöopath  nicht  bestreiten  wird.    Hier  wie  dort 


*)  Nene  Zeitschrift  f.  hom.  KUnik.     n.  Nr.  IS. 


giebt  die  Gegenwart  des  ätherischen  Oeles  den  Ausschlag,  wodnrcU  Cam- 
phora  sowohl  alg  Mentha  piperita  wirksame  Nernna-Exdtantia  werden. 

Es  erübrigt  nun  noch,  in  Kürze  die  Frage  zu  beantworten :  Ilandelt 
hei  Benützung  des  Kaniphers  der  Homöopath  alloi)athisch,  oder  der  A}lch 
path  homöopathisch  ?  und  da  gknben  wir  denn,  dass  für  viele  Fälle  die 
Antwort  zu  unseren  Gunsten  ausfällt,  wenn  es  auch  gesucht  erscheinen 
müäste,  alle  und  jede  Kampherwirkung  auf  das  Aehulichkeitsgesetz  za- 
rückzu  führen. 

Absichtlich  onllehnen  wir  die  folgenden  rein  püthogeneüschen  Kam* 
phei-SymptojTie  einer  nicht-homöopathischen  Arzneimittellehre; 

Grössere  Mengen  (mehrere  Drachmen)  Kampher  verschluckt^  be- 
wirken ausser  Erbrechen  und  heftigem  brenneuden  Schmerz  im  Magen: 
stieren  Blick,  grosse  Entkräftung,  Zittern  der  Glieder,  selbst  Convul- 
sionen  — der  anfangs  frequente,  gehobene  Puls  wird  schwächer,  langsaiuer,*^ 
die  Haut  blass  und  kühl.  Aber  auch  15—30  Gran  rufen  ^,die 
Symptome  der  deprimirenden  Wirkung  des  Eampbere  auf  das 
Gehirn  und  Eüekenmark'*  hervor,  wobei  ausser  „A  n  g st ,  S  c h  w  in  del, 
Muskel  geh  wache,  wieder  das  Phänomen  der  ,,küJilen  Haut**  betont  fl 
wird  iS.  w.  0.;.  Und  wer  wollte  läugnen,  dasa  da,  wo  Karapher,  wie  eine 
ultima  ratio  medicorum  in's  Treffen  geführt  wird,  es  sich  speciell  um 
SjTnptome  der  Depression  von  Seiten  des  Gehirn-  und  KückenmarkslebeD 
zu  handeln  pflegt! 

Wem  jedoch  diese  Argumentation  noch  nicht  genügt,»  den  erinnern 
wir  noch  an  folgende  Thatsache.  Noch  ehe  Hahnemann  geboren  wnrde^^B 
galt  Kampher  als  ein  Corrigens  für  nicht  beabsichtigte  diuretische  Wir-^^ 
kung  undschraerzhafteRoizung  derHaruorgane  mehrerer  scharfen 
Mittel,  z.  B.  der  Canthariden.  Ks  steht  aber  gross  und  breit  gcschnebeOr 
dass  toxische  Dosen  von  Kampher  (ausser  Brennen  im  Halse  und  Schlünde) 
„HarnBlrenge  und  Blutharnen''  machen. 

Und  weiter:  Trousseau  bemerkte  nach  grösseren  Gaben,  20^ — 3(> 
Gran,  Auftrag ung  in  den  GeseMechtath eilen,  was  sehr  wohl  mit  deo 
Symptomen  der  Harnstrenge  und  des  Blutharuens  kann  in  Einklang  ge- 
bracht werden.  Es  musste  nun  die  allopathische  Schule  in  nicht  geringe 
Verlegenheit  geratheu,  so  bald  sie  die  depotenzirende  Eigenscliaft  de« 
■Kamphers  (in  kleinen  Dosen)  auf  die  Hoden  nicht  wegzuleugnen,  di« 
Wahrheit  des  Ausspruchs  der  Salerner  Schule:  „Camphora  per  nan 
castrat  odore  mares"  nichl  zu  widerlegen  vermochte;  für  di^  Vertreter 
des  homöopathischen  Princips  aber  beanspruchte  dieser  Umstand  die  Vollöl 
gültigkeit  eines  mathematischen  Beweises  der  Richtigkeit  jenes  Princips. 
Daher  denn  auch  nur  sie  allein  die  Anwendung  des  Kamphera  bei  ab» 
norraer  Aufregung  der  Geschlechtssphäre,  Chorda  venerea,  Priapismus^ 
Satyriasis,  zu  häufigen  Pollutionen  u,  s,  w,  rationell  zu  begründen  ver- 
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stehen.  Ueberhaupt  wiederholt  sich  einfach,  was  wir  tausend  nnd  aber 
tausendmal  mit  Mitteln,  wie  Aconit  tL  a.  bestätigt  gefunden  haben.  Grosse 
Dosen  regen  das  Gefässleben  auf,  kleine  Dosen  (richtiger :  Gaben  in  Form 
molecularerVerfeinenmg)  beruhigen  die  durch  Entztlndnng  bedingte  Gereizt- 
heit des  BlnÜebens;  nur  dass  es  sich  beim  Eampher  mehr  um  Aufregung^ 
respective  Beruhigung  des  Nerve  nlebens  handelt,  wobei  ausserdem  be- 
stimmte spedfische  Oorrelate  in  Frage  kommen.  Auch  bedarf  Kampher 
keiner  künstlichen  Lösung  seiner  Molecüle  durchschütteln  und  Verreiben, 
vielmehr  ist  die  Wirkung  hinlänglich  erschlossen,  ähnlich  wie  etwa  bei 
der  Blausäure.  Und  wie  man  an  dem  Blausäure-Geruch  (Geruch  nach 
bittern  Mandehi)  die  Intoxication  mit  Gyanwasserstoffsäure  erkennt,  so  be- 
obachteten Tiedemann,  Gmelin  imAthem,  imSchweisse  und  Urin  den 
Kamphergeruch. 

2.  Valeriana. 

Specifisch  homöopathische  Curen  mit  Baldrian,  d.  h.  Curen,  wo  man 
den  Baldrian  gegen  krankhafte  Zustände  anwendete,  in  denen  die  Allo* 
pathie  Valeriana  nicht  anwendet,  sind  selten.  Vielmehr  gelten  hier  wie 
dort  krankhafte  Aufgeregtheit  der  Nerven  mit  dem  Gefühl  grosser  Mat-^ 
tigkeit  im  Körper,  Ueberempfindlichkeit  der  Sinne  (daher  rührende  Schlaf- 
losigkeit und  selbst  Halludnationen),  so  wie  das  veränderliche  Krankheits- 
bild der  als  wthre  crux  medicorum  angesehenen  Hysterie  für  Haupt- 
hinweise  auf  das  Mittel.  Daraus  folgt  aber  keineswegs,  dass  bei  einer 
derartigen  Benutzung  desselben  der  homöopathische  Therapeutiker  sich 
einer  Inconsequenz  schuldig  machte.  Denn  fast  noch  leichter  als  beim 
Kampher  lässt  sich  beim  Baldrian  nachweisen,  dass  die  pathogenetischen 
Merkmale  genau  zusammenfallen  mit  den  therapeutischen  Indicationen. 
Oder  müssen  wir  noch  daran  erinnern,  dass  grössere  Quantitäten  (15 — 30 
Gramme)  der  Baldrianwurzel  bei  Gesunden  eine  Aufregung  des 
Nervensystems  hervorrufen,  Unruhe,  Kopfschmerzen,  Schwindel,  Sinnes- 
täuschungen, Funkensehen,  Gemflthsaufregungen  und  selbst  Krämpfe  machen? 

8.  Arnica. 

Amica  unterscheidet  sich  vom  Kampher  und  Baldrian  durch  ihr 
scharfes  ätherisches  Gel  und  hat  offenbar  für  den  homöopathischen  Prak- 
tiker eine  grössere  vielseitigere  Verwendung  als  fftr  den  allopathischen. 
Daraus  folgen  mit  Nothwendigkeit  einige  (wenn  auch  nicht  gerade  schrei- 
ende) Dissonanzen.  Den  man  darf  wohl  sagen  nicht  beneidenswerthen 
Standpunct,  von  dem  aus  die  Allopathie  das  Wesen  der  Amica  beurtheilt^ 
charakterisiren  folgende  Worte:  ,,Bei  äusserlich  zugänglichen  und  nicht 
zu  umfangreichen  Blutextravasaten  bildet  die  Amica  ein  gleich  wirksames 
Mittel  wie  Essig,  Salmiak  nnd  ähnliche  Resorbentia.*'  Also  es 
wird  Amica  in  die  Kategorie  von  Essig,  vonSahniak  u.  dgl.  verwiesen!  Es 
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liingnet  nun  zwar  auch  die  Homöopathie  durchaus  nicht,  dass  eine  der 
Haupttugonden  des  IVlittds  darin  besteht,  auf  die  aafsangendeu  Gef&aae 
einen  lebhaften  Reiz  auszuüben  and  die  Aufsaugung  in's  Zellgewebe  er- 
gossener Fhlssigkeiten  zu  befördern  —  allein  dieselbe  schreibt  diese  und 
die  anderen  E igen ac haften  nicht  dem  Oerhstüff  für  sich,  nicht  dem 
Exctractivstoflf  oder  dem  scharfen  ätherischen  Gel  für  sich  zu,  sondern  sie 
anerkennt  das  eigenartige  Wesen  der  Pflanze,  welche  für  sie  eine  uner- 
setzliche Individualität  darstellt.  Vielleicht  in  etwas  übertriebener  Weise 
fallen  nach  homöopathischen  Anschauungen  in  den  Wirkungskreis  der  Amica 
alle  Fol  j^ezu stall  de  nach  (wenn  auch  vor  noch  so  langer  Zeit)  voran»- 
gegangenen  traumatischen  4^^'^''^^'^^  ^^^^  ^^^^  Stoss,  Fall,  Schnss, 
Quetschnng  u.  s,  w,  u.  s.  w.-  ferner  Beschwerden,  die  mit  denen  naeh 
solchen  genannten  Einflüssen  Aehnlichkeit  haben,  ohne  wirklich  davon  her 
zu  rühren,  also  nur  mit  dem  Gefühl  der  Zerscblagenheit,  Verrenkung  oder 
Contusion  verbunden  sind ;  weiterhin  Affectionen,  welchen  ein  übennässiger 
Gebrauch  des  leidenden  T  heil  es  vorausging,  z  B.  Heiserkeit  nach  vorheriger 
lieber anstrengung  der  Stimme,  richtiger  der  Stimniorgano;  endlich  in 
fehlerhafter  Beschaffenheit  des  Blutes  und  der  Blutgefässe  begründett^ 
Leiden,  z.  B.  Varices,  al^er  auch  Typhoidfieber  (mit  fauligem  Atbein  o&d 
rothen  Flecken  am  Körper  wie  Sugillationen). 

•  Hauptsache  bleibt  für  uns  die  üeberzengung,  dass  es  klinisehe  Fälle 
genug  giebt,  wo  Arnica  in  keiner  andern  Weise  seine  specifische  Eigen- 
thümlichkeit  entwickelt,  als  etwa  Kali  carb.  in  6.  12.  oder  höherer  Potenz 
gegenüber  bedeutenden  pneumonischen,  menstrualen  oder  puerperalen 
Blutungen,  wobei  doch  von  einem  gerbstoftigen  Princip  nicht  die  Rede  saa 
kann.  Dies  schliesst  nicht  aus,  dass  wieder  in  andern  Fallen  die  heilsame 
Wirkung  ganz  besonders  abhängig  ist  von  dem  Reichthum  des  Präparates 
an  Gerb-  und  Extra ctivstoff;  so  da,  wo  man  die  W^urzel  in  concentrirtem 
Aufguss  gegen  blennorrboische  Zustände  der  Si^bleimhaut  des  Darmkanali» 
hei  asthenischen  Diarrhoen  und  Ridiren  benutzt,^) 

Wieder  andere  Mate  mag  das  ätherische  Princip  hen'orragenden  Aft- 
theil  haben  an  der  therapeutischen  Wirksamkeit;  so  da,  wo  Arnica  ge^n 
die  Übeln  Folgen  des  Schlangenbisses  (Coluber Berns)  sich  nützlich  erwi*^ 
Es  sind  dies  Fülle,  wo  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen  lieas,  d&98 
Kampher  dieselbe  antidotarische  Kraft  würde  entfaltet  haben,  CS.  w.o.)***! 
Man  vergesse  aber  nicht  und  diesen  Unterschied  betont  auch  die  aliopa* 
thische  Schule),  dass  im  Gegensatz  zu  Kampher  (und  den  ihm  nahe  stehen- 
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*}  Die  Honioupftthie  iiininit  eheTifalls  ssur  Durstellung  d^r  Tinktur  di*  Wund 
von  Arnica  (S,  S.  78  der  PhAniiQiC4.>poea  homoei»pathica  polyglotticA  %r,  Dr.  Vf. 
Schwabe). 

*•)  S,  AI  Jg.  Hom.  Z.  Bd.  «4.  Nr,  1  ",  Refprnt  aus  iler  S>itiutit»  de«  Fr.  ?. 
f.  Ho  in.  am  15.  Febr.  1862,     Zwei  instructive  Bettbachtungeu  von  Otterbbs. 
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den  Arzneien  wie  Cajepntöl,  Serpentaria,  Angelica,  Valeriana  u.  s.  w.) 
Arnica  intensiver  and  andauernder  wirkt.  Gerade  hieraas  erklärt 
sich  ihr  Nutzen  auch  gegen  solche  Affectionen,  welche  nicht  unmittelbar 
aas  einer  allgemeinen  Nervenabspannung,  ans  blossen  Schwächezuständen 
hergeleitet  zu  werden  brauchen,  sondern  möglicherweise  einen  genetisch 
ganz  verschiedenen  Ausgangspunct  haben. 

4.  Cina. 
Wieder  ein  schlagendes  Beispiel,  wie  oft  AUo-  und  Homöopathie  in 
Bezug  auf  ihre  gegenseitige  Unverträglichkeit  besser  sind  als  ihr  Ruf. 
Oina  dem  Allopathen  Wurmmittel  par  excellence,  ist  auch  uns  unter 
solchen  Verhältnissen  willkommen.  Cina  enthält  ätherisches  Oel,  wie 
Kampher,  Baldrian,  Arnica,  allein  ausserdem  Santonin  CSantonsäure)  und 
Harz;  von  diesem  Umstand  ist  wohl  sein  spedeller  Wirkungskreis  ab- 
hängig. Denn  auch  die  übrigen  harzhaltigen  ätherischen  Oele:  Radix 
Artemisiae,  Herba  Absinthü,  Radix  Filicis  u.  s^w.  gehören  den  sogenann- 
ten Anthelminthicis  an.  Es  wiederholt  sich  aber,  was  wir  eben  bei  Arnica 
Gelegenheit  hatten  zu  betonen.  Auf  Grund  des  Aehnlichkeitsgesetzes  er- 
weist sich  Cina  nicht  nur  gegen  solche  Beschwerden  nützlich,  die  auf 
Gegenwart  von  Würmern  beruhen,  sondern  auch  gegen  Zufälle,  die  jenen 
Beschwerden  ähnlich  sind,  ohne  dass  Würmer  vorhanden  wären,  (ähnlich 
wie  sich  Arnica  heilkräftig  zeigte,  wenn  Leiden  denen  nach  Verletzung 
ähnlich  erschienen).  Mit  einem  Worte,  die  Homöopathie  weiss  mit  den 
Mitteln  viel  mehr  anzufangen,  ohne  deshalb  die  Indicaüon  weniger  präcis 
zu  fassen.  —  Würmer  können  zu  Gonvulsionen  Anlass  geben.  Die  Ho- 
möopathie entdeckte  nun  an  der  Hand  der  Pathogenese,  dass  Zuckungen, 
Veitstanz,  förmliche  Epilepsie,  selbst  der  durch  Spasmus  charakterisirte 
Keuchhusten  von  Cina  heilbar  sind,  ohne  dass  man  die  Würmer  förmlich 
abzutreiben  nöthig  bat  Femer  kommen  im  Verlauf  des  sogenannten 
Schleimfiebers  Augenblicke,  wo  kein  Mittel  mehr  Berechtigung  hat,  als 
Cina,  mögen  nun  Würmer  da  sein  oder  nicht  Freilich  erfordert  die  Be- 
urtheilung  solcher  Fälle  ein  eingehendes  Studium  der  physiologischen  Cina- 
Bymptome.  Auf  Grund  dieser  letzteren  wurde  sogar  Wechselfieber 
mit  Erbrechen  und  Heisshunger  durch  Cina  gebeilt*)  ImUebrigen 
aber  wird,  wie  schon  gesagt,  kein  Homöopath  den  Nimbus  antasten, 
welcher  das  Mittel  in  Bezog  auf  seine  anthelminthische  Kraft  uthgiebt. 

(Forte,  folgt) 

*)  Jedermann  kennt  die  Betheilignng  der  Leber  «m  Wechtelfiebcr  Dr  nun 
Cina  Wechselfieber  geheilt  hat,  so  ist  dies  zwar  ein  Beispiel  Ton  ihrer  specifi- 
schen  Beziehnng  znra  gallenbereitenden  Organ,  allein  im  Uebrigen  ist  es  auffal- 
lend, dass  trotz  darauf  bezüglicher  fhtppanter  Symptome  in  eigentlichen  Leber- 
krankheiien  Cina  nicht  benatzt  wird.  Grössere  Mengen  des  Santonins  machen 
icterische  Farbe  der  Haut  der  CoigonctiTa.  des  Urins  und  Xanthopfie  (Orfin-  und 
Gelbsehen).  , 
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^^  Chirurgie.  ^ 

Skizze  ohirurgbclier  Erfaliraugrea  während  der  letzteren  Jahre* 

Von  Dr.  Ad,  Mayländer,  ^H 

K.  Fr.  Bulttttmtbe  Tind  SpMialtrzte  Hlr  chirarfiKh«  Krenkhelteo  Lq  Berlin.  ^^| 

(Schluss.)  ^H 

Beiläutig  sei  hier  bemerkt^  dass  die  ersten  Anfänge  dieser  compensa- 
torischcn  Terschiebungen  der  Lendenwirbelsäale  schon  sehr  früh,  gleich- 
zeitig mit  den  ersten  Schmerzen  im  erkrankenden  Hüftgelenke  und  mit 
der  hcginncBden  Flexionsstellimg  des  Schenkels  auftreten.  Bekanntlich  ist 
es  bei  jüngeren  Kindern,  die  noch  keine  bestimmten  Angaben  üter  den 
Sit2  der  Erkrankung,  ob  im  rechten  oder  linken  Hüftgelenke,  machen 
können»  und  die  in  der  Rückenlage  beide  Schenkel  flectiren,  oft  recht 
schwer,  das  kranke  Gelenk  zu  bestimmen,  so  lange  noch  keine  bc^ndercn 
objectiven  Symptome  vorhanden  sind.  Die  Ausdrücke  des  in  diesem  Stadium 
überhaupt  noch  nicht  heftigen  Schmerzes  bei  der  Palpation  werdem  gewöhnlich 
durch  das  instinctive  Schreien  der  kleinen  Patienten  bei  Annäbernng  des 
ihnen  zu  Leibe  gehenden  Arztes  verdeckt.  So  ist  es  denn  wirklich  vorge- 
kommen, dass  die  eingeschlagene  Ortliche  Therapie  an  das  falsche  Gelenk 
gerieth.  —  Gegen  solche  unangenehme  und  jedenfalls  niederschlagende  Irr- 
thümer  schützt  man  sich  durch  die  praktisch  wichtige  Beobachtung,  dass 
die  Kranken  in  der  Rückenlage  sofort  die  Lendenwirbelsäale 
nach  vorwärts  vergchieben,  sobald  man  den  kranken  Schenkel 
gerade  streckt.  — 

Ans  der  obenerwähnten  Senkung  des  Beckens  entspringt  nun  die  bekannte, 
früher  als  specifisches  und  reelles  Symptom  der  2.  Periode  der  Coxitis  ang^ 
scheue,  nur  relative  Verlängerung  des  kranken  Schenkels,  die  bei 
der  Untersuchung  in  der  Rückenlage  we^en  Hochstandes  der  entgeg^ngesetz* 
ten  Beckenhälfte  und  dadurch  bewirkte  relative  VerktirzuDg  des  gesnnden 
Beines  noch  auffülHger  wird.  Eine  wirkliche  Verlängernng  des 
kranken  Schenkels  tritt  ungemein  selten  auf  und  ist,  da  sie  dann 
nur  nach  Bruchtheilen  eines  Zolles  möglich  ist,  schwer  festzustellen.  Sie  hat 
dann  ihren  Grund  in  einer  wirklichen  Verlängerung  des  Schenkel- 
halses zufolge  einer  durch  das  entzündlich  erhöhte  Blntleben 
im  Knochen  vermehrten  Knocbenproduction  an  der  oberen 
Epiphysenlinie.  Doch  ist  zu  bemerken^  dass  noch  häufiger  das  Gegen- 
theil,  nftmlich  eine  Verknöchernng  de^  Epipbysenknorpels  nnd  consecutive 
Sclerose  der  angrenzenden  j  an  gen  KnochenscMehten  erfolgt.  — 

Von  nun  ab  treten  die  S}'mptorae  der  totalen  Gelenkentzün- 
dung (Panarthrilis)  immer  niehr  in  den  Vordergrund.  Die  Utlftgegend 
zeigt  auch  äusserlich  eine  meist  ödemalöse  Geschwulst,  die  in  Folge  der 
Schwartenbildung  um  das  Gelenk  nach  der  Tiefe  zu  härter  und  fesler  wird. 
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Die  Natesfalte  ist  verstrichen.  Die  Gelenkgegend  wird  immer  empfindlicher, 
die  kleinen  Kranken  haben  wenig  Ruhe  mehr,  der  leiseste  Drock,  Bewe- 
gung, oft  schon  die  leiseste  Erschtttterung  des  Bettes  lässt  sie  laut  auf- 
schreien. Besonders  Nachts  werden  sie  von  heftigen,  ruckweise  anftreteu- 
den,  schmerzhaften  Mnskelzuckungen  gepeinigt.  Sie  können  gar  nicht 
mehr  auftreten  und  mttssen  beständig  auf  dem  Rücken  liegen.  Dadurch 
und  durch  die  Tollkommene  Gebranchsnnfiüiigkeit  des  kranken  Beines  än- 
dern sich  zuletzt  die  äusseren  Verhältnisse  und  die  Stellnngiw  desselben. 
Der  durch  die  lange  Flexionsstellung  im  Knie  und  in  der  Hüfte  contrahirte 
Schenkel  zeigt  sich  bei  längerer  Dauer  der  Bettruhe  und  bei  der  dadurch 
mehr  weniger  bewirkten  Ausgleichung  der  c(»npensatorischen  Abweichung 
der  Wirbelsäule  yiel  stärker  gebeugt  Weil  der  Kranke  bei  der  stär- 
keren Schwellung  der  Hflftgelenksgegend  diese  vor  Druck  möglichst  zu 
schützen  sucht,  legt  er  sich  mehr  nach  der  gesunden  Seite  hin.  Dadurch 
wird  der  kranke  Schenkel  von  selbst  stark  adducirt,  somit  über  den 
gesunden  Schenkel  hinweggelagert  und  nach  innen  rotirt.  In 
dieser  Lage  scheint  der  Schenkel  verkürzt  zu  sein,  aber  eine  mögliche, 
jedoch  nicht  immer  und  nothwendig  auftretende  reale  Verkürzung  er- 
folgt erst  durch  fünf  anderweite  Ursachen:  1)  durch  die  schon  erwähnte 
mögliche  Hemmung  der  Knochenproduction  in  Folge  entzünd- 
licher Verknöcherung  der  Epiphysenlinie,  2)  durch  die  in  Folge  der  Ad- 
ductionssteilung  des  Oberschenkels  meist  nach  oben  erfolgende  Auswei- 
tung und  sogenannte  Wanderung  der  Pfanne;  3)  durch  die  ent- 
zündliche Atrophie  des  Schenkelkopfes;  4)  m  nidit  zu  häufigen 
Fällen  durch  dessen  spontane  Luxation  oder  5)  durch  spontane  ent- 
zündliche Trennung  der  Epiphyse  vom  Femurschf  fte. 

Der  Pfannenwanderung  und  der  Atrophie  des  Schenkelkopfes  liegen 
dieselben  pathologischen  Ursachen  zu  Grunde:  gegenseitiger  Druck  der  an 
der  granuMrenden  Synovitis  sich  mitbetheiligenden  Oberflächen  des  Gelenk- 
kopfes und  der  Pfonne,  so  wie  der  unterliegenden  sich  erweichenden  Knochen- 
schichten, in  denen  eine  aUmäliche  Rarification  der  Knochenbälkchen  vor 
sich  geht  Bei  diesem  Processe  kann  an  den  solchem  Drucke  weniger  aus- 
gesetzten Stellen  der  sich  mehr  und  mehr  verflachenden  Pfanne  und  des 
Schenkelkopfes  eine,  meipen  Beobaditungen  nach  aber  meist  schwache 
Calluswucherung  zu  Stande  kommen,  die  einerseits  zur  Bildung  eines  Sur- 
rogates von  Piannenrand,  andererseits  auch  zu  einer  Verbreiterung  des  atro- 
phischen irrenden  Schenkelkopfes  führen  kann.  Diese  Verhältnisse  er- 
leichtem das  spätere  Zustandekommen  einer  spontanen  Luxation  nach 
Perforation  der  Kapsel  und  Zerstörung  des  lig.  tres.  Wahrscheinlich  häufiger 
kommt  die  Abtrennmig  der  Epiphyse  am  Sdienkdhalse  vor. 

Die  Diagnose  der  wirklichen  Verkürzung  des  Schenkels 
durch  einen  der  erwähnten  Vorgänge  wird  zunächst  durch  den  Nachweis 
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eines  erheblichen  Höhersteheus  (ks  Troob.  maj,  über  der  sogenamiteii 
Roser-Nelalon'scben  Linie  gestellt;  letztere  geht,  vom  vordem  Rande  der 
Spina  a.  s.  zum  vordem  Rüiide  der  Tuber  iscliii  gezogen,  dicht  oberhalb 
der  Spitze  des  grossen  Troeliaiiter  vorbei.  Merkliche,  einen  halben  Zoll 
überschreitende  Erhebungen  der  Trofhanterspitze  liber  diese  Linie  deoten 
zunächst  einen  der  obigen  ftiiif  Zustände  an,  Pf annen wandern ug,  Lnxation 
namentlich  des  atrophirten  Scbenkelkoijfes  und  Kpiphysentrennang  sind 
oft  schwer,  oft  gar  uicht  sicher  von  einander  zu  unterscheiden.  Für  erstoro 
spricht  das  allmäliche,  für  Luxation  und  Epiphyson  trenn  mag  das  pi6ti- 
liehe  Höhertreten  des  Trochanter;  Luxation  bei  geringer  De- 
struction  des  Schenkelkopfes,  wie  sie  naiuentlich  durch  Vereiterung  des 
Gelenkes  von  ursprtlnglicher  Kapsel entzündung  her  entsteht,  wird  sich 
ausserdem  meist  durch  hochgradige  Rotation  des  Fusses  nach  innen 
luarkiren.  Bei  Epiphysentrennnug  fällt  meist  die  mehr  minder  starke 
Rotation  des  Fasses  nach  aussen  auf. 

Heim  Fortschreiten  der  Entzündung  kommt  es  femerbin  zu  einer 
Vereiterung  des  Hüftgelenks,  die  klinisch  zunächst  durch  weitete 
Schwellung,  Zunahme  des  Schmerzes  in  der  Tiefe,  besonders  aber 
durch  das  Auftreten  constant  höherer  Temperaturen  mit  ge- 
ringen Remissionen  sich  andeutet  Erhebungen  derselben  auf  39  und 
melu:  Grade  C.  sind  ein  sicheres  Zeichen,  dass  die  Granulationen  im  Ge- 
lenke im  Begriffe  sind,  in  Eiter  zu  zerfallen,  Bedeutendere  Hemi&sioDen^ 
nameutiich  des  Morgens,  würden  schliessen  lassen,  dass  es  sich  nnr  um 
kleinere  Abscedirungen  innerhalb  der  synovialen  Granulationen  handeil, 
die  nur  hei  dem  im  Gelenke  stattfindenden  hohen  Dmck  zur  stitrkeren 
Enlwickelung  ihrer  pyrogenen  Eigenschalten  augeregt  werden,  die  aber 
auch  wieder  resorbirt  werden  können.  Länger,  Wochen  lang  anhal- 
teude,  wenig  differirende  Temperatursteigerangen  bewei- 
sen, dass  der  Zerfall  der  Granulationen  in  Eiter  fortschrei- 
tet, und  lassen  voraussehen^  dass  bald  weitere  Zeichen 
der  nach  aussen  fortschreitenden  und  die  perisynovialen  Ge- 
webe mit  ergreifenden  Eiterung  auftreten  werden.  Die  Aus- 
sicht auf  Heilung  verringert  sich  um  so  mehr,  j©  constanter 
die  Temperaturerhebungen  bleiben. 

Der  Eiter  duichbricht  endlich  die  Gelenkkapsel  und  ihre  schwartige 
Umgebung  und  regt  jetzt  zu  phlegmonösen  Entzündungen  des  intennaslni- 
lären  Bindegewebes  an,  die  zu  einzelnen^  oft  auch  zu  zusammen äiessenden 
Abscedirnngen  Itihren,  welcbe  an  den  Torschiedensten  Stellen  zur  Ober- 
fiiiche  unter  die  Haut  treten  können,  um  hier  spontan  oder  künstlich  er- 
(itfiet  zu  werden.  Der  weitere  Verlauf  ist  der  anderer  Gelenkeitemngca 
ganz  ähnhch,  nur  daas  die  tiefe  Lage  des  Hüftgelenkes  zu  Kit€*rv erhallungen 
und  deren  Folgen  besonders  disponirt  und  die  Vereiterung  desselben 
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so  gefährlicher  machU  Die  Gefobren  des  pyämischen  Fiebers,  der  con- 
stanten  hohen  Temperatoren,  ausserdem  der  amyloiden  Degeneration  zu- 
nächst der  Nieren,  auch  anderer  Unterleibsorgane,  endlich  die  Gefahren 
einer  sich  so  häufig  aus  chronischen,  besonders  scrophulösen  Gelenkeite> 
rungen  entwickelnden  aUgemeinen  Miliartuberkulose  complidren  sich  mit 
fortschreitender  Caries  und  Necrose  der  knöchernen  Gelenkpertinenzen^ 
Epiphysentrennung,  Luxation,  Perforation  des  Hannengrundes,  Eitersen- 
kungen in  das  Becken  u.  s.  w.,  um  mit  fast  absoluter  Sicherheit  in  kürzerer 
oder  längerer  Zeit  den  Tod  herbeizuführen. 

Das  wäre  die  unge&hre  Skizze  des  in  der  bedentenden  Mehrzahl 
der  Fälle  auftretenden  klinischen  und  pathologischen  YerlaufB  der  Hüft- 
gelenksentzündung,  wie  er  in  seinen  Grundzügen  überhaupt  bei  schweren 
Gelenkentzündungen,  nur  modificirt  durch  die  anatomische  Anordnung  de» 
Gelenkes,  auftritt. 

Freilich  kann  die  Goxitis  auch  von  anderen  Puncten,  als  gerade  dem 
osteomyelitischen  Schenkelhalse,  ausgehen;  relativ  häufiger  von  der  Synovial- 
kapsel  als  von  der  Pfanne  aus.  In  letzterer  ist  trotz  der  vorhandenen 
drei  Knorpelscheiben  doch  die  Gefässentwickelung  beschränkt,  weil  ihre 
knochenproducirende  Thätigkeit  eine  weit  geringere  zu  sein  braucht,  als 
an  der  oberen  Epiphyse  des  Femur.  Darum  ist  auch  die  Disposition'  zu 
entzündlichen  Vorgängen  an  der  Pfanne  geringer,  als  an  letzterer.  Die 
Synovitis  des  Hüftgelenkes  kommt  wohl  am  öftesten  als  sogenannte  me- 
tastatische (embolische?;  zur  Beobachtung,  in  Folge  anderweiter  Krank- 
heiten,  wie  Masern,  Scharlach,  Typhus,  Pocken.  Manche  Pockenepidemie, 
so  auch  die  des  vergangenen  Jahres,  zeichnete  sich  an  manchen  Orten 
(mündlicher  Mittheilung  nach  besonders  in  Halle)  durch  nachfolgende  Gelenk- 
entzündungen, am  häufigsten  des  Ellenbogens,  dann  der  Hüfte,  des  Knies, 
der  Schulter  aus.  Auch  heftige  äussere  Gewaltthätigkeiten,  ferner  das 
Uebergreifen  einer  Entzündung  der  bisweilen  mit  dem  Hüftgelenke  com- 
municirenden  Bursa  iliaca  (ich  sah  einen  derartigen  ganz  ausgezeichneten 
Fall)  können  sie  veranlassen. 

220.  M.  K. ,  6 '  J.  L.  HäftgelenksentzUndnng  nach  Maseni.  Heftige  Schmerzen 
im  Gelenke,  bedeutende,  leicht  palpable  Auftreibmig  der  vorderen  Gclenksgegend, 
deagl.  der  Hinterbacke,  Verschwinden  der  Natesfalte.  Es  entwickeln  sich  starke 
Flexion  und  Adduction  des  Oberschenkels,  nach  einigen  Wochen  entstand  unter 
Znsahme  der  Tr.  von  88—89,5  ein  grosser  Absoess  in  der  hintern  Oberschenkel- 
gegend, und  eines  Morgens  fand  ich  den  Oberschenkel  spontan  loxirt  und  stark 
nach  innen  rotirt.  Der  Schenkelkopf  war  deutlich  über  dem  hinteren  oberen 
Rande  der  Pfanne  zu  fühlen.  Nach  Eröffnung  des  Abscesses  entleerte  sich  wohl 
1/^  Liter  Eitw.  Reduction  des  Schenkels  ohne  dauernden  Erfolg.  Verbesserung  der 
Stellung  auf  stellbarem  Planum  ihcl.  duplex  mit  Extension.  Snlph.  und  Merc. 
Heilung  ungefähr  8  Monate  nach  der  Abscesseröffhung  mit  brauchbarem,  gegen 
2  Cm.  verkürztem  Beine.     (Suppnrative  Synovitis  mit  Perforation  der  Kapsel,  pcri- 
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Artikularer,  abscedircwlc-r  Phtcj^one  und  SpontajilüxiitioD,  in  deren  Folg«  walir- 
fichüiiilieh  die  m$che  Heilung  ermoglidjt  wurde.) 

22L  E.  G.,  5  J,,  hatte  vor  einigen  Monaten  Scharlach  uberstaaücn  und  seil 
der  Zeit  nicht  wieder  pehen  können*  Bei  meiner  ernten  Unterdaclianjs  f&nd  ich 
die  Hüftgc^li^nksge^end  «ohr  aufgetrieben,  üu;9&erst  schmerzhaft,  Fiilte  verBtriche&T 
Oberschenkel  stark  fiectirt,  addueirt  und  bei  der  chigenommenen  seitlichen  Bett* 
Inge  über  den  andern  Schenkel  gelagert.  TemperRturcrhebungen  bis  4.0  C.  Aeossere 
Hüftgegetid  atiirk  nufgetriebea.  Rdiurrion  des  BeincEi  mit  nachfolgender  GcwicAts- 
behandhmg.  Bell,  und  Hep.  aulph.  4stim«Il.  Im  W.  Nach  o.  3  Woeheti  groftscr 
Absccss  hinter  grossem  Trochanter^  der  eröffnet  und  drainirt  -»vTirde,  Grosse 
Erleiehtemng,  Heilung  mit  massiger  Beweglichkeit  im  liüftgelenk  nach  Rinlei- 
tung  passiver  Bewegungen  demselben  vom  Rumpfe  aus,  nach  c.  8  Wochen.  (Snp- 
purarive  Coxitis  ohne  Kapselperforation,  phlegmonöse,  periarticnlure  AUac^dirung^ 
Heilung  wahrscheinlich  durch  die  Reducfion  de^i  Schenkels  und  Distmetioii  «Iwf 
begünstigt)  ^H 

222.  Fr.  L.,  IV4  J-  Katarrhal.  Coxitis  mit  Uebei^ang  in  S  suppurativa,  Ä©^ 
«ccasbildung  hinter  Trochanter,  Eröffnung ,  Ruhigstellung  des  Gelenks ,  SÄlic^ 
Heilung  nach  7  Wochen. 

In  jedem  Stadiom  der  Coxitis  kann  Heilung  eintreten,  aber  die  Aus- 
sichten ftir  diesell>e  verringern  sick  progressiv,  je  weiter  die  Entzüadang 
auf  die  verscbiedenen  Geleiilitheile  und  ihi-e  Umgebiiog  fortschreitet. 
Spontane  Ausheilung  eines  vereiterten  Hüftgelenkes  nach  jahrelangem 
osteorayelitiachen  Siechthum  gehört  gewiss  zu  den  äussersten  Seltcnheiteii; 
mir  selbst  ist  kein  günstiger  F'all  der  Art  bekannt.  Ohne  Dazwischea« 
treten  der  Kunst  fahren  fast  alle  derartigen  Fälle  zum  Tode.  Dagegen 
habe  ich  schon  öfter  bei  Kindern  und  bei  Erwachsenen  gesehen,  daaa 
nach  suppni'ativer  Synovitis  spontane  Ausheilung,  selten  mit  rückkehx'ender 
Beweglichkeit t  meist  mit  Ankylose  im  Hüftgelenke  erfolgt  war,  trotzdem 
mehrere  febenfalls  geheilte)  Fisteln  die  Hüftgelenks-  und  obere  Schenkel- 
gegend  dnrchsetzten.  Die  Mortalität  der  Coxitis  im  Ganzen  ist  eine  sehr 
grosse,  und  darf  in  BeilicksichtiguDg  der  zeither  aufgestellten  Statistik 
dreist  auf  30^  „  angeschlagen  werden. 

Wenden  wir  uns  nun  auf  Grund  der  \  orstehenden  Betrachtungen  zur 
Behandlung  der  Hüftgelenksentziindung.  Ton  mancher  Seite  her  ist  der 
Bath  gegeben  worden,  gegen  das  „fi'eii^illige  Hinken  (?)^  mit  einmaliger 
Gabe  eines  hochpotenzirten  Arzneimittels  zu  operiren  und  dann  glaubeib- 
von  viele  Monate  lang  auf  dessen  Nach\\'irkung  zu  warten.  Einmal  gehört 
zur  Ertheikng  eines  solchen  Rathes  wahrhaftig  ein  starker  Glaube  an  die 
eigene  Unfehlbarkeit,  unter  allen  Umständen  dann  auch  das  richtige  MitCd 
auszuwählen,  da  man  ja  nicht  einschlagenden  Falles  sich  mit  der  gtosKa 
Verantwortung  belastet  haben  würde,  scUiesslicli  Monate  lang  dem  fort- 
schreitenden furchtbai^eu  Leiden  freies  Spiel  gelassen  zu  habert  Für's 
andere  aber  sieht  sich  das  „Xachwirkenlassen"  auch  nur  aui"  dem  Papiere 
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oder  etwa  bei  der  brieflichen  Behandlung  leidlich  an,  im  Leben  aber,  und 
im  Verkehre  mit  solchen  armen  coxalgischen  Kranken  k(unmt  die  Siache 
anders.  Da  möchte  ich  den  mit  der  Pathologie  des  Leidens  vertrauten 
nnd  bewusst  handelnden  Arzt  wohl  sehen,  der  dem  Andränge  der  forcht- 
baren  Symptome  gegenOber  sich  auf  ein  vor  ein  paar  Monaten  gegebenes 
Mittel  verlassen  möchte.  Gegen  solche  Chimären  mnss  jeder  gewissenhafte 
Arzt  mit  aller  Energie  ankämpfen.  —  Die  homöopath.  Therapie  besitzt 
unzweifelhaft  erfolgreiche  Mittel  gerade  gegen  die  ersten  Stadien  der  osteo- 
myelitischen nnd  besonders  der  synovialen  Coxitis,  in  denen  eingestandener- 
massen  die  gebränchUche  diirargische  Therapie  mit  den  deri\1renden  Haut- 
reizen, den  spanischen  Fliege-Pflastern,  den  Jodaafpinselungen,  selbst  mit 
dem  Eis  und  dem  vielgerühmten  Leberthran  nicht  viel  auszurichten  pflegt, 
und  in  denen  man  diese  hergebrachten  Mittel  trotz  des  Unglaubens  au 
ihre  genügende  Wirksamkeit  nur  deshalb  anwendet,  weil  man  eben  keine 
besseren  kennt.  Zum  Glück  ist  wenigstens  die  früher  absolut  renom- 
mirte  Application  des  Glüheisens  mit  seinoi  quälenden  und  angreifenden 
Folgen  wegen  besserer  Erkenntniss  des  vorliegenden  Krankheitsprocesses 
und  der  Kothwendigkeit,  die  Kräfte  des  Kranken  in  jeder  Weise  zu  schonen, 
ausser  Mode  gekonunen.  Freilich  wird  der  blosse  homöopathische 
S^mptomencodex,  der  fast  jedem  Polychreste  die  Einwirkung  gegen  ver- 
schieden geartete  „Schmerzen  im  Hüftgelenke  oder  in  der  HMe*^ 
anmnthet,  kein  besonderer  Führer  zur  verständnissvollen  Beurtheilung  des 
gerade  vorliegenden  Falles  nnd  kein  sehr  zuverlässiger  Rathgeber  in  der 
Noth  sein.  Gestützt  anf  eigene  und  fremde  Untersuchungen  und  Erfah- 
rungen, will  ich  meine  Ansichten  über  die  zweckmässige  Behandlung  der 
€oxitis  in  Nachfolgendem  skizziren. 

Es  ist  der  Vorsicht  angemessen,  schon  die  ersten 
Anfänge  eines  jeden,  ohne  sonstige  nachweisbare  Ursachen 
bei  Kindern  auftretenden  „freiwilligen  Hinkens''  auf  be- 
ginnende chronische  Osteomyelitis  des  Schenkelhalses  zu 
beziehen  und  demgemäss  zu  behandeln.  Zu  grosse  Vorsicht  scha- 
det hier  nie,  selbst  wenn  sie  sich  als  unnöthig  erweisen  sollte,  kann  aber  von 
v(Mm  herein  die  traorigsten  Folgen  verhüten.  Das  Gehen  ist  solchen 
Kindern  unter  allen  Umständen  zn  verbieten,  und  die  Eltern 
sind  für  die  etwaige  Nichtbefolgung  dieser  überaus  wichtigen  Vorschrift  ver- 
antwortlich zu  machaL  Die  vollständige  Immobilisirung  des  erkrankenden 
Schenkels  von  vorn  herein  halte  ich  jedoch  für  praktisch  unfruchtbar, 
mitunter  sogar  für  nadUheilig.  Namentlidi  ist  der  Beckengürtel  eines 
Gipsverbandes  (und  ohne  diesen  hätte  der  Verband  ja  keinen  Sinn,)  filr 
die  kleinen  Kranken,  die  bd  ihrem  sonstigen  relativen  W^ohlbefinden  nicht 
Jeder  Bewegung  des  Körpers  entsagen  können,  sehr  anbequem  nnd  quälend, 
imd  man  kommt  mit  solchen  Vorrichtungen  in  der  Praxis  auch  leicht 
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in  den  Verdacht,  >iel  ijteschrei  am  wenig  Wolle  zu  maeheo.  Auch 
hindert  er  den  Trangport  und  fönlert  leicht  Unreinlichkeit.  Es  genügt 
zunächst,  den  Scbonkolkopf  von  der  Schwere  des  Rumpfes  zu 
entlasten,  deshalb  sollen  die  Kinder  anf  einer  festen,  nicht  zu  etastiscbcfi 
Bosshaarmatratzo  liegen.  Sind  sie  sehr  unruhige  so  können  die  BewegQDgeD 
deR  Schenkels  durch  Anlage  eines  leichten  Extensions-Gewichtsverband«.»« 
behindert  werden.  Zn  dem  Behufo  wird  ein  langer,  IV«"  breiter,  mit 
IJoftpriiister  bestrichener  Streifen  fester  Leinwand  oder  besser  feinen 
Gnrtbandes,  ziemlich  nalie  unter  dem  Troch.  niaj.  beginnend,  an  der  Aqsseii- 
Seite  des  Beine«  herab,  nm  die  Knöchel  und  Fnsseohle  herum  und  an  cjrr 
Innenseite  bis  zu  gleicher  Höhe  mit  dem  Anfangspunde  hinaufgeführt  und 
öberall  feat  an  die  Haut  angedrilckt.  Vorher  wird  auf  jeder  Seite  dt^ 
Streifens,  einen  Zoll  Qber  den  Knöcheln,  ein  Stückchen  Gurtbaud  aufge- 
steppt, an  dem  ein  kleiner  fester  Me^singiing  zuverlässig  angenäht  ist 
Ueber  den  das  Bein  entlang  aufeeklebten  Streifen  führt  man  einige  in 
3/4  Girkel  um  die  Poripherio  des  Beines  herumreichende  Heftpflaster- 
streifen; dann  le^t  man  eine  Flanetlbinde  von  den  Zehen  bis  zum  Tr«- 
chanter  hinauf  sehr  accurat  an.  Erst  am  folgenden  Tage  darf  dem 
Verbände  eine  Gewicbtsb^^lastung  zugemuthet  werden.  In  die  Messing- 
ringe Über  den  Knticheln  wird  eine  Gnrtechlinge  eingehakt,  an  welcher  die 
Schnur  des  Extensionsgowichtes  mittelst  eines  Drathhakens  befestigt  winl 
Um  ihren  auf  die  Bauer  peinigenden  Drnck  auf  die  Knöchel  zu  verhindern^ 
wird  die  GnrtscMinge  durch  ein  4  Zoll  langes  Sperrbolz  ausoinandcr  ge- 
halten. Die  Gewichtsschnnr  selbst  läuft  über  2  in  das  untere  Bettbtett 
eingeschraubte  Hollen,  eine  kleinere  eiserne,  sogenannte  Vogelrollo  wird  ca. 
3 — 4  Zoll  ilher  dem  Niveau  der  Matralae,  eine  grössere  hölzerne  auf  dem 
Rande  des  Bettes  selbst,  auch  mit  einer  sie  tragenden  Holzklammcr  an^ 
geschraubt.  Anfiinglich  genügen  2  bis  3  angehängte  Pfunde  oder  ein 
Sandsack  von  deren  Schwere,  um  die  Beweglichkeit  des  Scbezikeis  zu  be- 
hindern. Aus  diesem  Verbände  kann  der  kleine  Patient  jederzeit  dunb 
Abhaken  des  Sperrgartes  herausgenommen  werden-,  die  ganze  Xaebt  hin- 
durch bleibt  er  zweckmässiger  Weise  im  Verbände^  Zeitweilige  Bewe^^ungpn 
des  Schenkels  in  der  Rückenlage  sind  nicht  nachthdlig,  ja  in  gew^is9^nt 
Grade  vortheilhaft.  Die  Anwendung  weiterer  äusserer  Heilmittel  ist  un- 
nütz, oft  geradem  nachtbeilig. 

Bekommen  wir  eine  oste4)myelitische  Coxalgie  im  ersten  Btaditun  zur 
Behandlung,  so  ist  continuirliche  Ruhe  und  Sicherung  der  Lage  dw 
kranken  EstremitUi  dnrch  obigen  Verband  unorlässlicli.  Ist  Anlage  fu 
torpider  Scrophulose  bemerkbar,  so  gebe  ich  zunächst,  je  nach  dem  Grsdr 
der  Constitutionaerkrankung,  8  —  14  Tage  lang  Snlphur  6 — 12,  bei  An- 
lage zu  erethiscber  Scrophulose  Calcar.  pbosphor.  3—6^  Abends  und 
Morgen!»  2  —  8   Tropfen  in    '^  Weinglase   Wasser.     Bei   ^eitweifie  mf- 
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tretendem  Fieber  mit  massiger  rmd  differirender  Temperatorerhebang  wird 
dazwischen  Aconit  3 — 6  zu  1 — 2  Tropfen  3 — 48tündlich  germcht  £rst 
nach  dem  Aussetzen  der  Grundmittel  ist  die  befand  Einwirkong  aof  d&a 
örtlichen  Process  am  öftesten  angezeigte  Asa  foetida  3 — 2,  Abends  nnd 
Morgens  zn  1  bis  2  Tropfen  in  Wasser,  zu  geben.  Gegen  zeitweise,  im 
Extensionsverbande  aber  selten  vorkommende  (synovitische) 
Schmerzexacerbationen  bewährt  sich  meistens  Bellad.  3 — 2. 

Im  2.,  sogenannten  Verlftifgenmgsstadinm  der  Coxitis,  also  der  mit 
Synovitis  hyperplast.  granolosa  sich  combinirenden  Osteomyelitis,  kommt 
es  zunächst  auf  die  Correctur  der  perversen  Stellungen  des 
Oberschenkels  an,  um  die  correspondirenden  Granulationsstellen  der 
Pfanne  und  des  Schenkelkopfes  ausser  Contact  und  gegenseitigen  Druck  zu 
bringen;  und  fOr's  andere  auf  die  Distraction  des  Gelenkes  durch 
die  permanente  Extension  mittelst  stärkerer  Gewichtsbe- 
lastung, um  den  hohen  Druck  herabzusetzen,  unter  dem  das  Gelenk 
resp.  die  Granulationen  in  Folge  der  Gewebeschwellung  und  der  starken 
Gontraction  der  umliegenden  mächtigen  Muskeln  stehen.  Falls  die  perverse 
Stellung  des  Beines  der  Gewichtsextension  keine  günstigen  Angri£^uncte 
gestattet,  oder  falls  bereits  eingetretene  Schrumpfungen  an  der  Gelenk- 
kapsel oder  den  einzelnen  sie  fiberziehenden  Ligamenten  den  Extensions- 
gewiditen  zu  grossen  Widerstand  entgegensetzen,  schicke  ich  der  allmälichen 
Extension  das  Redressement  forc6  in  der  Ghloroformnarcose  voraus. 
Doch  führe  ich  letzteres  auch  nur  so  weit  aus,  dass  obiger  Zweck 
erreicht  und  sofort  die  Gewichtsbehandlung  eingeleitet  wer- 
den kann.  Die  zu  dieser  nöthigen  Verbände  muss  man  schon  am  vor- 
hergehenden Tage  anlegen.  Die  Gewichtsbelastung  selbst  muss  stark  genug 
sein,  um  den  Widerstand  der  reflectorisch  contrahirten  Muskeln  dauernd 
zu  fiberwinden.  Dazu  reichen  6 — 10  Pfunde  bei  Kindern  je  nach  Alter, 
Körperoonstitution  und  Schwere  der  Dislocation  aus.  Bei  nothwendig 
werdender  Anhängung  einer  Gewichtslast,  welche  die  Kraft  diar  durch  <üe 
eigene  Körperschwere  vermittelten  Contraextension  fibersteigt,  in  welchem 
Falle  dann  die  kleinen  Kranken  ganz  im  Bette  herunterrutschen,  muss 
man  eine  Contraextension  einrichten.  Am  zweckmässigsten,  um  die  Mög- 
lichkeit der  Bewegung  des  Körpers  nicht  ganz  zu  hindern,  geschieht  auch 
dieses  mittels  eines  aber  Rollen  laufenden  Gegengewichtes,  das  seine  Angriffis- 
puncte  am  Becken  findet,  also  an  einem  zwischen  den  Schenkeln  hindurch 
geführten  leinenen  Tuche,  oder  an  Volkmann^s  Gummisdüanch-Schlinge 
befestigt  wird.  In  sehr  zweckmässiger  Weise  wird  die  Gewichtsbehistung 
auch  zu  gleichzeitiger  Correctur  der  falschen  Beckenstellung 
gebraucht  So  z.  B.  kann  man  bei  AbwärtsverMhiebimg  des  Beckens  auf 
der  kranken  Seite  (im  Veriängerungsstadium)  eine  Gewiditsbelastnng  auch 
des  gebunden  Sdienkels  anstellen,  während  das  Contraextensionsgurt  loii 
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der  kranken  Seite  angelegt  wird.  Andererseits  kann  bei  Verkünstug  dies 
kranken  Schenkels  and  Uocbstand  der  kranken  Beckentiälfte  die  Contra- 
extension  an  der  gesunden  Dammhalfte  ünirreifen;  kurz,  die  Gewichts- 
behandlnng  ist  der  verschiedensten  McMÜfication  fähig.  Namentlich  ist  auch 
der  Wanderung  der  Pfanne  nud  den  Druckusuren  der  Knochen  überhaupt 
durch  sie  in  ergiebigster  Weise  vorzubeugen. 

Ich  will  gleich  hier  bemerken,  dass  ea  den  zeitherigen  Erfahrungen 
gemäss    durchaus    nothwendig   ist,;   die    Gewichtsbehandlnug 
nicht  nur  so  lange  fortzusetzen,  ah  die  geringste  Schmerz- 
haftigkeit  im  kranken  Gelenke  durch  Druck  und  Gehversuch 
erregt   wird,    und   der    kranke    Schenkel    oder   die  leidende 
Beckenseite  die  geringste  Neigung  zur  Wiederannahme  ver- 
kehrter Stellung   zeigt,    sondern,   wenn  es  irgend   die  Verhältnisst' 
gestatten,  Wochen^  Ja  Monate  lang  über  diesen  Zeitpuiiet   hinaus!  Der 
Gebrauch  der  kranken  Extremität  ist  während   dieser  Zeit  unbedingt  zu 
verbieten,  während  passive  Bewegungen  des  Hüftgelenks  nicht  nur  erlaubt, 
sondern  sogar   geboten  sind,  um  nicht  durch  die  lange  Unthäügkeit  des 
Gelenks  Hydarthroa  oder  Kapselschrumpfung  mit  ihren  Folgen  zu  veran- 
lassen.    Die  Bewegung  im  Hllftgelenke  lässt  sich  ja  in  günstigster  Weise 
durch  die  Bewegungen  des   Rumpfes  vermitteln,    also    durch   fleissigos 
Aufrichten  und  Vornttberbeugen  im  Gewichtsverbande,  der  auch  dal>ei  den 
1  Contact  der  kranken  Gelenksflächen  genügend  verhindert.  Der  Gipsvorband, 
'"Wie   die  festen  Verbände  überhaupt,  sind  aus  der  Behandlung  der  Coxitis 
möglichst  zu  verbannen^  da  sie  nicht  geeignet  smd^  das  Hüftgelenk  vollkoin- 
men  zu  immobilisiren^  und  wenn  sie  es  wären,  sehr  geeignet  sind,  Schrumpf- 
ungsprocesse  an  der  Kapsel  m  begünstigen.  Sehr  leicht  schleichen  sich  unter 
dem  Gipsverbande  unberaerkterweise  Recidive  deralten  Stelluiigsanomalieen 
Liwiachen  Schenkel  und  Becken,  namentlich  Abduction  oder  Adduction  des 
tachenkels  und  dadurch  Hecrudescenzen  der  Entzündung  wieder  ein. 
f        Vielseitige  Erfahnmg  hat  bereits  den  hoben  Werth  der  Gewichts- 
Behandlung,  namentlich  bei  Entzündungen  des  Hüftgelenks^  ausser  Zweifel 
Igestellt     Ihre  Wirkung  auf  die  Beseitigung  auch  der  heftigsten  Schmer- 
zen ,   der  qualvollen  nachtlichen  Muskel entzüu düngen  und  der  durch  sie 
bedingten  Schlaflosigkeit  ist  oft  eine  zauberhafte.     Für  den  homöopath. 
Arzt  bietet  er  noch  den  grossen  Vortheü,  dass  er  der  Arzneiwirknng  die 
mächtigsten  Hindernisse  aus  dem  Woge  räumt  — 

Bei  allen  hfperptastischen  Granula tionsprocessen,  najnentlich  der 
Knochen,  findet  Silicea  eine  besondere  Wirkungssphäre.  Sie  ist  deshalb 
auch  bei  der  granulirenden  Coxitis  als  Grundmittel  zu  brauchen,  während 
die  Verschlimmerung  einzelner  wichtiger  Symptome  intercurrent  die  An- 
wendung noch  anderweUer  Arzneien  erfordert.  Besonders  sind  es  zwei 
Mittel,  deren  Gebrauch  am  Öftesten  angea«iigt  sein  wird:  Phosphor  bei 
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der  sieh  of  enbtrenden  Neigimg  zum  Zerfall  der  Gruralaüonen  in  Eiter, 
also  bei  eintretenden  remittirenden  Erhebungen  der  Temperatur,  zuneh- 
mender Abmagerung,  Anämie,  grösserem  Eräfteschwund,  und  Apis  zur 
Bekämpfung  der  beständigen  phlogogenen  Rttckwirkung  der  Eiterbildung 
auf  die  Gtesammtconstitation,  so  wie  zu  mög^hster  Paralysirung  der  Nach« 
theile  constant  höherer  Temperaturen.  Unter  letzteren  Umständen  ist  bei 
zu  beArchtendem  Auftreten  septischer  Processe  Torzugsweise  Lache  sis 
angezeigt 

Ich  glaube,  hier  an  passendster  Stelle  deijenigen  Anfangsformen  der 
Coxitis  betreffs  der  therapeutischen  Indicationen  zu  gedenken,  die  von 
primärer  Synovitis  ausgehen.  FOr  die  Syn.  serosa  resp.  catarrhalis  er- 
scheint mir  im  Ganzen  Apis  als  die  nächstUegende  Arznei;  die  praktische 
Anzeige  für  Apis  findet  sidi  in  dem  plötzlichen  Auftreten  der 
entzflndlichen  Symptome  ohne  durch  längere  Zeit  -voran- 
regangene  Vorboten  und  dem  plötzlichen  Auftreten  höhe- 
ger,  wenig  differirender  Temperaturen.  Bedbalb  ist  Apis 
auch  bei  acuter  Osteomyelitis,  deren  furchtbarste  Formoi  oft  in  wenigen 
Tagen  zu  kdossaler  Schwere  der  Erscheinungen,  constanten  Tempera- 
turen Ton  40—41^  C.  fUiren  und  mit  den  heftigsten  Gehimsym- 
ptomen  (Typhus  des  membres)  auftreten  können,  die  geeignete  Arznei, 
mit  der  zugidcfa  ich  dann  Beizmittel  in  Form  reichlicher  Akohol- 
gaben  (Wein,  Champagner,  gewässerten  Gognac)  yerbinde.  (Ich  beobach- 
tete einen  hierher  gehörigen  edatanten  Fall,  in  wekshem  ich  nadi  5tägiger 
Daner  einer  wsatm  Osteomyelitis  femoris  den  Kranken,  einen  Knaben  von 
ca.  5  Jahren,  im  Zustande  tiefen  Sopors  fand,  ans  dem  er  nur  von  Zeit  zu 
Zeit  janoaervoll  aafechrie.  Er  starb  nach  kaum  3  Tagen!)  —  In  zweck- 
mässiger Weise  ist  bei  der  plötzlich  auftretenden  Synovitis  Aconit  mit 
Apis  wechselsweise  zu  reichen;  selbstversändlich  ist  auch  bei  ihr  sofort 
die  sacbgemässe  mechanische  Behandlung  emznleiten.  Ueber  die  günstige 
Wirkung  des  von  mandier  Seite  und  zwar  bei  Symptomen,  die  sich  auf 
acute  Synovitis  beliehen  lassen,  gerOhmtai  Kali  carbon.  beritse  ich 
keine  eigene  Erfeüiruiig. 

Beide  Formen  der  Goxitis,  die  osteomyelitische  und  primär  synovi- 
tische  können  zu  denselben  Ausgängen,  zur  gianulirenden  Synovitis,  Durch- 
brudi  des  Eiters  durch  die  Kapsel  und  Luxation  des  Geleokes  führen. 
Indessen  kommt  es  bei  der  primären  Synov.  granuL  und  suppurativa  im 
Gegensatze  zur  osteomyelitischen  seltener  zu  schweren  Zerstörungen  des 
Knochens,  meist  nur  zur  Zer&semng,  Usnr,  Abhebung,  Schwund  des 
Knorpel  und  secundirer  oberflächlicher  Caries,  aber  hänfig  genug  zur  Ver- 
eiterung, auch  zur  Luxation  des  Hüftgelenks.  Die  Ausheilnng  ist  dann  selbst- 
verstindlich  um  so  eher  mö^idi,  je  weniger  schwer  die  Knochen  ergriffen 
waren^  und  die  meisten  spontanen  Coxitisheflungen  sind  ohne  Zweifel  auf 
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die  primär  synovitische  Form  zu  beziehen.     In  dieser  findet  dann   aacli 
S  i  I  ic  e  a  die  glÜckJichste  Wirkimgaspbäre. 

f  Wir  wollen  noch  einen  Augenblick  bei  dem  Stadium  der  Colitis  ver- 
weilen, in  welchem  sich  durch  allgemeinen  Zerfall  der  Granulationen  die 
Vrreitening  des  Hüftgelenks  vorbereitet.  Wie  erwähnt,  lässt  dieser  Zeil- 
pnnct  sich  diagnosticiren,  sobald  zn  den  Sj-raptomen  des  2.  Stadiums 
(Verlängerung,  grosse  Schmerzhaft igkeit,  heftige  nächtliche  Muskelzuck- 
ungen etc.)  cin^^  constante  und  andauernde  Erliel>ung  der  Temperatur 
andauernd  heftigeres  Fieber,  so  wie  ausgesprochenes  Oodem  der  Hüftge- 
tenksgegead  auftritt.  Wenn  ich  auch  überzeugt  bin,  dass  in  der  gröbsten 
Mehi^ahl  der  Fälle  durch  die  bisher  angezogöne,  rechtzeitig  angewandte 
Therapie  das  Fortschreiten  der  Krankheit  bis  zu  diesem  Grade  verhindert 
werden  kann:  so  können  i^-ir  doch  vorkommenden  Falls  erst  zu  dieser  Zeit 
in  die  Behandlung  eintreten,  und  die  Wirkung  der  Dlstractionsmethode 
köjmte  sich  als  nicht  ausreichend  erweisen.  Da  ich  aber  ebenso  überzeugt  bin, 
idass  ohne  Aufhebung  der  constanten,  mechanisch  wirkenden  Entzündnngsreize 
raelten  eine  ergiebige  Arzneiwirkung  zu  erwarten  steht,  so  fragt  es  sich,  ob 
■«8  nicht  noch  ein  Mittel  gäbe,  das  durch  vollständige  Aufhebung  des  inlra- 
artieulären  Druckes  fortgreifenden  schweren  Zerstörungen  der  Knochen, 
fortdauernder  Eiterung,  den  aus  ihr  unvermeidlich  entstehenden  dringendsten 
Gefahren  für  das  Leben,  endlich  iinch  dem  letzten  zis'eifelhaften  Hülfs- 
mittel,  der  Resoction  des  Hüftgelenks,  vorbeugen  kdnno. 

Ich  möchte  hier  einer  Idee  Ausdruck  geben,  die  mich  in  der  letzten 
Zeit  viel  beschäftigt  und  zu  vielseitiger  tojwgraphiäch-auatomischer  Unter- 
suchung der  Hüftgelenkßgegend  veranlasst  hat,  obgleich  ich  mit  derselben 
noch  nicht  zu  einem  definitiven  Abschlüsse  gekommen  bin.  Ich  mödite 
nämlich  auf  die  Möglichkeit  aufmerksam  machen,  namentlich  bei  synovi- 
Lischer  Codtis  durch  vollständige  Aufhebung  des  articulären 
Drucks  mittelst  subcutaner  Spaltung  der  Hüftgelenkskapsel, 
event.  Erleichterung  des  Zustandekommens  einer  Luxation 
dem  Fortschreiten  des  Destnictionsprocesses  im  Gelenke  Einhalt  zn  tbnn, 
und  dadurch  zunächst  eine  quoad  vitam  günstigere  Prognose  herbeizuführen. 
Es  ist  eine  Erfahrungssache,  dass  die  scliweren  Symptome  zu  Endo 
des  2.  Stadiums  der  Coxitis  öfter  durch  die  spontane  Luxation  des  HQft- 
golenks  rückgängig  werden,  und  dass  überhaupt  eine  Heilung  um  so  eher 
eintritt,  je  früher  die  spontane  Luxation  zu  Stande  kommt.  Die  Sache 
(gestaltet  sich  natürlich  um  so  günstiger,  wenn  noch  keine  Vereiterung  mit 
Fistelbildung  vorliegt.  Unzweifelhaft  liegt  die  Ursache  der  Besserung  in 
der  vollständigen  Aufhebung  des  intraarticularen  Drucks,  Dieses  Resultat 
Fkönnte  man  künstlich  herbeiführen  durch  subcutane  ausgiebige  Dis- 
cision  der  hintern  äusseren  Kap  sei  wand.  Mannigfache  an  männ- 
lichen, weiblichen    und  kindlichen  Leichen  von  mir  angestrebte  Tersuche 


mtm 


—     135     — 

zeigten,  dass  die  Operation  anatomisch  sicher  auszuführen  ist  und  ergaben 
folgende  Resultate: 

Zieht  inan  Yom  vorderen  Rande  der  Spina  a.  s.  eine  gerade  Linie 
nach  der  Mitte  des  unteren  Randes  vom  Tuber  ischii,  so  geht  dieselbe 
fast  genau  durch  den  grössten  Durchmesser  der  Pfanne  (Roser'sche  Linie). 
Zieht  man  femer  von  der  Mitte  des  oberen  Randes  der  Symphyse  aus 
eine  Horizontale  nach  aussen,  vom  inneren  Rande  der  Spina  a.  s.  aber 
eine  Senkrechte  nach  unten,  und  theilt  das  vom  Schneidepuncte  aus  nach 
innen  gelegene  Stück  der  Horizontalen  in  3  gleiche  Theile,  so  deckt  das 
äussere  Dritttheil  genau  die  vordere  Fläche  des  Schenkelkopfes,  im  mitt- 
leren liegen  die  grossen  Ge&sse,  die  Yene  in  der  innem  Hälfte,  die  Arterie 
in  der  Halbirungslinie.  Eine  am  äusseren  Endpuncte  des  äussern  Dritt- 
theils  eingesenkte,  horizontal  nach  hinten  gegen  die  Incis.  ischiad.  major 
fortgeschobene  Klinge  tangirt  £ast  immer  die  äussere  Peripherie  des 
Schenkelkopfes.  —  Verlängert  man  die  von  der  Mitte  des  oberen  Symphysen- 
randes  ausgehende  Horizontale  um  das  Becken  herum  bis  zur  Roser^schen 
Linie,  so  liegt  beider  Schneidepunct  über  dem  Fundus  der  Pfanne.  — 
Um  nun  die  vordere  Kapselwaud  resp.  ligam.  ileo- femorale  zu  durch- 
schneiden, müsste  man  bei  nach  aussen  verzogener  Haut  und  Abwärts- 
beugung des  Schenkels  ein  Skalpell  mit  schmaler,  aber  sehr  starker  und 
zuverlässig  im  Hefte  stehender,  2\'^**  langer  Klinge,  deren  Rücken  gerade 
bis  zur  Spitze,  deren  Schneide  vom  abgerundet  in  die  Spitze  verläuft,  vom 
innem  Anfangspuncte  des  äusseren  Dritttheils  der  ersterwähnten  Horizontalen 
einstechen,  schrSg  nach  aussen  und  unten  vorschieben  und  nun  mit  kräftigem 
Zuge  von  aussen  nach  innen,  unter  steter  Fühlung  des  Schenkelkopfes,  Liga- 
ment und  Kapsel  so  weit  durchschneiden,  bis  die  Klinge  imEinstichspuncte  wie- 
der senkrecht  auf  der  Horizontalen  steht.  —  Zweckmässiger  für  die  vorlie- 
gende therapeutische  Absicht  ist  die  Spaltung  der  äussern,  hinteren  Kapsel- 
wand, schon  weil  im  Falle  derLuxation  die  günstigere  Luxatio  iliaca  danach 
zu  Stande  kommen  würde.  —  Der  Patient  wird  auf  die  gesunde  Seite  ge- 
lagert, der  Oberschenkel  flectirt,  adducirt  und  nach  innen  rotirt.  In 
•der  Höhe  des  vorderen  Randes  des  Troch.  major  sticht  man  bei  möglichst 
nach  aussen  (oder  hinten)  zu  verschobener  Haut  das  erwähnte  Skalpell 
ein,  schiebt  es  in  der  Richtung  der  Roser'schen  Linie  (gegen  die  Mitte  des 
untern  Randes  vom  Tuber  ischii  zu)  bis  gegen  den  untern  Pfannenrand, 
der  von  der  Spina  a.  s.  aus  gerechnet  an  der  Grenze  des  2.  Dritttheils 
der  Roser'schen  Linie  liegt^  und  durchschneidet  unter  steter  Fühlung  des 
Schenkelkopfes  die  Kapsel  von  aussen  nach  innen  in  der  Direction  der 
Roser'schen  Linie,  bis  die  Klinge  wieder  senkrecht  zum  Einstichspuncte 
steht  Die  Operation  macht  sich  am  Lebenden  und  am  entzündeten  Gelenke, 
dessen  Kapselwand  durch  entzündliche  Producte  innerhalb  der  Kapsel  ge- 
spannt und  dadurch  auch  der  Oberfläche  näher  gerückt  ist,  zweifellos  viel 
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leichter  und  sicherer,  als  an  der  Leiche.  Besonders  bw  Kü»dern,  deren 
Hüftgelenk  wegen  der  grossem  Kürze  des  Schenkelhalsea  an  und  für  sieb 
oberflächlicher  liegt,  wird  sie  noch  weniger  f^ch^iengkeiten  habco. 

l>ie  Möglichkeit  des  nachfolgenden  gewaltlosen  Ziiütandekommens  einer 
Luxation  sttttzt  sich  natürlich  anf  die  Yoranssetzung,  dliss  das  Ligainent. 
teres  dem  Austreten  des  Schenkelkopfes  keinen  Widerstand  leistet.  Da  es 
kein  eigentliche«  Ligament,  sondern  nachgewiesenennassen  nur  eine  zum 
Schenkelkopfc  tretende  Falte  der  Synovialmembran  ist,  so  liegt  es  wohl 
nahe,  dass  der  auf  der  letzteren  sich  entwickelnde  Granolationsproeess 
auch  das  Ligam.  teres  tun  so  eher  ergreift,  als  er  in  den  meisten  Fallen 
dasselbe  von  zwei  Seiten,  von  der  Epipbyse  und  der  Synovialmembran  her 
in  Mitleidenschaft  zieht.  Es  wird  erweicht  und  in  vielen  Ffillen  zerstört, 
jedenfalls  ist  es  zu  Ende  des  2,  Stadiums  der  Corilis  so  dehnbar,  dass  f»s 
dem  Zustandekummen  einer  Lniation  wenig  Widerstand  leistet.  Dara 
kommt,  dass  letztere  durch  die  meist  vorhandene  Verflaohung  nnd  Knwei- 
terung  der  Pfanne,  so  wie  durch  die  mehr  weniger  vorgeschrittene  Atrophie 
des  Gelenkkopfes  erleichtert  wird. 

Es  ivürd*^  sich  nun  zunücbst  um  die  Berechtigung  zu  der  in  Rede 
stehenden  Operation  handeln.  Es  ist  wohl  zuzugeben,  dass  die  Gefahren 
derselben  auf  alle  Fälle  geringer  sind,  als  die  der  Resection,  und  doch 
ist  selbst  die  letztere  von  mancher  competeuten  Seite  her  schon  zu  dem 
uns  heschäftigendoi)  Zeitpuncte  angerathen,  „in  welchem  die  Yereiterong 
des  Gelenks  nicht  mehr  zn  venneiden  sei,  sondern  früher  oder  später  ein- 
treten mitsse"  (Fock,  Enlenhurg,  Leisrinck,  Hneter),  Letzten» 
mit  Recht  vorausgesetzt,  handelt  es  sicli  also  nur  danim,  einen  frtüirr 
oder  später  doch  iinvermeitUichen  Vorgang  e\entuell  schon  zu  einer  Zeit 
herbeizuführen,  in  der  er  noch  als  Heilmittel,  resp.  als  lebenretteiKles- 
>tittel  dienen  kann;  und  zwar  auf  eine  Weise,  die  den  Krankbeitsprocess 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wenig  oder  fast  gar  nicht  coniplicirt.  Die 
aus  dem  Eingriffe  bei  nachfolgendem  Eintritt  der  Luxation  sieb  ergebende 
Verkürzung  der  Extremität  tritt  doch  unter  allen  Umständen  ein  fam 
sichei-sten  wird  sie  ja  durch  die  Resection  bewirkt] ,  und  ich  bin  der  Mei- 
nung, dass  sie  von  Anfang  an  durch  die  nachfolgende  Behandlung  mit  dem 
Extensions- Gewichtsvorbande  zu  controliren,  resp,  in  Schranken  zu  halten 
sei.  —  Es  steht  nicht  zu  erwarten,  dass  periarticuläre  AbscessbUdung 
durch  die  Operation  immer  hiutangehalten  werde,  ja  es  wftre  wohl  denkbar» 
dass  letztere,  die  so  wie  so  beim  Fortschreiten  der  Hüftgelenks* 
Vereiterung  erfolgen  müsste,  eher  eintreten  konnte,  wenn  etwa  tu 
der  Kapsel  vorhandener  Eiter  nach  deren  Discision  sich  in  die  UngebllDg 
des  Gelenks  ergösse.  Aber  selbst  bei  eintretender  phlegmonöser  Aliaoes»» 
bildung,  welche  möglichst  rasche  Eröffnung  erfordern  wtlrde,  erBclK?int  die 
Ansicht  gerechtfertigt,   dass  die  Ausheilung  derartiger  Abscesse  leichter  2a 
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Stande  kommen  könne,  wenn  der  Eiter  in  der  leeren  Pfanne  weniger  Ge- 
legenheit zur  Yerhaltung  findet  and  dessen  Stagnation  somit  sicherer  ver- 
hütet werden  kann.  Die  sabcntane  Discision  der  Httftgelenkskapsel  würde 
also  Yorzagsweise  bei  primftr  synovitischer  Coxitis  klinisch  angezeigt  sein^ 
wenn  trotz  der  Anwendung  des  Extensions-Gewichtsverban- 
des  and  der  Darreichung  der  angezeigten  Arzneien  die  G-elenk- 
schmerzen  sich  nicht  vollkommen  verlieren,  und  das  Fieber 
mit  weniger  remittirenden  höheren  Temperataren  fortbe- 
steht, also  die  Hflftgelenksvereiterang  sich  trotzdem  vorbe- 
reitet —  Es  versteht  sidi  von  selbst,  dass  bei  osteomyelitischen  Processen 
mit  weitgreiiender  Zerstöning  der  Knochen  von  der  Anwendung  der  Dis- 
cision nicht  die  Rede  sein  kann,  sondern  dass  dann  aof  die  Resection  dea 
Gelenkes  Recors  genonmien  werden  moss.  Ueberhaopt  bedarf  der  Gedanke 
der  Probe  der  klinischen  Erfahrang;  es  genügt  mir  für  diesmal,  aof  den- 
selben hingewiesen  za  haben. 

Bei  ongenügBidem  Erfolge  der  bisher  angegebenen  Behandlang,  bei 
weitgehender,  besonders  osteomyelitischer  Zerstörung  der  Knochen,  Yer- 
eitemng  des  Hüftgelenks  mit  Aufbrach  und  Fistelbildung  nach  aussen  und 
daher  resultirender  Eiterverhaltung  führt  die  Colitis  im  letzten  Stadium 
sicher  zum  Tode,  wenn  sie  nicht  noch  durch  das  letzte  Mittel,  die  Re- 
section des  Hüftgelenks  und  durch  sie  bewirkte  freieste  Er- 
öffnung der  Gelenkhöhle,  abgeschnitten  werden  kann.  Die  Resultate 
der  Operation  sind  bei  solchem  traurigen  Zustande  der  Dinge  freilich  nicht 
brillant,  doch  ist  es  ja  immerhin  noch  tröstlich,  ungefähr  ein  Drittel  der 
sonst  unrettbar  Verlorenen  durch  diese  Operation  am  Leben  erhalten  zu 
können.  Zur  Nachbehandlung  ist  ebenfalls  der  Gewichtsverband  am  brauch- 
barsten, da  er  jederzeit  eine  genaue  Controle  der  Wundgegend  und  die 
grösstmöglidiste  Sauberkeit  der  Wundb^andlung  gestattet,  den  Trochanter 
an  der  günstigsten  St^e  fixiren  und  sein  Hineindrängen  in  die  Wunde 
verhüten  kann.  Der  Opeiirte  wird  am  zweckmässigsten  zwischen  9  Matratzeii- 
hälften  gelagert,  welche  in  der  lütte  ca.  V2  F^>^  ^^^  ^on  einander  ab- 
stehen und  durch  eis  grösseres  viereckiges  Luftkissen  überbrückt  werden. 
Die  Wundsecrete  können  in  ein,  in  den  Ifatratzenspalt  gestelKes  Abfluss- 
bedLon  geleitet  und  hier  sofort  desinfidrt  werden.  In  manchen  Fällen 
dürfte  es  durch  die  Anwendung  des  Lister'schen  Verbandes  gelingen,  septisdie 
Einflüsse  und  die  ihnen  folgenden  Veijanehungen  von  der  Wunde  abzu- 
halten; freilich  mflsste  man  Verunreinigung  der  Verbände  durch  Koth, 
namentlich  durch  Urin  mit  ängstlicher  Sorgfiüt  verhüten.  —  Sorge  für 
genügende  Krafteerhaltung  durdi  passende  Ernährung,  Wein,  innerlich 
Phosphor  m  kleinsten  Gaben,  der  bei  sonst  zutreffenden  Symptomen 
wohl  noch  am  meisten  auf  die  Anregmg  der  Lebenseneiigie,  besonders 
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auch  auf  die  Yertiütung  dor  Mjliartuberculode  Eioflusä  hat,  China,  Art>eD, 
Ctiin.  arsenicos.  werden  am  Platze  seio. 

Schliesslich  will  ich  nüiti  der  eiüzelij«ii  Schiiiltfülirungen  bei  der  Re- 
section  des  Hüftgelenkes  in  aller  Kürze  gedenken,  ^Vm  bekanntesten  and 
für  die  Mehrzahl  der  Fälle  praktisch  brauchbarsten  ist  der  in  der  Mitte 
zwischeu  Spina  a,  s.  und  Trochanter  beginnende,  direct  bis  auf  die  Kapsel 
di'ingeude  und  bogenltinnig  um  Tioch.  herum  auf  die  üussere  Fläche  de& 
obersten  FeomrabsebuitteB  geführte  Schnitt.  Er  giebt  den  meisten  Raom^ 
namentlich  für  die  freilich  seltene,  bei  Schussfractureii  noch  am  ehesten 
vorkommende  Ausdehnung  der  Uesection  auf  den  Femurschaft,  ist  ara  be- 
quemsten auszuführen,  sichert  den  guten  Abßuss  der  Secrete,  giebt  aber 
allerdings  die  grösstc  Wunde.  —  Der  Längsschnitt  v.  Langenbeck'3, 
vom  Trochanter  aus  bei  massiger  Biegung  des  Oberschenkels  nach  hinten 
gegen  Spina  post.  inf.  zu,  zeichnet  sich,  wie  jede  Ojieratiousmethode  doa 
grossen  Chirurgen,  durch  ihre  geistvolle  anatomische  Begimdung  aus,  Er 
erhält  alle  Muskelajisatze  und  gestattet  ausgedehnte  subperiostale  Reaection 
des  Trochanter  und  Femurschaftes.  Die  grossere  Schwierigkeit  seiner  Aus- 
führung spräche  am  wenigsten  gegen  ihn,  doch  wird  ihm  zum  Vorwurfe 
gemacht,  dass  der  Anstritt  der  Wundsecrete  duiTh  die  in  der  Lfingsfaserung 
der  Muskt'ln  gesetzte,  schlitziormige  und  wenig  klaffende  Wunde  behindert 
werde.  —  Der  Roser'sche  Schnitt  au  der  vorderen  Gelenkseite  ^im  äusseren 
Britttheil  der  oben  von  mir  bestimmten  Horizontaüiuie  und  über  diese 
hinaus  nach  aussen  fortgc fühlt,)  gewährt  weniger  Raum,  setzt  ik^halb 
auch  relativ  tiefere  Wunde  (absolut  viel  flacher  wird  sie  freilich  bei  keiner 
einzigen  Scbnittftibrun^'),  hauptsächlich  aber  begünstigt  er  die  St^ignatiou 
der  Wundaecrete,  die  am  buchst  gelegenen  Puncte  der  Wunde  austreten 
müssen.  —  Mir  kommt  namentlich  bei  Kindern,  hei  denen  der  Gelenk- 
köpf  wegen  grösserer  Kürze  des  ScbenkeJhiüses  oberflächMcber  liegt,  ein 
Schnitt  zweckmässig  vor,  der  in  der  Längsrichtung  der  Roser'schen 
Linie  und  zwar  von  der  Mitte  des  ersten  Dritttheils  bis  gegen  das  Ende 
des  zweiten  (bis  zur  Höhe  des  unteren  Pfannenrandes)  hin  geführt  wird. 
Bei  Erwachsenen  giebt  aber  die  Wunde  wegen  der  tieferen  Lage  des  Ge- 
lenkes zu  wenig  Raum,  obgleich  die  anatomische  Bestimmung  gegen  die 
Verletzung  des  N.  und  der  A.  ischiad.  vollkommen  sichert.  Der  Kranke  liegt 
auf  der  gesunden  Seite,  der  Oberscbetikel  ist  llectirt,  adducirt,  nach  innen 
rotirt.  Man  durchschneidet  mit  nach  unten,  gegen  Troch.  zu  convexeni 
Schnitt  die  Haut,  Fettgewebe  und  dünne  Fascie,  dann  die  breite,  starke 
fcehne  des  m.  glut,  maiL,  trennt  m.  glut.  med,  unterbindet  die  über  und 
unter  ihm  liegenden  dtirchscbnittenen  Zweige  der  Art.  glut.  supenorj 
trennt  den  m.  glut.  minim.  und  gelangt  auf  die  äussere  Kapselwaud,  die 
gespalten,  und  radiär  zum  Pfannenrande  hin  eingeschnitten  wird.  Am 
kranken  Gelenke  kann  man  mit  stumpfspitzigem,    ungeknupftem  Teuotom 
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subcapsulär  von  innen  nach  aussen  schneidend  die  Kapselwnnde  nach 
unten  und  oben  (vorn)  zu  genügend  erweitern.  Lftsst  sich  der  Schenkel- 
kopf nicht  leicht  Inxiren,  so  kann  man  mit  der  Stichsäge  (oder  starker 
Knochenscheere)  den  Schenkelhals  trennen,  den  Kopf  mit  der  Zange  fassen 
und  von  nnten  aussen  her  auslösen.  Der  Troch.  major  lässt  sich  nöthigen- 
falls  leicht  ans  der  Wunde  herausdrängen  und  subperiostal  nach  Spaltung 
des  Periosts,  oder  mit  manschettenartigem  Abheben  desselben  sammt  den 
Weichtheilen  entfernen.  Die  Verwundung  ist  relativ  geringer,  die  Wunde 
klafft  genflgend  und  liegt  für  den  Abfluss  der  Secrete  günstig.  Der  obere 
Theil  der  Schnittwunde  kann  durch  einige  Käthe  vereinigt  werden,  nach- 
dem die  Drainage  in  sorgfältiger  Weise  besorgt  ist. 

XTT.  ObersohenkeL 

223.  £.  M.  a.  Z.  12  J.  In  Folge  von  Osteomyelitis  seit  c».  2  Jahren  bestehende 
centrale  Nekrose  der  1.  Oberschenkeldiaphyse  mit  spitzwinkeliger  Eniecontractor 
und  Eiweisshamen.  Operation  der  Nekrose«  Entfernung  eines  31/^  Zoll 
langen  totalen  Sequesters  aus  der  ganzen  Dicke  der  I^physe.  Auch  die  Knochen- 
lade seigt  sich  partiell  nekrotisch.  Innerliche  Behandlung  mit  KaL  jodat.  und 
Ferr.  metalL  S— 1.,  kräftige  DvU,  Verminderung  des  Eiweissgehalts  im  Urin. 
Nach  6  Wochen  Geradestreckung  des  Knies  in  der  Chloroformnarkosf 
durch  Brisement  forc^,  Gipsverband.  Nach  ca.  fünfmonatlicher  Behandlang 
fängt  der  seit  Jahren  zu  beständigem  Liegen  genothigte  Kranke  an  zu  gehen,  und 
bekommt  zur  grosseren  Sicherung  der  Gebrauchsfahigkeit  des  Gliedes  einen  Tutor. 
Fisteln  bei  seiner  Entlassung  noch  mcht  geheilt. 

224.  Christ.  Fr.  a.  Seh.  14  J.  Seit  8  Wochen  bestandene,  vernachlässigte 
acute  Osteomyelitis  femoris.  Bei  meiner  ersten  Gonsultation  bestand  bereits  hoch- 
gradiges Eiterfieber.  Der  Kranke  war  sehr  angegriffen  und  abgemagert,  es  hatte 
sich  um  den  Knochen  herum  ein  grosser  Abscess  gebildet,  nach  dessen  Eröffnung 
wohl  1  Liter  Eiter  sich  entleerte.  Bei  näherer  Untersuchung  zeigte  sich  der  Femur- 
flchaft  nicht  nekrotisch,  überall  noch  mit  Periost  bedeckt,  aber  allseitig  von 
den  Weichtheilen  abgelöst,  so  dass  er  ringsherum  vom  Eiter  bespült  wurde. 
Leider  war  der  Kranke  nicht  mehr  transportfähig,  und  die  beabsichtigte  Exarti- 
culation  im  Unftgelenke  konnte  in  seinem  Wohnorte,  wo  ärztliche  Beaufsichtigung 
und  Pflege  nicht  zur  Hand  war,  nicht  aosgeföhrt  werden.  Exit.  lethaL  nadi 
b  Wochen. 

225.  L.  K.  aus  H.  16  Jahre.  Partielle,  ca.  A"  lange  peripherische  Nekrose 
am  Fenrar.    Operation.    Heilung  nach  8  Wochen. 

226.  K.  aus  M.  17  J.  Eingekapselte  Centralnekrose  des  Femnr  seit  mehreren 
Jahren.  Operation.  Entfernung  des  Sequesters;  Sulp  hur.  Heilung  bis  auf  eine 
noch  lange  2Mlt  seoemirende,  auf  die  Lade  führende  FisteL  Bedeutende  Constitn- 
tionsverbesserung. 

Ich  erwähne  eines  Falles  ca.  1866,  da  derselbe  die  Jüngste  der  von 
mir  Ampntirten  betrifft. 

227.  Cm  Tochter  des  Mühlenbes.  L.  in  M.  II/4  Jahr,  kam  am  10.  Mai  1866 
mit  dem  L  Unterschenkel  in  das  Getriebe  des  Mühlweriu,  welches  denselben  voll- 
ständig zerquetschte  und  scrriss,  das  Kniegelenk  eröffnete  und  den  Oberschenkel 
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'!**  über  den  Condylni  brach.  Der  znniüchst  gprufene  Arat  schnitt  uen  mir  tnSca 
an  eine&i  Hftutlappcn  hiingendea  Unterschenkel  jib.  Am  17.  Mai  «rurde  ich  con- 
snltirt  und  fand  aus  der  missfarbigen,  lünkendni  Wunde  die  CoDdyleo  des  Ober-  r 
Hchcnkcl«  gans  Oei  liervorrAgcnd .  dft  die  bedeckende  Haut  nachti^LgJicb  briuidii^l 
abgestorben  war.  Das  früher  wahlgcualirte  Kind,  Heberte  stark  und  sah  schwach] 
nnd  anäraisch  auB.  Starke  Ihrepitatlor»  der  Ober»chcukc1-Bnichenden  lie»s  ann 
bereits  eingetretene  Nekrcwie  derseltjen  »chHeaaen,  Ich  legte  iIiiä  Glied  etinäcb?t| 
in  einen  Schienen  verband  und  ordnete  den  8ofort3g:en  Transport  des  Kindes  naeitJ 
dar  2  MdL  entfernten  Stadt  an.  Verband  nüt  C!ilor\vas!*er,  innerlieh  etwa«  W«nJ 
Arsen,  und  Arn.  im  WcchseJ,  Bouillon  und  Milch.  Nachdem  «ich  die  kleine] 
Patientin  nach  S  Tjit^en  etwa«  erholt  hatte,  machte  ich  am  24.  Mai  die  AblaiiiH 
TeinoriH  an  der  BrucliKtclIie  »uttelst  schrägen  Lappenschnkte»  und  kueipte  das  ücA 
krotische  obere  Bnichende  mit  der  Knochen?*ngc  ab.  Blutverliut  sehr  anbedentend.l 
DuTchfeuchtung  des  Verbandes  mit  Chlorwasser.  Innerlich  Arn.  usd  China  im] 
Wechsel.  Alles  ging  guc  Die  Wände  vereinigte  sich  zum  grössten  Thrile  p.  prj 
int. ,  bis  nach  6  Tagen  siel;)  der  Durchbmch  der  ersten  Backenzähne  mit  d49i  ge-  ] 
»röhnlichen  Syropttjraen ,  gleichzeitig  aber  mit  starkem  Durchfall  und  itäctiüictier 
Unruhe  de»  Kindes  ankündigte.  Ipeeac.  boseitigie  denselben,  das  Kind  erhobt 
sieh  wieder,  doch  traten  die  Zuhndiarrhocn  mit  lebhaften  Congestionen  nach  d«n  I 
Gehirn  am  12.  Jimi  von  neuem  auf.  Das  Kind  nahm  zusehcndü  ab,  Ac.  Cale  1 
Ignatia,  Ar«,  braclttea  nar  vordbergehende  B^seemng,  und  imter  sichtlich  so»  J 
nehmender  Seh w&cho  and  Anämie,  Antreten  von  Petechien  am  Bauche  und  Oedm' 
des  1.  FuBses  starb  die  kleine  Patientin  am  18.  .Juni  bei  fast  yi\]\ig  verheilter  WuiMk« 

S28,    Der  Alunm.  Frauciscei  R.  S.  16  J.,  bis  dahin  kritftig;  and   gestind ,  (l«l  1 
Atii  1»,  Jan.  1870  anf  da«  1.  Knie  und   asog  steh    eine  wenig   BCbmerzluvfte  Htiiv 
ahschurfhng  an  demselben  m.     Die  Schmerxen  verloren   sieh  nach    dem  äussetvii] 
Gehrauche  der  Arn,  biild .  doch  nach  einer  am  53.  Jan.  stattgehabten  Erkältaog  ' 
traten   unter  bedeutenden  Fiebererscheinnngen   lebhafte   Schmenen   am   Knie   und 
im   unteren    Drittel  des   1.   Oberschenkels   auf,   die   vom  25.    ab   mit   Acr>n.    mki 
Beil.,    Einwicklnng  der   sanxen  Extremität  mii  Flanell  binde»  und  KtüiigstalltDig 
derselben  behandelt  wnnlen.     Trotzdem  steigerten    wich  die  Schnierxen,    die  sorl«  ■ 
durch  A  pi «  nicht  gemildert  wurde»,  in  immer  hcttigerer  Weise,  so  dAss  die  !>!»•  ] 
giio6c  /Aiüächst  auf  eine  pumleute  Perioötitie  um  uutereu  Drittel  des  Oberschenket»  j 
gentellt  wurde      Eine   am  ft.  Febr.    gemachte  Explorativpunction    er^vh    die   Aii-j 
fveaenhett  von  Eiter  zwiBch<^n  Knochen  und  Periost»  weshalb  am  4.  in  der  SarkMel 
eine  Incitiion  durch  M.  vastus  internui  und  Periost  gemacht  wurde,    welche  cm.  i] 
BsslofiTel   Eiter    m   Tage    förderte.     Innerlich   Chin.    arscnico«.   8.      L«g«m$j 
des  Unterschenkels  auf  Schwebe.    Am  4.  Durch nihrung  eines  Drminageruhrs  dsfch  1 
dne    nach   aussen    und  unten  tiebcn   'M.   biccps    angelegte   Gege.ni>(rTnuug ,    lägilit  !i  1 
mehrnmlige  Irrigation  mit  reiner  Lösung  von  Kali  hypermang.     Die  Sc]unenr>t] 
verschwanden  nach  diesem  Verfahren,  doch  zeigte  sich  das  untere  Ende  des  Fenint- 1 
Schaftes  fast  ringsherum  biosgelegt,  dass  an  dem  Vorhandensein  einer  C1«t«oa^y<cL  | 
femorxs   nicht  mehr   zu  xweifehi   war.     Glücklicherweise   hob  sich  nah  dem  Nach* 
lasse  der  Schmery.en    auch    der  Appetit,    so    dasü  eine   kräftige  Diüt,   jgewaMeilKC 
Wein  und  etwas  gutes  Bier  gereiclit  werden  konnten.     Am  12,  Marx  erfulgta  die  j 
spontane   Trennung  der  unteren    Epiphyse.      Au  der  änsscren  6eite  de»! 
unteren  Oberschenkeldrittels  war  bereits  Perioetueeiibildung  um  ilen  Seqtieeter  nael^ 
xuweinen.     I>er  der  Epiphysentreunutig   voraDgehenden    heftrger*in    KchcneReB  «ii  ' 
Knie  halber  wurde  schon  am  B.  das  Glied  auf  Planum  ind.  dufilex  ipelih^vn.  ifiil 
Drainage   fortwahrend    in   gutem   Stande  erhalten,     Ac.   und  Acid.  phosphor.i 
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Am  17.  März  wurde  der  Gewichts-Extennoasrerlwad  wegea  »nfgetretener  S^novitis 
Aea  Kniegelenks  angelegt.  Am  16.  April  erfolgte  bei  einer  nnbedenteaden  B^wt- 
gung  während  des  Verbandes  eine  Fractor  über  der  Mitte  des  Oberschan- 
kels,  wahrscheinlich  au  der  Grenze  der  Diaphysennekrose.  Die  Bildnng  einer 
Todtenlade  war  bisher  noch  in  wenig  ergiebiger  Weise,  mehr  noch  an  der  äusseran 
:Seite  erfolgt,  nach  innen,  nach  der  Arterie  zn,  war  noch  keine  Knochennenbildang 
aufzuweisen.  Unter  diesen  schwer  complicirten  Verhältnissen  wurde  der  Gipsyerband 
jtiit  dem  Extensionsrerbande  combinirU  I>ie  Sorge  für  Erhaltung  der  Kräfte  und 
iVir  gesicherten  Abfluss  des  Eiters  gab  die  Hanptanzeige  für  die  Behandlung.  Die 
lüldnng  der  Lade  schritt  nach  der  Fractur  am  16.  April  günstiger  vorwärts,  Patient 
hatte  bei  passiver  Bewegung  des  Körpers  keine  Schmerzen  und  wurde  deshalb 
vom  12.  Mai  ab  Tags  über  im  Freien  gelagert.  Am  U.  Juni  wurde  ein  gefen- 
sterter  Gipsverband  angelegt.  Am  19.  Juni  erfolgte  eine  heftige  Blutung 
AUS  den  Drainageoffnungen,  die  auf  Compression  und  Tamponnadc  der- 
selben durch  die  Fenster  des  Gipsverbandes  hindurch  stand,  aber  zu  Anfang  Juli 
in  so  heftigem  Masse  bei  jedem  Verbände  wiederkehrte,  dass  letz- 
terer überhaupt  nur  unter  beständiger  Compression  der  Arter.  fe- 
Dioralis  angelegt  werden  konnte.  Das  Blut  kam  in  vollem,  pulsirenden 
Strahle  aus  den  Fistelgängen  und  erweckte,  da  eine  solche  furchtbare  Stärke  einer 
i^equesterblutung  unbekannt  war,  den  dringenden  Verdacht,  dass  durch  eint'n  un- 
glücklichen Zufall  eine  Verletzung  der  Art.  femoralis  an  der  inneren  Seite  des 
^Sequesters  stattgefunden  haben  könne.  Etwas  beruhigte  die  weitere  Beobachtung, 
<lasa  die  Blutungen  nie  in  der  Buhe,  immer  nur  beim  Verbandwechsel  eintraten; 
freilich  nahm  der  Verband  auf  die  Ck>mpression  der  Art.  in  der  oberen  Schenkel- 
hälfte Bedacht.  Die  Umstände  drängten  zur  Entscheidung,  da  der  Patient  deutliche 
'Zeichen  beginnender  Anämie  darbot;  der  Urin  war  jedoch  nicht  eiweisshaltig.  Es 
wurde  die  Sequestrotomie  und  für  den  Fall,  dass  eine  Arterienverletzung  sich  ak 
Quelle  der  Blutung  ergeben  würde,  die  sofortige  hohe  Ablatio  fiemoris  beachlosseu. 
Mit  seltener  Spannung  ging  ich  an  die  Operation  —  die  arme  Mutter  harrte  iin 
Nebenzimmer  der  tmgewissen  Entscheidung.  Die  zuverlässige  Assistenz  eines  mir 
l)pfrcnndcten  klinischen  Chirurgen  stand  mir  zur  Seice.  Alles  war  für  die  mögliche 
Nothwendigkeit  der  sofortigen  Amputation  vorbereitet.  Der  chloroformirte  Kranke 
lag  wie  eine  Wachspuppe  auf  dem  Operationstisch.  Die  Art,  femoralis  wurde 
iiicher  comprimirt.  Ich  legte  die  Lade  von  der  Arteiienseite  her  bloss,  mit  dein 
Meissel  erweiterte  ich  die  Fistelgänge  in  derselben  bis  zu  vollständiger  Freil^gung 
tficr  vorderen  Sequesterfläche;  der  todte  Knochen  sass  unverrückbar  fest.  Da  seine 
Lauge  nicht  abzusehen  und  eine  zu  grosse  Verkleinerung  der  umgebenden  Callus- 
tnasse  nicht  wfinschenswerth  erschien,  so  wurde  mit  grosser  Mühe  die  Kettensäge 
um  den  Sequester  geführt,  und  dieser  sehnig  getrennt.  Er  bestand  aus  der  ganzen 
Dicke  des  Femurschaftes.  Jetzt  liess  sich  die  untere  Hälfte  des  Seqnesteps  .mit 
<:iniger  Nachhülfe  entwickeln,  danach  die  obere,  und  von  der  Höhle  der  Lade  aas 
liess  sich  auch  die  Arterie,  die  man  durch  einen  Defect  derselben  an  der  innem 
Seite  vollkommen  fVei  fühlen  konnte,  untersuchen.  Vorsichtig  wurde  die  Com- 
pression nachgelassen,  es  erfolgte  keine  Blutung,  die  Arterie  war  un- 
verletzt —  es  war  wirklich  eine  Sequesterblutmng  von  einer  bis- 
her wohl  kaum  bekannten  Heftigkeit  gewesenl  Ich  werde  die  Freude 
<ier  Mutter  nicht  vergessen,  als  ihr  sofort  die  frohe  Botschaft  mitgetheilt  wnrda.  -r 
Die  Höhle  wurde  mit  carbolisirter  Charpie  ausgefüllt,  und  ein  leicht  comprinu- 
rcnder  Verband,  von  den  Zehen  beginnend,  angelegt. 

Der  Sequester  war  über  5"  kig,  die  mit  der  nntereft  Epphyae  verwachsonc 
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Knochenfade  haue  wieder  eil«?  genügend«  Feistigkeit  erlangt,  die  Verkürzung  dcJ 
Gliedes  betrug   nar   3    Crntfraeter.     Von  jctet  ab  erhoTte   mch  PAticnt  bei    guter] 
Ptfege  und  stärkender  Bebandlaog  znßchendF :  &m  29.  «Tuli  konnte  ein  »icbemdt'r 
QipaverbÄod  angelegt  und  der  Kranke  am  30.  nach  seiner  ca.  4  Meilen  entfemlen 
lleimiitU  transportirt:  werden.  J 

Nacb  meiner  Rürkkehr  ans  den  Kriegslazarethen  t»a1i  ich  den  Patienten  wieder.] 
Er  hnfte  «ich  vüllstänilig  erholt,  mit  etwas  erliohtcr  Sohle  konnte  er  voHkoixuaen 
gut  nnd  ahne  irgen<lvkie  äu  hinken,  gehen,  tanzen,  Sehlitt^cIiTih  tnufen.  Das  I. 
B*iTi  hat  <\\e  alte  Kraft  wieder  erlangt^  dan  Knie  maeht«  ca.  die  HUIfte  der  nor-j 
malen  BewegnngBexcnrsion,  Nur  bestand  im  Herbat  v.  J,  noch  eine  Fistel  an  deq 
vorderen  Seit«  des  Schenkels,  die  in  die  Tcrengte  Lade  führte,  ein  kleine«  nekr«>-| 
tische»  Knoehenstück  wnrde  noch  im  Anguet  v.  J,  cntlcmt. 

Alü  Gcgemstüok  zu  dieser  auünelimeiid  glucklichen   Ileilujig   will  iih 
tbigeuden  Falles  aus  1866  urwälmen: 

229.  Der  firtiasii.  Liindwehrmann  Fr.  aus  tler  Umgegend  von  M.  erhielt  ant] 
3.  Juli  18€<>  einen  Hchuss  durch  den  r.  OberKchenfcel.  Die  Kn^el  war  an  d*rl 
Grenase  des  unteren  Drittthcils  an  der  AusBenbeite  eingedrungen  und  in  der»dbtn 
Btihe  an  der  Inncn^eitt:;  hemusgetrftan.  Der  angeblich  leicht  Verwundete  wunlej 
nach  der  Anstalt  meines  vcnäU»rbenen  Freundes,  de«  SunifätKrathet}  Dr,  Arthur  Lnt/^ 
m  KÜthen  trnnsportirt.  Vom  ^.  Tuge  ab  war  eine  leichte  Qltttnng  ruk  dwii 
Schnsskanale  an fgc treten ,  die  sich,  altmiilig  stürker  wfnlend,  fast  taglich  wiwirr-l 
holte,  and  als  ich  nacb  ^  Woehcn  seu  dem  Kranken  Cünsultirt  wurde ,  angebÜclil 
mehrere  Unzen  pro  Tag  betrug.  Letzterer  tjelbut  i>ah  «ehr  angegriffen,  sttthlkii 
anu,  hatte  conti nuirliches  Fieber,  war  aiipetitlos  geworden,  auch  der  Tabak  sduntteklt 
nicht  mehr.  Er  klagte  iihpr  Schmeracn  im  ganzen  Untertfchenkel,  a«  dem  nainrrtt-j 
lieh  in  der  Umgebung  des  SchusAkfinalü  eine  pralle,  elaatisf-he,  aber  nichi  tialJ 
sircnde  Gesehwulst.,  auch  eine  geringe  Osteopbytenbildnng  an  der  vcirderen  Irr  1 
Fläehe  des  Ferour  anftict,  de&sen  Continuität  aber  nicht  aufgeliob^n  war.  1«^ 
»teilte  meine  Diagnose  auf  eine  Verletzung  de»  Knocheuö  selbst  mit  walirMcheiitH 
lieber  Otiteomjelitts ;  Verletzung  einet!!  gröäseren  GefuMes,  wahrscheinlich  4rA 
Vena  cmralis  mit  AnBsicht  auf  baldigen  Eintritt  pyämiiMiher  Symptome ,  wtA 
ftchlug  znnächHt  hehufs  Fcßfstellung  der  Dmgno«e,  rc«p.  der  nuchsten  fnanu(»11fil] 
tndication  die  Spaltung  der  obigen  Geschwulst  vor.  Nach  Durch^rhneidung  it«Tj 
Bedeckungen  über  der  Gclussgegend  kam  ich  in  eine  Höhle,  die  mit  tbellwct«*! 
in  ZertictKung  begrilFenen  Blutgerinnseln  angelTillt  war,  deren  mehrere  Häitde  rotCJ 
auHgeräumt  wurden.  Nach  ihrer  Beseitigung  drang  ein  kolosüaler ,  dunkler  BlaM 
itrahl  an8  der  Wunde,  der  da«  Bett  rormUch  überschwemmte.  Sofort  «M>niuriQiitl<rl 
ich  in  der  Tiefe  der  Hoble  die  gana  frei  liegende  Arterie  —  die  Blntung  staadJ 
für  den  Augenblick.  Ich  lieflw  dann  Art.  femoralie  über  dem  Schiunb«ine  cnm-| 
primiren,  um  ilie  Untersuchung  fortsetzen  «u  können.  Der  Knochen  lag  frei  onJ.1 
Kcigte  an  der  nnteren  Seite  mn  Beginn  dett  unteren  Drittulti  einen  ritineD(unni"iii  ] 
Schotwkanal ,  der  die  Markhühle  geörtnet  hatte.  Di<i^  Gefäeu^  la|$en  eUenlAllJ 
mehrere  Zolle  weit  frei,  man  ftihlte  die  Arterie,  beim  Drucke  auf  tlie  GefEfi««  tu 
^en  tiefsten  Stellen  der  Hohle,  oberhalb  hei  momentanem  Naehla«»  der  Cumnif-i 
flIoD  puJeiren,  Sie  war  offenbar  nicht  vcrletitt.  wahrflchemlich  war  es  «lic  Venaj 
femoraliB.  Beim  Nachlaes  der  Compresüion  strömte  sofort  wieder  dtinkfea  Blni 
»US.  —  Ich  tamponnirte  die  Höhle  mit  an  Fäden  befeetigteu  ChRrpietaraponi, 
machte  eine  comprimireoile  Ein  Wicklung  des  giin/>eD  Gliedes  ron  dm  Zehen  aal 
■id  tie«i   von   4  genau    tnetroirten    AMiAtenten    die   Dip*tiüeoni|trca«iou   der   AxfA 
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femoralis  über  dem  hpriKontalen  Schambeinute  in  halbstündlicher  Abwecbselan^ 
4  Tage  und  Nächte  hindurch  aasfuhren.  Trotzdem  wiederholte  sich 
beim  Nachlassen  der  Compression  die  Blutung.  Ich  schlug  als  das  meiner  Ueber- 
xeugung  nach  einzig  mögliche  Rettongsmittel  die  Auslösung  des  Schenkels  im 
Uüfi^elenk  yor^  leider  refüsirte  Patient,  er  wollte  »^Alles  mit  sich  machen,  nur 
nicht  das  Bein  abnehmen'*  lassen.  So  blieb  uns  nur  das  zweifelhafte  Mittel  der 
Unterbindung  der  Art.  fenioralis,  die  ich  in  der  Höhle  selbst  wegen  wahrschein- 
licher Brüchigkeit  der  Gefässwände  nicht  ausführen  konnte,  vielmehr  im  oberen 
Drittel  yomehmen  mnsste.  Die  Blutung  stand^  die  Höhle  wurde  mit  verdünntem 
Chlorwasser  ausgespült,  leieht.  mit  Charpie- Tampons  ausgefüllt  und  comprim. 
Bin  Wicklung  angelegt.  Innerlich  Ghin.  snlphuric. ,  Wein,  roborirende  Diät. 
Anfangs  ging  Alles  gut,  Patient  erholte  sich  etwas,  bekam  Appetit,  rauchte  wieder 
seine  Cigarre;  so  fand  ich  ihn  nach  5  Tagen.  Aber  nach  8  Tagen  wiederholte 
sich  laut  Telegramm  eine  hetltige  Blutung,  der  Patient  in  eim'gen  Standen  erlag.  — 
Die  Section  zeigte  ausser  der  über  die  ganze  Diaphyse  ausgedehnten  Osteomyelitia 
des  Femur  einen  wandständigen  Defect  der  Vena  femoralis  von  ca.  IVg  Cm.  Länge. 

Vm.    Kniegelenk. 

1)  Floride  Entzündung  des  Kniegelenks. 
230.  Fr.  S.  aus  D.  21.  J.,  kam^am  1.  Dezbr.  mit  hochgradiger  Contractur 
des  I.  Kniegelenks  in  meine  Behandlung.  Das  Gelenk  selbst  war  sehr  schmerr.- 
haft,  die  die  vordere  Gelenkfläche  bildende  Haut  war  in  ein  handtellergrosses. 
schwammig  granulirendes  Greschwür  umgewandelt,  verschiedene  Fistelgänge  führten 
vom  Ober-  und  Unterschenkel  aus  nach  der  unteren  Kniegelenksgegend,  das  Gelenk 
selbst  war  aber  nicht  eröffnet.  Es  hatte  sich  mit  dem  Gelenkleiden,  wahrscheinlich 
Synovitis  hyperplastica,  eine  in  Eiterung  übergegangene  Periarthritis  entwickelt. 
Eitersenkungen  hatten  stattgefunden,  die  zu  sehr  divergirender  Fistelbildnng ,  zu 
theilweiser  Verdünnung  und  Ablösung  der  Haut,  namentlich  in  der  Kniekehle, 
geführt  hatten.  Der  Kranke  hatte  beständiges  Fieber,  Temperatur  von  88,2  bis- 
39,3,  sah  anämisch  und  sehr  elend  aus.  Die  Geschwürsbildung  über  der  Knie- 
scheibe war  zweifelsohne  durch  Druckresorption  der  durch  die  straffe  Spannung 
über  dem  spitzwinklig  contrahirten  Gelenke  papierdünn  gewordenen  Haut  erfolgt. 
Ich  beschloss,  am  2.  Dezbr.  in  Erwägung  der  vorhandenen  Umstände  zunächst 
das  Bedressement  forc^,  die  gewaltsame  Streckung  des  Kniegelenks  in  der 
Narkose  vorzunehmen.  Trotz  aller  Vorsicht  riss  die  unterminirte  und  ganz  ver- 
dünnte Haut  der  Kniekehle  vollständig  durch,  so  dass  das  Glied  zunächst  nur 
bis  zu  halber  Beugung  gestreckt  und  so  auf  der  doppelten  Ebene  befestigt  werden 
konnte.  Aconit,  und  Arn.  2  im  Wechsel,  äusserlich  Amicawasser-Umschläge. 
Die  Reaction  auf  diesen  Eingriff  war  eine  sehr  massige ,  die  seitherigen  heftigen 
Schmerzen  im  Gelenke  verloren  sich  fast  vollständig  binnen  5  Tagen,  die  Tempe- 
ratur sank  Morgens  bis  auf  37,5,  es  entwickelte  sich  nach  Darreichung  der  Silicea 
im  Verlaufe  der  nächsten  8  Wochen  überall  festere  Granulation,  Appetit  und 
Schlaf  besserten  sich.  Am  4.  Febr.  konnte  das  Knie  mit  nur  massigem  Ein- 
reissen  der  Granulationen  in  der  Kniekehle  gerade  gestreckt  und  in  stumpfwinklig 
gebogener  Blechkapsel  mit  Fusebrett  befestigt  werden.  Die  nach  den  Granulationen 
in  der  Kniekehle  führenden  Fistelgänge  heilten  aber  trotzdem  nicht,  sondern 
mussten  sänmitlich  im  Laufe  des  März  gespalten  werden.  Sulphur  6  täglich 
3  mal.  —  Im  Mai  wurde  der  Unterschenkel  auch  ausser  dem  Bette  auf  einer 
Schwebe  befestigt,  um  da«  Kniegelenk  an  leichte  acdve  Bewegungen  zu  gewöhnen. 
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Oogen  Ende  M«l  war  die  Ausbcilnng  beendet,  der  Knabd  fing  an  mit  der  Kfückr 
ciahcrxugvlKQ  und  bat  im  Laufe  den  Jahrai  die  roUstÄndige  Gebmnchsrtkhlgkeit 
^einea  Glitides  \%ieder  erlaogt. 

281.  Fr.  S.  B.  Wiu,   11  J.,  war  seit  «  Wochen  an  einer  gfanulirenden  Synovftu 
dee  Kniegeic'nkB  mit  periartikuinrer  Bindegpwebs-Eiiuündung  nnd  Verettenwiij  imn 
der  Kniekehle  auH  nach  Ober-  und  UQtertM;henkcl  behandelt  worden.     Der  Knabe 
lag  mit  einerii  Palse  von  120  auf  etnom  Flecke^  die  leiäesl«  Berührung  des  krattkcnd 
Knies   machte  ihm   die   unerträglicht4t«n    Siihmefnen.     Knie   Mpifczwiaklig    gebcug 
Ferne  beinabe  an  den  Hinterbacke ii«     Bedeutende  Ödematöse  GeschwnUt  d«>ji  Uni 
fichenkeh  und  Fu»8eg.    Starke  Abzehrung  des  Fat.    Hedresgeiuent  forc<F  am  21.  Srp-' 
t^mber    lööft   tn   ChtororormnarkoBe.     Einfacher  Verband   auf  Ke^ectiooaachieof, 
tHfhon  nach  3  Tagen  bedeutender  Nucihla&s  aller  Schmerzea.    Chin.  araeniros.  3«j 
tüglicb  iS  mal.  Appt^tit  nnd  Schlaf  besserten  sich.    Stürkende  Diät,    Am   6.  OeioU 
Itidtiion   einer   Eitersenkuug,   Sllicea.      Am   35.    Mpakung   eines    6    Zoll   lai^a 
vom    Unterschenkel    nach    der    Kniekehle    fuhrenden    Ftstelgangcs».       Vo11at&ndi|«J 
tf^tlutig  und  Eatlassnng  am  6.  De7.br.  ejd.     Da«  Bvin  ist  vollkommeQ   g< 
fähig  geworden. 

232.  B,  B.  17  J.  Wunde  am  Kniegelenk,  U/^*'  lang,  mit  Eröffnung  de 
Kapsel  und  Auaßuss  von  Gelenkflässigkeit.  Naht,  Waascrdichtcr  Gipsverbaod 
mit  Fcaater,  über  der  Kiiiegegcud  Eis.  Aconit,  und  Arnica  2f»tündl.  i.  W\ 
Heilung  per  prim.  intent.  mit  ungcütörter  ßewegliehkeit  des  Gelenks. 

233*  Am  13.  (tctbr.  18(39  wurde  ich  per  Telegramm  m  dem  IZj&br.  P.  A 
in  K.  gerufen.  Vor  3  Wiiehi^u  hatte  er  sich  eine  Verletzung  des  BeecssoB  tab- 
patellftris  der  Kuit-gdt^akkapüel  durch  eine  1  Ctr.  .schwere  F1eiächhaekiuA«r*liiiw 
xugexogen,  d«ren  Klingen,  ah  sie  im  Begriff  war  vom  Hackklötze  ?.ii  jfkHeo,  tt 
Hein  Knie  xum  Aufhalten  entgegengestemmt  hatte.  Die  seitherige  BeJiandluag 
hatte  (las  Auftreten  einer  heftigen  Kniegclenksentziimlung  nicht  zu  verhüiea  ttt- 
mocht.  TrotÄ  ciihm  wenige  Tage  vorher  angelegten  kleinen  Ineitiion  in  die  Gelrak» 
kapdel  waren  die  Schmerzeu  t^o  writheöd,  da^ss  die  leiseste  Bewegung  dem  Krankiii 
tlie  heftigsten  Sehnierzenaüehreie  erpresMte,  und  er  um  jeden  Preis  das  Bcio  Jo» 
aein  wtdlte,  Dabt^i  Eitersonkung  unter  die  Quadricepbdehne,  In  Anbctraeht  alkf 
Umstände  j  namentlich  des  Mangels  an  etpter  sachkundiger  Beaufslchtig^tn^  vaL 
Magic,  konnte  ich  mich  zu  der  aonst  wohl  noch  angezeigten  Resection  des  Gelcsbi 
und  der  Kioleitung  der  naiuentlieb  in  der  Frivatpraxi»  so  schwierigen  NachbehlAdlmK 
nach  derselben  nieht  verstehen  ^  fiondcra  willfahrte  den  Wünschen  des  Kranke« 
durch  die  am  andern  Morgen  auegeführte  Amputation  des  Ober^c^enkd«  « 
untiTcn  Drittel.  Im  abgoeetzten  Kniegelenk  zeigte  sich  eiterige  Syuovida  tllC^ 
wei«»«  Zerstörung  und  Ablösung  der  Knorpel»cheiben,  starke  KnocbenolDcntie«^ 
beaondera  an  den  Coodylen  des  Fenmr,  - —  Ueilutig. 


i 


2)   Chronische  Kni  cgelenksentxündu  ng. 

234.  B.  S.  18  J.^  ging  mir  mit  einer  seit  vielen  Monaten  beac^henden  Ki 
goBchwulst  (Hydrarthros  genu)  zu,  die  nach  einer,  angeblich  von  Erkältnn^  r»J* 
atandenen  Synovitis  zuriickgebliebeu  war,  Rhua,  Arnica,  Apis,  Hjdraf^' 
bijod.  rubrum,  äowie  die  äiiaaere  Application  der  Tr.  Jodi  hatten  keiitca  fl^j 
folg.  Nach  äubcut.  Function  des  Kniegelenks  und  starker  CO'inpreasioiuctBifickhuC 
erfolgte  Heilung  binnen  4  Wochen, 

23ö.  Frau  Ki.  a,  L.  30  J.,  wurde  von  einer  ca.  3  Monate  beplehesiden  fiaif 
geknkwaüiäeräucht  durch  die  Application  von  friscbgebildetem  Jodtiueekailbcr  iA«f> 
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streichen   stärker   Jodtinctur    mit   sofort  UAcbfolgender  Ueherpinselung   des  Jod- 
anstrichs  mit  starker  Boblimatlösung,)  bimien  drei  Wochen  befreit. 

236.  H.  K„  14  J.  a.  K.  Hydrarthros  genn  seit  einem  Jahre.  Aeusserlich 
Jodqaecksilber,  mit  nachfolgender  starker  Compressionseinwicklung  des  Schenkels, 
namentlich  des  Kni^elenks.     Heilung  binnen  ca.  4  Wochen. 

237.  FrL  A.  M.  a.  St.  in  Westpr.,  19  J.,  80.  Jnli  1868.  Seit  2  Jahren  chro« 
nische  (wahrscheinlich  grannlirende)  EntsEÜndung  des  r.  Kniegelenks,  die  das  Auf- 
treten immer  schmerzhafter,  zuletzt  fast  unmöglich  gemacht  hatte.  Geschwulst 
des  Kniegelenks.  Einzelne  Puncte,  namentlich  der  inneren  Condyl.  femoris,  schmer- 
zen vorzugsweise  bei  Druck  und  Gehversuch.  Grosse  Beweglichkeit  der  Patella. 
Rhus  toxicodend.,  äusserlich  Jodqnecksilber.  Am  17.  Aug.  Gipsverband. 
Silicea.  Mitte  September  erste  Gehversuche  im  Gipsverband,  ohne  Schmerzen. 
Mitte  October  wurde  der  Gipsverband  entfernt,  vorsichtige  Bewegung  machte  keine 
Schmerzen  im  Gelenk.  Anlage  eines  leichteren  Güttaperchagipsverbandes.  — 
Abreise  Ende  October.     Heilung,  nach  jüngstem  Bericht  andauernd. 

238.  Frau  H.  aus  G.,  33  J.  Seit  1/g  Jahre  chronische  Entzündung  des 
r.  Kniegeleuks.  Bei  ihrer  Aufnahme  am  22.  Febr.  1870  war  Patientin  unver- 
mögend ,  auch  nur  einen  Schritt  zu  gehen ,  ohne  die  heftigsten  Schmerzen  im 
Gelenke  zu  empfinden.  Druck  auf  die  Oondylen,  besonders  aber  Gegeneinander- 
stemmen  derselben  sehr  schmerzhaft.  Knie  ziemlich  stark  geschwollen,  örtliche 
Temperatur  unwesentlich  erhöht.  Körpertemperatur  differirend  von  37,5—88,5. 
<V>mprimireuder  und  extrahirender  Extensions-Gewichtsverband  mit  Anhängen 
von  6,  allmälich  bis  zu  10  Pfunden.  Silicea.  Continuirliche  und  gut 
vertragene  Eisbeh&ndlung  während  5  Wochen  wirkte  so  beruhigeu<l 
auf  die  Schmerzen,  dass  die  Kranke  in  den  ersten  Wochen  keine  Stunde  den 
Eisbeutel  missen  mochte.  Nach  vollständiger  Remission  derselben  %Turde  am 
28.  April  ein  Gipsverband  angelegt.  Heilung  mit  Ankylose,  aber  vollständiger 
Gebrauchsfähigkeit  des  Gliedes. 

239.  y.  B.  aus  G.  54  J.,  wurde  mit  einer  seit  Weihnacht  bestehenden  Knie- 
geleuksentzündung  am  8.  Juni  1871  aufgenommen.  Knie  stark  geschwollen,  bei 
Druck  und  Bewegung  sehr  schmerzhaft.  Gehen  ganz  behindert.  Patient  noch 
massig  angegriffen,  mit  Temperaturdifferenzen  von  37.6  bis  38,5.  Diagnose: 
Synovit.  hyperplastica  granulosa,  die  wahrscheinlich  zu  oberflächlicher 
Ulcoration  der  Gelenkfläche  geführt  hat.  Distractions-Gewichtsverband.  Inner- 
lieh Silic.  2mal  täglich,  Aconit  4 — Sstündlich.  Aeusserlich  Tr.  Jodi  for- 
tior.  —  Die  Schmerzen  bessern  sich  bei  dieser  Behandlung.  Nach  2  Wochen 
wurde  Patient  veranlasst,  sich  in  die  Pfl^e  einer  ihm  bekannten  Familie  zu 
geben.  Auch  hier  ging  bis  Mitte  Juli  Alles  leidlich  gut,  bis  ohne  aufgeklärte 
Veranlassung  die  Temperatur  sich  Abends  über  39*^  C.  steigerte,  die  Schmerzen 
>%ieder  heftiger  winden  and  der  Uebergang  in  Synovit  suppurat.  erkannt  werden 
musste.  Da  der  Kräftezustand  des  Patienten  noch  ziemlich  günstig  war  und  er 
sein  Bein  schon  seines  Geschäftes  halber  gern  behalten  wollte,  so  schlug  ich 
ihm  jetzt  die  sofortige  Besectiou  des  Kniegelenks  vor,  zu  der  er  sich  aber  immer 
nicht  entschliessen  konnte.  Gegen  Ende  Juli  trat  deutliche  Fluktuation  an  der 
Aussenaeite  des  Kniegelenks  auf,  die  bis  zum  4.  August  tu  einem  Abseess  führte, 
der  breit  eröffnet  werden  musste,  um  dem  Eiter  freien  Anstritt  zu  gestatten. 
Die  Sonde  drang  2  2^11  tief  in  das  Kniegelenk  ein.  Jetzt  konnte  ich  nur 
noch  ZOT  Ampotation  des  Oberschenkels  rathen,  aber  auch  sie  wurde  von  dem 
unentschlossenen  Kranken  sorückgewiesen,  trotz  aller  Vorstellnngen,  die  ich  ihm 

Internationale  Uomdopathiache  Tresse.    II.  Bd.  10 


146    — 


über  den  Em^it  nnd  ilie  hohe  Lebensgefahr  meiner  Lage  machte.  Da  ich  erklii- 
r«»n  musßte,  da*!^  unter  diesen  ITinstSüdeu  itim  anden^ert  nicht  mehr  zn  beifen 
sei,  lies«  er  sich  nach  r^einer  2  Meilen  entfenueti  Heimuth  trnn;sportiren,  um  i\nn 
nach  wenigen  Monaten  zu  sterben. 

3)  A  n  k  y  I  o  >  e  im  Kniegelenk.  ^| 

240.  P,  W.  A.'B,  in  S.,  e.  20  ,1.  Hodu^radig^e  Ivniecontractur  neit  lOJuhre» 
bei  dem  gonpt  kräftige«  und  gebunden  Kindchen,  dm!  seither  nwr  an  Knicken 
gehen  konnte.  Der  ITnterschenkel  war  Im  der  Entvviokelung  etwa«  zurück  Uflil 
nm  3,  cm.  äu  kurz  geblieben.  Streckung  in  der  t'hlorofonnnarkoee  am  18.  Juni 
IHtürt  bin  3&U  einem  Wii^keJ  von  a.  1^0  Orwleu,  Gii^verband,  Aconit  nüt  Ar  tiica. 
Die  in  der  erstfolgeuden  Xiicht  aui'treteudeu  heftigen  Schmerzen  maaatea  daruh 
eine  s^nbontRne  Mürphiuininjettion  gelindert  werden.  Am  3.  Tage  traten  ärgere 
(l)ruck-)Schraer2en  an  der  Kniei^cheibo  auf,  die  durch  Einschueiden  eiu^ 
Fensters  in  den  fiipsverband  über  derselben  beseitigt  wurden.  Patientin  war  von 
da    ab   schmerzfrei.     Vidli^e  Geradi^treckung   am   8.   Juli.     Neuer  (^i  li, 

Schmerzen    nach  3  Tagen   ganz    verschwunden.     Heilung  mit  Gebran-  ^jr 

des  Uiiede«:-     Patientin  wurde  mit.  einem  Tutor  eutJaH^eri. 

241.  Hr.  li,  Fr.t  22  J.,  Sohn  eine.-*  ruasiKehen  Colonie-Guliibes.  in  8.  im 
Tatuibcheu  Gonverueiuent,  litt  seit  lö  Juhren  an  einer  CentraUiekrose  der  linken 
oberen  Schieubeinepiphy-se  mit  mehrfacher  Fititelbildniig  nach  der  Kniekehle  tu, 
in  deren  Folge  üich  eine  Contractur  ded  Beine.^  im  Kniegelenke  bis  an  'einem 
spitxen  Winkel  vmt  c.  8^  Graden  und  ein  hochgradiger  Pfordefitss  atL$gebiJ4et 
hatte.  l>ie  bisherige  viekeitige  Behandlung  den  Patienten  in  seiner  UeiwAth 
war  erfolglos  geblieben.  Am  17.  September  lti6B  entfernte  ich  nach  An/* 
mei?!selung  der  oberen  Tibiaepiphyae  die  vorhandenen  Sequester^  führte  au 
Drainngerohr  von  der  tlperntiousiwwnde  aus  durch  einen  Fistelgau^  nach  der 
Kniekehle,  behandelte  diie  Wunde  mit  einfachen  Waaserverbändcn  nndi  gab 
innerlich  Silicea.  Die  Ausheilung  schritt  in  befriedigender  Weise  vor.  Schtm 
am  22,  Oetbr.  konnte  ich  an  die  gewaltsame  Streckung  gehen.  Der  Patient  war 
Eichwer  in  eine  hinreichend  tiefe  Chlurttfuntinarkoäe  au  bringen*  I>ie  Spreoeui^ 
der  Verwacbteungen  erforderte  einen  ungewöhnlich  starken  ntanuelleu  Kraftiutl^ 
wand,  und  tnachte  zunächst  fnrcirte  Flexion  nothwendig,  durch  welche  notrr 
Kt4irkeni  Krachen  die  ersten  inneren  Zerrcisenngcn  der  Gelenk-Verwachsmigeö 
bewirkt  %vurde.  Mit.  Benutzung  eines  ganz  kurzen  Hebelarme»,  durch  Anlegen 
d^r  llaiid  dicht  unter  dem  Gelenkkopfe  der  Tibia,  wurden  die  weiteren  Srecknnc^ 
versuche  niit  gleichzeitigem  starken  Abdrängen  der  Condylen  noch  vom  and 
abwärtü  auegefiilirt.  Die  bedeutend  geschmmpfte  hintere  Kapeclwaud  des  Knie- 
gelenk» setzte  ihnen  einen  be<lentenden  Widerstand  entgegen.  Die  Streckang 
gelang  nur  bis  xn  einem  Winkel  von  120  Graden,  zumal  da  von  einer  FbM 
neben  der  Sehne  des  M.  aemimembran.  aus  die  verdünnte  Hant  der  Um^ebmif 
ein  wenig  einriss.  —  Gleichzeitig  wurde  die  Durchschneidung  der  AchilJcssehlM 
gemacht.  —  Gipsverband  von  den  Knücheln  aufwärts  bis  zum  Geaä««  nach  ne* 
bvriger  i*üläteruiig  der  Koiegegcndj  namentlich  der  Umgegend  der  Paf-ella,  die  la 
einen  festen  Ring  von  Wntte  äu  Uegen  kam,  mit  Eiugip^ung  einer  Fttsi«gf4e«il> 
Resectionfischiene .  an  welcher  der  Fugs  in  miiesiger  Streckung  fest  bandagIrC 
wurde.  Der  Unterschenkel  wurde  an  den  Ringen  der  Kesectionsschicne  in  die 
Sehwebe  gehangt.  Die  sehr  heftigen  nachfolgenden  Schmerzen  erforderten  9  Mor* 
phiumiiijectionen  am  Isachaiittage  und  in  der  folgenden  Nacht;  sie  verloren  tirli 
gaik/.  nach  2  Tagen.     Am  29.  Uctbr.  neuer  Gipbvcrbnml  mil  Fenster  in  der  Knie* 
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kehle,  der  auch  über  den  an  der  Schiene  in  rechtem  Winkel  gestellten  Fius 
fortgefiihrt  wurde.  SO.  Novbr.  Abnahme  des  Gipsrerbandes.  Bei  zeitweiliger 
Darreichung  von  Silicea  6  schritt  die  weitere  Heilung  der  Knochenfisteln  vor- 
wärts. Am  10.  Jan.  1870  wurde  die  weitere  gewaltsame  Streckung  in  tiefster 
Chloroformnarkose  gemacht  und  in  derselben  der  Streckwinkel  bis  auf  a.  160 
Grade  vergrossert.  Gipsverband.  2  Morphiuminj  uctionen.  A  c  o  n. ,  A  r  n  i  c  a.  Nur 
in  den  ersten  8  Tagen  geringe  abendliche  Temperatursteigerung.  Am  21.  Jan. 
^vurde  der  Gipsverband  ganz  entfernt  und  nur  2  Gipsringe  am  Oberschenkel 
und  über  den  Knöcheln  gelegt,  an  denen  die  unteren  und  oberen  Arme  einer 
Streckmaschine  angreifen  konnten.  Am  2.  Febr.  wurde  mit  pajssiver  Bewegung 
des  Fussgelenks  begonnen  und  wegen  eines  durch  den  Kniegürtel  der  Maschine 
bewirkten  gelinden  Druckbrandes  der  Kniescheibenhaut  das  Glied  in  eine  Halb- 
rinne gelagert.  Vom  März  ab  begannen  vorsichtige  passive  Bewegungen  des 
Kniegelenks  und  die  ersten  Gehversuche,  bei  denen  das  Glied  durch  einen  leichten 
Pappverband  unterstützt  wurde.  Sie  vervollkommneten  sich  rasch,  besonders 
nachdem  Patient  einen  Tutor  erhalten  hatte,  so  dass  er  in  der  letzten  Hälfte 
<Ie8  März  schon  weitere  Spazier^nge  machen  konnte. 

Pat.  wurde  Anfangs  Mai  vollständig  wieder  hergestellt  und  mit  gebrauchs- 
fähigem Gliede  aus  der  Cur  entlassen.  Rührend  waren  die  Danksagungen  der 
Eltern,  die  ihren  mit  gradem  Gliede  gehdlten  und  ohne  Krücken  wiedergekehrten 
Sohn  auf  dem  Dampfschiffe  zu  Odessa  empfangen  hatten.  Laut  kürzlicher  brief- 
licher Mittheüung  des  dankbaren  ehemaligen  Patienten  ist  das  Bein  in  jeder 
Hinsicht  vollkommen  gebrauchsfähig  geworden.  — 

Die  ominGse  Sablnxation  nach  hinten,  die  mir  bei  früheren  gewalt- 
samen Streckungen  ebenfalls,  glQcklicherweise  nicht  bis  zu  einem  das 
Glied  ansser  Function  setzenden  Grade  passirte,  suche  ich  jetzt  durch 
eine  Modification  des  technischen  Verfahrens  zu  vermeiden.  Durch 
letzteres  wird  die  Anwendung  Ton  Maschinen  zur  gewaltsamen  Streckung 
des  Kniegelenks  meines  Erachtens  in  allen  Fällen  fiberflüssig  gemacht. 
Ich  beginne  das  Redressement  forc6  mit  gewaltsamerHyper- 
flexion,  die  zunächst  die  Aufgabe  hat,  die  auf  dem  hintern  Abschnitte 
der  Oberschenkelcondylen  stehenden  Gelenkflächen  der  Tibia  mobil  zu 
machen  und  etwaige  feste  Adhäsionen  in  diesen  Gegenden  zu  sprengen. 
Ist  das  gelungen  (und  dazu  reicht  wohl  immer  die  Kraft  der  Hände  aus), 
so  suche  ich  zunächst  in  der  Flexionsstellung  den  vorderen  Rand  der  Ti- 
biacondylen  nach  abwärts  zu  drängen  und  benutze  dazu  einen  sehr 
kurzen  Hebelarm,  indem  ich  die  extendirende  Hand,  deren  Kraft 
nöthigenfalls  durch  das  eigene  Körpergewicht  unterstützt  wird,  dicht  unter 
den  Tibiacondylen  anlege.  Dadurch  bezwecke  ich,  bei  den  nachfolgenden 
Streckungsmanövem  den  möglichst  nach  abwärts  gedrängten  vordem  Rand 
der  Tibiacondylen  möglichst  weitnachder  Yorderfläche  der  Ober- 
schenkelcondylen hin  zu  führen.  Ich  vermeide  dadurch,  dass  sich 
der  vordere  Rand  der  erstem,  wie  dies  ans  der  anatomischen  Anschauung 
leicht  erhellt,  bei  sofortiger  Extension  ab  Hypomochlion  gegen  die  Mitte 
der  Oberschenkelcondylen,  oder  bei  hochgradigster  Flexion  gar  nahe  an 
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den  hiQteni  Rand  derselben  anstemmt,  IS  ei  fortgesetzter  Extension  wftrde 
sich  um  dieses  Hypomochlion  dann  der  hintere  Rand  der  Tibiacondylen 
nach  hinten  und  abwilils  drehen  und  damit  die  mehr  minder  bedeutende 
Subluxation  der  Tibia  nach  hinten  fertig  gebracht  sein. 

Kach  ganz  oder  theilweise  gelungener  Geradestreckiing  des  Unter- 
schenkels ifiid  sofort  der  Gipsverband  angelegt.  Den  für  die  Kranken 
meist  sehr  beschwerlichen  Druck  desselben  auf  die  Patella  vermeidet 
man  am  besten,  wenn  man  auf  die  vordere  Fläche  des  Kuies  einen 
elastischen  Gummiring  (in  Form  eines  Matte rkranzes)  legt,  dessen  Höhlung 
die  Kniescheibe  aufnimmt  Ueber  den  Gummiring  hinweg  yrird  der  Gips- 
verband geführt,  dessen  Festigkeit  dann  sicherer  ist,  als  nach  dem  Ein- 
schneiden eines  Fensters  in  denselben  über  der  Kniescheibengegend. 

Es  kommen  nun  freilich  Fälle  vor,  in  denen  namentlich  wegen 
starker  Schrumpfung  der  hintern  Kapselwand  dieses  Ab-  und  Vorwirts- 
drängen der  Tibiacondjlen  unausführbar  ist.  Würde  in  diesen  Fiülen 
juit  grösstniöglichster  :Ma3chinen-)Gewalt  die  Streckung  ausgeführt,  so 
würde  diese  nur  zu  emTÖglichen  sein  nach  Zorreissuug  der  hintern 
Kap  sei  wand  (ein  immerhin  schwierig  herzustellender  Effect)  odeTj  was 
viel  leichter,  durch  Infraction  resp,  Ineinanderkeiinng  des  einen  oder 
andern  theilw^eise  frakturirten  Condyluaabscbnittes  mit  gleichzeitiger  Sub- 
luxation nach  hinten  (hier  ein  wahres  Brisement  forc^l). 

Für  diese  Fälle  halte  ich  dies  einseitige  gewaltsame  Hedressement 
der  Knie-Contractur  nicht  für  rationell,  und  gerade  bei  ihnen  erhält  der 
namentlich  ftlr  die  practischen  Aerzte  wichtige  Rath  seinen  besondem 
Worth,  bei  deren  Reressemcnt  force  nie  über  die  durch  die  Kraft 
der  eigenen  Hände  bewirkbare  Gewalt  hinauszugehen.  Unter 
solchen  Umständen  begnüge  man  sich  vorläuüg  mit  einem  tJieüwetsei 
Erfolge,  den  die  manuelle  Beugung  und  Streckung  auf  die  fürs  erste 
mögliche  Dehnung  der  hintern  Kapselwand  erzielt  hat  und  sichere  die- 
selben durch  die  sofortige  Anlage  eines  Gipsverbandes.  Ist  die  ße- 
action  auf  den  ersten  Angriff  vollständig  erloschen,  so  wir^ 
dieContraktur  mit  dem  Gewichts-Extensionsverbande  weiter 
behandelt  In  sehr  zweckmässiger  Weise  complicirt  man  den  Zug  ddr 
(meist  in  grösserer  Schwere  anzuhängenden;  Gewichte  so,  dass  nwn^ 
dem  am  Unterschenkel  angreifenden,  nach  abwärts  wirkenden  Gewiolilft- 
znge  ein  zweiter  und  dritter  angebracht  mrd,  der  die  Condjleli  d» 
Feraur  nach  unten,  die  der  Tibia  nach  oben  zieht  In  leicht  veratäiid- 
licher  Weise  wirken  diese  3  Kraftrichtnngeu  zusammen  auf  die  allniiliiv 
Ausdehnung  der  hinteren  Kapsclwand,  2  und  3  ausserdem  aof  &  atl- 
mälige  Gegenüberführong  der  Gclenkflächen  des  Femus  und  der  Tibia* 
Ihr  Zusammenwirken  kürzt  zugleich  die  Dauer  der  Cur  bedeutend  ih. 

Zum  vollkommenen  Gelingen  derselben  ist  allerdin^  mehr  G«m! 
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und  Zeit  erforderlich,  als  das  Brisement  forc^  in  Anspruch  nimmt,  aber 
man  vermeidet  durch  dieselbe  sicher  alle  Gefahren  und  bleibenden  Nach- 
theile des  letzteren.  Meiner  Eenntniss  und  Ueberzeugung  nach  giebt  es 
kaum  einen  Fall  von  Eniecontractur,  der  durch  das  vorstehend  be- 
schriebene Verfahren  nicht  in  schonendster  und  möglichst  vollkommener 
Weise  zur  Heilung  gebracht  werden  könnte. 

Alle  auch  von  mir  zur  Beseitigung  der  Kniecontracturen  früher  vorge- 
nommenen Sehnendurchschneidungen  sind  seit  der  wichtigen  Entdeckung 
V.  Langenbeck's  unnöthig  geworden,  dass  in  der  Chlorofommarkose 
jeder  nur  contrahirte,  nicht  aber  der  wirklich  verkürzte  Muskel 
sich  strecken  lässt.  Zur  Heilung  der  Muskelverkürzungen  bleibt  die 
Tenotomie  in  ihrem  vollen  Rechte,  besonders  an  Muskeln,  deren  Sehnen 
keine  Scheide  besitzen.  — 

242.  £.  L.,  c.  35  J.,  ans  B.,  wurde  mir  im  Octbr.  1869  mit  wahrer 
Ankylose  des  1.  Knies  und  noch  vorhandenen  Fisteln  über  der  oberen  Hälfte 
der  Tibia  zur  Aufnahme  zugesandt  Fat.  war  lange,  aber  ohne  Erfolg  auch 
homöop.  behandelt,  hatte  vor  Jahr  und  Tag  allen  Mittheilungen  nach  wahr- 
scheinlich an  Osteomyelitis  der  oberen  Tibiaepiphyse  gelitten,  deren  Eiter 
in  das  Kniegelenk  durchgebrochen  war  und  eine  Panarthritis  genu  mit 
Ausgang  in  wahre  Ankylose  hervorgerufen  hatte.  Die  noch  vorhandenen  Fistdn 
fiihrten  in  nekrotische  Gänge  in  der  Epiphyse  der  Tibia,  welche  aufgemeisselt 
wurden  und  auch  binnen  einigen  Monaten,  nach  intercurrcntcir  Eröffnung  ver- 
schiedener kleiner  Abscedirungen  in  der  Umgebung,  heilten.  Aber  im  August 
1871  kam  die  Kranke  wieder  und  zeigte  mir  mehrere  in  der  Kniekehle  mündende 
Fistelgänge,  die  nach  heftigen  Schmerzen  im  Knie  im  Winter  1870/71  aufge- 
brochen seien.  Eine  feine  Sonde  fiihrte  in  nekrotische,  die  ankylosirten  Gre- 
lenkenden  durchsetzende  Gänge.  Ich  führte  deshalb  eine  snbperiostale  Auf- 
meisselung  derselben  durch  die  Gelenkenden  hindurch  mit  Hinwegnahme  der 
knöchernen  Zwischenwände  aus,  so  dass  nachher  ein  grosses  Loch  etwas  schräg 
von  vom  nach  hinten  durch  die  verschmolzenen  Gelenkenden  führte.  Jetzt  er- 
folgte die  Heilung  fast  ohne  Reaction,  sodass  die  Operirte  noch  im  Oktbr.  v.  J. 
geheilt  nach  Hause  reisen  konnte. 

4)  Loxarthros,  Genu  valgum,  Xbein. 

Der  gestreckte  Unterschenkel  steht  in  Abduktion,  welche  bekannt- 
lich bei  einem  gewisen  Grade  der  Beugung  verschwindet.  Der  patho- 
logische Grund  des  Xbeius  liegt  in  einer  etwas  tiefern  Aushöhlung  der 
Gelenkfacette  vom  Condylus  ext.  tibiae,  entsteht  meist  infolge  ausserge- 
wOhnlicher  Belastung  derselben  in  den  Jahren  der  Entwicklung  und  wird 
deshalb  häufig  bei  jungen  Leuten  gefunden,  die  in  Geschäfte  eintreten, 
welche  sie  veranlassen,  das  eigene  oder  gar  das  belastete  Körpergewicht 
Tags  über  aussergewöhnlich  lange  zu  tragen.  Die  Behandlung  stützt  sich 
auf  die  Beobachtung,  dass  der  v(m  Druck  entlastete  Knorpel  grosse 
Neigung  zur  Reproduction  an  der  zeither  starkgedrückten  Fläche  zeigt. 

248.  A.  B.  in  B.,  16  J.,  Genuvalgum,  HeUung  im  Lattengypsverbande  mit 
Addokdon  des  Unterschenkels  und  Fusses. 
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Viel  bequemer  mid  einfacher  wurde  die  Heilung  erzielt  bei; 

244.  C.  in  C.  c.  16  J.  reststellung  der  ExtrcmitEt  in  miasiger,  bis 
Vcrschwuwlen  der  Dift'omiität  bewirkter  Beugung  im  Kiiie  durch  Papp-GipfiTpr- 
band^  in  welchem  d{*m  Pat.  vorsichtiges  irmhergeh«n  gestattet  ¥rurde,  Naclt 
Ruin  des  ersten  Verbandes  wurde  ein  «weiter  luigelegt.     Heilung. 


ö)  Hygroma  praepatel lare. 

Diese  so  häufig  vorkommende  Affection  (Syiiovitis  der  barsa  prae- 
patellaris  1  zeigt  sich  als  chroriigcho,  nicht  entzündete,  hüliner-  bb 
gäuseeigrosse  Geschwulst  mitteu  über  der  Kniescheibe  und  resoltirt  he- 
kaimtlich  meist  von  anbalteudem  Drucke  derselben  durch  lange  fortg^ 
setztos  Knieea.  Die  Gegchwuki  kajin  viele  Monate  (ich  beobachtete  bi* 
3  Jahre  lang)  bestehen^  ehe  die  betr.  Pat.  ihre  Beseitigung  suchen.  In 
frischen  Fällen  gelingt  dieselbe  meist  durch  dag  Auflegen  Ton  Amica» 
•wasser-Compresaen,  das  man  praktischer  und  bequemer  Weise  dos  Nachts 
yomehmou  läsat  In  einem  Falle  beobachtete  ich  danach  eine  Ver- 
eitertmg  des  Schleimbeutels  (durch  Uebergang  der  serösen  Spnovitis  in 
eiterigej.  Für  veraltete  Fülle  reicht  die  Anwendung  der  Amica  nicht 
mehr  aus;  für  deren  Rückbildung  sind  stärkere  Reizmittel  nothwendig. 
Am  sichei-sten  wirkt,  auch  in  sehr  veralteten  Ffillon,  meiner  Erfahrung 
nach  die  äussere  Application  des  durch  Aufstreichen  der  Jodtinktur  auf 
die  die  Geschwulst  bedeckende  Haut  und  uachfolgende  üeberpinseli 
deredben  mit  starker  SuMimatsolution  (2  auf  30  dest*  Wassers) 
gebildeten  Jodquecksilbers.  Praktisch  wchtig  ist  die  Regel,  den 
Patienten  vor  der  Application  des  Mittels  täglich  mehrmaliges  Waadien 
des  Knies  mit  warmem  Wasser  und  Seife  zu  empfehlen.  Mich  hat  das 
Verfahren  in  einer  gi'ossen  Anzahl  \on  Fällen,  mit  Ausnahme  eines  mä* 
zigen,  in  welchem  es  nicht  zur  Blasenbildung  kommen  wollte,  nie  m 
Stiche  gelassen.  Die  Wirkung  zeigt  sich  schon  nach  einer  Viertelstund« 
durch  zunehmendes  Brennen  auf  der  Haut,  dieses  steigert  sich  im  Ver- 
laufe des  Abends  uud  der  folgenden  Nacht  zu  oft  sehr  lebhaftem  Schmerze, 
der  meist  die  Anwendung  einer  subcut.  Morpliiumin^ject.  erfordert.  Vom 
andern  Tage  ab  ist  nach  gehörig  erfolgter  Blasenbildung  aller  Schmen 
verschwunden.  Die  Nachbehandlung  besteht  in  Bedeckung  des  Knies 
mit  einer  dünneu  Lage  Watte,  und  stark  coraprimirendor  Kinwicklong 
desselbea  mit  Flanellbiude.  Die  Resorption  der  Geschwulst  ist  binnen 
4 — 8  Tagen  beendet. 

Ebenso  sicher  wirkt  die  forcirte  Compression  des  Knies 
über  einer  winklig  gebogenen  Ilolzschiene,  doch  ist  das  Ver- 
fahren sehr  schmerzhaft,  langwieriger  und  den  Kranken  entschieden  hor^ 
ribler,  als  die  viel  einfachere  und  bequemere  Application  des  Jodqueclc- 
Silbers,  dessen  Nachwirkung  sie  sich  auch  nicht  entziehen  können. 
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IX.    UntersohenlEel. 


Die  grosse  Häufigkeit  der  Osteomyelitis  der  Tibiadiaphyse  lieferte 
auch  in  den  letzten  Jahren  hauptsächlich  Nekrosen  des  Unterschenkels 
zur  Behandlung. 

245.  C.  Sp.,  15  J.  Eingekapselte  Totalnekrose  der  r.  Tibiadiaphyse,  Auf- 
meisselnng  der  Lade  von  den  Kloaken  aus.  Entfernung  des  in  Stücke  zer- 
brochenen Sequesters.  —  Sulfur.  —  Vollständige  Heilung. 

246.  S.  J.,  18  J.     Centralnekrose  der  Tibia.     Scqnestrotomie.     Heilung. 

247.  S.  L..  c.  14  Jahre.  Grösstentheils  eingekapselte  Totalnekrose  der 
oberen  Tibiahälfte  mit  vorausgegangener  Epiphysen  -  Trennung.  Sequestrotomie. 
Heilung. 

248.  U.  in  B  ,  16  J.  Seit  einigen  Monaten  infolge  eitriger  Periostitis  ober- 
Üächliche  Nekrose  an  der  unteren  Tibiahälfte.  Spaltung  der  Fisteln,  Entfernung 
des  Sequesters.     Heilung. 

249.  Z.  in  M.  Zur  Hälfte  eingekapselte  Totalnekrose  der  Tibiadiaphyse. 
Sequestrotomie.     Heilung. 

250.  Fr.  M.,  c  12  J.  Eingekapselte  Totalnekrose  der  unteren  Hälfte  der 
Tibiadiaphyse,  seit  Herbst  1870:  die  Ausläufer  des  nekrotischen  Knochens  stehen 
aus  weiter  Kloakeüffuung  hervor.  Seit  Weihnacht  1870  starke  Albuminurie, 
die  aber  doch  nicht  zur  Entfernung  des  schon  vor  1/4  Jahre  gelüsten  Sequesters 
veranlasst  hatte.  Leichte  Entfernung  desselben  im  Mai  1871;  leider  war  schon, 
amyloide  I>egeneration  der  Nieren  vorhanden.  Im  Juni  eiterige  Periostitis  an 
der  rechten  Tibia  und  am  1.  Humerus.  Tod  am  6.  Juli  1871  unter  urämischen 
Symptomen. 

251.  F.  K.,  17  J.  Seit  4  Jahren  eingekapselte  Nekrose  der  Unterschen- 
keldiaphyse.     Sequestrotomie  mit  Hammer  und  Meissel.     Heilung. 

252.  W.  L.,  12  J.  Eingekapselte  Nekrose  des  untern  Abschnittes  der 
Tibiadiaphyse  bis  in  die  Epiphyse  hinein.  Sequestrotomie  bis  in  die  letztere. 
Kasche  Heilung. 

£ine  der  interessantesten  früheren  Nekrotomien  war  folgende: 

253.  Frau  B.  in  H.,  28  J.,  litt  seit  15  Jahren  an  einer  Nekrose  des  Schien- 
beins, die  ihr  den  Gebrauch  des  Beines  total  verkümmert  hatte.  Bei  jedem 
Tritt  fühlte  sie  seit  längerer  Zeit  Schmerzen  im  Fussgelenk.  Bei  der  Operation 
wurden  nach  Aufmeisselung  der  theilweise  bis  1^/2  ^°^-  dicken  Lade  verschiedene 

1  —  2  Zoll  lange  Sequester  entfernt.     Vom  Gmnde  dieser  Todtenlade  aus  führten 

2  Kloaken  in  eine  tieferliegende  Etage,  deren  Decke  we^emeisselt  wurde,  und 
in  welcher  nun  erst  mehrere  Sequester  zum  Vorschein  kamen,  deren  einer,  ca. 
2  Zoll  lang,  in  die  Epiphyse  hinein  bis  nahe  zu  deren  Gelenkknorpel  reichte.  Im 
Gegensatze  zu  den  meisten  anderen  Nekrotomien  trat  nach  dieser  starkes  Wund* 
fieber  und  später  Wnnderysipel  am  Unterschenkel  auf,  das  mit  heftigen  Gehirn 
erscheinungen  und  Muskel  krämpfen  verlief,  mit  Acon.  und  Bei  lad.  aber  glück- 
lich bekämpft  wurde.  Heilung  mit  völliger  Wiederherstellung  der  Gebrauchs- 
fähigkeit  des  Beines. 

254.  Anna  A.,  18  J.,  erkrankte  Ende  Jan.  1868  ohne  bewusste  Veranlas- 
sung an  diffuser  Osteomyelitis  des  1.  tmd  partiellen  O.  des  r.  Schienbeins.  Das 
Kind  war  von  jeher  oft  von  schweren  acuten  Krankheiten  heimgesucht  worden, 
die  es  aber  immer  glücklich  überstanden  hatte.  Nach  starken  Schüttelfrosten  und 
bei  rasch  ansteigender  Temperatur  hatte  sich  bis  zum  4.  Febr.  eine  diffuse,  oede- 
matöse   Anschwellung  des   1.   Unterschenkels,   desgl.   eine  mehr  umschriebene  in 
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<ler  übern  llüirte  ilejs  rechten  {ni^gchilüet,  ilie  niit  htit'tigvn  Sohmomen  im  garucen 
Scluenbeia  einherging.  Erhühtc  Lagening  des;  Clliedeii,  in  Blochsrhienen ,  Ac 
wnd  Bella*!,  in  stinullicheni  Wechsel.     Bereits  nm    10.  11.  und  13.  Febr.  wurden 

4  Ineiüionen  in  flu k tili «■nd«  Stellen  am  1.  Untei*i*chenkel  nüthig,  am  14.  desgl. 
über  tl.  r.  Tibia,  am  15.  eine  öwtKnitane  Spaltung  des  r,  SchietlbeiupeiiosU.  *lie 
hier  von  gebr  wohliliüdgem  Einiltusse  auf  Litnienujg  der  heftigen  Schmersen 
war.  Bereits  am  21.  erfolgte  di«  gptincane  Trennnng  der  oberen 
Tibiaepipliyse,  am  23.  Synovitie  de«  Kniegelenk»,  der  Ergiiss  nmcbte 
sich  durch  Geschwulst  des  oberen  Hecessesi  zu  beiden  Seiten  der  Qnadric«ps- 
sehne  bemerklich.  Zu  meinem  Bedauern  finde  ich  die  Ternjicraturbeffbacbtunge« 
nieht  nufgeKeiehnet,  ich  erinnere  mich  nur  noch,  datis  diejic  namentlich  in  den 
ersten  S  Wochen  eine  contftanfe  hohe  mit  geringen  Differenzen  war,  Innerlirh 
Ars«,  n.  Merc,  im  Werhse).  Anfang  Murz  trnt  eine  perinrriculÄre  Phlejj^tnone  mit 
Eiter^enknng  nach  dem  Oberschenkel  anf.  vvelche  am  l.S.  März  incidirf  nnd  driti- 
nirt  wurde.     Danach  sanken   die   Temperaturen   etwas,   Btiegen    aber  schon  tuirh 

5  Tagen  unter  Hinzutritt  starker  Dlan-bÜenj  «o  das»  die  Besurgniäs  der  drin- 
gendsten  Lebeusgefahr  in  Folge  der  Erschüpftiiig  durch  Sehmerzcii ,  Eiterung 
Diurrhüen  und  die  hohen  Temperaturen  wobl  gerechtfertigt  war.  und  die  Am- 
jKiiarjimsfrnge  ernstlich  herantrat.  Ich  (heilte  den»  vei-stündigen  Kinde  und  seinen 
Eltern  die  Suchlage  mit.  erstercs  war  «n  Allem  bereif,  nur  wollte  ^s,  Dvenn 
möglich,  gern  wein  Rein  behalten.  So  ent^rblo.ss  ich  mich,  znr  ßeszchaffang  einer 
freien  Wmulhühle  mul  zur  Begeitignug  der  contiuuirlichen  Keiasmig  dei«e|b«n 
durch  den  iiekroairteu  uberen  Tibißj^ft^baft  h*j  wie  der  durch  ihn  iLuterfaalccnen 
Btärkereu  Eiterung  jn  einer  Kesectirm  de^i^elben,  ohne  die  »pantane  Lrnsung  ab- 
zuwarten; natürlich  worde  die  AbsHgung  noch  im  Bereich  dew  Mahmehmbsr  al» 
gestorbenen  Knochens  gemacht.  Kacli  derselben  Lngcrung  auf  Plnnntii  mdiiiatiiiii 
mit  GewichtÄverband  und  einer  anfünglicheu  Belastung  desselben  mit  4  Pfnmkt». 
Von  da  ab  trat  eine  sichtbare  Betjseijyiug  ein,  die  Dinrrhüeu  wordeu  seltener,  bald 
stellte  sich  unter  Verminderung  de.s  Fiebers  Appetit  ein,  so  dass  mau  uieder  et* 
w&a  nort'nung  fschi»pfen  konnte.  Xatiirlich  war  die  Tat.  furchtbar  henmtergekoinmeou 
Die  Besseniug  i*chritt  im  Liiufe  des  April  vorwärts,  Beiiu  Gebrauche  der  SÜieca 
trat  eine  gute  Grantilettionsbildnng  ein;  Anfange  Mol  zeigte  licli  nocli  ehie  Eiter^ 
Stockung  unter  den  M,  quindrireps,  die  eryfln et  werden  nnutt^te.  Daii  Bein  blieb  tu 
dem  gut  vcrtrftgeiicn  Exteu^iunj^verbatidc.  Mitte  Juni  wurde  ein  Gip^verbond  v«f* 
äucht,  doch  luustite  er  ichuu  nach  5  Tagen  wieder  abgenommen  werden,  dm  wahr- 
scheinlieh  in  Folge  zahlreicli  vorhandener  Venenthrombosen  eine  UedeuietMle 
Schwelhing  des  Fu.-s.se«  und  ITutcrMcheukels  muftrat.  Am  3.  Juli  wurde  die  Xt* 
crotomie  und  Entfenuing  dett  noch  zuriickgebliebenen  unteren,  nun  |;el<j>aten  8e-  i 
questerstiickeß  des  Tibiaerhafte*  vorgenommen  und  gut  übwiitaudetv,  Ain  29,  At|^* 
wurde  eine  aiifgetriebeue,  inmier  BChuierÄhafie  Stelle  der  r.  Tibia  aiir|;el>ohrc  und 
ein  Knuclieimbace.Hri  in  deiöelbcu  durch  Aufmeiüiielung  »einer  Decke  l'rvi^eh^t. 
Die  schwammigen,  hvperplar'tiiifhen  Grannlatioiien  der  RuochetdiühJc  wunleu  mit 
Fcharfcin  Lofi'el  entfcnit»  Nachdtim  endlich  noch  3  bbs  ku  2  Zoll  lange  dimur 
Sequester  vtnii  untern  Drittel  des  Tibiaschafteö  bis  an  die  untere  Epipbyoe  ent- 
fenu  waren,  tfchritt  die  Heilung  bei  znneliniendem  Appetit,  reidilioheT  Diät,  WdA  ^ 

und  Bier  und   der  zeitweiligen  Dan-eichux^g  deä   Ühin.    arsenico«.  8 2.  olute 

weitere  Zwieichenfiüle  fort.  Immerhin  dauerte  die  Reuünvaleüceux  lange ,  bo  «U»s 
erüt  im  Anfunge  des  iiüchHten  Jalire»  dut>  Iviiid  a]s  genesen  und  awAf  luii 
geradem,  un  verkiirztf  m  und  im  Knie  wieder  beweglich  gpwor* 
denen  Unterschenkel  geheilt  anzusehen  war.  J 
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Eine  ausführliche  Besprechimg  der  osteomyelitischen  Processe  und 
ihrer  zweckmässigsten  Behandlung  behalte  ich  mir  für  spätere  Zeit  vor. 

255.  A.  S.  aus  F.  in  Ostpr.  Seit  3  Jahreu,  nameutUch  im  letzten  Jahre 
bis  zu  Kindkupfsgrösse  gewachsenes  Osteoidsarcom  der  1.  Fibula.  Resection  der 
Fibula  nicht  mehr  ausführbar.  Am  5.  Juli  1867  Amputation  des  Unterschenkels 
im  oberen  Drittel  durch  schichtweise  Bildung  eines  grösseren  hinteren  Lappens 
von  aussen  nach  innen,  und  eines  vorderen  kleineren  Hautlappens.  Heilung 
durch  erste  Vereinigung.  Minimale  Eiterung  an  den  eingeheilten  Ligaturfaden 
versiegt  sofort  nach  deren  Entfernung,  die  aber  erst  am  10.  August  bewirkt 
werden  konnte. 

256.  Frau  S.  in  Z.,  c.  28  J.  Neurom  an  der  vorderen  äusseren  Fläche 
des  Unterschenkels,  im  unteren  Drittel. 

257.  Frau  D.  in  L.  c.  30  J.  Heftig  schmerzendes  Neurom  au  der  vor- 
deren äusseren  Fläche  des  Unterschenkels,  im  unteren  Drittel.  Exstirpat. 
Heilimg. 

253.  H.  i  F.,  Kind,  2  J.  Difl'uses  Lipom  des  Unterschenkels,  des  Fusses 
und  der  Fuss sohle  (sehr  seltener  Fall),  der  leider  der  Umstände  halber  nldit 
mehr  zur  Operation  kam. 

Von  den  mir  zugegangenen  complidrten  Untersdienkelfractnren  er- 
wähne ich  nur  die  interessanteste,  die  zu  einer  merkwürdig  glücklichen 
Heilung  führte: 

259.  Der  König!.  Hauptmann  und  Batteriechef  Tr.  in  der  7.  Artillerie- 
brigade erhielt  am  18.  August  1870  bei  Gravelotte  auf  c.  500  Schritte  eine 
Chassepotkugel,  welche,  auf  dem  1.  Schienbein  in  drei  grössere  und  viele  kleinere 
Stucke  zerschlagen,  eine  ausgedehnte  Zerschmetterung  beider  Knochen  des  Unter- 
schenkels, besonders  des  Schienbeins  veranlasste.  Als  der  Verwundete,  ein  sehr 
energischer  Mann,  endlich  vom  SchlachtfeMe  weggetragen  war,  liess  er  das  zer- 
schoffsene  Glied  in  einen  Gipsverband  legen  und  sich  trotz  aller  Hindemisse  nach 
Potsdam  transportiren.  Neun  Tage  währte  der  Transport,  erst  in  der  Nacht 
zum  27.  kam  der  Verwundete  in  Potsdam  an.  Während  dieser  Zeit  hatte  das 
Glied  ohne  ärztliche  Controle  im  selben  Gipsverbande  gelegen.  Bei  der  Auf- 
nahmuntersuchung,  am  27.  August,  zeigten  sich  die  Schenkeldriisen  der  kranken 
Seite  stark  angeschwollen,  ein  Umstand,  dem  der  Verletzte  sicher  die  Erhaltung 
seines  Lebens  mit  zn  danken  hat.  Nach  Abnahme  des  Gipsverbandes  erschien 
die  Haut  ungefähr  in  der  Mitte  über  dem  Schienbein  auf  eine  Strecke  von 
4  Zoll  Länge  und  3  Zoll  Breite  brandig,  und  ziemlich  in  deren  Mitt«  lag  die 
Einschussöffnung.  Aus  dieser  entleerte  sich  unter  furchtbarem  Gestankc  die  so 
lange  zurückgehaltene,  grösstentheils  zersetzte  eiterig-jauchige  Wnndabsonderung. 
Unter  der  verfärbten  Haut  fühlte  man  eine  Menge  Knochentrümmer,  und  nach 
Spaltung  der  ersteren  eröffnete  sich  eine  fanstgrosse ,  schwarze,  brandige  Hohle, 
in  welcher  die  letzteren  eingebettet  lagen. 

Ein  Theil  der  Kugel  hatte  nach  Zerschmetterung  des  Wadenbeines  in  querer 
Richtung  die  Weichtheilc  über  diesem  zerrissen,  statt  einer  runden  Ausschuss- 
öffnung also  eine  13/^  Zoll  lange  gerissene  Wunde  gesetzt.  Ein  anderer  Theil 
hatte  sich  in  den  Unterkleidern  gefunden,  und  ein  grösseres  Kugelstück  steckte, 
wie  sich  späterhin  ergab,  am  unteren  Gelenkende  des  Schienbeins,  welches  an 
der  inneren  Seite  verletzt  war.  Das  Fragment  wurde  später  von  da  ausge- 
schnitten. 

Zunächst •  wurden  nun    die  ganz  losen,  sowie  die  nur  noch  wenig  mit  der 
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KTKtchenhnut  zuäiiinincnhängcnden  Knochemplitt^r  unter  j>orgfft]tigst«r  Schnnang] 
des  PcriosU    entfernt,    zuHaramen    25,    bk   2u   ll/j  Zoll   Länge,     Die  nur  mivoll* 
standig  gelösten  wurden  belassen.     Ich  beschloss  die  (Jonsen^rung  des  zerschmet- 
terten Gliedes  zu  versuchen,   im  Vertrauen   ouf  die  biübcr  gesunde  und   kriflijfc. 
gegenwärtig    durch    deu    Trausport    uud    die  ttui>geät4&udeuen   Schmerzen    freilich 
etwo^  erschöpft*»  Constitution  des  verwundeten  Officiers,  im  Vertrauen  auf  treue,] 
opferwillige  Pflege,    endlich    in   Beriiok^ichtigung  der   durch  «lie  Gnade  der  Frauj 
Prinxessin    reichlich    zu  Gchnte   Rteheudcn  Hiilfsniittel  aller  Art.     Jedenfnlls  wirf  I 
auch    die    Aussicht    auf    ileu    Erfolg    diT   Amputaticin   zu    dieser  Zeit    mehr   jü* 
n^weifelhaft  gewesen. 

Das  zerschmetterte  Glied  wurde  Äunäclitit  auf  eine  Blechseliieiie  mit  Fiuü'j 
brett  gelagert,  uud  der  etarkeu  Aufregung  halber  bekoni  Pat.  eine  8c}i>VA4^be  M*ir.J 
phiuminjection.  Eisblftien  auf  den  ganzen  Unterschenkel,  inuerl.  Accmit  3  uutlj 
Apifi  6,  zweistiiudlich  im  Wechsel,  | 

28.  Aug.     In   der  vergÄU^enen    Nacht   musate   wegen  grosser    Unruhe  unü 
heftiger  Schmenten  itin  Kensclunetterteii  Gliede   die  Mürphiuiniujection    wiederholt 
werdeu.     Das    Glied    wird  über   Bindenstreifen    auf  rartdifieirtem   Pott'j^cheu  Fuis-j 
bette^   der  Ober^ebeiikel    »uf  schiefer    EIhlmic  gelagert.     Tr.  Abends  3d,6.   Eis,  iu-\ 
nerlicb  Aconit  und  Apis  /weisriindlicb  im  Wechsel,  1 

Am  Sl.  August  erhob  üich  die  Temperatur  schon  Morgens  auf  41^.  «taudj 
Abenda  auf  4f>,61 ;  am  1.  Sept,  Tr.  Morgens  40,  Abend»  40,6.  InnerJicli  Lac^e«i»  «J 
ÄWeitftüudlich  mit  Aconit  iiu  Wechsel.  Täglich  ssweiuioJige  Iirigation  U«fj 
Wundhüble  luit  1   proc.  Carbollüsuiig.  | 

2.  8ept.  Tr.  M.  39,0,  P.  »6;  Ab.  40.  ^^J 

3.  ,.       Tr.  M  33,  P.  108;  Ab.  40,6,  P.   114.  ^H 

4.  .,      Tr,  M.  39,S,  P.  104;  Ab. 40.6.  ^H 

5.  ,,       Tr.  M.  38.2.  P.  98;  Ab.  40,4,  P.   108.  ^U 
F>8  zeigte   sieh    ein    wenig   Appetit,    die   Nächte   wurden    ruhiger.      IMe  S^ 

lieben   Scibmerzen    wurden    durch    ili*^    ütets  sehnlich  verlangten  Kisiimschlttge  ttoJ 

terdriickt.  1 

e.  Sept.  Tr,  M.  2»;  Ab.  40,6.  ^l 

7.     „       Tr.  M.  38,6;  Ab.  40,8.  ^M 

S.  Tr.  M.  38.4;  Ab.  40.6.  ^H 

9.     ..       Tr.  M.  .*)8.2;  Ab.  41.  ^M 

Von  jetzt  ab  erftdgte   unter   Forj,set/,nng   der  Behandlung    ein    wesenli^^l 

Abfall  der  Tr, ;  die  brandige  WnudhÜhle  Hng  au,  sidi  zu  reinigen,   der  Hati^^^l 

hatte  dich   überall  denmrkirt.  ^^H 

11    8ept    Tr.  M.  36,6;  Ab.  38,9.  ^H 

12.     .,       Tr.  M.  37.4:  Ab.  39 J.  ^H 

14.     M       Tr,  M.  36.6:  Ab.  88.4.  ^H 

16.  .,       Tr.  M.  37;  Ab.  S9.  ^H 

17.  „  Tr.  M.  :n,2;  Ab.  39,2.  ^H 
20.  „  Tr.  M.  87,4;  Ab.  38.6.  ^| 
22.     ,»       Tr.  M.  37.-2;  Ab,  .^8,8.  ^* 

Ohne  Zwei.el  riihrteti  die  hoben  Temperaturen  namentlich  von  der  in  4fffl 
Epiphyseneiul^n  auftretenden  Deteomyelitiü  her;  ßie  sanken,  tilg  eine  gute.  rvicM 
liehe  Eiterung  in  iler  Wuntlhidüe  »ich  etablirte,  uud  swiiU^hen  den  Dc»ch  fMi 
aitKendcn  Ktnjchen splittern  au»  der  Tiefe  her  gute  Granulationen  idcbtlijtr  «vunUiJ 
Ton  jetÄt  ab  wurde  Silicea  6,  Abends  luid  Morgeas  gereicbt,  —  Am  i^»;. S#jia 
wiir    die    Au^ächutiäüilnuug   über    dem    zerwchmetterteu   Wadenbeine    v#ni»rb€,  —A 
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Am  27.  Sept.  wurde  anter  Beihülfe  des  Flaischenznges  ein  Oipsverband  mit 
grossem  vorderen  Fenster  angelegt.  Bis  zum  $.  October  sank  die  Temperatur 
auf  Norm  mit  ganz  geringer  abendlicher  Exacerbation.  Appetit,  Schlaf  und  All- 
gemeinbefinden hoben  sich  immer  mehr.  Extraction  eines  2"  1.,  Va''  ^^'  ^^^ 
y^"  dicken,  gelösten  Splitters  der  Tibia.  Am  10.  October  konnte  ein  grosser 
Klumpen  gangränösen  Binde-  und  Fasciengewebes,  der  bis  iVs"  über  dem  Fuss- 
gelenk  gesteckt  hatte,  entfernt  werden.  Spaltung  der  Haut  über  der  dadurch 
entstandenen  Höhle.  —  Am  12.  Oct.  stiess  sich  ein  ^^4''  1.  Sequester  fast  von 
der  ganzen  Dicke  des  obem  Diaphysenendes  der  Tibia  ab.  Auftreten  einer 
serösen  Entzündung  in  der  Fussgelenkskapsel.  —  Am  16.  Oct. 
neuer  Gipsverband  mit  Einfügung  eines,  an  einigen  Stellen  zu  Oesen  aufgebogeneu 
starken  Drahtes;  die  in  die  Oesen  geknüpften  Schnüre  liefen  über  eine  am  Bett- 
galgen befestigte  Rolle;  der  Kranke  konnte  mit  ihrer  Hülfe  das  Bein  mit  Leich- 
tigkeit und  schmerzlos  im  Gipsverbande  bewegen.  —  Temperatur,  Appetit  und 
Schlaf  gut.  —  Am  24.  Oct.  Fistelgang  im  untern  Drittel  des  Unterschenkels 
nach  dem  inneren  Knöchel  zu  gespalten.  Die  Wundgranulationen  bedeckten  sich 
mit  diphtherischem  Belege.  Apis  3,  vierstündlich,  örtlich  Umschläge  mit  solut. 
Kali  hjpermangan.  —  Am  25.  Oct.  Extraction  eines  IV4"  1..  *V  dicken,  1/2" 
br.  Knochensplitters,  ausserdem  mehrerer  bis  zu  V«"  Länge;  auch  eines  kleinen 
Kugdstückes.  —  ö.  Novbr.  neuer  Gipsverband.  —  11.  Novbr.  Fistel  hinter  dem 
äusseren  Knöchel  neben  Achillessehne.  Spaltung  nach  oben.  —  12.  Novbr.  Spal- 
tung eines  zweiten  Fistelganges  nach  dem  inneren  Knöchel  zu;  eines  3.  am 
18.  Novbr.  —  Von  Zeit  zu  Zeit  werden  immer  noch  abgestossene  Knochensplitter 
ausgezogen. 

Ende  Januar  waren  alle  Wunden  vernarbt,  doch  war  noch  keine  feste  Ver- 
einigung des  Tibiaschaftes  in  der  Gegend  der  Einschnssöffnung  eingetreten,  trotz- 
<lem  im  übrigen  genügende  neue  Knochenbildung  constatirt  werden  konnte.  An- 
fangs Februar  trat  eine  katarrhalische  Synovitis  des  Kniegelenks 
auf,  zu  der  sich  ein  heftiges  Wunderysipel  gesellte,  das  vom  Fasse  ausgehend 
bis  zur  Hüfte  wanderte,  mit  Temperaturen  bis  41^  einherging,  und  mit  Ac, 
Bell  ad.  und  Apis  behandelt  wurde.  Pat.  kam  in  dessen  Folge  wieder  sehr 
herunter  und  behielt  ein  grosses  Schwächegefühl  bis  Mitte  März.  Mit  Ablauf  des 
Erysipels  war  aber  die  vorher  noch  bestehende  Pseudarthrose  am  neuen  Tibia- 
schafte  vollständig  fest  geworden;  das  Exsudat  im  Kniegelenke  war  bis  Mitte 
März  ebenfalls  resorbirt. 

Der  Unterschenkel,  dessen  SchienbeinBchaft  nach  Extraction 
von  68  Knochensplittern  vollständig  neu  gebildet  ist,  ist  -ohne  Spur 
einer  Verkürzung  oder  Verkrümmung  geheilt,  auch  Fuss-  und  Knie- 
gelenk sind  wieder  beweglich  geworden.  Seit  Mitte  März  1871  ging 
Pat.  auf  Krücken,  Anfangs  April  konnte  er  schon  das  Bein  in  schonender  Weise 
gebrauchen.  Zur  Nachkur  nahm  er  die  Sool-  und  Moorbäder  in  Kissingen,  zu- 
letzt die  Thermen  von  Aachen.  Im  September  schrieb  er  mir:  „die  Krücken 
habe  ich  seit  einiger  Zeit  ganz  abgelegt  und  gehe  an  einem  Stocke  täglich  etwa 
eine  halbe  Meile  weit;  gestern  bin  ich  ohne  Stock  und  ohne  das  Geländer  zu 
fassen,  2  Treppen  hoch  gesti^en,"  u.  s.  w. 

Es  ist  dieser  Fall  meines  Wissens  der  erste  bis  jetst  veröffont- 
lichte,  in  welchem  überhaupt  so  hochgradige  Knochensplitterung 
durch  eine  Oewehrkugel  veranlasst,  und  trotsdem,  zum  Triumph 
der  conservativen  Chirurgie,  ein  so  befriedigendes  Heilreeultat  er- 
zielt wurde. 
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^^^^  X.    FusBgelenk.  ^H 

Am  Moügsten  kaineu  cliroBiscbe  EntzündiingeQ  des  Fassgeleoks  üb 
Folge  progredienter  Osteomyelitis  der  Fuaswxirzelknochen  vor,  IdioJ 
paÜüBche  Entztimiung  des  Geleu]cs,  traumatische  oder  embolische  Ur-J 
Sachen  ausgeiiommeii,  habe  ich  nicht  beobachtet.  Ich  erwähne  zunächst] 
eines  besonderen  Falles  ans  dem  Jahre  1863; 

260.  Frau  Fr..  58  J.,  uns  Z.,  hatte  s&t  Jahren  am  6og.  Kutjchenfriuä  der! 
Fus»iw«r/.elkDocheii,  betontlers  de«  Ot:  cuboid,  und  iiavjcid.  gelitr«n^  und  schalt 
vor  ll/i  Jahren  meine  HüJfe  gesucht.  Die  dauiuls  vorgeschlagen*  AiupiitAlioii 
iiaeh  Pir'ogoff  wurde  van  der  Tut.  hinÄwagesdjül»eii.  JetÄt  verlaugte  &ie  driiigtud 
»ach  dergelbeu,  weil  sie  seit  einiger  Zeit  heftigere  Schiuerten  iia  Fof^elenke  be-| 
komtnen  hatte,  die  jedes  Auftreten  mit  dem  Fo»ie  munitglicb  machten«  £4^] 
hotten  ^ich  einige  Fi^iteln  über  O^  cuboid.  und  calcan.  geblhlel.  Da  riroguff«] 
Üperatiun  jetzt  nicht  mehr  möglich  war.  üo  beäiv)doii>(«  ich,  noch  die  Sytae'scbe' 
Am|iuUition  zu  ver^ncheii,  mnchte  «ber  Pftt.  daraui'  aufmerksam,  dasö  es  ancb 
fiir  tüese  möglidierwdsc  schon  äu  spät  seio  könne,  wenn  die  Geleukfläche  derj 
Tibift  sidi  bereit*  erkmokt  aeigeu  würde.  Arn  27.  N<iv.  machte  ich  die  AmiioJ 
ttttioii  nticih  Sjme.  Wir  hatten  unsere  Freude  über  den  gnt  geluDg^iititi  F«rii0H-| 
luppen,  ich  en'tffnete  ditn  Fu8«gelenkt  die  Tibiagelenkiläche  sah  äuBäerlicli  unrcrJ 
dächtig  »ttg,  aber  bei  Uniächneldung  ders^elben  vor  dem  Auseticn  der  8iLge  draiq(| 
dli£  Meeaer  leicht  in  den  erkrankten  Ivnochen.  Die  Octeomyelitis  bmUe  «ckl 
4iber  die  EJ^iphyy^?  verbreitet,  war  in  die  Mnrkhiüde  treilmngen  tind  hatte  «ine  toIH 
(Ständige  Rarefirfitioii  der  Knochpiibälkclien  in  derselben  zu  Wege  gebra£hl,  iJi 
blieb  unter  dies^en  Umstünden  nur  die  Hotitrtige  Abeiet/.iiDg  deä  Unterüchenkclfi  idi 
deafien  Mitte  Übrig.  FennaDemes  Waeserbaj)  mit  Zusatz  von  Tiuet.  Sympb^tt:  iH 
nerlinh  Arnira.  En;  enti^Hckehe  üich  in  der  Kuriickgebliebencn  Iktarkböhle  einn 
heftige  Üsteomyelitis.  die  weitgehende  Phlegraonen  und  Eitf-rtJeLLkiuigen  bis  M 
ilie  Knlekelde  iiml  bit!  in  das  untere  DritteJ  des  Oberschenkels  mit  aich  bmcbid] 
Denno4!h  geniu*  die  Kranke  unter  innerlichem  üebrnuch  \un  Ar».,  CLinin.  wmM 
Silicefi,  60  da.<j>  nie  Anfangn  Fr^bruar  aus  der  L'ur  entlnsfien  werden  konittu 
über  erat  üu  Juni  ihr  kütt«tliche£i  Glie<l  gebrauchen  durfte.  1 

261.  H.  a.  D.,  c.  55  J.,  Cirsoides  Aneurytisna  (Angioma  airterlomiin)  Q* 
dajR  Fu*'iiy;olenk  hemm.  Heilunj;  durch  pcrcutane  TJmstochnng  der  erweiieriea  9- 
Jlihreiiden  Arterien  und  Dachfrdgende  Cimipriimreude  Ein  Wicklungen. 

2G2.  Bei  Fniu  M,  in  IL^  30  J.,  trat  nach  der  Operation  eines  cltrona^CB 
Abacesaes  hinter  der  Brustdrüse  mitt-elst  pcripherisdier  Spalnmg  fui  der  Ci 
ferenx  der  ^lainnia,  nach  welcher  ein  ThrombDnxerfal]  in  einer  V.  thoi 
folgt  sein  musste,  nach  heftigem  Schüttelfrost  eine  Entzündung  ilcs 
auf.  die  anfangs  von  mir  mit  Kuhigätidlung  de«  Fussgelenks  im  '7ipri ffhiiMlr 
erhöhter  Lage,  Eisumschlagcn ,  innerlich  mit  Acon.  und  Apia  behnndelt  wurde. 
Die  EntAiinJung  war  beseitigt,  alts  ich  nacli  dem  Kriege  Put.  wieder  s%h,  es  wmr 
etwas  Steifheit  im  Fuamgelenkc  zunkrkgeblicben,  auch  war  oiilialtender^  Gtka 
noch  lungere  Zsit  schmerzhaft,  wurde  aber  durch  das  Tragen  eines  Sehii 
»tiefeis  gebessert 

26S.  Bei  Frau  B.  in  L,  ca.  31  J.,  trat  in  Folge  emboliächeu  I*rooB»set  meä 
Endometritis  eine  ISyuüvitiB  suppurativa  des  r.  Chopart*£chca  Gelenkes  «uf,  itt  PHg* 
deren  auch  dab  Fu^i^elcnk  von  einer  wahrüeJieinlich  katarrhaliacheii  Syamiti»  M^ 
griHen  wurde.     Beil.,  Hepar;  Immubiüsirung  des  Gelenks  au 


/^ 
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Bei  der  erstem  kam  es  zur  acuten  Vereiterung  des  Gelenks  mit  seoundärer  Phleg- 
mone; nach  eröffnender  Incision  und  beim  Gebrauch  von  Fulsat.  und  Silic. 
erfolgte  jedoch  binnen  einigen  Wochen  Ausheilung,  während  welcher  auch  die  Ent- 
zündung des  Fussgelenks  zu  vollkommener  Integrit&t  des  letzteren  sich  zurQckbildcte. 
Die  secnndären  Entzündungen  des  Fussgelenks  bei  osteomyeli- 
tischen  Processen  am  Schienbein  habe  ich  öfter  zu  beobachten  Gelegenheit  ge- 
habt. Meist  waren  es  sogenannte  katarrhalische  Synovitiden;  der  Ausgang  war 
bei  Immobilisirung  des  Gelenks  und  Darreichung  von  Apis  und  Sulphur  immer 
ein  günstiger.  Suppurative  Synovitis  beobachtete  ich  in  einem  Falle  von  Osteo- 
myelitis an  der  oberen  Epiphyse  der  Tibia,  der  zum  Durchbruche  des  Eiters  in 
das  Kniegelenk,  suppurative  Entrahidung  derselben  mit  Ausgang  in  wahre  Ankylose, 
und  in  t&n&ai  andern  Falle  von  Durchbrach  eines  Epiphysenabscesses  in  das  Fass- 
gelenk, in  fremder  Praxis,  der  zur  Resection  des  letzteren  mit  günstigem  Aus- 
gange führte.  Am  Kniegelenke  habe  ich  als  Folge  v<  n  Osteomyelitis  der  Tibia 
und  des  Femur  sonst  immer  katarrhalische  Synovitis  mit  Wiederherstellung  der 
(in  wenigen  Fällen  etwas  beschränkten)  Beweglichkeit  gesehen.  Eine  Veijauchung 
des  Schultergelenkes  sah  ich  bei  jauchiger  Osteomyelitis  (Osteophlebitis)  des  Hu- 
raerus  nach  Schussfractnr  dicht  über  der  unteren  Epiphyse,  die  mit  constant  hohen 
Temperaturen  (bis  41^) ,  bedeutenden  cerebralen  und'  typhösen  Erscheinungen  sich 
verband,  und  die  mit  Ars.  und  Acid.  phosphor. ,  sowie  mit  schrankenloser 
Darreichung  des  Alcohol  in  Form  von  Champagner,  Rothwein  und  Cognacwasser 
behandelt  wurde.  Nach  breiter  Eröffnung  des  Gelenks  besserten  sich  die  allge- 
meinen Symptome.  Der  Gelenkkopf  und  der  Schaft  des  Humerus  waren  auf  ca. 
3  Zoll  Lange  nekrotisch.  Ich  befürwortete  nach  dem  Sinken  der  Temperaturen 
und  der  Besserung  des  Allgemeinbefindens  dringend  die  Exarticulation  im  Schulter- 
gelenk, (die  in  diesem  Falle  einzig  rationelle  Therapie).  Leider  konnte  der  Kranke 
sich  nicht  zu  ihr  entschliessen  und  ich  musste  schweren  Herzens  mich  mit  einer 
Resection  des  Humeruskopfes  behufs  fr^iester  Eröffnung  der  Wundhöhle  begnügen. 
Der  Patient  starb,  nie  im  voraus  zu  befürchten  war,  an  Pyaemic.  — 

Die  uns  immer  erst  nach  Wochen  zugegangenen  SchussCracturen  des 
Fassgelenks  verliefen  bei  conservatiyer  Behandlung,  Immobilisirung  des 
Gelenks  und  Sorge  für  freiesten  Abfluss  der  Wundsecrete  günstig.  In 
einem  Falle  fand  ich  in  der  Tiefe  der  Grelenkwnnde  mit  der  elektrischen 
Sonde  trotz  der  bestimmten  Gegenrede  des  Patienten  ein  kolossales  Pro- 
jectil  eines  Tabati^regewehres,  das  nach  breitangelegtem  Resectionsschnitt 
aus  dem  zerschmetterten  Talus  herausgezogen  *wurde.  Reaction  fast  Null. 
Gttnstige  Heilung  im  Gipsverbande  bei  einfacher  Behandlung  mit  des- 
inficirender  Irrigation. 

Die  Behandlung  der  schweren  Verletzungen  des  Fussgelenkes  in  der 
Friedenspraxis  habe  ich  schon  früher  skizzirt.  Bei  ausgiebigen  Zerreis- 
sungen  des  Gelenks  (so  in  einem  frühern  Falle,  in  welchem  die  Gelenke 
des  Metatarsus,  das  Tarsalgelenk,  die  Achillessehne  in  einem  Mühlenwerke 
zerrissen  worden  waren,  Heilung  nach  Amputation  in  der  Mitte  des  Unter- 
schenkels) liegt  das  einzige  Heil  selbstverständlich  in  der  primären,  d.  h. 
möglichst  sofortigen  Amputation.  Schwieriger  sind  die  ominösen  compli- 
cirten  Luxationen  des  Fussgelenks  nach  Einwirkung  stark  quetschender 
Gewalten  hinsichtlich  der  einzuschlagenden  Therapie  zu  beurtheilen. 
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Es  ist  eine  eigenthümliche  und  wahrscheinlich  durch  besondero  An- 
ordnung der  aufsaugenden  Lymphgefässe  bedingte  Tbatsache,  dass  gemdc 
diese  Luxationen  häufig  zn  septischen  Intiltrationen  führen,  die  das  Loben 
in  die  äusserate  Gefahr  bringen.  Meiner  erlangten  Ueberzeugimg  nach 
handelt  man  praktisch  am  richtigsten,  wenn  man  den  Kranken  oder  seine 
Angehörigen  von  diesen  Gefahren  in  genaue  Kenutniss  setzt  und  ihm  die 
sachgemässe  Beurtheilung  im  einzelnen  Falle  vollkommen  klar  legt.  Der 
Patient  hat  sich  dann  für  die  beraubende  oder  für  die  consen'ironde  B^ 
handlang  zu  entscheiden.  Am  sichersten  fährt  er  bezüglich  der  Lebens- 
gefahr nach  der  sofort  im  Unterschenkel  ausgeführten  Anaputation.  Die 
Amputation  nach  Syme  und  Piro go ff  bietet  wegen  der  Unmöglichkeit 
den  Einfluss  der  verursachenden  Gewalt  auf  eine  spätere  Enödtnng  der 
betroffenen  Gewebe  (resp.  der  bei  der  Amputation  gebildeten  Lappeuy  lo 
ihrem  ganzen  Umfange  von  vom  herein  zn  beurtheilen,  nicht  die  gleiche 
Garantie,  Entscheidet  sich  Patient  für  die  conservative  Behandlung,  so 
ist  zunächst  vor  einem  Verschlusse  der  mit  dem  Gelenk  com- 
municirenden  Wunde  nicht  dringend  genug  zu  warnen.  Im 
öegentheil  mnss  jeder  Möglichkeit  einer  Verhaltung  der, 
Wnndsecrete  oder  der  Jauche  etwa  mortificirter  Gewehc 
auf  das  sorgfältigste  vorgebeugt  werden.  In  diesem  Sinne  ist 
die  freie,  ausgiebige  Eröffnung  dee  Gelenks  am  gründlichsten  and- 
sichersten  durch  primäre  Resection,  das  rationellste  und  der  Vor- 
sicht angemessenste  Entrec  der  Behandlnug,  Danach  Drainage  quer  durch 
das  re&ecirto  Gelenk  mittelst  dicker,  starkwaudiger  Gummiiöhren,  waaser- 
dicht  zu  machender,  doppelt  gefensterter  Gipsverband  über  Resections- 
schiene,  pennanentes  Was&erbad  mit  einem  einprocentigen  Zusatz  von 
Carbolsäure  wähi-ond  der  ersten  6 — 8  Tage,  bis  zum  Eintritt  guter  Gw 
nulation.  Innerlich  Arnica,  unter  Umstunden  mit  Aconit  im  Wechsel, 
Nach  Herausnahme  des  Fusses  aus  dem  Wasäerbade  täglich  zwei-  bis  drei- 
malige Injection  von  lauwarmem  Wasser  mit  Zusatz  von  Tr.  symphjl^ 
einfacher  Verband  des  Reäcctionsschnitts  mit  Ceratläppchen,  Carbolcharpte 
und  Gazebinde.  Die  andorweite  Behandlung  richtet  sich  natürlich  nach 
den  vorhandenen  Nebenumständen. 

Mit  Uebergehung  der  bei  jungen  Kindern  beobachteten,  meist  mit 
Tenotomie  der  AchilJessehue,  und  erst  nach  deren  Heilung  mit  mtwcoK^ 
erneuertem,  wasserdicht  gemachten  Gipsverbande  bis  über  das  Knie 
corrigirten  Klumpfüsse  erwähne  ich  eines  Falles  bei  einem  jungen  M&dcbeo. 
264.  D.  G.  aus  P.  20  J.  Huühgreuiiger  linksseitiger  Ves  eqmno'vurua  (Pr<!nl#> 
KJmnpfuas)  mit  gleichätcitigcr  Exiensionscontrattnr  der  MitteUehe.  Duroht^clmeiaiu^ 
der  Aehilk'ßsehne,  der  Pliintaniponcuroae  uüd  der  Bcugeschive  der  Mittelzche^  Vö^ 
band  an  modifidrter  Reßecfionesrliiene.  Nach  Heilung,  m.  14  T«ge  bpiUer  Or» 
recmretellung  des  Fusses,  Anlage  des  Gipsverband  es  mit  Anwendunj^  Yoa  Biodca- 
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zügeln.     Vollkommene  Herstellung.    Gleichzeitiger  rechtsseitiger  Pferdeiiiss  durch 
Tenotomie  der  Achillessehne  und  nachfolgende  Correctur  im  Gipsverhande  geheilt. 

Der  sogenannte  entzündliche  Plattfass  kam  in  letzterer  Zeit 
5mal  ZOT  Behandlung ,  Smal  hatte  er  sich  bei  jongen  Leuten  (Schlossern, 
Bäckern,  Maschinenbauern)  während  der  Lehrlingszeit,  einmal  bei  einem 
jungen  Mädchen  entwickelt. 

Die  Behandlung  bestand  zunächst  in  mehrwOchentlicher  absoluter 
Ruhe  und  Schonung  der  betreffenden  Ftlsse,  und  täglich  Smaligem  Ein- 
reiben derselben  mit  einer  Mischung  Yon  V,  Tassenkopfe  rectific.  Wein- 
geists mit  20  Tropfen  Arnica  0.  Sodann  wurde  der  kranke  Fuss  in 
starke  Reaction  gestellt,  der  wieder  erhobene  innere  Fussrand  stark  mit 
feuchter  Charpie  unterpolstert,  um  die  Stellung  desselben  auf  einer  nach 
aussen  geneigten  schiefen  Ebene  zu  erhalten,  und  in  dieser  Stellung  des 
Fusses  unter  Anwendung  von  Bindenztkgeln  ein  sehr  starker  Gipsverband 
angelegt,  in  welchem  nach  vollkonmiener  Austrocknung  zu  gehen  dem 
Fat  gestattet  wurde.  Ein  Reddiv  ist  durch  das  Tragen  eines  festen  hohen 
Schnürstiefels  zu  verhüten,  dessen  innerer  Sohlenrand  in  der  Gegend  der 
höchsten  Elevation  des  Fnssgewölbes  durch  eine  nach  innen  ansteigende 
Ledereinlage  in  genau  passender  Weise  erhöht  ist. 

XI.   FusawurzeL 

Auch  an  den  Fusswurzelknochen  wurde  Osteomyelitis  mit  ihren  Folge- 
zuständen, namentlich  Caries  der  Tarsalknochen,  häufiger  beobachtet.  In 
den  meisten  Fällen  war  dieselbe  auf  Scrophulose  zurückzuführen.  Der 
exquisiteste  Fall  wurde  mir  bei  einem  Kinde  zugesandt,  das  an  scrophulOs- 
osteomyelitischer  Caries  beider  Fusswurzeln  und  beider  Ellenbogengelenke 
litt.  Den  ersten  ausgezeichneten  Fall  der  Art  sah  ich  in  meiner  Praxis 
im  Jahre  1858  an  einem  äusserst  heruntergekommenen  Mädchen  von 
IS  Jahren,  das  an  scrophulöser  Osteomyelitis  sämmtlicher  Fussknochen 
litt  Nachdem  die  Constitution  durch  eine  beinahe  */4Jährige  roborirende 
Behandlung  mit  Jod  und  Ferrum  aufgebessert  war,  machte  ich  meine 
erste  Amputation  nach  Pirogoff.  Trotzdem  die  Sägefläche  des  Fersen- 
beins auch  schon  einen  kleinen  osteomyeliti»chen  Herd  zeigte,  rechnete 
ich  doch  auf  eine  durch  den  operativen  Eingriff  zu  bewirkende  Sclerosirung 
des  Knochens.  Die  Heilung  war  eine  der  günstigsten,  sie  dauerte  vom 
14.  August  bis  28.  September;  anfangs  October  schon  konnten  die  ersten 
Gehversuche  gemacht  werden.  Die  Pat  geht  bis  heutzutage  vollkonmien 
gut.  (Deutsche  Klinik  1869.  29.)  —  Bei  Verdacht  auf  tuberculöse  Knochen« 
entzündung  und  gleichzeitige  Anlage  zu  Lungentnberculose  hat  man  von 
resecirenden  Eingriffen  nicht  viel  Segen.  Nach  einer  früheren  Resection 
des  Os  naviculare  und  cuneiforme  I  und  E  wegen  tubercnlöser  Ostitis 
erfolgte  bald  ein  Ausbruch  von  miliarer  Lnngentuberculoee.    Bei  diesen 
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Zoständen  stebt  man  oft  zwischen  ThUr  uud  Angel;  hier  ohne  Operatiad 
länger  dauernde  Eiterung  aus  den  Knochentistclti  mit  so  g:iit  wie  sichereti 
wenn  auch  späterer  Effloresceuz  einer  lauernden  Lugentuherculose  —  don 
Operation  mit  möglicher  günstiger  Rückwirkung  auf  das  Allgemeinbcfiudeod 
andererseits  raögliclier  rascher  Verschlechterung  desselljen.  Wo  moglidl 
sind  solche  Falle  als  Noli  me  tangere  nur  innerlich  mit  den  entsprecbendea 
Amneirtiitteln  und  reizloser,  doch  mügliehst  roborirender  Diätetik  zu  hej 
handeln.  Drängen  die  Verhältnisse  zu  einer  Operation,  so  ist  zauäddl 
auf  mfiglichste  Verhütung  längerer  Eiterung  der  neuen  Wunde  zu  whefd 
deshalb  fahrt  maji  im  Allgenieiuen  hier  iK^sser  mit  der  Ampotattoii  >  ajj 
mit  Reseetion.  ^H 

Was  nun  die  Behandlung  solcher  Fülle  von  Entzündung?  der  ^H 
Wurzelknochen  betrifft,  in  denen  man  keine  Sorge  für  das  all^'OTneini^H 
finden  m  hegen  braucht,  und  der  EntzündungsprocesB  locaUsirt  ergebeint] 
so  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  eine  Auf^heilung  derselben  durch  passendtf^ 
Arzneimittel,  Diätetik  und  alkalische  Fiäder  wohl  möglich  ist.  Isdeaseir 
bioten  gerade  die  anatomischen  Verhliltnisse  der  Fusswurzeln  weit  mm 
Aussicht  auf  ein  Fortschreiten  des  Enlzündungsproceases  in  den  schwatiH 
migen  Knoehcu  von  diesen  seihst,  oder  von  der  leicht  fortpflanzbaren  EntJ 
Zündung  der  einzelnen  Gelenke  aus.  In  den  allermeisten  der  in  eigener, 
und  tVemder  Praxis  hoobachteten  Fülle  flammte  gewöhnlich  nach  MA 
versuchen  in  dem  scheinbar  geheilten  Fusse  die  Entzündung  wieder  ao? 
und  führte  dann  bei  einigermassen  längerer  Daner  meist  zur  Abseuonfi 
im  linterschenkeL  Auch  die  Resectioneu  einzelner  entzündeter  KnocJit'd 
führen  selten  zu  günsdgeu  Resultaten.  Abgesehen  davon,  t^^  dd| 
Gebrauch  des  in  seiner  Gruudconstruction  durch  sie  verkQminert«!, 
Fusses^  der  auf  alle  Fälle  sein  Gewölbe  einbüsst,  sehr  beeinträchLi» 
oft  ganz  unmöglich  wird^  und  dass  die  PaL  jedenfalls  sciilechter  gelieaj 
als  nach  der  8yme  -  und  Pirogo  ff 'sehen  Opei^tiou,  so  tritt  gevroUidh' 
der  osteomyelitische  Process  in  den  Kachbarknochen  wieder  auf,  wd 
das  Ende  vom  Licde  ist  auch  die  Amputation  am  üntersclienkel 
Man  thut  deshalb  meiner  Ueherxeugung  nach  besser,  in  ErwügoDg 
meist  ungünstigeren  Verlaufe  der  Tarsalentzündungen  bei  Zeiten  das 
scheinlich  Verlorene  zu  opfern,  um  mit  Sicherheit  dem  Pat.  die  Möf^dikot 
zu  retten,  aul"  seinen  eigenen  Knochen  wieder  laufen  zu  lernen,  tufed  nidrt. 
zu  künstlichen  Gliedern  seine  Zuflucht  nehmen  zu  müssen.  Von 
Wichtigkeit  ei-scheint  mir  dieses  Princip  für  die  arbeitende  Klasse. 
weiss  es  freilich  aus  öfterer  Erfahrung,  dass  manoJje  Kranke  sidi  nidt 
gleich  zur  Anwendung  eines  radicalen  Verfahrens  entschlicfiseii 
Da  bleibt  dann  nichts  übrig,  als  ihnen  selbst  die  Verar»^  ■  ^r  ^tn 

späteren  unerwünschten  Ausgang  zuzuschreiben.  —  Bei  cl:  .„:    ._  ..    )$te»> 
myelittdou  der  vorderen  l^'usswurzelknochen,  namentlicii  wenn  sie  sich 
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Fistelbildung  und  Caries  compliciren,  ist  die  zeitige  Ausführung  der 
Pirogoffschen  oder  Syme'schen  Amputation,  bevor  die  Ent* 
Zündung  auf  den  Calcaneus  oder  gar  auf  die  Gelenkfläche  der 
Tibia  üb^ergreift,  das  praktisch  Zweckmässigate. 

265.  M.  S..,  18  J.  y  ans  W.  bei  C.  litt  seit  ca.  1  Jahre  an  osteomyelitischer 
Caries  der  hintern  MetatMraalköpfe  und  der  vordem  Fosswurzelknochent  die  seit- 
her auch  homöopath.  ohne  £rfolg  behandelt  worden  war.  Chopar fache 
Exarticulation  mit  unterem  Lappen  am  29.  Mai  1868;  die  Gelenkflächen  des 
Talus  und  Cak.  sehen  unverdächtig  aus,  doch  zeigen  sich  die  nächstunterliegenden 
Knochenschichten  etwas  erweicht.  Acupunctur  derselben  vor  Anlegung  der  Näthe, 
Permanentes  Wasserbad  mit  Amicazusatz,  Aconit.  Am  5.  Juni  musste  der 
Stumpf  wegen  heftiger  nächtlicher  Schmerzen  in  demselben  aus  dem  Bade  her- 
ausgenommen werden;  sämmtHche  Näthe  wurden  entfernt.  -Zum  grössten  Theile 
war  pr.  int.  der.  äusseren  Wunde  eingetreten.  Heftpflaster«  und  Ceratverband. 
Rhus  toxid.  ßstündlich.  Danach  verloren  sich  die  Schmerzen  und  unter 
Gebrauch  von  Silicea  schloss  sich  die  Wunde  bis  zum  14.  Juli.  —  Am  23.  Aug. 
aber  meldete  sich  die  Operirte  nochmals  wegen  zweier  wiederaufgebrochener 
Fisteln  in  der  Narbe,  welche  auf  die  Gelenkfläche  des  Tal.  und  Calc.  führten. 
Es  wurden  deshalb  in  beide  8  Acupuncturnadeln  möglichst  tief 
eingetrieben,  die  bis  zu  freiwilliger  Lockerung  liegen  bleiben  sollten.  Innerlich 
Sulf.  3  mal  täglich,  2  mal  des  Tages  protrahirte  örtliche  warme  Seifenbäder. 
Am  8.  und  7.  Septbr.  wurden  noch  8  Nadeln  eingeführt.  -Sämmtliche  Nadeln 
koimten  nach  ihrer  Lockerung  bis  zum  22.  Sept.  beseitigt  werden.  Die  Fieteln 
schlössen  sich  daim  unter  Fortgebrauch  der  warmen  Bäder  rasch  und  definitiv. 
Die  Operirte  geht  s^r  gut  auf  dem  Stampfe. 

266.  Hr.  A.  S.  aus  B.  in  Würtemberg,  25  J.,  bekam  im  Novbr.  1867  eine 
osteomyelitische  (tuberkulöse?)  Entzündung  des  linken  Sprungbeines,  die  nach- 
gerade das  Gelenk  und  die  untere  Gelenkfläche  des  Schienbeins  in  Mitleidenschaft 
zog.  Fat.  konnte  den  Fuss  nicht  mehr  gebrauchen,  und  war  verschiedenerseits 
auch  homöopathisch  ohne  jeden  Erfolg  behandelt  worden.  Nachgerade  waren 
die  Gewebe  in  der  Umgebung  des  Fussgelenks  sclerosirt,  ohne  dass.es  zu  Absce- 
dirung  und  Fistelbildung  gekommen  wäre.  Im  JuHi  1868  sah  ich  Fat.  zuerst, 
nnd  beschloss,  seinen  Wfinsohen  entsprechend,  einen  Versuch  zur  Erhaltung  des 
Fasses  mittelst  Besection  des  Gelenks  eu  machen.  Zunächst  wurde  eine  fluetuirende 
Stelle  an  der  vordem  Seite  des  Gelenks  eröflTnet,  die  etwas  käsigen  Eiter  entleerte. 
Resection  am  16.  Juni  1868.  Weichtheile  dickschwartig  entartet.  Subperi- 
osteale  Re^.  der  Fibula,  die  Luxation  der  resecirten  Tibiaepiphyse  schwierig,  der 
Knochen  ist  nicht  durch  die  schwartigen  Umgebungen  imd  die  stark  verdickte 
Synovialkapsel  nach  aussen  va  briqgeu,  sondern  muss  innerhalb  derselben  mit 
der  Kettensäge  resecirt  werden.  Starke  Blutung  ans  der  Periostwunde.  Aus- 
kratzung des  Taluskopfea  mit  dem  Meissel.  Drainage.  Gefensterter  Gipsverband 
über  Resectionschiene ,  die  an  einem  Bettgalgen  in  der  Schwebe  befestigt  wird. 
Geringe  Reaction.  Aconit.  Sulphur.  Die  Wunde  heilte  bis  auf  die  Fisteln 
des  Drainagerohres ,  aber  die  Sehwartenbildiing  veränderte  sich  im  Laufe  der 
nächsten  Monate  nicht,  vielmehr  trat  eine  partielle  Nekrosirong  (Caries)  der 
Tibiasägefläche  auf  Im  Dezember  Fistelbildong  an  der  Ferse,  die  nach  der  Tibia- 
sägefläche  führte.  Merkwürdigerweise  hatte  sich  bei  alle  dem  die  Constitution  des 
Kranken  in  erfreulicher  Weise  gebessert,  er  war  kräftiger  und  munterer  geworden. 
Um  nichts  unversucht  an  laeeen ,  madite  ich  im  Februar  noch  ein  -^videment  der 
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cftriö&en  Flächen  von  der  erweiterten  hinteren  Fistel  aua,  —  ohne  Erfolg. 
blieb  nitlitö  weiter  übrige  als  die  Absetzung  des  UoCerschenke)^  in  der  Mitte  der 
Dinpbji^e ,  die  ich  mittelst  Bildung  nianjfchcttC'atürmiger  Hautl«pp«ii  ausführte' 
Die  Markhöhle  zeigte  sich  noch  in  dieser  Hiihe  etwas  rareiidrt.  Die  UvUung 
der  AmjnifationBwiunde  verlief  günstig,  doch  blieb  noch  lange  Xeit  eine  gelinde 
chronische  Oetenmyelitis  an  der  SSgeüache  Kurück,  die  sich  in  wiederholter  R^Uaog; 
und  oberlltichlidier  Verechwärung  de«  über  dem  Knochen  Ikgenden  Narbenstuck? 
bekundete.  Das  Allgemcinbefiiiden  dagegen  blieb  vortrefflich.  Fat.  hat  sich  ^f 
kurzem  verhelralhct* 

Auch  dieser  Fall  bestätigt  aiidei-weite  Erfahrnngen ,  denen  zufolge 
clironische,  besonders  dyskrasiscbe  Eutzündung&processe  in  den  Fusswurzel- 
knochen ,  die  aui  die  GeleukÜäche  des  ScbieubeiÄS  übergreifen ,  nach  der 
Resection  des  Fussgeleoks  meist  recidiviren ,  -dalier  der  Amputation  im 
Unterschenkel  zu  unterworfen  sind.  Bei  reiner  entzündlicher  Panarthriti? 
des  BMs&gelenks  wirkt  die  Resectiou  weit  segensreicher. 

267.  Chr.  H,  in  K.,   1&  J.  Caries  am  Fersenbcini,  Fistel  an  der  unt<>r«n  Fläche 
deBäelben.     Spaltung   der  Fistel   mittelst  Bugenschnitt^   um  den  unteren  Thcil  der 
Ferbe   herum,   pertielle  Ablösung  des   hintern  Lappens,   Entfernung    der   carioieii 
Stellen   mit  Meissel   und    Bruuä'gchem    Lötl'd,    go    dasa    griWatenthcils    nur 
Kiiü<"lien schale  lurückblieb.     Heilung  binnen  31/^*  MvniU. 

2ö8,  Der  Gärtner  K.  in  C\»  ö€  J.,  hatte  am  linken  Fusse  den  .^Branil 
Alten*'  bekr»ramen.  Heftigste  Sehmenien  am  ganzen  Fuase.  Der  Braod  h»JÜ» 
sich  demarkirt  in  der  Gegend  der  vorderen  FusswtirzelknocheD.  P«t,  witn^chie 
trotz  der  ihm  gemachten  Einreden  die  Abüetiüijj;  de«  Fusees,  die  ich  mirt^Ut 
Pirogü  ff  scher  Amputation  BUHfiihrte,  Art.  tibiiil.  anlica  und  postfca  vollkommm 
«cleroäirt;  dennoch  keine  Nachblutunjt;,  Fat,  «tarb  nach  Bericht  am  7.  Tiigc  niich 
der  Operation;  die  Schmerzen  uaren  nicht  wiedergekehrt, 

269.  Str,  in  R  Artbrogt-ne^,  taubeneigroeäe«  Ganglion  an  aui»«er<'r  Seit«  \\fs 
linken  FuesraiideB,  mit  zeitweise  heftigen,  bis  znm  N.  ischindic  ns  aos 
strahlenden  Schmerzen.  Beseitigung  derselben  nach  Heilung  de«  Ganglioii 
mittelst  Bubeutftuer  Diftcision. 

270,  FiÄü  ?.  in  S.,  ca,  30  J.  Groeses,  zweikarameriges,  arthrogenen  Gangliua- 
flin  äUBöeren  Fnasrückca  mit  starker  Venliinnung  der  iiberliegenden  Haut,  HcUoag 
durch  bubcutone  Discision  von  rweilachem  Eiu4iiehi*puücte  aus,  mit  nachlul^udcn 
Compressi  V  verband  e. 


1 

i 


XU.   An  den  Zehen 

kam  am  häufigsten  das  busartige  Nagelgeschwür,  immer  am  Nagell 
der  grossen  Zehe  vor.  Alle  Fälle  waren  veraltet  und  mit  den  verschie- 
densten Mitteln,  namentlich  mit  dem  verkehrten  Ausschneiden  des  Nagels, 
mit  Unterklemmen  von  Blei  plattchen  unter  die  gelösten  Nagelränder  aach 
glaubensvuU  mit  Hepar,  Silicea,  Mercnr  behaudelt,  natürlich  ohne 
Erfolg.  Die  immer  heftigen  Schmerzen  und  die  bisweilen  totale  Vtst^ 
küramerung  der  Gebranchsfähigkeit  des  Fnsses  fillirten  n^anchen  Jahf« 
lang  auf  die  Geduldsprobe  gestellten  Patieuteu  mitunter  ans  weiter  Ferae 
zu  mii-,  einige  mal©  mit  dem  "Wunsche,  sich  die  betretenden  Zehen  rat- 


—     163    — 

fernen  za  lassen.  Am  einfachsten  nnd  sichersten  weicht  das  Leiden  in 
allen  Fällen  der  Zerstörung  der  Nagelmutter  mit  Kali  caust  und  nach- 
folgenden warmen  Seifenbädern.  Die  Nachbehandlung  macht  gar  keine 
Schmerzen,  und  die  Nagelfläche  der  Zehe  wird  Tollkommen  durch  die 
sich  bildende  feste,  homartige  Narbe  geschützt. 

In  einigen  Fällen  behandelte  ich  ein  arthrogenes  Ganglion  tlber  dem 
Metatarsalgelenke  der  kleinen  Zehe,  das  die  Fat  sehr  beim  Gehen 
schmerzte,  und  dessen  Hautbedeckung  ich  stets  papierdflnn  fand,  mit 
Spaltung,  Auspinselung  der  innem  Fläche  mit  Jodtinctur  und  einfachem 
Deckrerbande.    Heüung  erfolgte  stets  ohne  Zwischenfälle. 

Ich  schliesse  hiermit  die  unter  dem  lebendigen  Eindrucke  gemachter 
eigener  Erfahrungen  von  mir  gezeichnete  Skizze.  Selbstverständlich  machen 
•die  mehr  ^^eniger  firagmentarischen  Mittheilungen  keinen  Anspruch  auf 
irgend  welche  Erschöpfung  der  in  ihnen  angezogenen  Themata.  Sie  sollen 
vielmehr  vorläufig  nur  zur  Yeranschaulichung  des  eigenen  Standpunctes 
dienen,  von  dem  aus  ich  an  die  Behandlung  einzelner  chirurgischer 
Erankheitsformen  ging.  Freilich  wünschte  ich  lebhaft,  dass  sie  weiterhin 
anregen  möchten  zu  möglichst  vorurtheilsfreier  und  möglichst  toleranter 
£ritik  des  vor  uns  liegenden  literarischen  Haufens  von  wirklichen  und  — 
vermeintlichen  Thatsacben,  bei  deren  Durchsichtung  wohl  Jeder 
von  uns  mehr  weniger  stutzig  und  befangen  geworden  ist.  Das  Heil  für 
uns  und  unsere  Wissenschaft  liegt  nicht  in  Selbstgerechtigkeit  und  infal- 
libilistischem  Buchstabenglauben,  sondern  in  unparteiischer,  auf  die  fort- 
schreitende Wissenschaft  sich  sttUzender  Kritik.  Der  Geist  nur  macht 
lebendig!  Und  wie  wir  wünschen,  dass  uns  geschehe,  also  thun  auch  wir! 


Referate. 

Restraint  oder  Non-Bestraint. 

Wie  in  allen  andern  Zweigen  menschlicher  Cultnr,  so  wurden  nament- 
lich auch  in  der  Behandlung  und  Pflege  der  Geisteskranken  ungeheure 
Fortschritte  gemacht.  Nicht  als  ob  in  Erkenntniss '  des  Wesens  der 
Krankheit  und  folgeweise  hinsichtlich  des  Heilverfahrens  schon  alles  Wün- 
schenswerthe  erreicht  wäre.  Wird  dodi  gerade  der  Arzt  und  gerade  um  so 
mehr,  je  tiefer  er  forschte,  an  das  Schriftwort  gemahnt:  „Unser  Wissen  ist 
Stückwerk^'.  Aber  es  war  der  Geist  der  Humanität  der  sich  auf  diesem 
Gebiete  mehr  und  mehr  Bahn  brach  und  zu  einer  wahrhaft  überraschenden 
Entwickelung  des  Irrenanstaltswesens  führte.  Verbesserung  der  Wohn- 
räume, Lagerstätte,  Kost,  Luft,  Umgebung,  kurz  in  jeder  Hinsicht  vermehrte 
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Annehmlichkeit  des  Daseins  der  Irren,  Minderung  der  laolirung,  Anbah- 
nung der  Geselligkeit,  gemeiuschaflliche  Arbeit  und  Zerstreuung,  Minde- 
rung und  Milderung  der  Zwangsmassregeln  —  das  waren  die  Principien 
dieser  zaiilreicben  neuen  Anstalten,  Für  die  Deutschen  Austalton  kam 
noch  hinzu,  was  sie  höchst  \ortheilhaft  von  den  französischen  und  eog- 
lischeu  Einrichtungen  unterschied »  dass  die  gamse  Direction  und  Yer- 
waltung  in  die  llaud  des  mit  voller  Machtbefuguiä3  ausgerüsteten  Arzttt 
gelegt  x^iirde. 

Da  kam  in  den  vierziger  Jahren  plötzlich  in  England  die  Meinung 
auf,  das9  mechanischer  Zwang  in  der  Behandlung  der  Irren 
grausam»  für  den  Kranken  entehrend  und  ausserdem  geradezu 
überflüssig  sei.  Bald  bemächtigte  sich  die  Presse  und  die  sogenaaate 
ÖÖ'entliche  Meinung  dieser  Frage  und  trotz  de^  Wideratandes  einiger  er-, 
fahreoen  Irrenärzte  wurde  der  Xon  reatiiaiut  Modesacbe.  Wer  noch 
Zwangsmittel  anwendete,  galt  jet2t  nicht  blos  für  einen  schleeLten  Irren- 
arzt, sondern  für  eiueu  schlechten  Menschen  Überhaupt,  luucrlialb  eines 
Jahrzehntes  hatte  der  2son  restraint  in  England  vollständig  gesiegt.  — 
Wenn  übrigens  in  zahllosen  Streitschriften  von  einem  Restraiut-Systejae 
die  Kede  ist,  so  ist  das  weiter  nichts  als  ein  zum  Zwecke  der  bequemes 
Polemik  erfundenes  Schlagwort-  Keinem  Irrenärzte  ist  es  jemals  einge- 
fallen, sein  Heil-  oder  Pße^*  erfahren  principiell  auf  physischen  Zwang  zu 
grüüdem  Allen  erschie'n  der  letztere  nur  als  ein  üoth wendiges 
Uebel,  als  ein  immerhin  bedenkliches,  aber  beim  Versagen  aller  andern 
Auskunft  zm*  Verhütung  grösseren  Unhoils  schliesslich  nicht  zu  venoei* 
dendes  Mittel 

Was  für  Mittel  hat  man  nun  an  die  Stelle  des  beseitigten  Zwang« 
gesetzt?  £9  handelt  sich  hierbei  um  die  aUertratmgsten  Fälle  von  Ze^ 
stürungssucht  u,  dgL  Derartige  Kranke  zerreisseij  ihre  Kleider,  bis  sie 
nackend  gehen,  besudeln  und  beschmieren  mit  ihren  Excrementen  sich  and 
ihre  Umgebung  in  unsagbar  ekelhafter  Weise,  zerstören  alles  irgend  Zer- 
störbare u.  s.  w.  Zuerst  ersetzte  man  die  Zwangsjacke  durch  die  Maske)' 
kraft  der  Wärter;  dies  konnte  natürlich  vor  der  Theorie  nicht  bestehen. 
Sodann  schritt  man  zur  Isolii-ung  in  ganz  leeren,  init  gepolsterten  Wanden 
versehenen  Zellen  (padded  rooms).  Aber  auch  diese  ist  nur  seiteuer  tmd 
auf  kürzere  Dauer  anwendbar.  Es  blieb  also  nur  noch  die  üumanitil 
und  die  medicinische  Behandlung.  In  ersterer  Hinsicht  verweist  man  »of 
all0s  dasjenige,  was  man,  wie  oben  erwühnt,  heut  zu  Tage  in  jeder  normal 
eingerichteten  Irrenanstalt  findet.  In  letzterer  Hinsicht  nimmt  man  seine 
ZuHucht  zu  den  allerdrastischsten  Arzneien,  als  Chloroform,  Blaofiftui^ 
Digitalis,  Chloralhydrat,  so  wie  zum  verlängerten  Bad,  Packen  in  nasse 
und  mit  Senf  getränkte  Tücher. 

In  dieses  geraüthliche  Stüllcben  des  Englischen  Irrenwesena,  mo 
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Jahren  keine  Stimme  sich  für  einen  noch  so  beschränkten  Gebraach  me- 
chanischen Zwanges  zu  erheben  wagte,  kam  nenerdings  einige  Anfregang. 
Ein  Dr.  Sheppard,  Oberarzt  der  mftnnlicben  Abtheilnng  in  ColneyHatch 
TMiddlessex),  sonst  ein  Non  restrainer  vom  reinsten  Wasser,  fragte  in 
einem  sehr  höflich  geschriebenen  Anfsatze  seine  Facbgenossen  um  Rath, 
wie  er  sich  zerstOningsstlchtigen  Kranken  gegenüber  benehmen  solle. 
Darin  liegt  nnn  eigentlich  nichts  Arges;  trotzdem  wnrde  die  coUegialische 
Anfrage  des  Dr.  Sheppard  mit  bezeichnender  Kälte  todtgeschwiegen  nnd 
nnr  ein  Assistenzarzt  Dr.  Williams  fand  sich  gemässigt,  in  ziemlich  arro* 
gantem  nnd  beleidigendem  Tone  den  nnghlcklichen  Frager  zarecht  tu 
weisen.  Der  Grand  dieser  allgemeinen  Empfindlichkeit  liegt  tiefer.  Nach 
der  einmal  herrschenden  Theorie  darf  es  keine  schwierigen  Situationen 
geben,  am  allerwenigsten  solche,  die  einen  Gedanken  an  die  Nützlichkeit 
des  mechanischen  Zwanges  aafkommen  lassen,  „Digitalis,  Opium,  die  nasse 
Einwirkung  thun  es  nicht'',  sagt  Sheppard.  „Ich  sage",  orakelt  Williams, 
„Digitalis,  Morphimn,  Opium  u.  s.  w.  u.  s.  w.  —  thun  es  wohl,  wie  die 
folgenden  Beispiele  beweisen.'^  Und  nun  folgen  zehn  Beispiele,  die  aber 
alle  nur  beweisen,  dass  mitHfilfe  der  genannten  undanderer 
höchst  drastischen  Mittel  es  —  nach  mehroderminderlangon 
Zeiträumen  —  in  einem  Falle  verging  ein  Jahr  -^  gelang,  die 
unruhigen  Patienten  dem  stillen  Blödsinn  oder  einem  beru- 
higten Ende  zuzuführen.  Wie  man  es  aber  bis  zur  Erreichung  dieses 
glücklichen  Zieles  mit  ihnen  gehalten,  ob  man  sie  ruhig  zerstören  oder 
nackend  gdien  liess,  was  Dr.  Sheppard  eben  wissen  wpUte,  darüber 
schweigt  des  Sängers  Höflichkeit  Prof.  Dr  Neumann,  dessen  Mit- 
theilung im  neuesten  Hefte  der  „Allg.  Zeitschrift  für  Psychiatrie^'  (Bd.  28, 
Heft  6,  S.  677)  wir  das  Obige  entnehmen,  schliesst:  „Ja  ja!  Es  giebt 
verschiedene  Zwangsjacken.  Einer  macht  sie  ausDrillich  und 
legt  sie  um  den  auswendigen  Menschen,  ein  anderer  aus 
Aether,  Morphium  u.  s.  w.  —  und  legt  sie  direct  um  das  Ge- 
hirn. Das  verstehe  ich  ganz  gut.  Warum  aber  jener  durch- 
aus ein  schlechter  Mensch  und  schlechter  Irrenarzt  sein  soll 
und  dieser  ein  guter  —  das  verstehe  ich  wirklich  nicht.'' 

(Mtgb.  d.  Md.  Z.) 


I 

,3almexaann  Hospital  Beports'*. 

(Vol.  I  bis  Oct,  1871.     Heranagegeb«!!  von  Dr.  Hunt  u.  Dr.  Seeger  in      • 

New -York.) 

Dieses  sehr  hübsch  ausgestattete  Buch  von  ca.  200  Seiten,  welches 
mir  durch  die  Güte  des  Herrn  Oberarztes  obengenannten  Spitals,  Herrn 
Dr.  Seeg  er ,  zugesandt  wurde,  hat,  wie  es  scheint,  hauptsächlich  den  Zw<($^> 
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die  Kothweudigkeit  der  Herstellung  eiDes  geriiumigen  homöopathische^Sp^ 
tals  für  die  Stadt  New- York  dai'zutliuü.  Aus  den  iü  obiger  Schrift  ent- 
halteueE  statistisciien  Notizen  geht  nämlich  hervor,  dass  New- York  sieben 
homöopath.  Polikliniken  (Dispensaries)  Imt,  in  welchen  zusammen  über 
65,000  Kraiiko  behandelt  werden.  Das  bisherige  homöopath.  Spita!  in 
New -York  konnte  aber  laut  Bericht  im  letzten  Jahre  nur  71  Patienten 
aufnehmen,  x^ährend  uach  Dr.  Seeger's  Berechnungen  iiiindestens  5**,g 
der  polikJiüiseh  behandelten  Kranken  in  einem  Spital  vori)tlegt  und  be^ 
handelt  werden  sollten,  Weil  nun  bisher  der  grösste  Theil  der  mn  Anf- 
uahme  in  das  homöopath,  Spital  sich  bewerbenden  Kranken  wegen  Mangel 
an  Raum  abgewiesen  werden  nmsste,  so  fürchtet  Dr.  Seeger,  dass  daji 
homöopath.  Spital  „unpopulär"  werde;  selbst  die  Aerzte  seiea  oft  sehr 
unzufrieden,  wenn  man  Kranke,  welche  sie  zur  Aufnahme  empfohlen,  nicht 
annehmen  könne.  Viele  Kranke,  die  unter  andern  Umständen  nnbedingt 
in  einem  homopath.  Spilale  Aufnahme  suchen  würden,  halten  es  für  über* 
flüssig,  anzufragen,  ob  sie  daselbst  aufgenommen  werden  könnten,  und 
gehen  lieber  gleich  in  ein  allopath.  Spital  Aus  diesen  Gründen  soll  nun 
auch  in  New-York  ein  grösseres  horaöop.  Spital  ans  freiwilligen  Beiträeea 
herstellt  werden.*)  Als  Titelblatt  enthält  das  Buch  eine  Frontansicht 
nebst  Grnndriss  zu  einem  derartigen  Spital,  das,  wenn  es  in  die-ser  Wei^e 
zur  Ausführung  kommt,  jedenfalls  der  Stadt  New-York  Ehre  machen  wird. 
Der  Bericht  von  Dr.  Seeger  als  Präsident  des  Baucomites  liefert  einen 
kurzen  Ueberblick  über  die  erste  EiitstehuJig  der  Spitäler  (ca,  325  o«ch 
Christus),  ihrer  Entwickelung  und  ihres  Charakters  von  dieser  Zeit  tft 
bis  zu  den  Kreuzzügen  und  durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  bis  hd 
die  neueste  Zeit.  Es  wird  sodann  gezeigt,  wie  ein  Spital  beschaffen  scm 
müsse,  nm  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  zu  genügen.  Lage, 
tergrund»  Ventilation,  Heizung  etc.  werden  näher  besprochen. 

Ausser  dieser  Abhandlung  über  die  Entstehung'  und  Einrichtung 
Spitfiler  enthält  das  Buch  noch  verschiedene  andere  w^erth volle  Beitrug 
so  besonders  einen  Vortrag  von  Dr.  Seeger  Über  Laryngoskopie  mit  Ab* 
bildung  des  Jobold'schen  Apparats  und  eine  Uebersetzung  aus  Vif 
chow'a  Archiv  über  Call oi de  Cysten  im  Larynx,  ebenfalls  von  Dr.  Seeger, 
mit  einer  Kupfertafe!  (Chromo-Lithogr.)  ,*  eine  Abhandlung  über  Knochen- 

*)  In  Üeiiteehjaüd  fiud43u  >vir  überali  (Oesterreich  auägeuommeu)  dicMiba 
Uobelatände,  aber  bei  uns  ist  mau  gewiihiit,  derartige  AiigeIegenbeil«Ti  cnm  de» 
Bchürilcii  zu  überlassen,  und  da  hei  tiiiä  die  Hinntiopnrhie  »tuatlich  uidit  mntr- 
kniiuT,  «uiiderii  nur  geduldet  ist,  hu  ist  niuht  voratiftziisebou ,  daä«  in  uicti^ier 
Zfit  Hri  hcauMopath,  Spital  in  Deut&chlajid  iiiw  Leben  treten  wii'd.  I«  Aiti<*rilcis 
wo  der  Gruudtiatz  gilt:  „hclp  yoiir  solT',  da  ^i>ht  mau  selbst  ans  Werk,  saium^l 
Gelder  uud  baut  hoixioopath.  Spitäli^r,  grifudet  homöopath.  L'in\crsit«trt];  ift 
Deuoebliiiul  wartet  nmu  ruldg  ab,  bis  iler  Itegirruiig  gefüllt,  ein  bo^mrMrtiAfit. 
fcJldtal  zu  erbaupu  uud  ham^iopath  Aorzte  aiizaiateUeu  uiid  zu  I>esuldru4 
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brüche  von  Dr.  W.  Ferd.  Helmuth,  Prof.  d.  Chirurgie  am  Hahnemann- 
Spital  in  New- York;  sowie  auch  eine  Abhandlung  über  Cysto -Sarcoma 
nebst  Abbildung  (Chromo-Lithogr.)  von  eben  demselben. 

Ausserdem  noch  verschiedene  andere  Beitr&ge  von  Dr.  Lilienthal 
flbor  Diarrhoe,  von  Dr.  Avery  über  Seekrankheit  etc.  etc. 

Brückner. 


Varicocele 

geheilt    durch    Hamamelis    virginica.      Mitgetheilt  von  J.  A.  B. ,   Studiosiu 

medicinae  im  Hahnemaun  Med.  College  in  Philadelphia. 
<rebersetzt  a.  d.  Am.  Joum.  of  Hom    Mat.  Med.,  Vol.  V.,  Pag.  70  von  Dr.  Th. 

Brückner  in  Basel.) 

Anfangs  Februar  1871  consultirte  ich  Hm.  Dr.  J.  C.  Morgan  von 
Philadelphia  wegen  einer  väricosen  Anschwellung  der  linken  Vena  sper- 
matica,  welche  ich  vor  4  Jahren  zuerst  wahrgenommen,  nach  einer  hef- 
tigen körperlichen  Anstrengung. 

Seit  jener  Zeit  hatte  die  Anschwellung  beständig  zugenommen,  sodass 
ich  bald  mich  genöthigt  sah,  ein  Suspensorium  zu  tragen.  Dumpfe  Schmer- 
zen in  der  Weichengegend,  welche  bisweilen  bis  in  den  Rücken  sich  er- 
streckten und  durch  Reiten^  sehr  verschlimmert  wurden,  waren  die  Beglei- 
ter meines  Leidens.  Da  ich  während  nahezu  3  Jahren  vergebens  Hydroa 
therapie,  Jod  etc.  etc.  angewandt,  so  entschloss  ich  mich  am  Ende,  mich 
einer  chirurgischen  Operation  zu  unterziehen,  da  mir  auf  anderm  Wege 
«ine  Heilung  unmöglich  schien ,  und  in  dieser  Absicht  cousultirte  ich  Dr. 
Morgan. 

Derselbe  rieth  mir,  nachdem  er  alle  Details  über  mein  Leiden  ver^ 
nommen,  einen  Monat  hindurch  die  Hamamelis  virginica  innerlidi  und 
äusserlich  genau  nach  seiner  Vorschrift  zu  gebrauchen,  und  wenn  alsdann 
keine  Besserung  bemerkbar  sei,  so  wolle  er  operiren.  Ich  verschaffte 
mir  sogleich  eine  hinlängliche  Quantität  der  Tr.  Hamamelis  und  begann 
das  Mittel  Morgens,  Mittags  und  Nachts  tropfenweise  zu  nehmen  und  zu- 
gleich applicirte  ich  örtlich  jeden  Abend  eine  schwache  Verdünnung  dieses 
Mittels,  welche  Morgen^  wieder  entfernt  wurde.  Nach  Verfloss  eines  Mo- 
nats war  mein  Zustand  so  ziemlich  noch  derselbe,  weder  besser  noch 
schlechter;  da  übrigens  sonstige  Umstände  damals  für  eine  vorzunehmende 
Operation  nicht  günstig  waren,  so  verliess  ich  Philadelphia  und  kehrte 
nach  Hause  zurück.  Etwa  einen  Monat  lang  nach  meiner  Rückkehr  nach 
Hause  that  ich  gar  nichts  g^en  mein  Uebel,  ausser  dass  ich  wie  bisher 
mein  Suspensorium  trug.  Endlich  Ueschloss  ich,  so  zu  sagen  aus  Ver- 
zweiflung, nochmals  die  Hamamelis  anzuwenden. 


Am  ersten  Mai  begann  icii  nochmals  mit  dem  Mittel,  indem  vek 
Nachts  emen  Tropfen  einer  zur  Hälfte  mit  Wasser  verdünnteii  HamameJH- 
Tinctiir  nahm  und  wieder  Ümschlägei  machte  wie  früher  Ich  gab  mir  d^ 
hei  mössige  Bewegung  nnd  erhielt  meinen  Leib  offen  dnrch  Grahan^-Brod. 
Nach  kanra  2  Wochen  hatte  die  Geschwulst  merklich  abgenonmien  und 
am  «rstem^  Juni  konnte  ich ,  zum  ersten  Jlale  seit  3  Jahren,  mein  Snspesw 
sorium  ablegen,  denn  zu  meiner  grossen  Freude  und  Verwimdemng  war 
ich  vollkommen  geheilt  und  bin  es  auch  bis  zum  heutigen  Tage  (Oct*  14 
1671)  geblieben. 


Fin    Fall    von   Polyurie  In    der   pädiatrischen    Klinik 
des  allgemameD  Kinderhaus^s  in  Stockholza. 

Vum  Prof,  }Jj,  Abelin  in  Stockholnu 
Mitgethdlt  durch  Dr.  Liedbeck. 

Polyurie   ist,    gemäss  meiner  Ei^ahniugi   eine   ziemlich 
Krankheit  während  der  Kinderjahre«  welche  ich  gleichwohl  i.  J.  18^8  in 
meiner  privaten  Praxis  melirmals  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  und 
welche  in  einem  Falle  in  der  Poliklinik  vorkam. 

Am  10*  Nov.  1868  wurde  dort  das  Mädchen  A.  Z.  von  B^kiltan», 
etwa  6  Jahre  alt,  vorgezeigt.  Eine  erbliche  Krankheit sanlage  in  der  F«* 
milie  der  Patientin  war  nicht  zu  entdecken, 

Sie  ist  von  gesunden  Eltern  geboren,  und  ihre  4  jOngereii  Gesdiwditer 
haben  keine  Anzeigen  zu  irgend  einer  Krankheit  ernsterer  Art  gezeigt. 
l>ie  eigene  Gesundheit  der  Patientin  ist  niemals  gestört  gewesen»  wen» 
man  ausnimmt,  dass  sie  vor  einigen  Taiien  an  einer  Otitis  litt,  welche 
Ahscess  hinter  dem  rechten  Ohre  veranlasste. 

Im  Monat  Mai  d.  J,  (1868)  begann  die  Patientin  nach  Anstren 
et^as  mit  dem  rechten  Beine  zu  hinken.  An  keiner  Stelle  der  Extre 
wurde  gleichwoli!  ein  Schmerz  bemerkt.  Der  um  Rath  gefragte  Arzt 
klärte,  dass  keine  Gelenkafection  zu  entdecken  wSre,  verordnete  abf*r 
doch  Ruhe,  welche  2^ .,  Monat  beolmchtet  wurde.  Als  die  Patientin  nach 
dieser  Zeit  Erlaubniss  erhielt  aufzustehen  und  sich  zu  bewegen,  so  war 
keine  Spur  des  Hinkens  zu  bemerken  und  hat  auch  hernach  nicht  beob- 
achtet werden  klinnen. 

Einige  Tage  nachdem  die  Patientin  begonnen  hatte,  sich  stille  m 
verhalten ,  begann  sie  auch  ^on  Verstopfung  belästigt  zu  werden.  Um 
diese  zu  heben,  wurde  an  einem  Abende  ein  Lavement  mit  einer  be- 
deutenden Menge  Kochsalz  angewendet.  In  der  darauf  folgendeo 
Nacht  begann  Pat,  starken  Dnrst  «u  empfinden  und  ansehnliche  Qnan* 
titäten   Wasser    zu   ?ich   zu    nehmen.      Gleichzeitig    hiermit    stellte   sich 
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ein  stark  vermehrter  Urinabgang  ein.  Diese  Symptome  haben  seitdem 
unausgesetzt  fortgedauert,  ohne  jemals  ein  Zeichen  von  Remission  ztt 
zeigen,  sondern  sie  sind  eher  in  fort&hrender  Zunahme  begriffen  ge- 
wesen. Bei  zu  Anfang  des  Juni  angestellten  Messungen  wurde  be^ 
funden,  dass  die  in  24  Standen  als  Trank  verzehrte  'Wassermecge 
2  Kannen  und  der  in  derselben  Zeit  abgegangene  Urin  1*  4  Hannen  be- 
trug. Von  dieser  Zeit  haben  die  Fülle  des  Körpers  und'  die  Kräfte  der 
Fat.  angefangen  abzunehmen,  der  Appetit  ist  schwach  und  der  Schlaf  ge- 
stört worden  von  dem  oft  vorkommenden  Bedürfnisse  zu  trinken  und  den: 
Urin  auszuleeren. 

Die  Abführung  ist  ordentlich  gewesen;  Schwitzen  kommt  niemals^ 
vor,  und  die  Haut  ist  im  Allgemeinen  kalt  anzufühlen ;  die  Laune  ist 
empfindlich  und  reizbar  geworden,  ohne  gleichwohl  die  Fat.  abzuhalten, 
bisweilen  an  den  für  ihr  Alter  gewöhnlichen  Spielen  und  Bescbäftigungea 
Theil  zu  nehmen. 

Bei  einer  Gelegenheit  hatte  der  Vater,  um  das  Bedürfnis»  des  kleinen 
Mädchens  zu  trinken  zu  prttfbn,  befohlen,  in  der  Nacht  neben  dem  Bette 
kein  Wasser  hinzustellen,  sondern  statt  dessen  2  halbe  Flaschen  bayrische» 
Bier  und  2  halbe  Flaschen  Forter,  und  diese  wurden  am  folgenden 
Morgen  bis  auf  den  letzten  Tropfen  ausgeleert  befanden. 

Status  praesens  den  12.  Nov.  1868: 

Die  Fat.  ist  von  gewöhnlicher  Grösse  und  Entwickelung;  das  Gesicht 
ist  ziemlich  voll,  der  Körper  dagegen  mager.  Kein  Oedem  im  Gesicht 
und  Extremitäten,  keine  Ergieseongen  in  den.  Cavitftten.  Die  Haut  ist 
bleich,  trocken,  aber  geschmeidig  anzufühlen,  die  Temperatur  derselben 
normal. 

Der  Brustkasten  ist  etwas  zusammengedrückt  von  der  einen  Seite 
zur  andern;  die  Respiration  gleichmässig,  ruhig  und  gleichförmig;  der 
Fercussionston  voll  und  klar;  der  Respirationston  ist,  wahrscheinlich  uk 
Folge  der  dünnen  Brustwand,  vielleicht  etwas  rauher  als  der  gewöhnliche- 
puerile;  übrigens  nichts  Abnormes. 

Bei  dem  Herzen  und  den  Herzlauten  nichts  anzumerken. 

Der  Fuls  voll  und  weich,  92  Schläge  in  der  Minute.  Keine  Neben- 
laute in  den  Halsgefässen. 

Die  Zunge  hat  eine  gelinde  gelblich  weisse  Belegung,  der  Appetit  ist 
schwach,  die  Abführung  normal. 

Der  Bauch  etwas  geschwollen,  aber  weich,  nicht  schmerzend,  giebt 
bei  der  Fercussion  überall  den  Darmton. 

An  Leber  und  Milz  nichts  anzumerken. 

Keine  Empfindlichkeit  über  der  Nierengegend. 

Der  Urin,  welcher  oft  gelassen  wird,  ist  ganz  klar,  von  einer  eigen* 
thümlichen,  schwach  grünlichen  Farbe,  reagirt  schwach  sauer  und  «i;S&&qias^. 
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beim  Unischiittelu,  Das  specifiache  Gewicht  ist  für  den  Morgeiiurm  1,005, 
für  den  Nachmittagsaria  1,004.  Der  Morgenuriu  zeigt  beim  Zusatz  von 
Salpetersäure  eine  deutliche  Reaction  für  Eiweiss;  der  Nachmittagsuria 
dagegen  keine  Spur  davon.  In  deu  Proben,  welebe  bis  jetijt  inikro- 
Bkopisch  untersucht  worden  sind,  sind  keine  Tubularabgüsae  angetroffen 
wordeu.  Sparsame  sdidbentiirnnge  Epitlielialzellen ,  tbeils  iionual,  theila 
körnig  uud  hier  und  da  einen  Fetttropfeu  entbalteud,  nebst  einigen  we- 
nigen Krystallen  \on  uriasaurem  Aniraoniak  sind  das  Einzige,  das  in  einer 
Menge  mikroskopischer  Proben  eatdeckt  wordeu  ist. 

E)a  die  Fat  gleich  nach  ihrer  tieimatb  zurückkehrte,  liabe  ich  später 
nur  durch  Briefwechsel  mit  dem  dortigen  Arzt  fernere  Nachrichten  über 
sie  erhalten  köuuen.  In  diesen  Tagen,  nach  dem  Verlauf  von  l^^^Jabreo, 
habe  ich  erfahreu,  dass  der  Zustand  ganz  unverändert  ist. 

Ronneby-  und  andere  eiseuhaltige  Wasser,  Carlsbader ^  da  Unter' 
letbskatarrh  die  Anwendung  desselben  erheischtet  Tonica  mehrere  Arten, 
Wasser  umschlage  über  die  Zvierengegeud  uud  eine  der  Krankheit  ange- 
passte  Diät  sind  also  nicht  im  Stande  gewesen,  in  dem  Zustande 
Kindes  die  geringste  Veränderung  hervorzurufen. 


Bericht  über  die  General-Versammlung  des  homöopatb. 
CentraWereins  BeutschlaDds. 

Obgleich  die  „Internationale  bomöop.  Presse*'  bei  ihrer  rein  wisaeo- 
«chaftlicheu  Tendenz  ausführliche  Berichte  und  Referate  über  die  General* 
Versammlung  des  C.-V.  füglich  den  in  kürzern  Zeiträumen  eräcbeiuendeD 
Zeitschriften  überlassen  kann,  so  wird  doch  bei  der  ausnahmsweisea  Wich- 
tigkeit der  diesjährigen  Versa mniknjg  iu  Stuttgart,  welche  bezüglich  ihrer 
praktischen  Folgen  hoffeutlich  eine  sehr  bedeutungsvolle  für  die  För- 
derung der  Homöopathie  sein  wird,  ein  kurzes  Referat  über  dieselbe  gani 
am  Platze  und  zweckmässig  erscheinen. 

Die  Reformen,  welche  von  Seiten  der  leitenden  Kräfte  di-ss  Verein« 
schon  seit  mehreren  Monaten  iu  Form  von  gedruckten  au  die  Vereinsmil- 
glieder  versandten  „Slittheiluagen'*  in  Anregung  gebracht  waren,  hatt«>4i 
fast  bei  allen  Mitgliedern  einen  lebhaften  Wicderhall  gefunden;  ^Ulen 
war  es  längst  klar  gewesen,  dass  die  Erlangung  .juristischer  Rechte^  für 
diesen  nunmehr  seit  vierzig  Jahren  bestehenden  homöopath.  Verein  eine 
unerlässlicho  Bedingung  sei,  wenn  derselbe  nicht  iu  alter  W^oise  nur  weiter 
yegetircn,  sondern  auch  in  homOopathisch-sociale  Fragen  handelnd  eingrei- 
fen solle,  und  deshalb  gelangte  der  ueue  Statutenentwurf,  dessea  AimT' 
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kennang  Ton  Seiten  des  sächs.  Ministeriams  mit  Zuversicht  entgegenge- 
fiehen  wird,  ohne  alle  principielle  Opposition  und  nur  unter  Debatten  über 
Specialia  und  Formalia  zur  Annahme.  Für  den  Fall,  dass  der  Verein, 
welcher  nunmehr  den  oißciellen  Namen:  „Homöopathischer  Central-Yeiein 
Deutschlands^  führen  wird,  nicht  die  Rechte  einer  Juristischen  Person^ 
von  Ministerialwegen  erlangt,  wird  er  auf  Grund  des  Gesetzes  fdr  Erwerbs- 
genossenschaften vom  4.  Juli  1868  in  das  Genossenschafts -Register  der 
Stadt  Leipzig  eingetragen  werden,  durch  welche  Eintragung  ihm  diese 
Rechte  von  selbst  zufallen.  Der  Verein  wird  dann  erst  in  der  Lage  sein, 
das  Vereinsvermögen  in  allen  seinen  Theilen  selbst  zu  verwalten,  nament- 
lich aber  die  ihm  zugefallenen  Schenkungen  und  Legate,  die  seither  von 
der  Regierung  mit  Beschlag  belegt  sind. 

Ein  weiterer  Fortschritt  ist  unbedingt  die  statutarisch  vorgesehene 
Directorialwahl  auf  ein  Triennium,  denn  nur  auf  diese  Weise  wird  es  fortan 
möglich  sein,  einmal  begonnene  Reformen  durchzuführen,  —  die  einmal 
begonnene  Mauer  nicht  wieder  in  Trümmer  zerfallen  zu  lassen.  Zufälli- 
ger Weise  traf  die  Wahl  drei  Redacteure  der  Presse:  Dr.  Fischer,  Dr. 
CL  Müller  und  Dr.  Gerstel.  Der  nächstjährige  Versammlungsort  wird 
Wien  sein  and  Dr.  Gerstel  dort  präsidiren. 

Als  Vereinsorgan  werden  die  vom  Directorium  an  sämmtlTche  Mit- 
glieder franco  zu  versendenden  „Mittheilnngen^^  gelten,  die  von  demselben 
gemeinschaftlich  redigirt  werden,  die  indessen  laut  eines  Vereinsbeschlnsses 
fortan  nur  amtliche  Erlasse  des  Directoriums  und  die  auf  interne  Fragen 
bezüglichen  Vereinsprotokolle  enthalten  dürfen.  Wissenschaftliche  Abhand- 
lungen u.  s.  w.  werden  der  A.  H.  Z.  überwiesen,  welche  ausserdem  auch 
die  Quittungen  über  die  Jahresbeiträge  der  Mitglieder  veröflFentlicht. 
Letzteres  dürfte  allerdings  überflüssig  erscheinen,  da  nach  den  in  Nr.  3  der 
^,Mittheilnngen^  enthaltenen  und  von  der  Generalversammlung  auch  ange- 
nommenen Ausführungs- Regulativen  es  vergessen  ist,  dass  den  Mitglie- 
dern directe  Quittungen  übersandt  werden  müssen.  Da  jedoch  der  aller- 
dings etwas  veraltete  Gebrauch  der  öffentlichen  Quittung  in  der  A.  19.  Z. 
Manchen  an  das  Bezahlen  erinnert,  der  es  versäumt  hat,  so  lässt  sich  füg- 
lich nichts  dagegen  einwenden,  wenn  die  Redaction  d.  Bl.  sich  dieser  Mühe 
unterziehen  will. 

In  der  wissenschaftlichen  Sitzung  des  Vereins  am  10.  August,  über 
welche  wir  den  Lesern  ausfOhrlichere  Mittheilungen  zu  geben  uns  vorbe- 
halten, wurde  namentlich  von  den  beiden  Epidemiologen  Rapp  und 
Fischer  die  Frage  über  epidemische  Heilmittel  erörtert  und  von  Beiden 
der  Vorschlag  gemacht,  letztere  einer  eingehenderen  Prüfung,  als  dies  seit- 
her geschehen,  zu  unterwerfen  und  die  unter  den  ähnlichsten  atmosphär 
nschen,  tellarischen  und  siderischen  Verhältnissen  und  zugleich  in  den 
verschiedensten  Gegenden  und  Klimaten  und  verschiedensten  socialen  Ver- 
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hfiltTiissen  auf  dem  Wege  dos  Massenexperimeuts  gewonnenen  Beobachtui!^ 
gen  z«  vcrötfentlichen.  Damit  würde  das  Herüberzieben  anderer  als  der 
bomöopathischen  Schule  angehangen  Collegen,  namenöich  der  Rade- 
macber'sdien,  zur  Homöopathie  wesentHcb  gefördert  werden.  An  diese 
Vorträge  reihte  sich  eine  durch  Dr.  J,  Kafka  bervorgemfene  Debatte  Uhet 
den  ,,8chHindel",  an  der  sich  die  DDr.  Sigrist-Basel,  Ptof.  Bapp^ 
8anitiitsratb  HirscheK  Bruckner-Basol  and  Patzack-Liegnitz  be- 
theiligten, und  hierauf  wurde  in  nichtöffentlicher  Sitzung  f^der  wissenschaft- 
lichen wohnten  zahlreiche  Freunde  der  Homöopathie  aus  WürtteniVjerg 
hei)  über  den  Anti^K  ^^  I^''*  Scbwabe-Leip/ig:  „den  zustimmenden 
Gütachten,  welche  48  homöopathische  Aerzte  über  die  Ton  ihm  heraus- 
gegebene „Pharm  acopoea  honioeopathica  polyglottica"  abgegeben 
habeD,  beizutreten*',  verhandelt  und  Pchliesslicb  der  Antrag  einstimmig  an- 
geoonimen,  nachdem  sich  die  DDr,  Rapp*  G-crstel,  Kafka,  Baumann^ 
Hirsche],  Schädler,  Müller  n.  s.  w.  mit  warmen  Worten  daftir  aus^ 
gesprochen  hatten. 

^'ach  Schluss  der  wisseuschaftlichen  Sitzung  begaben  sich  die  Mit- 
glieder des  Vereins  zur  Tafel,  viele  in  Begleitung  ihrer  Fmnen  und  sonst 
anwesender  Faniilicuglicder.  Es  ging  heiter  zu  und  die  Stimmung  \*Tirde 
namentlich  eine  sehr  anhnirte  nach  einem  geistvoUen  und  witzigen  Trink- 
spniche  des  Dr.  Baumann-Meramingen.  Sanitätsrath  I)r.  Stens- 
B  0  n  n  hatte  ein  treffliches  Tafellied  eingesandt  und  begriisste,  mit  seine« 
Sohne,  ausserdem  die  Versammlung  durch  ein  Telegramm.  Ein  Besod 
der  bei  Cannstatt  gelegenen  herrlichen  i^Wilhelma"^  beschloas  6m 
Tag. 


Ein  Wort  über  Hochpotenzen, 

So  schätzenswerth  zuverlässige  Beobachtnngen  nnd  IVnttheihtiigü 
über  Wirkungen  von  Hochpotenzen  in  Krankheitsfiillen  sind,  und  wie  Jpfcf 
namentlich  die  im  6.  Hefte  d.  Z.  enthaltenen  Berichte  des  Herrn  Sanirilr«- 
rath  Dr.  Stens  über  die  damit  erzielten  Heilungen  unser  Interesse  er- 
regten; 90  stossen  wir  bei  diesen  wie  bei  andern  werthvoUen  derartfgeo 
klinischen  Beobachtimpresnltaten  immer  wietler  auf  einen  Umstand,  der 
gleich  einer  verstimmten  Saite  uns  unangenehm  benlhit,  indem  er  dft$ 
harmonische  Ensemble  stöii.  Das  ist:  die  der  wissenschafüich  berecfc- 
tigten  Anfordemng  nicht  entsprechende  unwürdige  (reheiranisskrl* 
merei,  welche  noch  bis  auf  den  hentigen  Tag  mit  der  Bereitung^wcis« 
Jenichen'scher  Hochpotenzen  eng  verbunden  ist.  Da  die  mit  dem 
Herstellungsverfahren  dieser  Hochpotenzen  vertrauten  Persönlichkeiten 
trotz  vielfältiger  Anregung  und  Aufforderung  bis  dato  nicht  zu  bewegen 
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waren,  offen  und  ehrlich  mit  der  Sprache  herauszutreten  und  in  klarer, 
rttckhaltloser  Darlegung  das  pharmakotechniscEe  Verfahren  bekannt  zu 
geben,  so  erlaube  ich  mir  folgende  darauf  boztlgliche  Notiz  den  Herren 
Oollegen  zur  Beachtung  zu  unterbreiten: 

Da  auch  ich  die  Ansicht  vertrete,  nach  welcher  der  homöopath.  Arzt 
die  gesammte  Scaia  der  Arzneipotenzen  von  der  niedrigsten  bis  zur  er- 
probt höeksten  Stufe  je  nach  Arzneistoff,  Krankheitszustand  und  Indivi- 
dualität in  Gebrauch  ziehen  soll,  mir  es  aber  widerstrebt,  mit  den  myste- 
riösen Jen ichen 'scheu  Hochpotenzen  in  geeigneten  Fällen  zu  operiren, 
so  habe  ich  bereits  seit  Jahresfrist  wiederholt  an  poliklinischen  wie  Privat- 
kranken  in  chronischen  Fällen  mit  Hochpotenzen  (200)  der  Schwab  er- 
sehen Apotheke  expenmentirt.  Die  Kesultate  dieser  Versuche  haben 
mich  für  meine  Person  von  der  Wirksamkeit  der  genannten  Präparate 
vollständig  überzeugt,  und  sehe  ich  keinen  Grund  ein,  weshalb  ich  zu  den 
geheimnissvollen  Je ni che n 'sehen  Präparaten  greifen  soll,  wenn  mir 
Hochpotenzen  zur  Verfügung  stehen,  über  deren  Herstellungsverfahren 
keinerlei  Gehetmnisstbuerei  obwaltet.  ^ 

Nun  li^  durchaus  nicht  in  meiner  Absicht,  in  diesen  wie  in  andern 
Fällen  mein  ürtheil  irgend  wem  octroyiren  zu  wollen,  aber  angeregt  durch 
den  erwähnten  Artikel  erachte  ich  es  fUr  recht  und  zeitgemäss,  darauf 
hinzuweisen,  dass,  sofern  die  Anwendung  von  Hochpotenzen  geboten  d^' 
scheint,  es  dedialb  durchaus  nicht  notjhwendig  ist,  zu  „Gcdieimpote»zen'^ 
dieser  Art  zu  recurriren.  Die  Herren  Oollegen  ersuche  ich  deshalb 
angelegentlichst,  in  geeigneten  Fällen  mit  den  nach  Hahnemann^s  Vor- 
schrift in  accurater  Weise  bereiteten  Hochpotenzen  Versuche  anstellen 
zu  wollen;  die  Jenichen'sche  Geheimnisskrämerei  wird  dann  ohne  Mass- 
regelung ans  dem  Gebiete  wenigstens  der  deutschen  homOopath.  Praxis 
verschwinden.  Schlieslich  sei  mir  gestattet  noch  daran  tu  erinnern,  dass 
der  Umstand  allein,  dass  nach  dem  Gebrauche  eines  gewissen  Präpa- 
rats der  erwartete  Erfolg  nicht  eintritt,  zu  einem  absprechenden  Urtheile 
noch  nicht  ermächtigt;  sind  doch  seinerzeit  auch  jdie  gerühmten  Je- 
nichen' sehen  Hochpotenzen  in  der  Leipziger  Poliklinik  gebraucht  wor- 
den, ohne  dass  man  eingestandenermMsen  nennenswerthe  Erfolge  damit 

erzielt  hatte.  Dr.  C.  Heinigke. 
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Vereins  zu  München.    Nr.  4 — 7.     gr.  4.     10  Gr.    (Finsterlin  in  München.) 
Unschuld,     Die  Mineralquellen  v.  Nenenahr,  verglichen  mit  denen  v.  Carlsbad, 

Vichy  &  Ems.     80.    1/4  Th''-    (Weber  in  Bonn.) 
Wochenschrift,    Berliner  klinische,  Organ  f.  prakt.  Aerzte.    Red.:  Waiden- 
burg.   8.   Jahrg.     3.  Quart,    gr.  40.     Vierte^.  I&/5  Thlr.     (Hirachwald  in 

Berlin.) 
Zeitschrift  f.   Psychiatrie  und  psychisch* gerichtliche  Medicin.     Red.:    Laehr. 

29.  Bd.     1.  Hft.    gr.  8^.    pro  cplt.  4S/3  Thlr.     (Reimer  in  Berlin.) 


Aufforderimg 


zur  Subskription  auf  d«*n  '^  Suppieinentband  roii  Kückerfs 
Kliuiselieii  Erfiikruüs^en. 

Das  im  vorigen  Jahre  von  der  unterzeiclmeton  Verlagabuchha  ndltiiig 
Kerausgegebene  erste  Heft  des  2.  Supplementbandes  zu  Rtickert's 
K 1  i  n i  s  c  h  e  n  E  r fa  ii  r u  n  g  e n  hat.  trotz  der  al Ueitig  erfolgten  anerkennen- 
den Besprechungen  in  den  homüop,  filätteni,  so  wenig  Abnehmer  gefunden, 
dass  die  Fortsetzung  dieses  Bandes  in  Frage  gestellt  ist,  wenn  sich  nicht 
■eine  genügende  Anzahl  von  Subf?cn))enten  tiüdet. 

Derselbe  ist  von  dem  in  der  homöop.  Literatur  wohl  bekannten  Dr, 
C  G.  0  eh  nie  bearbeitet  worden  und  enthält 

alle  in  den  Jahren  1860 — 1870  in  der  deutschen  und  anf- 
ländischen  Literatur  lüedergelegten  klinischen  Er«' 
fnbrungen, 
in  übersichtlicher  Anordnung  und  Kürze.  Auf  die  Wichtigkeit  die?« 
Werkes  brauchen  wir  wohl  nicht  weiter  aufmerksam  zu  machen,  da  die 
früher  erschienenen  5  Bände,  welche  den  Zeitraum  von  1822—1860  xoDf 
fassen,  so  günstig  aufgenommen  worden  sind,  dass  wir  nur  noch  ein©  ge- 
ringe Restanriage  von  denselben  besitzen.  Der  gegenwärtig  in  Angriff 
genommene  Supplenientband  bietet  aber  gerade  deshalb  ein  ganz  be- 
sonderes Interesse,  weil  die  gesanimte  Anslaudische  Literatur,  namentlicJi 
die  Amerikanische,  in  demselben  mit  veitreten  ist 

Der  3.  Supplementband  wird  6  bis  8  Lieferungen  (ä.  6  Bogen  gr.  8^ 
umfassen  und  jede  Lieferung  1 5  (xroschen  kosten.  Die  erste  kann  duni 
jede  solide  Buchhandlung  und  auch  direct  von  uns  bezogen  werden, 
Den  Dnick  der  zweiten  und  folgenden,  zu  denen  das  Manuscrij>t  TorliegU 
können  wir  aber  dann  erst  fortsetzen,  wenn  ein  Theil  der  Kosten 
durch  Subscription  auf  diesen  Band  gedeckt  ist  Wir  richten  deshalb 
an  alle  Diejenigen,  denen  an  der  Fortsetzung  dieses  für  homöopathisch» 
Literatur  geradezu  monumentalen  Werkes  gelegen  ist,  die  dringende  Bitte, 
tins  entweder  direct  oder  durch  die  nächste  Buchhandlung  einen  Bestell* 
Zettel  auf 

die  zweite  (resp.  erste   und  zweite;  Lieferung  des   zweiten  Supple- 
mentbandes  zu  Rückert's   Klinischen  Erfahrungen  in  der 
Homöopathie 
Ms  spätestens  Ende  September  zugehen  zu  lassen,  damit   dn 
weiches  wir  der  Sache  ohnehin  zu  bringen  gewillt  sind,  kein  alL    - 
für  uns  bleibt.     Auf  unsere  im  Juni   erlassene  Aufforderung  habeo  stck 
leider  nur  15  Subscribenteu  gemeldet. 


I 


Leiprig,  im  August  1872. 


Ytirlagähandlcmg. 


'•■*      *»        Druck  vo«  Jullii»  Klltikh*rdt  in  LHpzif. 


Programm 


der  Homöopathisohen  und  Chimrgisohen  Heilanstalt  und  Klinik 

in  Berlin; 

Trebbinerstrasse  Nr.  2. 

§  1. 
Die  Homöopathische  and  Chirurgische  Heilanstalt  and  Klinik  in  Berlin, 
Trebbinerstrasse  Nr.  2,  steht  anter  der  Oberleitnng  des  E.  Sanitätsrathes 
Dr.  Ad.  Mayländer  in  Berlin  (Victoriastrasse  9  b).  Mitinhaber  der 
Anstalt  ist  Dr.  Rad.  Weil,  pr.  homöop.  Arzt  ebendaselbst  (Belle- 
Alliancestrasse  4).  Ausser  diesen  beiden  Aerzten  wird  der  K.  Sanitätsrath 
Dr.  F.W.  Zwingenberg  in  Berlin  (Wilhelmsplatz  6)  sich  an  der  Kranken- 
behandlang  betheiligen,  so  zwar, dass Sanitätsrath  Dr.  Mayländer  haupt- 
sächlich die  Behandlung  chirurgischer,  Sanitätsrath  Dr.  Zwingenberg 
und  Dr.  Weil  vorzugsweise  die  Behandlung  innerer  Krankheiten  über- 
nehmen werden. 

§2. 
Die  Anstalt  nimmt  vorläufig  mit  innerlichen  und  äosserlichen,  aber 
nicht  mit  direct  ansteckenden  Leiden  behaftete  Privatkranke  des  S.-R. 
Dr. Mayländer,  des  S.-R.  Dr.  Zwingenberg  und  des  Dr.  Weil  in  Berlin 
auf.  Alle  Gesuche  um  Aufnahme  in  die  Anstalt  sind  bei  dem  Dirigenten 
derselben  anzumelden. 

SS. 
'  Je  nach  Wunsch  ^und  Vermögen  der  resp.  Kranken  erfolgt  deren 
Aufnahme  in  3  Klassen  der  Anstalt.  Kranke  I.  Klasse  bewohnen  je  ein 
Zimmer,  Kranke  TL,  Klasse  theilen  zu  zweien,  und  Kranke  EI.  Klasse  bis 
zu  dreien  1  Zimmer,  das  mit  verhältniasmässigem  Comfort  zweckmässig 
ausgestattet  ist.  —  Die  Kranken  der  einzelnen  behandelnden  Aerzte  sollen 
möglichst  gesondert  in  möglichst  zusammenhängenden  Räumen  unterge- 
bracht werden. 


§4.  H 

Die  Anstalt  gewährt  ihren  Ptiegebefohleoen  gegen  Entrichtimg  nionat* 
licher  Pensionskosten  bez.  Wohnung,  gute  und  ausreicheatlo,  dein  Be- 
messen der  behandelnden  Aerzte  auheirazustellende  Beköstigung,  Beleach- 
tuDp,  Arznei  und  Krankenpflege.  Heizungskosten  werden  nach  Verhaitmss 
pro  Zimmer  und  Tag  besonders  berechnet. 

§  5. 

Die  monatlichen  Pensionshotrüge  belaufen  sich  fOi'  Kranke  I.  Klaue 
je  nach  Grösse  und  Ausslaltung  des  betreäendcu  Zimmers  auf  60 — 120 
Thaler;  die  bez»  Uöhe  des  niouatlichon  Pensionssatzes  ist  in  jedem  Zimmer 
L  Klasse  notirt.  Kranke  IL  Klasse  zahlen  60  Thaler,  Kranke  III.  Klasse 
4  0  Thaler  monatlicher  Pensionskosten  an  die  Anstalt. 

8  6. 

In  der  III.  Klasse  sind  vorläufig  2  iialbo  Freistellen  errichtet.  Be- 
werber um  dieselben  haben  sich  mit  ihren  Gesuchen  unter  Beifügung  ihrer 
Bedürfrigkeitszeugnisse  an  den  Direclor  der  Anstalt  za  wenden.  Die  Tei^ 
inine  für  (!ie  Entlassung  der  betreffenden  Kraulten  aus  der  Anstalt  werden 
von  dem  Director  derselben  bestimmt. 

^  7. 

Bei  der  Aufnalime  in  die  Anstalt  hat  jeder  Pflegelx^fohlene  die  fest* 
gesetzten  Pensionskosten  für  l  Monat  pränuiueraudo  zu  entrichten.  Der 
Monat  wii'd  mit  ao  Tagen  berechnet.  Die  Frist  behufs  Kündigong  des 
Pensionsvertrages  mit  der  Anstalt  beträgt  15  Tage.  Kranke,  welche  vor 
Ablauf  der  vertragsmilssigen  Zeit  die  Anstalt  irgendwie  verlassen,  habea 
in  keinem  Falle  Anspruch  auf  Rückerstattung  irgendwelcher  pranumerandü 
geleisteter  Zahlungen,  ausgenommen,  wenn  von  Seiten  des  Dirigenten  der 
Anstalt  ihre  Entfernung  aus  der  letztem  für  nothwendig  erachtet  und  vcf* 
fügt  wird. 

Die  Pensiöuskosten  werden  auf  alle  Faöe  von  dem  Tag©  ab  bmdi- 
net,  für  welchen  die  Aufnahme  eine-s  Kranken  in  die  Anstalt  fest^esetit 
worden  ist. 

§8. 

Die  aufzunehmenden  Patienten  haben  hinlänglich  ausreichende  Leib* 
und  weisse  ßettwäsehe,  Handtücher,  ihr  Besteck,  endlich  Kopfkissen  und 
leichte-s  Deckbett  roitzulaingen,  falls  sie  nicht  vorziehen,  sich  der  rorhan- 
denen  Decken  zu  bedienen.  Die  Benutzung  von  Unterbetten  kaoii  niclit 
gestattet  werden.  Die  Reinigung  der  beschmutzten  Leib-  nnd  Bettwiidw 
wird  wöchentlich  2  Mal  auf  Kosten  der  Kranken  besorgt. 

§  9. 
Alle  Kosten  für  Verbandstücke,  Apparate  und  Instrumente,  die 


bei  einem  Kranken  benutzt  werden  können,  sind  von  diesem  zu  tragen. 
Anderweite  vom  Kranken  benutzte  Gegenstände,  welche  durch  die  Krank- 
heit, durch  Medicamente  oder  auf  irgend  eine  andere  Weise  im  Laufe 
seiner  Behandlung  beschädigt  oder  so  verdorben  werden,  dass  sie  nach 
Ansicht  der  Anstaltsinhaber  zum  Gebrauch  für  Dritte  nicht  angemessen 
erscheinen,  werden  auf  Kosten  des  betreffenden  Kranken  und  gegen  Ueber- 
lassung  des  Verdorbenenen  ersetzt.  —  Sollte  nach  dem  Ermessen  des 
Dirigenten  der  Anstalt  und  des  behandelnden  Arztes  das  Zimmer  eines 
Patienten  durch  dessen  Krankheit  und  deren  Folgen  zeitweise  für  nach- 
folgende Kranke  unbrauchbar  geworden  sein,  so  hat  der  betreffende  Patient 
die  Pensionakosten  des  betreffenden  Zimmers  bis  zu  dessen  wiedererlangter 
Brauchbariieit  zum  Behofe  der  Krankenaufiiahme  zu  tragen. 

§  10. 

Die  Krankenpflege  ist  so  eingerichtet,  dass  für  höchstens  3  Zimmer 

eine  Pflegerin  bestimmt  ist.     Machen  die  Umstände  eine  Separatpflege 

einzelner  Kranken  nothwendig,  so  wird  dieselbe  seitens  der  Anstalt  auf 

Kosten  der  betreffenden  Patienten  nach  vorheriger  Yereinbarung  beschafft. 

§  H. 
Für  die  ärztliche  Behandlung  oder  für  chirurgische  Operationen  und 
deren  Nachbehandlung,  endlich  für  die  Assistenz  bei  chirurgischen  Opera- 
tionen werden,  abgesehen  von  den  der  Anstalt  zufliessenden  Pensions- 
kosten, besondere  Honorare  zwischen  dem  betreffenden  behandelnden 
Arzte  und  dem  Kranken  vereinbart.  Dieselben  richten  sich  nach  der 
Bedeutung  der  ärztlichen  Leistungen ,  nach  den  Vermögensverhältnissen 
des  Kranken  und  nach  der  Anstaltsklasse,  in  welche  der  Letztere  aufge- 
nommen ist  Vor  dem  Verlassen  der  Anstalt  müssen  sämmtliche  Honorar- 
forderungen berichtigt  sein. 

Von  beglaubigt  weniger  verminenden  Kranken  HL  Klasse  sind  Ge- 
suche um  Ermässigung  oder  Erlass  der  ärztlichen  Honorare  vor  der  Auf- 
nahme schriftlich  unter  Beifügung  etwaiger  Bedürftigkeitsatteste  an  den 
betreffenden  behandelnden  Arzt,  reep.  an  das  Directorinm  der  Anstalt 
einzureichtfi.  Von  der  Yerpfliehtung  zor  Zahlung  des  vollen  Pensions- 
satzes für  die  HI.  Anstaltsklasse  kann  jedoch  nur  in  dem  in  §  6  vorher- 
gesehenen Falle  Abstand  genommen  werden. 

§  12. 
Wünscht  ein  Klinker  diie  Cönsnitäüon  mit  einem  nicht  an  der  An- 
stalt betheiligten  hiesigen  Specialarzte,  so  wird  dem  behandelnden  und 
dem  consultirenden  Arzte  ein  Consultationshonorar  von  mindestens 
1  Friedrichsd'or  auf  Rechnung  des  betreffenden  Patienten  gut  geschrieben 
und  sofort  entrichtet. 


§  13. 
Herr  Dr.  Weil  leitet  zunächst  die  innere  Verwaltung  der  Anstalt, 

Derselbe  wird  sämmtliohe  auf  die  Ökonomischen  Verhältnisse  bezügliche 
Anfragen  und  Wünsche  eütgegennehmen  und  beantwoiten.  Auch  sind 
alle  Pensionszahlungen  an  denselben  zu  leisten.  Die  in  der  Anstalt  anf- 
^genomnienen  Krankon  haben  sich  mit  ihren  etwaigen  Wünschen  und  Be- 
schwerden zunächst  an  die  betr.  Oberpflegerin  zu  wenden,  welche  di 
Weitere  zu  veranlassen  hat 

%  H. 
Im  eigenen  Interesse  der  Patienten  kann  das  Rauchen  in  den  mit 
mehreren  Kranken  belegten  Zimmern  nicht  gestattet  werden.  Femw  ist 
der  Bedienung  unbedingt,  event.  bei  Strafe  sofortiger  Entlassung  verboten, 
ohne  Vorwissen  der  Oberpflegerin  oder  des  behandelnden  Arztes  einem 
Ptiegebefohlenen  der  Anstalt  Ess-  oder  Trinkwaaren  zu  holeiL  Endlich 
sind  gegenseitige  Besuche  der  Patienten  nur  mit  Vorwiasen  und  nnter 
ausdrücklicher  Erlaubniss  der  behandelnden  Aerzle  und  der  betr.  Ober- 
pflegerin gestattet.  Ersteren,  sowie  dem  Dirigenten  der  Anstalt  steht  es 
zu,  Besuche  der  Patienten  auch  von  Seiten  ihrer  Anverwandten  erforder- 
lichen Falls  zn  untersagen,  resp,  dieselbe  auf  gewisse  Zeit  und  Stunden 
zu  beschränken.  Im  üebrigen  rauss  jeder  auswärtige  Besuch  vorher  bei 
der  betreffenden  Oberpflegerin  angemeldet  werden, 

§  15. 

Dem  Dirigenten  der  Anstalt,  dem  behandelnden  Arzte  und  der 
Oberin,  bez.  der  Oberpflegerin  verbleibt  jederzeit  das  Recht  zum  Eintritt 
in  das  Zimmer  der  einzelnen  Patienten. 

§  16, 
Jeder  in  der  Austalt  aufzunehmende  Kranke  erhält   ein   Exemptaf 
dieses  Programmes  und  hat  sich  auf  die  in  demselben  aufgestellten  Be- 
dingungen zu  verpflichten. 

§  17. 
Die  besonderen  Bestimmungen  für  eine  späterhin  als  „innere  uno 
äussere  klinische  Station"  zu  Lehr-  und WohlthätigkeiUzwecken 
errichtende  Krankenklasse  bleiben  vorbehalten. 

Berlin,  im  Oktober  1872. 
Daa  Directorium  der  Homöopathischen  und  Chirurglsclira' 

Heilanstalt  und  Klinik  2U  Berlin, 
Trebbinerstrasse  2. 


nrni'k  von  Juliiu  Kliulchtrdt  In  Leiftixg. 


iC^ 


Xröfhungsrede   des    Präsidenten   des   homöopathischen 
Centralvereins  Deutschlands 

bei  der  Ge&eralversammlang  desselben  am    10.  August    1872 
ia  Stuttgart 

Meine  Herren!  Nach  so  grossen  und  glücklichen  Ereignissen,  wie 
wir  sie  in  den  letzten  Jahren  erlebt  haben,  an  welche  die  Erinnerung  stets 
in  uns  lebendig  bleiben  wird,  drängt  sich,  wo  Freunde  sich  zusammen- 
finden, alsbald  das  BedflrMss  auf,  auf  diese  Ereignisse  zurückzublicken, 
und  prüfend  zu  erwägwi,  wie  weit  die  neue  Zeit  Veränderungen  gebracht 
habe,  an  der  Geschichte  der  Vergangenheit  zu  prüfen,  wie  sich  die  Zu- 
kunft gestalten  werde.  Dieses  Bedürfniss  stellt  sich  um  so  mehr  ein,  wo 
Fachgenossen  zu  gemeinschaftlichen  Berathungen  sich  zusammenünden, 
wo  es  sich  darum  handelt,  die  Anliegen  und  Nöthen  des  Standes  sich  klar 
zu  legen  und  die  Mittel  und  Wege  zu  finden,  um  aus  den  Miss-  und 
Uebelständen  sich  herauszuarbeiten  und  in  die  richtigen  Bahnen  einzu- 
lenken. Dass  solches  Bestreben  von  grösster  Wichtigkeit  und  von 
höchstem  Interesse  nicht  blos  für  die  Fachgenossen,  sondern  auch  für  das 
gesammte  Publikum  in  jenen  Zweigen  der  Wissenschaft  ist,  wo  es  sich 
um  die  Erhaltung  und  Wiederherstellung  der  Gesundheit  handelt,  als  des 
höchsten  Gutes,  das  der  Mensch  hat,  brauche  ich  wohl  nicht  nachzuweisen. 

Meine  Herren!  Wohin  wir  unsere  Blicke  werfen  im  neuen  deutschen 
Reiche,  überall  zeigt  sich  uns  ein  reges,  freudig  bewegtes  Leben,  ein  all- 
gemeines Streben,  nachdem  unsere  Nation  so  Grosses  nach  aussen  geleistet 
und  die  Einheit  des  Vaterlandes  nach  aussen  errungen  hat,  auch  die  innere 
Einheit  herzustellen.  Nachdem  der  ^orreich  geführte  Krieg  uns  die 
Wahrheit  des  Sprichwortes,  dass  Einigkeit  stark  mache,  recht  deutlich 
vor  Augen  geführt  hat,  sehen  wir  jetzt  auch  im  Frieden  überall  den  Zug 
nach  Vereinigung  zu  gemeinschaftlicher  Arbeit  sich  geltend  machen,  und 
auch  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  gilt  es  als  die  Angabe  der  Zu- 
kunft, die  innere  Einheit  herzustellen :  die  wirkliche  Einigung  der  Geister. 
Professor  Dr.  Virchow  hat  in  der  vorjährigen  Versammlung  der  Natur- 
forscher und  Aerzte  in  Rostock  in  einer  trefflichen  Rede  über  die  Auf- 
gaben der  Naturwissenschaften  in  dem  neuen  deutschen  Reiche  dieses 
Thema  abgehandelt  und  die  Einigung  der  Geister  als  die  n&c>^^V6  ks&{^<^ 
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und  ais  das  Schlagwort  fftr  die  nächste  Zeit  hingestellt,  and    wir    wollen 
heut©  versuchen,    Dachzuweisen,   dass  auch  unserer  Heüwissenschaft    ntlr 
durch  die  Einigung  der  Geister  aus  der  Sackgasse,  in  der  sie  schon  lange 
steckt,  herausgeholfen  und  dass  sie   nur    durch   diese  Einignng    auf  die 
H&be  und  Leistungsfähigkeit  gehoben  werden   kann,   die  sie   einzunehmen 
und  zu  erreichen  berufen  und  ffihig  ist.    Professor  Dr,  Virchow  äussert 
sich  zwar  zufrieden  mit  dem  gegenwärtigen  Standpuncte  der  Medicin;  er 
macht  aber  auch  sehr  geringe  Ansprüche  an  sie,  denn  er  be-gnUgt  sich 
damit,  dass    di^  Medicin  kranke   Glieder  repariren  und   sogar    positiTe 
Grundlagen  für  die  physische  Erziehung  liefern  könne ;  wir  Aerzte  aber^ 
die  wii"  dem  praktischen  Leben  näher   stehen,  an  die  täglich,  ja  stündlich 
die  Anforderung  um  Hilfe  in  Ki*ankheit  und  Rettung  aus  der  Noth  gemacht 
wird,  dürfen  die  Augen  nicht  verschliessjen  gegen  die  gi'ossen  Mängel,  die 
unserer  Fachwissenschaft  noch  anhäogen,  wir  düifen  nie  vergessen,  dass 
es,  auch  wenn  die  Gesundheitspflege  aufs  Höchste  entwickelt  wird,  doch 
immer  kranke  Menschen  geben  wird,  die  Hilfe  brauchen   und  verlangen; 
dass  die  Heilung  von  Krankheiten  immer  für  den  Arzt  eine  Hauptaufgabe 
bleiben  wird ;  wir  dürfen  uns  nicht  verhehlen,  dass  es  ffir  den  Arzt  kein« 
ehrenvolle  Stellung  ist,   wenn   man,  um   mich    eines  Ausspruches   roft 
Moleschott  zu  bedienen,    zu  jener  Fahne  der  Verzweiflung  an   jeder 
Arzneiwirknng  schwört,  mit  der  man  sich  heut  zu  Tage  gerne  sdimflekty 
um  sich  vor  dem  F^orum  der  Wissenschaft  das  Ansehen  eines  abgebartetoi 
Zweiflers  zu  geben,  während  man  dieselbe  Fahne  täglich   wer  weiss  wie 
oft  verräth,  wenn  man  gerufen  wird,  nicht  mit  Grundsätzen,    sondern  mit 
Rathschblgen,  und  füge  ich  hei,  mit  Heilmitteln,  die  dem   einzelnen  Falle 
angepasat  sind,  zu  helfen;    nein,  wir  müssen  Alles    daran    setzen,    unsere 
Wissenschaft  immer  weiter  zu  entwickeln  und  ihre  Leistungsfähigkeit  xa 
steigern,  wir  müssen  offen  bekennen,  dass  noch  lange  nicht  Alles  erreicht 
ist,  was  die  Wissenschaft  hauptsächlich  dann  leisten   könnte,    wenn    die 
Einigung  der   Geister  hergestellt   wäre.     Wir  müssen   es    mit   grossen 
Schmerz  beklagen,  dass  die  Zerrissenheit  in  ärztlichen  Kreisen   ünmer 
grössere  Dimensionen  annimmt^  dass  von  einer  Einigung  der  Geister,  die 
so  Grosses  schaffen  könnte,  noch  nirgends  eine  Spur  zu  finden  ist,  dass  wir 
im  Gegentheil  überall  dem  traurigen  Schauspiele  begegnen,  dass  die  v«r- 
schiedenen  Schulen,  die  neben  einander  bestehen,  sich   gegenseitig  ihefls 
ignorirea,  Iheils  anfeinden  und  bekämpfen,  mit  Worten  sich  herumstmUHi 
anstatt  zu  gemeinsamem  exacten  Forschen  und   Experiinentiren  sich  n 
vereinigen»  dass  sie  sich    gegenseitig   sogar  beschimpfen   und   henmier* 
setzen,  was  sich  mit  der  Würde  der  Wissenschaft  wahrlich  nicht  vertrAgl 
und  das  Ansehen  des  Standes   in   höchstem  Grade  untergräbt,  dass   ins- 
besondere eine  herrschende  Schule  und  Partei  existirt,  die  sich  nicht  die 
Mühe  nimmt^    die  andern  Heilmethoden  zu  pilifen  und    /n    Hi«i. -•-(.. L>i'n 
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sondern  sie  todtschweigen,  unterdrücken,  durch  Gewaltsprüche  und  Gewalt- 
massregeln vernichten  möchte ;  knrz,  dass  in  der  Median,  der  Matter  der 
Naturwissenschaften,  ein  Glaubensfanatismus  herrscht,  viel  hässlicher,  als 
auf  den  eigentlichen  Glaubensgebieten.  Ja  mit  grossem  Schmerz  müssen 
wir  es  beklagen,  dass  gerade  von  den  tonangebenden  Kreisen,  von  den 
Facultäten  und  Medicinalcollegien  nicht  nur  nichts  zur  Herbeiführung  der 
Einigung  der  Geister  gethan  wird,  sondern  Alles,  um  die  Spaltung  zu 
vergrössem.  So  sehen  wir  zu  unserm  grossen  Bedauern,  dass  nicht  nur 
der  alte,  längst  sprichwörtlich  gewordene  Brodneid ^  dieses  hässliche 
Laster,  immer  noch  unsem  Stand  verunehrt,  dass  gar  häufig  der  eine  Arzt 
den  andern  hasst  und  verfolgt,  über  dessen  Heilmethode,  wenn  er  nach 
einer  andern  als  der  alten  behandelt,  schimpft,  ohne  sie  zu  kennen  oder 
weil  er  sie  nicht  recht  kennt^  so  dass  das  Ansehen  des  ärztlichen  Standes 
immer  mehr  untergraben  wird,  sondern  wir  begegnen  sogar  der  auffallen- 
den Erscheinung,  dass  sich  sogar  unsere  höchstgesteUten  Professoren  von 
Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  versucht  fühlen,  bei  irgend  einer  öffentlichen 
Gelegenheit  die  alte  Autoritäts-Rozinante  zu  besteigen  und  sie  aus- 
schlagen zu  lassen  gegen  die  ihnen  unbequemen  und  nicht  näher  bekann- 
ten neuem  Heilmethoden,  namentlich  gegen  die  Homöopathie,  obgleich  sie 
längst  hätten  beobachten  können,  dass  sie  nichts  damit  erzielen  als 
höchstens  ein  mitleidiges  Lächeln  über  das  alte,  steife  Paradepferd. 
Möchten  doch  diese  Herren  öfters  sich  die  herrlichen  Worte  ins  Gedächt- 
niss  zurückrufen,  die  einer  der  Ihrigen,  Dr.  Schürmayer,  einst  ausge- 
sprochen hat,  welcher  sagt:  „Die  Wissenschaft  ist  eine  Republik  und  jeder 
wissenschafltich  gebildete  Mann  ist  stimmberechtigter  Bürger  in  dieser 
Republik.  In  diesem  Staate  gibt  es  keine  Dictatur  und  keine  andere  Ge- 
walt als  die  geistige,  die  sich  geltend  macht  und  regiert  durch  die  Gründe 
der  Wahrheit,  der  Vernunft  und  der  Erfahrung.  Diese  Verfassung  der 
Wissenschaft  muss  sich  aber  vorzüglich  in  der  Medicin  und  den  Natur- 
wissenschaften als  denjenigen  Doctrinen  reflectiren,  die  nie  positive 
Satzungen  zulassen,  die  sich  basiren  auf  die  Gesetze  der  Natur  —  als 
Doctrinen, '  die  keine  Grenzen  kennen  und  die  einer  Entwickelung  fähig 
Bind,  so  lange  eine  Natur  und  eine  Menschheit  bestehen  wird.  Was  die 
Geschichte  der  Medicin  enthält,  ist  Alles  Eigenthum  des  Arztes  und  er 
muss  das  unveräusserliche  und  unantastbare  Recht  besitzen,  von  allem  dem 
Dargebotenen  zum  Wohle  und  Heile  der  leidenden  Menschheit  zu  be- 
nützen, was  er  seiner  individuellen  wissenschaftlichen  Bildung  gemäss  fttr 
gut  finden  wird." 

Meine  Herren!  Wie  hoch  und  hehr  und  wahr  steht  diese  Anschau- 
ung von  der  Wissenschaft  da,  wie  klein  und  unwissenschaftlich  erscheint 
dagegen  der  kindliche  Versuch  einer  grossen  Anzahl  wissenschaftlicher 
Männer,  denen  Niemand  das  Zeugniss  versagen  kann,  dass  sie  eifrig  ¥^x.- 
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scher  uod  strebsame  Jilnger  der  Wissen scliaft  sind,  der  Homöopathie 
dem  Publicum  einen  Schlag  ins  Gesiebt  "versetzen  za  wollen,  wie  es 
kürzlich  iu  der  pretissischen  Äbgeordneteukaranier  vorgekommen  ist. 

Aber,  meine  Hen-en,  nicht  blos  die  Würde  der  Wissenschaft  und 
Ehre  und  das  Aüsehen  des  Standes  verdammen  solches  Gebahren  und 
genannten  Missstände  und  verlan^^en  Abschaffung  dei-selben,  sondern  e 
so   sehr   das   eigene    Interesse   der   Aerzte.     Dnobus    litigantibus    te 
gaudet.     Unter  dem  Streite  der   Aerzte  gedeihen   die  Goheininaittel 
die  Quacksalber. 

Meime  Herren!    Längst  schon  ist  die  Reform  unserer  SanitHts- 
richtuugen  als  dringendes  Bedürfniss  allgemein  anerkannt,  bosonders  das 
Jahr  1848  brachte  eine  grosse  Menge  Schriften  dar  ober,    die   alle  iiicht-i 
taugten,  weil  sie  alle  an  das  alte  System  mehr  oder  weniger  sich  Äuklani- 
merten.     Nirgends  war  Rath  und  Hülfe  zu  finden,  bis   der  l'oiigresss  der 
deutschen 'Volkswirthe  die  Sache  in  die  Hand  nahm  und  die  Frage  dber 
die  Stellung  der  ärztlichen  Berufsarten  zur  Gowerbefreiheit    auf  ihre 
gesordnung  setzte.     Als  im  Jahre  1861  dieser  Congi*ess  hier  in  Stutt 
tagte,  konnte  er  aber  die  auf  der  Tagesordnung  stehende  Frage  nicht  zur 
Yerhandlung  bringen,  weil  im  ganzen  gi-ossen  Deutschland   koin  Am  iicli 
gefanden  hatte,  welcher  das  Referat   übernommen   hätte.      Ich  war  zum 
Congress  gekommen,  weil  ich  mich  für  diese  Verhandlung  iut«;re8sirte  imü 
längst  mich  dahin   ausgesiirochen  hatte,  dass   nur  durch  I''iH?igebung   o 
durch  die  Anwendung  der  volkswirthsc haftlichen  Grundsätze  auf  die  Är< 
liehen  Berufsarten  bessere  Zustände  erzielt  werden  können.      Ich  erbi* 
hier  das  Referat  für  den  nächstjährigen  Congress.     Auf    diesem,    wel 
im  Jahre  1 862  in  Weimar  stattfand,  wiu*den  meine  Anti*äge,    welche 
die  Anwejiduug  der  Grundsätze  der  Volkswirthschaft  auch  auf  die  änlhrJ 
Berufsarteii,  also  auf  Aufhebung  aller  Privilegien   und  Conoessionen, 
Freigebnng  der  Praxis,   freies  Niederlassungsrecbt  und  Di8i)en8irfreilj' 
lauteten,  angenommen  und  überraschend  schnell  adoptirte   sie  die  öffcnt« 
liehe  Meinung,  ja  selbst  in  ärztlichen  Kreisen  schlugen  sie  durch,  und  ii»di 
wenigen  Jahren  sprachen  sich  die  angesehensten  medicinischen    VereiB» 
für  sie  ans.     Mit   der  Einigtmg   IteutscWands  erhielten   wir    auch   die« 
Errnngouschafteii,  leider  nicht  vollständig,  denn   der  Arzt  ist  immer  oodi 
nicht  zur  freien  und  unbeschränkten  Ausübung  seines  Berufes  gekomaMB, 
indem  ihm  immer  noch  Hindernisse  im  Selbstdispensii'eu   seiner  ArsneiM 
gemacht  werden;  aber   zu  unserer  grossen  Ueben*aschnng  sehen  wir  los 
jetzt  noch  nicht  die  erwarteten  Erfolge.     Während  in   den   gowerblichai 
Kreisen  nach  Einfiihi-ung  der  Gewerbefreiheit  der  Ruf  nach  dem  Poliio- 
schütz  schnell  Terstummte,  die  Leute  sich  auf  ihre  eigonen  FQsse  stettteo 
und  durch  Vorwärtsstreben,   durch  weitere  Ausbildung,    durch  Axueaganai 
der  Fortschritte  in  den  einzelnen  Berufskreisen  sich  zur  Conoufrem  bt" 
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fähigten,  sehen  wir  nichts  davon  in  den  ärztlichen  Kreisen ;  im  Gegentheil: 
wo  ^ir  hinschauen  in  der  Literatnr,  begegnen  wir  nur  der  Sehnsucht  nach 
den  Fleischtöpfen  Aegyptens,  d.  h.  nach  dem  alten  Polizeischutze,  die  sich 
jetzt  z.  B.  dadurch  zeigt,  dass  die  Unterdrückung  des  Verkaufs  der  Ge- 
heimmittel durch  die  Polizei  nicht  undeutlich  gewünscht  wird,  oder  doch 
das  Verbot  der  Anpreisung  derselben  in  den  öffentlichen  Blättern  oder 
dadurch,  dass  nach  jeder  Kleinigkeit  gehascht  wird,  um  den  nicht  geprüften 
Concurrenten  bei  der  Polizei  anzubringen,  z.  B.  wenn  sich  ein  solcher 
Arzt  nennt.  Mögen  diese  Leute  sich  heissen,  wie  sie  woU^,  mögen  sie  ihr 
Geschäft  treiben,  wie  sie  wollen,  was  braucht  uns  das  zu  künmiem?  Wir 
werden  sie  sicher  in  der  Concurrenz  überwinden,  wenn  wir  unsere  Schul- 
digkeit thun.  Einigung,  Association  sind  die  Schlagwörter  unserer  Zeit. 
Die  praktischen  Aerzte  wüi-den  mit  allem  Rechte  den  Vorwurf  verdienen, 
dass  sie  die  unpraktischsten  Leute  seien,  würden  sie  den  Ruf  der  Zeit 
nicht  verstehen,  würden  sie  die  Erfahrungen,  die  auf  den  andern  Gebieten 
des  Erwerbslebens  gemacht  wurden,  so  wie  die  Lehren  der  Volkswirth- 
schaft  sich  nicht  auch  zu  Nutzen  machen!  Man  mag  sich  sträuben,  wie 
man  will,  der  ärztliche  Beruf  kann  keine  Ausnahmestellung  beanspruchen, 
er  zählt  nach  der  Volkswirthschaftslehre  zu  den  freien  Erwerbsarten  und 
unterliegt  denselben  Gesetzen  wie  diese.  Nur  durch  energisches  Aufraffen 
zu  selbsteigner  Thätigkeit,  nur  durch  richtige  Auffassung  der  Zeit  und 
ihrer  Forderungen,  nur  durch  Aufgabe  der  bisherigen  Streitigkeiten  unter 
sich,  nur  durch  Einigung  und  Association  werden  die  Aerzte  ihre  verlorene 
Stellung  wieder  zurückerobern  und  ihre  Gegner  aus  dem  Felde  schlagen, 
zu  denen  sie  durch  ihre  Streitigkeiten  unter  sich  das  Publikum  zum  gröss- 
ten  Theile  selbst  drängten. 

Meine  Herren!  Sie  können  und  werden  mich  nun  fragen,  wie  solche 
grossen  Veränderungen  wohl  angebahnt  und  zur  Durchführung  gebracht 
werden  können  ?  Ich  erlaube  mir,  Ihrer  Begutachtung  einen  Vorschlag  zu 
unterbreiten.  Derselbe  ist  zwar  nicht  neu,  er  wurde  von  mir  schon  öfters 
vorgebracht,  aber,  wie  ich  glaube,  bisher  noch  nicht  gehörig  gewürdigt, 
wesshalb  ich  ihn  heute  wieder  vorzubringen  mir  erlaube. 

Die  Einigung  der  im  Gebiete  der  Heilwissenschaft  thätigen  Geister 
lässt  sich  nur  unter  der  Bedingung  erzielen,  dass  die  von  Dr.  Schür- 
mayer ausgesprochenen  Grundsätze  strengstens  beobachtet  werden  und 
dass  ebenso  fest  an  dem  Grundsatze  festgehalten  werde,  dass  alle  Streit- 
fragen nur  entschieden  werden  können  durch  exacte  Beobachtung  und 
durch  das  Experiment  „Wo  es  in  einer  Wissenschaft  Streit  gibt,"  sagt 
ganz  richtig  Dr.  v.  Grauvogl,  „sollten  die  beiden  Künste,  die  des  Experi- 
ments und  die  der  Beobachtung,  ihn  schlichten;  anstatt  sich  zu  verfolgen, 
sollten  offenbar  die  Streitenden  sich  einigen  zur  gemeinschaftlichen  und 
um  so  schnelleren  Auflösung  der  angestrittenen  Puncte.**    Freilich  kann 
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da  nicht  die  Rede  vom  Experiment  sein,  wie  es  bisher  gemacht  wurde,  vom 
Experiment  eines  Einzelnen,  der  vielleicht  nicht  einmal  mit  dem  nöthigea 
guten  Willen  und  mit  der  uöthii^^en  Vorbereitung  sich  ans  Werk   macht 
sondern  ich  meine  das  MasseneT£i>erinient»  wenn  ich  so   sagen   darf, 
von  Hunderten,  ja  Tausenden  zu  gleicher  Zeit,  mit  den  gleichen  Mittel 
unter  den  ähnlicJisten  atmosphärischen,  tellurischen  und  siderischen  V« 
hftltnissen  und  zugleich  in   den  verschiedensten   Gegenden   und  Klimat 
und   unter  den   verschiedensten   socialen  Verhältnissen    angestellt 
wobei  die  tausendfiiltigen  Beobachtungen  der  Privatpraxis  ans    allen 
dern  der  Erde  zusammengestellt  würden  mit  den  Beobachtungen,  weh 
in  grossen  Kliniken  und  Hospitäleru  gemacht  worden  wäreiL     Vermitt« 
würde  ein  solches  Unternehmen  durch  Gründung  eines    grossen  Joarnal%] 
unter  der  Redaction  von  einem  Comiti*,   in    welchem   die    verschieden« 
Kichtungen  in  der  Therapie  ihre  Vertreter   hätten.     Diu-ch    ein  solch« 
Unternehmen  käme  in  die  Heilwissenschaft  das,  was  ihr  bisher  voU3täii(%] 
fehlte,  die  gemcinschafthche  Arbeit  und  Forschung,  die  Toleranz,  d,  l 
freie  Concurrenz  der  Meinungen,  die  gegenseitige  Duldung  und  9chlies<iic]ij 
die  Einigung  der  Geister. 

Sollte  dieser  mein  Vorschlag  untei  den  sich  bis  jetzt  befehdenden] 
Parteien  Anklang  dnden  und  eine  Vereinigung  zu  gemeinschaftlicher  Arheit| 
zu  Stande  kommen,  so  möchte  ich  zum  Beginn  die  Prüfung  der  epidemi- 
schen Heilmittel  Rademachers  vorschlagen,  welche  gar  vielen  Stoff  zn 
vci'schiedenartigen  und  höchst  interessanten  Beobachtungen  und  Experi- 
menten bieten.  Diesen  würden  sich  die  epidemischen  Heilmittel,  weh 
die  Homöopathie  besitzt,  anschliossen,  dann  künnleu  die  Arcana  des  Dr. 
Latz  folgen  und  so  fort. 

Was  den  RademacherVhenStandpunct  iinbolangt,  so  sagt  Medidaftl- 
liath  Dr.  K  i  s  s  e  l ,  gege  n  wärtig  der  Hauptv  er  treter  der  Rademache  r"- 
scheu  Schule,  Über  die  epidemischen  Erkrankungen,  welche  immer  herrschen, 
ganz  richtig:  „Die  Kenntniss  der  epidemiselion  Krankheiten  ist  für  den 
Arzt  eine  uuerläsaliche  und  die  wichtigste  aller  seiner  Erkenntnisse,  denü 
sie  ist  nicht  allein  zur  Heilung  der  gei'ade  herrschenden  epideianebli, 
Krankheitsfälle,  sondem  auch  rieler  anderer  spater  vorkommenden  ni 
welche  iiiren  Urspruug  aus  epidemischen  Erkrankunffeu  genonmion  habeik^ 
Daher  muss  das  Hauptaugenmerk  des  Arztes  stets  auf  Erforschung  dt 
epidemischen  Erkrankungen  und  der  epidemischen  Heilmittel  gericbl 
sein.''  Medicinalrath  Ih-.  Kissel  sucht  nämlich  die  Erkenntoiss  der 
heilenden  Krankheiten  nicht  blos  darin,  dass  man  erforsche,  dass  ge«i 
Krankheitsfälle  und  P;'uce93e,  wie  etwa  katarrhalische,  gastrische,  entzoi 
liehe  u.  s.  w.  hori*schen»  wie  es  die  allopathische  Schule  thut,  soodeni 
welche  Organ-  oder  coustitutiouelle  Krankheiten  ihnen  zu  Grande 
und  welche  Mittel  dazu  gedient  haben,  die  durch  letztere  erzeagten '. 
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lieitsformen  und  Processe  zu  heilen,  cL  h.  in  ihrer  Dauer  abzukürzen  und 
die  durch  die  längere  Dauer  entstehenden  schlimmen  Wirkungen  abzuhal- 
ten und  den  Kranken  vor  längerem  Kranksein  oder  späteren  Nachkrank- 
heiten zu  schützen.  Die  Allopathen  geben  sich  in  der  Erforschung  der 
epidemiologischen  Verhältnisse  viele  Mühe,  es  bestehen  eigene  Vereine  zu 
dem  Zwecke,  um  über  die  vagen  Allgemeinheiten  und  Muthmassungen, 
welche  auf  diesem  Gebiete  nach  Prof.  Wunderlichs  Ausspruch  noch 
herrschen,  hinauszukommen,  was  ihnen  aber  schwor  gelingen  wird,  so  lange 
sie  die  Errungenschaften  der  neuen  Heilmethoden  nicht  kennen  und  be- 
nutzen. Was  die  Stellung  der  Homöopathie  zu  den  epidemischen  Heil- 
mitteln anbelangt,  so  haben  dieselben  vielfältige  Berücksichtigung  gefunden. 
SchonHahnemann  selbst  widmet  denselben  in  seinem  Organen  einige  höchst 
interessante  Paragraphen,  ausser  ihm  haben  sich  schon  viele  der  namhaf- 
testen Homöopathen  über  sie  ausgesprochen,  ich  nenne  unter  Andern  nur 
Sanitätsrath  Dr.  Stens,  Prof.  Dr.  Rapp,  Stabsarzt  Dr.  v.  Grauvogl, 
Medidnalrath  Dr.  Bahr,  Medicinal-Rath  Dr.  Kunkel,  Dr.  Brückner 
u.  s.  w.,  und  ich  mache  Sie,  meine  Herren,  um  zum  Schlüsse  zu  eilen,  nur 
noch  darauf  aufmerksam,  dass  die  genannte  Vereinigung  zu  gemeinschaft- 
licher Arbeit  für  uns  Homöopathen  noch  den  speciellen  Vortheil  hätte, 
dass  wir  unsere  Stellung  in  der  Wissenschaft  dadurch  verbessern  würden. 
Nachdem  wir  gestern  durch  Annahme  des  neuen  Statutenentwurfs  unsere 
sociale  Stellung  verbessert  haben,  wäre  es  wtlnschenswerth,  wenn  wir  heute 
den  Grund  legen  könnten,  auch  unsere  Stellung  in  der  Wissenschaft  zu 
verbessern.  Wir  müssen  aus  dem  Schmollwinkel,  in  den  wir  theils  ge- 
drängt wurden,  theils  uns  freiwillig  zurückzogen,  wieder  heraus  treten  und 
£ine  andere  SteUung  in  der  wissenschaftlichen  Republik  zu  gewinnen  trach- 
ten, wh:  müssen  Sitz  und  Stimme  bekommen  und  dürfen  nicht  mehr  wie 
bisher  in  abgesonderter  Stellung  unbeachtet  und  ungehört,  nicht-  oder 
missverstanden,  ja  verfolgt  und  verspottet  aschenbrödeln,  wir  müssen  hinaus- 
treten und  als  freie  vollberechtigte  Arbeiter  im  wissenschaftlichen  Felde 
Stellung  nehmen.  Dazu  aber  scheint  mir  die  Behandlung  der  epidemi- 
schen Heilmittel  besonders  geeignet,  denn  wir  bringen  bedeutende  Vorar- 
beiten mit,  wir  legen  den  reichen  Schatz  untierer  physiologischen  Arznei- 
prüfnngcn  ein  und  haben  reichlich  Gelegenheit  zu  zeigen,  dass  unsere 
Molecular-  und  Atomentherapie  von  ausgezeichneter  Wirksamkeit  ist; 
ist  es  doch  durch  tausendfältige  Beobachtungen  constatirt,  dass  selbst  die 
K  ade  mach  cr'schen  epidemischen  Heilmittelin  den  homöopathischen  Ver- 
dünnungen ebenso  rasch  und  sicher  wirken,  wenn  nicht  noch  besser,  als  in 
den  Rade  mach  er  sehen  grossen  Dosen. 

Und  so  lade  ich  Sie  nun  ein,  den  anderen  Schulen  die  Bruderhand 
darzureichen  zu  gemeinschaftlicher  Arbeit,  die  durchaus  nöthig  ist  und 
deren  Bedürfiuss  sich  immer  wieder  früher  oder  später  geltend  machen 
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wird,  die  jetzt  aber  in  jeder  ÜeziehuDg  zoitgemiiss  erscheint.    Wird 
Vorschlag  angenoranieii,  so  kaim  iiui*  allseitiger  Nutzen  für  die  Aerzto  nnd 
die  kranke  Menschheit  daraus  her;  orgeh«>n,  wird  er  aber   zurückgewiesen* 
nun  so  krjunen  wir  jedonlalls  uns  mit  dem  alten  Sprtichworte  trösten : 
In  magnis  voluisge  sat  est. 

Dr.   Fiöcher 


Die  epidemischeii  Heilmittel. 
Rede, 

gehalteuT  venu    Prot'.    Dr.    Ksjip   aus   Kotn^eil    in  der  General •Versamitüiing 
homüop.  rcntral -Vereins  DentschliLiii]»  am  11.  August  in  Stuttgart, 

Was  versteht  man  unter  epidemischen  Heilmitteln?  Das  ist  wohl  die 
nächste  Frage,  welche  wir  uns  vorzulegen  haben.  Da  der  Begriff  der 
epidemischen  Heilmittel  sowohl  von  Allopathen  als  Homöopathen  hätifig 
missverstanden  und  diese  Mittel  und  deren  Lehre  nicht  selten  verhöhnt 
nnd  verachtet  wurden,  so  ist  es  nicht  wohl  müglicli  eine  kurze  Detinitioa 
7.11  geben.  Um  zu  dem  richtigen  Begriffe  der  epidemischen  Heilmittel  an 
gelangen,  erlauben  Sie  mir,  werthe  Collegen,  mit  wenigen  Worten  d«i 
gegenwärtigen  Stand  der  praktischen  Modiein  ins  Augfe  zu  fassen.  Wir 
werden  auf  diese  Weise  am  leichtesten  7aw  Einsicht  in  füe  Sache  der  epi' 
deniischen  Mittel  gelangen,  sodann  zur  Art  und  Weise  von  deren  Anl'ündaiig 
und  bei  der  Tragweite  des  Gegenstandes  für  das  sociale  Wohl  auch  die 
Forderung  feststellen  können,  welche  vom  Standpnnct  der  epidemischen 
Heilmittellehre  an  die  innere  Mcdicin  lieran tritt. 

Betrachten  wir  den  Charakter  der  Gegenwart  in  socialer,  te-cimisciiw 
nnd  wissenschattlicher  Beziehung,  so  müssen  wir  oßon  und  freudig 
dass  die  Vortheile,  welches  jedes  einzelne  Individuum,  soinit  die  gäjize 
sellschafl  durch  die  realen  Wissenschaften  erreicht  haben,  sehr  grosse  sliuL' 
Ich  erinnere  Sie  nur  an  die  physikalische  ^'crwerthung  des  Dampfes  mid' 
der  Elektricität.  Es  Iflsst  sich  nicht  bestreiten,  dass  seit  der  Mitte  d«t 
19.  Jahrhunderts  wir  ein  frisches  Aufleben  der  Individuen,  ein  aUgeinetnei 
Streben  zur  Verbesserang  des  indi\  iduellen  Eiuzelleljons  erblicken. 

Anch  die  Medicin  hat  in  vielen  Beziehungen  am  allgemeinen  Fort^| 
schritt  Theil  genommen;  ich  erinnere  Sie  au  die  Methode  nnd  den  Werth 
des  exacten  Experimentes,  an  die  indiictive  Methode,  an  das  Bestreben,  in 
der  Medicin  den  Antoritätsglanben  abzuschaffen,  was  aber  bis  jetzt  ebeoiGO- 
wenig  gelungen  ist,  als  in  andern  Sphären  des  menschlichen  Wissens. 
Ich  erinnere  Sie,  meine  Herrn,  an  die  theilweise  Uebertra^ning  der  G«^- 
r:er•hefrei^eit  und  der  volkswirthschaftlichen  Principien  anf  die  Medicin  alp 
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Gewerbe,  wodurch  manche  polizeiliche  Fesseln  zum  Besten  der  neueren 
medicinischen  Schulen  gesprengt  wurden.  Der  mechanische  und  technische 
Theil  der'Medicin  hat  in  diagnostischer  Beziehung  viel  Neues  und  Gutes 
geliefert.  *  Auch  in  die  Öffentliche  Gesundheitspflege,  welche  ^ber,  im 
Grunde  genommen,  zuerst  von  den  sogenannten  Naturärzten  angebahnt 
wiurde,  und  in  die  Epidemiologie  in  aetiologischer  Beziehung  hat  die  prak- 
tische Medicin  in  letzteren  Jahren  ein  regeres  Leben  gebracht 

Fragen  wir  uns  aber:  hat  denn  die  praktische  innere  Medicin  die 
gleichen  Resultate  fOr  das  allgemeine  Yolkswohl  geliefert,  wie  wir  Solches 
in  realer  und  technischer  Beziehung  hin  wahrnehmen,  so  können  wir  uns 
eines  deprimirenden  Eindruckes  nicht  erwehren.  Ganz  abgesehen  davon, 
dass  die  Freiheit  der  wissenschaftlichen  Forschung,  dieser  schönste  Juwel 
einer  Regentenkrone,  noch  umsonst  gesucht  wird  (vergessen  wir  nicht, 
meine  Herrn,  die  Stellung,  welche  die  Homöopathie  heute  noch  im  Staate 
einnimmt),  so  müssen  wir  ungescheut  uns  dahin  aussprechen,  dass  die  innere 
Medicin,  in  Bezug  auf  praktische  Erfolge  noch  immer  am  weitesten  zu- 
rück ist. 

Woher  dieser  Stillstand  in  der  medicinischen  Therapie?  — 
Die  sogenannte  rationelle,  physiologische  Schule  verliert  und  verirrt 
sich  in  den  Krankheitsproducten ;  sie  analysirt  Koth  und  Schlacke  in  der 
Hoffnung,  hier  die  Quellen  der  Lebensbedingungen,  sowie  der  Krankheiten 
zu  finden.  Dieselbe  studirt  mikroskopisch  die  Formelemente,  macht  auf 
mechanisch-physikalischem  Wege  feine  Diagnosen  der-  Krankheitsproducte 
und  erblickt  in  diesen  die  eigentliche  Krankheit  und  das  Object  der  Be- 
handlung. Zeitgemäss,  wie  in  den  einzelnen  Gewerben,  beginnt  auch  in 
der  jMedicin  die  Theilung  der  Arbeit  und  rasch  wächst  in  grossem  Städten 
in  der  Nähe  der  Akademieen  das  Heer  der  Oculisten,  Dentisten,  Laryn- 
goskopen, Magenpompiers,  After-  und  insbesondere  Genitalärzte  hervor. 
Welcher  Unfug  wird  heutzutage  nicht  mit  dem  Mutterspiegel  getrieben! 
Sieht  es  nicht  fast  aus,  als  wäre  der  weibliche  Organismus  nur  die  todte 
Kapsel  der  Gebärmutter!?  Wie  wenig  werden  überhaupt  von  den  Special- 
ärzten während  der  localen  Behandlung  eines  einzelnen  Organes  die  all- 
gemeinen, constitutionellen  Verhältnisse  berücksichtigt,  welche  doch  in,  den 
meisten  Fällen  die  genetischen  Momente  zur  Erkrankung  des  einzelnen 
Organes  liefern.  Wie  häufig  behandelt  der  Augenarzt  das  kranke  Auge 
als  Auge  xaj^  i^oxr^Vy  nicht  aber  das  kranke  Auge  des  erkrankten  Indi- 
viduums. Meine  Herren,  ich  will  nicht  sprechen  von  der  mörderischen 
Richtung,  welche  sich  in  den  letzten  Jahren  durch  die  Verbindung  der 
Pravaz' sehen  Spritze  mit  dem  Morphium  aufgethan  hat.  Ein  wirklich 
polizeiwidriges  Behandeln  der  Krankheiten,  welches  den  medicinischen 
Gelbschnäbeln  mit  Gewalt  gelegt  werden  sollte.  Diese  sogenannte  ratio- 
nelle physiologische  Schule,  auch  Staatsmedicin  genannt,  schaut  hoch  zu 
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Rosse  fitolz  auf  Jeden  herunter,  der  nicht  ihrer  Meinung  ist  Ein  trauri- 
ges Zerrbild  wiasenschaftljcher,  niedicinischer  Intoleranz,  umhüllt  von  dem 
Gewände  therapeutischer  Ohnmacht  uud  des  Nihilismus,  nur  bewafifuet  mit 
der  todtbringendon  Keule  und  der  Morpliiumspntze !  Verpönt  sind  dieser 
Schule  alle  medicinischen  Richtungen,  welche  nicht  aus  dem  akademischen 
Schoosse  hervorgehen.  Sollte  man  es  denn  für  möglich  haiton,  dass  ein  Mann 
wie  Virchow,  der  tagtäglich  das  Wort  des  Experimentes,  der  freieu 
Forschung,  der  Induction  und  den  Hohn  des  Autoritätsglaubens  im  Monde 
führt,  dass  dieser  Mann  noch  vor  Kurzem  in  der  preussischen  Eammer 
die  Homüopatliio  mit  der  Astrologie  vergleicht?  Erst  studiren,  Herr 
Virchow,  und  dann  experimentiren  und  Jahre  lang  experimentiren  und 
dann  erst  ein  Unheil  fallen,  das  ist  die  Methode  des  wissenschaftlich  ge- 
bildeten, nihig  und  unparteiisch  denkenden  Arztes,  Aprioristiscli  und 
vom  Standpuncte  der  subjectiven  Ueberzeugung  lässt  sich  die  Homöopathie 
so  wenig  als  irgend  ein  andrer  Zweig  des  Wissens  ahartheilen,  dat 
hätte  Virchow  schon  längst  wissen  sollen.  In  seiner  Action  repräsentirt 
uns  derselbe  nur  einen  jener  geblendeten,  vornehmthuenden  Wissenschafts- 
retter, deren  die  Allopathie  so  viele  aufzuweisen  hat.  — 

Zwei  Koryphäen  treten  uns  hei  der  Betrachtung  der  Entwicklung  der 
innern  praktischen  Mediciu  in  diesem  Jahrhundert  entgegen:  Ha hnemaufl 
nnd  Rade  mach  er  sind  die  beiden  Männer,  bei  deren  Namen  die  gana 
sügonannte  rationelle  St'hule  im  Zorne  erbebt.  Diese  beiden  Männer  gchn- 
ien  in  medicinkdi-tfierapt'utischer  Beziehung  eine  Methode^  die  als  natu> 
gesetzlich  begründet  jedem  Hohn  nnd  jeder  Verachtung  Stich  hält,  eine 
Methode,  mit  welcher  eine  neue  Aera  in  der  innern  Medicin  beginnt  und 
welche  mit  ihren  Anhängern  die  Fortschrittspartei  bildet  gegenüber  dem 
dogmatisch -therapeutischen  Gallinismus,  welcher  sich  rationolle  Schule 
nennt.  Welche  Kenntnisse  hat  die  physiologische  Schule  von  HahnemanA, 
.Rademacher  und  deren  therapeutischen  Leistungen?  Nicht  die  genngvteB! 
Und  dies  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  mau  es  in  Lochmüthigem  Sept» 
ratismus  unter  der  Würde  gefunden  hat,  zwei  Schulen  zu  prüfen  dertn 
Sätze  gegen  den  althergebmchten,  dogmatischen  Gedankenlaaf  gehen.  W«nft 
die  akademisch cn  Lehrer  sich  nicht  zui' Prüfung  Rndemachers  hergeben, 
so  ist  dies  leicht  begreiflich;  warum  nennt  Bademacher  dieselben  ^-cf- 
standee verkrüppelte  Universitütsprofessoren  ?  — 


Wenn  die  physiologische  Schale  der  Vorwurf  trifft,  die  beiden 
medicinisolien  Richtungen  verkannt,  niissachtet,  verhöhnt  und  nicht  gepillft 
zu  haben,  so  gilt  aber  auch  der  gleiche  Vorwurf  diesen  beiden  FortschrittB- 
richtuni^en  selbst.  Die  Schule  Hahnemanns  setzt  jene  von  Hadd* 
mach  er,  diese  wiederum  die  Homöopathie  verächtlich  bei  Seite;  keine 
dieser  beiden  neueren  Richtungen  konnte  sich  bis  jetzt  in  ihrer  Denkweise 
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entschliessen,  die  Erfahrung  und  Ansichten  ihrer  therapeutischen  Zeit-  und 
Zunftgenossen  mit  Ruhe  und  Ausdauer  zu  prüfen. 

Nachdem  ich  seit  mehr  als  20  Jahren  mich  nicht  minder  mit  dem 
Studium  Kademachers,  als  mit  den  Ansichten  Hahnemanns  praktisch 
be&sst  habe,  kam  ich  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  zu  der  üeberzeugung,  dass 
diese  beiden  Kichtungen  in  mancher  Beziehung  sich  einander  ergänzen, 
dass  durch  deren  beiderseitige  Verwerthung  in  der  spedellen  Therapie 
Fortschritte  gewonnen  werden,  welche  bei  einer  sichern,  naturgesetzlichen 
Begründung  der  Therapie  von  grosser  Tragweite  einerseits  für  das  Wohl 
unserer  Mitmenschen,  andererseits  für  die  HomOopathie  selbst  als  wissen- 
schaftliche, naturgesetzmässige  Heilmethode  sind.  Gestatten  Sie  mir,  werthe 
Oollegen,  einen  kurzen  Vergleich  zwischen  Kademacher  und  Hahne- 
mann  zu  ziehen,  auf  jene  Puncte  aufmerksam  zu  machen,  welche  sie  mit- 
einander gemein  haben,  auf  jene,  in  welchen  beide  von  einander  abweichen 
und  auch  eine  die  andere  ergänzt. 

Rademacher  wie  Hahnemann  behandeln  keine  pathologisch-ana- 
tomische Formen,  keine  Erankheitsproducte,  beide  sind  also  in  the- 
rapeutischer Beziehung  Gegner  der  neueren  pathologisch -anatomischen 
Richtung,  und  der,  wenn  ich  so  sagen  darf,  jüngeren  physiologisch-anato- 
misch-homöopathischen Auswüchse.  — 

Beide  Autoren  vertreten  die  gewiss  für  alle  Zeiten  der  künftigen 
therapeutischen  Medicin  wichtige  Lehre,  dass  die  letzte  Endursache,  das 
eigentliche  Wesen  einer  Krankheit  (die  ersten  nach  stattgehabter  Wechsel- 
wirkung zwischen  Noxe  und  Organismus  in  dem  letztern  auftretenden  Erank- 
heitsglieder),  nicht  erkennbar  sind,  dass  erst  die  späteren  Glieder  der 
krankhaften  Bewegungen  im  Körper,  wenn  solche  als  Krankheitserscheinun- 
gen zur  äussern  Wahrnehmung  gelangen,  Gegenstand  der  Behandlung  wer- 
den können.  Rademacher  und  Hahnemann  betrachten  demnach  die 
localisirten  und  physikalisch  nachweisbaren  Erkrankungen  als  Folgezustände, 
d.  h.  als  Producte  des  vorausgegangenen  Krankheitsprocesses;  beide  neh- 
men in  der  Behandlung  nur  auf  den  letzten  und  die  damit  zusammenhän- 
genden Erscheinungen,  nicht  aber  auf  die  Producte  als  Object  der  Be- 
handlung per  se  Rücksicht;  beide  hüteten  sich  wohl,  die  Therapie  ihren 
Untergang  in  der  pathologischen  Anatomie  finden  zu  lassen.  Diese  Auf- 
fassung der  Krankheiten  und  ihres  Wesens  bildet  eine  tiefe  Kluft  zwischen 
der  therapeutischen  Fortschrittspartei  und  der  orthodoxen,  rationellen 
Schule.  Diese  Kluft  wird  nie  verschwinden,  solange  an  der  Stelle  einer 
tüchtigen  physiologischen  Arzneimittellehre  immer  wieder  neue  specielle 
Pathologieen  und  Therapieen  fabrictrt  und  den  Studirenden  schablonenmässig 
eingeprägt  werden.  Ich  kann  nicht  umhin,  werthe  CoUegen,  an  dieser 
Stelle  Sie  auf  das  Werk  von  Dr.  Franz  Hausmann  ,,Ueber  die  Ursachen 
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und  Bedingungen  derKi-aiikheitcn,'^  Leipzig  bei  Friedrich  Fl*^i^i^*ftr^«^ 
1867,  aufmerksam  zu  machen. 

Hahne  mann  und  Rademacber  haben  sieb  vou  den  l'eäbelu  der 
speciellen  Pathologie  und  Therapie  völlig  freigemacht  und  ist  diese  gei- 
stige Operation  bei  heidea  Männern  ein  Verdienst,  vor  welchem  die  Arbei- 
ten aller  spätem  modicinischen  Autoren  nur  pygmäeuartig  ersebeinen. 
Beide  Männer  fassen  jeden  Kranldjcitspracess  in  seiner  ludividiuilitiit,  in 
seiner  Genese,  in  der  Totalitüt  seiner  sHbjectiven  und  objeetiven  Erschd- 
nnngen  gegenüber  der  Wirkung  eines  Arzneimittels  auf. 

Bei  dem  modus  procedendi  in  der  Behandlung  der  Krankheit«pro- 
cesse  divergiren  Hahnemann  und  Rademacher  anscheinend  in  ihren 
Ansicht(*n,  aber  nur  svdieinbar.  Während  Hahnemann  die  phytiologi- 
sehen  Arzneinüttelpriifungsresultate  als  Basis  annimmt,  und  sein  Arznei- 
mittel nach  dem  (resetze  siniilia  similibns  wählt,  legt  Rademacher  nur 
Werth  auf  die  seiner  Ansicht  nach  constant  bleibende  Wirkiing  der  An- 
neimittel  bei  den  Kranken  selbst  uinl  vindicirt  der  physiologischen  Arznei- 
mittelpmfung  keinen  W^erth.  Eademacher  forscht  in  allen  Kraukheits- 
fiUlen  nach  Blut-  und  Organerkrankungen  und  gniiipirt  darnach  die  Heil- 
mittel,  sich  stützend  auf  seine  am  Krankenbette  gewonnenea  Erfahmngen 
mit  einem  unverkennbaren  Talente, 

Rad  ©mach  er  hält  die  Wahl  eines  Arzneimittels  nach  den  physiu* 
logischen  Prüfungssymptomen  fiii*  trtlgerisch  und  will  dieselbe  geti-offen 
haben^  je  nach  der  Afiection  des  Organes  selbst.  Rade  mach  er  nimmt 
aber  andercrstnts  wieder  bei  seiner  Mittelwahl  strenge  Rücksicht  auf  eia- 
zelne  specielle  KrankheitseTsdieinungen,  ilm*ch  welche  er  sich  für  die 
Wald  eines  ^Mittels  bestimmen  lässt.  Durchlesen  wir,  nm  nur  ein  Beispiel 
yu  wählen,  bei  Rademacher  und  dessen  spätem  Anhängern  die-Ueilimgeii 
durch  Cbelidonium,  notiren  oua  hier  sämmtliehe  Erscheiunn^ren  und  vcf^ 
gleichen  dieselben  mit  unserer  neuesten  Prüfung  von  Cbelidonium»  «o 
gewinnt  man  bald  die  Ueberzeugnng,  dass  derselbe  ein  involuntärer  HomöCH 
path  ist.  Rade  mach  er  ist  Honiüopath,  indem  er  die  Krankheitserschei- 
nungen per  se  als  Indication  des  Mittels  benutzt,  während  UahneniAttn 
das  Heilmittel  findet  durch  den  Vergleich  der  Krankheitserscheinraig  mal 
der  Arzneiraittelprüfung, 

Rademacher  legt  besonderen  W>rth  ant  den  Satjs:  ex  noceui 
et  juvantibus.  Diesen  Behelf  kann  Rade  mache  r  freilich  durclwius  nirb» 
entbehren,  wiewohl  auch  wir  als  llonujopatbini  nicht  selten  gczwxm^^ 
sind,  uns  desselben  in  der  zweiten  Hälfte  zu  bedienen.  Der  Grund  üc^ 
in  der  Schwierigkeit,  in  einem  jeden  einzelnen  Falle  sogleich  das  richtige 
Mittel  zu  finden ;  diese  Schwierigkeit  ist  aber  bei  acuten  Erla^ankungen  oft 
viel  grösser  und  bedentsainer,  als  bei  chronischen  Krankheit^-"  ---i>ii. 
Daas  Hahnemann  gegen  Raderaacher  nach  dem  bisher  Gts.  •:- 
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aus  den  wissenschaftlichen  und  praktischen  Yortheii  hat,  braucht  keines 
Beweises.  Wenn  auch  beide  Richtungen  in  der  local-specifischen  Wirkung 
der  Arzneimittel  ihren  Hauptgrund  haben,  so  beruht  die  Homöopathie 
ihrerseits  aber  auf  einer  wissenschaftlichen,  naturgesetzlich  begründeten 
Basis,  während  Rademacher  sozusagen  mit  tastenden  Händen  marschirt. 

Nach  dem  bisher  Erwähnten  habe  ich  nicht  nöthig  zu  sagen,  mit 
welchem  Rechte  Rademacher  bisher  von  den  Homöopathen  verachtet 
wurde.  Es  wäre  wohl  zweckmässiger  gewesen,  wenn  Rademacher  von 
Seite  der  Homöopathen  richtiger  aufgefasst  worden  wäre.  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  von  Rademacher  zur  Homöopathie  nur  ein  kleiner 
Schritt  ist  und  dass  der  jüngere  denkende  Arzt,  der  Rademacher  er- 
griffen hat,  sich  sehr  bald  im  Lager  der  Homöopathen  befindet 

Eine  grosse  Erleichterung  in  der  raschen  und  richtigen  Auffindung 
des  specifischen  Mittels  bei  acuten  Erkrankungen  haben  die  Anhänger 
Rademachers  den  Homöopathen  gegenüber  in  der  Benutzung  der  Lehre 
Rademachers  von  der  epidemischen  Constitution,  und  führt  uns  dieser 
Punct  zu  den  sogenannten  epidemischen  Heilmitteln. 

Rademacher  nimmt  nach  seinen  Erfahrungen  stationäre  und 
intercurrente  Krankheiten  an. 

Eine  stationäre  Krankheit  besteht  immer  nicht  allein  bei  den  soge- 
nannten epidemischen^  sehr  viele  Menschen  zu  gleicher  Zeit  befallenden 
Krai^eiten,  sondern  auch  dann,  wenn  nur  wenige  erkranken  oder  die 
Zahl  der  Erkrankungen  das  gewöhnliche  Maass  nicht  übersdireitet,  also  die 
Erkrankung  unter  den  Laien  nicht  eine  epidemische  genannt  wird. 

Intercurrente  Krankheiten  sind  dagegen  solche,  welche  während  der 
Herrschaft  und  Foitdauer  der  stationären  Krankheit  noch  besonders  auf- 
treten und  mehr  oder  weniger  massenhaft  sich  in  einer  Gegend  verbreiten. 
Sie  haben  nicht  allein  eine  andre  Form  als  die  stationäre  Krankheit,  son- 
dern sie  ergreifen  auch  ein  anderes  Organ  und  sind  entweder  aus  Organ- 
oder Blutleiden  gemischt,  oder,  wie  dies  am  häufigsten  vorkommt,  blosse 
Blutkrankheiten.  Als  Formen  derselben  beobachtete  man  bisher  Ruhr, 
Rheumatismus,  Entzündung  der  submaxillaren  und  sublingualen  Drüsen, 
Parotitis,  Angina,  Scharlach,  Masern,  Variola  und  deren  Modificationen, 
FebriB  intermittens,  Keuchhusten  und  Cholera. 

Wem,  verehrte  Collegen,  muss  hier  nicht  auffallen,  dass  die  inter- 
cnrrenten  Krankheiten  der  grössten  Zahl  nach  solche  sind,  deren  Ent- 
stehungsnrsache  man  in  neuester  Zeit  in  sogenannter  Endophytbildung  und 
dadurch  gesetzten  Fermentation  und  Blntzersetzung  sucht 

Die  intercurrenten  Krankheiten  verbreiten  sich  nicht  so  weit  als  die 
stationären,  Ja  se  können  sich  auf  einen  einzehien  Ort  beschränken,  oder 
in  einer  und  derselben  Gegend  einzehie  Orte  ergreifen,  andere  sogar  da- 
iwischenli^Sende  Terschonen,  oder  in  Sprüngen  bald  an  einem  Orte  ersßhel- 
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nen^  dann  ein  entferntes^  zuletzt  erst  das  znnäobst  gelegene  befallen.  Die 
intercurrente  Krankheit  kann  sich  mit  der  stationären  verbindeo,  obwohl 
die«  eine  Seltenheit  ist. 

Dieser  Unterschied  zwischen  intercanrenten  und  stationär -epidemi- 
schen Processen  ist  ein  sehr  wichtiger»  Das  bisherige  Uebersehen  dieses 
Unterschiedes  ist  wohl  die  Ursache,  wartun  die  bereits  von  Uahnemann 
und  dessen  Nachfolgern  ausgesprochene  Ansicht  ober  die  Anwendung  epi- 
demischer Heilmittel  eigentlich  nie  ernstlich  in  der  Praxis  Eingang  gefnii- 
den  hat»  Ist  die  Annahme  dieser  beiden  epidemischen  Krankheitscbaraktere 
berechtigt,  woran  ich  nach  meiner  bisherigen  Erfahrung  durchaus  nicht 
zweifle,  so  ist  klar,  dass  von  einem  Einzig  epidemischen  Heilmittel  zu 
einer  gewis&en  Zeit  nie  die  Rede  sein  kann.  Der  stationäre  Krankboits- 
charakter  erheischt  in  der  Regel  ein  anderes  Mittel  als  die  intercurrenten 
Processe. 

Wie  kam  aber  nur  Rademacher,  verehrte  CoUegen,  ohne  von 
Hahnemana  Etwas  zu  wissen,  zu  seiner  Ansicht  von  epidemisch-stationä- 
ren Heilmitteln? 

Jedem  stark  beschäftigten  Praktiker  kann  es  nicht  entgehen,  dass  zu 
gewissen  Zeiten  die  acut  Erki^anktcn  immer  die  gleichen  Erscheinungen 
angeben,  dass  bei  allen  acuten  Erkrankungsfällen  eine  gewisse  Conformitat 
im  Krankheitsausdrucke  sich  koudgiebt,  eine  Conformitat,  welche  auf  einen 
bestimmten  Ausgaugspunct  der  Krankheit  und  somit  nach  den  Sympto- 
men auf  ein  bestimmtes  Wesen  des  Krankheitsprocesses  schliessen  lässt 
War  nach  den  aubjeclivcn  Angaben  des  Kranken  mid  nach  dem  Resultate 
der  objectiven  Untersuchung  der  Ausgangspunct  der  Krankheit  eruirt,  so 
blieb  Rademacher  kein  anderer  We^  übrig  als  zu  fragen,  welche  sind 
die  Mittel,  welche  auf  das  erkrankte  Organ  wirken  können.  Die  Mittel 
konnte  Rademacher  den  früheren  älteren  klinischen  Erfahrungen  ent- 
nehmen. Nebenbei  benutzte  Rad  em  ach  er  noch  seine  Lehre  von  den 
drei  allgemeinen  Erki-ankungen,  drei  Arten  der  Bluterkraukuug  (Natrum 
nitricum,  Ferrum,  Cnprum),  welche  Grau  vogl,  wie  wir  noch  sehen  werden, 
auf  eine  rationellere  Basis  zurückführte.  Mit  gleichzeitiger  sehr  scharf- 
sinniger Deutung  der  QuaUtäten  der  Stuhlgänge  und  der  Harnabsouderung 
kam  Rademacher  alsdann  zu  therapeutischen  Resultaten  der  epidemi- 
schen Processe,  welche  bei  ruhiger  Nachprüfung  sehr  frappant  sind  und 
zu  näherem  Studium  veranlassen  müssen. 

Radera acher  kam  auf  diese  Weise  zu  dem  Resultate,  dass  zu  ge- 
wissen Zeiten  die  allerTerschiedensoitigsten  Krankheitsformon  durch  ein 
und  dasselbe  Heilmittel  in  unverhältnissmässig  kurzer  Zeit  und  ohne  alle 
tmd  jedwede  Krise  geheilt  werden.  Rade  mach  er  löste  auf  diese  Weise 
praktisch  ein  altes  Räthsel  (welches  immer  als  Scandal  für  die  Medicin 
und  als  Beweis  des  Unsinns  dej  ganzen  Kunst  angesehen  wurde),  nämlich 
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dass  in  der  Arzneimittellehre  fast  alle  Krankheitsformen,  in  der  Pathologie 
aber  bei  einer  Erankheitsform  wieder  eine  grosse  Anzahl  von  Medicamen- 
ten znr  Sprache  kamen.  Physiologisch  nnd  natorgesetzlich  wurde  dieses 
Räthsel  erst  gelöst  durch  Hahnemaun  nnd  seine  Arzneimittellehre  mit 
dem  obersten  Principe  „similia  similibus^. 

Wer  unparteiisch  die  Lehre  Hahnemanns  nnd  Rademachers 
Jahre  lang  in  einer  grossen  Praxis  prüft,  muss  zu  der  Ueberzeugung  kom- 
men, dass  in  einer  yemOnftigen  Verbindung  beider  Lehren  sich  die  Macht 
vollendeter  Thatsachen  giebt,  wogegen  nur  der  Unwissende  verneinend 
auftreten  kann.  So  lange  ich  mich  mit  Rad em achers  Lehren  allein  in 
der  Praxis  beschäftigte,  blieben  mir  die  schlagenden  Heilresultate  immer 
ein  Räthsel.  Erst  bei  späterer  Prüfung  der  Homöopathie  gewann  ich  die 
Ueberzeugung,  dass  das  Princip :  similia  similibus  oder,  was  im  Grunde  das 
Gleiche  ist,  dass  die  local-specifische  Wirkung  der  Arzneimittel  die  einzig 
richtige  Lösung  der  Erfeüirungsthatsachen  beider  Schulen  abgiebt,  und 
auch  den  Schlüssel  zur  Findung  der  stationären  Heihnittel  geben  muss. 

Kann  Rademacher  und  dessen  Schülern  das  Verdienst  auf  die  aus- 
gedehntere Anwendung  der  epidemischen  Mittel  aufinerksam  gemacht  zu 
haben,  nicht  abgeläugnet  werden,  so  gebührt  Hahnemann  und  dessen 
Kachfolgern  die  Ehre,  durch  den  Anbau  der  physiologischen  Arzneimittel- 
lehre für  alle  späteren  Zeiten  und  deren  Krankheiten  Mittel  und  Wege 
zur  Auffindung  der  temporär  epidemischen  Heilmittel  geliefert  zu  haben. 

Wie  gross  die  Ausdehnung  des  stationären  Krankheitseharakters  je- 
weilig ist,  darüber  hat  Rademacher  keine  näheren  Data  gegeben.  Nach 
meinen  Erfahrungen,  die  bis  zum  Jahre  1853  zurückreichen,  umfasst  zu 
einer  gewissen  Zeit  die  constitutio  stationaria  grosse  Länderstrecken;  die 
in  ganz  Europa  im  Jahre  1865  aufgetretene  Meningitis  cerebrospinalis 
(Genickkrampf),  welche  die  allopathische  Schule  so  sehr  in  Allarm  setzte, 
dürfte  uns  darauf  aufinerksam  machen,  dass  der  stationäre  Erankheits- 
genius  immer  ein  sehr  weitverbreiteter  ist.  Um  diese  Frage  zur  Ent- 
scheidung zu  bringen,  ist  es  nothwendig,  dass  viele  Collegen  in  weiterer 
Entfernung  von  einander  die  nöthigen  Beobachtungen  machen  und  sich 
gegenseitig  in  Correspondenz  setzen.  Ich  habe  seiner  Zeit  mit  mehreren 
Collegen,  den  Herren  Dr.  Dr.  Fi  seh  er,  Sigr  ist,  Brückner  und  Schädler 
gegenseitige  Correspondenz  gepflogen  und  die  bestimmte  Ueberzeugung  ge* 
Wonnen,  dass  der  stationäre  Krankheitscharakter  nicht  allein  auf  dem 
Schwarzwalde,  sondern  auch  in  der  Schweiz  und  auf  dem  Westerwalde 
ganz  der  gleiche  ist.  Ich  habe  wohl  nicht  nöthig,  werthe  Collegen,  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  von  welcher  Bedeutung  eine  sehr  grosse  Aus- 
dehnung des  stationären  Krankheitseharakters  ist.  Durch  gemeinschaft^ 
liehe  Arbeit  wäre  es  mittelst  des  Telegraphennetzes  ein  Leichtes,  gegpri- 
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seitig  in  kftrzester  Zeit  den  Charakter  des  heirscUcnden  Krankheitsproces*! 
ses  sowie  des  Heilmittds  milzutheileu.  1 

Wir  haben  oben  gesehen,  wie  schwierig  es  ist,  mit  den  Rade-j 
macber' sehen  Uilfsmitteln  das  jeweilige  epidemische  Mittel  zd  tindeiu 
Wir,  werthe  Collegeu,  als  Homöopathen,  bedürfen  der  Diviiiatiotisgabe 
Bademachers  zu  diesem  Zwecke  nicht»  Auf  Grundlage  der  in  der 
Homöopathie  gegebenen  Änhalt'^puncte  ist  es  für  den  aufmerksamen  Ho- 
raöopathen  keine  Schwierigkeit  mehr,  das  richtige  i^Iittel  zu  finden.  Unter 
den  ans  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  müssen  wir  uns  zunächst  an  unsere 
Arzueiinittelprüfungen  und  das  „siimlia  similihus''  halten.  Als  erste  Auf- 
gabe bleibt  die  Findmig  des  epidemischen  Collectivbildes.  lu  gleicher 
Weise  wie  bei  der  Prüfung  eines  Arzneimittels  das  Arzneiwirkungsbild 
sich  nicht  durcb  die  Prüfung  an  einem  einzelnen  Individuum  ergiebt.  dea 
einzelnen  Individuums,  das  nur  einige  Linien  und  Contui'eu  zu  dem  ganzen 
Gemälde  liefert,  in  gleicher  Weise  kann  auch  das  im  stationären  Krank- 
hcitscharak-ter  erkranlite  Individuum  nicht  das  ganze  Bild  des  stationären 
Krankheit^ processes  liefern;  unr  eine  gi-össere  Anzahl  zui-  gleichen  Zeit 
erkrankte  Individuen  k5nnen  das  Material  zu  dem  epidemischen  CoKeciiv* 
bilde  darbringen.  Ist  das  Collectivbüd  gegeben  und  damit  die  pathologisch- 
anatomiscbe  Form  des  Kranldieitsprocesses,  dann  beginnt  die  Diagnoft 
des  Heilmittels    an    dem  Leitfaden    des    Principes:   ^^sinülia   similibor*. 

Eine  sehr  grosse  Erleichterung  zur  Auffindung  des  epidemiscben 
Heilmittels  bringt  uns  die  Berücksichtigung  der  drei  Grandcharaktere  von 
allgeraeinen  Gewebe-  und  Blutbeschaffenheiten,  wie  solche  Grautogl 
aufgestellt  hat  Man  wird  l>ei  dem  Studium  der  Epidemie  bald  xur 
Ueberzeugujig  gelangen,  dass  jeder  stationäre  Krankheitscharakter  gewisse 
Individuen  von  einem  gewissen  Krank h ei tscharakter  wählt. 

Bei  der  einen  Epidemie  erkranken  mehr  jene  Individuen,  bei  den« 
das  Blut  sich  auszeichnet  durch  iibertiüssigen  Wassergehalt,  lüdlAidtUA 
von  sogenannter  hydi'ogenoider  Krankheitsconstitution.  Mit  dieser  C<«h 
stitution  sind  auch  die  Heilmittel  gegeben,  Die  hauptsricblichstcn  sind. 
wie  bekannt  Natrum  nitricnm,  Natrum  sulphuricum,  Kalk, 
Magnesia,  Jod,  Brom,  Chlor,  Kochsalz,  Arsen  und  animali» 
sehe  Nahrungsmittel. 

Tritt  der  stationäre  Krankheitßchar akter  dagegen  auf  bei  Indindaei^ 
welche  einen  Ueberflnss  an  Kohlenstoff  und  Stickstoff  haben,  so  milsm 
wir  uns  zu  den  Mitteln  des  carbononitrogenen  KrankheitHcbarakters 
wenden,  also  zu  denjenigen  Mitteln,  welche  Kohlen-  und  Stickstoff  ans* 
scheiden,  den  Sauerstoff  erregen  oder  in  chemischer  BexieLung  zu  deih 
selben  stehen.  Hierher  gehört  vor  Allem  das  Ozon,  Cuprum,  SnlpliQf« 
Phosphor»  Mercnr,  Silber,  Piatina,  Karapher  und  Oleum  l««r«* 
binthiuae  etc. 
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Die  dritte  Gruppe  von  Krankheitscbarakteren,  welche  sich  beim 
Studinm  der  stationären  Krankheitsconstitution  darbieten  kann,  ist  die- 
jenige, welche  sich  bei  Individuen  vorfindet,  die  eine  erhöhte  Oxydations- 
föhigkeit  der  organischen  Bestandtheile  darbieten,  Individuen  mit  soge- 
nannter oxygenoJder  Krankheitsconstitution.  Hierher  gehören  die  Heil- 
mittel vorzugsweise  aus  der  Kohlenreihe  und  aus  denjenigen  Stoffen, 
welche  den  Sauerstoffeinfluss  verhindern  oder  reguliren.  Neben  dem 
Eisen  als  Hauptmittel  gehören  hierher  Jodkalium,  das  bekanntlich  das 
Ozon  sehr  leicht  resorbirt,  China  und  Chinin,  Salpetersäure  etc. 

Die  Benutzung  dieser  drei  verschiedenen  Körperconstitutionen ,  wie 
solche  von  Dr.  v.  Grauvogl  angegeben  sind,  kann  ich  den  verehrten 
CoUegen  aufs  wärmste  empfehlen,  nicht  blos  als  Leitfaden  zur  Auffindung 
des  epidemischen*  Heilmittels,  sondern  auch  bei  der  Behandlung  aller 
chronischen  Krankheiten 

Es  erübrigt  uns  bei  der  epidemiologischen  Praxis  noch  ein  drittes 
Moment  in  Betracht  zu  ziehen  und  zwar  das  Ozon.  Der  Ozonometer 
sollte  bei  keinem  Arzte,  die  ozonometriaehen  Messungen  auf  keiner  meteoro- 
logischen Station  fehlen.  Das  Ozon,  welches  nach  Meissner  eine  ganze 
Umwandlung  der  allgemeinen  Chemie  bewirkte,  ist  im  organischen  Haus- 
halte von  gleicher  physiologischer  Dignität,  wie  in  der  anorganischen 
Chemie;  es  ist  von  selbst  einleuchtend,  dass  bei  Ueberscbuss  von  Ozon, 
also  bei  negativ-elektrischer  Luftbeschaffenheit,  hauptsächlich  oxygenoüde 
und  hydrogenolde  Krankheitscharaktere  befallen  werden,  während  bei 
Mangel  an  Ozon  die  carbononitrogenen  Individuen  krankhaft  afficirt 
werden. 

Für  jene  Collegen,  welche  keine  Ozonometer  und  Luftelektrometer 
besitzen,  erlaube  ich  mir  auf  einen  kosmischen  O^nometer  aufmerksam 
zu  machen.  Es  giebt  zweierlei  Arten  von  Regenwetter,  solches  mit  star- 
kem Ozongehalt.  Nach  einem  solchen  dampfen  die  Berg-  und  Waldes- 
spitzen  nie.  Der  Praktiker,  der  in  der  Natur  zu  lesen  weiss,  erblickt 
dann  die  Indication  zur  Eisengruppe;  haben  Sie  Regen  mit  Bergnebel,  so 
ist  sicher  bei  acuten  Erkrankungen  nicht  Eisen,  sondern  Kupfel-  und  die 
analogen  Mittel  in  der  trefi'cnden  Wahl.  Die  Elektricität  des  Nebels  ist 
ohne  Ausnahme  positiv  elektrisch,  während  Ozon  negativ  elektrisch  ist. 

Nach  dem  bisher  Gesagten,  verehrte  Collegen,  dürfen  wir  uns  gewiss 
freudig  gestehen,  dass  wir  beim  Studium  der  Epidemiologie  nicht  Astro- 
logie ä  la  Virchow  treiben. 

Durch  Benutzung  der  bisher  erwähnten  Momente  ist  es  dem  Ho- 
möopathen möglich,  das  epidemische  Mittel  zu  finden;  ich  sage  möglich, 
meine  Herren,  aber  nicht  immer  leicht  und  nur  durch  gemeinschaftliche 
Arbeit  und  durch  gegenseitige  ffeissige  Mittheilung  der  von  jedem  Einzel- 
nen geführten  epidemiologischen  Skizzen  ist  es  möglich,,  schnell  und  leicht 
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zum  Ziek^  zu  gelangea.  Oft  schon  wollte  mir,  der  icli  bei  diesen  Studien 
allein  stand,  der  Mutii  sinken!  Aber,  wer  nur  einmal  einige  Monate  mit 
dem  opi  denn  scheu  Heilmittel  gearbeitet  hat,  wird  nie  rasten,  bis  er  urte- 
derum  dem  neuen  ihm  nnbekannten  Mittel  auf  der  Spur  ist» 

Soll  ich  Ihnen,  verehrte  Collegen,  nach  dem  bisherigen  noch  sprechen 
von  den  Vortheilen,  welche  die  epidemischen  Heilmittel  gewähren,  so 
mftchte  ich  folgende  Puncte  kurz  berühren: 

1.  Die  acuten  Krankheiten  heilen  rasch  in  wenigen  Tagen  and  ohne 
alle  Krisen:  nur  derjenige,  der  dies  öfter  gesehen  hat,  wird  es  begreiflich 
finden,  dass  in  dem  ganzen  Radem ac herrschen  Werke  der  Name  Tn'hcs 
gar  nicht  vorkommt.  Znr  Zeit  einer  herrschenden  sogenannten  Typhns- 
epideraie  heilen  unter  dem  Einfluss  des  epidemischen  Heilmittels  die  frisch 
Erkrankten  in  wenigen  Tagen,  ohne  dasa  es  zü  der  Gruppe  der  nervösen 
Erscheinungen,  zn  den  pathologisch-anatomischen  Producten  des  Typhus 
kommt. 

2.  Das  epidemische  Heilmittel  kann  als  Prophylakticum  von  deö 
einzelnen  Individuen  wie  von  dem  ganzen  Volke  gebraucht  werden  und 
ist  hierbei  nicht  zu  vergessen  die  Anwendung  des  Mittels  bei  Epizr»otien. 
Ich  kann  den  letzteren  Fun  et  nicht  verlassen,  ohne  die  Herrn  Collegen 
auf  eine  im  Mai  1855  gemachte  Erfahrung  hinzuweisen.  Der  Oberamti- 
thierarzi  meines  Bezirkes  beklagte  «ich  gelegentlich  einer  amtlichen  V<^r- 
handlung  über  die  häufig  vorkomraende  und  tftdtlicb  verlaufende  Fohlen- 
lähmnnK.  Ich  rioth  demselben  das  damalige  epidemische  Heilmittel 
Cuprum  mit  Chelidoniom  zu  geben  und  seit  der  Zeit  der  Anwendung 
dieses  Mittels  krepirte  ihm  kein  Eohlen  mehr.  Der  TLierarzt,  an  den 
Begriff  des  Specificums  der  alten  Schule  gewöhnt,  war  nicht  wenig  er- 
staunt, bei  einer  Fohleulähmnng,  die  zwei  Jahre  später  erschien  g  keiDe 
Heilwirkung  mehr  zu  sehen. 

3.  Die  Bildung  der  Krankheitsproducte  und  somit  viele  chronischer 
Krankheiten  werden  verhütet. 

4.  Durch  ein  aufmerksames  Arbeiten  mit  dem  epidemischen  Hai- 
mittel gelangen  wir  zu  einem  gründlicheren  Studium  der  phTsiologischefi 
Arzneimittellehre  und  schärferen  Gruppirung  nach  ihrer  local-«pecifiscben 
Richtung. 

5.  Durch  die  therapeutische  Verwerthung  des  epidemischen  KrAnk- 
heitscharakters  müssen  wir  später  eine  therapeutische  Epidemiologie  ge» 
winnen,  welche  für  unsere  Nachkommen  gewiss  bei  neuen  EpidemSeefl  oder 
Wiederholung  der  früheren  von  anderer  Bedeutung  und  Tracwc4t£-  Ui.  ^ 
die  blosse  Aufzählung  pathologisch-auatomischer  Formen.  ^M 

Grelingt  es  der  Homöopathie,  die  Verwerthung  der  tberapeuti&chtB 
Epidemieenlehre  unter  ihren  Anhängern  so  in  Anfiaahme  zu  bringen  wie 
es  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  verdient^  so  wird  sieb   in  wcniKtB   j 
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Jahren  eine  Wucht  vollendeter  Thatsachen  aofthürmen,  gegen  welche  die 
Allopathie  ihre  Ohnmacht  nicht  mehr  längnen  kann;  die  praktischen 
Aerzte  werden  sich  allmählig  in  jenes  Lager  begehen,  wo  sie  die  schnell- 
sten und  schönsten  Heüresnltate  sehen.  £s  muss  der  Homöopathie  der 
Sieg  ttber  die  alte  in  ihren  Grondpfeüem  schon  morsche  und  nor  noch 
durch  die  Protection  .  der  MedicinalcoUegien  bestehende  Allopathie 
davon  tragen.  £s  wird  dann  endlich  eine  Therapie  geschaffen  werden, 
welche  von  nicht  berechenbaren  Vorth eilen  für  das  ganze  Volksleben  und 
die  Yolkswirthschaft  ist,  and  wird  damit  endlich  die  Medicin  in  natorge- 
mässer  Verbindung  mit  der  öfifenüichen  Gesnndheitspflege  eine  Stellung 
einnehmen,  welche  allen  übrigen  Fortschritten  der  neueren  Zeit  gewiss 
ebenbilrtig  ist. 

Liebe  CoUegen,  da  die  therapeutische  Epidemiologie  bis  jetzt  noch 
von  wenigen  Aerzten  näher  gewürdigt  wurde,  so  dürfte  wohl  die  nächste 
Forderung  herantreten,  sich  diesen!  Studium  mehr  als  bisher  zu  widmen. 
Erst  dann  nachdem  eine  grössere  Anzahl  von  Aerzten  sich  mit  dem  Ge- 
genstande näher  vertraut  gemacht  hat,  wird  es  möglich  sein,  die  Sache 
in  grösserer  gemeinschaftlicher  Arbeit  in  Angriff  zu  nehmen. 

Sollte  es  mir  gelungen  sein,  die  werthe  Aufmerksamkeit  der  verehr- 
ten CoUegen  so  rege  gemacht  zu  haben,  dass  sie  sich  zu  Versuchen  ent- 
Bchliessen  können,  so  wird  mir  das  eine  grosse  Beruhigung  und  Freude 
gewähren.  Ich  sage  hiermit  der  geehrten  Versammlung  und  den  lieben 
CoUegen  meinen  freundUchen  Dank  für  die  mir  bisher  geschenkte  Auf- 
merksamkeit ! 


üeber  den  Begriff  der  epidemischen  Erankheits- 
constitution. 

Von  Dr.  C.  Heinigke. 

Es  verdient  alle  Anerkennung  unsererseits,  da98  diO  Beffei^  CoUegen 
Fischer  und  Rapp  ein  Thema  durch  ihre  Vorträge  tviederam«OfDi8CU88ion 
gebracht  haben,  welches  för  den  Therapeuten  von  grösster  WkshÜgkeit  ipt, 
und  welches,  obwohl  bereits  in  früheren  Jahtgäügeü  der  A.  H»  Z*  der 
Betrachtung  unterworfen,  seit  geraumer  Zelt  gewl99em$$$eü  wie  eiö  Noli 
nie  tangere  unbeachtet  bei  Seite  liegen  gelA$sen  Wurde.  Ohne  die  Grtlnde 
beleuchten  und  beurtheilen  zu  wollen,  welche  die  Verbannung  eines  so 
^nchtigen  pathologisch-therapeutischen  Momentes  aus  unseren  Zeitschriften 
veranlasste^  finde  ich  mich  doch  bewogen  beim  Eingang  dieses  Artikels 
im  Anschluss  an  die  genannten  Herren  CoUegen  auch  meine  Ansicht  dahin 


auszuspreclieii^  dass  eine  medicinische  Schule  me  die  homöopathische  mit 
vorwiegend  therapeutisclier  Tendenz  entschieden  Unrecht  begeht,  das  an- 
geregte Thema  geflissentlich  zu  ignoriien.  We  folgende  Erörterang  mag 
dazu  dienen,  denjenigen  der  Hen'en  Collegen,  welche  nicht  über  die  Brücke 
der  Kadern acherschen  Therapie  ans  dem  allopathischen ^in  das  homöo- 
pathische Lager  gelangten,  und  welche  noch  nicht. Gelegenheit  geDommea, 
sich  eingehend  mit  dem  Thema  der  epidemischen  Constitütionsverhältniss© 
der  Ivrankheiten  zu  beschäftigen,  die  hieher  gehörigen  Anschauungen  mög- 
lichst Idar  dem  Verständniss  zu  unterbreiten.  Da  die  genannten  Herren 
CoUegen  in  ihren  Vorträgen  den  Hauptaccent  auf  die  epidemischen 
Heilmittel  und  ihre  Wichtigkeit  legten,  so  werde  ich  zur  Ergänzung 
der  vorangeschickten  Discurse  vorzugsweise  den  B  e griff  der  epidemischeit 
Krankheitsconstitution  und  was  damit  zasammeohängt  behandeln,  was 
Bchon  ans  dem  Grunde  kein  überflüssiges  Beginnen  sein  dürfte»  als  eine 
im  Zusammenhang  gegebene  Auseinandersetzung  dieser  YerhäUmss^ 
in  unserer  Literatur  sich  nicht  vorindet. 

Von  bekannten  Begriffen  und  Vorstellungen  ausgehend,  um  uns  die 
weniger  bekannten  verständlich  zu  machen,  knüpfen  wir  bei  dem  Begriffe 
„Epidemie"  an.  Das  bestimmende  wesentliche  Merkmal  dieses  Begrifls 
ist:  die  Identität  der  pathologischen  Form  bei  einer  grösseren 
Anzahl  der  in  einem  gegebenen  Zeiträume  zm  Beobachtung  gelangenden 
individuellen  Krankheitsfälle.  Wie  die  Geschichte  lehrt,  hat  e-s  weder 
Aerzten  noch  Laien  Schwierigkeiten  bereitet,  durch  Abstraction  der  am 
meisten  in  die  Sinne  fallenden  Symptome  ^  welche  eine  Summe  von  Kran- 
ken übereinstimmend  zeigen,  den  Begriff  „Epidemie"  zu  bilden.  Man 
ißt  schon  zufrieden^  wenn  es  bald  gelingt  durch  die  Diagnostik  der  patho- 
logischen Form  den  Prädicatbegriff  zu  diesem  Suhjectivbegriff  festzusteUen. 
So  sagt  man  z.  B,  die  Epidemie  ist  Cholera,  Ruhr,  Scharlach  n.  s.  w., 
und  alles  ist  damit  gesagt;  Niemand  denkt  daran,  dass  bei  der  Qualitäts- 
bestimmung  einer  Epidemie  auch  noch  ein  therapeutisches  Moment  za 
berücksichtigen  ist.  Die  Medicinalcollegien  erörtern  dubei  die  präsnm* 
tiven  ätiologischen  Verhältnisse,  ordnen  vielleicht  ein  Desinfectionsver- 
fahren  an  und  die  Aule^ng  von  Tabellen  für  die  Statistik;  damit  sind 
die  epidemiologischen  Studien  und  Arbeiten  abgethan.  Man  kennt  'alßo 
epidemische  Einflüsse  nur  insofern  sie  Krankheiten  von  überein- 
stimmender Form  hervorrufen.  Daneben  spricht  die  Schule  wohl  auch 
gelegentlich  von  einem  Genius  epidemieus;  denn  man  hat  wohl  auch 
beobachteti  dass  die  Krankheiten  in  bestimmten  Zeiträumen  ein  eitren- 
artiges  Gepräge  tragen,  doch  ist  dieser  Ausdruck  eigentlich  nichts  als  cdu 
vage  Bezeichnung  verschwommener  Vorstellungen. 

Da  die  Schulmedicia  von  Galen  an  bisVirchow  den  Begriff 
durch  ein  Heilmittel  direet  bewirkten  Kanstheilung  nicht  kennt,   so 
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ihr  anbekannt  sein ,  dass  epidemische  Einflüsse  in  Krankheiten  sich  anch 
durch  ein  therapeutisches  Kriterium  feststellen  lassen. 

Der  Begriff  nämlich  der  Constitutio  epidemica  morbomm  wird  aus 
Merkmalen  gebildet,  welche  nicht  nur  dem  pathologischen  Material,  sondern 
auch  dem  Inhalte  der  Materia  medica  entnommen  sind.  Finde  ich  in 
^iner  gegebenen  Zeitperiode  durch  das  therapeutische  Experiment,  dass 
■die  grössere  Anzahl  erkrankter  Individuen,  obgleich  die  an  ihnen  zur  Er- 
scheinung kommenden  Krankheiten  verschiedenen  pathologischen  Kategorien 
unterzuordnen  sind,  durch  einen  und  denselben  Arzneistoff  in  kurzer  Zeit 
zur  Genesung  gebracht  werden,  so  ist  die  Schlussfolgerung  gestattet,  dass 
eine  Krankheitsursache  das  Erkranken  aller  dieser  Individuen  bewirkt 
habe,  welchem  das  gegebene  Heilmittel  entsprach,  und  dass  die  Differenz 
der  pathologischen  Formen  an  den  erkrankten  Individuen  allein  durch 
<iie  Besonderheit  der  individuellen  Constitutionen  bedingt  war.  Unter 
verschiedenen  Bedingungen  muss  sich  die  Wirkung  einer  Ursache  anders- 
artig mauifestiren. 

Die  allen  diesen  Krankheitsfällen,  welche  durch  ein  und  dasselbe 
Arzneimittel  direct  geheilt  werden ,  unterliegende  Ursache  —  so  schliessen 
wir  weiter  —  kann  nun  keine  accidentielle  sein,  da  so  viele  Individuen 
4mter  den  mannigfaltigsten  Lebensverhältnissen  davon  berflhrt  werden, 
sondern  eine  gegebene  universelle.  Das  ursächliche  Agens  muss  femer 
für  alle  afficirten  Individuen  ein  identisches  sein,  da  seine  Wirkungen 
auf  die  verschiedenen  Organismen  durch  einen  und  denselben  Arzneistoff 
ausgeglichen  werden.  In  sofern  nun  aber  dieses  krankheitsbedingende 
Agens  von  einer  grossen  Anzahl  von  Individuen  an  gleichem  Ort  und  zu 
gleicher  Zeit  empfunden  wird,  erhält  es  die  Bedeutung  eines  epidemisch 
wirkenden  Agens,  einer  epidemischen  Krankheitsursache,  und  die 
durch  dasselbe  hervorgerufenen  Krankheiten*  sind  deshalb,  in  sofern  sie 
Wirkungen  dieser  Ursache  sind,  als  epidemische  Krankheiten  zu 
betrachten,  gleichviel  ob  sie  unter  [identischer  oder  heterologer  patholo- 
gischer Form  auftreten.  Während  also  der  Begriff  „Epidemie",  wie  er 
gang  und  gebe  ist,  nur  auf  die  identische  Form  der  Wirkung  einer  Krankheits- 
ursache Bezug  nimmt,  so  postulirt  der  Begriff  „epidemische  Krankheits- 
«onstitution"  ein  einheitliches  ätiologisches  Moment,  und  es  ist 
dabei  gleichgiltig,  ob  die  Wirkungen  dieser  einheitlichen  Ursache  in  über- 
einstimmenden oder  in  von  einander  abweichenden  Formen  geschehen.  Be- 
trachten wir  demnach  das  logische  Verhältniss  der  genannten  beiden  Begriffe 
„Epidemie  und  epidemische  Krankheitsconstitution",  so  finden  wir,  dass  der 
erstere  Begriff  zum  letzteren  sich  verhält  wie  ein  Artbegriff  zum  generellen. 

Die  Constitutio  epidemica  morbomm  als  genereller 

Begriff 
«paltet  sich  nämlich  CnachRademacher's  Eintheilung)  in  die  beiden  Art- 


--     198    — 


begriffe  a)  morbus  statioEarius  und  b)  morbus  intercurrens;  unter  letzterer 
SpecieS  gehört  mm  die  Eeibe  von  XassenerkraukungeiL,  welcihe  man  auch 
den  Laien  verstilniUicb  als  ,»EiiidGTnieeD'*  imr  excellence  bezeichnet.  Der 
Begritfskreia  der  Coustitutio  epidem*  morb.  ist  somit  ein  ungleich  grösserer 
als  der  der  ,,Epidemie'\  der  als  kleinerer  in  dem  gi'Össeren  enthalten 
ist,  —  Es  sei  nochnmls  hervi»rgebobeii,  dass  die  erstaunliche  Ignoranz  der 
Universitäts-  und  Staatsmedidn  über  diese  schon  den  spagyrischen  Aejzten 
bekannten  Thatsachen  lediglich  in  dem  Umstände  begründet  ist.  dass 
dieser  mit  Prärogativen  ausgestatteten  Schule  es  au  jedem  therapeutischen 
Princip,  an  jeder  therapeutischen  Maxime  bis  auf  den  Glauben  an  die  be- 
rechtigte Existeüz  einer  solchen  überhaupt  gebricht,  so  da3s  sie  nicht  im 
Stande  ist  ein  therapeutisches  Kriterium  aufzustellen,  wie  es  nothwendig 
ist,  mn  das  Vorhandensein  eines  Morbus  stationarius  zu  diaguosticiren. 

Wir  begreifen  demnach  unter  „epidemischer  KrankheitsconstitTition*' 
eine  grössere  oder  kleinere  Gruppe  von  Krankheitszustanden  differenter 
pathologischer  Formen,  \vc4che  sich  an  einer  grösseren  Anzahl  von  lodi» 
vidnen  zeitweilig  manifestiren  in  der  Weise,  dass  sie  sammt  und  sonders 
durch  ein  und  dasselbe  Arzneimittel  (oder  einzelne  wenige)  rasch  und 
in  directer  Weise  in  Genesung  übergeftihrt  werden,  woraus  wir  wiedenun 
auf  eine  gemeinsame  und  einheitliche  ialso  epidemische)  Krankhdta» 
Ursache  zurückschlieasen. 

Während  also  bei  den  intercurrirenden  ,,Epitiemieen*'  die  Krank- 
heitsfUUe  in  der  pathologischen  Form,  durch  welche  sie  sich  manifestiren, 
wesentlich  Übereinstimmen,  so  bietet  der  stationäre  Krankheiiszu- 
stand  eine  grössere  oder  geringere  IMannigfaltigkeit  der  au  der  Summe 
erkrankter  Indi\iduen  zur  Erscheinung  kommenden  pathologischen  Formen- 
So  heterogen  diese  Summe  von  Erkrankungsfällen  dem  blossen  Pathologen 
auch  erscheinen  mag,  so  sind  sie  doch  —  weil  einer  gemeinschalUicben 
Ursache  entsprungen  —  homogen  für  den  Therapeuten.  Wenigstens  he* 
weist  das  therapeutische  Experiment,  dass  ein  Heilmittel  zur  Ileilung  der 
gesammten  Gruppe  von  pathologischen  Formen  genügt» 

Während  das  Urtheil  über  .,Epidemieen'*  demnach  bereits  ans  der 
Beobachtung  der  pathologischen  Formen  testgestellt  werden  kann,  ergiebt 
sich  das  Urtheil  über  den  „stationären^Krankheitszustand'*  oder  über  die 
„epidemiscJie Krankheitsconstitution"  —  im  engerenSinnedesWortes 
—  erst  nachdem  bereits  durch  das  therapeutische  Experiment  constaürt 
werden  konnte,  dass  die  Summe  verschiedenartiger  Krankheitszustande 
ihr  therapeutisches  Correlat  in  einem  gemeinsamen  Heilmittel  gefunden  bat 

lUnstriren  wir  diese  Erörterungen  durch  ein  Beispiel : 

In  dem  Zeiträume  eines  Jahres  beobachten  wir  an  einer  grösseres 
Anzahl  von  Kranken,  dass,  obgleich  ihre  Affectionen  differeiit€*u  pathoUi- 
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gischen  Kategorien  angehören,  sie  sammt  und  sonders  durch  Anwendung 
von  Chelidonium  rasch  geheilt  werden.  Die  Summe  dieser  Patienten 
setzt  sich  aus  folgenden  Gruppen  zusammen: 

1.  Kranke,  welche,  von  den  Symptomen  eines  leichten  Magenkatarrhs 
abgesehen,  allein  über  grosse  Beängstigungen  klagen  und  die  Besorgniss 
äussern,  verrückt  zu  werden. 

2.  Kranke  mit  Neuralgien  des  Nerv,  supraorbit.  rechts-  und  linkseitig. 

3.  Kranke  mit  Magenkatarrh  und  Gastrodynie. 

4.  Dünndarmkatarrhe  mit  und  ohne  Icterus. 

5.  Patienten  mit  verringerter  Urinsecretion  und  Oedema  pedum  in 
Folge  von  Nephritis. 

6.  Katarrhe    der    Respirationsorgane,    Influenza,    Pneumonie    bei 
Kindern. 

7.  Typhöse  Fieber. 

8.  Acute  Gelenkrheumatismen. 

8.  Hantaffectionen  und  Hämorrhoidalbesch werden. 

Allen  diesen  Affectionen  lag  jedenfalls  nur  eine  gemeinsame  Ursache 
unter,  welche  je  nach  den  Bedingungen  der  individuellen  Organisation  eine 
differente  Localisation  bewirkte.  Die  Heilung  dieser  Fälle  ging  unter 
Anwendung  des  correlaten  Heilmittels  rascher  von  Statten,  als  es  unter 
Exspectation  und  andersartiger  Medication  zu  geschehen  pflegte. 

Alle  diese  Affectionen  mit  ihren  feineren,  charakteristischen  Zügen 
zu  einem  Bilde  vereint,  würden  nun  das  Collectivbild  der  zur  Zeit 
herrschenden  epidemischen  Krankheitsconstitution  mit  dem  correlaten  Heil- 
mittel Chelidonium  constituiren.  Das  Collectivbild  des  Morbus  statio- 
narius  gestaltet  sich  somit  meist  sehr  mannigfaltig,  während  das  Bild  einer 
„intercurrenten**  Epidemie  in  seinen  Zügen  nur  eine  pathologische  Form 
mit  wenigen  Modificationen  repräsentirt ;  aber  auch  bei  letzteren  ändert 
sich  das  correlate  Heilmittel  im  Laufe  der  Jahre,  während  das  Krankheits- 
bild wesentlich  unverändert  bleibt. 

üeber  alle  diese  in  das  Bereich  der  Constitutio  epid.  morb.  fallenden 
Thatsachen  lässt  sich  nicht  a  priori,  sondern  nur  a  posteriori  urtheilen, 
und  wer  je  nach  Rademacher's  Maximen  einige  Jahre  prakticirt  hat 
unter  Umständen,  wo  er  in  einem  bestimmten  Kreise  die  Fluctuationen 
der  Krankheiten  eingehend  beobachten  J^onnte,  wird  den  Werth  dieses  epi- 
demischen Momentes  schätzen  gelernt  haben. 

Um  so  weniger  lässt  es  sich  rechtfertigen,  wenn  der  homöopathische 
Arzt  sich  berechtigt  wähnt,  von  der  epidemischen  Constitution  der  Krank- 
heiten ganz  absehen  zu  dürfen.  —  Auch  die  Rademach  ersehen  Mittel 
wirken  nur  nach  dem  Aehnlichkeitsgesetz ,  und  ein  Collectivbild  eines  ge- 
wissen Morb.  stationarius  entspricht  jedesmal  der  Wirkungssphäre  des 
correlaten  Heilmittels,  wie  die  physiologischen  Prüfungen  der  auch  von  uns 
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angewandten  Arzneistoffe  hinreichend  demonstrirt  haben.  Ohne  den  Yor 
wurf  einer  Inconsequenz  sich  zuzuziehen,  soll  auch  der  horaöopaüiische 
Arzt  von  diesen  Thatsachen  Notiz  nehmen  und  dieselben  therapeutisch 
venverthen,  da  die  ätiologischen  BeziehnngeUj  welche  zwischen  Krankheits- 
ursach© und  Hellmittel  obwalten,  jedenfalls  naturgesetzlich  begründet  sind, 
wenn  wir  auch  von  diesen  Beziehungen  noch  nichts  weiter  ergründen 
konnten  als  die  Erscheinungsform  der  Äehnliclikeitswirkungen. 

Niemand  wird  dem  homöopathischen  Arzt  zumuthen,  sich  auf  den 
engen  Kreis  der  Rademacherschen  epidemischen  Heilmittel  zu  be- 
schränken, noch  viel  weniger  aber  dieselben  schaljlonenhaft  zu  verwenden. 
Das  Aehnlichkeitsgesetz  soll  ihn  bei  dem  Aufsuchen  des  epidemischen 
Heilmittels  leiten,  und  er  soll  sich  bewusst  werden,  dass,  wo  so  oft  eine 
Gruppe  von  Mitteln  im  concreten  Fall  zur  Wahl  geeignet  erscheint,  es 
lediglich  das  der  epideniischcn  Krankheitsconstitution  entäprechende  sein 
wird,  welches  sicher  und  rasch  zum  Ziele  führt. 

Bei  veränderter  epidemischer  Krankheitsconstitution  wird  eben  das 
nämliche  Mittel  im  anscheinend  ähnlichsten  Kranlvheitsfalle  im  Stiche  las- 
sen, und  ein  anderes  von  vielfach  übereinstimmender  specitischer  Correlation 
zu  den  organischen  Geweben  wird  an  seine  Stelle  treten  und  das  Gewünschte 
leisten.  Wer  sein  Augenraerk  auf  die  «ifterem  ^Yechsel  unterworfenen 
epidemischen  Verhältnisse  zu  richten  gewöhnt  ist ,  wandert  sich  nicht 
mehr,  warum  sonst  gut  gewählte  Mittel  zu  gewissen  Zeiten  nichts  leisten 
und  die  Wirkungssphäre  eines  andern  unter  solchen  Umständen  für  ge- 
wöhnlich nicht  herangezogenen  Mittels  wenn  auch  nicht  an  Umfang,  jedoch 
an  Bedeutung  zunimmt.  Meines  Erachtens  fluctuiren  unsere  Polychreste 
sämmtlich  je  nach  Intensität  und  Extensität  ihres  (um  einen  bildlichen 
Ausdruck  zu  brauchen)  Portamenta  unter  epidemischen  Zuständen,  daher 
auch  m  Zeiten  unverhoffte  Erfolge  und  unerwartete  Eatänscbungen. 

L'oberhaupt  lässt  sich  über  den  absoluten  und  relativen  Einfluss 
von  Arzneistoffen  auf  den  gesunden  und  kTanken  Organismus  gegenwärtig 
um  so  mehr  vermnthen,  als  noch  wenig  mit  Sicherheit  darüber  zu  con- 
statircn  ist. 

Man  untersuche  und  prüfe  auch  nach  dieser  Richtung  und  stelle 
sich  nicht  auf  den  Infallibilitätsstandpunct  unter  dem  Vorwaude,  ein 
,.rationeller**  Denker  zu  sein  und  alles  abweisen  zu  dürfen,  was  der  sub- 
jectiven  Auffassung  nicht  mundrecht  ist.  — 

Ganz  unbeachtet  sindzwar  diese  epidemischen  Beziehungen  der  Arz- 
neimittel zu  Krankheiten  auch  in  unserer  Schule  nicht  geblieben,  und 
haben  die  Herren  CoUegen  DDr.  Aegidi,  Brückner,  Gross-Barmen, 
V.  Grauvogl,  Schelling,  Kunkel  u,  a.  mehrfach  die  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes  hervorgehoben,  doch  scheint  die  Erkenntniss  ihrer  Bedeu- 
tung noch  keine  allgemeine  geworden  zu  sein. 
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Obgleich  Hahnemann  in  seinem  Organon  die  epidemischen  Ver- 
hältnisse nur  mit  allgemeiner  Bezugnahme  berührt,  so  ist  doch  mit  Be- 
stimmtheit anzunehmen,  dass  er  es  sich  angelegen  sein  liess,  die  epide- 
mische Krankheitsconstitntion  mit  den  correlaten  Heilmitteln  genau  zu 
verfolgen.  Davon  legt  eine  interessante  Mittheilnng  des  Geh.-Raths  Dr. 
Aegidi,  über  dessen  Homöopathidtät  kein  Zweifel  auftauchen  kann,  und 
welcher  mit  Rademacher  ebenso  .befreundet  wie  mit  Hahnemann 
war,  werthvoUes  Zeugniss  ab.  Sie  ist  niedergelegt  in  Nr.  1.  des  72.  Bds. 
der  A.  H.  Z.,  und  da  dieselbe  nicht  jedem  unserer  Leser  bekannt  sein 
•dürfte,  so  ist  es  räthlich,  dieselbe  an  dieser  Stelle  im  Hauptsächlichsten 
zu  reproduciren. 

Aegidi,  der  im  Begriff  stand,  als  Leibarzt  einer  hohen  Person  der- 
selben zeitweilig  an  den  Rhein  zu  folgen,  stattete  vorher  ün  Monat  März 
1831  einen  Besuch  bei  Hahnemann  in  Eöthen  ab.  Bei  dieser  Gele- 
genheit äusserte  Hahnemann  unter  anderem: 

„Sie  werden  gewiss  auch  am  Rhein  viele  Wechselfieber  in  Behandlung 
bekommen;  beobachten  Sie  doch,  ob  auch  dort  das  hier  der  gegenwärtigen 
epidemischen  Constitution  entsprechende  Natr.  mur.  sich  hilfreich  da- 
gegen erweist  und  schreiben  Sie  es  mir.  Den  Genius  epidem.  berück- 
sichtigend, kommen  wir  viel  schneller  und  mit  minderer  Mühe  zu 
unserem  Zwecke,  auch  bei  acuten  Leiden,  die  in  der  Regel  nur  Effiores- 
cenzen  der  drei  chronischen  Siechthume  sind."  — 

Aegidi  fand  Hahnemann 's  Weisung  in  Düsseldorf  bestätigt;  von 
besonderem  Interesse  war  ein  Fall,  wo  bei  einem  hohen  Kranken,  der 
schon  geraume  Zeit  au  Intermittens  litt,  nach  Natr.  mur.  häufige  Reddive 
eintraten.  Auf  Hahnemann's  Rath  gab  nun  Aegidi  diesem  Patienten 
Carb.  veg.  30.  als  dasjenige  Mittel,  welches  der  vorjährigen  epidemischen 
Constitution  entsprochen  hatte,  da  man  das  dieqährige  Wechse^eber  bei 
dem  Kranken  als  Reddiv  überhaupt  des  vorjährigen,  womit  derselbe  sich 
lange  herumgequält  hatte,  betrachten  könne.  £s  war  das  passende 
Heilmittel. 

Ein  anderer  seiner  Patienten  war  bereits  seit  zwei  und  einem  halben 
Jahre  leidend,  es  traten  beinahe  alle  8  Tage  Intermittensparosysmen  auf; 
dabei  Leber-  und  Milztumor,  kachektisches  Aussehen,  Unterextremitäten 
ödematOs.  Hahnemann,  wiederum  befiragt,  erwiederte,  dass  im  Jahre 
1829  Cantharis  als  specifisch  sich  gegen  die  aus  epidemischen  Ein- 
flüssen erzeugten  Beschwerden  erwiesen  ;hätte,  und  war  begierig 
zu  er&hren,  ob  es,  da  es  ohnedies  dem  achttägigen  Typus  der  Paroxysmen 
entspräche,  hier  heilend  wirken  würde.  Nach  Cantharis  30.  blieben 
die  Parolysmen  aus;  die  älteren  übrig  bleibenden  Beschwerden  wurden 
durch  andere  Mittel  besdtigt.  — 

Dr.  Stüler  in  Berlin  sammelte  ebenfalls  Erfahrungen  über  die  Wir- 
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knngen  von  Sepia  und  Spigelia  als  epidemische  Heilmittel;  mid  die« 
■alles  geschah  in  den  dreissiger  Jahren,  zehn  Jahre  ungeföhr  früher,  e 
Bademacher's  Erfahrnngsheillehre  im  Buchhandel  erschien  und   A\ 
sehen  erregte.     Die  KenEtnissnahme  von  der  epidemischen  Krankheit 
coMtitation  nebst  dem  correlaten  Heibiittel  dürfte  somit   auch  für  d( 
homöopathischen  Arzt  niL'hts  weniger  als  überflüssig  erscheinen,  und 
ist  dringend  zu  wüaschea,  dasg  die  Herren  Collegen  bei  ihren  Mittheili 
gen  aus  der  Praxis  auch  auf  die  \Yichtigkeit  dieses  Moments  Rücl 
nehmen  mögen!  — 


OiesoBanzen  und  Consonan^en  der  Homöopathie  und 

Allopathie. 

Von  Dr    H.  Goullun  jr.  in  WeiniAr- 
(Schluss.) 

4.  Sambucas, 

Bei  Betrachtung  der  Flieder-  oder  HoDmiderblüthen  sucbuu  wir 
ßfeblich  nach  einer  Consouanz  zwischen  Allo-  und  Honiöopatliie, 
Allopathie  hält  Sarah ncus  für  ein  Diaphoreticum  ersten  Ranges  und  — 
daraifc  Punctum !  Nicht  einmal  von  der  expectorirenden  oder  krampfwidri- 
gen Eigenschaft  desselben  ist  die  Rede.  Die  Prüfungen  Hahnemann'§ 
und  seiner  Schüler  ergaben,  wie  sich  nicht  anders  erwarten  Hess,  dis 
Symptom  des  Schweisaes  als  das  firappanteste  und  macht  es  einen  gnta 
Eindruck,  wenn  wir  bei  Aufstellung  der  homöopathischen  Indicationen  flir 
Sambucus  in  correcter  Weise  die  Gegenwart  starker  übermässiger  Trai»- 
spiration  betont  finden.     So  heilt  Flieder; 

1)  Wechseltieber  mit  ungeheuren  Seh  weissen*;. 

2)  Schwere  Affectionen  im  Bereich  der  Respirationsorgane  mit  Vor* 
herrschon  von  Seh  weiss  und  Hitze**), 

Neben  dem  Symptom  des  Schweisses  deckten  die  Prtifüngen  chmk- 
leristische  Respirations9>TnptomB  aaf,  so  dass  über  die  curative  Wirkung 
anch  in  dieser  Richtung  kein  Zweitlel  sein  konnte.  Von  den  verldasliobiUn 
Symptomen  der  letzteren  Art  nennen  wir: 


*)  Altäohul's  ReiillexLcon  S.  36 L 
*•)  Peilicier   (io  El  Criterio   medico).     Die    bezügliche  Stelle    l&at«t:    Cc   o« 
PM  la  premifere    foij,   qa'a  Taide    dti  sareau  nons  avons  gu^ri  de«  a^ectiocii  q» 
offraient  dea  symptömea  graves  du  cüte  de  In  respiration,  avec  pr^domiaanr« 
de  la  snenr  et  grande  chaleur. 


i 
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Heiserkeit,  von  viel  zähem  Schleim  im  Kehlkopf  —  Husten.  Steter 
Husten  mit  reichlichem  Auswurfe. 

Stickhusten,  mit  Schreien  im  Anfange,  bei  Kindern. 

Versetzung  des  Athems  im  Liegen.  Beklemmung  der  Brust  —  A  t  hem 
giemend,  pfeifend  und  schnell. 

Starke  Engbrüstigkeit  —  Erstickungsanfall,  wie  Millarisches  Asthma, 
nach  Mitternacht,  mit  Pfeifen  auf  der  Brust,  bläulicher  Gedunsenheit  des 
Gesichts  und  der  Hände. 

Genug,  jeder  junge  Practicant  der  Medicin  wird  das  Krankheitsbild 
des  Croups  hier  wieder  finden.  Und  haben  wir  denn  auch  wirklich  den 
obigen  (homöopathischen)  Heilanzeigen  hinzuzufügen  : 

3)  Häutige  Bräune. 

4)  Asthma  Millari.    Catarrhus  suffocativus. 

Es  würde  zu  weit  führen,  die  in  der  Allgem.  Hom.  Zeitung  nieder- 
gelegte ausserordentlich  interessante  Heilungsgeschichte  mit  Sambucns 
hier  wiederzugeben,  wir  begnügen  uns,  die  Thatsache  zu  registriren,  dass 
es  sich  dort  um  einen  Group  handelte,  dessen  Intensität  eine  wahrhaft 
furchtbare,  dem  Anscheine  nach  absolut  tOdtliche  genannt  zu  werden 
verdiente. 

Eine  der  wichtigsten  Heilanzeigen  für  Sambucns  ist  nun  aber: 

5)  Der  Seh  weiss  an  sich, 

und  feierte  da,  wo  excessive  Schweisse  (besonders  nach  Mitternacht) 
durch  Sambucns  geheilt  wurden,  natürlich  das  homöopathische  Princip 
den  grössten  Triumph.  Da  aber  das  genannte  Symptom  nicht  selten  so 
isolirt  auftritt,  dass  man  es  wie  ein  selbstständiges  Leiden  ansehen  möchte, 
wobei  die  anderen  Mittel,  wie  Acid.  phosphoricum,  Garbo  veg., 
Agaricus,  China  u.  s.  w.  nicht  immer  ausreichen,  so  dürfen  wir  diese 
fünfte  Indication  nicht  zu  gering  anschlagen.  —  Man  hört  wohl  hie  und 
da  allopathische  Aerzte  sagen:  „Vor  jedem  Flieder  sollte  man  den  Hut 
abnehmen!'*  Ist  dieselbe  ihnen  doch  die  Panacee  in  allen  Erkältungs- 
krankheiten. Aus  obigen  kurzen  Zusammenstellungen  nun  entnehmen  wir, 
dass  der  Homöopath  beim  Passiren  des  duftenden  fast  betäubenden  Flieder- 
strauchs einen  noch  viel  tieferen  Respect  zu  bekunden  alle  Ursache  hat 

Wir  können  nicht  unterlassen,  ehe  wir  zur  Ghamomilla  übergehen, 
noch  einen  Streich  gegen  unsere  Gegner  zu  führen.  Man  fand,  dass 
Sambucns  neben  ätherischem  Gel  vorzüglich  Schleim  enthalte,  und 
schrieb  diesem  Umstand  die  Sambucns  von  anderen  (nicht  Schleim  ent- 
haltenen) ätherischen  Gelen  unterscheidende  Wirkung  zu.  Nun  stellte 
sich  aber  heraus,  dass  Lindenblüthen,  Rosenblüthen ,  Pomeranzenblüthen 
und  endlich  die  Samen  der  Petersilie  ebenfalls  ätherisches  Gel  und 
Schleim  führen.  Man  brachte  sie  also  sämmtlich  in  eine  Grdnung. 
Das  gewisse  Etwas  aber,  wodurch  die  Petersiliensamen  hamtreibeiLd^iwt^ws^ 
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die  Pomeranzenblütheü  deutlich  stomacliische  EigenscUaft  äussern  u-  &.  w.  — 
das  gewisse  Etwas,  welches  doch  offenbar  an  Schleim  und  äthenschee  Od 
nicht  gebunden  sein  kann,  den  individuellen  Arzneigeist  —  den 
übersahen  die  Classificatoren  gänzlich. 

6.   Chaniomilla. 

Sollen  vdr  mit  einem  Worte  der  therapentischen  Tugend  der  Kamille 
gerecht  werden,  so  ist  es  das  Wort  „kramplVidrig.''  Welcher  Homöo- 
path^ aber  auch  welcher  Allopath  kennt  sie  nicht  in  dieser  Eigenschaft: 
„Bei  Magenkrämpfen.  Kolik,  Mutterkrämpfen,  Blasenkrämpfen,  Krampf- 
wehen^*  verordnet  die  traditionelle  >redicin  in  irgend  einer  Gt^stalt,  an. 
häufigsten  als  Aufguss.  die  von  Jung  tmd  AU,  Mann  und  Frau  hochge- 
schätzte Kamille.  Und  lassen  wir  die  homöopathischen  HeilungsgeschichteD 
mit  Chamomilla  Revue  passiren,  so  ist  und  bleibt  das  Symptom  de? 
Krampfes  dasjenige,  welches  in  den  meisten  Fällen  von  Heüung  ror- 
kommt.  Wir  haben  uns  gewöhnt,  für  den  Chamomilla^Sclimerz  die 
Unerträglichkeit  des  Schmerzes  gelten  zu  lassen^  wo  aber  erreichte  Sehmen 
den  höchsten  Grad,  wenn  nicht  im  Moment  des  Krampfes,  und  so  seheo 
wir  denn  die  Homöopathen  so  gut  wie  ihre  ständigen  Widersacher  Magen- 
krampf, Unterleibskolik,  schmerzhaft  anhaltende  Nachwehen  u.  s.  w.  dmch 
Chamomilla  heilen.  Ja  es  sind  uns  sogar  aus  der  homöopathischen 
Literatur  Fälle  bekannt ,  wo ,  wetm  wir  so  sagen  dürfen :  der  Kramp!  der 
Krämpfe,  nilmlich Trismus  neonatorum  durch  Chamomill  a  Heilung  fand. 

Wir  stehen  also  wieder  einmal  vor  der  Alternative:  Wird  der  Ho- 
möopath hei  Benutzung  der  Chamomilla  gegen  KrampfzustÄnde  wieder 
zur  allopathischen  Therapie  gedrängt ,  oder  handelt  es  sich  beim  Gegner 
um  eins  der  vielen  Beispiele  von  Honioeopathia  involuntaria  ? 

Auf  diese  Frage  kann  nur  die  reine  Arzneimittellehre,  d.  h.  die  Prt* 
fung  der  Kamille  am  gesunden  Menschen,  Antwort  geben.  Da  finden  wir 
denn  folgende  auf  Krampf  beztlgliche  Symptome: 

Ivrampfanfälle ;  convulsivische  Beilegungen  und  Znckiingen  der  QU 
wie  auch  der  Lippen,  Gefühlsmuskeln,  der  Zunge,  der  Augen  und 
Lider  —  Zucken  der  Glieder  beim  Einschlafen.  —  Ein  Kind  Hegt 
wusstlosi  verändert  oft  die  Gesichtsfarbe,  verdreht  die  A 
und  verzieht  das  Gesicht  —  kataleptischer  Anfall  —  epileptische  Erftiop^' 
mit  Schaum  vor  dem  Munde  —  Aufschrecken  und  Ztisanimenfahrcn  in 
Schlaf  —  Zwang  im  Ohr*).  Ziehender  und  spannender  Ohrzwan^ 
Klammschraerz  in  den  Kaurauskein  bis  in  die  Zähne   —  MagenkriüBptf 


I 


*)  Bei  den  rlnrch  C h n tu onüUa  heilburea  Zahoschnienteti  wic^  fiaii  äa 
gteichxt'itigc  (Vhrzwatig  nüt  hcr\'nrgel\f>l>en,  Btjweis  genug,  djui«  «$  aueh  kur  i^ 
irni  einen  ZustaiKl  von  Krumpf  handelt. 


ä^lk 
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Drücken  im  Mageo,  aach  sehr  schmerzhaft,  wie  von  einem  Stein.  Bl  ähungs- 
kolik  —  Drang  nach  dem  Uterus,  wie  Wehen.  Vor  der  Regel:  Bauch- 
schmerz, MutterhlutfltLsse  mit  wehenartigen  Schmerzen.  —  Endlich 
noch:  „Stickflussartige  Engbrüstigkeit'',  wie  von  Zuschnürung  der  Kehle. 
Beklemmung  der  Brust.  —  In  den  Waden  „viel  Klamm",  besonders 
Nachts  im  Bette. 

Demnach  bedarf  es  wohl  abermals  keiner  Ciceronischen  Beredsamkeit, 
um  den  Process  zu  unseren  Gunsten  zu  entscheiden. 

Die  an  Gesunden  mit  Chamomilla  vorgenommene  Prüfung  aber 
gestattete  Hahnemann  und  dessen  Schülern  in  der  Pflanze  mehr  zu 
sehen,  ajs  ein  einfaches  krampf-  oder  jchmerzwidriges  Mittel.  Auf  Grund 
prägnanter  Lebersymptome,  wie :  „Bitterer  Geschmack,  Durst,  sehr  heftiger 
Durst  auf  kalte  Getränke,  Erbrechen,  Drücken  in  den  Hypochondren, 
Spannen  in  den Hypochondren'*  u.  s.  w.  wurde  daher  Chamomilla  gegen 
von  diesem  Organ  ausgehende  Störungen  benutzt. 

Aus  einer  hinlänglich  grossen  Reihe  klinischer  Beobachtungen  gingen 
so  die  folgenden  Indicationen  hervor: 

1)  Gallerbrechen,  Erbrechen  der  Schwangeren. 

2)  Beschwerde  von  Aerger  (und  Zorn). 

3)  Grünschleimige  (biliöse)  Diarrhoe  zahnender  Kinder. 

Man  hat  sich  homöopathischer  Seits  gewöhnt,  fär  Chamomilla  be- 
sonders das  Moment  der  Erkältung  gelten  zu  lassen,  (Zahnschmerz  durch 
Zugluft,  Heiserkeit  nach  Erkältung,  Scharrhusten  der  Kinder  im  Winter.  — 
Rücktritt  der  Regel  nach  Erkältung  mit  furchtbarer  Kolik);  hierdurch  er- 
innert uns  das  Mittel  an  Sambncus,  mit  dem  es  überdies  interessante 
Berührungspuncte  hat  So  werden  bei  beiden  von  Chamomilla  und 
Sambncus  heilbaren  Wechselfiebem  die  ungewöhnlich  heftigen  Schweisse 
hervorgehoben;  so  wird  Stickfluss  der  Kinder  auch  als  eine  für  Chamo- 
milla sich  eignende  Indication  genannt.  Endlich  erleichtert  der  Ver- 
gleich das  Verständniss  für  eine  andere  nicht  unwichtige  Erfahrung. 
Sambucus  ist  hingestellt  worden  als  unübertreffliches  Specificum  gegen 
Miserere  (Kothbrechen  bei  eingeklemmtem  Bruch).  Wir  fanden  diese 
Mittheilung  in  einem  homöopathischen  Journal  und  durch  klinische  Belege 
motivirt  Offen  gestanden  vermögen  wir  dieselbe  nur  so  zu  deuten,  das» 
man  auch  in  Sambucus  eine  der  Chamomilla  analoge  krampfwid- 
rige, krampflösende  Kraft  anerkennt.  Im  Uebrigen  warnt  der  Umstand, 
dass  Chamomilla  bitteren  Extractstoff  und  Gerbstoff  enthält, 
Sambucus  aber  nicht,  vor  Uebertreibung  der  Analogie*). 


*)  Au8  physiographijchen  Gründen  reiht  die  Arzneimittellehre  der  Allopa- 
then noch  folgende  Spedes  unmittelbar  an  Chamomilla  an:  Flores  et  Folia 
Mille  folii.     Herba    Meliloti.     Flores    Stoechados    citrinae.     Cortex 
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Wir  BcMiesseü  die  Gruppe  der  ätherischen  Oele  mit  dem  Zogest&Dd- 
niss  an  die  traditioDelle  Therapie,  dass  ihre  Dosen  auch  hier  zwar  immer 
noch  über  den  beabsichtigen  Effect  häufig  genug  hinausschiessen .  data 
atjer  ihrerseits  die  Homöopathie  gerade  mit  diesen  bereits  80  gut  wie  er* 
ßchlossenen  ArzneikrÄften  minder  skrupulös  an  der  Tradition  ihrer  Mi- 
ni mal  dosen  fieethalten  sollte. 

Die  einpyreumatischen  Oele 

fdud  in  unserem  Arzneischatz  durch  Fetroleura  und  Creosotum  ver- 
treten. 


1»  Petroleum. 


Der  ausführlichea  fleissigen  Prüfung  des  Steinöls  an  Gesunden 
spricht  die  therapoutiache  Ausnutzung  nicht.  Sein  speelfisches  CorreUr 
sind  die  Nieren,  oder  richtiger  der  ganze  urogenital apparat.  Die  Schi 
haut  dieses  Systems  wird  vergleichsweise  von  Petroleum  ebenso  sn  ► 
afficSrt,  wie  die  Barmachleimböttt  von  Orotonöl,  mit  dem  SteM 
die  hautrel^ende  und  hantontzündende  Eigenschaft  theilt.  Wälirend  dif 
physiologische  Schule  ausser  bei  Wassersucht  mit  Torpor  der  Kieren 
Petroleum  besonders  wirksam  fand  gegen  chronische  atonische  Gicht 
und  Rhe^umatismns,  bestimmte  die  Pathogenese  des  Mittels  die  homöo- 
pathischen Aerzte,  in  demeelbeD  ein  wichtiges  Antiscrophulosomis 
erblicken.  Daher  seine  Anwendung  gegen  Verhärtung  der  Mandeln  (Hat* 
tung),  gegen  ei  welssartige  Leukorrhoe,  chronische  Leiden  des  HttftgeleöBi 
mit  Vereitenmg  fWeber^  skrophdöse  Augenentiündung  mit  Eiteraufifla* 
aus  der  Nase,  DrfisenTerhärtnngen,  Lungcnvereiterung  und  begtzukeode 
I^ungensncht. 

Aufgesprungene  rissigo  Haut  an  den  Händen  kann  man  als  sichtbarea 
Ausdruck  von  Herpetismus  betrachten,  weicher  genetisch  vom  Sfcrophel» 
process  gewiss  nicht  weiter  in  stehen  kommt,  wie  letzterer  von  der  Gicbt 
oder  der  Rheumartbritls.  Auch  geget»  diesen  pathologischen  Zostml 
nun,  so  wie  gegen  die  wirkliche  Flechte  des  Scrotum  and  zwischen  Scrt^ 
tum  und  Oberschenkel,  mit  Jucken  und  Nässen,  hat  sich  das  Stwaöl 
innerlich  verabreicht,  bewährt  Am  verständlichsten  wird  ons  die  Sie*» 
lang,  welche  Petroleum  unter  den  Arzneimitteln  einnimmt,  werm 
Wirkungssphäre  seines  Nachbars,  des  Creosots,  gedenken. 

Ohne  Zweifel  beschränkt  sich  der  Einfluss  beider  auf  das  v 

System,  dessen  Centra  Rtlckenmark  und  Ganglien  sind.  Dieses  &j«(n 

>.  I        ■  ■    1  - 

vi  Fryctu»  Aamotii.   COfiex  et  Fructus  Citri.  Oleiini  Bergani«iii»tf 

CinnamAfnum  acütatn.     Caseift  eintiiitnomeä.    V«nillA.     Croea«.     ^j 

ftUir    also    enthalten    mit    (Um    Ätheriichcn    Oele:    Gerbstf^ff    oix!  boeter«!  Rä' 

trartivdtofT. 
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wird  auch  am  kräftigsten  getroffen  von  der  physiologischen  Erstwirkung 
des  Mittels,  und  Altschul  hat  vollkommen  Recht,  wenn  er  sagt:  „Auf 
Grundlage  der  physiologischen  Prüfung  Hahnemann's  lassen  sich  die 
Heilerfolge  mit  Petroleum,  sowohl  jene  der  homöopathischen,  als  jene 
der  allopathischen  Aerzte  ungezwungen  erklären." 

2.  Creosotum. 

Der  Altschursche  Ausspruch  findet  Geltung  auch  für  Greosot, 
dessen  spedfisches  arzneiliches  VermCgelt  am  besten  aus  seinen  Heilbe- 
ziehnngen  zum  Diabetes  mellitus   ersehen  wird.    Die  bösartige  (auch  bei 
Abstinenz  aller  stärkemehlhaltigen  Kost)  fortbestehende.  Form  dieser  Er- 
krankung ist  bekanntlich  medicamentösen  Eingriffen  sehr  unzugänglich; 
zu  den  wenigen  Substanzen  aber,  die  doch  tbatsächlich  geheilt  haben,  ge- 
hört eben  Greosot.  Nehmen  wir  dazn,  dass  das  Mittel  auch  da  spedfisch 
sich  erwies,  wo  man  das  Krankheitsbild  einer  sogenannten  Gastromalade 
vor  sich  hatte,  so  schliessen  wir,  dass  Greosot  weniger  auf  bestimmte 
anatomische  Localitäten  als  vielmehr  auf  dyskrasische  Gesammtprocesse 
einwirkt,  und  dem  vollständigen  Darniederliegen  des  trophi^ 
.sehen  Nervensystems  entgegentritt     „Es  verspricht  daher  viel  bei 
allen  jenen  krankhaften  Zuständen,  wo  sich  der  Gharakter  des  Zerfallens, 
der  Zersetzung  und  Entmischung  der  festen  wie  der  flüssigen  Theile  des 
thierischen  Organismus  kund  giebt.'^    Darin  Stimmen  Alle  überein,  und 
darauf  lassen  sich  alle  durch  Greosot  bewirkten  Heilungen  zurückführen. 
Die  so  sich  ergebenden  Heilanzeigen  weisen  Greosot  eine  natürliche 
Stellung  an  zwischen  Petroleum  —  denn  Greosot  wird  ebenfalls  bei 
rheumatischen  und  arthritischen  Affectiooeü,  bei  gichtischer  Anschwellung 
d.er  Hand-  und  Fussgelenke,  Ischias  und  Goxalgie,  Tuberculose,  Katarrhen, 
Heiserkeit,  Kreuzschmerzen  und  nächtlichen  Rückenschmerzen  angelegent- 
Ochst  empfohlen  —  und  den  Harzen,    namentlich  den  balsamischen 
Harzen.    Denn  diese  haben,  wie  Greosot,  eine  auffallende  physiologisch- 
therapeutische Beziehung  zu  dem  UrogenitalappArat,    die  übrigens 
seinerseitB  schon  dem  Petroleum  durchaus  nicht  fremd  ist    Enuresis 
nocturna,  Schwäche  des  Blasenhalses  und  Nachtröpfeln  des  Urins,  chro- 
nische Blennorrhoe  und  Nachtripper  sind  Petroleom* Hellanzeigen.  Eine 
namhafte  Autorität  (Trinks)  macht  den  Erfolg  in  dieseü  Fällen  abhängig 
von  verhältnissmässig  grossen  und  concentrirten  Dosen  des  SteinÖIs;  also 
such  in  diesem  Punct  eine  bemerkenswerthe  Uebereinstimmung  mit  der 
Anschauungeweise  der  nicht  homöopathischen  Schule.    Diese  Ueberein- 
stimmung aber  erreicht  gewissermassen  ihren  Höhepunct,   wenn  wir  der 
klinischen  Anwendung  der  „Harze"  gedenken. 
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Die  Harze. 

Die  Homöopathie  macht  im  Allgemeinen  einen  sehr  beschränkten 
Gebrauch  von  den  Harzen;  die  reinen  Harze  (Resina  Pini  B  arg  an- 
dica  nnd  Colophoninm},  ohnedies  sich  zani  inneren  Gebrauch  nicht 
eignend,  eodstiren  för  sie  gar  nicht,  und  die  Gmppe  der  scharfen  Harze 
(Jalapa»  Scamoninin,  Gummi  Gutti,  Euphorbinm,  Boletus  La- 
ricis)  harren  noch  heute  zur  Aufstellung  homöopathischer  Heilanzeigen 
ermunternder  Prtifungen  an  Gesunden.  Doch  müssen  wir  uns  auf  der 
andern  Seite  sagen,  dass  viele  der  genannten  Harze,  auch  geprüft,  gewiss 
nur  eine  beschränkte  (aber  dann  desto  zuverlässigere;  Anwendung  zolassen 
werden.  Ferner  wollen  wir,  was  Euphorbium  betrifft,  die  vorhandenen 
Fragmente  einer  Pathogenese  nicht  in  Abrede  stellen  ^*)  und  kommen 
wir  weiter  unten  auf  diesen  höchst  differenten  Arzneikörper  zurück.  Das 
hervorragendste  Interesse  aber  beanspruchen  bis  jetzt  unter  den  Harzen 
ohnstreitig 

Die  Balsame. 

Es  sind  dies  Harze  mit  ätheiischem  Oele. 

Vielleicht  das  wichtigste  balsamische  Harz  ist  Oleum  Terebin- 
thinae.  Die  Leiden,  gegen  welche  Terpentin  innerlich  benutzt  wird, 
setzen  fast  alle  eine  Mitleidenschaft  der  Schleimhaut  im  Bereiche  des 
Urogenitalapparates  voraus.  Selbst  die  rheumatisch-gichtischen  Beschwer- 
den, wogegen  Cullen  das  Mittel  empfahl,  die  Hüftgicht  (Ischias),  wo- 
gegen Trousseau,  ein  Haaptverehrer  des  Terpentins,  letzteres  gepri 
hat,  wie  oft  lassen  sie  sich  zurückfahren  auf  Nierenleiden. 

Nierenschmerzen  sind  ein  pathogenetisches  Merkmal  für  Tere 
binthina.  Ferner:  Drücken  in  einer  oder  beiden  Nieren,  Zwängen, 
Krampfschmerz  in  der  Blase,  Brennen  in  der  Harnröhre,  Harnabgang 
vermindert;  gänzliche  Unterdrückung  desselben;  heftige  Strangurie.  — 
Vermehrter  Harn  ^  die  ersten  Tage.  —  Uam,  stark  nach  Veilchen 
riechend;  erst  bell,  dann  trübe;  schleimiger  Harn.  —  Blutharnen, 

Lesen  wir  nun,  dass  namhafte  Autoritäten,  z.  B»  Richter,  bei  Blu- 
tungen aus  den  Hamwegen  und  Incontinentia  uriuae  im  Terpentin  das 
richtige  Heilmittel  erkannten,  so  verträgt  es  sich  wohl  mit  den  Gesetzen 
des  logischen  Denkens,  hier  die  Rtalisirung  eines  streng  homöopathischen 
Verfahrens  zu  constatiren. 


I 


*)  Dr  W,  Schwabe's  Pharni.  hom.  iK»Iygl.  rechnet ' sogar  Eapborbitim 
20  den  ^Vrzneimitteln,  von  deuen  ^«volbtändlg«  oder  ziemlieh  vollatiDdige  ptiytk»- 
logisehe  Prüfungen"  Torliegen. 
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Die  Pathogenese  ergiebt  ferner  deutliche  Anzeichen  von  Blntwal- 
Inngen:  Drücken  im  Kopfe  mit  Schwere,  aosserordentliches  Drücken 
mit  grosser  Tollheit,  wie  vor  Schlagfloss.  Ans  der  Nase:  starkes 
B 1  n  t  e  n.  Erschwertes  Athmen«  wie  von  Ueberfüllnng  der  Brost  —  Wärme- 
anfeteigen  an's  Herz,  und  die  Therapie  —  wir  meinen  die  voriiomöo- 
pathische —  gabTerpenthin  gegen  (asthenisches)  Nasenblnten  der  Kin- 
der; Pnrpnra  haemorrhagica  (Nicholl);  bei  asthenischen  Blntongen  ans 
dem  Mastdarm  (Adair). 

Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  bei  Terpenthin  die  Homöo- 
pathie ausnahmsweise  in  der  Zahl  der  Heilanzeigen  hinter  den  allopathi- 
schen Therapeuten  zurückbleibt  Sie  beschränkt  sich  fast  ausschliesslich 
auf  die  Affectionen  der  Harnwerkzeuge  und  findet  hier,  wie 
schon  gesagt,  die  erfreulichste  Gonsonanz  mit  den  von  Nicht-Homöopathen 
aufgestellten  Indicationen  statt    Von  diesen  seien  genannt: 

1)  Yerschleimung  und  Vereiterung  der  Harnblase  (Richter). 

2)  Blasenkatarrh  älterer  und  viel  sitzender  Personen  (Trousseau). 

3)  Die  schon  erwähnten  Blutungen  aus  den  Hamwegen  und  In- 
continentia urinae. 

4)  I schür ie  von  Lähmung  des  Fundus  vesicae. 

Ihrer  natürlichen  Zusammensetzung  nach  reihen  sich  an  Oleum 
Terebinthinae: 

Balsamus  Copaivae 
und 
BalsamusPeruvianus. 

Da  nun  diese  eine  Allen  hinllüiglich  bekannte  spedlische  Beziehung 
zur  Gonorrhöe  haben,  namentlich  zur  Gronorrhoea  secundaria  oder  Nach- 
tripper, so  wird  man  auch  Terebinthina  in  dieser  Richtung  nicht  unter- 
schätzen dürfen,  vielmehr  Richter's  Empfehlung  g^en  Nachtripper 
Glauben  schenken  müssen. 

Was  Balsam.  Copaivae  und  Peruvianus  betrifft,  so  ähneln 
sich  dieselben  in  ihrer  physiologischen  also  auch  therapeutischen  Wirkung 
sehr.  Und  lesen  wir  z.  B.  von  Bals.  Copaivae:  „Grössere  Gaben  machen 
vermehrten  und  schmerzhaften  Abgang  des  Urins,  Haematurie,  Ischurie.  — 
Auf  Gaben  von  15 — 30  Tropfen,  mehrere  Male  des  Tags  gereicht,  tritt 
bald  eine  reichlichere  Absonderung  eines  trüben,  schleimigen,  balsamisch 
riechenden  Urins  ein,  wobei  nicht  selten  ein  zuckendes  und  brennendes 
Geftthl  in  der  Harnröhre  wahrgenommen  wird",  so  kann  wohl,  wenn 
Jemand  die  Aufgabe  zu  erfüllen  hätte,  Copaiva  nur  auf  Grund  des 
Hahnemann* sehen  Aehnlichkeit^esetzes  zu  benutzen,  kaum  ein  anderer 
pathologischer  Process,  als  der  der    Gonorrhöe  im  weiteren  Sismß^  ^"^ 

lalvfBatioaal«  Hom«oi»tliisehe  FrwM.    II.  Bd.  \V 
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Wortes  gefunden  werdea*).  Gerade  dieser  Umstand  bietet  die  besten 
Oarantieeu  für  den  Werlh  des  Copaiv  abalsanis  gegen  Tripper  ^  wie  dexm. 
aüch  die  eine  Theilerscheinung  desselben:  die  sogeuanute  Trippergicht. 
d.  h.  heftige  ziehende  und  reissende  Gliederschmerzen  wahrend  de^  Be- 
Bteheus  einer  solchen  liarnröhreneutzündung.  oder  im  Zusammenhang  mit 
ihr  später,  von  Copaiva  (0,1)  geheilt  wurde**).  M 

Wir  übergehen  die  Flore s  Benzoes  (A  cid  um  benzoicum;,   ob- 
gleich  sie physiographisch  hierhergehörten  und  sieh  auch  vom  therapeuti- 
schen Standpunct  au3  hier  gut  aureüien  lassen.     Denn  man  benutzt  sie 
ebenfalls  gegen  Gicht.     Sie   verhindern  (nach  Ure^  in  der  gichtischen 
Dyskrasie  die  Bildung  von  Goncrementeu,  welche  meistens   au3  ham- 
saurera  Natron  bestehen.     (Dabei  interessirt  noch,  dasa  das  nicht    weit 
von  Flores  Benzoes  zu  stehen   kommende  Oleum  T  er  ©bin  thinae 
gegen    eine    andere   Steinbilduug :    Gallensteine   als    direct     (cheimsch; 
wirkendes  Heilmittel  warme  Lobpreiser  gefunden  hat.  —  Allein  selbst  ■ 
wenn  sich  nachweisen  liesäe,  —  und  mc  glauben,  es  lässt  sich  nachweisen,  — 
dass  Acid,  benzoicunt  in  der  Gicht  sowohl,  als  auf  dem  für  dasselbe 
zweitwichtigen  Heilgebiet :  in  den  chronischen  Katarrhen  alter  Leute  und 
in  der  Blennorrhoea  pulmoniuu  nur  auf  Grund  des  Aebnlichkeitsgesetzes 
die  betheiligten  Organe  afficiit  und  so  heilt:  so  dürfen   wir  doch  nicht 
eher  das  Mittel  zu  den  unseren  zühlen,  als  bis  die  Pathogenese,   d.  i. 
die  Summe  seiner  phymologischen  Eigeuthtimlichkeiten,  hinlänglich  fest- 
gestellt sein  wird. 

Ehe    wir  nun    die    reinen   Balsame  verlassen  (zu   denen    also    B. 
Copaivae,    Peruviauus,  Oleum   Terebinthinae     und     Flores 
Benzoes    gehören    —  wir  sahen  ganz  ab  von  Elemi,   Succinum, 
Mast  tc  he,  Ol  ib  an  um  —  beschäftigen  wir  uns  einen  Augenblick   mit 
deu  für  die  Zwecke  dieser  Abhandlung  durch  Äsa  foetida  vertretenen 
balsamischen  Gummiharzen,   deren   physiologische  Eigeuthiimlich- 
keit  darin  besteht,  dass  sie  durch  den  Gehalt  an  Schleim  (Gummi)  befähigt 
werden,  constante Beziehungen  zu  dem  G  auglien- oder  Unterleibsner- 
ven leben  zu  unterhalten,  welches  auf  eine  milde  aber  sichere  Weise  durch 
den  Gebrauch  der  Gummiharze  zu  lebhafterer  Thätigkeit   angeregt    und 
gekräftigt  wird.     Neui'algieen  und  Krämpfe  dieser  Nervenproviuz  werden 
durch  die  Mittel  dieser  Reihe  auf  eine  ebenso  überraschende  als  andauernde 
Weke  beseitigt.     Wir  wissen,  dass  symptomatisch  aus  den  Primarstörun- 
gen   im  Ganglien-  oder    linterleibsnenenleben  die  erheblichsten  patho- 


♦)   S.   Allg.   Hom.   Z.  vom   7.  Aag.    181X.     Eioe  Heilung  dnrcli  Terebin- 
thlii&. 

*♦)  S.  Allgera.  Hom.  Z.  vom  4.  Ot-t,  1869.  ür.  Rahfus  hat  die  Tripptr- 
gicht  mit  dem  Sitz  in  den  libmseti  Thcileu  dos  Kuiegeleüka  auf  Thuj»  0,Ä 
(Morgens  und  Abeads)  inncrbalb  3  Trgen  vtTechwirnlen  st.hen. 
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logischen  Zustäude  des  Allgemeinbefindens,  ^lysterische,  hypochondrische, 
psychische  Afifectionen  bis  zur  ausgeprägten  fortschreitenden  Geisteskrank- 
heit entstehen  können.  Daraus  ergiebt  sich  die  Wichtigkeit  der  Gummi- 
harze und  der  sich  anschliessenden  scharfen  Harze.  Und  wir  können 
nicht  umhin,  an  dieser  Stelle  nochmals  zu  beklagen,  dass  in  der  Homöo- 
pathie diese  Droguen  eine  nur  mangelhafte,  der  ihnen  innewohnenden 
(das  organische  Leben  gewaltig  beeinflussenden)  Arzneikraft  nicht  ent- 
sprechende Verwendung  finden.  Was  gilt  beispielsweise  dem  Homöo- 
pathen Asa  foetida?  Sie  wird  gerühmt  gegen  schlecht  eiternde  cariöse 
TJlcerationen  mit  stinkendem  Geruch  (Reminiscenz  an  die  reinen  balsami- 
schen Harze),  gegen  manche  (von  innen  nach  aussen  gehende) 
Schmerzensarten,  syphilitische  Enochenschmerzen,  Panaritien  (mit  drohen- 
der Nekrosis).  Das  sind  etwa  die  eigenartig  homöopathischen  Heilanzei- 
gen. Denn  schon  die  weiteren:  Asa  foetida  zu  geben,  die  versiechte 
Milch  in  der  Brust  wieder  zu  erwecken  oder:  gastrische,  und  Abdominal- 
beschwerden mit  starkem  Klopfen  im  Epigastrium  und excessivem 
lautem  leerem  Luftausstossen  zu  beseitigen,  namentlich  aber:  rein 
hysterische  Symptome  zu  bekämpfen,  kann  man  nicht  zu  denen  rechnen, 
welche  erst  aus  dem  Similia  simiUbus  cnrantur  hergeleitet  worden 
wären. 

Es  scheint  überhaupt,  als  ob  Asa  foetida  mehr  dazu  da  wäre,  feh^ 
lerhaftes  Verhalten  im  Gesaminthanshaltztt.,CQrrigirenyal8  Krankheiten 
einzelner  Organe  zn^eüen,  ein  Verhalten,  welches  wir  beim  Kampher 
(selbst  bei  China)  kennen  lernten,  mit  dem  noch  andere  Analogieen  be- 
stehen. Wir  erinnern  nur  an  die  Beziehungen  beider  Mittel  zu  der  Ge- 
B Chi echts Sphäre.  Vom  Kampher  sind  diese  Beziehungen  hinlänglich 
bekannt,  aber  auch  bei  Asa  foetida  finden  wir  sie,  indem  z.B.  Convul- 
«onen,  Veitstanz,  Epilepsie,  besonders  dann  von  dem  „stinkenden  Asand" 
geheilt  wurden,  wenn  ihre  Ursachen  in  der  GeaiiJilec  htssphjre 
wurzelten.  Femer  findet  die  aparte  Eigenschaft  der  Asa,  &vS  die 
Milch^^Secretion  zu  wirken,  wohl  nur  seine  Erklärung,  wenn  man  sich  den 
zwischen  den  Geschlechtsorganen  und  den  Brustdrüsen  bestehenden  Rap- 
port vergegenwärtigt. 

Der  Schluss  unserer  Umschau  unter  den  Harzen  (im  weiteren  Wort- 
sinn) iei  einem  Mittel  gewidmet,  das  unsere  volle  Aufmerksamkeit  um  so 
mehr  verdient,  als  seine  arzneiliebe  (pharmakologische)  Eigenthümlichkeit 
eine  aussergewOhnlich  intensive  ist;  so  intensiv,  dass  wir,  wie  bei  der 
Blausäure,  in  allopathischen  Lesebüchern  dem  naiven  Rathschlag  begegnen: 
das  Mittel  „wegen  seiner  heftig  reizenden  Wirkung"*  nur  äosserlich  thera- 
peutisch zu  verwenden!  Wenn  irgend  wo,  so  sollte  doch  bei  solchen  Ge- 
legenheiten dem  Gegner  ein  Licht  aufgehen,  er  sollte  merken,  dass  seine 
traditionellen  Gaben  einer  Modification  bedürfen.    Wie  vermag  er  sich 
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sonst  des  Nutzens  theilhaftig  zu  machen,  den  doch  offenbar  so  starice 
Arzneikörper,  wie  hier  einer,  in  sich  bergen.  Wir  meinen  aber  unter 
letzterem  das 

Euphorbium, 

der  an  der  Luft  erhärtete,  aus  Einschnitten  fliessende  Milchsaft  voa 
Euphorbia  officinarum,  einer  zu  der  natürlichen  Ordnung  der 
Euphorbiaceeu  gehörigen,  in  den  sandigen  Gegenden  Afrikas  und  anf 
den  canarischen  Insehi  einheimischen  Pflanze.  Dieser  Saft  hat  einen 
brennend  scharfen  Gegchmack  und  erinnert  schon  hierdurch,  nodi 
mehr  jedoch  durch  seine  therapeutische  Vens'andtschafl,  an  die  scharfen 
Alkaloide  im  Allgemeinen,  in  specie  aber  an  ein  im  bomöopathiscbea 
Arzneischatz  unentbehrlicheB,  nngemein  werthTolles  Mittel,  nämlich  RhuJ 
toxicodendron.  Wie  das  blosse  Berühren  der  Blätter  von  Rhv& 
schon  ein  fömihches  Blaseneiysipel  mit  Eöthe  und  Schwellang  des  Theil» 
her^'omift,  so  erregt  der  beim  Einsammeln  oder  Pul verisireu  des  Euphor- 
biums in  der  Luft  vertheilte  Staub  nicht  nur  heftiges  Niesen,  sondern 
auch  Röthe  und  Anschwellung  des  Gesichts,  selbst  Nasenbluten,  Blat- 
husten.  Kopfschmerzen,  Schwindel,  DeUrien  und  Wahnsinn,  — - 

„Auf  der  äusseren  nn%'erlet2ten  Haut  bringt  Euphorbium  unter 
lebhaften  Schmerzeu  entzündliche  Anschwellung,  Blasenbildung  aad 
Eiterung  her^'or." 

Innerlich  genommen  bewirken  1 — 5 — 8  Gran  GefQhl  von  Breamea 
und  Trockenheit  im  Hals,  Magenschmerzen,  Erbrechep,  Kolikschm»- 
zen,  heftigen  Durchfall.  —  Grössere  Mengen,  10-^^  Gran,  rafea 
Grastroenteritis  und  Brand  hervor.  Somit  würde  wohl  jHphorbium  aof 
Grund  seiner  physiologisch-pharmakodynamischen  Eiffethümlichkeit  rwi- 
schen  Rh  US  und  Arsenik  zu  stehen  kommen. 

Der  Umstand,  dass  die  Allopathie  mit  dem  \iel  versprechenden 
Euphorbium  innerlich  gar  nichts  anzufangen  weiss,  ist  für  uns  um  » 
mehr  Grund,  der  schönen  Heilanzeigen  zu  gedenken,  welche  die  Homöo- 
pathie auf  Grund  der,  wenn  auch  fragmentarischen ,  physiologischen  Prü- 
fungen aufgestellt  und  klinisch  bewährt  gefunden  hat. 

Es  würde  darnach  Euphorbium  zu  benutzen  sein: 

1)  Beim  Erysipelas  vesinilosum  faeiei  (Haubold)  —  Geaiehtam 
mit  erbsengi'ossen  Blasen  von  gelber  Feuchtigkeit. 

2)  Bei  klopfendeD  und  pochenden  Zahnschmerzen  mit  dem  Ge- 
fühle, als  würden  die  Zähne  zusammengeschraubt  (HurkeriV 

3}  Bei  Magenki'anipf,  früh  beim  Aufstehen,  mit  Brechen,  meteorisch 
scher  Auftreibung    des  Unterleibs,  Krampfschmerz   oder  Brennen   i] 

Magen.  "  ' 
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4)  Beim  Hosten  mit  Kitzel  in  der  Lnftröhre,  bei  Croapanfällen 
(A  e  g  i  d  i).    Trockener  Husten  mit  Kitzel  in J[er  Brost 

5)  Beim  ischiadischen  Schmerz  ond  bei  sijunerzhfrften  Affectionen 
der  Extremitäten.  —  Gerade  in  dieser  letzten  Indication  zeigt  sich  wieder 
eine  seltene  Uebereinsimmong  mit  Bhos.  Denn  Eopborbiom  heilt 
diejenigen  reissend,  drttckend-stechenden  Gliederst^junerzen,  welche  in  der 
Bohe  schlimmer,  bei  Bewegung  besser  werden.  Es  heilt  diejenige 
Ifihmige  Schwäche  in  den. Gelenken,  welche  mit  erschwertem  Auf- 
stehen vom  Sitzen  verbunden  ist,  wieder  einaoch  Rhus  zukommendes 
•charakterisisches  Merkmal.  Dasselbe  gilt  vom  Reissen,  Steifheits-  Lfthmig- 
keitsschmerz,  Brennschmerz  in  Ober-  und  Untergliedem  —  krampfhaftes 
Ziehen  in  der  rechten  Hand  beim  Schreiben,  Klamm  in  den  Füssen,  wo- 
durch die  Zehen  krumm  gezogen  werden!*) 

6)  Wir  schliessen  mit  den  fOr  Euphorbium  wichtigen  Aogen- 
symptomen:  Doppeltsehen.  Alles  erschftii^t  ^n  ^nst^  so  dass  beim  Grehen 
auf  ebener  Erde  die  Beine  gehoben  werden,  als  gelte  es  einen  Berg  zu 
steigen.  —  Bei  besserer  Prüfung  des  Mittels  würden  sich  gewiss  noch  weit 
mehr  auf  das  Auge  bezügliche  Ersdieinungen,  sowie  eine  weit  grössere 
Anzahl  von  pathogenetischen  Berührungspuncten  mit  Rhus  toxicoden- 
dron  herausstellen. 


Zur  Arzneimittellehre. 

Von  Dr.  E.  Tietxe. 

Silicea. 

(SchloM.) 

Am  19.  August  wurde  ich  Betreffs  A.  G.  W.  von  Boston  zu  Rathe  ge- 
bogen. Patient  ist  ein  wohlgewachsoner,  klugaussehender  Knabe  von 
dunklem  Teint  und  Haar.  Er  erfreute  sich  einer  vollkommen  guten  Ge- 
sundheit bis  zu  dem  Tage,  an  welchem  er  die  bald  zu  beschreibende  Yeiv 
letzung  erlitt  Eine  erbliche  Anlage  zu  Krämpfen  besass  er  nicht.  Als 
er  zu  mir  gebracht  wurde,  litt  er  jedoch  an  epileptischen  Anfällen,  deren 
■er  im  Verlaufe  von  8  Monaten  täglich  dnen  oder  mehrere  hatte.  Die 
Beschreibung  der  ihm  zugestossenen  Yerletzong  ond  deren  Folgen  ent- 


*)  Wenn  auch  die  heatige  physiolofi^ische  Schule  auf  die  innere  Benutzung 
von  Euphorbium  verzichtet,  so  wird  das  Mittel  doch  in  Malabar  vom  Land- 
volk gegeben  und  zwar  gegen  Podagra«  also  eine  den  homöopathischen  Indi- 
cationen  nahekommende  Heilanzefge.  (Ausserdem  im  Wechselfieber  mit  starken 
Obstructionen  und  gegen  Wassersucht.)  Beminiscenz  an  andere  Harze:  Gummi 
Qutti,  Scammonium  Halepense,  Baccae  Junipert  «tc. 


nehme  ich  am  besten  den  Aufzeichnungen  seiner  Müttcf'  (4.  März  187Ö)I^ 

Fie  lauten  wie  folgt: 

Am  5.  Februar  1869  liel  Albert  auf  dem  Eise  und  erlitt  eine  heftige 
Contusion  gerade  über  dem  rechten  Auge.  Vom  Falle  aufstehend  erklärte  er. 
dass  er  sich  ctw;^  schwindlig  fühle,  ihm  aber  sonst  Nichts  wehthue.  Während 
der  daranffolgendeu  Kacht  aber  klagte  er  ilber  Frost,  ?cbieu  jedoch  beim 
Aufstehen  am  nächsten  Morgen  so  munter  wie  gewöhnlich  zq  sein,  doch 
beschwerte  er  sich  in  den  sputen  Nachmittagsstunden  über  ein  Gefthl 
von  Müdigkeit  und  wünschte  früher  als  gewöhnlich  zu  Bett  zu  gehen. 
Am  nächsten  Morgen  stand  er  mit  demselben  MüdigkeitsgefQlile,  das  von 
Frostigkeit  begleitet  war,  auf,  war  sehr  still  und  sagte,  dass  er  sich  nicht 
wohl  genug  fllhle  zur  Schule  zu  gehen.  Wähi-end  der  mit  dem  7.  Februar 
beginnenden  Woche  war  er  sehr  still  und  unwohl  bei  Fortdauer  der 
Frostigkeit  und  klagte  riel  über  Schwäche  in  seinen  Ängeo ;  er  konate 
weder  auf  Druckschrift  noch  irgend  Etwas  sehen,  was  genaue  Be^bachtany 
erforderte,  und  erklärte  zuweilen,  dass  Alles  dnnkel  aussehe,  als  ob  es 
Nacht  sei.  Er  beschwerte  sieh  gleichfalls  über  Schwindel  und  ein  Gefthl, 
als  ob  ihm  seine  Glieder  den  Dienst  versagen  wollten  und  er  während  des 
Gehens  binf allen  solle. 

Ich  glaube  nicht,  dass  er  si(^h  nach  Ablauf  dieser  "Woche 
Dunkelheit  der  Gegenstände  beschwerte,  doch  blieben  alle  übrigen  Sm- 
ptome dieselben  und  waren  TOn  Schmerz  und  Geschwulst  im  Unterleibe  be- 
gleitet. Ueber  dieses  letzte  S>iaptom  klagte  er  nicht  so  viel  die  ersten 
2  oder  3  Wochen,  aber  es  verschlimmerte  sich  bedeutend  und  der  Vnter^ 
leih  war  meistens  geschwollen,  voll  und  hart,  besonders  in  den  späten 
Nachmittagsstunden  und  während  der  Nacht. 

Ich  glaube  mit  Bestimmtheit  sagen  zu  können,  dass  es  in  der  erst«» 
Hälfte  des  Märzes  war,  als  er  sehr  unruhig  und  rastlos  zu  werden  anfing 
und  selten  vor  10  oder  11  Uhr,  manchmal  noch  später,  einschlafen  konnte. 
Das  einzige  ]Mittel,  durch  das  er  bewogen  werden  konnte  ruhig  und  still 
zu  sein,  war,  dass  man  ihm  vorlas.    Später  beruliigte  ihn   auch  das  uor 
auf  kurze  Zeit:  er  erhob  sich  plötzlich  und  lief  durch  dasZiramer«  trepp- 
auf  und   treppab,  so  schnell  er  konnte,  warf  sich  schliesslich   auf  daä 
Sopha  und  verliel  in  einen  Zustand  von  BewnssÜosigkeiL     Diese  Anßdle 
wurden  nach  und  nach  schlimmer.     Ich  konnte  kaum  einen  Ünterschifd 
von  einem  Tage  zum  andern   entdecken,  nur  8  oder   14  Tage  zurück- 
blickend,  war  ich  im  Stande  zu  sagen,  dass  es  schlimmer  werde.    Die  An* 
Mh  kamen  öfter  nnd  härter  bis  jedes  Glied  und  jeder  Körpertheil  steifj 
wurde  und  seine  Augen   stan-   wurdeu  und  manchmal   seine  eine  Seile, 
krampfhaft   afficirt  wurde,  ruckte  und  zackte.     Die  Krämpfe  traten  \er-.j 
schiedenartig    auf  und   hielten  gewöhnlich    5  bis   20    lilinuten   aa, 
härteste  dauerte  jedoch   ^2  Stunde,     Nach  und  nach    trat   RebxBlioo 
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ein,  seine  Augen  schlössen  sich  sanft  und  er  schien  in  einen  bewusstlosen 
Schlaf  zu  fallen.  Zuerst  schlief  er  nur  kurze  Zeit,  erwachte  plötzlich 
und  fragte  jedesmal,  wo  er  gewesen  und  wie  spät  es  sei. 

Später  erwachte  er  nicht  aus  diesen  Anfällen  von  Bewusstlosigkeit, 
sondern  schien  für  die  Nacht  in  einen  natürlichen  Schlaf  zu  fallen. 
Diese  AnföUe  hatte  er  nach  dem  1.  Mai  alle  Nächte  mit  nur  wenigen 
Ausnahmen.  Sie  fingen  ungefähr  6  Uhr  Nachmittags  oder  etwas  später 
an,  und  er  hatte  deren  4  bis  6,  manchmal  mehr,  bis  10  Uhr,  und  während 
der  zwischen  den  Anföllen  eintretenden  freien  Pausen,  horchte  er  wohl 
dem  Vorleser  zu,  oder  aber  kroch  über  das  Bett,  schlang  die  Kopfkissen 
um  seinen  Hals,  warf  sich  in  die  Höhe  und  verübte  allerlei  dergleichen 
unnatürliche  Dinge,  scheinbar  ohne  alles  Bewusstsein.  In  der  zweiten 
Hälfte  des  Monats  Juli  und  später  hatte  er  diese  Anfälle  manchmal 
während  des  Tages;  sie  schienen  dann,  durch  übergrosse  Aufi-egung, 
einen  hohen  Grad  von  Müdigkeit  oder  Enttäuschung  zu  Wege  gebracht  zu 
werden.  Ein-  oder  zweimal  fiel  er  nieder,  während  er  mit  seinem  Vater 
Über  die  Felder  ging,  blieb  einige  Augenblicke  liegen  und  erholte  sich 
hierauf.  Sein  Appetit  war  sehr  launisch  während  der  ganzen  B^rankheit, 
manchmal  wünschte  er  Viel  zu  essen  und  hatte  dann  für  längere  Zeit  nur 
sehr  wenig  Appetit. 

Er  war  sehr  nervös,  und  konnte  kaum  bewogen  werden  sich  nieder- 
zusetzen und  seine  Mahlzeit  zu  nehmen,  war  in  fortwährender  Bewegung 
und  verlangte  stets  nach  Unterhaltung.  Wenn  er  sich  in  sein  Zimmer 
begab,  um  seine  Vorkehrungen  für  die  Nacht  zu  treffen  (während  .des 
Juli  und  später),  verfiel  er  in  Krämpfe,  ehe  er  noch  irgend  ein  Kleidungs- 
stück abgelegt  hatte.  Sein  Geist  schien  jederzeit  thätig,  klar  und  schlag- 
fertig zu  sein,  ausgenommen  wenn  er  die  Krämpfe  an  sich  hatte,  und  ich 
habe  nicht  für  einen  Augenblick  Grund  gehabt  zu  glauben,  dass  seine 
Geistesföhigkeiten  im  geringsten  beeinträchtigt  waren:  in  derThat,  sie  er- 
schienen mir  schärfer  und  schlagfertiger  als  vor  seiner  Verletzung.  Sein 
Gemüth  war  sehr  verändert.  Von  Natur  aus  liebenswürdig,  heiter  und 
glücklich  nud  von  ausdauerndem  und  festem  Charakter,  wurde  er  ver» 
driesslich  und  reizbar  und  wollte  immer  seinen  Willen  und  seine  Wünsche 
durchsetzen;  war  unglücklich,  wenn  man  ihm  in  etwas  entgegentrat,  und 
schien  sich  in  jeder  Hinsicht  gänzlich  unähnlich  zu  sein. 

Sein  Zustand  blieb  wie  ich  ihn  beschrieben  habe  und  verschlimmerte 
sich  augenscheinlich  bis  ich  Sie  im  Augast  zu  Rathe  zog.  Ungefähr  einen 
Monat  später  fingen  wir  mit  Furcht  und  Bangen  zu  hoffen  an,  dass  es  ein 
wenig  besser  mit  ihm  stände.  Die  Anfälle  schienen  leichter,  schwerere 
erschienen  einmal  in  einigen  Tagen,  dann  wieder  weniger  schwere,  die 
schlimmeren  kamen  seltener  und  machten  längere  Zwischenpausen  In 
dieser  Weise  besserte  er  sich  fttr  einige  Zeit,  hierauf  verliefen  eine  oder 
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zwei  Nächte  ohne  Anfall,  später  ungefähr  3  oder  4.  So  wurden  die 
Krampfanfällö  seltener  bis  zum  23.  Oktober  1879,  au  welchem  Tage  er 
den  letzten  Anfall  hatte.  Seit  jener  Zeit  war  er  bisweilen  ausserordent- 
lich nervös,  und  hatte  starke  Neigung  zu  Efampfanfallea,  die  aber  ohne 
weiteren  Unfall  Torübergingen,  Zweimal,  aeit  Sie  ihn  ans  Ihrer  Behand- 
lung entlassen  haben,  war  er  sehr  nervös  und  aufgeregt,  und  zu  diesen 
Zeiten  griff  ich,  Ihrem  Rathe  gemäss,  zu  den  Pulvern  gegen  Nervosität 
(Silicea  200),  die  den  gewünschten  Erfolg  zu  haben  schienen.  Zu  Zeilen 
scheint  er  mehr  nervös  und  reizbar  als  natürlich,  was  sich  aber  nach  und 
nach  verliert.  Es  dürfte  hier  auch  ara  Orte  sein  zu  bemerken,  dass 
Baden  ihm  nicht  immer  wohl  bekommt,  und  er  sich  vor  Kurzem  bekUgte« 
dasa  er  sieb  unwohl  ftlhle  kurz  naclirlem  er  ins  Bad  käme  und  er  schiea 
stupid  und  träge,  nicht  aber  weil  er  zu  lange  im  Bade  verweilte,  sondern 
in  Folge  des  plötzlichen  mit  dem  in's  Wassersteigen  verbundenen  Pralls 
(Shock),  Zweünal  während  des  letzten  Monats  hat  Baden  diesen  EinÜiiss 
auf  ihn  gehabt.  Abgesehen  hiervon  und  seiner  NenositÄt,  freue  ich  mich 
sagen  zu  können,  dass  er  sich  ausserordentlich  wohl  befindet.  Was  difi 
Behandlung  betrift,  so  wurde  kein  anderes  Mittel  von  den  vor  Ihnen  m 
Rathe  gezogenen  Aerzte  vorschlagen  als  Brom-Kali,  nebst  sorgfältiger 
Diät  in  Bezug  auf  Quantität,  Qualität  und  Regularität  der  Mahlzeiten. 
Unser  Familienarzt  war  der  Ansicht,  dass,  insofern  keine  chirurgische  Opera- 
tion unternommen  würde,  das  Leiden  init  Verlust  des  Intellects  enden  würde, 
und  dass  dies  die  einzige  Behandlung  sei,  die  ihm  vor  einem  solchen  Un- 
fälle bewahren  könne.  Wir  consultirten  deswegen  einen  der  ersten 
Chirurgen  Eostons.  Seine  Meinung  war,  dass  die  Operation  keine  ralh- 
same  sein,  und  dass  er  sich  nichts  Gutes  davon  verspreche.  Mit  Hülfe 
des  Brom-Kali  und  genng  Bewegung  in  der  freien  Luft  auf  einer  Fans 
könne  er  sich  schliesslich  bessern. 

Obige  Mittbeilung  wurde  von  der  Mutter  des  Patienten  am  4.  Min 
1870  niedergeschrieben  und  ich  habe  sie  in  extenso  mitgetheilt  weil  sie 
eine  klare  Beschreibung  und  Geschichte  des  Anfangs,  Fortschritts  und 
Rückgangs  der  Krankheit  enthält»  Ich  will  dieselbe  nun  durch  meine  kh* 
nischen  Notizen  vervoBständigen,  die  während  der  Behaudlaxig  dos  Falles 
aufgezeichnet  wurden,  und  nicht  in  allen  Einzelheiten  mit  der  Erzählung 
der  Mutter,  die  4  Monate  nach  dcra  letzten  Ivrampfanfalle  aus  dem  Ge- 
däcUtniss  niedergeschrieben  wurde,  übereinstimmen.  Am  lä.Angust  1869 
sab  ich  den  Knaben  das  erste  und  eiiizigenml  in  meiner  Ofiice.  (Die  Be- 
handlung wurde  durch  Correspondeuz  vermittelt.)  Er  schien  geistig  sehr 
aufgeweckt  und  intelligent  tmd  antwortete  bestimmt  und  klar  auf  meine 
Fragen.  Seine  Muttor  beschrieb  den  Fall  wie  angegeben,  fügt©  aber  noch 
hinzu,  dass  er  in  der  vorhergegangenen  Nacht  auf  dem  Dampfschiffe  eiaen 
schlimmeren  Anfall  als  je  zuvor  gehabt  habe,  wahrscheinlich  in  Folge  der_ 
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durch  die  Reise  bedingten  Aufregung.  Sie  beschrieb  den  Anfall  wie  folgt, 
indem  sie  hinzufügte,  dass  er  denen  ähnlich  war,  die  er  seit  ungefähr  14 
Tagen  gehabt  habe,  jedoch  härter  und  länger  andauernd  gewesen  sei. 

Als  er  im  Schlafzimmer  war  und  Vorkehrungen  traf  zu  Bette  [zu  gehen, 
fiel  er  oder  schmiss  er  sich  aufs  Bett,  warf  sich  hierauf,  den  Kopf  voran, 
auf  Händen  und  Enieen  darauf  hemm,  und  rannte  mit  seinem  Kopfe  gegen 
die  Polster  oder  Wand,  scheinbar  sich  seines  Thnn's  onbewusst.  Die  Sei- 
nen mussten  sich  fertig  halten,  Kopfkissen  zwischen  seinen  Kopf  und  die 
Wand  oder  Gegenstände,  gegen  die  er  anrennen  zu  wollen  schien,  zu  l^en, 
um  ihn  gegen  Verletzung  zu  schätzen.  Wenn  er  während  dieses  Znstandes 
berOhrt,  aufgehalten,  oder  in  seinem  Thun  gehindert  wurde,  biss  er  oder 
widersetzte  er  sich  heftig.  Nach  5  bis  20  Minuten  sank  er  auf  das  Bett, 
hatte  Krämpfe,  und  fiel  nachher  meist  in  einen  tiefefi  Schlaf.  Sein  Stuhl- 
g&üg  war  regelmässig.    Der  Urin  schien  normal.    Appetit  sehr  launisch. 

Der  Sitz  der  Verletzung  erschien  geschwollen  und  uneben  beim  Be- 
fühlen, als  ob  ein  Bruch  der  äusseren  Schädeltafel  und  Verschiebung  der 
Bruchstacke  stattgefunden  hätte.  Er  sagt,  dass  längeres  Bflcken  einen 
empfindlichen  Schmerz  in  der  rechten  Seite  d6r  Stirn  und  Schwere  über 
den  Augen  erzeuge,  so  dass  er  sie  nicht  offen  halten  könne.  Ich  bemerkte 
ein  Symptom,  das  nie  zuvor  beobachtet  worden  war,  nämlich,  dass  Druck 
auf  die  Wirbelsäule  im  nntem  Theile  deac  Dorsalgegend,  unffef&hr  vom  5. 
bis  9.  Rflckenwirbely  einen  empfindlichen  Schmerz  in  der^  rechten  Seite  der 
'"Stirn,  der  Verletzungsstelle,  zuWege  brachte.  SemeMutter,  deren  Auf- 
merksamkeit behutsam  auf  diesen  Thatbestand  gelenkt  worden  war,  be- 
richtete von  Zeit  zu  Zeit,  dass  dies  ein  constantes  Symptom  während  der 
Dauer  der  Krampfanfalle  sei,  und  dass  es  sich  nach  und  nach  verlöre,  pari 
passu  mit  der  Nervosität,  welche  einige  Monate  nach  dem  letzten  Krampf- 
anfalle anhielt.  Dieses  Symptom  ist  pathologisch  höchst  interessant.  Der 
Knabe  war  während  des  Kranken-Examens  sehr  aufgeregt  und  gesprächig, 
und  aus  diesem  Grunde  sowohl,  als  auch  wegen  der  im  letzten  Nachtan- 
falle gezeigten,  eigenthtUnlichen,  streitsüchtigen  Disposition,  gab  ich  ihm 
Hyoscyamus  200  mit  der  Weisung,  die  früheren  Arzeneien  bei  Seite  zu 
setzen. 

Den  29.  August  berichtet  seine  Mutter,  dass  sein  Zustand  derselbe 
sei,  doch  bemerkt  sie,  dass  das  Rückgrat  im  Genick  und  der  Hals  und 
Dorsalgegend  mehr  als  im  nntem  Theile  empfindlich  ist.  Dmck  auf  das 
Bflckgrat  erzeugt  Schmerz  im  Kogfe.  Sie  hatte  diese  Symptome  früher 
ludst  bSöierkt,  kann  jedoch  nicht  sagen,  dass  sie  früher  nicht  bestanden 
haben.  Ihre  Aufinerksamkeit  war  nicht  darauf  gerichtet  Appetit  manch- 
mal gierig,  ein  andermal  sehr  schlecht.  Empfindlichkeit  des  Epigastriums 
i9t  ein  constantes  Symptom.  Der  Bauch  stets  gross  und  hervorstehend. 
Calc.  carb.  200. 


^    218    -- 


Am  10.  September  lierichtet  seine  Matter,  dass  er  am  8ten  gefallen 
tmd  mit  seinem  Kopfe  auf  dieaelbc  Stelle  aufgeschlagen  sei,  wag  Geschwulst 
und  Sciinierz  verursacht  habe.  Er  war  eine  Zeit  lang  besinnungslos  nach 
dem  Falle.  Vor  dem  Falle  hatten  seine  Krampfanfälle  leichter  zu  sein 
geschienen,  und  sein  Appetit  war  regelmässiger  gewesen,  seine  Aufregung 
und  Reizbarkeit  aber  grösser.     Bellad.  200, 

Am  22.  September.  Es  ist  manchmal  ein  Tag  ohne  Krämpfe  vor- 
übergegangen :  er  hatte  aber  allemal  einen  heftigen  Anfall  nach  ein  paar 
Tagen.  Er  ist  weniger  reizbar,  und  scheint  mehr  der  Alte  za  sein,  als 
zu  irgend  einer  Zeit  seit  seiner  Terletznng.  Wenn  aufgeregt,  bewegt  er 
die  Augäpfel  fortwährend  und  zwickt  für  eine  kurze  Zeit  die  Augenlider 
krampfhaft  zusammen.     Wieder  Bellad.  200. 

Am  28.  September.  Er  nahm  3  Gaben  Bellad.,  hatte  Abends  hefti- 
gen Kopfschmerz  mit  Krämpfen  und  Besinnungslosigkeit,  Seine  Mutter 
meint,  dass  ihm  die  Medicin  nicht  bekomme,  seine  Nervosität  verschliro- 
raere  und  ihn  zu  Krämpfen  geneigt  mache,  Sie  setzte  die  Medicin  aus, 
Calc.  cm-b.  2on. 

Am  9  October.  Er  besserte  sich  für  ein  Paar  Tage,  hierauf  hatte 
er  mehr  Kopfschmerz,  und  des  Nachts  Nervenanfregtmg  und  Krämpfe. 
Er  sagt,  dass  es  Schmerz  im  Kopfe  sei,  der  ihn  nervös  mache,  und  er 
kann  nicht  still  halten.  Der  Schmerz  erscheint  manchmal  in  der  Stirn 
imd  ein  andermal  in  den  Seitenwändeu  des  Kopfes.  Wenn  der  Schmerz 
sehr  heftig  i$t,  wird  P.  besinnungslos.  Dieser  Schmerz  befindet  sich  an 
der  und  um  die  Stelle  der  Verletzung  herum,  und  verbreitet  sich  von  da 
auf  den  Hinterkopf.  Er  wird  schlimmer  bei  Bewegung  und  Geräusch, 
und  durch  Wärme  gebessert.  Silicea  200,  in  Wasser  aufzulösen,  und 
einen  TbeelCfiel  voll  alle  6  Stunden  zu  nehmen,  bis  eine  Wirkung  wahr- 
zunehmen ist. 

Am  19.  October.  Seit  dem  letzten  Belichte  ist  er  fi-eier  von  Kopf- 
schmerz gewesen    und  hat  sich  durchaus  niclit  über  den  Schmerz  beklagt. 

jijn  28.  October.  Bis  zum  23.  October,  an  welchem  Tage  Patient 
in  Folge  eines  Stosses  an  den  Fuss  wahrend  des  Spiolens,  der  ihm  viel 
Schmerz  und  einige  Aufregung  verursachte,  einen  schlimmen  Krampfanfall, 
der  mit  Bewussllosigkeit  endete,  gehabt  hatte,  war  er  sehr  wohl  und  fi*ei 
von  Krumpfen.  Seine  Aagen  haben  sich  viel  wohler  befunden.  Silicea 
200,  wie  früher. 

Am  9,  November.  Keine  Krampf-  und  Bewusstlosigkeits-Anfalle  seit 
dem  2"?.  October.  Keine  Klage  über  Kopfschmerz.  Keine  weitere  Em- 
pfindlichkeit des  Bückgrats  noch  Schmerz  im  Kopfe  verursacht  durch 
Druck  auf  das  Rückgrat  Die  nervöse  Bewegung  der  Augen  ist  gering. 
Er  fuhr  fort  sich  anhaltend  zu  bessern  bis  einige  Tage  vor  Ende  Novem- 
b  T,  zu  welcher  Zeit  in  Unordnung  gerathene  Verdauung  eine  Vermehrung 
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der  Beizbarkeit  hen'orzimifcD  schien ,  die  aber ,  sowie  die  Indigestion, 
schnell  durch  eine  Gabe  Nux  vom.  200  beseitigt  wurde,  und  bis  zum  6. 
December,  wo  er  sich  beschwerte,  dass  das  Wasser,  während  es  im  ge- 
nommenen Bade  seine  -Schultern  berühre,  ihm  Schmerz  in  der  Stime,  an 
der  Stelle  der  Verletzung  verursache.  Diese  Verschlimmerung  wurde  der 
Einwirkung  eines  Schlages  auf  den  Kopf  durch  eine  Tags  zuvor  auf  ihn 
gefallene  X^ttre  zugeschrieben,  doch  zeigten  sich  keine  weiteren  schlimmen 
Folgen  davon.    Nach  dem  4.  December  bekam  er  nur  Sacch.  lact. 

Am  7.  Januar.  Er  bleibt  gänzlich  von  Krampfanfällen  befreit  und 
wird  immer  weniger  reizbar.  Kein  Kopfechmerz,  Schmerz  oder  Empfind- 
lichkeit des  Bückgrats.  Appetit  regelmässig  und  normal.  Verdauung 
und  Schlaf  gut.  Liest  gern  und  kann  ohne  Erschöpfung  Unterricht  von 
einstüudlicher  Dauer  nehmen. 

Aus  der  Behandlung  entlassen  mit  der  Weisung,  im  Falle  eines  un- 
gewöhnlichen Grades  von  Aufregung  oder  Wiederkehr  von  Schmerz,  eine 
Gabe  Silicea  200  zu  nehmen.  Der  Knabe  fuhr  fort,  sich  ohne  Unter- 
brechung zu  bessern  und  erschien  vollkommen  gesund,  auch  nahm  er  im 
October  den  Besuch  der  Schule  wieder  auf.  Kein  Anzeichen  von  Unwohl- 
sein irgend  welcher  Art  hat  sich  weder  bis  zum  15.  Januar  noch  Decem- 
ber 1871  gezeigt. 

Bei  einem  üeberblicke  über  diesen  Fall  zeigt  sich  das  Hervortreten 
einer  leichten  Circulations-Störung  während  des  Zeitraums  einer  Woche 
nach  der  Beschädigung  des  Kopfes,  eine  stetige  Verschlimmerung  dieser 
Störung  und  ein  darauf  folgendes  Platzgreifen  nervöser  Beizbarkeit  im 
Vereine  mit  einem  Gefühle  physischer  Erschöpfung  und  Ernährungs- 
störungen, bis  fast  2  Monate  nach  der  Verletzung  der  erste  Krampfanfall 
eintrat.  Die  Krämpfe  nehmen  an  Frequenz  und  Heftigkeit  zu,  bis  er 
einen  Monat  unter  homöopathischer  Behandlung  gewesen  war.  Wir  sind 
nicht  im  Stande  zu  ermitteln,  zu  welcher  Periode  die  Empfindlichkeit  des 
Bückgrats  zuerst  auftrat  Sie  hielt  einige  Zeit  bis  nach  dem  Aufhören 
der  Krämpfe  an,  und  'nahm  in  dem  Grade  an  Heftigkeit  ab,  als  die  letz- 
teren weniger  heftig  wurden.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  inmitten 
aller  dieser  Störungen  die  Geisteskraft  und  die  speciellen  Sinne  nicht  ab- 
gestumpft waren,  sondern  in  einen  Zustand  des  Erethismus  oder  der  exal- 
tirten  Thätigkeit  geriethen.  Und  femer,  dass  Aufregung  durch  unge- 
wöhnliche Beize,  durch  Opposition  oder  physische  Verletzung,  eine  Ver- 
schlimmerung der  nervösen  Aufregung,  der  Bückgrat-Empfindlichkeit,  des 
Kopfschmerzes  und  der  Neigung  zu  Krämpfen  bewirkten.  Diese  Charakter- 
züge des  Falles  correspondiren  in  einer  auffallenden  Weise  mit  der  patho- 
genetischen Wirkung  der  Silicea. 

Das  Besultat  der  Behandlung  überblickend  scheint  es  mir,  dass  die 
Brommittel,  obschon  unter  geschickter  Leitung  anhaltend  ^erekfc*.^^^^^«. 
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eine  Yeringenmg  der  Irritabilität,  uoch  ein©  Controle  über  die  Krampf* 
anfalle  bewirkten.  Der  Eintttiss  der  empfoblßnen  Leibesübungen  in  freier 
Laft  auf  einer  Farm  wurde  gewissenhaft  versacht  vom  1.  Mai  bis  zam 
19.  August,  doch  wurde  der  Kranke  zusehends  schlimmer,  und  je  m^A- 
er  sich  körperlich  übte,  sogar  auch  wenn  dies  mit  Mass  geschali,  des:  i 
schlimmer  wurde  er.  Von  den  angewandten  honi.  Mitteln  war  H^oscyanios 
vielleicht  von  keinem  Nutzen  und  keine  weise  Wahl»  indem  sie  auf  einer 
zu  einseitigen  Beortheilnng  des  Falles  beruhte.  Bellad.  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  schien  die  Heftigkeit  der  Kranipfanfälle  zu  beschwichtijj  r 
und  die  nenöse  Reizbarkeit  m  massigen.  Unter  dem  Gebrauche  dr 
Kalkerde  wurden  Verdauung  und  Assimilation,  die  bedeutend  beeinträcht4"» 
und  gestört  waren,  fast  ganz  auf  ihren  Normalzustand  zurückgefOhrt  Es 
ist  jedoch  zu  bemerken,  dass,  obgleich  in  dieser  Hinsicht  Besserung  auf  die 
Anwendung  dieser  Arzneimittel  erfolgte,  der  Kopfschmerz  und  die  Ef»- 
pfindlichkeit  des  Rückgrats  während  ihres  Gebrauchs  nichts  deäto  wem^^^ 
im  steten  Zunehmen  begriffen  waren,  eine  krampfhafte  Thätigkeit  der 
Augen  und  Augenlider  sich  bemerkbar  machte  und  mehr  und  mehr  aus 
bildete,  und  die  KrampfanßlUe,  obschon  weniger  häutig,  an  Heftigkeit  ge- 
wannen. Die  Anfregang  der  Nerven-Centra  war  augenscheinlich  nicht  ge- 
zügelt  und  der  Fall  gewann  mehr  und  mehr  das  Aussehen  einer  wohl- 
etablirten  centralen  Epilepsie.  Während  daher  die  Mittel  günstige  Er- 
gebnisse herbeiführten  und  zweifelsohne  zur  Heilung  beitrugen,  entspreche! 
sie  doch  dem  Falle  in  ßeiuer  Gesammtheit  nicht,  und  es  entsteht  die  FrigB« 
ob  das  schliesslich  günstige  Uesultat  nicht  geschwinder  erreicht  wordm 
wenn  Silicea  fiüher  gereicht  worden  wäre.  Ich  betrachte  dieses  Mitlei 
als  besonders  instrumenteil  in  der  Heilung.  Denn  sobald  der  Kranke 
unter  dessen  Einfluss  kam,  war  jene  Linderung  aller  Symptome  xmd  das 
allxnälige  Verschwinden  derselben  ersichtlich,  welche  der  Homöopath  all 
Zeichen  anzusehen  pEegt,  dass  er  mit  seinem  Mittel  das  Simülimum  für 
den  Fall  gefunden  habe.  Die  Besserung  begann  sofort  in  den  auf  die 
Läaionen  der  Nerven-Ceatra  bezaglicben  Symptomen,  Der  Kopfschmen 
hörte  auf,  das  Rückgrat  wurde  weniger  eraptindüch  und  Druck  auf  dif 
verletzte  Stelle  verursachte  keinen  Schmerz  mehr.  Die  Reizbarkeit,  welche 
ungeachtet  der  Besserung  in  anderen  Richtungen,  während  deaGebraocbi 
der  anderen  Mittel  anhielt,  nahm  schnell  ab.  Kurz,  von  der  Zeil  an, 
dass  Silicea  gereicht  wurde,  trat  allgemeine  Besserung  ein,  und  diese 
wurde  kaum  unterbrochen  bis  das  Kind  wieder  vollständig  wohl  erschieo. 
Zum  Glück  für  Patient  und  Eltern  bot  sich  keine  Gelegenheit  dar, 
sich  durch  Anschauung  eine  sichere  Kenntniss  von  den  in  diesem  Falle 
vorhandenen  organischen  Läaionen  zu  verachaflen.  Oh,  in  Uebereis* 
stimmuiig  mit  der  Yermuthmig  des  früheren  Arztes,  eine  Depression  der 
Innern  Schädelplatte  oder  ein  aus   derselben  hervorragender  Knocbw 
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Splitter  Druck  auf  Gehirn,  und  folglich  Reizung,  Tcrursachte,  oder  ob 
ein  niedriger  Grad  von  Entzündung  mit  Textur-Veränderungen  in  irgend 
einem  Theile  des  Kleinhirns  endete,  muss  Sache  der  Speculation  bleiben. 
Es  könnte  auch  noch  eine  andere  Hypothese  aufgestellt  werden.  Im 
ersten  Falle  hätte  kaum  Hellung  erwartet  und  dieselbe  erklärt  werden 
können.  Im  letztem  muss  folglich  unter  Einwirkung  der  Heilmittel  eine 
retrograde  Metamorphose  stattgefunden  und  normales  Gewebe  nach 
und  nach  die  krankhaft  veränderten  Gebilde  ersetzt  haben.  Doch  wie 
immer  dem  auch  sein  möge,  der  Fall  war  jedenfalls  keiner,  in  welchem 
man  vernünftiger  Weise  eine  spontane  und  vollständige  Wiederherstellung 
hätte  erwarten  können.  Die  Herstellung  unter  Anwendung  hom.  Mittel 
ist  daher  ein  interessantes  Phaenomen  und  der  Fall  verliert  gewiss  auch 
nicht  an  Interesse  durch  den  Umstand,  dass  die  Arzneimittel  einzeln  und 
in  der  zweihundertsten  Potenz  gegeben  wurden. 


Die  Krankheiten  des  Linsensystems 

auf  Grundlage  von  v.  Graefe's  Vorträgen  bearbeitet 

Ton  Dr.  Max  Salomon|,  prakt.  Arzte  und  Augenärzte  iu  Hamburg  etc.  etc. 

(Braunschweig  Druck  und  Verlag  von  Fr.  Vieweg  und  Sohn.    1872.). 

Besprochen  von  dem  prakt.  Arzte  Dr.  Payr  in  Passsau. 

Wir  begrüssen  in  dem  vorliegenden  Schriftchen  eine  sehr  gediegene 
von  gründlicher  Sachkenntniss  zeugende  Arbeit  und  bedauern,  durch  Ge- 
schäftstlberhäufung  so  lange  verhindert  gewesen  zu  sein,  ihm  eine  einge- 
hendere Besprechung  und  die  wohlverdienteAnerkennung  zu  Theil  werden 
zu  lassen. 

Im  Eingange  fahrt  uns  Verfasser  das  Wissenswertheste  Aber  die  ana- 
tomisch-physiologischen Verhältnisse  sowie  über  das  optische  Verhalten  des 
Linsensystems  im  Normalzustände  mit  steter  Berücksichtigung  der  neuesten 
Bereicherungen  dieser  Doctrinen  vor  und  geht  dann  zur  Eintheilung  der 
Krankheiten  des  Linsensystems  über,  die  er  in  Erkrankungen  der  Kapsel^ 
der  der  Innenfläche  der  Vorderkapsel  adhärirenden  Zellschicht,  endlich 
in  solche  der  Linsensubstanz  scheidet  und  die  sich,  abgesehen  von  Trau- 
men, als  Lagerungs-  und  Durchsichtigkeits-Veränderungen  repräsentiren. 

Unter  den  diagnostischen  Methoden  zur  Erkenntniss  von  Linsentrü- 
bungen behauptet  die  Augenspiegel-Untersuchung  und  die  schiefe  (Focal-) 
Beleuchtung  den  ersten  Rang  und  überbieten  die  entoptischc  Methode  weit 
an  Werth)  indem  uns  die  erstere  ein  katoptrisches  Bild  der  Trübung  ver- 
schafft, die  Focalb^euchtung  aber  mindestens  bis  zur  vorderen  Kemschicht, 
und  Umfang,  Stmctur  und  Farbe  der  Opacität  erkennen  lässt,  während 
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die  älteste,  die  eatoptiache  Methode,  nur  bui  intelligenten  Kranken 
wendbar  erschciut  und  nur  eine  h}-potlietisclie  Diagnose  gestattet. 

Wenn  Verfasser  nicht  alle  vorkommenden  Linsenopacitäten  niit  dem 
Namen  Cataracten  belegt  wissen  will,  so  stimmen  wir  ihm  schon  deshalb 
bei,  weil  gerade  hier  dne  besondere  Vorsicht  in  der  Dia^ose  gebotea 
erscheint,  indem  bekanntlich  schon  der  Ausspruch  des  Wortes  Staar  eine 
hochgradige  moralische  Erschatterung  aui  Seite  des  Kranken  znr  Folge 
hat,  die  das  Leben  nicht  selten  für  immer  zu  verbittern  geeignet  ist.  Aoch 
geben  wir  zu,  dass  unter  den  sogenannten  stationären  Trübungen  das  Ge* 
rontoxou  lentis,  die  dunklen  Perltiecken  der  Linse  und  der  sogenannte 
hintere  Polarstaar  diese  Bezeichnung  nicht  verdienen.  Doch  wül  ans  die 
Ausscheidung  derjenigen  Formen,  die  sich,  wie  der  P>Tamidstaar  und  d«r 
Schichtstaar ,  unter  diesem  Namen  seit  Decennien  in  der  Ophthalmologie 
eingelebt  haben,  wenn  nicht  willkürlich  so  doch  minöthig  bedanken,  um  so 
mehr,  als  gerade  bei  der  letztgenannten  Form  der  Begriff  der  StabOilil 
ein  sehr  precärer  ist,  indem  der  Schichtstaar  früher  oder  später  erfahrungs- 
gemäss  in  weichen  Totalstaar  überzugehen  und  auch  der  Pyramidstaar 
öfter  volligen  Untergang  der  vordem  Linsenhälfte  zu  bedingen  pflegt 
Uebcrdies  ist  die  letztgenannte  Form  nur  eine  Abart  des  sogenanntes 
Centralkapselstaares,  der  sich  längst  das  Bürgerrecht  in  der  Ophlhalnio- 
logie  erworben  hat, 

Nach  diesen  Anlecedeutien  kommt  Verfasser  zu  den  progresävea 
Linsentrübungen,  zunächst  zur  spontan  entstehenden  Cataract  des  Linseß- 
Systeme,  zum  grauen  Staar, 


I.  Cataracta  lentis  spontanea, 

die  nach  der  Constitution  der  Linsenmasse  wieder  in  den  Staar  der  Rindec- 
schiebt  und  des  Kerns  zerfällt. 

Der  Corticalstaar,  dessen  Entwickelung  vom  Aequator  einer  bcy 
stimmten  Linsenschicht,  häutig  von  einem  Gerontoxon  lentis  ausgeht  und 
nur  in  Ausnahmsfällen  von  der  Mitte  der  ßindensubatanz  durch  bläuliebt 
Färbung  der  Strahlen  der  Stenitigur  seinen  Ursprung  nimmt  (CataractJ 
stellata),  wird  nie  hart  und  macht  sich  vermöge  seiner  Quell angsMigkeit 
durch  Vorwölbuiig  der  Vorderkapael  und  somit  der  Iris  kenntlich. 

Auch  beim  Kernst  aar  beginnt  die  Trübung  an  der  Eemgrenze  und 
erstreckt  sich  erst  spät  auf  die  Mitte  des  Kernes.  Er  ist  härter  als  im 
Normalzustände,  bedingt  keine  Blähung  der  Linsenmasse  und  verräth  sich 
durch  den  Schlagschatten,  den  die  Iris  auf  die  getrübte  Linse  wirft  lo 
einem  gewissen  Stadium  gehört  die  Combination  von  Kern-  and  Rinden- 
staar  zur  Regel. 

Bezüglich  der  Schnelligkeit  der  Staar-Entwickelung  sind  die  Beob- 
Ächtungen  des  Verfassers  denen  der  meisten  Autoren  conform.    Je  älter 
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das  Individuum,  je  fester  und  derber  die  Linse  bereits  geworden  ist,  desto 
langsamer  geht  die  Entwickelung  vor  sich.  Ebenso  gilt  im  Allgemeinen, 
dass  die  Sklerose  des  Kernes  mehr  Zeit  als  die  Malacie  der  Rindensubstanz 
erfordert.  Unter  den  Corticalstaaren  sollen  jene  am  raschesten,  oft  schon 
in  8  bis  14  Tagen  ihre  Reife  erreichen,  wo  die  Trübung  dicht  vor  dem 
Kerne  entsteht.  Kernstaare  brauchen  1  bis  2  Jahre  bis  zu  einer  mittleren 
Trübung  des  Sehvermögens. 

Erschöpfend  sind  die  durch  die  Cataract  entstehenden  functionellen 
Störungen  angeführt,  wobei  die  für  die  Beurtheilung  des  Verhaltens  der 
Netzhaut  gegebenen  Winke  ein  besonderes  Interesse  beanspruchen  dürften. 

Ist  die  cataractöse  Trübung  keine  allseitig  verbreitete,  sondern  eine 
partielle  mit  freien,  wenn  auch  kleinen  Spatien,  so  wird  die  Anwendung 
einer  stenopäischen  Brille,  durch  welche  wir  die  durch  die  Opacitäten  her- 
Torgerufene  störende  Lichtdiffhsion  abschliessen,  ein  deutliches  Sehen  er- 
möglichen. 

Viel  wichtiger  aber  ist  nach  Verfasser  die  Prüfung  des  Gesichtsfeldes, 
"welches  durch  die  Cataract  nie  verkleinert  wird  und  höchstens  durch  sehr 
opake  randstftndige  Trübungen  beim  indirecten  Sehen  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite  eine  Beschränkung  erleidet,  die  der  individnalisirende  Arzt 
zu  beurtheilen  wissen  wird.  Der  174  <»  betragende  horizontale  nud  der 
160  <>  messende  verticale  Sehwinkel  muss  auch  bei  Cataract  derselbe  blei- 
ben, widrigenfalls  eine  Complication  mit  peripherer  Netzhaut -Insufficienz 
hesteht. 

Unerlässlich  ist  endlich  die  Prüfung  der  Fixation  und  aus  dem  Vorbei- 
schiessen  der  Sehaxe  am  Fixationsobjecte  um  so  verlässiger  auf  Amblyopie 
-zu  schliessen,  als  im  entg^engesetzten  Falle  bei  nur  wenig  offener  Pu- 
pille das  Äuge  genau  eingestellt  werden  muss,  um  mit  der  empfindlichsten 
Netzhautstelle,  der  Macula  lutea,  sehen  zu  können,  deren  Lichtproportion 
selbst  bei  gänzlich  getrübter  Pupille  noch  immer  am  feinsten  sein  wird. 

Von  hohem  prognostischem  Werthe  sind  femer  die  angegebenen  Kenn- 
zeichen einer  Complication  der  reifen  Cataract  mit  Amblyopie,  deren 
Diagnose,  wenn  gleich  sehr  schwer  <  doch  aus  nachstehenden  Zeichen  zu 
ermöglichen  ist  Cataractöse  halten  gewöhnlich  bei  hellem  Tageslichte  den 
Kopf  gesenkt,  während  Amblyopen  mit  erhobenem  Kopfe  einherzugehen 
pflegen.  Die  Kopfhaltung  des  Kranken  wird  daher  stets  zu  berücksichtigen 
sein.  In  zweiter  Reihe  kommt  der  Habitus  des  Auges  in  Betracht  und 
wird  die  etwa  vorhandene  Härte  des  Bulbus,  die  Verengerung  oder  Er- 
weiterung der  Kammer,  die  Dilatation  der  im  Episkleralgewebe  sichtbaren 
Ciliarge&sse  als  werthvoller  Behelf  zu  betrachten  sein,  der  durch  die  Be- 
weglichkeitSTerhältnisse  der  Pupille  eine  weitere  Stütze  erhält. 

Das  verlässigste  Mittel  bleibt  indess  die  objective  directe  Untersuchung 
des  Auges  auf  die  Reizempfänglichkeit  der  Mac.  lutea  gegen  Licht,  die 
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wir  mittels  einer  Lampe  im  danbeln  Räume  anateJlen  und  die  far  ein 
cataractöses  nicht  am!)Iyopis<;hes  Auge  als  Norm  das  Erkennen  nnd  g:e- 
naue  Fixiren  einer  kleinen  Flamme  auf  eine  Distanz  Ton  8  bis  10'  er- 
geh eii  hat. 

Die  Frage,  ob  eine  cataractöse  Linse  sich  zur  normalen  zarflckn- 
bilden  vermag^  glaubt  Verfasser  für  den  spontanen  Staar  vemeineo  n 
müssen,  obschon  andere  Beobachter  diese  Möglichkeit,  wenn  auch  nm*  für 
sehr  seltene  Fälle,  namentlich  bei  unvollständig  entwickelten  CorticiJ- 
Staaren,  nicht  in  Abrede  stellea,  Dass  eine  derartige  Metamorpho» 
überhaupt  nnr  bei  weichen,  nie  aber  bei  sklerosirten,  fibrösen,  verkalkten 
Cataracten  denkbar  ist,  bedarf  kaum  der  ErinueruEg.  Beim  traomatiscliea 
Staar  scheint  indess  Verfasser  diese  Möglichkeit  zuzulassen. 

Für  die  weitaus  grösste  Zahl  der  vorkommenden  Linsentrübongäi 
betindet  er  sich  mit  seiner  Anschauung  sicher  im  Rechte,  da  das  zeitweilig 
oder  nach  längerem  Bestände  auftretende  Beasersehen  Cataract^ser  ra 
sehr  von  dem  wechselnden  Verhalten  der  Pupille,  von  der  znnehmeDden 
Intensität  der  Ti-übung,  durch  welche  die  Lichtdiffusiou  geringer  ^ird,  so- 
wie endlich  von  dem  Nachlass  vorhandener  Congestivzuatände  im  Angr 
abhängt.  Am  häuh^'sten  verdanken  indess  Staarkrauke  diese  efffreuMe 
Wahrnehmung,  wie  er  treffend  bemerkt,  der  regressiven  MetamorphoM» 
welche  die  staarig  getrübte  Linse  im  Zustande  der  Staar-Üeberrdfe  €^ 
fährt.  Leider  ist  dies  keine  Rückbildung  zur  Norm,  sondern  findet  anf 
Kosten  des  Umfanges  und  der  Form  der  Linse  statt  und  hat  stets  Hyper- 
Presbyopie  und  eine  bedeutende  Beeinträchtigung  des  AccomnlCMiatioDCTc^ 
mögens  zur  Folge. 

Ueber  die  chemischen  Vorgänge  bei  der  Staarbildnng  vermag  bb> 
auch  die  derzeitige  Wissenschaft  nichts  Befriedigendes  zu  bieten»  um  ffi 
klarer  dagegen  verbreitet  sich  Verfasser  über  die  Staar- Consistenz,  «» 
namentlich  iu  operativer  Beziehung  von  hohem  Werthe  ist. 

Für  die  Bestimmung  des  Consistenzgrades  während  der  EntHlckekni 
gilt  nun  bekanntlieh  der  Satz,  dass  beim  Aitersstaar  der  Kern  stark,  di* 
Kinde  weicher,  und  je  jünger  das  Individuum,  desto  weicher  dir  Slaar  iit 
Betreflfs  der  streitigeTi  Trübungen  steht  fest,  dass,  je  breiter  and  je  nlkff 
der  Kapsel  sie  sind,  desto  weicher  der  Staar  wird  —  und  umgekehrt 

Die  Consistenzbestimmung  reifer  Staare  setzt  die  Vergewlssenmgftbcf 
das  Vorhandensein  eines  Linsenkernes  voraus,  weil  kcmlose  Staare  nie  ä» 
Hftrte  von  kernhaltigen  erlangen. 

Hierüber  verschafft  uns  die  Focal-Uiitersuchung  den  erwäuschlHi 
Aufschluss,  indem  sie  uns  nicht  bloss  über  das  Vorhandonsein,  soudero 
auch  über  die  Grösse  des  Kernes  autklart  und  uns  vor  Tauschungen  in 
Fällen  bewahrt,  wo  auch  die  Corticalsubstanz,  wie  nicht  seliea  nach  Pnr*'!>- 


—     225     — 

tränkuDg  des  Linsensystems  mit  Blut,  ein  gelbliches  Aussehen  wie  die 
gesunde  senile  Linse  zeigt. 

Je  grösser  nun  im  Allgemeinen  der  Kern,  desto  härter  die  Cortical- 
substanz.  Doch  darf  man  sich  durch  die  Lage  des  Kernes  nicht  zu  fal- 
schen Grössenbestimmungen  verleiten  lassen,  sondern  muss  wissen,  dass 
er  z.  B.  kleiner  erscheint,  wenn  er  in  flüssiger  Corücalsubstanz  tiefer  ge- 
sanken ist,  grösser  dagegen,  wenn  er  der  Yorderkapsel  näher  liegt 
V.  Gräfe  hat  selbst  2  getrennte  Kerne,  jedenfalls  eine  seltene  Bildungs- 
Anomalie,  beobachtet. 

Für  die  Consistenz  der  Corticalsubstanz  gilt,  dass  breite  Streifen  auf 
eine  weiche,  schmale  auf  eine  compacte  Beschaffenheit  derselben  schliessen 
lassen.  Eine  gleichmässig  weisse  und  trtlbe  Corticalis  berechtigt  zur  An- 
nahme einer  fltlssigen  Consistenz,  während  weiss  und  durchscheinend  auf 
eine  compacte  Beschaffenheit  deutet.  Eine  gleichmässig  graue  Färbung 
der  Corticalis  verräth,  dass  sie  fester  als  im  Normalzustande  ist. 

Bei  flüssiger  Rindensubstanz  fehlt  der  Kern,  oder  er  ist  gesenkt,  wie 
bei  der  Morgagnischen  Cataract  und  hat  eine  bedeutende  Dicke.  Zeigt  die 
Cataract  ein  fleischiges  oder  punctförmiges  Aussehen,  so  entscheidet  wie- 
der die  Breite  der  Streifen,  aber  auch  die  Diaphanität  der  Linsenmasse  in 
den  Interstitien.  Ist  diese  normal  durchsichtig,  so  ist  die  Corticalis  com- 
pact, wenn  milchig,  dann  ist  sie  halbweich,  wenn  endlich  gräulich  und 
durchscheinend,  so  sind  die  flüssigen  Bestandtheile  resorbirt  —  sie  ist  blät- 
terig geschrumpft. 

Eine  wesentliche  Stütze  erhält  endlich  die  Diagnose  des  Consistenz- 
Grades  einer  Cataract  durch  das  Alter,  indem  erfieübrungsgemäss  vor  dem 
30.  Lebensjahr  äusserst  selten  ein  Kern  vorgefunden  wird,  während  zwi- 
schen dem  30.  und  40.  Jahre  häufig  ein  kleiner  Kern  mit  zäher  Cortical- 
substanz zur  Beobachtung  gelangt  und  nach  dem  40.  Lebensjahre  endlich 
das  Fehlen  des  Kernes  zu  den  Seltenheiten  gehört. 

Im  2.  Abschnitte  behandelt  Verfasser  die 

n.    Cataracta  lentis  traumatica, 
deren  Entwickelung  nach  ihm  meist  nur  Perforationen  der  Kapsel  und 
gewiss  nur  höchst  selten  Kissen  der  Zonula  nach  Erschütterungen,  wie 
man  früher  allgemein  annahm,  zugeschrieben  werden  muss. 

Dass  die  Form  und  Ausdehnung  der  cataractösen  Trübung  von  der 
Beschaffenheit  der  Kapselwände  abhängt,  dass  die  Opacitäten  nach  kleinen 
Wunden  später  sich  vollständig  aufhellen,  durch  Blähung  der  Linsen- 
masse und  dadurch  bedingter  Erweiterung  des  Hiats  die  Trübungen  aber 
auf  die  ganize  Linse  sich  erstrecken  können,  und  dass  endlich  nach  com- 
pleter  Trübung  totale  Resorption  der  Linse  einzutreten  pflegt,  sind  längst 
bekannte  Erfahrungssätze. 

InterBationftle  Ho4)mopftthliche  PreMe.    II.  Bd.  \^ 
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Der  dritte  Absclinitt  hat  die 


III,  Cataracta  capsularis 

zum  Geffenstonde ,  die  aller  frühereQ  Fictioneii  Qud  Irrthümer  entkleidet,, 
von  dem  Verfasser  auf  ihre  reelle  Bedeutung  zurtickge führt  und  als  da 
Product  entzündlicher  Aufla^enmgeii  nach  Iritiden  und  pcrforirenden  Horu- 
hautgeschwüreii,  mch  Keizung  der  inneren  Kapselwand  durch  Linsenkcme 
(nach  Resorption  des  Cartical-Magma's),  endlich  nafh  Kapsel verletznn^'en 
und  dadurch  bedins^ter  WuchemoiEr  der  intracapsulären  Zellschiclit  da^ 
gestellt  wird. 

Die  Diagnose  wird  gesichert  durch  den  Mangel  jeder  Hegelmässigkät, 
die  dem  Linsenstaare  vermöge  der  Structur  der  Linse  zukommt,  wesiiÄlb 
wir  hier  bald  hiiutigen,  zipfellumiigen,  gi'ossll eckigen  u.  s.  w.  Staareü  b«- 
gegnen;  ferner  durch  die  stets  bedeutendere  Opacitöt  der  Kapseltrftbttngeo. 
endlich  durch  die  Rauhigkeit  der  KapseloberÜäche. 

Kachstaare  lassen  zwar  hüufig  die  !>eiden  letztea  Eigenschaften  tw- 
missen:  doch  sichert  bei  ilmen  die  Anamnese  die  Diagnose, 

Von  hohem  praktischem  Werthe  Ist  nach  Verfasser  die  Ueberzeagrag, 
ob  noch  Linsensystem  vorhanden  ist  oder  nicht;  denn  sie  allein  ist  mts** 
gebend  ftlr  die  Operationsweise.  Die  Prüfung  des  Sehvermögens  und  tiif 
Untersuchung  mittelst  Focalbeleuchtung  sind  geeignet ,  uns  hierüber  Ge 
wissheit  zu  verschaffen. 

IV.  Cataracta  congenita. 

Unter  die  angeborenen  Staarfonnen  rechnet  Verfasser  den  Totalsteir. 
die  vollständige  VeriiüHsigung  der  Linsenmasse  und  die  Trübungen  »• 
hintern  Pole  der  Linse,  während  der  Schiehtstaar  nicht  mit  Sic^ierhefl 
hierher  gerechnet  werden  darf",  da  er  auch  nach  Traujuen  beobachtet  wntM. 

Mit  Recht  warnt  Verfasser  vor  zu  günstiger  Prognose  heim  fittsaigeo 
Totalstaare,  indem  er  gewöhnlich  mit  Amblyopie  complicirt  befanden  iriitL 

Elienso  sind  die  Trübrmgen  am  hintern  Linsenpole  immer  mit  St»- 
bismus  und  Amblyopie  verbunden. 


Ueber  das  Verhältniss  der  verchiedenen  Linsenstaarformen  zu  dcD 
verschiedenen  Lebensperiodeu  spricht  sich  Verfasser  dahin  aus,  dass  zvisch» 
dem  2.  und  15.  Lebensjahre  %„  aller  Fälle  Schichtstaare,  vom  IS,  hi« 
30.  aber  Corticalstaare  sind.  Ueber  das  30.  Lebenstjahr  hinaus  tiuda  sich 
häufig  schon  ein  harter  Kern,  der  jenseit  des  40.  Lebensjahres  zur  Re^i^* 
gehört. 

Die  Aetiologie  der  Staarbildung  betreffend,  liegen  den  atigel 
Cataracten  jedenfalls  BUdungsanomalieen  zu  Grunde. 
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Bezüglich  der  später  entwickelten  Staare  wird  allgemein  die  beginnende 
Involution  als  Hauptursache  betrachtet,  da  durch  sie  die  zureichende  Nutrition 
4es  Linsensystems  jedenfsdls  mehr  weniger  beeinträchtigt  wird. 

Constitutionelle  Erkrankungen  dürften  nur  dann  die  Staarbildung  be- 
günstigen, wenn  sie  mit  hochgradiger  Deprascenz  des  Gesammtorganismus 
einhergehen,  deren  Rückwirkung  auf  das  Linsensystem  selbstverständlich 
nicht  ausbleiben  kann. 

Auffallend  ist  das  hohe  procentarische  Yerhältniss,  in  welchem  Diabe- 
tiker an  der  Staarbildung  sich  betheiligen. 

Dass  auch  der  Ergotismus,  wie  Andere  behaupten,  die  Staarbildung 
Tomehmlich  begünstigen  soll,  verschweigt  Verfasser  und  erwähnt  schliesslich 
nur  noch  der  bekannten  Abhängigkeit  des  Staares  von  allen  Entzündungs- 
processen  der  Binnenorganc  des  Bulbus,  wie  der  Irido-chorioideitis ,  der 
Sclerotico-chorioideitis  posterior,  des  Glaucoms,  der  Retinitis  pigmentosa, 
der  Netzhautablösung. 

Die  Behandlung  der  Cataract 

eröffnet  Verfasser  mit  der  Frage,  ob  ein  Staar  durch  Arzneimittel  rück- 
gängig gemacht  werden  kann,  und  glaubt  diese  entschieden  verneinen  zu 
müssen,  indem  Heilungen  dieser  Art,  wie  sie  dem  Publicum  öfter  mitge- 
theilt  werden,  nur  auf  diagnostischen  Irrthümem  beruhten. 

Abgesehen  nun  von  dem  Umstände,  dass  Verfasser  selbst  Trübungen 
4er  intracapsulären  Zellschicht  und  nicht  zu  weit  gediehene  traumatische 
Cataracten  einer  Aufhellung  fähig  erachtet,  und  ohne  auf  die  von  uns 
und  Anderen,  wie  Kirsch  sen.  etc.  mit  homöopathischen  Mitteln  bewirkten 
Heilungen  von  Linsentrübungen  ein  besonderes  Gewicht  zu  legen,  glauben 
wir  doch  Verfasser  das  Zeugniss  mehrer  glaubwürdiger  Autoritäten  entgegen- 
halten zu  sollen,  gemäss  welchem  S3rstematische  Schmiercuren,  Jodina,  die 
Quellen  von  Eger,  Karlsbad  etc.  vollkommene  Aufhellung  nicht  etwa  von 
Kapselauflagerungen,  sondern  von  sicher  erkannten  Linsentrübungen  zu 
Stande  brachten. 

Giebt  Verfasser  im  Laufe  der  Erörterung  dieses  Gegenstandes  zu, 
dass  die  secundären  durch  Entzündung  der  intrabulbären  Membrane  ent- 
stehenden Cataracten  mit  der  Bewältigung  der  Phlogose  in  ihrer  Weiter- 
entwicke Inng  gehemmt  und  zum  Stillstand  gebracht  werden  können,  so  ist 
schwer  abzusehen,  warum  nicht  bei  glücklicher  Eruirung  des  pathogeneti- 
schen Moments  und  durch  die  ihm  specifisch  entsprechenden  Mittel  der 
cataractOse  Process  nicht  blos  sistirt,  sondern  selbst  rückgängig  sollte 
gemacht  werden  kOnnen. 

Allerdings  können  wir  nur  bei  Trübungen  von  kurzem  Bestände  und 
vielleicht  nur  bei  einer  gewissen  Gonsistenz  des  Magmas  uns  Erfolge  von 
-der  internen  Medication  versprechen,  die  freilich  in  vielen  Fällen  aus  uns 
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unbekannten  Gründen  sich  nicht  realisiren.  Nichtsdestoweniger  erscheint 
der  Versuch  auch  bei  einem  Erfolge  von  nur  2 — 3  Procenten  in  Anbetracht 
des  ümstandes  vollkommen  gerechtfertigt,  als  der  operative  Eingriff  tr( 
\1eler  gilnstiger  Chancen  doch  eine  sichere  Garantie  nicht  zu  bieten  vermähl 

Erwägt  man  weiter,  dass  der  medicamentöse  Yersuch  in  eine  Zei 
flUlt,  wo  wegen  mangelnder  Staarreife  nur  in  Aasnahmefälleii,  wie 
später  sehen  werden,  operiit  wird,  und  dass  die  fQr  die  intern©  Behand* 
long  erforderliche  Diüt  weder  eine  Schwächung  de«  Organismus,  noch  im 
Falle  der  FVnstrosität  eine  Retardation  der  Cataractreife  bedingt,  so  wArdea 
wir  eine  Unterlassungssünde  begeben,  wenn  wir  den  Kranken  von  od» 
wiesen,  da  ja  die  Möglichkeit  des  Gelingens  nicht  in  Abrede  gestellt  werden 
kann,  im  Falle  des  NichtgeUngens  aber  der  Kranke  immer  noch  reitig. 
genng  den  Uandeu  des  Operateui's  überantwortet  werden  kann. 

Erst  wenn  wir  die  Ueberzeuj?ang  gewonnen  haben,  dass  wir  auf  diesem 
Wege  nicht  zum  Ziele  gelangen,  entecbliessen  wir  uns  zur  Operation,  imd 
hier  tritt  uns  dann  zunächst  die  Frage  entgegen,  ob  die  Reife  des  Stsam 
hierzu  erforderlich  sei. 

Im  Allgemeinen  nnn  ist  die  Frage  entschieden  zu  bejahen»  da  die 
Erfahrung  gelehrt  hat,  dass  die  Vulnerabilität  der  Augen  mit  unreifem 
Cataracten  viel  betleutender  ist.  Beim  senilen  Corticalstaar,  einer  dtf 
weitaus  häutigsten  Formen,  ist  überdies  die  Reife  ein  HaupterforderaiM 
für  den  günstigen  Verlauf  der  Operation ^  da  die  geringe  Adhärenz  zin- 
schen erweichten  and  nicht  erweichten  Theilen  das  Zurückbleiben  voo 
Staarresten  bei  der  Extraction  mit  Recht  besorgen  lässt. 

Von  geringerem  Belange  ist  die  völlige  Reife  bei  total  harten  Stawta 
und  beim  weichen  Corticalstaar  jugendlicher  Individuen.  Ebenso  ist  für 
die  Discision  die  Reife  gleichgültig;  doch  erfordert  die  Operation  wego 
der  nachfolgenden  Linsenqnellung  grosse  Vorsicht. 

Sehr  richtig  bemerkt  Verfasser  noch  am  Schlüsse,  dass  unreife 
Cataracten  meist  noch  die  Selbstführung  gestatten  und  schon  desshalb  d*JL 
operativen  Eingriff  als  keinen  dringlichen  ei*scheinen  lassen. 

Die  vom  A'erfasser  aufgestellte 


Indication  zur  Stnaroperation 


glauben  wir  nach  unsern  Anschauungen  dahin  modificiren  zu  sollen,  diss 
alle  Cataracten  für  die  operative  Behandlung  sich  eignen,  bei  denen  «tue 
wesentliche  Besserung  des  Sebvermügens  mit  Bestiroratheit  (?)  zu  en^'ortrfi 
steht  und  der  mGdicanient5se  Heilversuch  da,  wo  er  nach  den  früher  aa«- 
gesprochenen  Maximen  zulässig  erschien,  scheiterte. 

Dass  Complicationen  mit  beträchtlicher  Amblyopie  die  Operation  an*- 
achliessen,  versteht  sich  wohl  von  selbst. 
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Ein  cataractOses  Auge  soll,  solange  das  andere  noch  sehkräftig  ist,  nur 
l)ei  jagendlichen  Sabjecten  operirt  werden,  weil,  wenn  anch  der  bedeutenden 
Hypermetropie  des  operirten  Auges  wegen  ein  gemeinschaftliches  6ehen 
nicht  stattfindet,  das  Gesichtsfeld  doch  durch  das  indirecte  Sehen  eine  be- 
ileutende  Erweiterung  erhält. 

Ist  aber  die  Trübung  auf  dem  andern  Auge  bereits  bis  zu  namhafter 
Sehstörung  gedieken,  so  ist  ohne  Bedenken  zur  Operation  zu  schreiten,  die 
nur  in  solchen  Fällen  einem  Aufschub  bis  zur  beiderseitigen  Staarreife  .zu 
weichen  hätte,  wo  hochgradige  Decrepidität  einen  brillanten  Erfolg  ohne- 
hin nicht  erwarten  lässt. 

Man  operirt  dann  entweder  beide  Augen  in  einer  Sitzung,  oder  wie 
Andere  empfehlen,  das  ersterkrankte  jetzt,  das  andere  nach  Verlauf  von 
14  Tagen. 

Nach  V.  Gräfe^s  Erfahrungen  ist  der  Operationserfolg  für  das  später 
erkrankte  Auge  günstiger  als  für  das  primär  erblindete. 

Schwächende  Vorbereitungscuren  missbilligt  Verfasser  mit  Recht,  nur 
glaubt  er,  dass  eine  massige  Entleerung  des  Darms  wenige  Tage  vor  der 
Extraction  wegen  der  in  der  Erstzeit  unerlässlichen  Ruhe  in  der  Rücken- 
lage nicht  zu  umgehen  sei. 

Die  Chloroformnarkose  will  er  nur  ausnahmsweise  auf  jene  Fälle  be- 
schränkt wissen,  in  welchen  das  Auge  ungewöhnlich  prominirt  und  das 
ominöse  Pressen  höchst  nachtheilig  werden  kann.  Ausserdem  erachtet  er 
sie  nur  bei  ängstlichen  Individuen  für  zulässig.    ■ 

Die  Nothwendigkeit  der  Atropinisirung  hält  er  allen  erhobenen  Ein- 
bänden gegenüber  aufrecht,  da  durch  sie  nicht  blos  die  Schnittführung 
erleichtert,  sondern  auch  die  Muskelcontraction  vermindert  und  die  Reiz- 
1)arkeit  der  Iris  herabgesetzt  wird.  Selbst  in  prognostischer  Beziehung  ist 
^e  Wirkung  des  Atropins  auf  die  Beweglichkeit  der  Iris  von  Werth, 
indem  eine  langsame  oder  unvollkommene  Erweiterung  der  Pupille  stets 
4iuf  eine  entschiedene  Geneigtheit  zu  Entzündungen  dieser  Membran  deutet, 

Staaroperationen. 
Da  wir  die  Technik  der  Staaroperationen  als  bekannt  voraussetzen 
<lürfen,  so  werden  wir  uns  einzig  auf  die  Besprechung  der  Modificationen 
und  Besonderheiten  beschränken,  welche  als  Abweichungen  von  dem  früheren 
Verfahren  und  gewissermassen  als  Errungenschaften  der  heutigen  opera- 
tiven Ophthalmiatrik  zu  betrachten  sind. 

A.  Extraction  der  Gataract. 
1.  Extraction  durch  den  Lappenschnitt. 
Nachdem  Verfasser  im  Eingange  kurz  erwähnt  hat,  dass  die  Operation 
nur   überall,  wo  nicht  dringende  Gründe  für  die  sitzende  Stellung  des 
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Kranken  üprochen,  in  der  Rückeulage  desselben  ausgefahit  wird,  eifert  er 
mit  Recht  gegen  die  weitaus  viel  gepriesene  Ambidextrie,  die  er  als  über- 
flüssig verwirft  und  mit  v.  Gritfe*s  treffende  n  Worten  der  rechteu  Ilaud 
ihren  Vorzug  zu  wahren  sucht:  „Die  Zeit,  wo  man  aus  Gefallsucht  oder 
falscher  Ueberlegung  technische  Schwierigkeiten  schuf,  ist  wobl  für  die 
CMrurgie  vorübtT,  und  ich  rathe  deshalb  den  angehenden  Augenärzten 
nützlicheren  Uebungen  und  Beschäftigungen  nachzugehen,  als  wir  sie  ldi 
Kampfe  gegen  die  natüi'Iichen  Vorrechte  unserer  rechten  Hand  tinden 
können," 

Für  die  Ausftlhrung  der  Operation  empt?eh!t  er  mit  gutem  Grunde 
die  Fixation  des  Bulbus  mit  einer  anatomischen  Pincette,  um  das  fatale 
Miehen  des  Auges  nach  Innen  zu  verhüten  und  eine  richtige  Contrapuaclion 
zu  ermöglichen. 

Ausser  dem  bekannten  Instrumentarium  bedient  er  sich  zur  e^'en• 
tuellen  Beendigung  und  Rectilication  des  Hornhautschnittes,  wozu  Andere 
eiae  feine  Lonis'sche' Scheere  benutzen,  eines  kleinen  geknöpften  Mes- 
sers, conteau  mousse,  und  eröfinet  statt  mittels  der  Sichelnadel  die  Lin- 
aenkapsel  mittels  des  von  v.  Gräfe  constrnirten  Hintenförmigen  Cystitoms. 

Die  viel  discutirte  Frage,  ob  es  zweckmässiger  sei,  den  Lappen  nach 
Oben  oder  nach  Unten  zu  bilden,  beant^*ortet  Verfasser  dahin,  dass  die 
Chancen  für  beide  Operationen  \ollkoramen  gleich  sind  und  dass  man 
deshalb  am  besten  verfährt,  wenn  man  das  linke  Ange  nach  Unten  (za 
Füssen  des  Patienten),  .rdas  rechte  nach  Oben  (zu  Hiiupten  desselben 
sitzend)  operirt. 

Eine  ausnahmslose  Verbindung  der  Iridectoniic  mit  der  Extraction 
hält  Verfasser  durchaus  nicht  für  geboten  und  will  sie  mit  Recht  nur  auf 
jene  Fälle  beschränkt  wissen,  wo  ein  hoher,  durch  träge  Reaction  auf 
Atropin  sich  ankündigender  Grad  von  Vulnerabilität  der  Iris  den  Erfolg 
der  Operation  zu  gefährden  droht.  In  solchen  Fallen  eslrahirt  er  dann 
stets  nach  Oben,  weil  ein  obeies  Iriskolobom  wegen  theilweiser  Deckong^ 
durch  das  obere  Lid  die  geringsten  Sebstürungen  durch  excentrische  Zer- 
streuung skr  eise  besorgen  lässt. 

Ist  die  yothwendigkeit  der  Iridectomie  erkannt,  so  soll  sie  entweder 
in  einer  Sitzung  mit  der  Extraction  vorgenommen^  oder,  wie  bei  deutlich 
tTkennbarer  Grö&se  des  sklerosiiien  Kernes,  bei  ausgedehnter  Synechie  etc. 
der  Extraction  mindestens  6  Wochen  vorausgeschickt  werden. 

Der  bekanntlich  in  3  Acte  zerfallende  Opera tionsmodos  bietet  mit 
Ausnahme  der  LinsenkapselerOtiin 
frther  geübten   Verfahren  Abi 
der  bei  der  Lappeuextraction 

Für  die  Xachl>L*haudh 
band  uuerlüsslich,  während 
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lieh  und  nnr  ausnahmsweise  da  zulässig  erachtet  wird,  wo  der  erstere 
durchaus  nicht  ertragen  werden  sollte, 

Ein  massiger,  von  5  zu  5  Minuten  abnehmender  Wundschmerz  ist 
zur  Agglutination  der  Wundränder  und  somit  zur  Förderung  des  Heil- 
processes  erwünscht,  wesshalb  man  mit  der  Application  kalter  Compressen 
nicht  zu  voreilig  sein  und  nie.  zur  Eiskälte  gi-eifen  soll.  Gar  kein  Wund- 
schmerz ist  von  Übler  Bedeutung  tmd  bekundet  die  drohende  Eiterung. 
Hält  derselbe  über  6  Stunden  an,  so  ist  Entzündung  im  Auge,  die  mit 
Morphin-Injectionen,  Abführungspulvem  von  Calomel  und  Rheum, 
kühlen  Ueberschlägen  und  bei  Robusten  durch  eine  Venäsection  zu  be- 
kämpfen ist.  Blutegel  sind  wegen  des  stets  durch  sie  hervorgerufenen 
Affluxes  als  durchaus  schädlich  zu  erachten. 

Erscheint,  wie  meist  nach  einem  indolenten  Verlaufe  von  12  bis  36 
Stunden,  eine  reichliche,  dünneitrige,  schmutzig-graugelbe  Secretion  mit 
Oedem  der  Lider,  so  droht  Eiterung,  die  entweder  die  circumscripte  oder 
diffuse  Form  annimmt. 

Ihr  soll  durch  einen  stark  schnürenden  Druckverband,  der  alle  2 
Stunden  mit  warmen  aromatischen  Umschlägen  zu  vertauschen  wäre,  so- 
wie durch  die  energische  Anwendung  des  Quecksilbers  innerlich  und 
äusserlich  zur  raschen  Erzeugung  von  Salivation  entgegen  getreten  werden. 
Ist  trotzdem  die  Suppuration  nicht  fem  zu  halten,  so  erweisen  sich  die 
unausgesetzte  Anwendung  warmer  Eataplasmen  und  eine  roborirende  Diät 
als  ultima  refugia. 

Sind  wir  nun  auch  mit  den  gegebenen  Anzeigen  vollkommen  ein- 
verstanden, so  halten  wir  doch  die  therapeutischen  Eingriffe  zum  min- 
desten für  zu  drastisch  und  glauben  in  Anbetracht  des  ümstandes,  dass 
die  Lappenextraction  meist  nur  an  senilen  Subjecten  zur  Ausführung 
kommt,  dem  angegebenen  ein  minder  heroisches  Verfahren  mit  Erfolg 
substituiren  zu  können. 

Wir  machten  nämlich  vor  mehreren  Jahren  den  Versuch,  dem  Kran- 
ken nach  vorgängiger  Wirkung  eines  Kruges  Saidschützer  Wassers  mehrere 
Gaben  Arnica  2.  am  folgenden  Tage  zu  reichen  und  am  Morgen  des 
dritten  Tages  zu  operiren.  Beide  Fälle,  bei  welchen  dieses  Verfahren  ein- 
gehalten wurde,  verliefen  glücklich  und  ohne  intercurrente  Störung;  ob 
propter  hoc  mögen  Andere  entscheiden.  Wir  gingen  dabei  einfach  von 
der  den  physiologischen  Wirkungen  der  Arnica  entnommenen  Anschauung 
aus,  die  Vulnerabilität  müsse  durch  sie  herabgestimmt  und  die  Tendenz 
zur  Eiterung  vermindert  werden,  beanspruchen  indess  für  diese  wenigen 
Fälle  durchaus  keine  Beweiskraft,  sondern  möchten  das  Verfahren  nur  zu 
Nachversuchen  empfohlen  haben,  um  so  mehr,  als  dem  Operationscandi- 
daten  hieraus  keinerlei  Nachtheil  erwächst  und  nur  eine  gewisse  Summe 
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so  behandelter  Fälle  über  die  Vor-  oder  Nachtheile 
Yerfahrens  zu  entacbeiden  venuag. 

Das3  wir  auch  nach  dem  Tollzug  der  Operation  die  Arnica 
reichen  uud  sie  hei  lebhaften  lieactionserscliemungen  selbst  im  Wechsel 
mit  Aconit  bis  zur  Beseitigung  jeder  Gofahr  nehmen  lassexL,  bedarf  woM 
kaum  derEriimening  und  wir  hatten  nie  Grund  das  Verfahren  Ettbereueii, 
da  die  Plasticitat  des  Blutes  ia  keiaem  FaÜe  in  so  hohem  Grade  dadurch 
verringert  wurde,  dass  die  Aasscheidung  des  zur  Agglutination  des  Lap- 
pens erforderlichen  Plasma's  hintangehalten  worden  wäre,  während  andrer- 
seits doch  einer  bedenklichen  Hyperplasie  mit  ihren  Folgcersdieinungen 
ein  Damm  gesetzt  wurde. 

Treten  nichts  destoweniger  solche  auf,  so  dürften  sie  gewiss  von  ge- 
ringerer Intensität  sich  erweisen  und  der  nun  zu  substituirende  Gebrauch 
des  Mercur  wird  sicher  von  der  Sahvationsgrenze  sich  ferne  halten  kön- 
nen, mn  dasselbe  Ziel,  die  Yerhtitung  der  purulenten  Zerstörung  desBallmSr 
zu  erreichen. 

Die  ludication  zum  Lappenschnitt,  nach  welcher  derselbe  bei  &lle& 
Staaren  mit  senUem  Kerne,  also  nach  vollendetem  40.  Leben^ahre,  la- 
lässig  ei"sch©int  und  die  früher  dafür  geübte,  nun  aber  ihrer  tinglliistigeo 
Resultate  wegen  mit  Recht  verlassene  Reclination  vollständig  verdringt 
hat,  sowie  die  Gegenanzeige  bei  jugendlichen  Individuen,  beim  Schicht-  M 
ataar,  hei  hochgradigem  Marasmus  und  endlich  bei  organischen  Leiden  der  " 
Brusteingeweide,  die  ein  mehrtägiges  Ruhigliegen  nicht  verstatten,  —  ist 
tadellos. 

Die  Prognose  ist  nur  bei  hochgradigem  Marasmus  ungünstig :  aaiser« 
dem  nach  v.  Gräfe's  Erfahrungen,  welche  84*^^  volle,  11  "/^^  Halb-  and 
6  %  Nicht-Erfolge  ausweisen,  gewiss  zufriedenstellend. 

tSchluss  folgt). 
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Die  durch  Hemi  Dr.  Kafka  bei  der  wisseuschaftlichon  Sit 
des  Central  Vereins  in  Stuttgart  angeregte  Debatte  über  den  ^Schwindel* 
gab  Herrn  Prof»  Rapp  Gelegenheit,  sich  über  Digitalis -Wirkungen  V 
H e  r  z  k  1  a p  p  e  n  f  e  h  1  e r  n  auszusprechen*  Die  nachstehenden  Beinerkung« 
welche  wir,  nach  Vorträgen  dos  Prof.  Traub  e,  einem  Referate  Br.  B  eti^ti 
heim 's  in  der  „medi^.-chirurg.  Rundschau"  entnehmen,  dftrften 
nicht  ohne  Interesse  sein : 

,.l)em  Stadium  der  Herabsetzung  der  Pulsfrequenz  gehl  l-iu  sol 
der  Erhöhung   voraus,   wie  aus   Experimenten  aA    Thieren    hervoi 
Wie  weit  die  Herabsetzung  gehen  kann,  ist  noch  nicht  eruirt.    Tranb« 
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hat  einmal  bei  einer  Pneumonie  mit  gtlnstigem  Aasgang  ein  Herabgehen 
bis  auf  29  beobachtet.  Die  pulsvermindemde  Wirkong  der  Digitalis 
dauert  oft  noch  mehrere  Tage  —  bis  zu  einer  Woche  —  nach  Aussetzen 
derselben.  Bei  sehr  grossen,  nur  bei  Thierversuchen  anwendbaren  Dosen 
folgt  sehr  rasch  der  Herabsetzung  eine  solche  Frequenzzunahme  des  Pulses, 
wie  man  sie  sonst  nur  nach  Durchschneidung  des  Vagus  wahrnimmt.  Eli- 
minirt  man  durch  Durchquetschung  des  Rückenmarkes  zwischen  dem  ersten 
und  zweiten  Halswirbel  den  Einfluss  des  vasomotorischen  Kervencentrums, 
80  zeigt  sich  die  frequenzmindemde  Wirkung  der  Digitalis  noch  grösser 
als  bei  Integrität  des  Rückenmarkes,  während  die  Wirkung  des  Mittels 
auf  die  Spannung  des  Aortensystems  dann  gering  oder  gleich  Null  ist.  Im 
weiteren  Verlaufe  dieses  Versuches  geht  die  Pulsfrequenz  noch  weiter  her- 
unter und  der  Druck  sinkt  sogar  unter  die  Norm  —  daraus  folgt,  dass  es 
nicht  angeht,  die  Pulsfrequenz  vermindernde  Wirkung  der  Digitalis  als 
eine  Folge  der  erhöhten  Spannung  des  Aortensystems  anzusehen. 

Betreffs  der  Wirkung  der  Digitalis  auf  den  Druck  im  Aor- 
tensystem ist  zu  bemerken,  dass  bei  allmähliger  Einwirkung  des 
Giftes  zuerst  ein  Stadium  eintritt,  in  dem  die  Pulsfrequenz  sinkt  bei 
abnorm  erhöhter  Spannung  im  Aortensysteme,  dann  folgt  gleichzeitig 
Herabsetzung  der  Pulsfrequenz  und  der  Spannung  im  Aortensysteme, 
schliesslich  Vermehrung  der  Frequenz  bei  sehr  niedriger  Spannung;  bei 
jäher  Einführung  grösserer  Dosen  aber  sinkt  der  Druck  erst,  nachdem  die 
Frequenzvermehrung  schon  eingetreten  ist 

Werden  nach  eingetretener  Verminderung  der  Pulsfrequenz  die  Vagi 
durchschnitten,  so  tritt  mit  dem  Steigen  der  Pulsfrequenz  auch  eine  Stei- 
gerung des  Druckes  ein. 

Wenn  man  zwei  Klassen  von  Herzgiften  unterscheiden  will ,  solche, 
die  direct  deletär  auf  das  Herz  wirken  und  solche,  welche  durch  Störung 
der  Lungenthätigkeit  wfrken,  so  gehört  Digitalis  zur  ersteren  Classe  wie 
Cyankalium;  bei  Experimenten  mit  curarisirten  Thieren  und  künstlicher 
Respiration  tritt  nach  tödtlichen  Digital  dosen  der  Herzstillstand  trotz 
andauernder  künstlicher  Respiration  (und  bei  gewöhnlich  noch  hohem 
Drucke)  ein.  Hat  das  Herz  nach  Digitalisvergiftung  zu  schlagen  auf- 
gehört, so  vermag  auch  der  stärkste  elektrische  Strom  den  Herzmuskel 
nicht  wieder  in  Bewegung  zu  setzen  (Stannius),  während  die  anderen 
Körpermuskeln  noch  auf  viel  schwächere  Reize  reagiren.  —  Auf  den 
Respirationsapparat  wirkt  die  Digitalis  so,  dass  sich  entsprechend 
der  Abnahme  der  Pulsfrequenz  die  Respfrationsfrequenz  steigert,  um 
gleichsam  die  Verminderung  der  Blutzufuhr  durch  vermehrte  Luftzufuhr 
zum  Blute  auszugleichen.  —  Im  Digestionsapparate  bringen  grosse 
Dosen  Digitalis  am  Krankenbette  Durchfall,  Uebelkoit,  Erbrechen  her- 
vor, wodurch  der  fernere  Gebrauch  des  Mittels  absolut  contraindicirt 
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wird;  bei  kleiueii  Doseo  bewirkt  Digitalis  Appetitlosigkeit,  doch  kehrt 
der  Appetit  wieder,  wenn  sie  die  Compensationsstörung  bei  Herzkranksa 
beseitigen  goholfen  hat.  Ztim  D  i  n  r  e  t  i  c  u  ni  wird  die  Digitalis  erat 
dann,  wenn  sie  gewisse  Abnormitäten,  welche  die  Ilai'üabsonderung  hemmen, 
zu  beseitigen  im  Stande  istr  die  Wirknn^  als  Antifebrile  auf  Herabsetzting 
der  Temperatm*  ist  unbestritten.  Eine  Theorie  der  Bij^italiswirkimg 
ist  vorläutig  nur  für  den  Circulationsapiiarat  möglich  und  dahin  zusamm 
zufassen: 

1.  wirkt  die  Digitalis  erregend,  im  weiteren  Verlaufe  lähm 
auf  das  Hemmungs-XeiTeüsystem ; 

2.  eiTegend,  im  weiteren  Verlaufe  lähmend  auf  das  vasomotorisch© 
Nenensystem ;  v 

3.  lahmend  auf  den  Herzmuskel 
T  r  a  u  b  e  geht  nun  über  auf  die  therapeutische   Wirksamkeit 

Digitalis. 

Sie  erweist  sich  hilfreich : 

1.  hei  fieberhaften  Entzündungen:  2.  bei  Herzkrankheiten  —  nur 
von  letzteren  soll  hier  die  Hede  sein 

Die  organischen  Herzfehler  zerfallen  in :  1 .  compensirte ;  2.  nicht 
campensirte  und  3.  unvollständig  compensirte.  Zu  den  Zeichen  der  Nicht* 
compensation  gehören  Hydrops,  Cyanose,  Leber-  und  Milzvergrusserunj^, 
hohes  spezifisches  Gewicht  des  an  harnsam^eii  Salzen  reichen»  eiweiss- 
haltigen  Haraoa ,  I^Iuskelschwäche,  Dyspnoe,  letztere  oft  in  Form  asth- 
matischer Anfälle. 

Unter  Compensation  eines  Herzfehlers  versteht  mau  die  dxirch  die 
Hypertrophie  der  Ventrikel  zu  Stande  kommende  Ansgleichung  der  durch 
Klappenfehler  bedingten  SpannuugserhÖhung  im  ven59pn  und  Spanuuugs- 
Verminderung  im  arteriellen  Systeme,  Fehlt  diese  ausgleichende  Herz- 
hypertrophie  noeh,  ist  sie  unzureichend  oder  hört  -üie  auf  corapensirend 
zu  wirken,  so  ist  die  Compensation  gestört. 

Die  Gorapensation^stürungen  lassen  sich  nach  dem  Verhalten  der 
Radialarterien  in  verschiedene  Grappen  spalten.  In  einer  Reihe  sind  die 
Radialarterien  sehr  eng  und  haben  eine  geringe  Spannung,  in  der  anderen 
sind  sie  abnomi  gespannt  und  in  einer  (bitten  Reihe  tinden  wir  noch 
ausserdem  Zeichen  abnormer  Spannung  im  Pulmonal  -  Arteriensysteme. 
Die  letztere  Reibe  ist  am  wenigsten  gekannt  und  gerade  in  diesen  Fällen 
prallt  die  Digitalis  nicht  nni'  hiluHg  ab,  sondern  kann  sogar  eine  nacb- 
theilige  Wirkung  ausüben.  Ein  Beispiel  biefur  liefert  jene  Ventrikel* 
hypertrophie,  welche  sich  zu  diffuser  Nephritis  hinznzugesellen  pfles 
Kranke  betindeu  sich  ganz  wold ,  bis  sich  etwa  unti 
alle  üben  angeführten  Zeichen  der  Compensation! 
abnorme  Spannung  im  Aortensystenje  bleibt  dal 
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same  dieser  ganzen  Gruppe  ist,  dass  der  Ausgangspnnct  der  Störung  im 
abnormen  Widerstände  in  derPeripherie  des  Aortensystems  zu  suchen 
ist  Giebt  man  einem  solchen  Patienten  mit  Cyanose,  Hydrops,  sparsamer 
Uamsecretion  und  übermässig  gespannten  Radialarterien  Digi- 
talis, so  steigert  man  noch  die  Spannung  im  Arteriensysteme  und  so  kann 
es  leicht  —  wie  Traube  dies  fünfmal  gesehen  —  zu  Blutungen  in  der 
SchädelhGhle  kommen.  Man  nehme  sich  also  hier  mit  der  Anwendung 
der  Digitalis  in  Acht.  Obwohl  solche  Fälle  bei  nicht  sorg- 
fältiger Betrachtung  wie  geschaffen  erscheinen,  um  durch 
Darreichung  dieses  Mittels  gebessert  zu  werden,  setzt  letz- 
teres den  Patienten  grossen  Gefahren  aus. 

Einigen  Nutzen  können  wir  von  der  Digitalis  in  diesen  Fällen 
nur  dann  erwarten,  wenn  die  Spannung  des  Aortensystems  im  Verlaufe 
der  Krankheit  abgenommen  hat.  Bei  diesem  Anlasse  macht  Traube  auf 
die  in  neuerer  Zeit  ungebührlich  vernachlässigte  semiotische  Bedeutung 
des  Pulses  überhaupt  aufmerksam. 

Wirksam  zeigt  sich  die  Digitalis  in  jenen  Fällen  von  Herzkrank- 
heiten, bei  denen  die  Radial arterien  im  Stadium  der  Compensations- 
Störung  eine  geringe  Spannung  zeigen.  Hier  erzielen  wir  mit  der 
Digitalis  im  Anfange  immer  Vortheil^  nur  stumpft  sich  die  Wirkung 
bald  ab,  weshalb  Traube  sich  angewöhnt  hat,  die  Digitalis  auch  im 
Beginne  nicht  lange  zu  geben,  sondern  nur,  bis  die  Spannung  der  Arterien 
sich  gehoben  hat.  Dann  tritt  ordentliche  Diurese  ein,  der  Hydrops  lässt 
nach  etc.  Giebt  man  dann  aber  die  Digitalis  fort,  so  kömmt  es  nicht 
selten  wieder  zu  erhöhter  Arterienspannung,  verminderter  Diurese,  ver- 
mehrtem Hydrops  etc. 

Es  ist  oben  gesagt  worden,  der  Erfolg  einer  unzureichenden  Oom- 
pensation  sei  eine  verminderte  Spannung  im  Aorten-,  eine  erhöhte  im 
Venensystem.  Was  ist  nun  der  Nachtheil  einer  verminderten  Spannung 
im  Aortensysteme?  Ludwig  hat  darauf  aufinerksam  gemacht,  dass  in 
Folge  der  Spannung  im  Gefässsysteme  eine  (von  Millne -Edwards  als 
Irrigationsstrom  bezeichnete)  fortdauernde  Filtration  von  Nahrungsmaterial 
durch  die  Gefässwand  stattfinde.  Ist  dieser  Irrigationsstrom  in  Folge  ver- 
ringerter Spannung  im  arteriellen  Gefässsysteme  verringert,  so  werden 
auch  die  Gewebe  mangelhaft  ernährt  cmd  in  ihrer  Leistungsfähigkeit  herab- 
gesetzt Eben  so  werden  die  Secretionsorgane  bei  vermindertem  arte- 
riellen Drucke  weniger  functioniren,  die  Nieren  werden  weniger  secerniren, 
der  Kranke  wird  weniger  Pepsin  absondern,  also  schlechter  verdauen. 

Femer  ist  die  Spannung  in  den  Arterien  von  Bedeutung  für  die  Ge- 
schwindigkeit des  Blutstromes ;  diese  hängt  caetens  paiibus  von  der  Differenz 
zwischen  der  Spannung  der  Arterien  und  der  Venen  ab;  so  lange  eine 
Differenz  besteht,  fliesst  Blut  aus  den  Arterien  in  die  Venen  und  bei 
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Herabsetzung  der  Spaanimgadiffereiiz  flieast  weniger  Blut  über  und  wird 
also  den  Geweben  weniger  Sauerstoff  zugeführt.  So  bewirkt  also  die  Ter- 
minderte  arterielle  Spannung  1.  eine  VerriDgerung  des  Irrigationsstromes, 
2.  eine  Yerminderiing  der  Sauerstofl'znfuir. 

Da  nun  —  wie  wir  gesehen  haben  —  eine  der  Wirkungen  de^ 
Digitalis  in  Erhöhung  dos  Druckes  im  Aortensysteme  besteht, 
so  werden  ¥rir  die  Tortheil hafte  Wirkung  der  Digitalis  ira  Stadium 
der  Comp  ensationsstömiig  bei  verminderter  Spannung  der  Arterien 
hegreifen. 

Ein  fernerer  sehr  wichtiger  Vorthcil  der  Digitalisdarreichong  be- 
steht in  der  Verraindernng  der  Pnlsfreiinenz.  Dadurch  kömmt  der  Herz- 
muskel, der  sein  Ernährungsmaterial  hauptsächlich  während  der  Diastole 
bezieht,  in  gtlnstigere  Ernährungsbedingungen. 

Eben  so  fehlerhaft  wie  es  nach  Traube  Ist,  Digitalis  bei  Erhöhung 
der  arteriellen  Spannung  durch  ein  an  der  Peripherie  gelegenes  Hindernias 
zu  reichen,  eben  so  fehlerhaft  erscheint  es,  Digitalis  in  den  Fällen  in 
Anwendung  zu  ziehen,  in  denen  bei  einem  anscheinend  gesunden  Menschen 
ein  Klappenfehler  durch  die  objective  Untersuchung  entdeckt  wird.  „In 
einem  solchenFalle  Digitalis  verordnen,  heisst  den  betreffen- 
den Menschen  der  Compensationsstörung  entgegenfahren. 
Denn  in  solchen  Fällen  bringt  die  durch  die  Digitalis  gesetzte  Ver- 
mindernng  der  Pulsfrequenz  eine  Compensationsstörnng  leicht  zu  Wege." 

Traube  bekämpft  weiter  auf  Grund  der  Erfahrung  am  Kranken- 
bette Corrigan's  Ansicht,  wornach  der  Gebrauch  der  Digitalis  bei  der 
Insufficienz  der  Aortenklappen  deshalb  contraindicirt  sei,  weil  durch  die 
Verlängerung  der  Diastole  auch  die  Dauer  der  doletären  Einwirkung  des 
regnrgitirenden  Blutstromes  verlängert  würde. 

Sclüiesslicb  noch  einige  Woil©  über  Stokes'  sogenanntes  ,,weaked 
keart*'  (geschwächtes  Herz),  ein  Krankheitszustand,  der  unter  dem  Ein- 
flüsse von  Gemtlthsbewegungen  zu  Stande  kömmt,  sich  durch  Unregel- 
mässigkeit und  grosse  Frequenz  des  Pulses  charakterlsirt.  Die  Radial- 
arterien sind  dabei  auffallend  enge  und  von  geringer  Spannung,  Allmälig 
nimmt  das  HerzvoUimen  zu  und  treten  dyspnoische  Anfälle  auf.  Der 
Patient  kann  unter  den  Erscheinungen  eines  organischen  Herzfehlers  oder 
durch  eine  J^Iors  subita  zu  Grunde  gehen.  Diese  Affection  beruht  auf 
einer  lähmungs artigen  Schwäche  des  Hemmnngs-Nervensystems.  Die  Folge 
derselben  ist  Steigerung  der  Pulsfrequenz,  Hierdurch  wird  das  Herz 
schlechter  ernührt,  nnd  es  kömmt  zu  Fettentartung  des  Herzmuskels.  Nnr 
im  Anfange  dieses  Znstandes  gewährt  die  Digitalis  Erleichterung,  später 
ist  das  Hemmungs-Nervensystem  gegen  das  Mittel  unempiindlieh  geworden 
nnd  bedeutet  dieses  Sinken  der  Energie  des  HtmmuuiTs-NeneusvHicnis 
eine  schlechte  Prognose. 


I 
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CliloraUiydrat  -  Intoxication. 

Von   Dr.  Fuller.     (London.)     Lancet,   I,    17,    1871. 

J.  S.,  aufgenommen  in  das  St.  Georgs  Spital  wegen  Morb.  Bright. 
mit  Anasarca  und  Bronchitis  bekam  wegen  Schlaflosigkeit  eines  Abends 
30  Gran  Chloral.  Bald  darauf  sprang  er  im  Bette  auf,  griff  an  sein  Herz 
und  klagte  über  ein  Gefühl  von  Brennen.  Im  Laufe  weniger  Minnten  be- 
kam er  heftige  Delirien,  denen  bald  tiefe  Depression  folgte.  Er  erholte 
sich  jedoch  in  wenigen  Standen  wieder.  Verf.  vermnthete,  dass  eine  „al- 
calische  Beschaffenheit  des  Magens"  ( ?  Ref.)  eine  rasche  Zersetzung  des 
Chloralhydrates  in  Chloroform  und  Ameisensäure  bewirkt  habe  und  reichte 
daher  demselben  Patienten  dieselbe  Dosis  em  zweites  Mal  in  Verbindung 
mit  einer  Säure:  der  Erfolg  war  jedoch  der  nämliche.  Seitdem  hat 
F aller  das  Mitte}  Hunderten  von  Kianken  gegeben  und  geben  sehen 
(von  10  Gran  bis  zu  3  Drachmen),  ohne  die  mindesten  allarmirenden  Folgen. 
Am  1.  Jänner  1871  jedoch  hatte  er  wieder  Gelegenheit,  sehr  unangenehme 
Folgen  nach  einer  Dose  von  30  Gran  Chloralhydrat  eintreten  zu  sehen. 

Eine  früher  gesunde,  aber  hysterische,  20jährige  Dame  bekam  wegen 
Schlaflosigkeit  nach  einem  leichten  Unwohlsein  30  Gran  Chloralhydrat^ 
verfiel  unmittelbar  darauf  in  grosse  Aufregung  und  beklagte  sich  über 
einen  Schmerz  in  der  Brust  Eine  Stunde  später  war  die  Aufregung  vor- 
über und  die  Patientin  schlief  fest  die  ganze  Nacht.  Auch  am  Morgen 
darauf  noch  schlief  sie  so  fest  und  sah  so  blass  aus,  dass  die  Familie  un- 
ruhig wurde  und  nach  dem  Arzt  schickte,  der  keinen  Puls  in  der  Radialis 
und  die  Extremitäten  sehr  kühl  fand.  Alle  Bemühungen,  sie  zu  erwecken, 
waren  fruchtlos.  —  Um  2  Uhr  Nachmittags  lag  sie  noch  immer  mit  ge- 
schlossenen Augen,  schwer  athmend,  blass,  kalt,  mit  trockener  Haut  da; 
die  Pupillen  waren  erweitert,  reagirten  aber,  Herzschlag  schwach,  aber 
regelmässig  (120),  und  noch  immer  war  es  unmöglich,  sie  zu  erwecken. 
Wasser  und  „Brandy**  schluckte  sie,  wenn  man  es  ihr  in  den  Mund  brachte. 
Sie  bekam  nun  „Brandy^  und  Suppe  auch  mittelst  Klysmen  und  erwachte 
aber  erst  um  9  Uhr  des  nächsten  Morgens  (also  nach  40  Stunden),  ohne 
die  mindeste  Erinnerung  an  das,  was  vorgegangen  war. 

Verf.  schlägt  daher  vor,  als  erste  Dosis  10  Gran  zu  wählen.  (Ich 
habe  unlängst  nicht  unbeträchtliche  Yergiftungserscheinungen  bei  einem 
Manne  beobachtet,  dem  ich  2  Esslöffel  einer  Lösung  von  ^2  ^^^  ^^^  ^ 
Unzen  auf  einmal  gab.  Ein  paar  Tage  vorher  hatten  2  Esslöffel  dersel- 
ben Lösung  (der  2.  eine  Viertelstunde  nach  dem  1.  gereicht)  bei  demsel- 
ben Manne  gar  keine  Wirkung  geäussert.     Ref.) 

Bettelheim. 
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^^^^^^  MiMliciiiisehe  Xeulgkciteu  ^^^^M 

i  (Au|^ru«t  und  September  1872.)  ^^^^H 

Alcott»  \\\  A.,   die    physischr   Lebenekuiut.     2  Hefte,     gr.   8.      4  Ngr.     (Wt»r»- 

uianii  in  Schwel mj 
Amuion,  F.  A.  v.^  dk-  ersten  Muttei*pfliditen  und  «lie  erste  Kiudejii>flege.  Iß.Aoil. 

8.     geb.  mit  Guldsclm,     II4  Thlr,     (TTirzel  in  Leipzig.) 
Arbeiten  jjns  der  physiologischen  Anstalt  sin  Leipzig,     6.  »Hirg.      1S71.      "ÄritL"-* 

theilt  dorcli  C  Ludwig,    gr,  8,     11  g  Tlilr.     (Hirwl  in   r*eipzig,> 
ArcMv  f.  Gynäkologie.    Bed.  v.  Crtd6  u.  Spicgelberg.     4*  Bd.      l,  Hei^    s.ö 

l5/ß  Thhr.     (HirgehAVdld  in  Berlin.) 
Archiv  f.  nükrDskupischc  Analuniie,    hrsg.   v.  M.  Schul t»e,      8.    Bd.     4.  Heft 

gr.  8.     3  2  ,j  Thlr.     (^Cohen  &  Sohn  In  Bonn.) 
Arznei-Taxe,  Nene,  ni.  den  nmtlich  nicht  taxirtcn  ArzueimitteJn  verm.,  tingiuticb- 

lat^üinisch-deutsche    Ansg.     gr.  8.     28  Kgr.     (R'ath  in  Pest.) 
Bock^  C-  E.»  Das  Buch  vom  g*?«und<»»  und  kranken  Menschen,     9.  Aufl.    4.  Lfjt 

8.     V4  Thh".     (Keil  in  Leipiig.) 
Beiträge  mi-  Gehnrt&hülfo  u.  Gynäkologie.     :;.  Bd.     1,  Heft.      gr.  8.     li  jTWr 

(Hirsch wähl  in  Berlin.) 
Biesiadecki,  A. ,  Unteren chungen  au«    dem  pathologitscli-nnatomischen  Insthui« 

7.«  Krakan.     jjt.  8,     P  3  Thh',     (Branmiiller  in  Wien.) 
Böhmertr  V.,  Da.s  Studieren  der  Frauen  ni,  besonderer  Hiicksicht    &n£  das  Sto- 

dlum  der  Medieiu.     gr.  8.     8  Kgr.     (0,  Wigand  in  Leipzig.) 
Büchner,  E,,  Lehibudi  der  gorichilicheti  Medi/iu  f.  Aerztc  u»  Juristen»    2.  AuiL 

gr.  8.     2  Thlr.  12  Kgr,     (Fhisiorlin  in  Mtinchcn.) 
Correspondenzblatt  der  ürxtlichen  u.  pharmacowtischcn  Kreisvereine  im  KOnig* 

reich  Sachsen.     13.  Bd,     (12  Nrn.)     Ko.  1.  4,  pro,  cplt.    24  Ngr.     (Qrümer 

in  Leipzig,) 
Czerny,  V.,    iib.    die    Beziobnngen    der  Chimrgie   im   den  KaturwisaenscluifteiL 

gr.  8.     1 ,;  Tlilr,     (Wagucr'üehe  B.  in  Freiburg,) 
Sixner,  S.,  über  die  physiologische  Wirkung  der  Lndectomie.      Il,ex.   8.      2  Nki, 

(Commi^sion  v,  Gerold's;  Sohn  in  Wien.) 
üb.  den  Erregiuigs Vorgang  im  Sehnervenuppftrate,     Lex,  8.     8  Ngr.   (Cöw- 

mittsion  V.  Gerold '8  Sohn  in  Wien.) 
Fellner,  IL,    \qs  euux    et    les  baiuts    de    hone  tuiueralc  de  FmnstenabAd*     gr.  8. 

^3  5s  gr. 
Goullon,   H-,  Beschreibung  der  in  der  bümoopnthiöche«  Pbannjicopüe  aufi'cnt'in- 

nienen  Pflanzen.     1.  Lfg.     hoeh  4^'.     1  \*  Thlr      (W.  BaeoBch   in  Leipttg.  t 
Graefe*8,  A,  v.,  Archiv  f,  Ophthal mologie.     Hrsg.  v.  F.  Arlt.   F.  C.   Donderi 

u.  Th.  Leber.     18.  Jahrg.     1.  Abth,     gr.  «.     82/3  Thlr.  (Peters  in  Bcriio.1 
Hager,  H,,  (Junimcntar  zur  Pharmacopoen  Germanica.     2.  Lfg.      »r.  8.    1.    Thlr. 

(Springer  in  Berlin.) 
Handl,  A.,  üb.  die  Conetitution  v.  Flüssigkeiten    (Beiträge  zur  Molecabu-theon« 

IL),     Lex.  8.     8  Kgr.     (Coniniiss.  v.  Gerold*s  Sohn  in  Wien.) 
Hering,  E.,  zur  Lehre  vom  Lichtsiune.     L  r^üttbeilg.   üb.  successire  Uchtindnc- 

tiou.    Lex.  8,    4  Ngr.     (ComnnsÄ,   v.  Gen>hrs  Sohn  iu  Wien.) 
üb,  die  Ursache  d.  hoben  Absondcruagudnickoi  in  der  Glandula  sabuutfä^ 

laris.     Lex.  8.     3  Kgr.     (Coinmiss.  v.  Gerold'e  Sohn  in  Wien.)  ^^B 
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Jahresbericht  üb.  die  Leistungen  u.  Fortschritte  in  der  Anatomie  u.  Physiologie. 
Hrsg.  V.  R.  Virchow  u.  A.  Hirsch.  Unter  Spccial-Red.  v.  E.  Gurlt  u. 
A.  Hirsch.  Bericht  f.  das  J.  1871.  Lex.  8.  a  Ve  Thlr.  (Hirschwald  in 
Berlin.) 
Jahresbericht  üb.  die  Fortschritte  der  Chemie  u.  verwandter  Theile  anderer 
Wissenschaften.  Hrsg.  v.  A.  Strecker.  Für  1869.  3.  Heft.  gr.  8. 
22/3  Thlr.  (Ricker's  Buchh.  in  Giessen.) 
Kramer,  Ph.  W.,    Die  Heilkraft  des  Menschen  -  Magnetismus.       16.       Ve  Thlr. 

(Lincke  in  Friedrichshafen.) 
Kraus,  J.,  ärztlicher  Bathgeber  für  den  Kurgebrauch  in  Karlsbad.     2.  Aufl.     8 

6  Ngr.     (Dominicns  in  Karlsbad.) 
Iiatschenberger,  J.,  üb.  den  Bau  d.  Pankreas.  •  Lex.  8.     4  Ngr.    (Commiss.  v. 

Gerold's  Sohn  in  Wien.) 
Maske,  R.,    icreducible  chronische,   puerperale  Invasion  d.  Uterus;   galvanocaust. 

Abtragg.  desselben:  Genesg.    gr.  8.     Vs  Thlr.     (Gosohorsky  in  Breslau.) 
Müller,  C,  u.  F.  Roloff,  Mittheilnngen  aus  der  thierärztlichen  Praxis  im  preuss. 
Staate.     19.  Jahrg.     (Berichtsjahr  1870/71.)     gr.  8.     ög  Thlr.     (Hirschwald 
in  Berlin.) 
Fettenkofer,  M.  t.,  Beziehung  der  Luft  zu  Kleidung,  Wohnung  u.  Boden,    gr.  8. 

24  Ngr.     (Vieweg  &  Sohn  in  Braunschweig.) 
Fharmaoopoea  helvetica.    Ed.  2.     gr.  8.      1  Thlr.  6  Ngr.     (Brodtmann  in 

Schaifhansen.) 
Sichter,  C.  A.  W.,   die  asiatische  Cholera   ist  als    Epidemie    u.    als   einzelner 
Krankheitsfall  erfolgreich  zu  bekämpfen,    gr.  8.   V3  Thlr.  (Fliese  in  Leipzig.) 
Sosenfeld,    L. ,   die    ärztliche   Praxisfreiheit  und  ihre  Folgen.     8.      V4  Thlr. 

(Lang's  Bnchhdlg.  in  Tauberbischofsheim.) 
Sammlung  klinischer  Vorträge  hrsg.  v.  R.  Volkmann,  Nr.  39—40.  Lex.  8. 
Subscr.-Pr.  ä  i/fl  Thlr.,  Ladenpr.ä  1/4  Thlr.  Inhalt:  89.  Ueber  den  epileptischen 
Anfall  V.  H.  Nothnagel.  —  40.  Ueber  Hospitalbrand  v.  F.  König.  —  41.  Ueber 
die  Transfusion  d.  Blutes  v.  H.  Leisrink.  (Breitkopf  &  Härtel  in  Leipzig.) 
Behandeln,  C,  Pisa  als   climatischer    Cnrort.     gr.   8.     24  Gr.     (Braumüller  in 

Wien.) 
Schauta,  A.,  Zerstörung  des  Nervus  facialis  und  deren  Folgen.    Lex.-8.    6  Gr. 

(Comm.  V.  Gerold*6  Sohn  in  Wien.) 
Stetter,  G.,    Beitrag   zur  Diagnose  und  Behandlung  der  Schnssverletiungen  des 

Kniegelenks,     gr.  8.     Vs  Thlr.     (Gosohorsky  in  Breslau.) 
Thierfelder,  A.,  Atlas  der   pathologischen  Histologie.     1.  Lfg.     Pathologische 

Histologie  der  Luftwege  und  der  Longe.     Fol.  2  Thlr.     (Fucs  in  Leipzig.) 
Vereinsblatt,  ärztliches,  für  Deutschland.     Red.:  £.  Richter.  1872.    No.  1. 

Lex.-8.    pro  Nr.  1—10.    «/j  Thr.     (O.  Wigand  in  Leipzig.) 
Vorträge,    öfTentliehe,  gehalten  in  der  Schweiz.  9.  u.  10.  Heft.     gr.  8.     Einzel- 
preis   16  Gr.     Inhalt:  9.     Ueber  Emährtmg    v.    F.   Kinkelin.      10.   Aus  der 
Geschichte  der  Culturpflanzen  v.  S.  Schwendener.   Vg  Thlr.     (Schweighausen 
in  Basel.) 
Weiss,    Th.,    Die   Daratellung    künstlicher    Mineralwässer,      gr.    8.      2/3   Thlr. 

(Lincke  in  Friedrichshafen.) 
Zeitschrift,  Dorpater  medicinische,  red.  v.  A.  Böttcher.   8.  Bd.  (4  Hfte.)  1.  Hft. 
gr.  8.     3  Thlr.     (Gläser  in  Dorpat.) 
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Vorläufige  Anzeige. 


AEfangs  Januar  1873  beabsichtigen  die  UnterzeicbneteE  eine 


Homöopatliisclie  inid  CMrurgisclie 
Heilanstalt  und  Klinik  zu  Berlin 

Trelibliierstrasse  2, 

zu  eröffnen.  Das  von  uns  behufa  Einrichtung  der  Anstalt  erkaufte  Grand- 
Stück  zdchnet  sich  durch  seine  vorzugsweise  günstige  Lage,  zwischen  der 
Potsdamer  und  Anhaltischen  Eisenbahn  und  dem  zuktinftigen  Berlin- 
Dresdner  Bahnhofe,  in  gesundester  Gegend  im  Süden  von  Berlin,  in 
nächster  Nähe  der  am  Tempelhofcr-  und  Schöneberger  Ufer  entlang 
führenden  Promenade,  aus.  Das  Haus  ist  in  zweckmässiger  Weise  er- 
baut, hat  Tor»  und  Hintergarten  und  ist  mit  modernem  Comfort  ans^ 
gestattet.  £3  enthalt  ausser  den  Souterrains  und  allgemeinen  Wirth-  ■ 
Schaftsräumlichkeiten  43  Zimmer  mit  allem  Zubehör  und  grossen  Garten- 
balkonen,  die  fast  sämmtlich  bis  Michaelis  1873  disponibel  werden,  und 
die  auf  51  Zimmer  und  4  feste  Barackenstationen  zu  erweitern  sind. 

Es  liegt  im  Plane  unseres  Unternehmens,  mit  der  PrivatheiiansUlt 
späterhin  eine  dem  Unterricht  nnd  der  Wohlthätigkeit  dienende 
.^stationäre  Klinik",  sowie  eine  Lehranstalt  für  homöopathische 
und  chirurgische  Heilkunst  nach  modernen  wissenschaftlichen  Principien 
zu  verbinden. 

Die  wenigen  jetzt  freigewordenen  Räumlichkeiten  ste- 
hen indessen  schon  von  diesem  Monafe  ab  zur  Aufnahme 
von  Krauken  bereit. 

Wir  beehren  uns,  gleichzeitig  ein  ausführliches  Programm  der  An- 
stalt der  heutigen  Nummer  dieser  Zeitung  beizulegen. 


I 
I 


Berlin»  im  Oktober  1872. 

Dr«  Ad  Mailänder, 

K.  Sanitäteratb,    Victoria*tr,  9h. 


Dr.  B.  Weü, 

Belle-Allianccätr,   4. 


Drtirk  TOB  JnllDi  Klinkhardl  In  L«ipsif. 


Consensus  vironm  doctomm 

de 

Pharmacopoea  homoeopathica  polyglottica. 


Da0  nnterEeicbnete  Directorium  des  homöopathischen  Central-Vereins 
Deutschlands  beurkundet  hierdurch  dem  Dr.  Willmar  S c h w a b e  in  Leipzig,  dass 
die  Mitglieder  des  gedachten  Vereins  über  das  von  ihm  herausgegebene  Werk 

,,Pharmaeopoea  homoeopathica  polyg^lottiea 

Iieipzig,  1872<* 

auf  Grund   und  im  Anschluss   an   die  von  48  homöopathischen  Aerzten  über  dasselbe 
abgegebenen  Gutachten  und  in  Erwägung, 

1.  dass  es  bisher  an  einer  homöopathischen  Normal -Pharmacopöe  gefehlt  hat, 
welche  sich  in  völliger  Uebereinsdmmung  mit  den  von  den  Arzneiprüf em  für 
die  Zubereitung  des  betreffenden  Arzneipräparats  aufgestellten  Regeln  befindet 
und  den  in  der  Homöopathie  gültigen  Fotenzirungs-Scalen  Rechnung  trägt; 

2.  dass  den  Apothekenrevisoren  somit  bisher  keine  Gelegenheit  geboten  war,  einen 
richtigen  Massstab  zur  Beurtheilung  homöopathischer  Apotheken  zu  ßnden; 

3.  dass  die  früher  erschienenen  homöopathbchen  Pharmacopöen  den  gegenwärtigen 
Bedürfnissen  homöopathischer  Aerzte  und  Apotheker  in  Folge  Einführung  einer 
grossen  Anzahl  neugeprüfter  Mittel  nicht  mehr  genügen, 

erklärt  und  beschlossen  haben: 

dass  die  vom  Dr.  Willmar  Schwabe  herausgegebene,  vom  Dr.  S. 
llahnemann  in  das  Englische  und  vom  Dr.  A.  Noack  in  das  Fran- 
zösische übersetzte 

Pharmacopoea  homoeopathica  polyglottica, 

sich  in  Uebereinstimmung  mit  den  von  Samuel  Hahuemann 
und  den  übrigen  Arzneiprüfern  für  die  homöopathische  Arz- 
neibereitung aufgestellten  Regeln  befindet;  und  da  nur  ein 
Festhalten  an  diesen  Regeln  einzig  und  allein  drohender  Corrup- 
tion  zu  steuern  vermag,  die  gedachte  Pharmacopöe  den  hohen 
Regierungen  als  homöopathische  Normal-Pharmacopöe  zur  ge- 
setzlichen Einführung  zu  empfehlen. 

Das  Directorium  des  homöopathischen  Centralverelns  Deutschlands. 

Dr.  med.  Fiseher  in  Weingarten  (Württemberg)  Präsident 
Dr.  med.  Clotar  Mflller  in  Leipzig. 
(L.  S.)  Dr-  med.  A.  Gerstel  in  Wien. 

Dr.  Heinlgke,  h.  t  Secretair. 

„Als  homöopathisches  Arzneibereitungsbuch,  insofern  selbes  den  von  Hahnemanu 
gelehrten  Ansichten  und  Bereitungsarten  Rechnung  trägt,  ohne  spätere  Erfahrungen  und 
Aendeningen  zu  vernachlässigen,  ist  diese  Pharmacopöe  ein  strenger,  minutiöser  Weg- 
weiser bei  Darstellung  und  Prüfung  homöopathischer  Arzneien.  Als  Nachscblagebuch 
hat  es  um  so  grossem  Werth,  als  durch  die  Anordnung  des  Buchs  nicht  nur  die  ge- 
prüften, bekannten  Arzueikörper  und  die  neueren  amerikani8chen  Droguen  und  Präpa- 
rate, deren  arzneilicher  Werth  noch  zu  fragmentarisch  und  zu  wenig  bekannt  ise;  jedes 
für  sich  dem  Leser  vorgeführt  werden,  sondern  auch  insbesondere  vovv  sk«wx  V«M\5Kt«(x 
Bereitungsvorschrifteu  angegeben  sind,  wodurch  es  mö\g)L\eVi  V&t,  «Jl«!».  «>\«vÄ'8J^&v«t«ö>^'«?«^«*^ 
für  seine  Versuche  ein  immer  und  überall  gleiche»  Vtlt.^axvkl  \>\«\a\\  xm  v:v>\\we:v^^ . 
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So  lautet  das  Ürtheil  eines  ganz  unbefaiigeneti  Facbmatins,  eines  ftusgezeicbti«  _ 
Pharmazeuten  uiiJ  ühemikerä,  nüiiüich  üca  lleiri-n  Nerad,  gegenwärtig  Inhaber  der 
Apotljeke  ,,xum  Eiiiht>rii"  iu  Prag,  wdcliein  Ji-h  dk»  in  Rede  fstekeiidc  Pliarniacopüe  var 
circa  6  Wucheii  /ur  Ktnieiisiuii  iiiljeriiol>. 

Dte^ie^    Gütacliten    hat   um   »o   i^rotiserii   Wertli    als    die   Brancbburkeit  uml   Zweck- 
missJgkt^It  dieties  Buclies  anerkaaut^  und  gleichaeitig  betont  wird,  dass  auch  die  neuer 
Vorschrifr^'U  fVir  ArjiJieibeieitung  mvUt  veninchlä-isigt  eind, 

leb  muss  gesstelien,  iia>!e:  icU  heCürchtcte,  die  Vurtjcbril'ten  HahneuLatjn't»  ale  alleiiuj 
Basis  lileiser  Pbanuatupüe  verlrettiii,  die  verbessernde«  Furt>n!bnfte  jeduch  in  die»! 
Hiebtung  igiiuriri  zu  i*eheu.  Dem  bt  aber  tikdit  hu;  es  wird  nicht  nur  de»  vou  Gruiu 
lind  linchner  verbes.serten  Ar^neiberoUung>n»eilitMlen  Kechntiug  getragen,  üondem  esi 
aucb  die  sünimtiiche  hüinÖi^patliii^ebe  Litteratur  nuFb  Zweck masj^igäte  beuu2t  wordi 
HU  dass  diese  I*ljarmiii!upüe  ein  eiiibeitlicbüs  Gan/es  bildet,  welches,  in  den  drei  lebet 
digeittfii  WeltJäiiraeben  ttbgeföfr>t,  mit  vülleni  liethte  als  ein  iiiternatiuualejü  Werk 
zeichnet  und  blerinit  allen  liumütfpnthir«icheii  Aer/teu  und  Apatbekem  auFs 
empfuhl^^n  werden  kaiiiu. 

Druck  und  Au^^stattting  lastien  uiubts  z\i  MiloAvhen  übrig  und  machen   den  Verfassefi 
weluher   ^jigleieh  -Verleger    diei«erf   schönen  Werke*s    ist,   auch    für    Druck-    und    \'<^rlngj 
gegeuaULude  emplVblenswerth. 

Redactton  der  Allgemeinen  Homöopathischen  Zeitung* 
Jir.  J.  Kafka. 

Seit  vielen  Jahren  ist  dajs  Bedürfiiias  einer  deu  phyi«iüIogiäcbeu  Ärzneipriit'ungeu, , 
^awie  den  Voriidinlten  Hahnemaims  entüprech*'udeu  hutnuupatbischeu  Pharuiacopäe  va 
mir  uiul  vielen  ai»drru  homoupütliiÄchen  Aerzfen,  leider  bi^ber  ubue  Ausüicbt  auf  eii 
AbbUfe  de^selbeu,  jielulicb  empfunden  worden,  leb  biti  daber  auf  daa  IreudigAt«  tibei 
rasrht  Avurdeu,  da»<ei  e:«  Ihrer  I  (ii.sicbt  und  Bemühung  i^vhutgen  Jät.  in  einer  »o  atiji)ge-<1 
zeichneten,  muÄti*rhafteü  Weise  ein  Werk  z,u  sdiaften,  wddies  unserer  HeilwiJittieujijchal 
zu  grwBiier  Zierde  gereicht  und  dnrch  i*iue  l"e»te  JJurm  der  Araneibereitutig  zu  grusäererj 
Kinigkeit.  und  Sieberlieit  in  unserer  Pmxit»  beitragen  wird ,  deren  Ilüilredultate  Ihrem  ] 
\erdieii:itvüJleu  Werke  die  belohiiendÄte  Kritik   mid  Atifikennnug  zu  Theil  Ituweii  werdeu^i 

Freiejiwaldt%  i^.  Jidi  1872,  Dr.  med.  Aegidi,  <;elieiBier  Hatk 

Cuique  snum!  Mit  lurücheiideuj  Auge  beobycbte  ich  seit  '41  Jahren  alle  ueueu; 
^heinuugeii,  alle  Furtvicbritte  aui  cl ein  Felde  der  hyniüopatbiscbeu  Literatur,  und  habv' 
deutthiüb  auch  ihre  Phannacupoea  liuinueupaihica  njcbt  IAkh^  mit  Vfrgiiiigen  betrachtet, 
^uude^u  auch  miiglicbHt  eingchiMul  durchntudirt,  d»  ich  vvubl  weiüs,  düAü  ^tkü  Leben  der 
Hitmü-opathi*'   von  der  richtigen   Hercitung  der  lK>njüt}jnithi&chen   Ar/m'icn  abhtmgt. 

Auf  die  elegante  Aitijstattuug  dieä^eü  Bnehes;  tind  die  geinugeiit?  Tebersetiung  wiJJl 
ich  keinen  Pauegyricui!  balti'ii,  wundern  in  nurritii  hieriiüit  mir  knr/.  erklären^  da»^  Ibüea 
liir  Ihre  Mühe  bei  Zii^anniienr-telJuug  dicseji  Werke»,  für  Ihre  raatlose  Thkitigkftt  die 
gau2e  honiüupathij^cbe  Welt  zu  Dank  verjjflicblel  bCin  nmas.  Si*-  haben  in  jeder  Be- 
ziehung meiüterhult  gearbeitet,  und  ich  /.weifle  nicht,  da.ss  Ihr  W'erk  alle  bis  jetcl 
erachieiieneui  iibnlicbeu  Bücber  in  Jeder  lliiiäicbt  iibeitritl't. 

Empfangen  Sit*   IndebSen    uhue  t>chme1cbeIeJ   dies     nieiu    privates   Gtitachteu    — 
sich  da^  durch  mich  eruanute  CumJte  i.iiii.ter  äussern   wird, 
Waitzeilf  in  Ungarn,  lü.  Juli  1K72 

Dr.  med,  0.  Argenti, 

KiJuigl.  Halb,  Pra^ideut  dv«  Vereiit-i  der  htnnijo[>.  Aerxte  LTugarns. 


Die  vuMi  Dr,  W.  Schwabe  in  Leip:&ig  bearbeitetn  und  herau^igegebene  Pbar- 
macopuea  bomoeop.  puJyglutt.  ist  in  jeder  He^iebuug  geeignet,  die  v*jlUtundigbte 
Befriedigung  hcrv»»r/-urufen.  Was  iti  der  \'<»rrede  ab  die  Autgabe  detj  Buchen  be£eichuec 
wird:  die  Hr/ieluug  ongiueller  und  j^ractischer  Einheit,  klarer  IfeberdirhtHchkeit  tiud 
müglichat  umfahsr'mlrr  V*dl»tiiMi1ligkeIt  in  d*'r  Bearbeitung  und  .Viinrdnung  dfts  vorbau» 
denen  Matrrialis,  dai*  ist  in  geltiugener  Weise  erreicbt  und  dnrcbgefnbrt.  In  klarer  und 
bündiger  Si>rache,  in  /weckmüsttiger  uml  iibeisicbtlicher  Anordnung,  in  einer  bis  jetit 
«och  nicht  dagewesenen  Vullütündigkett  und  mit  grusüem  auf  gewies-teu hafte*  Quellen- 
•ludiuui^ericbteteni  FleiHs^e  .sitjd  die  /ur  lirreiiung  buimtup.  Aiv,uei|)uTen/.eu  aufgestellten 
Kegeln,  mit  den  v<*n  II  ab  nein  min  und  anderen  Prüfern  enqifohlenen  Vor&cbrifle»  iu 
vollateu  EinkJaug  gebraiht,  aber  auch  hie  und  du  diejeingen  Verbehseruugen  berück- 
aichtigt,  welche  dureii   den    Fnrtüchritt  der  Wi»»eii!sohaft   bedingt   rind.  —  Von    weleher 
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Wichtigkeit  die  einheitliche,  nach  einem  festen  Princip  geleitete  Berei- 
tung houiüop.  Arzneipotenzen  ittt,  wird  wohl  jedem  Praktiker  klar  sein.  — 

Ich  halte  daher  es  für  die  Aufgabe  eines  jeden  homüop.  Arztes  in 
seinen  Berufskreisen  dahin  zu  wirken,  dass  in  den  von  ihm  benutzten 
Apotheken  nach  den  in  der  Pharmae.  homöop.  polygl.  niedergelegten 
Regeln  gearbeitet  werde,  wie  es  dann  auch  Aufgabe  des  Central- 
Vereins  homöop.  Aerzte  Deutschlands  sein  dürfte,  die  nöthigeu 
Schritte  zu  thun,  um  diesem  Sammelwerke  eine  legale  Geltung  zu 
verschaffen. 

MemmiugeD,  d.  20.  Juli  1872.  Dr.  J.  Fr.  Baumann,  prad  Arzt. 

Die  neue  Fharmacopoea  homoeopathica  polyglotUca  der  Herren  Schwabe, 
Hahuemauu  und  Noack  ist  durchaus  zei^emäss,  und,  wenn  ich  mich  einer  etwas 
veralteten  Phrase  bedienen  soll,  die  aber  hier  sehr  am  Platze  ist:  sie  hilft  einem  schon 
lange  in  der  Homöopathie  gefühlten  Bedürfnisse  ab.  Bewährte  houiöopathisch-pharma- 
ceutische  Schriftsteller,  wie  Dr.  Hartlaub,  haben  seit  Jahrzehnten  darauf  gedrungen, 
dass  die  Bereitung  der  homöopathischen  Arzneimittel  genau  so  erfolgen  müsse,  yne  sie 
zu  den  physiologischen  Arzneiprüfungen  benutzt  wurden.  Dass  trotz  dieses  Weherufes 
über  mangelhafte  und  unvollkommene  Bereitung  der  homöopathischen  Arzneimittel,  der 
so  häufig  in  der  homöopathischen  Presse  erscholl,  sich  kein  Bearbeiter  einer  sich  an 
die  Originalvorschrititen  haltenden  Pharmacopöe  fand,  beweist  wohl  zur  Genüge,  dass 
das  Werk  seine  grossen  Sch\iierigkeiteu  hatte.  Unsere  Literatur  ist  eine  sehr  umfang- 
reiche, eine  viel  umfangreichere,  als  Mancher  ahnt.  Sie  steht  nur  Wenigen  in  ihrer 
ganzen  Vollständigkeit  zu  Gebote,  und  diese  Wenigen  mochten  weder  Zeit  noch  Lust 
haben,  sich  der  mühsamen  Quellenforschung  zu  unterziehen,  welche  zur  Herstellung  des 
Werkes  eine  ganz  unerlässliche  Bedingung  ist,  wenn  die  Compilation  der  Originalvor- 
schriften zu  einem  vj^llendeten  und  abgennideten  Ganzen  nicht  misslingen  sollte.  Dafür, 
daas  sich  Jemand  gefunden  hat,  der  diese  gross«,  schwer  empfnndene  Lücke  in  unserer 
Literatur  ausgefüllt  hat,  verdient  dieser  die  Anerkennung  Aller,  die  es  ehrlich  mit  der 
Homöopathie  meinen;  und  wünsche  ich  nichts  mehr,  als  dass  alle  Diejenigen,  die  seit 
Jahren  diese  Lücke  zu  beseitigen  bestrebt  waren,  es  leider  aber  immer  bei  frommen 
Wünschen  bewenden  liessen,  sich  der  Empfehlung  dieses  wichtigen  Werkes  so  rück- 
haltslos anschliessen,  wie  ich  es  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  thue.  Den  Impuls 
zu  einer  That  gegeben  zu  haben,  ist  ein  erhebendes  Gefühl;  aber  nicht  dem  frommen 
Wunsche,  sondern  der  vollendeten  Thatsache  gebührt  unser  Dank. 

Str.UuBi,  30.  Juni  1872.  ^   ^^    ^^    ß.,,.^^  ^^^  ^^^ 

Einer  Empfehlung  bedarf  meines  Erachtens  das  Werk  nicht:  es  empfiehlt  sich 

von  selbst:  durch  den  schönen  Druck  und  die  elegante  Ausstattung,  durch  seine  Kürze 
trotz  aller  Vollständigkeit,  durch  die  genauen  Quellenangaben.  Der  (jledanke,  dasselbe 
in  drei  Sprachen  herauszugeben,  wird  ihm  seine  Verbreitung  auf  der  ganzen  Erde 
sichern.  Die  Uebersetzungen  sind,  soweit  ich  mir  ein  l.'rtheil  unniassen  kann,  getreu 
und  sehr  verständlich,  besonders  die  französische  finde  ich  ganz  ausgezeichnet. 

--  -  Das  Werk  ist  aln  ein  gelungenes,  ja  ich  glaube  sagen  zu  können,  möglichst 
vollkommenes  und  fehlerfreies  zu  bezeichnen  —  untl  ich  gratulire  Ihnen,  dass  es  Ihnen 
gelungen  ist,  ein  solches  Werk  herauszugeben. 

Basel,  2ß.  Juni  1872.  Qp  ^^^  Th.  Brückner,  pract  hora.  Arzt. 

Die  Pharmacopoea  homoeop.  von  Dr.  Will  mar  Schwabe  i.st  nach  Anlage,  Form 
und  Inhalt  den  jetzigen  Anforderungen  der  Wissenschaft  derai*t  entsprechend  durch- 
geführt, dass  dieselbe  keiner  weitem  Empfehlung  bedarf.  Das  Werk  wird  in  kurzer 
Zeit  als  allgemein  gültige  Norm  liom('K»pathiKcher  Phnnnnceutik  von  der  ganzen  civili- 
sirten  Welt  anerkannt  sein. 

Luzerii,  31.  Juli  1872.  Sanitätsratli  Dr.  F.  Brun. 

Ich   gratulire   Ihnen   zu   einem  Werke,   das   mit   so   seltener  Uebereinstimmung,   so 
überzeugender  Wärme  und   dem  Gepräge   eine.-<   laug   und    tief  gefühlten   nun   auf  ehi- 
nial    glänzend    erfüllten   Wunsches    bei    seiner   (ieburt    begrüsst  wird.     Möge  ihm.  uu.d 
daran  ist  nichf  zu  zweifelu,  die  verdienstliche  Zukunft  werden^  d«\v\\  ««  \%\.  \\\  ^vc'W't^ 
eine  wirkliche  Ernnigensrhaft  fiir  die  Homm»\>a\\ue  uwA  «*  \*.\  wvc  wwt  "N^^^ävc^vIn**-  ^«a- 


» 


berelta  gegebenen  riiltmernien  Detail ansfiihrun gen  über  das  Werlt  mich  anrs  Wärmste 
anzoRcbliessen,  besoEders  aticb  dem  Wunsche,  das»  es  die  vollberechtigte  ge- 
setzliche Anerkenniiug  und  Einftihrutig  im  deuts^chen  Reiche  fladen 
m  ü  c  li  t  e. 

Marhaeh  am  Neckar,  5.  August  187«.  BÜCheleil,   ÖlieräQltswUDdarzt. 

Die  in  neuerer  Zeit  immer  mehr  fühlbar  werdende  Lücke  ia  der  wisfieoscbaftlicben 
Bearbeitang  der  Bereitung  houiüopaiJiischer  Arzneimittel  ist  durch  die  Herausgabe  Ihrer 
PharniiacupoL'a  homoeüpathica  polyglottiea  voll k üiomeu  aiisgeiuUt  worden. 
EHese  streng  nach  den  GmudhÜt^t^u  llah  n  eman  n'»  dtirciigeführte  Darstellung  der 
Bereitung  und  PnteOKtrung  der  hüuiiktpathiücheü  Arxueieu,  wobei  inii  der  grossten  Sorg- 
samkeit  das  Unnutbige  entfenir;  und  das  Gute  mit  njuütergildger  Klarheit  ausgefülin 
worden  ist,  mufls  jeden  Verehrer  der  Homöopathie  mit  Freuden  erfiillen  und  wird  xur 
Verbreitung  der  Lehre  Hahnemauu'a  unbedingt  gehie  segensreiche  Wirkuu^;  tiichl 
verfehlen.     Möge  dlesesi  Werk  auch  bi^i  dvn  holieu  StaaUregierungen   die    gerecht«  An- 


< —  —  —  Daa  elegante  Aeussere  des  Werkes  eiitüpricht  vullkuinnien  aemem  Lubalte, 
der  eich  in  phannakutechniisclier  Hinsieht  vulhntundig  auf  der  Hube  der  Zeit  hält,  ln< 
dem  er  auch  den  neueren  Erfahmngen  and  Mitteln  Hechnung  trügt.  Ich  kaun  Ihnen 
nur  ?jj  dienern  un't  grosser  wSachkeuntnijis  Ijearbeiterem  Werke  Güicvk  wünschen. 

öer«burg,  d.  i67.  Jnii  1Ö72.  ^^  Faulwasser,  pract.  Arzt 


*Uüa  Erscheinea    dieser   neuen   Aufigabe   einer  homGopathtschen   Pbarmocopoe 
uns  üehr  erwünKcbt. 
E»  bind    iu  deri^elben  nicht   nnr  viele  Liickeui  ausgefüllt,  die  in  den  früher  erschie- 
nenen Pharma€üpi>eu  wahrnehmbar  waren,   sunderu   mau   bemerkt  viele  Verbesi^erungea 
iu    deu    Ar/neibereitungeu    nach    den    ForlÄchritteu    der    Wi«.Henschaft;    dabei    berr^cbt 
praktische  Einheit  und  leichte  Ueber^Jicbtliehkeit  in  der  Bearbeitung  de»  Stoüs,    ws«    iu 
deu  frühem  Phaniiacapü'eu  veriniaut  wurde.     Mit    vieler  Mühe  und  Auäirührlichkeit  sind 
bei  den  Mitteln  die  Cenieaimal-  und  Decimal-Skalen  angefbihrt.  tntd    die   darin    bemerk- 
baren   wenigen    aber   doch    wichtigen  Abweichungen    von    der   Regel   verdienen    Berück- 
sichtigung.     In    diezjcr    Pharmacapbe   .»«ind    sanjmtliidie    neuen    luitnuopatbijiübeu    Anne!« 
^_^ mittel  äufgenunimen  und  nnch  ihrem  häufigen  Gebrauche,  nach  der  mehr  oder  wetiiger 
^■•Voilötaiidigen  Prüfung  iu  Abtheil nngeu  gesondert  und  iVir  Alle  Vori^chriften  zur  Bereitung 
^Vderä^elben    angegeben,    wiihrend    bi.Hher   die  Zubereitung  jener  nenen    Ar/,ueiuiittel    nach 
Willkür  und  auf  verschiedene  Weise  Btattfand. 

Der  Vortheil  des  Erscheinens  des  neuen  Werks  in  den  drei  gebräuchlichsten  Welt- 
sprachcu  ist  so  äugen  seh  ei  ulichf  dass  es  keines  weitem  Anrühmen^  bedarf. 

»Der  Druck  der  neuen  Anggabe  itit  deutlich,  »chün,  die  Ausatattnug  gefüllig. 
Oört«,  2L  August  1872.  Df,  Faveiito,  pract.  Arzt. 

Dr.  Wank,  Stabsarzt. 


I 


Ich  Bchliesse  mich  den  anerkennenden  irrtheiten,  die  Sie  bereits  darüber  besitzen, 
aufs  VullHüLndigitte  au  und  kaun  mir  wiin^chcn.  iui  Interesse  nnüüerer  Sache,  dass 
Ihre  Arbeit  officielle  Anerkennung  finde.  — 

BerUu,  d.  SU.  jnii  iHVj.  |)r,  med,  H.  A.  Fischer,  pract  Arzt 


Ich  begrübe  Ihre  Pharmacopoea  hom.  polyglott,  als  eine  bikhst  willkom- 
mene,  jceitgemiisse  Bereicherung  der  homöopathisch en  Literatur.  Denn  Ihr  mit  eo 
vietem  Heisse  un«l  Studium  diircbgefülirres  Werk  int  durch  di<?  Znriscknihrung  der 
Ar/neibereitnng  anf  die  Viirschriften  de?  nnsJcrblichen  llahuemann  ganz  geeignet 
Äucb  die  iibrigen  uuurastiinölichen  GrundiiBtze  des  gruäijen  Meisters  in  Ehren  *u  erhailvn. 
LTiid  eri  itit  bei  der  binherigen  Willkür  in  der  liunilit>pathiachen  Ar/neibereitnng  und  bei 
der  b«'dttuernKvverthen  Zerfidireubi'it  der  lium.  Aer-ste  in  BetreH'  der  Dosok»gie  —  bei 
den»  Hcitreben  von  Vielen  unter  ihnen,  die  Hoieüopathie  durch  HentberrJehen  fremder 
Doutriueu  /.u  refonniren,  -  aujitatt  anf  der  llah  n  em  a  n  ii 'sehen  Gnmdlage  weiter  au 
bauen  —  eudiji'li  bfi  der  hie  und  du  bvJicbten,  tier  humi^up.  Heilkun«t  fremdartigen  Hich' 
tuiig.  die  Kraiikheitüdiiigiiust»  i'tlicr  die  MiHeldiagnoiHe  7.u  tätellen,  dringend«!  u'^ 


i 


verteLleu.     Möge  Uieaes   VVerK  aucü  Uej  iieu  Jiotien  btaat«regierungcn   uie    gerecute  au-  ^m 

erkeuuung  liuden.  ^M 

^m  Dresdüii,  d.  22.  Juli  1872.  Dr.  med.  E.  Dittrich,  pract  Arzt  ■ 

I  tiaa     alaitanta     A.  an  actvm     t^Aa    VLTufL'cia     J3iit2iii'ia'>1 1/     v.  il  I  Ir  ■  ■inni^'l'k     actini>tti     Ti«1ka1ta 


■ 

■ 
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an  den  KHrdina1t»ätzen  Hahnemann's  fest  zu  halten.  —  Ihr  Buch  wird,  sowie  es 
bereits  von  dem  Centralvereine  hom.  Aerzte  Deutschlands  zur  Einführung  als  Normal- 
Fharmakopöe  geeignet  befunden  wurde^  sich  hoffentlich  auch  von  den  Regierungen 
dieselbe  Anerkennung  erwerben  und  daher  sehr  viel  dazu  beitragen,  die  hom.  Aerzte 
des  ganzen  Erdkreises  an  die  Grundprincipien  Hahnemann's  anwandelbar  zu  fesseln.  — 

Die  Herausgabe  Ihrer  Pharmakopoe  in  drei  Weltsprachen  ist  eine  sehr  glückliche 
Idee,  obwohl  ich  für  die  Folge  eine  separate  Ausgabe  des  Textes,  nach  den  Sprachen 
in  drei  handsame  Exemplare  vertheilt,  für  höchst  praktisch  —  ja  unerlässlich  halte. 

Diese  erste  polyglotte  Ausgabe  giebt  jedenfalls  Zeugniss  von  dem  weltumspannen- 
den Geschäftsgciste,  der  Sie  beseelt,  und  wird  zur  allgemeinen  Verbreitung  der  Homöo- 
pathie umsomehr  beitragen,  da  Ihre  gedruckten  Worte  durch  Thaten  bewährt  sind, 
nämlich  durch  Lieferung  gewissenhaft,  nach  den  Urvorschriften  bereiteter  Arzneipoten- 
zen, von  deren  sicherer  Wirksamkeit  ich  und  mehrere  meiner  Wiener  Collegen  uns  im 
jahrelangen  Gebrauch  überzeugten. 
Wien,  Ende  August  1872. 

Dr.  med.  Ernst  H.  FrSlich, 

Sekretär  des  Vereins  hom.  Aerzte  Oesterreichs  für  physiologische  Arzneiprüliingcn. 

Ihre  Pharmacopöa  homuopathica  polyglottica  ist  nach  unserem  Urtheil  ein  muster- 
gültiges, in  jeder  Hinsicht  correctes  und  dabei  schönstens  ausgestattetes  Werk.  Es  ist 
für  den  Anfanger  in  der  Homöopathie  ein  unöbertrefTlicher  Führer  und  Wegweiser, 
während  es  dem  älteren  Praktiker  vorhandene  Kenntnisse  erweitert  und  vervollständigt. 
Solche  Arbeiten  sind  geeignet,  officielle  Einführung  und  staatliche  Aner- 
kennung zu  erringen  von  Seite  der  Regierungen,  welche  bisher  die  Homöo- 
pathie —  so  segemreich  für  die  Menschheit  —  nur  nach  dem  Standpunkte  der  unter 
ihrem  Schutze  sich  infallibel  und  orthodox  dankenden  Gegner  beurtheilen. 

Ihre  Arbeit  —    noch   dazu  in   drei   Weltsprachen    geschrieben  —  verdient  daher 
unbedingte  Anerkennung  und  wir  rufen  Ihnen  im  Einverständniss  mit  mehreren  Vor- 
arlbergischen Collegen  f^rendig  zu:  Sie  haben  sich,  verehrtester  Herr  Dr.  Schwabe,  durch 
Herausgabe  dieses  Werkes  um  die  Homöopathie  verdient  gemacht. 
F^ldUreh,  Vorarlberg,  den  9.  JuU  1872. 

Dr.  med.  Greussing,  Kreis-Gerichts-Arzt 
Dr.  med.  DOrr,  prad  Ani 

Die  Pharmacopöa  ist  ein  Meisterwerk  in  seiner  Art,  eine  Zierde  für  jede  mcdicinische 
Bibliothek,  ein  zuverlässiger  Führer  in  der  Praxis.  Die  klare  Darstellung,  die  geschickte 
Handhabung  des  verarbeiteten  Stoffes,  die  treffliche  Uebersichtlichkeit  des  Ganzen,  die 
höchst  gelungene  Uebersetzung  des  Originals  in  die  beiden  anderen  lebenden  Sprachen,  die 
elegante  Ausstattung,  empfehlen  das  zeitgemässc,  längst  erwünschte  classische  Werk. 
Den  Vertretern  unserer  Wissenschaft  zeigt  es  Ihre  Opferbereitwilligkeit  für  die  gute 
Sache;  nnsem  CoUegen,  den  iallöopathischen  Aerzten,  weist  es  ein  reiches  Material 
nach,  das  wir  mit  einer  Uebereinstimmung  und  Solidarität  zu  handhaben 
wissen,  welches  die  wahre  Wissenschaftlichkeit  unserer  Methode  auf  das  gründlichste 
darlegt.  ~  Ihre  Pharmacopöa  wird  Allen  nützen:  sie  wird  die  Einen  belehren,  die 
Anderen  zu  grösserer  Vollkommenheit  führen  und  endlich  wieder  Andere  dem  Fort- 
schritte in  der  Heilwissenschaft  gewinnen,  zum  Wohle  der  Menschheit,  zum  Segen  der 
Civilisation. 

Meiningen,  den  15.  Juli  1873. 

Dr.  med.  Hegewald,  in  herzogL  sächs.  Staatsdiensten. 

Bei  demthcilweis  unvollständigen  und  inoorrecten  Zustande  der  erschienenen  Phar- 
macopöen  für  die  Homöopathie  ist  als  ein  weiteres  Zeichen  erneuter  frischer  Regsamkeit 
in  unserem  Kreise  das  Erscheinen  des  obengenannten  Werkes  mit  Freude  zu  b^prnssen. 
Es  ist  so  abgefasst,  dass  auch  der  mit  der  Homöopathie  noch  nnvertraute  Pharmaceut 
die  nöthige  Uebendcht  der  die  Darstellungsweise  homöopathischer  Arzneien  leitenden 
Grundsätze  und  Anschauungen  erwirbt,  während  der  homöopathische  Arzt  von  der  An- 
ordnung und  Reichhaltigkeit  des  Stoffs,  der  ihm  in  dem  vorliegenden  schön  ausge- 
statteten Bande  geboten  wird,  den  angenehmsten  Eindruck  empfängt. 

Folgende  Puncte  mögen  oonatatirt  werden,   welche  d«aw\^«t>L%  vxed^  ^»»«^^'^^«^is^ 
Vorzüge  gereichen: 


Ersten«  gfschiehi  *lie  A«t'htt»lluiig  iWi  [  »Im  nun  tu  technischen  Regeln  genau  in  UebJ 
einKtiinniwnig:  niit.  t^en  Vurj^ehriffeii  HnTiiifriiftnn'Ä  und  IVrjenigen .  welche  soiust  mm 
Arznpi]iriifim8oii  \ orj^onuiiiinpii  hnboii.  Je*lvvprh«.s  subjpifive  und  wülkurljcbe  frtheil  ■ 
dabei  veiiiiifdfii,  und  da^  v<m  Habiiomium  jidh&t  uls  ciiibeitHche  Baüis  für  «lie  F&um 
tmmg  ütRtmTU'  Priu/.ii»  df-r  „Ar/jicikrutt''  iht  mit  Cnn>soqnciiz  sowohl  für  die  C««« 
mal-,  als  auch  für  rüo  Di'riiuHl-SL-ala  diircbg;eführf.  I 

Zwciti^iiit  wird  durch  da*  If«liinMnanifsehe  Priiici]»  der  Ar/iieikrAfl  in  s<"iner  Jm 
wendniig  auf  di«  V<^rhidruis«o  der  Dpcniial-Scaln  die  Bedeutung  der  letxtjereii  in  ibffl 
Eigpiitliiimlichk<'it  kJnr  liervorgehubeii.  Wir  erkt'rmeii  immer  tleutl icher,  diis«  di*  iiiil 
derpii  SfiiTen  derselbe»  uiUcr  ge^eh«ieii  Bpclmguiigen  fiir  den  hoiiiÖi>|iathi£chen  Aifl 
unentbehrlich  werden.  Die  in  diej»ein  Werke  statinrttm  Korrneii  fiir  die  Pot^nAniK 
werden  desliidb  weseiitlicli  diizu  bekrtigon,  die  üleiehberechtigttng  der  Deciuial-SeiilA  w 
der  älteren  Centet-iinale  zu  sieheni. 

D litten»  sind  die  Quellen  tÜr  Ansneibereituiip,  ÄrzueJmitttilprQfimg;  und  Ktnltthraiif 
wie  diefjelbeii  in  der  jjeHiiinnifen  h<iinöo[(ftthUcheii  Literutur  "/.ei>ti:<?ut  »ich  tii  ^ 
fdlli|z  ftnf|2;e>iieljL  ihr  Iidndt  veiglirbfn  und  gesiebter  und  ilai^,  waa  nur  ßt^n 
Textes  von  Werrh  noin  konnte,  für  den  Nrtchweis  eitirt  Hierbei  wurden  \f  ,>,,,-,  .  ,ri 
richtigkeiten  entdeckt,  welche  bv'h  lu  die  alteren  Pharma copöen  eingeschlichen  biittcU 
weil  deren  Autoren  nicht  in  der  Lage  waren,  das  dn/.n  nothige  ujufai^i^ejide  (Liudliw 
«itudinm   anznetellen,  ] 

Wenn  irgend  eine  der  vorhandetieii  Phanmacopöen  einen  berechKgtcn  AR:»|»mdh  irf 
CoiTeetheit  ihrer  Vorschriften  mid  Angaben  erheben  darf,  so  wird  iiinti  ohne  dnm  Ir^ 
thuni  m  hegehen  —  dem  vorliegeudcD  Werke  die  Bprechlijiuug  aiu  ^tjlch4>'Ui  Au»|>n^ 
zuerkennen  «linteu.  j 

Vierten»  niu^»  der  Gedanke  tu»  ein  g;lucklicher  luid  practit^cher  !ii  1 1  iiihiul  iiiiiliM 
wonach  da*;  iiber   lOflO  Mittel    enthaltende  Ar/ndninterial    in    zwei   Theib     ^  l'tt  «m 

ficheint.     Je  nachdcui  ein  ArKneisttdV  anf<reii;thend  geprüft  tuler  nur  ninnu  ^wmi 

Eigeuüchnftcn  bekannt  kt,  fand  er  seine  Stelle  in  iler  ersten  oder   in  dei  ,. „t, iv..  Al«h«K 
lung  der  Medicaniente. 

rjie  Bedeutung  des  lIimiMinite«  emllich,  üaas  diu*  ftngeiiseigte  Werk  mit  polygions 
Texte  erschien,  bedarf  wohl  kanm  noch  niil  besonilereni  Nachdruck  hervorg^bohen  u 
werden.  Durch  dierie  Einrichtung  wird  sehr  weaeiulieh  die  Erreichung  dt*»  wtiiifcb^ 
wertbeti  Ziele?*  erleichtert,  tuiter  den  bedeutendsten  rnhnrvblkcrii  *ler  Erüe  diu  *dk»* 
von  Hiihueniauu  noetulirte  Einheit  in  der  Darstelluiig  bf)nido|>athiKcher  Ar£neiprip«r*:' 
KU  ensrreben.  Die  Niuuen  der  ärztlichen  Autoren.  \\ eiche  die  Kednctiun  dnj  franA*-! 
i-chen  utid  englischen  Texten  tibernahmen,  bieten  noch  ansKcrdein  i\ie  eventueJl  t*-\ 
iMinschten  tiarantieen  tTir  die  Vorziiglicbkeit   dieser  neuen  Phanuac*»pö*»,  I 

Ziun  ScbluKs  mag  noch  der  hereebtigte  Wunscb  /inii  Ausjdnick  f^elnngeii,  dte»  diil 
Situuue  von  Eleis^i.  Miihc  nnd  Sorgfalt,  weiche  aitf  die  Uerstollnng;  dio^e»  Werk*  ""1 
MBndt  wiu-de,  durch  einen  entsprechenden  Erfolg  rdierall  da,  ivo  hunioopaihi»rhe  Atfi^l 
nirken,  gekr«'nil  werden  nuHge  1 

Lelp/Jg:,  28.  Tunr  i872.  Or.  med,  Carl  Heinigkc. 

—  —  Ihre  Pb  arm  acop  oeu  homoop.  polyglotiica  It-t  eine  WBhrb«fl  j^l 
lungene.  Ihre  Arheit  war  eine  sehr  miibrjame^  sie  kommt  nun  aber  un^  AJIen  äu  Gtntl 
und  darum  wun?iche  ich  Ihnen  son   flerüeu  Glii<:k.  1 

Essen,  19.  Juli  1872.  Dr.  med.  v.  d.  Heyden,  bomoop.  ka   I 

^  —  Die  Aucrdnnng  iles  Werkes  ist  eine  ffehr  rationelle,  «nd  <^ntJ^p^icht  dfm  1>»^J 
deutenden  BedürfniMc.  die  neu  hinzugetretenen  Meiiicamentc  in  uitfrcrer  rbarRi>ft^4 
einisubtirgern.  Ich  zweifle  nicht,  da.s^  Ihr  Wt^rk  allgemeine  Auerkennnng:  finden  «niJ 
Bei  dem  in  diesem  llerbi^te  »^tatttindenden  bone»opttthi.'*cbe«  (.'«lUgreHhe  der  itÄlirni»^*^'N 
bontöopath.  Aerzte  in  Rom  ^verde  ich  nieht  ermangeln,  diese«  W^rk  iiuidi  in  lt*ii^ 
einyitifiihi'en.  falls  eis  nicht  schon   ("nsher  geschieht. 

Triest,  den  9.  Juli  1872.  D^  iTiecL  Hübcfgef. 

Die  Ton  Herrn  Dr.  Schwabe  vcrfaü^ste  Pharmakopoe  iut  »o  wif^tif^nNcliAftlirlt  wM 
rationell,    p^o  vnllwtanilig  und   lehrreich    inid   iiherdie^  auch   rorrtiell    >.  .r^^fl 

i^tets  ein   Mnf*ter  sein  und   die  Grundlage  einer  L'uiverpRl-Phannakit'i  ic^^l 

Wa.K  die  Theorie  nirhl   vennag.  den  Aioglcii  b  /.witschen  den  lt**ilkoii  -.    t  «(H| 

zn  vermitteln,  fl«s  kann  die"*-  Phanunkopdc  Iteiverkstelligen.  *! 

Basel,  den  15.  Jnli  1872.  * 

^^^t  Or,  J.  J.  Hoppe 
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Die  von  Herrn  Dr.  Williuar  Schwabe  horansgegebcnc  Phamiacopoea  homoeopathica 
polyglottica  hilft  einem  seit  Jahren  in  der  Homöopathie  dringend  gefühlten  Bedürfnisse 
ab,  denn  es  ist  durch  dieselbe  endlich  ein  Normal-Werk  geschaffen,  welche«  dem  selbst- 
dispensirenden  Arzte  sowohl,  wie  dem  homöop.  Apotheker  in  knapper  Kürze  die  Grund- 
regeln vorschreibt,  nach  welchen  die  homöop.  Arzneimittel  hergestellt  werden  müssen. 
—  welchen  Anfordenmgen  bis  jetzt  keine  einzige  der  vorhandenen  homöop.  Pharma- 
copöen  entsprach.  Wenn  die  Herstellung  der  Arzneimittel  genau  in  derselben  Weise 
erfolgen  muss,  wie  das  zur  Prüfung  verwandte  Präparat,  so  war  sogar  die  Herausgabe 
dieser  Pharmacopöe  nicht  blos  ein  Bedürfniss,  sondern  eine  absolute  Not hwend ig'- 
keit  und  es  ist  nichts  mehr  zu  wünschen,  als  dass  dieselbe  zur  homöopathischen 
No|rmal-P[harmacopöe  erhoben  werde,  damit  der  selbstdispensirende  Arzt  den 
unsäglichen  Tadelsvoten  der  Revisoren,  welche  sein  Dispensatorium  nur  nach  allo- 
pathischem Muster  eingerichtet  wissen  wollen,  überhoben  ist.  Dass  dies  das  vorliegende 
Werk  verdient,  beweist  nicht  blos  seine  elegante,  das  Auge  bestechende  Ausstattung, 
sondern  die  übersichtliche  Anordnung  des  Stoffs,  die  klare  und  deutliche  Schreibweise 
und  die  streng  an  die  Quellen  sich  haltenden  Bereitungsvorschriften.  deren  Prüfung  ich 
hinsichtlich  der  Hauptmittel  vorgenommen  und  sie  übereinstimmend  mit  den  Original- 
vorschriften Hahnemann*s  und  der  Arzneiprüfer  befunden  habe. 

Liebte,  80.  Juni  1872.  Qp.  med.  Kaluschke,  homöop.  Arzt 

Binnen  zwei  Jahren  habe  ich  zwei  homöopathische  Dispeiisiranstalten  einzurichten 
gehabt,  nämlich  die  einer  bekannten  homöopath.  Anstalt,  deren  Director  ich  bis  vor 
Kurzem  war,  und  kürzlich  meine  eigene.  Es  konnte  dabei  nicht  fehlen,  dass  ich  — 
obgleich  ich  in  meiner  Jugend  der  Pharmacie  selbst  ein  paar  Jahre  gewidmet  hatte  — 
vielfach  zu  meiner  Instruction  auf  homöopathische  Pharmacopöen  zurückgreifen  musste, 
und  so  traf  mich  das  Erscheinen  Ihres  Werkes  zu  einer  Zeit,  in  welcher  mir  die  Ein- 
drücke «ler  von  mir  benutzten  Werke  noch  in  frischem  Gedächtnihs  sind.  —  Mit  regem 
Interesse  habe  ich  Ihr  Werk  durchgesehen  und  bin  aufrichtig  erfreut,  der  ungetheilten 
Anerkennung,  welche  dasselbe  bisher  gefunden,  mich  rückhaltslos  aiischliBssen  zu  dürfen. 
*  Dies  Buch  vereint  concinne  Gedrungenheit  in  der  Behandlung  seines  Stoffes  mit 
klarer  Sprache  und  eben  so  eingehender  als  übersichtlicher  Anordnung  de^  Stoffes  und 
zugleich  der  nöthigen  Ausführlichkeit  an  denjenigen  Stellen,  die  eine  eingehende  Be- 
sprechung irgend  wünschenswerth  machen,  so  wie  z.  B.  in  dem  Artikel  Phosphor.  Es 
giebt  femer  eine  vollständige  Uebersicht  der  einschlägigen  Literatur  und  hält  sich.  — 
was  namentlich  da«  ärztliche  Publicum  hoch  veranschlagen  dürfte,  —  nicht  allein  von 
jeder  Willkür  in  den  Vorschriften  fem,  sondem  hat  das  grosse  Verdienst,  durch  ge- 
naues Zurückgreifen  auf  die  Quellen,  besonders  also  auf  Hahnemann's  Vorschriften, 
wesentliche  Fehler  zu  berichtigen,  welche  sich  bereits  iu  anderen  derartigen  Werken 
theilweise  eingebärgert  haben.  Dahin  gehört  der  Schlendrian,  welcher  durchgehends 
von  der  Urtinctur  entweder  I  Tropfen  auf  99  oder  mit  10  Tropfen  auf  90  verdümien 
zn  sollen  meint.  —  —  Aerzte  wie  Apotheker  müssen  Ihnen  grossen  Dank  wissen,  die- 
jenigen Vorschriften  Hahnemann's  für  diese  Materie  hier  nebeneinander  gestellt  zu 
wissen,  welche  sich  sonst  nur  weit  verstreut  in  seinen  Schriften  finden  lassen.  Die  Ab- 
weichung dahingegen,  welche  Sie  einzuführen  bestrebt  sind,  nämlich  statt  der  nach 
H  ahnemann*  scher  Vorschrift  zerkleinerten  Metalle  die  priLcipitirte  Form  derselbm 
zum  Allgemeingebrauch  sn  empfehlen,  kann  ja  natürlich  nur  die  Billigung  aller  Sach- 
verständigen finden.  — 

Dass  Sie  die  isopathischen  Mittel  gänzlich  fortgelassen  haben,  hat  mich  besonders 
w^ohlthnend  angesprochen:  man  sollte  diesen  widerlichen  Auswuchs  der  Homöopathie 
doch  endlich  ausmerzen ,  immentlich  <la  sich  —  mit  Ausnahme  des  ja  auch  von  Ihnen 
oonservirten  Variolins,  mit  welchem  übrigens  Vaccinin,  wie  mich  dünkt,  erfolgreich 
conciirrirt  —  diese  Art  Mittel  doch  nur  äusserst  wenige  Freunde  unter  den  homöop. 
Aerzten  —  Gott  «ei  Dank!  erworben  zn  haben  scheinen.  Ebenso  glaube  ich  Ihnen  aU 
ein  Verrlienst  vindiciren  zu  sollen,  dass  Sie  die  lächerliche  und  unwürdige  Geheimniss- 
krämerei  bezüglich  der  Darstellung  von  Hochpotenzen  an  den  verdienten  Pranger 
stellen  etc.  — 

Es  kamn  überhaupt  nicht  fehlen,  dass  Apotheker  und  Aerzte  unter  Ihrer  Anweisung 
au  tadellosen  Präparaten  gelangen  müssen.  Man  braucht,  um  mich  eines  Beispiels  zu 
bedienen,  nur  einmal  die, elegante  Weise,  welche  Ihr  Werk  für  Gewinnung  des  Giftes 
von  Rana  Bufo  angiebt,  mit  der  umnöglichen  Methode  zu  vergleichen,  welche  andere 
Pharmacopöen.  so  die  von  Hager,  zn  demselben  Zwecke  empfehlen. 

Ihr  Werk  befriedigt  nicht  nur  das  wissenschaftliche  Urtheil,  sondern.  «Avt^-V^  ^-vb. 
pcrtOnllehe  Yertranen.   BeschSfIdgte  Aente  können  nichl  Vhx«  ftU!&s!i>i>cwi:^«VL^^^^\^«^ 


w 


ab  ovo  i^elbst  t!ar^1elleI].  Um  so  ^rÖB^er  mu^^i  iJnhpr  unsere  Geiiugthironp  sein,  sa 
wiasen,  da*.-*  wir  unsere  Bedärfttine  -getrost  von  «Inem  Manno  «nfnehmen  können,  dt«»en 
riT*g<*h«n(l>Jte  Sachkenntnis«  wie  ininntiÖee  Sorgfalt  aus  jedem  BlaUc  dicve«  Werk«  het- 
vorleuchtet.  — 

Cöthen,  *i.  27.  Juli  1872.  Df,  med.  F.  Katsch,  praci  Arzt 


—  —  Ich  habe  da«  Werk  mit  Freudfti  hpgriiwit  und  hin  «1er  festen  Ucbcrteagun^;. 
diu*»  Sie  durch  daFSi'lbe  der  llonioojialhie  einen  grossen  Dien**!  geleistet  buhen.  Th^ 
cennu  nach  den  Vorschrift on  unsere!*  Meif^t/Tn  rtnfgewtjeUte  feste  Norm  bei  dor  B«  n  i  i  : 
lind  Voienümng  der  hoinwpÄtbwi'hen  ArKnpien ,  ilic  peniiiie  QiiellenangHbe  und 
riiltig«*  AuüridirnnK  in  mlleii  Theileii.  eniptohh'ii  daü  SVerk  hinreichend.  Möge 
für  Ihr  Verdienst  nnch  dir  Kehührende  allweitige  Anerkennung  werden, 

Hoexter,  den  !^.  Jnii  1872.  Dr,  med.  Kayser,  prad  int 


Wenn  Einlieii    in    der    honioop.    Arz;noi/.uhereitiing    fLnß;eb&bnt     und     befolg:' 
muHnen  die  R«»sMli«le   wirberer   und    Ke};eubrinjrender  werden.   aIb    bei    vergeh t«'.i^< 
Ärii*(«erordt5nllii-h  dherprenden  Znhereitnngsnnethndpn,  Dtwhalh  verfnichen   Sie- 
>*tein  durch   ihre  Pharmacopoea    honioeopa  t  hi  ea    polyglolticn  zu   .; 
heit  xn  legen  —   und   Sie  werden  einen  grog^ien  Nutzen  damit  siifteTi. 

Wiesbaden,  4.  23.  Juli  1872.  Dr.  Kirsch,  HegimeDtearit  a.  D 

—  —  —   Wenn   nnch    wir   Praktiker   weiten    wohl    in    den  Fall    kommen      ^' 
flelb«t  bereiten  jcn  künnen,   m   iht  doch  da*   vorliegende    Werk    ein    wahrer 
ein  Trost  für  nns,  da  dadurch  einmal  eine  gk'ichmä«sige  Bereitung    unserer 
erzielt    und    beyHor    übereiusfiramcnde    ErlAhrnngen     über    die    Wirkung     deiveibcn  er- 
mogliidit  8ind.     Wa«  mir  pere^bnlich    ditö  nützlichste    am    Buche    iät,    dojB    l»t    der   rmU 
Sebatx  von  Quellennachweben^  der  manche  penible  Slnjide  des  Nachsehens  eüspAA  ■al 
—  Urne  t*  mo/ie^. 

Bern,  d.  28,  Juli  1872.  Dr.  J.  E.  Krieger^  prad  An^ 


Den  vonseiten  mehrerer  geebrten  Collepen  über  Ihre  Ph  arm  rco  p  oe»  homctto\ 
polyglott,  gefällten  anerkennenden  Urtbeilen  kann  ich  mich  nur  anttchlieas^en,   — 

Kiel,  27.  Juli  1872.  Dr.  C.  Kunkel,  pract  Aal 

—  —  Ich  trage  kein  Bedenken,  dieselbe  als  die  beste  Phamiaco|>rite  xu  b«uielMi. 
die  wir  bin  jel/t  besitxea.  Sie  eni|vliehlt  i^ieh  «ownhl  durch  gründlirhe»  QuellttutttAVi 
VtdlHfundigkeit  hei  allfr  Kurze  4l*»  Awidruckjs,  und  Eleganr-  der  Ausetattitn^ .  al»  !•• 
^ujuterg  dudiirch  ,  dan«  alle  Medicaraente  genau  nach  den  Angaben  der  Prüfer  *  — ^^ 
werden  Bollen^  iikü  durch  Aufstellung  einer  festen  Konu  für  die  Bereitung  der  _. 
p»iithjt>ciien  MeilicÄjneiUe.  Nicht  minder  dürfte  der  Unu-t-Rud,  dn&»  sie  in  deti  drei 
hpnichen  ungleich  erschienen  iüt,  **chr  viel  zu  ihrer  allgemeineu  Verbreitung  bdl 
und  eH  hitchiät  wüiischeriswcrth  erscheinen,  dasa  nie  recht  baM  überall  von  dea 
ge,*iel/Jich  unerkannt,  werden  möge, 

wiiidrsihkuba,  den  12.  Juli  1872.  Medicinalrath  Dr.  Leidncr. 


leh  verfehle  nicht,  fbnen  meinen  TerbindÜcb^ten  Dank  filr  das  übersandte  hiMm^ 
plai'  Ihrer  PbarmacopÖp  abzuiHlntten,  und  gereicht  e«  mir  zur  Genugthuung,  imrJi  Dwt^ 
lef>en  derselben  dem  giinstigen  Urtheile  meiner  Collegen  über  da«  Werk  tolhüa^ 
beistimmen  m  können. 

Leipzig,  den  2.  September  1872.  Dr.  med,  Lorbaoher. 


Für    die   gütigst    übersandte    Pharmacopöc  meinen  verbind  lieh  on  Dank.      tJie  A 
fiihrnng   des  Werks    halte   ich  für  /.wecken t sprechend,    sorgfältig  in   nllen  Theilen, 
gemü«ti.     Ich  stütze  die«  Urtbeil    auf    die  Lecture  mehrerer  Capitel    don   VVtrrk»  isfMl 
Wirksautkeit  aller  von   Ihnen  mir  bi(<  jetxt  g**lieferti*n   honuM>p.   Arzneieii. 

LUbbeu,  27.  Juni  1S72.  Df.  Löschef,  S&nititsnilh. 
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—   —  Hie  helfen  mit  der*ielben   einem   Keit   langer  Zeit   dringend  g«l\ihll«a  B«dJtif* 
nh-jc  in  einer  Weise  ab,  wie  vk  Kie  mia  täk\i1  b^yjÄcr  wnni*cheo    können.    Ks  gthului 
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Ihnen  iiuher  Alltr  aulfrkhtiger  Dank  für  ili«  ;*roc>6C  Muhe  uad  Sorgfalt,  mil.  iler  ^'ie 
das  in  iler  That  müh^etlge  Werk  hearheitet  bilden,  und  es  verdient  dapftelb«  mh  alkiti 
Gmnde  die  nllhuiligst«  Empfehliint;  und  die  weiteste  Verhrchunp,  die  ihm  sicher  nicht 
fehlen  winl,  üiftwie  ^  nur  jfiur  näheren  Ketintaiss  der  hoiiiiHjpttthiürheii  Crdlegen  kommt. 

Gotha,  d.  24.  Juli  1872.  Mcdicinal-Ratb  Or.  Madelung. 

—  —  Ihr  Wt'ik  iüi  ftUKgcÄcichju't.  Nimn.'ntlifh  gfHillt  nur  die  prüciKe  Fasjiung  bi*- 
züglich  *len  Ut^tialt«  der  Urtiurturen  utiil  «leuigeinürtH  die  H erstell uijjx  der  Poienxen  Bfhr 
gut.  K»  ifl  ein  grussw  Verdienwt.  für  8ie,  diiKJ>  Sie  «lue  gAn%  nillkiirlieh  gewordenen 
VorNchriCten  über  Anfineibcreituiig  wieder  Ruf  die  (Jrundlehren  utiserts  MeiHters  Kurtick' 
geführt  hnWn. 

Hall,  d.  2.  jwii  1872.  Maile,  Okramts-Thierarzt 

Ohschon  ich  die  eingehende  Beurthcilung  <1es  besonderen  teclmischen  Werthea  der 
neuen  homüojinthitichen  Phanuaenpöe  ilen  «peciellen  Fachgenossen  des  für  die  Hom^k)- 
pathic  unernitidlich  HlrcbsauuMi  Herrn  Verfftsüerh  iiberlH*sen  muj*s,  so  kann  ich  dtjch  vor 
Allem  hen'orhobeu,  dassi  mit  deren  lIcrHUögabe  imbetstreitbar  f  Inem  der^eitijjen  Bediirfnifitie 
jedes  honiüopftthifichen  Araten  Rechnung  getragen  vvonlen  ist.  —"Die  rhßrraacfijiije  hat 
ausserdem  diitä  besondere  Verdienst,  diin  Princip  des  genau  zu  beetimmendcu  Krartge- 
haltcf»  der  einzelnen  Arznei  Verarbeitungen  mit  FleieMS  und  Coniie<qttenK,  auch  mit  Beniek- 
tsiehtigung  der  heutzutage  unentbehrlichen  DeciuialticalH,  durchgeführt  7ai  haben.  — 

Endlich  bringt  sie  die  ForUnchritte  der  phanuaceutiöchea  Widsenschaft  in  glücklicher 
W'^eij+e  mit  zeither  beliebten  nnjs  mu  Fleisch  und  Blut  gewortlenen  Traditionen  der  Ho- 
möopathie in  Einklang.  — 

Rühmend  int  noch  die  bündige  Kürze  und  die  üb  ersieht  hiebe  ÄTMjrdnung  de*  Inhaltes 
hervorzuheben,  vvelciie  den  Le^<er  srdVirt  mit  dem  letzteren  vertniiit  machen.  Durch 
diesen  besonderen  Vorzug  winl  das  Werk»  Bbgewehen  von  tieinem  pcdyghttten  Texte, 
hofleutlieh  zu  ein  hei;  tl  icher  Geltung  gelnngen* 

Berlin,  den  12.  Juli  1872.  Qr.  Acl.  Mayländer,  Königl  SanitätsrÄtt 

Schon  die  pmctiüche  üiwöere  Fonn  der  Phnrmiic^jKjea  homoeopathiVtt  polyglotticn. 
der  knrae,  bündige,  klare  Styl,  die  Abfassung  in  den  drei  verbrcitetsteu  Sprachen, 
ermunterte  mich,  4tm  Werk  in  die  Hand  zu  nehmen  und  mich  eingebend  in  äna  iStndjiim 
deiiselben  zu  vertiefen.  —  —  Der  Inhalt  ist  vvohlgcurdnet,  man  findet  in  deni>ielben 
jiich  leicht  xnrecht,  —  —  —  man  findet  vielen  Nene»  im  Lmufe  der  Zeit  in  Vergessen- 
heit rierathene  und  ich  nni-iste  mir  sagen:  Dn  hwBt  Heither  nicht  im  Sinne  Ilfthneraauns 

potenzirt,  weil  Du  den  Gehalt  an  Ar/neikruft  nicht  heritckfsichtigt  ha.'^t. Mit  ITeher- 

zengung  muss  ich  ea  auB.'^J>^echen,  duit«  da«  Werk  auf  keinem  Arbeitstische  eines  homöop. 
Arzte«  fehlen  sollte  und  spreche  ich  dem  strebsamen ,  exncten  wnd  fleisi-igen  Verfasser 
meinen  herxli«  hen  Dfiuk  für  diefle^  prächtige  Werk  aus. — 

Wintertbor,  28.  Juni  1872.  Dr.  med.  Wende,  prnct  boni  Aret. 

Die  jiingüt  erschienene  hnuiwpathii'che  Phannncf^piie  des  Herrn  Dr.  Willniar  Sehwahe 
in  Leipzig,  anf  richtigen  Principien  beruhend  und  richtig  durch  geführt,  ht  in  jeder  Ilin- 
öichl  tu  empfehlen. 

Osnabrück,  den  6,  Juli  1872.  Dr,  med.  Meyer,  Um.  Aiit 


Es  wird  mit  mir  Jedermann  anerkennen ,  daps  die  uns  von  Ihnen  dargebotene 
,,PhannHCopoea  homoeopathica  pnlyglottica '*  eio  wahrhaft  nihndiehee  ErgehniRs  echt 
detitjichen  Fleisi^ea  igt.  Beim  Ueberblick  der  benutzien  Quellen  könnte  man  schon  mit 
Wagoer  sagen: 

..Wie  schwer  «ind  nicht  die  Mittel  ku  en>erben 
Dnrch  die  mau  »n   den  Quellen  ftteigtl" 
Wie  JUijhfiiim  ist  es  schon,  diese  Quellen,  die  oft  recht  verüieckt  liegen,  in  dem  Bl&tter- 
dickiüht   nngerer  voluminösen  Literatur    aufzuspüren,    und    daim    erst  das  gewissenhafte 
Studinm  derselben  ! 

Das   EigeDthümliche   Ihrer   Arbeit    ist    hinlbnglich    von  fachkundigen  Kollegen  her- 
vorgehoben und  anerkannt  ivorden.    Wat«  mich  bpeciell  für  Ihre  Pharmacopue  interewsirt^ , 
iat  da«  Ziel,  zu  dessen  Erreichung  Sie  wesentlich  beitragen  werden,  dfl«iü,  wie  wir  Uo- 
möopatben  aller  Orten  (und  voraiissichüich   aller  Zeiteaj  in  dem  einea  grosöeo  Haupt- 
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prinzip  eins  «ind,  wir  Äiich  in  der  DAr»tel1uiig  imd  Bereitung  unserer  Mittel  eine 
den  ni*>g<?n  und  «ollrii.  Unter  diesen  Bedingungen  erst  sind  die  an  «inem  Orte  f^ 
machteu  Erfahningeii  gnkig  für  die  gemiinmie  homöopathische  Welt.  Wenn  Detitsdi- 
Und,  Eügland  und  Frankreirh  Ihre  Pharnmcopöo  bei  sich  wnftdirten,  dann  würden  dii 
andern  Völker  hald  fotgwi  niid  da**  Ziel  einer  naive  reellen  PbarmacopÖe  wäre  auf  n- 
serer  Seite  der  Verwirklichung;  nahe  gebracht. 

Brombcrg,  den  4.  Aogiujt  1872.  Dr.  med.  N.  J.  Mossa,  pract  Ant 


Ich  habe  die  Ueber/.eugmig,  da8c>  üurcfa  die  Fharmacopaea  homoeop.  polygloctjcm  da 
H.  Dr,  Schwabe  dfr  Iloniöoiiaihie  ein  Wi^enlliduT  Vonheil  tiebracht  werden  wird.  SelMB 
der  Umxitand ,  da^s  hier  hei  der  Bereitung  und  T'ot«>n/irnng  der  honi.  Bfedicaineott 
darchgehendn  ein  fe^^tes  Princip  atifgetiiellt  und  conweqnent  durchgeführt  ist,  läast^  Mlbl 
von  mancheui  Andern  abge.sehen,  den  Wuneeh  gerecht Ccrl igt  erift'hein<'n,  ila«e  dji«  Weil 
in  Dentj^ebland  «owie  iti  andern  Ländern  olldelJ  eingerührt  iverde  luid  eine,  M>wiil 
oötbig,  legale  Geltung  erhalte. 

Leipzig,  im  Juni  1872.  Dr,  Clotar  Müller. 


Frcundliehen  Dank  für  gefaUige  Ueberteiidung  Ihres  gediegenen  Werke-:  Fhamu- 
copoea  hoincuipaih.  Wü  die  hervnrrngendhten  Vertreter  der  Homöopathie  ein  nadi 
allen  Richtungen  hin  w>  güntitigew  Urtheil  getlült  hahen.  heÄfheide  ich  mich,  etwa«  z^n 
Lobe  Ihre-s  Werkes  hiuKuznfügeu.  Sollte  ej«  sich  aber  darnm  handelnt  dem  Werke  aneh 
die  gewinh  wüiiÄchenKwerthe  ,staatliclie  Anerkennung  ym  verschaffen.  *»o  bin  ich  mif  V»- 
gnügen  bereit,  nach   Kräften  dieses  Streben  x^u  nntert>tutAen,  M 

E»en,  U.  Augu«.  187Ü.  p^_  Q^^    hnmöopath.  Ant.  1 


Durch  IJeberHendting  Ihrer  neuen  l'harmacojjupa  hotniieopathica  polyglulltc«, 
ich  sofort  einer  aufmerksamen  Dnrchmcht  unterseog,  haben  Sie  mir  eine  freudige  Ue 
ra«ohiiiig  bereitet. 

Ein    genauer  Vergleich    mit    den    äJlerro  rhÄrinacopfien    hat  mich  iiher/.engt^    d 
Sie    eifrigst    bemüht    wnrcn,    Ihr    Material  hu*    «lan  Sorgfältigste    «n  richten,    den 
flübr-igen  pharmacoguoslihchen  ßaülajüt  zn  beteiligen  nnd  auf  Gnind  eingehender  Send 
uiL-^erer  Literatur    dat«  Werk    frei    von  Corrnpti<>n    gana  im  Sinne  nn^eresi  gro««ien  Vor 
gangern  luid  Meister»*  herKUKtellen, 

Die  Lösung    dieser  Aufgabe    i«t    als    eine    vollsinndig    gehingene  /.n  beKeichnen 
die    hürnoopatbi^cbe  Welt   dankt  Ihrem    Eifer   ein  Werk,    welches   die  Hahnemann 
Pharmacie  in  ihrer  urspriinglit-then  Reinheit  ^cprä^entirt«   eine  verlä»«liche  Norm  fiir 
Bereitung   der  Urütoffe  gewährt  und  dem  Phnrinacodyiianiiker  ein  feste»  Fundament 
die  |)<wenlehre  baut. 

Mägi*  dieKe>  Ihr  Verdienst,  welche^  Ihre  Phannacnptie  hoeh  über  ihre  Ne 
bublerinnen  stellt,  ailneiiig  die  wohlverdiente  Anerkennung  finden. 

Pai^Kau.  den  2K.  Juni   1872,  -.      _   j    n  _  a    » .^ 

'  Dr.  med.  Payr,  praci  Ari<. 


E*  drüngte  «ich  schrpn  seit  längerer  Zeit  den  Aer^ten  nnd  Phannaceuten  der  W' 
auf,  die  Mangel  der  auf  dem  Gehiete  der  iihamjaceHtisehen  Literatur  gegenwärtig 
handenen  Bücher  be*teiiigt  unil  die  Lückenhnftigkeil  derselben  auägerütlt  iu  sehen,  wel- 
cher  Behauptung    der    dieser   WittBeniichaft    Beflissene    beistimmen    %vird ,    wenm    er    die 
Menge  neuer  Arzneimittel,  die  veränderte  ZubereitungHweise,  00  vdt  d&s  neue  Gewiei 
IfBtem  und  die  Scalaeintheilung  derselben  erwägt. 

niej*es  lüngst  gcrühlte  Bcdürfnif*,«  ht  durch  Dr.  Willmar  Schwabe'g  ,.Phannaco| 
homoeopathica*'  jso  befriedigt  worden ,  ilass  durch  dieser;  Werk  den  Anfordemngen 
homöopathischen  Aeri:te  nm!  Pharmaceuten  besrnioglichst  entsprochen  wird. 

Dazu  kommt,   dast»  der  Verfasser  detiMdben  allen  Fleiss  darauf  verwendet,  hat,   dia 
Material    in    praktisch   geordneter ,    klarer    Ueberaiehtlichkeil    nnd    Vollständigkeit    d 
zoetellen,  und  kann  ich  djeNCw  Werk  mit  voller  IJeberzeiignng  empfehlen. 

Chemnlte,  2».  Juni  1872  ^    ^^^    ^^^^^  p,^„    p^^  ^^.^^   j^ 


Vor. 

I 

wel- 
die 
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—  —  Ihre  Pharmacupöa  gefällt  mir,  M>weit  ich  i»ie  durchhlättern  konute,  sehr  gut. 
Um  ein  eingehendes  Urtheil  zu  Fällen,  wiirrle  et»  längerer  Zeit  bedürfen,  und  deren  sind 
ja,  \fie  ich  ersehe,  «chon  mehrere  gute  crfolpt. 

Herrnhut,  27.  Juli  1872.  Dr.  Th.  RUckert. 

Ich  habe  die  Fharmacopoea  durchlesen,  Kie  in  jeder  Him>icht  und  nach  jeder 
Richtung  hin  autigexeichnet  gefunden.  Sie  ehrt  <len  Verfa«t>cr,  8ie  ist  es  würdig  und  es 
wird  ihr  auch  gelingen,  ein  hom.  Weltpharmacopoea  zu  werden. 

Horde,  18.  Juli  1872.  Dr.  med.  Ruhfuss,  pract  Arzt. 

Der  Mangel  einrr  gesetzlich  sanctionirten  homöopathischen  Fharmacopöe,  Howie 
auch  einer  den  neuesten  Arbeiten  und  Fortschritten  unserer  Wissenschaft  entsprechenden 
übersichtlichen  Zusammenstellung,  hat  ans  der  Bereitung  der  homöopathischen  Arzneien, 
und  besonders  der  sogenannten  Neueren,  eine  Art  freies  Feld  gemacht.  Dass  da- 
runter gar  oft  die  Verlässlich keit  der  Präparate  leiden  konnte,  ist  eine  Erfahrung,  die 
mancher  practische  Arzt  gemacht  haben  wird. 

Ich  begrüsse  daher  mit  Freuden  das  Erscheinen  Ihrer  Arbeit,  welche  einem  wirk- 
liehen Bedürfnisse  entspricht,  und  deren  Eintheilung  sowohl  in  ihren  allgemeinen 
theoretischen  und  practischen  Theilen,  als  auch  in  ihrer  spedellen  Aufführung  der  bis- 
her bekannten,  theils  ganz  vollständig,  theils  nur  fragmentarisch  geprüften  Arzneimittel, 
an  Klarheit  nichts  zu  wünschen  lässt.  Ihre  mühevolle  und  nützliche  Arbeit  wird  gewiss 
anch  die  Anerkennung  Ihrer  geehrten  Herren  CoUegen  finden,  deren  gleichmässiges 
Vorgehen  bei  der  Zubereitung  der  Aizneimittel  eine  wesentliche  Bedingung  für  den 
practischen  Arzt  ist. 

Bremen,  25.  Juni  1872.  Dr.  med.  Sana,  pract.  Arzt. 

—  —  Sie  haben  bich  durch  Ihre  Fharmaoopöa  homöopathica  polyglottica  ein  wahres 
und  bleibendes  Verdienst  um  die  wit>scnschaftliche  und  besonders  die  practische  Homöo- 
pathie erworben.  Ihre  angegebenen  Darstell ungs weisen  der  Tincturen,  Verreibungen,  Po- 
tenzen u.  s.  w.  sind  trotz  aller  Kiir/c  äusserst  klar  und  präcis  und  stützen  sich  überall 
auf  die  ursprünglichen  Vorschriften  Hahnemanns,  während  dies  in  einigen  anderen 
hom<>opathii»chen  Pharniacopüen  nicht  immer  der  Fall  ist. 

Bern,  15.  Juli  1872.  Dr.  med.  Schädter,  pract.  Arzt 

Ihre  ..Phannacupoea  honmeopHthica  polyglottica"  int  ein  in  jeder  Beziehung 
vollendetes,  ausgezeichnetes  Werk,  zu  dem  ich  Ihnen  nur  gratuliren  kann.    * 

Ich  kenne  die  bisher  existirenden  Pharmacopöen  und  habe  deren  Mängel  oft  beklagt. 
Sie  haben  mit  der  Ihren  nnn  gründlich  allen  Klagen  abgeholfen,  indem  Sie  ein 
einheitliches,  auf  die  Vorschriften  Hahnemann's  und  seiner  besten  Schüler  gegründetes 
Werk  geschaffen,  das  durch  Uebersichtlichkeit  und  Vollständigkeit  sich  auszeichnet 
und  bei  vorzüglicher  Ausstattung  nicht  nnr  in  Deutschland,  6on<lem,  weil  es  den  grossen 
Vorzug  hat,    polyglott  zu  sein,  in  der  ganzen  Welt  sich  sicher  bald  Bahn  brechen  wird. 

Regenshürg,  »0.  Juni  1872.  Dr.  Schegimann,  pract  Arzt. 

Nachdem  ich  Ihre  Phannacopo(>a  honioeopathi(«  durchgelesen,  bekenne  ich  mich  zu 
den  Ansichten  Derjenigen,  welche  das  genannte  Werk  gerühmt  haben. 

Oldenburg,  d.  '2b.  Juli  1872.  Dr.  $chÜ88ler,  pract  Arzt 

Schon  der  Name  des  Enkels  unseres  Meisters,  S.  Hahne  mann,  noch  mehr  aber 
der  des  Veteranen  Alphons  Noack  auf  dem  Titel  der  Pharmaoopoea  homoeo- 
pathica  polyglottica  von  Dr.  Schwabe  würden  dafür  Bürge  sein,  das«  der  ho- 
möopathischen Welt  ehi  wirklich  gutes  und  gediegenes  Werk  geboten  werde ;  auch  ohne 
daas  diese  Herren  sich  gegenseitig  in  der  Vorrede  zu  diesem  Buche,  für  dessen  sach- 
gemässe.  <len  ursprünglichen  Quellen  entsprechende  Ausführung  solidarisch  verbunden 
erklären.  Eine  Vergleichung  der  Citate  mit  den  Originalen  beweist,  dass  sie  sich 
streng  an  die  ursprünglichen  Quellen  gehalten  und  ilcn  homöopathischen  Aerzten  und 
Apothekern  ein  mustergültiges  Werk  geliefert  haben,  und  zwar  nicht,  wie  bei  der  vom 
&>ta«te  protegirten  Heilmethode  unserer  Gegner  mit  der  neuen  Pharoiacopoea  germanica 
anf  Staatskosten,  sondern  aus  eigenen  Mitteln.  Mr>chteii  <lie  Herausgeber  datvix  ^!Bx^ 
Belohnung  für  ihren  Aufwand  an  Zeit  und  Mühe  finden ,   die  sie  %^i  ^«»»k  m^%&.«w\ 


—    12    — 

moouraentak  Werk  verwandt  haben,  daeü  eie  sich  niclil  blo«8  der  Ztiatmimung  d*r  ho- 
möopathischer! Colleg^n  y.u  erfreuen  haben,  fsondem  clasg  dasgelbc  auch  als  würdiger 
Pendant  xiir  PharraRCojinen  germanica  fiir  aJlt*  deutschen  BnndP5»taaten  aocrkiuisil  vati 
gesetzlich  eingefnhrt  w^rde, 

CUthen^  so.  Juni  1872.      Dr.  med.  Hermann  Schwencke»  pract.  hom.Änt 

Ich  knnn  es  nirht  nnterlnfisen,  Ihnen  meine  Freurle  dnrüher  aut^itutiprechen,  da»  et 
Ihnen  gpltingen,  ein  Werk  /.ti  HchafFen.  auf  welchpH  die  Itomooputhie  mit  Stolz  blicto 
kann.  Nur  dureh  diw  streng»^  Fehlhalfen  der  Bereittingsweisen,  nach  den  AnpJMi 
HahneniainiiiK  und  der  anderen  Prüfer,  erhalten  wir  Präparftte,  mit  denctu  wir  anf  Imk 
miiojmlhischem  We^^e  pliickÜch  nrljeifen  künnen,  — 

Dass  Sie  diesen  Weg  in  allen  Füllen  raoglieh  gemacht,  dabei  aber  auch  den  Fort- 
»cbritten  der  Wissennchaft  ühernll,  wo  sie  we.HeoLliche  Verbesnerung  bedingten.  Rechnufl^ 
getragen  haben,  p;ereiclit  llirera  Werke  äuhi  grossteii  Lohe.  Ebenso  iüt  die  Anwesidim| 
des  HahnemannHcben  Principe  der  Arzneikrurt  auf  ilie  DetMnialHcaJa  von  imgemttMB 
Werth,  ^owie  aueh  die  eorreete  Uteraturaiigabe  dftK  Studium  «ehr  erleichtert.  Ich  be- 
zweifle nicht,  datifi  ihre  Phanuacopoea.  durch  ihr  Erücheineu  in  3  Sprachen,  bei  der 
Bereitung  honiörip.  Ar/noien  in  der  Ranzen  Welt  zur  Kichtj^chntir  dienen  wird,  wmä  fHr 
die  Entwickeinng  unserer  Wissenitihnft  nicht  nhne  den  pri5«»trn  Nutzen  bleiben  kaon. 
Hoffentlich  wird  sie  auch  für  das  d  eutach  c  Reich  als  hom.  PhnrniA- 
copne  obJigatoriweh  werden  und  es  werden  jrewiifB  alle  deutschen  ho- 
mo«:)pat  bis  eben  Aerzte  bereit  Reiu^  dahin  gemeinstihaftlich,^  eoviel  in 
ihrer  Macht  steht,  zu  wirken. 


Fraukfart  a*  M,,  d.  26.  Juli  1872. 


Dr,  Simrock,  hömöopath.  Ant 


Da*  Erscheinen  Ihrer  Pharinftcopoea  war  wünschcnswerth,  ja  gebotene  Nothwem 
keit,  und  dieselbe  wird  gewiss  jeden  Homöopathen    befriedigen,   da  tie  Alles    in  Alli 
nichts  7Ai  wiittiichcn  übrig  V&ssU  — 

Mp  ScliöEberg^,  d.  21.  Juli  187».  F,  Sitsch,  homöop,  Arzt 


>d^ 


Wenn  ich  meine  Tollete  Anerkennung  über  Ihr  gediegenes  Werk  :  Pharmacopoea 
homoeopath.  polyglott.  In  einigen  Worten  niHammen  fasinen  .soll,  «o  lüiiten  «e 
dahin:  es  machte  in  alle  praevalirende  Sprachen  Europa«,  auch  in  die  meine»  schonen 
Vaterlande**  Ungarn,  iibor*;etKt  werden,  um  so  dann  den  in  allen  Nationen  verbreite 
J#ngern  Vater  II  a  h  n  e  m  a  n  n  *  h  Gemeingut  2U  ^verrlen, 
Na^y-Kar*lj',  2ß.  Juli  1872. 
Dr.  med.  Starke,  Ilünorar-Physikus  des  SzAthniarcr  Coinitatä  und  pract  Arzt 


nea 

1 


Den   vielen    güntitigen  Bcurtheiluugen    Ihrer  Phnnuftcopoea   honioeup  aihic*^ 
polyglot tieft  Btimime  ich  «un  vollster  Ueber/eugung  bei.  jH 

Sie   haben   ohne  Zweifel    Ihre  Aufgabe    hchr  ghicklich    gelfiat   und  durdt  Ihr  Bacl^l 
eine    von  Vielen   empfuinlene  Lücke   in   der   honiiMipathiHchen  Literatur    auKgefidlt.     £i 
jst   deswegen   gewiss   nehr  wirnschenswerth ,   dass  Ihrem  Werke   stRalliche  Anerkennimg 
und  officjelle  Einführung  ain  Theil  werde» 

Hamburg,  d,  26.  Juli  1872,  Dr.  Stein,  pract  Ant 


Sie  haben  durch  die  Verfajssung  derselben  eine  sehr  schwierige  Aufgabe  gl» 

id    gelÖHt.     Dftft    mit  grossem    unermüdlichem    Euer    gesammelte   Material   haben 

^fpeifltig  gesichtet,    die  Vürtrefflichen  Vorschriften  unseres  nnßterblichen  Hahnemann 
treuer  Pietät   erhalten,    at»er  auch    gleich Äcitjg   mit   den  Porttsch ritten    der  WiÄsensch 
ganz  in  seinem  GeL^te  in  Einklang  gebracht  tind  so  ein  Werk  geschaffen,  das  zur  V 
breiturig    und  Anerkennung  der  Homöopathie  gewit^y  wewntlich  beitragen  wird.     Reich- 
thnm  des  Material«,  Einheit  in  den  Vorschriften,  Klarheit,  Kürze  und  BiiiudJgkeit  in  der 
Darstellung,    zeichnen  Ihr  Werk  vor    allen  bisher    erpchienenem  in    diesem    Zweige 
Wiseens    aus.     Es   verdient    daher   die   bwte  Empfehlung   nnd  di**  weiteste  Verbreitu 
wozu   ohne  Zweifel  auch  die  beigedmckten  gelungenen  XleherHetzungea  ins  Franzögisr' 
nntl  Englische   beitragen   werden.  —  Möchte  es  auch  demnächst  beim  Reich 
tage  die  wohiv  erd  icn  te  Anfnah  me  finden  und  al  »  Pend  an  t  der  Fharmn 

copoea  für  das  deutsche  Reich  gesetxW^^  axvtxVfcxiTvt  vi  erdea!  Eine  von 


i 
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mo  gl  ich  it  allen  homüopathiBchenAfTzten  des  dentscheoReiclies  unter- 
zviehtiete  F^^tition  wtird^  dios  wolil  am  Meiste»  fi>rd«ria  nud  ich  ratlie 
s  e  h  r  ^  eine  solche  v e r ii n  1  a s (si ^ n  zu  w  u  1 1  e n.  B e i  I  u g  e  u  v  o n  a u e r k cmi u  e u  d e  ii 
ZeugnistteuaDdeTer.ausserdeutscherAorxto  würden  und  küunten  diese 
Petition  nur  unterHtiUz en,  — 

Douii,  den  16.  JuH  1872.  SiDitätsratb  Dr.  Siens. 

Ihre  Pharm acopoea  homoeopafhica  polyglottfca  hat  in  ihrer  volJstaudigtni  Reich- 
lialtigkeii,  mit  der  Sie  da*;  enorme  Mati*i-i)il  unserer  ArÄneiniittellehrc  in  klarer,  iiber- 
sichtHchPT  Weise  umfasst,  in  ihrer  conseqiipnten  DurchiVihning,  *iie  von  aller  venvirreuden 
VerbeölienirigHÄiicbt  fem,  »Ivh  geuait  an  tlie  Angabe  dor  Friitor  hiilt,  ein  vollgiiltigeH 
Aurecht  durjinf,   vuii  allen  llHinniiopflthen  mit  Freuden  hegriisat  zu  weriJeu.  ^ — 

Der  Phannazeiit  gewhnit  iu  ihr  den  ko  nfUhweudigeu  Anluilt  Tür  die  Anfertigung 
^,buinüu|jathischer  '  Arzneien,  — 

Uem  Arzte  er\s'iic:hHt  die  Sielierheit,  doss  er  gut  zubereitete  Ai7.neien  erhiik.  weuu 
dieselben  naeh  ilen  gegebenen  V^orHchriften  angefertigt  j^iud.  Der  Kranke  endlich^  der 
siehre  Hülfe  sucht,  wird  aueh  sieher  wirkende,  weil  gut  bereitete  Arznei  erhalten. 

Es  wäre  nur  au  wüiiächen*  daas  Ilire  Pba  rm  aco  pi>e  of  fi/ i  eile  Gül- 
tigkeit für  das  deutsche  Keich  erlangte,  damit  endlich  ein  etnheit- 
ticlien  »System  in  die  hamöüpu  tli  i^clie  Arznei  bereitdiigüvve  ise  gebracht 
werde,  Der  polygh«tte  V'hnrakier  ilen  Werkes  eriifluet  ihm  auch  noch  den  griiasteu 
Theii  der  eivilisirteu  Welt;  der  Liiinul  zu  einer  intoruatioDttlen  Einigung  ist  gelegt. 
Ihnen  aber  kann  e-a  iiicht  zum  geringen  Verdienst  angereehni't  wenleu,  mit  der  grüsäteu 
Aulbjjferuiig  und  Miihe  t'in  Werk  geseballeii  zu  hubeu,  dius  in  dem  .slattlieheu  Baue  unserer 
Wissenschaft  eine  henarleuchteude  Stelle  eiunininit. 

Berlin,  den  17,  Juli  1872.  Qr.  med.  L  Sulzer.  priM  t  Arzt. 

—  —  Das  Werk  h»bt  sich  und  seinen  Meister!  Mtiehte  es  —  und  es  wird  es!  ^ 
die  llouioiiptttheu  aller  fünf  Welttheile,  soweit  (Utltur  gedrungen  ist,  mehr  und  mehr 
durch  ein  (ienieiugefühl  vereinigen.  —  — 

Gumlilniieii ,  3.  August  1872.  Träger,  kJiiiigl.  Oberrossant 

Dem  anerkennenden  Urt heile  der  Cidlegen  iiber  Ihre  Arbeil  schHeäj»e  ich  mich  t^chr 
gern  an.  Da  es  aber  nneh  den  atiKfübrlielieii  Motivirungeii  betrefifender  günstiger  Be- 
tirtheilungen  wie  hie  z.  B,  Dr.  Sehweneke^  Heinigke^  Billig  etc.  gegeben^  schwer  »ein 
dürfte»  liocli  ueiie  anzurühren,  will  ich  mich  «<>  kurz  wie  uüiglich  fu8j»eu: 

Audi  ieh  kann  nicht  umhin  die  Phanuacnpint  hutnüijjjathion  des  Herrn  Dr.  Schwabe 
als  eine  »ehr  jceilgemiisse  und  in  allen  Stücken  wohlgeluugene  Arbeit  aufs  würniPtf»  z« 
emprehlen. 

Herford^  den  9.  Juli  1872.  Dr.  med.  Weihe. 

Dr.  W,  Schwabe's  Ph  arm  Acuptc>ea  huniiuip.  pol  kann  nicht  verfehlen,  «uf 
jeileu  llnmöüpathen,  deni  dieses,  einen  wuhldurcbdticbten  Plan  mit  «kruptiloKester  Cuu- 
setpien/.  verfolgende  Werk  in  die  Hände  koiiunt,  den  Kindruck  einer  höchyt  gelungenen 
Lei.vtung,  die  einem  Inngüt  gefühlten  Bedürfnisse  ent.spricht.  m  umcheu.  Eine  in 
nieinen  Angeji  beüoudero  werthvolle  Zugabe  ist  die  jedem  einzelnen  der  In  griinf^ter 
VollfitäutUgkeit  angeriihrleii  Mittel  iingehiingte  Lifemtur^  welche  den  Leser  des  Buehes, 
der  sich  über  ein  oder  da»  andere  Mittel  genauer  unterricbteu  will,  auf  die  Quellen 
binweiHt,  welche  er  .sonst  iu  iler  riesig  Angewachsenen  liouiöi^i^pathisehen  Literatur  nicht 
ö«  leicht  nnftindeu  würde. 

Wien,  den  23.  August  1872. 

Dr.  Weinke,  em,  Präsident  des  Vereins  der  lioraöop.  Aerzte  Oesterreidis. 


It  cause»  me  mueh  regret  to  liave  ineen  »o  long  preventeii  from  acknowledging  tlie 
receipt  of  the  Phnnuacopaein  Homoeopathicß  polyglotiien.  Von  have«  [  conceive,  with 
the  otber  disfingTiiJ.shed  t'o-E<litor5,  doiie  excellent  i^ersice  to  the  cause  t)f  your  noble 
Grandfafher  —  wliuse  innuortal  labours  huve  conferred  i-a  niiich  ou  po^tr  süÜ'cring 
humauity  —  in  pvibl^ifiliing  such  a  wurk,  when  binnoeupHthic  i>lmrniuceutii.ts  and  the  so- 
calletl  practitiuitera  of  the  benign  p-ractice,  discovered  by  the  greai  Hithuenianii,  have 
departed    so   shaiuefiilty    and  wickediy  frtnn  the  snre  und  simple  ttu\.\A.    V  \vKs%VaxX«Ä. 


fe. 


ovfr  tbe  work  very  csirefoUr  aii«!  ngtin  be^       .^  ^-^pPess  my  gf^Ai  smdsrmctiiM  ai  **^ 
H«biieniftiutV  own  proeease*  anti  tbose  of  l«*-^  '^''«fff/a/e  d'hciptes,    for    the   |*r«pttf«li« 
of   l!»e   r^medieä   used    by    him   iiod   tbem,   s«"^   '^^rii   /u    ^j,    (.Jeor    a.  luAüuer  fhMs  iks 
own  wridng«,  »o  t^  tu  he  resciied  froni  thi^   fr^^thiug  ßab_>7«>i».      TL^  Maferiji   m« 
Habuemanii  e«|)ecial)y  and   hiti  clironic  illseA^^  *^^ght  aho  in  tfiHr  origiiml  form 
kept  befure  the  profwöiuii  »nd  ibe  public  ini^tead  of  fj,^,  spurioiis  rubbtsh  of  < 
pandering    to    their  onii   vuuity  und   tli»?  jrrerd    t»f  tbe  frade.      I   cotild    havi^  wisbcd 
niäiiy    relerenceä   in   ibe   littrrAture    bad    beeii  luore  compJete   but   iu   the  mala  tbe 
id    doiely    and    W(*lldotie  —  aud   will    curb,    I   trmt^   sotne    jiet«^    fan^letl    aotl   fallio*« 
pretvuiiiuiJij. 

Pro}   convey  to  your  editorial  coUeftgiies  my  best  thaitkt)  auU    belleve  lue 
Lotidtillt  C2  Bi'üok  Street»     *Jri»svtfinir  Sqare, 

32  Augtisl  1872.  raiihfbJly    Yuius 

0.  Witson.  \  I» 


liiuvk  vrm  Jutlii«  Klinkhurdi  )D  IMpil^ 


Aus  der  Praxis 
mit  besonderer  Berficksiehtignng  der  Hoclipotenzeii. 

Von  Dr.  C.  Kunkel  in  Kiel. 

Die  Hochpotenzenfrage  wird  nur  entschieden  auf  Grundlage  der  Ca- 
saistik.  Jedes  Eaisonnement,  welches  dieser  entbehrt,  entbehrt  des  wissen- 
schaftlichen Fundaments  und  verdient  im  Grunde  keine  Berücksichtigung. 

Es  könnte  überflüssig  erscheinen,  diesen  Gemeinplatz  hier  wieder 
aufzufrischen,  wenn  die  allgemeine  Anerkennung  desselben  nicht  von  jeher 
eine  vorwiegend  theoretische  gewesen  wäre,  wenn  nicht  in  praxi  von  allen 
medicinischen  Schulen  dagegen  gesündigt  würde.  Die  Theorie  der  Praxis 
Yorauseilen  zu  lassen,  scheint  ein  Bedürfiiiss  des  Menschengeistes  zu  sein. 
Die  thatsächlichsten  Einzelheiten  daher,  die  sich  auf  unserm  Gebiete 
scheinbar  in  unlöslichem  Conflict  mit  dem  Hergebrachten  befinden,  die  sich 
gegenüber  dem  durchforschten  Gebiet  gleichsam  inselförmig  erheben,  ha- 
ben, so  lange  es  nicht  gelang,  die  Kluft  zu  überbrücken,  meist  das  Schick- 
sal ignorirt  oder  ungeprüft  verworfen  zu  werden.  Vorzugsweise  gilt  dies 
Ton  unserem  speciellen,  dem  ärztlichen  Gebiete.  Auf  dem  Gebiete  der 
anderen  Zweige  der  Naturwissenschaften  liegt  die  Sache  anders.  Oerstedt's 
Elektromagnetismus  war  s.  Z.  eine  solche  isolirte  Erscheinung.  Aber  es 
stand  Jedem  frei,  zu  jeder  Zeit  sich  durch  das  Experiment  von  der  Wahr- 
heit seiner  Entdeckungen  zu  überzeugen.  Die  Thatsache  stand  lange  fest, 
bis  sie  auch  gleichsam  theoretisch  gerechtfertigt,  bis  das  scheinbar  verein- 
zelte Glied  in  eine  Kette  von ,  dem  Wesen  nach  ganz  gleichen  Erschei- 
nungen aufgenommen  wurde. 

Viel  ungünstiger  situirt  sind  die  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der 
Medicin  und  besonders  der  Therapie.  Hier  muss  der  Arzt  warten,  bis  sich 
ihm  eine  passende  Gelegenheit  darbietet,  eine  bisher  unbekannte  Grösse 
zu  prüfen.  Dazu  die  Gefahr  des  Irrthums  bei  dem  Experiment  selber, 
zumal  in  der  Homöopathie.  Das  H  ahnemann  sehe:  „Machfs  nach,  aber 
macht's  genau  nach''  setzt  bereits  eine  Ftllle  von  Kenntnissen  voraus,  die 
recht  Viele  nicht  besitzen,  am  Wenigsten  deijenige,  der  die  Prüfung  am 
meisten  unternimmt:  der  Anfänger  resp.  völlig  Unkundige.  Solche  ,J^- 
fnngen  der  Homöopathie^'  werden  übrigens  nach  unserer  Ueberzeugung 
(natürlich  nach  irgend  einem  „Hausarzt")  in  der  Stille  viel  häufiger  unter- 
nommen, als  wir  Homöopathen  bei  dem  wissenschaftlichen  Dünkel  unserer 
Gegner  annehmen  dürfen.  Geht  nun  zudem  eine  solche  Prüfung  von  vom 
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berein  von  der  „wissenschaftlichen"  Grundlage  aus,  dass  die  homöopaffi- 
schen  Mittel  nach  den  bisher  bestimmten  Naturgesetzen  nicht  wirken 
können,  so  wäre  ea  doch  wunderbar,  wenn  das  Resultat  nicht  ein  ne^fl 
tives  werden  sollte.  Dazu  kommt,  dass  Dank  dem  Einfloss  der  „Wiener 
Schule"  heut  zu  Tage  sieb  die  negativen  Erfahrungen  viel  mehr  breit  zu 
machen  pflegen,  als  die  positiven,  dass  die  Inhaber  eines  skeptisches 
Standpuncts  sich  meist  unter  höherer  Inspiration  stehend,  sich  selbst  als 
die  gottgesandten  Trüger  des  wissenschaftlichen  Fortschritts  betradblcn. 

Der  noch  unausgefochtene  Dosenstreit  in  der  Homöopathie  scfadfll 
uns  ein  fernerer  Beleg  für  die  Behauptung  zu  sein,  dass  die  Theorie  der 
Praxis  so  leicht  Toraus  eilt.  Man  niüsste  an  dem  gesunden  Sinne  der 
einen  oder  der  andern  Partei  zweifelhaft  werden,  wüsste  man  nicht,  das? 
hier  ,4^3  Gedankens  Blasse'*  die  orsprüngüche  Färbung  der  Thatsaches 
verwischt,  dass  der  Forscher  die  letzteren  wiedergibt,  wie  sie  schon  durtk 
das  Medium  des  eignen  wssen schaftlichen  Vomrtbeils  hindurch  erschernea 

Der  Anwendung  der  Hochpotenzen  hat,  wir  zweifeln  keinen  Aug»- 
blick  daran,  die  Übliche  materialistische  Naturanschauung  einzig  und  aUdft 
den  Hemmschuh  angelegt^  mit  der  sie  noch  fortwährend  ringt.  Man  k*iui 
sich  eben  die  Wirkung  nicht  „erklären";  die  eingeimpfte  wisaenscfaaftfick 
Vorstellungsweise  schneidet  die  Wirkungsnißglichkeit  von  vom  hereä 
ab;  desfalMge  Experimente,  sollten  sie  auch  hier  und  da  stutzig  gemÄcbt 
haben,  bestätigen ,  weil  nicht  mit  dem  nöthigen  Ernst  untemoimurti 
schliesslich  was  sie  sollen,  d.  h.  die  bereits  in  Fleisch  und  Blut  uM*- 
gegangenen  ursprünglichen  Ansichten*)  Befriedigt,  dass  man  doch  tob 
vom  herein  Recht  gehabt,  lässt  man  die  Forschung  auf  diesem  Gehiete 
fortan  ruhen  und  wirft  sich  einer  Stabilitilt  in  die  Arme,  die,  weil  sie  «fi^ 
praktischen  Resultate  beeinträchtigt,  für  die  Homöopathie  selbst  von  d« 
all ernacbth eiligsten  Folgen  sein  muss.  Gegenüber  den  „Imponderalaliefl'* 
befanden  sich  unlängst  die  Physiker  in  einer  ähnlichen  I^age  wie  wir 
Horaüopathen  gegenüber  den  ,,Potcnzen'*.  „Wie  kann  die  Elefctrlci* 
tat  ein  Stoff  sein",  sagten  die  Physilcer,  ^,wenn  es  uns  frei  %U\U 


*)  Eh  scheint  in  iler  That  nicht  überäüB^ig  zu  sein ,  darauT  aafineHüflB 
machen,  dass  wir  Nicht«  in  <ler  Natur  wirklich  erkläreu  können  <]as£  ««  li 
cinKigci  Naturgesetz  wirklich  kennen.  Wenn  ich  ein  Geset»  wirklich  ventcbi;  P' 
muas  ich  die  Nothwendigkeit  eines  Vorgangs  unter  bestimmten  BculltiguRgm  m 
weisen  fciSnnen.  Unser  Nachweise  fluf  diesem  Gebiete  ist  aber  stet«  ntJF  •of  I 
pirie  gestützt;  wir  stüt^eD  obgenannte  Nothwcndigkeit  nur  auf  iltgj  UzQfi^iid.  t 
sich  aoter  gewissen  Bedingungen  bisher  stets  Dieaca  oder  Jene«  erHgoete.  O» 
WÄTum?  hleiht  nns  verborgen*  Nicht  tlie  Gesetee  kennet]  wir,  sond^n  »ori'i'vni^* 
Formeln,  *Tir  deren  Hichtigkeit  w'r  nur  den  genannten  empirischen  Bev 

Wir  stehen   iten  NatarResetzen   gegenüber,   wie*|<ler  Stenennann    ^. 
gaben,   z.  B.  der  Messung   der  Sonnenhöhe  etc.  ~Er  pjot    seine  Formrlo     «Üe  itoj 
bis  dahin  nicht  irre  führten;  das  hühere  VcretändniM  dcrselhcn  izoht  s/^.han  mb 
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dnrch  fortgesetzte  Rotation  der  Scheibe  dieselbe  ins  Unend- 
liche immer  wieder  zn  erzengen?" 

Der  Widerspruch,  der  zwischen  der  bisherigen  theoretischen  An- 
schannng  nnd  den  Thatsachen  lag,  hatte  zor  Folge,  dass  man  die  ganze 
Frage  längere  Zeit  ruhen  Hess.*)  Die  Versuche  Romford's  und  Davy's, 
die  einer  mechanischen  Erklärung,  zunächst  der  Wärme,  Bahn  brechen 
sollten,  wurden  wenig  beachtet.  Erst  1842  gelang  es  bekanntlich,  und 
zwar  nur  sehr  allmählig,  dem  prakt.  Arzt  Mayer  die  Aufmerksamkeit 
der  Physiker  auf  die  Sache  zu  lenken.  Die  Versuche  Joule's  und  Hirn 's 
thaten  ein  Mehreres  und  seit  dieser  Zeit  ist  die  thermische  Stofftheorie 
vollständig  über  Bord  geworfen,  die  mechanische  Theorie,  die  Theorie  der 
Aetherschwingungen  fOr  alle  sog.  Imponderabilien  adoptirt 

„Wie  kann  das  heilende  Princip  ein  Stoff  sein?"  müssen 
wir  Homöopathen  sagen,  wenn  es  uns  nicht  gelingt,  durch  fort- 
währende „Potenzirung**  dasselbe  zu  erschöpfen? 

Sind  wir  in  der  Potenzirungsfrage  vielleicht  berechtigt,  uns  an  die 
Vibrationstheorie  anzulehnen? 

Hahnemann  legte  bekanntlich  grosses  Gewicht  auf  die,  bei  der  Be- 
reitung der  Arzneimittel  verwandte,  mechanische  Arbeit.  (Stärke  und 
Dauer  des  Beibens  und  der  Schttttelschläge.)  Die  Beobachtung  am  Kranken- 
bett hatte  ihn  dies  gelehrt.  Würden  fortgesetzte  Versuche  constatiren, 
dass  die,  mit  möglichst  wenig  mechanischer  Arbeit  bereiteten  Arzneimittel 
(wenigstens  für  die  löslichen  würde  dies  gelten)  eine  geringere  Wirksam- 
keit besitzen,  als  die  mit  viel  mechanischer  Arbeit  angefertigten,  so  wür- 
den wir  berechtigt  sein,  in  der  verwendeten  Arbeit  eben  so  gut  ein 
mechanisches  Aequivalent  der  Arzneiwirkung  zn  erblicken,  als  der 
Physiker  darin  ein  solches  der  Wärmeerzeugung  sehen  darf,  und  würden 
schliesslich,  um  die  Analogie  noch  weiter  auszudehnen,  bei  immer  fortge- 
setzter Operation,  d.  h.  dem  schliesslichen  Aufhören  des  Stoffs  zur  An- 
nahme von  Aetherschwingungen  (etwa  specifischen  d.  h.  auf  irgend  eine 
Weise  von  dem  betreffenden  Medicamente' beeinflussten)gelangen  können.**^ 


*)  Denselben  lähmenden  Einflass  auf  die  Forschung,  den  der  Witlerspruch 
zwischen  Theorie  und  Thatsache  in  der  Physik  übte,  übt  derselbe  offenbar  auch 
in  der  Homöopathie.  Wir  zweifeln  keinen  Augenblick,  dass  nach  Lösung  dieses 
gcheinbaren  Widerspruchs  auch  hier  (wie  in  der  Physik)  neues  Leben  erwachen  wirtl. 

*•)  Das  mechanische  Gesetz  der  „mechanischen  Aequivalenz ",  das  Gesetz, 
dass  keine  Kraft  verloren  geht,  sondern,  wo  dies  scheinbar  der  Fall,  dieselbe  nur 
in  eine  andere  umgesetzt  werde,  scheint  auch  bei  der  Erklärung  der  Wirkung  der 
Mineralwässer  in  Betracht  zn  kommen.  Wir  brauchen  hier  in  der  That  nicht  an 
den  in  mystisches  Dunkel  gehüllten  „Brunnengeist"  oder  an  freigewordene  Elektri- 
dtät  oder  an  den  ,,Geist**  der  Medicamente  überhaupt  zu  appelliren.  Die  grosse 
Wirkung  der  verhältnifismäsgig  ganz  kleinen  Dosen  erklärt  sich  viel  ungezwungener 
ans  der  steten  Bewegung,  der  die  differenten  Bestandtheile  vor  ihrem  Erscheinen 

16* 
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Gehen  wir  einen  Schritt  weiter,  bedenken  wir  die  Bedetitong  der  so^ 
Inipouderabilien  fOr  das  organische  Leben,  so  liegt  doch  der  Schlass  nahe. 
dasa  dieselbe  Aggregatform  (sit  venia  verbo),  hier  die  AetherschwingTingen, 
die  für  den  physiologischen  Zustand  des  organischen  Indi\iduums  conditio 
sine  qua  non  des  Lebens,  auch  für  den  pathologischen  eine  adäquate 
Form  sein  müsse. 

Aber  gerade  hier  sind  wir  an  einen  Punct  gelangt,  wo  die  Schwierig- 
keit erst  recht  beginnt.  Hat  der  Physiker  es  zu  thun  mit  stets  gleichblei- 
benden Facloreu,  so  der  Arzt  es  mit  stetig  wechselnden,  init  Indiu- 
dualitäten.  Für  das  eine  Individiuin  mag  diese,  für  das  andere  jene 
Stnfe  der  Kraftentwicklung  (Potenz)  passen.  Um  so  leichter  der  Irrthmn, 
um  so  grösser  die  Gefahr,  ans  zufällig  in  einer  und  derselben  Richtung  ge- 
machten Erfahrungen  in  dies  oder  jenes  Extrem  zu  gerathen  selbst  da, 
wo  nicht  bereits  die  vorgefasste  Meinung  ihren  Stempel  unv ertilgbar  auf- 
gedrückt. Die  Natur  individualisirt,  der  Menachengeist  sucht, 
wie  gesagt,  zu  verallgemeinern. 

"Wir  haben  oben  gesagt^  dass  die  Hochpotenzenlrage  nur  durch  die 
Casniatik  entschieden  weiden  könne,  uns  also  einer  Inconsequenz  schuldig 
gemacht,  indem  wir  eine  Theorie  der  Wirkung  vorausschickten*  Dieselbe 
hätte  jedenfalls  dem  mitgetheilten  Thatsäch liehen  folgen  müssen.  Wir 
zogen  es  inde^s  vor,  die  Dinge  zu  nehmen,  wie  sie  einmal  sind  und  nicht 
wie  sie  sein  sollen,  mit  realen  Factoren  zu  rechnen,  statt  mit  idealen.  Der 
Katuiforscher  soll  freilich  nicht  fragen  „wie  ist  dies  oder  jenes  möglich  ?" 
er  darf  auch  nicht  aus  diesen  oder  jenen  gegebenen  Verhältnissen  ohne 
Weiteres  einen  Schluss  ziehen  auf  ihm  unbekannte  Dinge  (wovor  spedell 
Arago  warnt)  sondern  fragen:  ist  es  möglich,  und  die  Frage  nach  dem 
wie?  in  zweite  Reihe  setzen.  Allein  von  diesem  Ideale  sind  wir  leider 
noch  weit  entiernt  und  aus  diesem  Grunde  wolle  man  das  Unlogische  dieses 
Yerfahrens  uns  nachsehen. 

Wir  gehen  nun  zu  den  praktisdicn  Mittheilungen  über  und  wenden 
uns  zunächst  zu  einem  der  wichtigsten  Mittel  unseres  Arzneischatzea,  zur 

Thuja. 

Eine  unberufene  Kritik  hat  die  „homöopathischen  ErfeüiFungen'*  von 
Wolf  mit  dem  Bannfluch  belegt.  Möchteu  unsere  I^Iitth eilungen,  die  in 
etwa  11  .Jahren  am  Krankenbette  gesammelt  sind,  dazu  beitragen,  dieeel- 
ben  wenigstens,  so  weit  es  dieses  Mittel  betrifft,  wieder  zu  befreien. 

Unter  Zugrundelegung  der  Wol fachen  Prüfung   schicken   wir  eine 


I 


auf  der  Erdoberfläche  ausgcactÄt   waren.     Dürfen   wir  annehmen,    dass    mancbe 
warme  Quclkoi  (Ga&i<?in)  besonders  weit«  Wege  machen  miiäsen,  so  wurde  diaer 

UiuBttttid  bei  dem  geringen  niÄterielkü  Befund  die  Wirkung  erkJären  helfen, po-> 

leu/.irte  Mcdieamente*'. 

HekanntUch  wird  auch  dem   flies  senden  Wasser  yom  Volk  eine  benstidei« 
ffKraft'*  zugetmuL 


J 
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knrze  Uebersicht  derjenigen  Symptome  voraus,  die,  soweit  das  Gedächtnisa 
nicht  täuscht,  die  Anwendung  der  Thuja  vorzugsweise  indicirten. 

Vielleicht  wird  dem  Anfänger  die  Anwendung  des  Mittels  dadurch 
erleichtert. 


Alle  Erscheinungen  ausserordentlich  exceasiv. 

Dieselben  treten  Anfangs  indess  so  leise,  so  schleichend  auf,  dass  der 
Zeitpunct  des  anfänglichen  Erkranken»  nicht  angegeben  werden  kann. 

DasGeraOth  ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  in  hervorstechender  Weise 
afficirt;  die  Kinder  sind  ausserordentlich  eigensinnig  oder,  wie  mir  oft  die 
Eltern  bemerkten,  „boshaft"  oder:  „nie  vergnügt";  in  späteren  Jahren 
stilles  Insichgekehrtsein  u.  s.  w. 

Schwindel  unter  verschiedensten  Verhältnissen  (häufig). 

Kopfschmerzen  verschiedenster  Art  (minder  häufig). 

Eigen thümliche  Dürre  der  schwer  zu  ordnenden  Haare,  Kürzerwer- 
den, leichte  Zerreissbarkeit,  Spitzen  gespalten,  oder  sich  wie  verbrannt 
kräuselnd,  Ausfallen  oder  ausserordentlich  starkes  Wachsthum  der  Haare. 
Die  bösartigsten  Augenblennorrhöen;  endlose  „scrophulöse"  Ophthalmieen ; 
fauler  Geschmack;  zuweilen  eigenthümlich  landkartenähnliches  Aussehen 
der  Zunge  in  Folge  linearer  Protuberanz  der  Papillen;  Bläschen,  Knöt- 
chen an  den  Innenflüchen  der  Lippen,  besonders  der  Unterlippe,  oft  sehr 
schmerzhaft  abscedirend  und  ein  flaches  Ulcus  hinterlassend.  Heisshunger, 
auch  mit  Appetitlosigkeit  altemirend,  oder  andauernde  Appetitlosigkeit; 
Vollsein  nach  Essen,  oft  „wie  zum  Platzen**;  die  entsetzlichste  Flatulenz; 
Krötenbauch  bei  Kindern  (sehr  häufig). 

Hartnäckigste  Obstipation  oder  nicht  zu  stillender  DurchfäU;  Tenes- 
mus;  unfreiwilliger  Abgang  der  Faeces;  fast  constante  Störungen  im  uro- 
poötischen  System:  Urin  massenhaft  oder  abnorm  spärlich;  Entleerung  ab- 
norm häufig  oder  abnorm  selten;  Brennen  etc.  beim  Uriniren;  Spitze  der 
Urethra  geröthet;  beim  Mädchen  auch:  Wundsein  und  Röthe  an  den  Lab. 
major,  sowie  spitze  Condylome  am  Orific.  urethrae;  spitze  Condylome  auf 
Glans  und  Praeputium. 

Ausserordentliche  Aufregung  (oder  Depression)  im  Genitalsysteme; 
unwiderstehlicher  Drang  zur  Onanie,  die  selbst  im  Schlaf  geübt  wird. 

Asthmatische  Beschwerden;  Herzklopfen;  organische  Herzleiden» 
Phthisis  pulmon. 

Uebermässige  Ent Wickelung  des  Panniculus  adiposus,  Lipome;  Warzen 
zuweilen  von  colossaler  Grösse ;  Pusteln ;  Varicellen ;  Urticaria ;  Pemphigus  fo- 
liaceus; Ablagerung  von  schmutzigem  Secret  z.  B.  auf  den  Streckseiten  der 
Finger,  auf  der  Haut  des  ganzen  Körpers  zwischen  den  Lamellen  der  Epidermis. 
Lähmungsartige  Schwäche  der  Extremitäten,  oft  schon  kurze  Zeit 
nach  der  Infection  (virulente  Gonorrhöe)  eintretend. 
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Schlaflosigkeit,  stetes  ruheloses  Umherwerfen»  oder  ausserordentlich 
tii^fer  unerquicklicher  Schlaf;  Auffcihreii  mit  Geschrei  aus  dem  Schlafe. 
dann  krhrt  oft  (bei  Kindern)  die  Besinnung  erst  nach  längerer  Zeit  zurftck. 

Cretinismus. 

Die  auf  betreffender  (sykotischer'i  Grundlage  sich  blldeodeu  Exsudat- 
massen,  besonders  in  der  Bauchhöhle,  zeigen  Tendenz  2U  aosserordentlicb 
rascher  Organisirung  und  raschem  Wachsthnm. 

Charakteristisch  fiir  den  genannten  Krankheitsprocess  ist  die  ausser* 
ordentliche  Mannigfaltigkeit  der  Krankheits  formen,  die  das  Contagium 
zu  erzeugen  vermag.  Dasselbe  übertriJft  in  dieser  Hinsicht  das  syphili- 
tische Contagium  weit. 


Bevor  ich  zur  Mittheilang  dahin  gehöriger  Fälle  öbergehe,  ein  paar 
Worte  aber  die  Methode  der  Behandlung, 

Wolf  räth  dringend:  nur  eine  einzige  Dosis  der  30.  resp.  h&heren 
Potenz.  Wiederholung  habe  Unheilbarkeit  zur  Folge.  Will  man  nun  die 
Resultate  einer  vorgeschriebenen  B eh andlunga weise  genau  kennen  lernen. 
so  darf  man  natürlich  letztere  nicht  ad  libitum  und  nach  eigner  vorgefas?* 
ter  Meinung  verändern.  Ich  habe  daher  stets  nur  die  Eine  Dosis  gegeben 
und  die  Heilung  der  Reaction  der  Natur  überlassen,  was  auch  fast  aus* 
nahmslos  von  dem  besten  Erfolge  gekrönt  war.  Es  ist  in  der  That  auch 
schwer  bogreiflich,  wie  Jemand,  der  diese  Reaction  als  das  eigentlich  hei- 
lende Agens  ansieht,  sich  gegen  diese  Methode  echauffiren  kann.  Es 
scheint  die  allopathische  Vergangenheit  der  betreffenden  Aerzte  zuweüen 
von  Einfluss  gewesen  zu  sein.  Auch  das  Contagium,  wie  manche  andere 
Krankheitsursachen,  wirken  ja  nur  ein  Mal  ein  und  hat  diese  Einwirkung 
in  ihrem  Gefolge,  je  nachdem  es  ein  organisches  System  resp.  Organ 
nach  dem  andern  befällt  und  zu  Icrankliafter  Thfttigkeit  veranlasst  u.  s.  w, 
immer  neue  und  neue  Erscheinungen  (prim.^  secund.,  tert.  Syphilis :.  Habe 
ich  das  wirkliche  Heilmittel  in  der  Hand,  das  Simile,  das  dieselben  or- 
ganischen Bahnen  im  Organismus  als  das  Contagium  berührt,  so  muss  ich 
erwarten  dürfen,  dass  der  Impuls  einer  einzigen  Dosis  oben  so  weil  reicht, 
wie  der  einer  einzigen  Dosis  des  Contagiums,  vorausgesetzt  aber,  dass 
diese  Reaction  (wie  dies  in  acuten  Erankheiten  oft  der  Fall  zu  sein 
scheint)  nicht  zu  früh  erlahmt.  Freilich  sagt  uns  die  Erfahrung  das  Gegen- 
theil,  so  ist  das  Raisounement  verkehrt.  Dies  war  aber  in  den  nützuthei- 
lenden  Fallen  in  Betreff  der  Thuja  nichl  der  Fall  Ich  habe  stets  nur  eine 
Dosis  gegeben,  aber  nie  unter  der  80.  Centesmmlpotcnz,  und  von  dieser, 
wie  ich  nachzuweissen  hoffe,  die  besten  Resultate  gesehen.  Nur  ein  oder 
zwei  Mal  glaubte  ich  es  bereuen  zu  müssen^  dass  ich  die  Dosis  etwa  nach 
Jahresfrist  nicht  wiederholt  hatte.  Ueber  die  Wirkung  der  niederen  Po- 
tenzen kann  ich  nicht  urtheilen,  da  ich  sie  nicht  angewandt.    Vorauage«- 
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schickt  sei  ferner,  dass  es  sich  hier  für  mich  nicht  um  ansfflhrliche  Kran- 
kengeschichten handelt  (daza  genügen  die  vorhandenen  Jonmalnotizen  nicht), 
sondern  nnr  nm  eine  korze  Charakteristik  und  besonders  nm  das  thera- 
peutische Resultat  Letzteres  scheint  uns  anch  schon  deshalb  von  beson- 
derer Wichtigkeit  zn  sein,  weil  es  in  den  nicht  seltenen  Fällen,  wo  die 
Aetiologie  nicht  nachweisbar,  in  pathologischer  Hinsicht  wohl  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  Licht  zn  verbreiten  sich  eignet.  Wenn  wir  wirkliche 
Heilmittel  in  der  Hand  haben,  so  wird  es  uns  in  den  meisten  Fällen 
gestattet  sein,  uns  der  Wirkung  eines  bestimmten  Mittels,  in  specie  eines 
Constitutionsmittels,  (antipsor.,  antisjphiL,  antisykosit.)  auf  das  wirkliche 
Wesen  eines  Krankheitsprocesses  im  concreten  Fall  (wir  sprechen  nicht 
von  Formen)  einen  Rttckschluss  zu  machen.  Wenn  die  physiologische 
Schule  diesen  Satz  nicht  anerkennt,  so  hat  sie  von  ihrem  Standpunct  aus 
vollkommen  Recht,  und  zwar  erstens,  weil  sie  keine  wirklichen  Heilmittel 
besitzt,  zweitens  weil  sie  Krankheitsform  und  Krankheitswesen  allermeist 
identificirt. 

Zunächst  erlaube  ich  mir  einen  Krankheitsfall  zu  recapituliren,  über 
den  ich  bereits  in  der  letzten  Centralvereinssitzung  in  Braunschweig 
berichtete. 

1.  Fall.    Das  Kind  des  Landarbeiters  J....*)  zu  £ (Dorf  im 

Herzogthum  Schleswig)  11  Jahr  alt,  war  bis  zum  Alter  von  SVj  Jahren 
gesund.  Um  diese  Zeit  vacdnirt,  fing  es  an  zu  kränkeln.  Aerztliche 
Hülfe  war  von  den  unbemittelten  Eltern  aber  erst  gesucht  worden,  als  das 
Kind  (Mädchen)  das  4.  Jahr  erreichte.  Ein  Augenleiden,  das  mit  ausser- 
ordentlicher Lichtscheu  einherging,  hatte  diese  dazu  bestimmt  Alle  an- 
gewandten Mittel,  örtliche  wie  allgemeine,  waren  erfolglos  gewesen.  Eine 
genauere  Untersuchung  des  Auges  war  durch  die  ausserordentliche  Licht- 
scheu stets  verhindert  worden.  Sie  hatte  die  letzten  7  Jahre  in  einem 
geschlossenen  Bettraum  (sogenannte  Wandbettstelle)  verbracht  Nur  auf 
kurze  Zeit  täglich  verliess  sie  das  Bett,  damit  dieses  aufgemacht  und  die 
Luft  erneuert  werde.  Dann  musste  sie,  obgleich  die  Augen  mit  einem 
Tuch  verbunden  waren,  vom  Tageslicht  abgewandt  sitzen,  und  auch  dieses 
vertrug  sie  nur,  in  Folge  der  Lichtscheu,  ^1^  bis  höchstens  y.  Stunde. 
Nachts  fast  völlige  Schlaflosigkeit,  nur  gegen  Morgen  traumvoller  Schlum- 
mer. Die  oben  erwähnte  charakteristische  Dürre,  Sprödigkeit  und  das  Aus- 
gehen und  Kflrzerwerden  der  Haare  (in  Folge  von  Abbrechen  derselben) 
waren  hier  sehr  ausgeprägt  Völlige  Appetitlosigkeit,  blassgraue  Färbung 
des  Gesichts.  Das  Kind  war  natürlich  körperlich  wie  geistig  ausserordent- 
lich in  der  Entwickelung  zurückgi&blieben.  An  eine  genauere  Untersuchung 


*)  Der  Herr  Verfaater  wünscht  nicht,  dMs  die  Namen  der  betreffenden  Pa- 
tienten veröffentlicht  werden.  Es  steht  jedoch  Jedem  die  Einsicht  in  das  Manu- 
acript,  welches  diesdben  enthält,  frei.  Die  Redaction. 
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der  Augen  war  nicht  zn  denken.  So  weit  dieselbe  raöglich  ergab  sie. 
dasa  eine  irgend  in  Betracht  kommende  Gofässinjection  nicht  vorhanden 
sei.  Auch  die  Lider  zeigten  weder  jetzt,  noch  angeblich  vorher  nennens- 
werthe  Anschwellnng.  Sonstige  Symptome  tinde  ich  nicht  verzeichnet 
Am  20,  April  1861  verordnete  ich  der  Kranken  Sulphur  30,  am  24.  desselben 
Monats  Apis  30,  am  1.  Mai  Apis  3.  Bis  zum  5.  Mai  Besserung,  örtliche  wie 
allgemeine.  Dann  wieder  Zunahme  der  Lichtscheu.  Am  9.  Mai  Beilad.  30., 
am  19.  Mai  Ignat  30.  ohne  irgend  welchen  Erfolg.  Am  24.  Mai  sah  ich  die 
Kranke  wieder.  Ausserordentliche  Lichtscheu  mit  Thränen  der  Augen,  Far- 
benerscheinungen, zeitweiligem  Schwindel,  Nachmittags  4  Uhr  Schüttelfrost, 
dem  Hitze  nnd  Dnrst  folgen;  Harndrang;  viele  Tränme.  Verordn.  Thi\}& 
30  glok  ji  Ahcnds  in  Wasser  auf  Ein  Mal  zu  nehmen. 

Am  1.  Juni  Bericht.  Zunahme  des  Schwindels,  das  übrige  Befinden 
nnverändert  „aber  nicht  schlechter".  Keine  Medication,  Bericht  vom  13. 
Jimi:  Die  Lichtscheu  hat  wesentlich  abgenommen,  die  Angen  „eitern**. 
Am  14.  Juni  sab  ich  <lie  Kranke  wieder  und  konnte  jetzt  erst  eonstatireo, 
das9  hier  eine  chronische  Keratitis  ^orlag.  Beide  Corneae  waren  gleich- 
massig  getrübt,  das  Sehvermögen  so  weit  aufgehoben,  dass  sie  nur  Tag 
und  Nacht  unterscheiden  komite.  Allgemeines  Befinden  wesentlich  he 
Appetit  und  Schlaf  kehren  wieder  u.  s.  w. 

Bericht  vom  2.  Juli.  Anschwellung  und  Röthe  der  Ängenlider  beider 
Angen,  grosse  Mattigkeit,  Leibschmerz  in  Anfällen,  Abgang  von  Liimbrids. 
Die  Nase,  die  bis  dahin  schleimiges  Secret  geliefert  hatte,  ist  trocken. 
Diesser  Zustand  dauerte  mehrere  Tage.  Dann  Besserung,  Abnahme  der 
entzündlichen  Erscheinungen  unter  profuser  Schleimaussonderung  ans  der 
Nase  etc.  Solche  Stürme  traten  von  da  ab  alle  3—4  Wochen  ein,  ohne 
dass  efl  gelungen  wäre,  dieselben  durch  interponirte  Palliativraittel  irgend- 
wie abzuschwächen  (Thuja  wurde  nicht  wiederholt;!.  Dann  und  wann  hatte 
ich  Gelegenheit,  das  Kind  zu  sehen  und  zu  coustatiren  erstens,  dass  das 
ganze  Parenchym  der  Cornea  von  der  so  intensiven  Trübung  befallen  war; 
zweitens,  dass  die  genannten  int ercurrir enden  stürmischen  Erscheinungen 
die  eigenthtlmiichste  kritische  Bedeutung  hatten.  Denn  jedesmal  nach  Ab- 
lanf  dieses  8 — 5  Tage  andauernden  Processes,  wobei  die  Eiterung  eine 
ausserordentlich  starke  war,  hatte  die  Trübung  der  Cornea  subjectiv  and 
objectiv  erkennbar  al>genomraen.  Nach  etwa  6 — 7  Monaten  war  die  Hei- 
lung vollendet  und  keine  Spur  des  Augenleidens  mehr  bemerkbar. 

2.  Falk    Am  23.  April   1864   wurde  mir  ein   9 jähriges  Mädchen, 

Tochter  der  Wwe.  K.. ans  8.. vorgestellt    Dieselbe  ist  nach 

Angabe  der  Mutter  2  Jahr  alt  vaccinirt.  Seitdem  ist  sie  nie  gesund  ge- 
wesen, während  sie  vorher  „keine  kranke  Stunde  gehabt,"  nur  als  klei- 
nes Kind  viel  Ausschlag.  Gleich  nach  der  Yaccination  Pockenaus- 
schlag über  den  ganzen  Körper,  dann  Wechselt! eher.  Die  hervorstechend- 
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sten  firscheinnngen  sind  augenblicklich:  die  hochgradige  psychische  Yer- 
stimmang,  Unlust,  Unzufriedenheit^  Unverträglichkeit  („sie  kann  sich  mit 
sich  selbst  entzweien"),  Schlaf  durch  ängstliche,  traurige  Träume  unter- 
brochen, nach  dem  Schlaf  marode,  ärgerlich,  häu£g  tiefes,  seufzendes  In- 
spiriren,  Otorrhöe  wässerig,  eitrig,  langsames  Wachsthum  der  Haare,  Spal- 
ten derselben  an  den  Spitzen,  Krötenbauch,  kleine  bräunliche  Flecke  auf 
der  Cornea,  Photophobie,  pastöse  Oberlippe  besonders  seit  dem  7.  Jahre. 
Im  Parenchym  der  Oberlippe  ein  Knötchen  von  der  Grösse  einer  Erbse, 
bei  Yerkältung  anschwellend.  Insecten-,  z.  B.  Mückenstiche,  rufen  ausge- 
breitete Hautentzündungen  hervor.  Auf  den  Armen  zahlreiche  weissglän- 
zende  Narben,  nach  Aussage  der  Mutter  von  den  Mückenstichen  herrührend. 
Dieselben  haben  genau  das  Aussehen  der  Impfnarben.  Yerordn.:  Thuja 
30  glob.  ji  in  Wasser  Abends  zu  nehmen. 

Bericht  vom  31.  Mai.  Am  2.  Tage  nach  dem  Einnehmen  viele  Brust- 
und  Leibschmerzen,  musste  das  Bett  hüten.  Dann  allmähliche  Besserung. 
Die  bräunlichen  Flecke*)  auf  der  Cornea  sind  jetzt  weiss,  Photophobie 
verschwunden,  ebenso  bis  anf  geringe  Andeutungen  das  seufzende  Athmen. 
Verordn.:  Glob.  sacch. 

Bericht  vom  25.  Juni.  Seit  14  Tagen  zeitweiliges  Unwohlsein.  Zu- 
erst heftige  Kopfschmerzen  im  ganzen  Kopf  mit  Yerdriesslichkeit  und 
Eigensinn,  Morgens  Somnolenz,  schläft  bis  10 — 11  Uhr  Yormittags,  Schmer- 
zen bald  hier  bald  da,  Brust,  Rücken,  Leib  u. .  sw.  Die  Lippen  sind  jetzt 
eigenthümlich  welk  u.  s.  w.    Yerordn.:  Glob.  sacch. 

Bericht  vom  16.  Juli.  Morgens  noch  marode,  die  circumscripte 
Geschwulst  in  der  Oberlippe  ganz  verschwunden.  Letztere  schwillt  nur 
bei  bevorstehendem  Regen  oder  Wind  noch  an.  Am  13.  August:  Die 
Flecke  auf  den  Armen  haben  ihre  blendendweisse  Farbe  verloren,  nähern 
sich  in  Betracht  der  Farbe  der  der  umgebenden  Haut,  Stimmung  heiter, 
Functionen  normal.  Nur  Einfluss  der  Witterung  auf  die  Anschwellung 
der  Oberlippe  derselbe,  bei  Yerkältung  hier  und  da  geschwollene  Drüsen 
und  zeitweilig  Hautausschläge  (wir  einnnem  daran,  dass  sie  schon  vor  der 
Yaccination  daran  gelitten);  das  Abdomen  zeigt  normalen  Umfang,  ist  weich 
u.  s.  w.  Die  Krankheitsresiduen  sind  offenbar  psorischen  Charakters  und 
liegen  ausserhalb  der  Wirkungssphäre  der  Thiya. 


*)  Bräanlichc  Flecke  aaf  einigen  Körpertheilen ,  besonders  anf  dem  Hand- 
rficken^  sind  ein  hänfiges  Symptom  bei  Thnja-Kranken.  In  einem  Falle  war  der 
gröwte  Theil  der  Unterarme  broncefarben.  Im  geringeren  Grade  theilten  mehr 
wenige  andere  Körpertheile  diese  Eigenthümlichkeit.  Dies«  wie  die  Allgemein- 
Erscheinungen  Hessen  mich  die  Diagnose  auf  Addisonsche  Krankheit  stellen.  Der 
Mann  wurde  durch  1  Dosis  Thnja  200  allerdings  erst  nach  etwa  6 — 7  Monaten 
hergesteUt.  Die  Färbung  der  Haut  blieb  viel  länger.  Vielleicht  hatten  die  hier 
erwähnten  Flecke  dieselbe  Bedeutung. 


—     250 


BesseniDg  in  den  ersten  4—6  Wochen,  dann  wieder  scheinbare  Ver- 
schlimmerimg  ist,  wir  möchten  sagen,  der  normale  oder  doch  ein  sehr 
häufig  Torkoramender  Verlauf,  in  schliesslich  durchgehends  günstig  enden- 
den Fällen  bei  Anwendung  von  höheren  Potenzen  in  Einer  Dosis.  Wer 
in  solchen  Fallen  nicht  warten  kann,  kommt  wahrscheinlich  n*el  später, 
noch  wahrscheinlicher  gar  nicht  zum  Ziele,  Es  liegt  doch  nahe  genug, 
dass  die  zeitweilig  erwachende  Reaction  des  Organismus  (Periodicität  der 
organischen  Functionen)  ohne  das  Gefühl  von  Kranksein  für  das  Indivi- 
duom  nicht  vorübergehen  kann. 

3.  F  a  1 1.  Kind  N.,  3  Jahr  alt,  vor  der  Vaccination  gesund,  kränkelte 
nach  derselben  unausgesetzt:  Schlaflosigkeit.  Verdriesslichkeit,  Eigensinn, 
Harndrang,  Ausgehen  der  Haare.  Die  Mutter  beschuldigte  unaufeefordert 
dieTaccination  als  Ursache  des  Erkrankens.  Allmählich  stellte  die  Kleine 
das  Gehen  ein»  schliesslich  ist  sie  ausser  Stande,  aufrecht  zu  sitzen.  Wird 
Bie  aufrecht  hingesetzt,  so  sinkt  der  Kopf  vomtlber  auf  die  Knie  der  flectir- 
ten  untern  Extremitäten.  Die  Untersuchung  des  Rückens  ergab  Atrophie 
der  unteren  Partie  der  langen  Riickenmuskeln.  Eine  einzige  Dosis 
Thiya  genügte,  um  die  kleine  Kranke  in  verhältnissmässig  kurzem  Zeit 
Yöllig  herzustellen.  (Die  näheren  Daten  habe  ich  leider  nicht  zur  Hand,  da 
mir  angenblicklieh  nur  ein  Auszug  aus  meinem  Journal  zu  Gebote  steht,) 

4.  Fall.  Am  26.  Februar  1S63  consaltirte  mich  der  Gastwirth  P» 
zu  E.  wegen  eines  Asthmas^  wodurch  Patienl,  angeblich  schon  seit  einem 
Jahr,  an's  Bett  gefesselt  war.  Leider  war  ich  in  der  ersten  Zeit  darauf 
angewiesen,  meine  Verordnungen  nur  auf  BL*ncht  hin  zu  treffen.  Derselbe, 
47  Jahr  alt,  will  vor  Eintritt  ins  Älilitair  ganz  gesund  gewesen  sein,  nur 
wiederholt  Scabies  gehabt  haben,  die  nach  einer  gewissen  Zeit,  ohne  dass 
er  sich  neuer  Ansteckung  w^ollte  ausgesetzt  haben ,  Recidive  machte.  Ah 
Soldat  vacdnirt.  Seitdem  gekränkelt.  In  den  letzten  Jahren  (wenn  ich 
nicht  irre  3)  ist  er  unausgesetzt  an  ,,Leberkrankheit"  ärztlich  behandelt. 

Die  asthmatischen  Insulte  befallen  ihn  vorzugsweise  Nachts  (2 — 4  An- 
fälle  in  einer  Kacht).  Bei  denselben  bald  mehr  Schieinirasselji,  bald  pfei- 
fende Respiration^  auch  AnÜtlle  von  Husten  mit  intensiver  Röthe  des  Ge- 
Bichts,  Der  Umgebung  auffallend  ist  seine  gereizte  Stimmung  und  die 
lange  Dauer  seines  ein  Mal  erregten  Zornes,  ganz  im  Gegensatz  gegen 
früher.  Schlaf  sehr  angenügend.  Gelingt  es  Patient  nicht,  zur  gewohnten 
Zeit  einzuschlafen,  dann  stetes  ruheloses  Umherwälzen.  Stiche  in  den 
Hypochondern,  bald  rechts,  bald  links.  Die  geringste  Quantität  Speise 
belästigt  ihn,*  hochgradige  Flatulenz,  zeitweilige  Schmerzen  in  allen  Ge- 
lenken. Nachdem  jedesmaligen  Anfall  starker  Schweiss;  fettiger  Schweias; 
hohläugiges  Aussehen,  jede  zweite  Nacht  Verschlimmerung;  Urin  ist  äusserst 
spärlich,  Excretion  langsam.  Gegen  Ende  des  jeweiligen  Anfalls:  Ziehen 
in  den  unteren  Extremitäten  (,.die  Krankheit  zieht  in  die  Beine*'),  die 
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stets  intensiv  geröthet,  „krebsroth^'  sind.  Hartnäckige  Obstipation,  kein 
Stahl  ohne  Parganzen.  Die  verordneten  Mittel:  Lachcs.,  Phosph.,  Solph., 
Arsen,  hatten  keinen  Erfolg.  Am  5.  Juli  verordnete  ich  eine  Gabe  Thuja 
300  (Jenichen). 

Bericht  vom  23.  August.  Wesentliche  Besserung,  reichlichere  Urin- 
secretion,  Schlaf  besser,  die  Röthe  der  unteren  Extremitäten  hat  abge- 
nommen u.  8.  w.  Stuhl  noch  träge.  Verordn.;  Glob.  sacch.  Im  Septem- 
ber geht  Patient  bereits  ausser  dem  Hause  umher.  Im  October  kleiner 
Insultus  Nachts.  Im  December,  nach  vorhergegangenem  mehrtägigem  Un- 
wohlsein, profuse  Diarrhöe,  die  grosse  Mengen  Schleim  abführte.  Im  Mai 
des  folgenden  Jahres  traten  kurz  nach  einander  noch  mehrere  heftige  Anfälle 
auf,  mit  Fieber,  unauslöschlichem  Durst,  Uebelkeit,  quä}endem  Husten. 
Darauf  dauernde  Genesung.*)  Auch  hier  erwiesen  sich  Palliativmittel 
während  des  Paroxysmus  z.  B.  Arsen.  3,  Ipec.  3.  u.  s.  w.  als  nutzlos. 

5.  Fall.  J.,  24  Jahr  alt,  ist  angeblich  früher  stets  gesund  gewesen. 
Vor  2  Jahren  wurde  er  als  Soldat  revaccinirt.  Seit  vorigem  Sommer  Aus- 
gehen der  dtUren  Haare,  Klagen  über  Kopfschmerz,  Schwindel,  schlechten 
Schlaf,  schwieriges  Einschlafen,  nächtliches  ruheloses  Umherwälzen, 
Schwäche  in  den  unteren  Extremitäten,  steten  Durst,  Schmerzen  im  Epig. 
u.  s.w.  Am  20.  Juni  Thuja  30.;  5.  Juli  Schlaf  besser,  Schmerz  im  Epig. 
geringer,  Durst  nicht  so  stark,  unerträgliches  Jucken  der  Kopfhaut  Nach 
Verbrauch  von  vier  ferneren  Pulvern  Sacch.  lact.,  wovon  Patient  an  jedem 
5.  Abend  eins  nahm,  war  selbiger  so  weit  hergestellt,  dass  er  auf  fernere 
Behandlung  verzichtete. 

6.  Fall.  Am  30.  Juni  1871  wurde  wegen  eines  6 — 7jährigen  Mäd- 
chens mein  Rath  erbeten.  Dasselbe  war  vor  6 — 6  Wochen  revaccinirt. 
Seitdem  unaufhörliches  Emporschiessen  von  vereinzelten  Pusteln,  vom  Aus- 
sehen der  Vaccinapusteln.  Das  allgemeine  Befinden  ist  nicht  wesent- 
lich getrübt.  Auffallend  ist  nur  „die  mit  jedem  Tage  zunehmende  Blässe*' 
und  die  Anämie  der  Schleimhäute ,  femer  der  Mangel  an  Ausdauer  bei 
körperlichen  Bewegungen.  Es  lag  hier  eine  sich  rapid  entwickelnde 
Bleichsucht  vor.    Auf  1  Dosis  Thuja  borte  die  Pustelbildung  sofort  auf. 


*)  Scheinbare  Reddive,  resp.  Verschlimmerung  sind  eine  gewöhnliche  Er» 
seheinnng  in  den  Fällen,  wo  wir,  auf  sichere  Indicadonen  gestützt,  berechtigt  sind, 
von  Einer  Dosis  einer  Hochpotenz  Hei  long  zu  erwarten  Solche  Keactionen  der 
Natur  bilden  dann  meistens  den  Schlussstein  des  Heilvorgangs.  Was  die  Folge 
sein  wird,  wenn  man  hier  mit  dem  früher  wirksamen  Mittel  ins  Haus  fällt,  kann 
ich  nicht  sagen,  da  ich  mich  dergleichen  Unzuträglichkeiten  stets  enthalten  habe. 
Das  Eine  indess  weiss  ich,  dass  ich  bemerkenswerthe  und  zum  Heile  des  Kranken 
wiederholte  kritische  Enclieinungen  nur  da  sah.  wo  die  eine  Dosis  ungestört  wir- 
ken durfte. 
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die  normale  Gesichtsfarbe  and  die  Kräfte  kehrten  wieder,  so  dass  seit  dem 

14,  Jnli  meine  Hülfe  nicht  mehr  in  Anspruch  geDoranien  wurde. 

Dem  genannten  Fall  analog  sind  zwei  andere,  deren  Detail  ich  leider 
augenblicklich  nicht  mittheilen  kann.  Hier  erschienen  etwa  nach  Jahres- 
frist ani  den  alten  Impfnarben  neue  Pusteln,  die  den  alten  Cyclus  wieder 
durchliefen. 

7.  Fall.    Am  23.  December   1871  wurde  mir  eiu  etwa  4j ähriger 

Knabe,  v.  S ,  vorgestellt,  der  seit  der  Vaccination ,  die,  wenn  ich 

nicht  irre,  in  sein  2.  Lebensjahr  gefallen  sein  sollte,  nach  Aussage  der 
Eltern  unausgesetzt  gekränkelt  hatte.  Eben  so  unausgesetzt  hatten  die 
Eltern  ärztliche  Hülfe  gesucht.  Im  ersten  Jahre  nach  der  Vaccination 
nnaufhfirliches  Emporschiessen  von  Pusteln,  alternirend  mit  Bildung  von 
kleinen  Geschwüren,  beides  nur  an  den  alten  Impfstellen,  i  Der  behandelnde 
Arzt  hatte  schlechte  Lymphe  beschuldigt.)  Endlich  erreichte  dieser  Pro* 
cess  sein  Ende,  ohne  dass  in  dem  Übriqren  Befinden  des  kleinen  Kranken 
eine  Besserung  eingetreten  wäre.  Jetzt  Mauptklage:  Stuhl-  und  Harn- 
drang (gleichzeitig),  anscheinend  mit  Unmöglichkeit  Stuhl  und  Harn  ohne 
die  heftigsten  Schmerzen  zu  entleeren.  Er  hält  desshalb  die  Excremente 
mit  äusserster  Anstrengung  zurück.  Der  Stuhl  selbst  ist  weiss,  Urin  zeigt 
keine  Abnormität,  Oxyuris  vermicularis,  blasse  Gesichtsfarbe,  oft  verstimmt 
u.  s.  w.  Ich  verordnete  1  Dosis  Thuja  30.  Schon  am  folgenden  Tage 
waren  Stuhl-  und  Harndrang  verschwunden,  um  während  der  Dauer  meiner 
Beobachtung  nicht  wiederzukehren,  d.  h.  bis  zum  12.  Januar  1872.  Alle 
Functionen  seitdem  geregelt.  In  dieser  Zeit  hatte  ich  recht  oft  Gelegen- 
heit, den  Knaben  zu  sehen  und  mich  jedesmal  von  der  wahrhaft  frappanten 
Veränderung  seiner  gesammten  Erscheinung  zu  überzeugen.  Derselbe  war 
nach  etwa  14  Tagen  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  kaum  wiederzu- 
erkennen. 

8,  Fall,  St.,  Mädchen  voo  3  Jahren,  kränkelt  nach  Aussage  der 
ausserordentlich  aufmerksamen  Umgebung  seit  der  nach  vollendetem  ersten 
Jahre  \ollzotrenen  Vaccination,  Bis  dahin  nie  krank.  Namentlich  wird 
aie  von  zeitweilig  exacerbirender  Conjunctivitis  heimgesucht,  von  der  sie 
eigentlich  seit  der  Vaccination  nie  ganx  frei  ist.  Am  26.  Februar  187^1 
wurde  ich  wegen  eines  trocknen  Hustens  mit  nächtlicher  Exacerbation 
gerufen,  gegen  den  ich  Arsen  30  verordnete,  und  zwar  mit  sofortigem  Er- 
folg. Am  5.  März  wurde  ich  wegen  Augenaffectiou  consultirt.  Verordn. : 
Apis  30  mit  momentanem  Erfolg.  Am  16,  März  Husten  wieder  sehr  stark 
und  quälend.  Verordn.:  Drosera  30,  dann  wieder  Arsen,  Pho3ph.,Con.,Tart. 
emet.  mit  mehr  oder  weniger  momentanem  Erfolg.  Dabei  waren  die 
Symptome  der  Art,  dass  ich,  obgleich  die  Anamnese  die  Wahrschein- 
lichkeit nahe  legte,  dass  hier  die  Vaccination  im  Spiele,  mich  zur  Verab- 
reichung der  Thuja  nicht  entschliessen  konnte.    Das  Kind  wurde  kr&nker 


I 


—    253    — 

und  obgleich  der  Hosten,  der  bereits  alle  Eigenthümlichkeiten  des 
Kenchhustens  gezeigt,  minderte,  nahmen  die  Kräfte  ab  u.  s.  w.  Schliess- 
lich trat  ein  Symptom  hinzu,  dass  mich  denn  doch  bestimmte,  am  29.  April 
eine  Dosis  Thnja  zu  geben.  Das  war  die  aosserordentlich  sparsame  Urinse- 
cretion,  die  sich  allmählich  einstellte  (kein  Albumin).  DasHittel  veränderte 
auch  schnell  die  Scene.  Schon  am  2.  Mai  waren  Schlaf,  Gemüthsstimmung 
wesentlich  besser,  Urin  reichlicher,  die  Augen  bis  jetzt  (September)  stets 
frei,  das  verzogene  Kind,  bis  dahin  ein  kleiner  Haustyrann,  inmier  ver- 
fügt Gegen  einen  katarrhalischen  Hasten  mit  gleichzeitiger  heftig  jucken- 
der Urticaria  worde  übrigens  im  Spätsommer  eine  Dosis  Calcar.  200.  gege- 
ben, die  in  5—6  Tagen  beides  beseitigte. 

9.  Fall.  Der  Kaufmann  G.  zu  K.  erbat  sich  am  6.  März  1864  mei- 
nen Rath  für  seine  beiden,  vom  Keuchhusten  befallenen  Kinder  von  1  resp. 
2  Jahren.  Der  Keuchhusten  war  sofort  nach  der  Yaccination  aufigetreten. 
Auffallend  waren  bei  dem  älteren  Kinde  die  Athembeschwerden  schon 
im  katarrhalischen  Stadium.  Die  Untersachung  der  Brust  ergab  keine 
Anomalie.  Der  Schlaf  dieses  Kindes  unruhig,  „es  stöhnt  viel  im  Schlaf,^ 
wälzt  sich  umher.  Verschlimmerung  des  trocken  gellenden  Hustens  vor 
Mittemacht.  Aufrichten  mindert  die  Intensität  der  Paroxysmen  ersichtlich. 
Morgens  Augen  verklebt.  Polsatilla  hatte  für  eine  Zeit  lang  in  jeder  Hin- 
sieht guten  Erfolg,  ebenso  bei  dem  jüngsten  Kinde  Ipecac,  das  indicirt 
schien.  Dann  wurde  das  Bild  der  Krankheit  ein  anderes.  Andere  Mittel 
kamen  an  die  Reihe,  die  meistens  denselben  vorübergehenden  Erfolg 
hatten:  Kali  carb.,  Cin.,  Beilad.,  Sep.,  Dulcam.,  Gupr.,  Hep.  Letzteres  Mittel, 
weil  der  Husten  den  drohenden  Gharakter  des  Bräunehustens  bei  dem 
jüngsten  Kinde  angenommen  hatte,  ebenfalls  mit  vorübergehendem  Erfolg. 
Kach  wochenlangen,  relativ  freien  Intervallen^  in  denen  indess  der  Zustand 
nie  zur  Norm  zurückkehrte,  nistete  sich  das  alte  Leiden  wieder  ein.  Am 
5.  October  endlich  gab  ich  jedem  Kinde  eine  Dosis  Thuja  und  von  dieser 
Zeit  schritt  die  Besserong  ausserordentlich  rasch  und  unaufhaltsam  vor- 
wärts. Der  Husten  verschwand,  um  nicht  wiederzukehren. 

Mehrere  Praktiker  geben  den  Rath,  in  acuten  Fällen,  wenn  das  an- 
scheinend richtig  gewählte  Mittel  den  gehofften  Erfolg  nicht,  oder  nur 
vorübergehend  hat,  ein  Gonstitutionsmittel,  z.  B.  Sulphur,  ThDya  zu  inter- 
poniren.  Dass  in  der  That  constitutionelles  Kranksein  der  genügenden  Entfal- 
tung der  Arzneikraft  hindernd  in  den  Weg  treten  kann,  scheinen  die  beiden 
letzten  Krankengeschichten  zu  beweisen.  Am  entschiedensten  dürfte  dies 
bei  der  Syphilis  hervortreten.  Hier  dürfen  wir  bei  „psorischer**  Grundlage 
auf  einen  dauernden  Erfolg  der  Behandlung  nicht  hoffen,  so  lange  wir 
nicht  mit  passenden  Mitteln  diese  erfolgreich  bekämpft  haben.  *  Davon 
später. 
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10,  Fall.  Kind  dts  H.  zu  N.,  Po  Jahr  alt^  im  5,  Mooat  vaccimrt. 
Seitdem  AnsscMag,  der  an  Urticaria  erinnert,  zuerst  an  Händen  und  Füssen, 
dann  auch  auf  dem  Oberkörper.  Ausserdem  hie  nad  da  isolirt«  eigenthiiin- 
lich  gefärbte  Knoten  von  der  Grösse  einer  Erbse,  die  ein  wenig  über  der 
Haut  prominirten.  Nächtliche  Unruhe,  heftiges  Jucken,  häufige  Urinexcre- 
tion,  Atrophie,  hohläugiges  Aussehen.  Seit  einiger  Zeit  Husten,  besou* 
ders  am  Tage,  Appetitlosigkeit»  Am  20,  Juli  1870  verordnete  ich  1  Dosis 
Thiya  200,  (Lehrm.) 

12.  August.  Wesentliche  Besserung  des  Allgenieinbetindens  und  der 
äusseren  Erscheinung.  Xacbts  noch  grosse  Unnüie,  allem  Anschein  nach 
vom  Jucken,  das  Exanthem  nicht  wesentlich  verändert.  Appetit  sehr 
gut,  Harnausscheidung  normal.  Es  stellen  sich  von  Zeit  tn  Zeit  neue 
Knötchen  ein,  die  aber,  im  Gegensatz  gegen  fi-tiher,  sehr  rasch  wieder  ver- 
schwinden.   In  der  letzten  Nacht  Schlaf  durchaus  ruhig. 

9,  September.  Der  Ausschlag  hat  sich  ganz  verloren,  starke  Diar- 
rhöe, grünliche  und  unverdaute  Faeces.    Keine  Knötchen. 

23.  September,  Es  erscheinen  zeitweilig  wieder  einzelne,  rasch  ver- 
schwindende Knötchen  resp,  Pusteln,  die  jucken, 

21,  October.    Vortreffliches  Gedeihen,  keine  Knötchen  mehr. 

18.  November,  Eine  Dosis  Sulph.  200  gegen  nächtliches  Hautjucken, 
während  die  Urticaria  so  gut  wie  verschwunden  ist    Seitdem  gesund, 

IK  Fall.  Chr.  J.  ist  vor  zivei  Jahren  als  Soldat  revacciniit.  Seit- 
dem nie  recht  wohl,  während  früher  stets  gesund.  Klage  über  Kopf- 
schmerz, Schwindel,  schlechten  Schlaf,  schwieriges  Einschlafen,  stetes  Um- 
herwälzen Nachts,  Trockenheit  und  Ausgehen  der  Haare,  steten  Durst, 
Schmerzen  im  Epigastr,  u.  s.  w.  Vorordn.:  am  20.  Juni  1863  eine  Dosis 
Thuja  30.  Schon  am  5.  Juli  Befinden  wesentlich  besser,  Schlaf  nomiat, 
Durst  minder,  starkes  Jucken  der  Kopfbaut  u.  s.  w.  Anfang  August  ge- 
sund entlassen. 

12.  Fall.  Kind  A.  aus  E.,  IV^  Jahr  alt.  Vor  *4  Jahr  vaocinirt. 
Seitdem  geschwollene  Cervicaldrüsen,  Pityriasis  capitis,  in  den  letzten 
drei  Wochen  Conjunctivitis,  sehr  unrahiger  Schlaf  u,  s,  w.  Verordn. :  Ca!c. 
carb.  200.    (Lehrm.) 

3  2.  August.  Keine  Aenderung.  Seit  acht  Tagen  schiessen  am  Ualse 
und  im  Gesicht  Pusteln  wie  Vaccinapusteln  auf,  die  nach  einigen  Tagetn 
wieder  vertrocknen.  Grosse  Nachtunruhe,  häufiges  Erwachen,  „wie  voi^, 
Leibschmerz'*,  Functionen  ziemlich  normal.  Verordn.:  t-ine  Dosis  Thijja  30 
Von  da  an  regelmässig  fortschreitende  Besserung  und  in  wenigen  Worhen 
Genesung. 

13.  Fall.  J.,  Kind  von  2  Jahren,  war  vor  einem  Jahre  vaccimrt 
und  konnte  zur  Zeit  der  Vaccination  bereits  „ohne  Stütze  gehen."  Van 
der  Zeit  an  entwickelte  sich  allmählich  Parese  und  Atrophie  der  rechten 
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unteren  Extremität  nebst  auffallender  Kälte  derselben.  Zeitweilige  Klagen 
über  Rücken-  und  Leibschmerzen.  Blasses  Gesicht  Am  20.  Juli  Verordn. : 
eine  Dosis  Thuja  80. 

Bericht  vom  26.  August:  Keine  Aenderung.  Sacch.  lact 
Bericht  vom  8.  October.  Es  stellt  sich  etwas  mehr  Wärme  in  der 
kranken  Extremität  ein;  fängt  an  dieselbe  zu  gebrauchen.  Die  Berichte 
vom  28.  October  und  18.  November  constatirten  die  regelmässig,  wenn 
auch  langsam  fortschreitende  Besserung.  Dann  blieben  die  Berichte  aus. 
Es  darf  indess  an  der  schliesslichen  Herstellung  wohl  nicht  gezweifelt  wer- 
den, da  im  entgegengesetzten  Fall,  gegenüber  der  Erfolglosigkeit  fnxher 
gebrauchter  Mittel,  mein  Rath  gewiss  gesucht  worden  wäre. 

14.  Fall.  J.,  Kind  2^,  Jahr.  Seit  etwa  ein  Jahr  krank,  ein  Jahr 
alt  vaccinirt,  in  Behandlung  genommen  am  30.  Juli  1863.  Seit  einem 
Jahre  Anfälle  von  Athemnoth,  sowohl  Tags  wie  Nachts  beginnend  und 
von  etwa  2stündiger  Dauer  mit  pfeifender  Respiration«  Unruhiger  Schlaf, 
zeitweilig  sehr  hartnäckige  Obstipation,  eigenthümliche,  dunkel  gefärbte 
Ezcoriationen  an  den  Nates,  Trockenheit  der  schwer  zu  ordnenden  und 
verklebenden  Haare,  die  einzelnen  (blonden)  Haare  dünn  wie  Flachs,  grün- 
licher Schimmer  derselben.  Nach  einer  Gabe  Thuja  30  in  den  ersten 
4 — 5  Nächten  grosse  Unruhe,  dann  regelmässig  fortschreitende  Besserung. 

15.  Fall.  G.,  Schuhmachermeister  hierselbst,  Fünfziger,  Freund  des 
Alkohols,  besuchte  mich  am  26.  Januar  1872  Abends.  Auf  meine  etwas 
barsche  Frage,  warum  er  denn  nicht  in  meinen  Sprechstunden  erschienen 
sei,  die  ihm  ja  bekannt  sein  müssten,  versicherte  er,  es  bis  Morgen  nicht 
mehr  aushalten  zu  können.  Ich  erfuhr  nun  Folgendes:  Vor  12  Wochen 
revaccinirt,  habe  er  seitdem  keine  ruhige  Nacht  gehabt.  In  seiner  Ver- 
zweiflung habe  er  Trost  in  der  Flasche  gesucht  und  oft  in  einer  Nacht 
eine  ganze  Flasche  Rum  ausgetrunken,  um  den  Schlaf  zu  forciren;  aber 
ohne  Erfolg.  Zeitweiliger  Heisshunger,  den  Patient  vor  der  Vaccination 
nicht  gekannt  haben  will.  Nach  Essen  „furchtbar  voll";  Gonorrhöe  will 
derselbe  nie  gehabt  haben.  Ich  verordnete  eine  Dosis  Thuja  30  mit  der 
Weisung,  nach  8  Tagen  wiederzukommen.  Patient  erschien  aber  schon 
am  andern  Morgen,  um  mir  zu  melden,  dass  er  die  ganze  Nacht  vortreff- 
lich geschlafen.  Von  Zeit  zu  Zeit  erschien  nun  Patient  und  immer  mit 
dem  Bericht,  dass  er  sich  gut  befinde,  gut  essen  und  schlafen  könne. 

Am  6.  Juni  wieder  die  alte  Klage.  Er  habe  vor  vier  Wochen  ein 
Bischen  viel  getrunken.  Seitdem  das  Befinden  schlecht,  die  Schlaflosigkeit 
hat  sich  allmählich  wieder  eingenistet,  Appetitlosigkeit,  profuse  Schweis$e 
Tag  und  Nacht.  Es  stellt  sich  ein  geringer  nicht  schmerzhaf- 
ter Ausfluss  aus  der  Urethra  ein.  Zittern  der  Glieder,  Visionen, 
sieht  Nachtsr  fremde  Personen,  mit  denen  er  sich  unterhält,  hoher  Grad 
von  Aengstlichkeit  und  Unruhe,  kann  Nai^hts  nicht  im  Bett  aushalten^ 
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innss  uraherwandern,  IJr'm  sparsam,  hüufige  Excretion.  Verordn.:  Thaj« 
200  (Lehrm.).  Der  Bericht  am  folgenden  Tage  lautete:  es  habe  sich 
nach  dem  Einnehmen  sehr  hald  Ruhe  eingestellt,  er  habe  ruhig  liegen  könnoL 
Gerade  im  Moment  des  Einschlafeng  sei  er  durch  einen  Blitz,  der  sein 
Zimmer  erleuchtete,  erschreckt  worden.  Dieser  Umstand  habe  den  Schlaf 
abgehalten,  der  soüst  sicher  erfolgt  sei,  er  habe  indeas  sieb  doch  der  Ruhe 
hingeben  können.  Schon  in  der  tolgcnden  Nacht  ruhiger  Schlaf,  Vielehe 
Possen  aber  ihm  sein  Lieblingsgetränk  (eine  Complication  mit  Alcoholismas 
liegt  hier  ja  entschieden  vor)  mitspielen  wird,  läsat  sich  freilich  nicht  sagen 
Uebrigens  bis  zum  4.  Octobor  gesund. 

16.  Fall.  M.f  Kind  2^  ^ — 3  Jahr  alt,  vi&r  früher  von  mir  an  Krämpfeii 
mit  Belladonna  erfolgreich  behandelt  worden.  Am  14.  Mai  gerofeii,  er- 
fuhr ich  Folgendes:  Das  Kind  war  vor  einigen  Wochen  erfolgreich  vacci- 
nirt  worden.  Seitdem  krank.  Sie  schläft  umiihig,  ist  stets  verdriesslicb, 
unverträglich,  „schreit  den  ganzen  Tag.*'  Äutfallend  starkes  Wachsthum 
der  übrigens  nicht  trocknen  Haare  seit  der  Vaccination,  häufigem 
Uriniren.  Vor  der  Vaccination  begann  nach  Aussage  der  Mutter  das  Kind 
zu  sprechen,  nach  derselben  sagt  es  kein  Wort  „Sie  hat  ihren  Verstand 
nicht/'  sagte  Jene  mit  besorgter  Miene.  Dem  entsprach  denn  nun  freilich 
die  ganze  äussere  Erscheinung.  Jeder  Versuch,  die  Aufmerksamkeit  in 
fesseln,  war  vergebens.  Sie  fixirte  keinen  Gegenstand,  Augenaxen  stets 
parallel,  staiTte  wie  „ins  Leere."  Zeitweiliger  Speichelausfluss  aus  dem 
Munde,*  mit  Einem  Wort,  das  Bild  des  Idiotismus.  Vou  alle  dem  vor  der 
Vaccination  keine  Spur.  Verordn.:  Thuja  30,  glob.  3,  in  einer  kleinen 
Tasse  Wasser  Morgens  und  Abends  so  viel  ein^unebmen,  dass  die  Tasae 
in  drei  Tagen  geleert  ist. 

Am  17,  Mai  ist  schon  Besserung  bemerkbar,  das  Kind  ist  ruhiger. 
Am  19,  Mai  ,, vergnügter'*,  weint  fast  gar  nicht  mehr,  Urinentleerung  sei* 
teuer,  Quantität  grösser,  schlief  die  ganze  letzte  Nacht  ruhig.  Am  22.  Juni 
sah  ich  die  Kranke  wieder.  Fortbesseiimg,  sie  kam  mir  freundlich  ent- 
gegen, lebhafter  Ausdruck  der  Augen,  spielt  den  ganzen  Tag,  „versteht 
Alles,''  macht  Versuche  zum  Sprechen.  Am  1,  Juli  Besserung  fortschrei- 
tend, spricht  Bcbon  einige  Worte  u.  8.  w.  Am  23.  October  sah  ich  die 
Ivranke  zuletzt.  Alle  Functionen  sind  längst  zur  Norm  Kortickgekehrt- 
Verstaud  und  mit  ihm  die  Sprache  kehren  langsam  zurück,  sie  vorsteht 
Manches  noch  nicht,  was  zu  ihr  gesprochen.  Gesammteindruck  ist  der 
eines  gesunden  Kindes. 

17.  Fall.  Am  23,  Juli  1872  cousultirte  mich  Frau  M,  wegen  ihrer 
6jährigen  Tochter.  Dieselbe  leidet  nach  ihrem  Bericht  (Pat.  selbst  war 
nicht  anwesend:  seit  der  zehnten  Lebenswoche  an  Krämpfen.  Anfälle  alte 
1—2  Tage,  Der  erste  Anfall  sei  erschienen,  während  die  Impfpusteln  in 
voller  Blüthe  standen.    Ihre  sechs  Geschwister  sind  durchgehends  gesund. 
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Die  Mutter  behauptet,  ihr  Yerstand  müsse  gelitten  haben,  sie  sei  ausser 
Stande,  selbstständig  zu  sprechen,  spr&che  nur  einzelne  Worte  nach,  die 
ihr  vorgesagt  wttrden.  Znweilen  spräche  sie  auch  ftf  sidi  einzelne  Worte, 
deren  Sinn  sie  aber  offenbar  nicht  verstehe.  Ich  verordnete  ihr  eine  Dosis 
Thi^a  200  (Lehrm.)  auf  ein  Mal  zu  nehmen.  Am  20.  September  sah  ich 
die  Kranke  selber.  Sie  bot  das  vollendete  Bild  des  Idiotismus  dar,  dessen 
fernere  Schilderung  ttberfittssig  sein  dürfte.  Sie  stiess  von  Zeit  zu  Zeit  an 
Worte  entfernt  erinnernde  TDne  aus.  Dies  waren  die  „einzelnen  Worte^, 
von  denen  die  Mutter  sprach.  Nach  Aussage  derselben  hatte  sidi  14  Tage 
nach  dem  Einnehmen  ein  „fürchterlicher  Schnupfen  eingestellt  (unter  an- 
deren Umständen  gewiss  ein  Zeichen  von  guter  YorbedeutnngX  die  Krämpfe 
waren  drei  Wochen  ausgeblieben,  dann  ein  An&ll.  Dass  dieser  Fall  längst 
aus  dem  Stadium  der  Heilbarkeit  getreten ,  bedarf  wohl  nicht  der  Er- 
wähnung. 

Einen  in  jeder  Hinsicht,  auch  anscheinend  in  Bezug  der  Aetiologie 

ähnlichen  Fall  (es  waren  keine  Krämpfe,  aber  eine  entsetzliche  Unruhe  des 

Nachts,  die  den  Angeh^irigen  den  Schlaf  raubte)  sah  ich  vor  drei  Jahren. 

-Der  Zeitpunct  des  Erkrankens  fiel  auch  hier  mit  der  Yaccination  zu3am- 

men  und  waren  Eitern  and  Geschwister  gesund. 

18.  Fall.  Auch  über  diesen  habe  ich  s.  Z.  in  BraunschwMg  berich- 
tet Ich  erinnere  hier  nur  daran,  dass  sich. bei  der  betreffenden  Kranken, 
einem  Kinde  von  3 — 4  Jahren,  ausser  den  oben  erwähnten  allgemeinen 
Erscheinungen,  gleich  nach  der  Yaccination  in  der  Mundhöhle  unter  der 
Zunge  eine  Art  Ulcus  elevat  bildete  von  runder  Form,  speckiger  Geschwürs- 
fläche, mit  einen  Durchmesser  von  3  Cm.  Der  Rand  überragte  das  Ulcus 
wenig.  Bei  genauerer  Untersuchung  des  ersteren  zeigte  es  sich,  dass  der- 
selbe aus  einer  Anzahl  spitzer,  dachiaegelförmig  über  einander  gelager- 
ter Condylome  bestand ,  die  sich  vermOge  einer  spitzen  Sonde  sämmUich 
isoliren  Hessen.  Es  waren  allerlei  Mittel  gebraucht,  schliesslich  auch  eine 
antisyphilitische  Cur  versucht  worden.  Alles  ohne  den  geringsten  Erfolg. 
Eine  Dosis  Thuja  30.  genügte,  um  das  Allgemeinbefinden  herzustellen  und 
das  Ulcus  zum  Yerschwinden  zu  bringen.    Beides  in  wenigen  Wochen. 

Wir  schliessen  hiermit  diejenigen  durch  Thiga  erzielten  Heilungsge- 
geschichten,  deren  Object  betreffii  seiner  Entstehung  mit  der  Yacdnation 
zusammenfiel,  um  später  eine  andere  Reihe  zu  bringen,  wo  die  Aetiologie 
dunkel  blieb.  Es  wird  sich  dann  die  Frage  uns  aufdrängen,  ob  wir  berech- 
tigt sind,  auch  in  diesen  Fällen  auf  dieselbe  Aetiologie  zurückzugreifen. 
Yielleicht  wird  die  Beantwortung  dieser  Frage  dadurch  erieichtert,  wenn 
wir  einige  kurze  historische  Notizen  vorausschicken. 

Bekanntlich  spielte  vor  einigen  Jahren  die  Syphilis  vacdnata  in  den 
medidnischen  ZeÜBchriften  eine  gewisse  Rdle.  Jetzt  ist  das  Thema  zur 
Seite  gelegt,  aber  nicht  weniger  als  erschöpft  Aus  den  damaligen  Berich- 
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ten  fwir  besitzen  leider  nicht  die  betreffenden  Zeitschriften,   sondern  mr 
die  gelbstgefertigten  Auszüge)  theüen  wir  Folgeüdes  mit: 

Der  Chirurg  Coggiola  impfte  im  Mai  und  Juni  1861  tod  einem 
„liräftigeii  gesunden^*  Kiode  in  Rivaita  46  andere  Kinder,  und  von  einen 
der  letzteren  17  andere.  Von  Ersterm  wurden  30,  von  Letzterm  7  ^ypla* 
litisch". 

Ton  46  im  Jahre  1821  durch  Viennois  geimpften  Kindern  bekameo 
40  an  den  Impfstellen  Geschwüre,  später  im  Monde,  an  den  Genitalien 
Ausschlag,  Augenentzandungen  nnd  entztindliche  KnochenanschweUnngeit 

In  einem  öaterreichischen  Physicatsdistrict  (Oesterr.  Zeitschr.  far 
Heilknnde)  erkrankten  in  den  Jahren  1855—57  72  Individuen  in  Folge 
der  Vaccination  an  .»Syphilis*'. 

Auisserdem  wurden  von  verschiedenen  Seiten  Einzelfälle  gemeldet 
Man  liess  es  ärztlicher  Seits  an  Untersuchungen  tlber  die  Mögliclikeit  der 
Uebertragung  der  Syphilis  durch  die  Vaccination  nicht  fehlen.  Das  Resul- 
tat war,  dass  diese  Uebertragung  der  Syphilis  durch  die  Vaccination  nicht 
statuirt  werden  konnte.  Folglich  (wir  sehen,  man  machte  sicli  die  Sache 
bequem)  war  in  sämmüichen  46  Erkrankungsfällen  in  Rivaita  durch  Fah> 
lässigkeit  des  Arztes  Blut  übertragen  (I)  und  das  erste  für  gesund  ausge- 
gebene Kind  (leider  ersehe  ich  nicht  aus  meinem  dergeitigen  Auszuge,  ob 
dieses  ebenfalls  in  derselben  Weise  erkrankt)  war  nicht  gesund,  sondern 
syphilitisch* 

Leider  sind,  wie  Virchow  mit  Recht  hervorhebt,  die  Beschreibungen 
der  Krankheit  (in  Rivaita)  sehr  ungenügend,  so  dass  man  durchaus  nicht 
berechtigt  ist,  hier  Syphilis  ohne  Weiteres  zu  diagnosticiren.  Aber  die 
Beschreibung  genügte  gerade,  um  mit  grösster  Wabrscheinücbkeit  den 
SchJuss  zu  riehen,  dass  hier  keine  Syphilis  vorlag. 

£s  wird  wiederholt  des  ausgesprochensten  Heissbungers  Erwähnung 
gethan,  den  die  erkrankten  Kleinen  gezeigt.  Kun  ist  bekanntlich  dieses 
Symptom  der  Syphilis  durchaus  nicht  eigen,  wohl  aber  eins  der  hervor- 
ragendsten Symptome  der  Thuja-Krankheiten.  Zudem  die  Unwahrschein- 
keit,  dass  in  nicht  weniger  als  46  Fällen  Blut  sollte  übeitragen  worden 
seiu.    Endlich  die  ausserordentliche  Mortalität  der  erkrankten  Kinder, 

Die  Eventualität,  dass  hier  eine  ihnen  ganz  oeue  Krankheit  vorliegen 
könne,  ist  von  Seiten  der  diesen  Cregenstand  behandelnden  Aerzte  gar 
nicht  ins  Auge  gefasst  worden. 

Wolf  hat  das  Verdienst,  nicht  nur  das  Wesen,  das  genetische  Ver- 
hä!tniss,  die  pathologische  Einheit  einer  grossen  Zahl  von  nach  der  Vacci- 
nation aufgetretenen  Krankheitsformen  klar  aufgedeckt,  sondern  auch  eine 
Therapie  gefunden  zu  haben,  die,  in  vorgeschriebenerWeise  geöbt» 
Resultate  aufzuweisen  hat^  wie  sie  nicht  leicht  auf  irgend  einem  andern 
Gebiet  erzielt  werden. 


I 


I 
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Der  Grrnnd  davon  liegt  zum  Theil  darin,  dass  wir  es  ja  fast  stets  mit 
relativ  frischen  und  nicht  meist,  vielleicht  durch  Generationen  vererhten 
Fällen  zu  thnn  haben.  Wie  immer  leitete  die  Arzneiprflfang,  hier  die  der 
Thuja,  auf  die  rechte  Bahn.  Man  kann  an  dieser  Prüfung  gewiss  Manches 
mit  Recht  aussetzen.  Wer  sich  indess  die  Mtthe  nehmen  wird,  Jahr  aus 
Jahr  ein,  dieselbe  mit  den  Heilresultaten,  den  Symptomen  der  betreffenden 
Fälle,  überhaupt  mit  dem  Leben  zu  vergleichen,  der  wird  finden,  dass  W. 
mit  dieser  Prüfung  Bedeutendes  geleistet. 

-Der  pract  Arzt  Albu  machte  in  einer  Versammlung  der  Berliner 
Aerzte  folgende  Mittheilungen: 

Von  500  gesunden  Kindern,  die  A.  impfte  (alle  diejenigen,  die  früher 
sichtbare  Zeichen  der  Scropheln  an  sich  trugen,  wurden  vom  Beobachter 
ausgeschlossen)  blieben  nur  86^1 7,,  pGt.  gesund.  Alle  anderen  erkrank- 
ten, die  meisten  an  Hautausschlägen^  Eklampsie,  Intestinalkatarrh  u.  s.  w. 
Ton  diesen  500  Kindern  starben  108  innerhalb  des  nächstfolgenden  Jahres 
-^  20,0  pCt  Bei  fast  der  Hälfte  dieser  führte  eine  ununterbrochene  Reihe 
von  Erkrankungen  nach  der  Impfung  den  Tod  herbei.    Er  starben  an: 

Variola  vera  4 

Diarrhöe  26 

Pneumonie  7 

Bronchitis  8 

Peritonitis  1 

Apoplexie  9 

Pertussis  4 

Diphtheritis  1 

Erysipelas  brach.  1 

Otitis  interna  1 

Scrophulosis  6 

Tuberculosis  4 

Meningitis  tuberculosa  10 

Atrophie  23 

Hoffentlich  wird  das  l)elgebrachte  Material  genügen,  um  die  Vaccina- 
tionsfrage  einer  eingehenden  Prüfung,  d.  h.  durch  die  That,  nicht  durch 
Phrasen,  würdig  zu  halten.  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dass 
nur  wir  Homöopathen  im  Stande  sind,  die  Frage  wirklich  zu  erledigen. 
Das  englische  Blanbuch  hat,  wie  Albu  richtig  bemerkte,  keinen  Werth  aus 
dem  einfachen  Grunde,  weil  diejenigen,  die  das  Material  dazu  geliefert,  ja 
gar  nicht  ein  Mal  Gelegenheit  hatten,-  das  fernere  Befinden  der  Vaccinirten 
zu  controliren.  Der  physiologischen  Schule  geht  ein  wesentlicher,  zu  sol- 
cher Prüfung  unentbehrlicher  Factor  ab,  die  Therapie.  Sie  würde  im 
gtlnstigsten  Fall  durch  morphologische  Haarspaltereien  diesen  oder  jenen 
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von  der  VacciEation  datirenden  Krankheitsfall,  in  diesem  oder  jenem  pa* 
Üiülogischen  Schubfack  unterbringen. 

Die  pathologische  Einheit  in  der  MaunigfBdtigkeit  aller  dieser  vei^ 
schiedenen  Krankheitsformen  wird  sie  nie  finden. 

Sollten  die  mitgetiieilten  KranklieitsflQle  einige  CoUegen  veranlasaen, 
ematliche  Forachnngen  in  der  genannten  Richtung  anzustelleo,  so  ist  der 
Zweck  der  Mittheünngcn  erreicht.  Das  Material,  was  wir  beitragen  kOoneii, 
ist  mit  dem  obigen  bei  Weitem  nicht  erschöpft»  wohl  aber  fehlt  die  Zdi, 
dasselbe  aus  einer  Menge  dickbäuchiger  Journale  henorznsoclien-  Ueber 
die  Bedeutung  der  Sache  selbst  ist  man,  und  zwar  am  inei&ten  in  unbe- 
fangenen Laienkreisen,  nicht  zweifelhaft.  Man  kann  sich  hier  einer  gewis* 
Ben  Scheu  vor  der  Vaccination  nicht  erwehren,  die  fireilich  durch  die  noch 
grössere  vor  den  Blattern  überwogen  wird.  An  vielen  Orten  ist  die  Oppo- 
sition gegen  den  Impfzwang  eine  sehr  lebhafte.  Sie  würde  Boden  gewinnen, 
wenn  von  anderen  Seiten  ähnliche  Erfahrungen  wie  die  mitgetheilten  ge- 
macht worden.  Es  ist  von  Seiten  der  preuss.  Regierung  eine  MortalitÄts- 
statistik  der  Blalternkranken  in  der  letzten  Epidemie  tmd  zwar  der  nicht 
Vaccinirten  resp.  nicht  Revacdnirten  gegenüber  den  Yacoinirten  angeord* 
net  worden.  Es  ist  wohl  nicht  zu.  bezweifehi,  dass  bei  dem  Ausfall  dieser 
Statistik  zn  Gunsten  der  Vaccination  resp.  Revaccination  die  letztere 
durch  Gesetz  wird  obligatorisch  gemacht  werden.  Eben  so  wenig  dürfen 
wir  zweifeln,  dass  diese  Statistik  zu  Gunsten  der  Revaccinirten  aasfallen 
wird,  so  lange  die  Frage  so  einseitig  gestellt  wird.  Legen  wir  HomiW 
opathen  auch  hier  wieder  die  Händo  in  den  Schooss  oder  sncheii  die 
Sache  durch  ellenlange,  natürlich  „wissenschaftlich'*  klingende  Phrasen  zu 
erledigen,  so  verdienen  wir,  dass  die  Regierungen  über  die  Homöopathie 
zur  Tagesordnung  übergehen.  Aber  nur  Arbeit,  unverdrossene  Arbeit, 
vorurtheilsfreie  Prüfung  der  Wotfschen  grossen  Entdeckung  und  treue 
Beobachtung  der  vorgeschriebenen  therapeutischen  Vorschriften  können 
hier  entscheiden. 


Die   Erankheitea  des  Linsensystems 

auf  Grundlage  von  y.  Graefe's  Vorträgen  bearbeitet 

von  Dr.  Mäx  Saloiuon,  prakt.  Arzte  und  Augenärzte  in  Hamburg  etc.  etc. 

(Braunschweig,  Druck  und  Verlag  von  Fr.  Vieweg  und  Sohn.    1872.) 

B6»pro€hi>n  von  dem  prakt.  Aizte  Dr.  Payr  in  Paesan. 

2.  Extraction  durch  Linearschnitt. 

Diese  Operation,  welche  auf  eine  minder  verletzende  Weige   dorch 
eine  senkrecht  an  der  äusseren  Peripherie  der  Cornea,   1"'   von  deraa 
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Rand  entfernte  ErOffiinng  der  Yorderkammer  die  Entfernung  der  catarac- 
tosen  Linse  anstrebt,  ¥rird  gewöhnlich  mit  dem  Lanzenmesser  vollführt, 
zerfftllt  in  3  Acte  wie  die  Lappen-Extraction  ond  erfordert  dieselbe 
Nachbehandlung. 

Die  hiebe!  möglichen  üblen  Zufälle  sind  meist  nur  Folgen  einer 
falschen  Gonsistenz-Diagnose  des  Staares  und  bestehen  nach  Verfasser 
meist  in  derUnmOglichkeitt,  wegen  harten  Kernes  die  Linse  zu  entbinden, 
oder  in  bedenklichen  Entzündungsorscheinungen  durch  Quellung  der 
Linsensubstanz. 

Im  ersten  Falle  ist  die  Operation  mit  der  Eapseleröffnung  zu  be* 
schliessen  und  als  einfache  Discision  zu  behandeln,  im  zweiten  die  Iri- 
dectomie  von  der  vorhandenen  Obmealwunde  aus  vorzunehmen  und  nach 
einigen  Tagen  der  mittlerweile  imbibirte  Kern  durch  dieselbe  zum  Austritt 
zu  befördern. 

Irisvorfälle  sucht  man  auf  die  bekannte  Weise  zu  reponiren,  oder,  im 
Falle  des  Misslingens  zu  coupiren. 

Für  die  Linearextraction  eignen  sich  nach  Verfasser  nur  Staare  von 
breiiger  oder  ganz  flüssiger  Consistenz,  jenseits  des  10.  und  bis  zum  30. 
Lebensjahre,  vollkommen  oder  mindestens  grösstentheils  imbibirte  trau- 
matische oder  solche  Cataracten,  die  nach  vorgängiger  Discision  den  trau- 
matischen gleichkommen. 

Oontraindidrt  ist  die  Operation  entgegen  den  Anschauungen 
Stellwag's,  bei  Cataracten,  deren  Reduction  durch  die  vorgängige  Dis- 
cision bereits  zu  weit  gediehen  ist,  wie  bei  Nachstaaren,  Cataracta  siliquata, 
weil  leicht  durch  Vorstürzen  des  Glaskörpers  die  Linsentheile  centrifugal 
hinter  die  Iris  gedrängt  und  so  nicht  entfernt  werden  können;  femer  bei 
Staaren  von  normaler  Linsen-Consistenz,  bei  unreifen  und  endlich  bei 
solchen  mit  hartem  Kerne. 

B.  Disoision. 

Nachdem  Verfasser  die  physikalischen  Gesetze  des  Hebels,  die  bei 
jeder  Nadeloperation  in  Betracht  kommen,  erläutert  hat,  sucht  er  das  Be- 
denkliche der  noch  häufig  geübten  Skleronyxis  zu  beweisen,  deren  Gefahr 
nach  ihm  zunächst  darin  besteht,  dass  die  Nadel  nothwendig  in  grösserer 
Ausdehnung  mit  der  Linse  in  Oontact  kommen  muss,  wodurch  wir  ausser 
Stande  sind,  die  Grösse  der  Kapsdwunde  genau  zu  bestimmen,  was  doch 
unerlässlich  ist,  um  starken  Blähungen  der  Linse  und  damit  verderblichen 
Entzündungsprocessen  vorzubeugen. 

Wir  können  nicht  umhin,  auch  hierin  der  Anschauung  des  Verfassers, 
durch  wek^e  er  sich  übrigens  mit  mancher  Autorität  in  Widerspruch 
setzt,  beizupflichten;  nur  erachten  wir  die  Behauptung,   als  wäre  die 
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Skleronyxis  fast  gefahrliclier  als  die  Lappenextraction,  für  hj-perboüsch, 
da  wir  in  1 7  Fällen  von  SM6roii}Tds  kein  Auge  verloren  haben. 

Stellwag  tritt  bei  ßflssigen,  stärkekleisterähnlichen  TotalstAareD  lUi 
die  Skleronyxia  ein,  wesn  Verdacht  bestellt,  dasg  die  Elapsel  durch  An- 
lagerung regressiv  gewordener  Staannaaaen  ihr  Hctractioosr ermögen  ein- 
gebtlsst  hat,  weil  er  dann  sofort  zur  Depression  übergehen  kann.  And 
für  Trübungen  der  Hinterkapsel»  wie  sie  nach  Estracticuen  Öfter  zurück- 
bleiben, hält  er  sie  geeignet 

Fälle  dieser  Art  erfordern  iiidess  die  Extraction,  da  die  tleclinadoft 
zu  wenig  Sicherheit  bietet  nnd  überliaupt  aus  der  Zahl  der  jetzt  dbUditf 
Staar Operationen  verbannt  iat. 

Nach  Gebühr  würdigt  Verf.  hier  das  Verdienst  v.  Graefe's,d 
gewissenhafter  Kritik  der  Fälle  wir  die  heutige  Grefahrlosigkeit  dioff 
Operation  danken.  Seiner  eminenten  Bcabachtungsgabe  konnte  nicht  (Ol- 
gehen,  dass  verschiedene  Staarformon  ein  verschiedenes  BlähangsverrnJügs 
besitzen,  dass  ferner  die  Grösse  der  Kapselwnnde  nothwendig  die  Grt« 
der  Blähung  bedinge  und  dass  endlich  mit  zunehmendem  I/ebensalter  die 
Empfindlichkeit  der  Iris  wachse.  Diese  Thatsachen  bestimmten  ihn  nr 
Änfsteliung  der  Maxime,  dass  der  Schnitt  nm  so  mehr  zu  beschranken  tä, 
je  quellungsßlbiger  der  Staar  und  je  tlter  der  Kranke  ist.  Selbst  völlig 
reife  oder  schon  in  der  Rückbildung  begriffene  weiche  Corticalstaare  biet« 
je  nach  den  individuellen  Verhältnissen  nicht  immer  die  Garantie»  daas 
eine  ausgiebige  Zerstückelung  gefahrlos  vorgcDommen  werden  kann,  w 
halb  er  als  Regel  Operation  die  Schnittlünge  von  nicht  tiber  1, 
IVi'"  zulässig  erklärt 

Hievon  macht  nur  die  Cataracta  adnata,  deren  Operation  in 
KiDderzeit  fällt,  eine  Ausnahme,  indem  sie  eine  ergiebigere  Discision  w 
lässt,  die  selbst  wiederholt  werden  muss,  wenn  wegen  Verklebung  dir 
Kaps  ei  wunde  die  Resorption  in's  Stocken  geräth. 

Ftir  die  Nachbehandlung  wird  die  Nothwendigkeit  einer   er^ebtüCi 
Dilatation  der  Pupille  nachdrOcklich  betont,  za  welchem  Zwecke  8 
mal  täglich  Atropin  instillirt  werden  soll. 

Die  eintreteode  Wundreaction  wird  durch  kühle  Umschlfigo 
wenn  nöthig,  statt  der  empfoMenen  Blutegel,  mittels  Aconit  und  Anki 
bekämpft.  Wäre  sie  damit  nicht  zu  bewältigen,  so  würde  bei  beffüs 
vollständiger  Imbibition  der  Linse  ihre  Entfernung  durch  den  LinearschflU; 
bei  der  m  den  ersten  Tagen  aber  meist  noch  unvollständigen  QncJlnV 
wegen  mangelnder  Cohärenz  der  Staartheile  die  Iridectomie  angelegt  min. 

Grereifteres  Alter  und  sehr  compacte  Linsensnb stanz    achliesseo  ^ 
Discision  aus,  während  sie  bei  allen  angeborenen  Totaistaaren,  bei  imreiftA 
Staaren  bis  höchstens  zum  3  ö.  Lebensjahre,  beim  Schichtstaar  und  hm, 
gressiven  Cataracten  angezeigt  erscheint. 


M 
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Wiederholt  erinnert  Yer&sser  beim  angeborenen  Staar  die  Operation 
wo  möglich  nach  Yollendong  des  ersten  Lebenajahres  Torzonehmen,  om 
Amblyopie  zu  yerhttten. 

Zar  Operation  regreasiTer  flüssiger  Gongenitalstaare  empfiehlt  er  die 
Anwendung  einer  breiteren  Nadel,  nm  die  Vortiieile  der  Disdsioa  mit 
denen  der  linearen  Extraction  ni  verbinden  imd  dnrch  Auseinanderhalten 
der  Wnndrftnder  den  Ansflnss  des  flttssigen  Staarmagma's  mindestens  theil- 
weise  zu  unterstützen. 

Bei  unreifen  nnd  bei  Schichtstaaren  soll  der  Kapselschnitt  die  Lftnge 
V  nicht  überschreiten,  während  er,  wie  schon  erw&hnt,  beim  angeborenen 
und  beim  regressiTen^Staar  etwas  weitere  Dimensionen  annehmen  kann. 

Die  Prognose  ist,  eine  richtige  Indication  nnd  die  konstgerechte  Ans- 
ffthmng  vorausgesetzt,  eine  sehr  günstige;  nur  erfordert  die  Heilong  oft 
einen  Zeitranm  von  3«-4  Monaten. 

C.  Bedination. 

Eingangs  dieses  AbschnitteB  sacht  Verfasser  darznthan,  dass  weder 
die  Bedination  noch  die  Depression  für  sich  allein  zom  Ziele  führen, 
indem  die  erstere  die  oataractöse^Unse  nicht  voDstftndig  aas  dem  Popillar- 
gebiet  entferne,  die  letztere  aber  den  Giliarkürper  entschieden  gefährde, 
dass  sonach  nor  das  oombinirte  Yer&hren  (redinatio-depressio)  eine  Be- 
rechtigang  haben  künne  nnd  behandelt  dann  aosführlidi  die  Technik  der 
Operation,  die  nnr  durch  den  Lederhautstich  mit  Erfolg  vorzunehmen  ist 

Nach  y.  Gräfe 's  Vorbild  bedient  er  sich  hierzu  einer  breiten  Sichel- 
nadel und  will  im  Widerspruche  zu  Buete  u.  A.  die  Kapsel  geschont 
wissen,  um  einen  gldchmässigen  Druck  auf  das  ganze  Linsensystem  üben 
und  so  seine  Verlagerung  exacter  ausführen  zu  können. 

Dem  V^ederaufiBteigen  der  deprimirten  Linse,  welches  entweder  in 
unvollständiger  Trennung  aus  ihren  Verbindungen  oder  in  Synchyse  des 
Glaskörpers  seinen  Grund  hat,  begegnet  man  im  ersten  Falle  durch  Lösung 
der  Adhärenzen,  im  letzteren  aber  durch  Vornahme  der  Disdsion  und  so- 
fortigen Iridectomie,  um  nach  einigen  Tagen  die  Linear^  oder  Lappen- 
Extraction  folgen  lassen  zu  können.  Dass  in  sdchen  Fällen  dem  Linear- 
schnitt der  Vorzug  gebühren  dürfte,  bedarf  kaum  der  Erinnerung,  da  die 
Gefahr  des  Glaskörpervorfalles  hier  schwer  in  die  Waage  fällt 

Nach  der  Operation  ist  A tropin  zu  instilliren  und  das  Auge  zu 
verkleben.  6  bis  8  tägiges  Verweilen  im*  Bette  mit  eriiöhtem  Kopfe  und 
in  verdunkeltem  Zimmer  ist  unerlässlich. 

Das  nicht  sdtene  Erbrechen  in  Folge  derOlliarreizung  sucht  Verfasser 
durch  Opium  zu  beschwichtigen,  während  von  anderer  Seite  Spirit 
aether.  auf  Zudcer  oder  das  Bestrdchen  des  Epigastriums  mit  Bals. 
vitae  Hof  man.  dagegen  empfohlen  wird. 
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Etwaigen  Iri9-£nt2ündiiiigen  begegnen  wir  nach  früher  angegeben 
Normen. 

Ausführbar  ist  die  Operation  bei  alleD  harten  Staaren ;  nicht  anwend- 
bar bei  weichen  oder  bei  Kernetaaren  mit  reichlicher  weicher  Corticaliai 
Aber  auch  in  diesen  Fällen  wnrde  sie,  etwa  nur  die  wenigen  Fälle  aus- 
genommen, wo  wegen  hochgradigen  Marasmns,  wegen  HerÄ-  oder  Lungen- 
Affection  eine  ruhige  Lage  des  Operirten  imthunücfa  erscheint,  durdi 
V.  Gräfe 's  Vervollkommnung  des  Lappenschnittes  und  die  später  zu  erör- 
ternde peripbereLinear-Extractionniit  um  so  grösserem  Rechte  verdrängt, 
weil  sie  die  ungünatigte  Prognose  aufzuweisen  hat  v,  Gräfe's  Erfah- 
rungen haben  nämlich  dargethan,  dass  '/lo  der  Augen  gleich  nach  der 
Operation  zu  Grunde  geht,  %  im  Laufe  des  ersten  Jahres  erblinden  und 
ein  Guttheil  sich  noch  spät  entzündet,  so  dass  kaum  die  Hälfte  der 
Operirten  gut  wird.  Als  Ursache  dieser  wenig  erbaulichen  Erfolge  ist  eine 
schleichende  Irido-chorioideitis  anzuspredien.  welche  durch  die  als  Fremd- 
körper wirkende  dislocirte  Linse  unterhalten  wird,  die  nach  v,  Gräfe's 
Angabe  kaum  in  15  Jahren  zur  Besorption  gelangt 

In  einem  kurzen  Ueberblicke  über  die  bisher  üblichen  Operations- 
methoden zeigt  Verfasser  endlich,  dass  dieLappenextraction  die  Oberhand 
gewonnen,  und  dass  nur  durch  v,  Gräfe^s  Verdienst  die  Linearextraction 
und  in  den  geeigneten  genau  präcisirten  Fällen  die  Discision  ihr  das 
Terrain  streitig  gemacht  habe,  während  die  Reclinatiou  mit  Recht  fast 
ganz  durch  sie  verdrängt  worden  sei. 

Die  Gefahr  beim  Lappenschnitte  ist  seiner  weiteren  Ansföhrung  zu- 
folge hauptsächlich  in  der  Trennung  der  einen  HälUe  einer  ohnehin  kein 
besonders  energisches  Leben  führenden  Membran  vom  Matterboden,  sowie 
in  der  häufig  ungenügenden  Coaptation  der  Wnndränder  zu  suchen,  deren 
gerechte  Würdigung  w  Gräfe 's  ganzes  Streben  einzig  auf  einen  Ersatz 
durch  gefahrlosere  Operationsmethoden  lenkte» 

Diese  Bemühungen  wurden  nun  theilweise  schon  durch  die  besondere 
Cultivirung  der  Discision  und  Liuear-Extraction,  beonders  aber  durch  die 
Modification  der  genannten  Operationen  in  ihrer  kunstgerechten  Verbin- 
dung mit  der  Mdectomie  gelo'önt. 


L  Modificirte  Linear-Extraction. 


Die  Erfahrung,  dass  die  Entfernung  kernhaltiger  Staare  durch  die  zu 
ihrer  Extraction  erforderliche  Einfühning  des  Löffels,  sowie  durch  die 
meist  nicht  voUstilndlg  zu  entfernenden  Linsenreste  häutig  verderbliche 
Iritiden  herbeiführe  und  gerade  die  der  Comealwunde  entsprechende  Iris- 
partie das  Haupthindemiss  für  die  möglichst  schonende  Ausführung  der 
Operation  bildet,  bestimmten  v.  Gräfe,  der  Kapsel eröffiiung  die 
tomie  voranzuschicken» 


lg  aer    ■ 
Irideo   I 
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Das  Yerüahren  unterscheidet  sich  von  der  einfachen  Linearextraction 
durch  einen  V^'  von  der  änsseren  Homhaotgrenze  angelegten,  V4  des 
Homhautnmfanges  betragenden  Schnitt  nnd  die  darauf  folgende  Iridectomie, 
welcher  erst  die  ausgiebige  Spaltung  der  Kapsel  und  endlich  die  EinfElhrung 
eines  etwas  breiteren  und  flacheren  Davierschen  (von  Gräfe  modifidr- 
ten)  Löffels  zwischen  Kern  und  Hinterkapsel  zur  Entbindung  des  Staares 
folgt 

Die  fttr  diese  Operation  sich  eignenden  Fälle  sind  Cataracten  mit 
breiiger  Corticalis  und  einem  massig  grossen  mehr  weniger  harten  Kern, 
(nach  dem  80.  Lebensjahre)  namentlich  bei  heruntergekommenen  ängst- 
lichen, kranken  und  längeres  Stillliegen  nicht  ertragenden  Subjecten;  fer- 
ner die  mit  hinteren  Synechien  verbundenen  weichen  oder  halbweichen 
Cataracten  (auch  kernlose),  unter  Umständen  auch  die  traumatischen  und 
endlich  Cataracten,  die  von  eingedrungenen  Fremdkörpern  herrühren. 

Die  Heildauer  ist  fast  dreimal  kürzer  als  beim  Lappenschnitt. 

2.  Modificirte  Discision. 

Die  mit  der  einfachen  Discision  durch  Blähung  der  cataractösen  Linse 
verbundenen  Gefahren,  die  gleichfalls  in  bedenklichen  Entzündungsproces- 
sen  der  Iris  bestehen,  bestimmten  v.  Gräfe  auch  hier  die  Iridectomie  mit 
der  Zerstückelung  zu  verbinden,  das  Colobom  aus  früher  schon  erörterten 
Gründen  nach  Oben  anzulegen  und  diese  Operation  der  Discision  etwa 
3  Wochen  vorauszuschicken. 

Diese  Modification  findet  ihre  Anzeige  beim  Schichtstaar  nach  dem 
15.  Leben^'ahre,  bei  Cataracten  an  Individuen  zwischen  dem  15.  und  40. 
Jahre,  die  sich  wegen  unreifer  Corticalis  nicht  fflr  die  lineare  Extraction 
eignen;  bei  vordem  und  hintern  Synechien  kindlicher  Staare  und  im  spä- 
tem Alter  bei  Cataracta  träum,  immatura;  endlich  bei  Alterscataracten 
wo  die  Patienten  sehr  marastisch,  die  Pupille  gut  erweiterungsfähig,  der 
Staar  womöglich  überreif,  die  Corticalis  entweder  weich  oder  bröckelig  ist 
und  die  Lappenextraction  vielleicht  schon  am  andem  Auge  Vereiterung 
zur  Folge  hatte. 

Aus  dieser  kurzen  Darstellung  ist  schon  ersichtlich,  dass  durch  die 
genannten  Modificationen  das  Feld  für  beide  Operationsmethoden  beträcht- 
lich erweitert  und  die  ursprünglich  mit  ihnen  verbundene  Gefahr  wesent- 
lich verringert  wurde. 

Trotz  der  unablässigen  Bemühung  v.  Gräfe 's,  der  Lappenextraction 
•  gefahrlosere  Methoden  zu  substituiren,  wurde  doch  auch  diese  nicht  ver- 
nachlässigt und  ihre  Combination  mit  der  Iridectomie  nochmals  für  alle 
überreifen  Staare,  deren  Corticalis  nicht  verflüssigt  ist,  empfohlen,  weil 
einestheils  gerade  diese  Cataractformen  beim  Austritte  die  Iris  am  empfind- 
lichsten quetschen  und  so  die  Gefahr  einer  Iritis  erhöhen,  andemtheils  aber 


wegen  iimiger  Terbindnng  zwischea  Kapsel  and  Corticalis  leicht  SUarreite 
Zurückbleiben,  wenn  man  sicti  nicht  zn  der  sehr  precären  Estractjon 
beider  entschliessen  will. 

So  sehr  endlich  v.  Graefe  die  völlige  Staarreife  f&r  die  Extraction 
vorauasetzt»  ao  glaubt  er  doch  in  jenen  Fällen  von  unreifen  senilen  Ctta* 
racten  sie  uingehea  zu  aoUea,  wo  der  Kranke  bereits  das  Vermögen  der 
Selbstbestimmimg  verloren  hat,  wegen  langsamen  Fortschrittes  der  cata- 
ractösen  Verdunkelung  aber  bis  zur  vollendeten  Beife  noch  Monate  und 
selbst  Jahre  in  dieser  ünbehülflichkeit  existiren  musste. 

Er  eröffnet  in  solcben  Fällen  das  Verfahren  mit  einer  ergiebü^ 
Iridectomie  nach  tmten  und  discidirt  erst  5 — 6  Wochen  später  die  Kap| 
mit  einem  Kren2sclmitt0,  dessen  Endpimcte  aber  mindestens  'v^**'  tob 
Rande  der  erweiterten  Papille  ferne  bleibeii  müssen ,  wobei  während  der 
folgenden  Tage  für  Erhaltung  einer  zureichenden  Mydriase  Sorge  zu  trafen 
ist,  6  bis  12  Tage  später  schreitet  er  endlich  zur  Extracüon  mittctf 
Lappenschnittes. 

Der  durch  diesen  3fachen  operativen  Eingriff  erst  nach  langem  Harren 
gewonnene  Erfolg  will  uns  indess  gegenüber  den  damit  verknüpften  Ge- 
fahren ein  zu  bescheidener  dünken^,  indem  die  durch  das  bedeutende  C(^ 
lobom  verursachte  Blendung  nicht  einmal  eine  sichere  Selbstführug 
garantirt. 

Nachdem  nun  im  Vorstehenden  v.  Graefe's  Verdienste  um  die 
Verringerung  der  Gefahren  des  Lappenschnittes  und  nm  Substitution  miod« 
gefährlicher  Operationsmethoden  die  gebührende  Wtlrdigung  gefaßdea 
haben,  zeigt  uns  Verf.  „dass  auch  von  anderer  Seite  anerkennenswerthe 
Bestrebungen,  die  Gefahren  des  Lappenschnittea  möglichst  zu  verringeuL 
laut  geworden  sind. 

So  empfahl  Mooren,  (Die  verminderten  Gefahren  einer  Homhutt* 
Vereiterung  bei  der  Staarextraction.  1862)  von  der  Behauptung  ausgehoA 
dass  die  Hauptgefahr  der  snppurativen  Zerstörung  der  Cornea  in  primirtr 
oder  secundärer  (durch  zurückgebliebene  Staarreste)  Iritis  ihren  Grand 
habe,  keine  Extraction  ohne  Iridectomie  zu  machen,  welch'  letztere  d« 
Extraction  mindestens  8 — 14  Tage  vorauszuschicken  sei. 

So  befriedigend  nun  einerseits  der  Procentsatz  der  Verluste,  kaaa 
4**/^j,  so  ungünstig  ist  bei  dieser  Maxime  der  der  halben  Erfolge,  B0% 
die  wohl  ausschliesslich  nur  auf  Rechnung  des  unteren  Coloboms  is 
setzen  sind,  welches  dem  Kranken  in  vielen  Fällen  wohl  hätte  ersnii 
werden  kßnneiL  fl 

Einen  anderen  Weg  zur  Verbesserung  der  Lappenextraction  schlaf 
Jacobson  (Ein  neues  und  gefahrloses  Operations  verfahren  zur  HeihfflL. 
des  grauen  St^ares.  1863)  ein,  indem  er,  von  der  Annahme  aoaiMb^l 
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dass  weniger  die  Hornhaatwonde  als  vielmehr  die  durch  den  Linsenaos- 
tritt  bedingte  Qnetschnng  derselben  die  Haoptgefiihr  bedinge,  —  in  der 
VergrOsäemng  der  Homhaatwnnde  die  einzig  sichere  Abhilfe  der  6e£EJir 
erblickte.  Dazu  mnsste  er  im  Limbns  conjonctivae  corneae  ein-  nnd  aus- 
fitechen  and  den  ganzen  Lappen  im  Skleralbord  bilden.  Um  Irisent- 
zflndnnfsea,  als  FolgeznfiUlen  der  Quetschnng  beim  Linsendnrchtritt  ?or- 
znbengen,  excidirte  er  ^  breites  8tack  derselben  bis  znm  Ciliarrande ! 
aber  wst  nach  Entbindung  der  Linse,  mn  nicht  dnrch  Blutung  daran  ge- 
hindert zu  werden.  Ueberdiess  operirte  er  stets  unter  tiefer  Chloroform« 
narkose,  welche  GlaskörpervorüUle  nicht  leicht  zu  Stande  kommen  lässt 
und  eine  wohlthätige  Buhe  in  den  ersten  Stunden  nach  der  Operation 
sichert 

Das  Resultat  ist  in  der  That  ein  üb^raschendes,  indem  er  nur  2  % 
Verluste  zählt,  Über  die  erlangte  Sehschärfe  aber  ganz  schweigt,  die  sicher 
des  grossen  Goloboms  wegen  ?iel  zu  wünschen  übrig  lassen  wird. 

Gontraindicirt  erklärt  Jacobson  dasYertahren  nur  bei  Kinder-  und 
Schichtstaar. 

Wie  Mooren  und  Jacobson  die  Lappenextraction  zu  cultiviren 
sich  bestrebten,  so  war  andrerseits  Wald  au  bemüht,  der  Linearextrac- 
tion  eine  grössere  Verbreitung  zu  verschaffen. 

Aus  seiner  Brochure  „die  Auslöffelung  des  Staares,  1860'*  ist  zu  er- 
sehen, dass  er  mittels  eines  von  ihm  modificirten  Davielschen  Löffels,  der 
den  einmal  gefassten  Linsenkem  völlig  nmschliesst  und  bei  der  Heraus- 
befördenmg  das  stärkere  Andrücken  desselben  gegen  die  hintere  Gomeal- 
wand  entbehrlich  macht,  die  grOssten  Kerne  auszulöffeln  versuchte,  was  in 
Anbetracht  der  Dimensionen  des  Linearschnittes  nicht  ohne  bedeutende 
Gontusion  bewerkstelligt  werden  kann. 

Die  Folgen  dieses  Verfahrens  bei  grossen  Kernen  und  compacter 
Corticalis  konnten  nicht  ausbleiben  nnd  Wald  au  sowohl  als  Mooren, 
der  diese  Methode  gleichfalls  adoptirte,  verloren  theils  durch  ringförmige 
AbscediroBg  der  Gomea,  theils  durch  Panophthalmie,  theils  endlich  durch 
schleichende  Ghorioideitis  ein  bedeutendes  Gonüngent  von  Augen,  so  dass 
dieses  Verfahren  bald  wieder  verlassen  und  nur  in  modifidrter  Form  von 
Critchett  noch  beibehalten  wurde. 

Dieser  vergrösserte  nämlich  den  Schnitt  bis  zu  %  der  Homhautperi- 
pherie,  verbesserte  den  Löffel  durch  Beseitigung  seines  steilau&teigenden 
Bandes  und  stellte  damit  bessere  Bedingungen  fOr  die  Extraction  her. 

v.  Graef e  zeigte  indess  zur  Evidenz,  dass  dieser  Schnitt  kein  Linear- 
sondem  «n  Lappenschnitt  mit  nur  geringerer  Lappenhöhe  sei,  dass  die 
Resultate  die  des  Lappenschnittes  nicht  überbieten  und  ilass  demnach  der 
letztere  bn  ganz  harten  und  bei  unreifen  Cataracten  nicht  zu  entbehren  sei. 
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Das  unablässige  Streben,  den  Linearschnitt  zu  verbessern  and  die 
Linsenextradion  ohne  Einföhning  von  InstrnmeEten  zu  ermöglichen^  Obei^ 
zengte  v.  Graefe  bei  der  Reflexion  über  das  Critchett'sche  Verfahren 
nnr  zu  bald  von  der  ünznlilnglichkeit  eines  Comeal Schnittes,  wie  er  durcli 
das  Lanzenmesser  za  erzielen  sei ,  wenn  nicbt  die  Integrität  der  Iris,  des 
Ciliarkörpers  nnd  der  Linse  gefährdet  werden  soll.  Zur  Herstellung  ein« 
nahezu  idesJen  Linears chnittes  bedurfte  es  daher  eines  anderen  Instm- 
mentes,  welsches  v.  Graefe  in  Form  eines  schmalen  spitzen  Messers  con- 
stmirte  und  mit  Hilfe  dessen  er  die  modificirte,  später  von  ihm  peri- 
pherische Linearextractioii  genannte  Operation  auaführte. 

Wir  glauben  nur  im  Interesse  unserer  freundlichen  Leser  zu  handeln, 
wenn  wir  diese  neue  Methode  der  Linearextraetion  etwas  eingehender 
behandeln,  wobei  wir  uns  möglichst  genau  an  die  Darstellung  des  Ver- 
fassers halten. 

Peripherieclie  Linear-Extrdctlon« 

Die  Zurüstung  zur  Operation  entspricht  vollkomnien  der  beim  Lap- 
penachnitte,  nur  kann  dieselbe  ebenso  gut  auf  dem  Operationstische  aus- 
geführt nnd  der  Kranke  sodann  in  sein  Zimmer  geleitet  werden. 

Das  Instrumentariuin  besteht  aus  einem  schmalen,  nur  1"'  breiten, 
c.  1^/4"  langen,  spitz  geschliffenen  Messer  mit  stark  convexen  FlÄchent 
dem  Crit che tt 'sehen  von  v.  Welz  modificirten  Sperrelevateor ,  einer 
sehliessbaren  Fixir-  und  Pupillenpincettej  einer  Scheere  und  endlich  einem 
breiten,  massig  gewölbten,  aus  gehärtetem  Cautchouc  gearbeiteten  xtnd 
gut  geglätteten  Löffel 

Ist  nun  der  Elevsteur  eingelegt,  das  Auge  am  innera  untern  ComeaJ- 
rande  mit  der  Pincette  fixirt  und  sanft  nach  abwärts  gezogen,  so  stösst 
man  das  Messer^  dessen  Schneide  nach  oben  innen  und  etwas  nach  vom 
sieht,  an  der  Schläfenseite  ^  2'"  ^'o™  oberen  Hornhautrande  entfernt  tmd 
%"'  unterhalb  der  an  den  Hornhaotscheitel  gelegton  Tangente  so  in  die 
Sklera,  dass  es  in  die  Vorderkammer  gelangt. 

Zur  Elrzielung  einer  grösseren  inneren  Wunde  werde  die  Messerspitze 
anfangs  nach  unten  innen  gekehrt  und  erst  nach  Zurücklegung  einer 
Distaijce  von  c.  4'"  dem  correspondirenden  Gegenpuncte  zugeführt  und 
duTchgestossen.  Darnach  wird  die  Schneide  des  Messers  soweit  nach  vom 
gekehrt,  dass  der  Rücken  desselben  nach  dem  Bulbuscentmm  zeigt  und  der 
Schnitt  durch  weiteres  Vor&tossen,  der  Rest  aber  durch  Zurückziehen  des 
Messers  vollendet.  Liegt  nun  das  Messer  frei  unter  der  abgelösten  CJon- 
junctiva,  so  wird  diese  in  einer  in  der  Mitte  etwas  nach  unten  aasge- 
schweiften Lappenlänge  von  1  bis  IW"  mit  ganz  naih  vom,  nöthigeD« 
falls  selbst  nach  unten  gekehrter  Schneide  discidirt,  damit  der  Conjon^ 


I 
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tivallappen  nicht  zu  gross  wird  und  dnrch  Schnellang  und  Aofirollnng  etwa 
die  Heilung  stört  So  erhält  die  äussere  Wunde,  die  noch  ganz  im  Skleral- 
^webe  liegt,  eine  Länge  von  5,  die  innere  eine  solche  yon  4V,'''  and 
.ist  demnach  zum  Dnrchlass  der  grOssten  Linsenkeme  gross  genog.  Die 
4M:hräge  SchnittfOhnmg  ist  wegen  besserer  Schliessung  des  Lappens  der 
geraden  stets  vorzuziehen. 

Nach  Beendigung  des  Schnittes  übeminmit  der  Assistent  die  Fixir- 
Pincette,  während  der  Operateur  den  Gonjunctivallappen  mit  einer  geraden 
Pupillenpincette  fasst,  von  der  prolabirten  Iris  abzieht  und  ttber  die 
Cornea  herabschlägt  Die  vorgefallene  Iris  wird  sodann  gut  angezogen 
und  tief  in  der  Wunde  excidirt  Fällt  sie  wegen  hinterer  Synechie  nicht 
Tor,  so  wird  sie  mit  der  gekrümmten  Pupillenpincette  hervorgeholt 

Nach  geschehener  Iridectomie  wird  mittels  des  flintenförmigen  Gysti- 
toms  die  Kapsel  ergiebig  geöffnet,  wobei  man  sich  vor  Dislocation  der 
Linse  zu  hüten  hat 

Die  Entbindung  der  Linse  wird  nun  um  so  leichter  erfolgen,  je  mehr 
weiche  Corticalis  vorhanden  ist;  schwieriger,  je  grösser  und  härter  der 
Kern  ist  Zur  Beförderung  des  Austrittes  wendet  man  das  sogenannte 
Sturzmanoeuver  an ,  indem  man  den  an  die  untere  Hornhautgrenze  ange- 
legten modificirten  Da  vi  ersehen  Löffel  unter  massigem  Drucke  etwas  nach 
oben  schiebt,  worauf  der  obere  Staarrand  in  die  spontan  klaffende  Wunde 
vorrückt  Mit  der  Weiterentwickelung  des  Staares  wird  dieser  Druck  in 
allmälig  mehr  aufwärts  steigender  Richtung  geübt  und  so  die  cataractöse 
Linse  gleichsam  zur  Wunde  herausgeschoben. 

Starke  Kapselauflagerungen  erfordern  zur  partiellen  oder  totalen 
Extraction  der  Kapsel  die  Einführung  des  Hakens. 

Etwa  zurückgebliebene  Corticalmassen  werden  durch  dasselbe  Ma- 
noeuver  ausgestrichen,  der  heruntergeschlagene  Gonjunctivallappen  in  seine 
natürliche  Lage  gebracht  und  zuf  Entfernung  von  etwa  daran  klebenden 
Gorticalmassen  glatt  gestrichen. 

Fehlerhafte  Gontrapunction  wird  durch  Zurückziehen  des  Messers 
und  corrigirten  Ausstich  verbessert 

Glaskörpervorfällen  wird  nach  den  beim  Lappenschnitte  gegebenen 
Regeln  begegnet 

Bei  der  Iridectomie  ist  genau  darauf  zu  achten,  dass  die  Zipfel  des 
Goloboms  frei  in  die  Pupille  hineinragen,  da  Yerziehungen  derselben  nach 
der  Wunde  und  Einheilung  gefährliche  Reizungen  der  Iris,  ja  selbst  Yer- 
ziehungen der  Pupille  nach  oben  zur  Folge  haben  können.  Diesem  Miss- 
ttande  wird  am  zweckmässigsten  dadurch  begegnet,  dass  man  mit  dem 
Löffel  vom  entsprechenden  Mundwinkel  aus  leicht  gegen  das  Hornhaut- 
centmm  hinstreicht,  bis  der  Zipfel  sich  entwickelt  hat 
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Die  NaclibeliaiidliiBg  ist  der  bei  der  Lappenextraction  gleich,  mir 
kanu  der  Eranke,  falls  es  die  Umstände  erheischen,  schon  am  zweiten 
Tage  das  Bett  verlassen.  Von  diesem  Tage  ab  soll  zweimal  täglich  Atitv> 
pin  instillirt  werden,  um  die  Einheiluag  der  Colobome^ken  zu  Terhtlien, 
und  nur  bei  gereizter  Bindehaut  ist  von  der  Ätropinisining  UmgaDg  zu 
nehmen. 

Kach  8  Tagen  wird  das  Zimmer  allmälig  mehr  erhellt  and  nach  10 
bis  14  Tagen  ist  der  Eranke  gewöhnlich  entiassringsfähig. 

Für  diese  Operation  eignen  sich  alle  Cataracten,  reife  wie  nnmftt 
Schichtstaare  mit  Trübnngsstreifen ,  hintere  Corticalträbnngen  etc.;  nur 
die  für  die  Discision  passenden  Staarfonnen  des  kindlichen  Alters  sind 
davon  ausgenommen. 

Die  Prognose  ist  tmgleich  günstiger  als  nach  dem  Lappemchnitte 
und  hatte  v.  Graefe  94%  volle  und  nur  B%  Halb-Erfolge.  Verluste 
kommen  in  einem  bestimmten  Procentsat^e  nicht  vor. 

Marasmus  senilis  trübt  den  Erfolg  nicht,  wohl  aber  Marasmus  prae- 
maturus.  CoUapsns  corneae   nach  der  Operation  stört   die  Heilung 

nicht.     Snppuration^  namentlich  diffnae,  ist  sehr  selten, 

,  Die  meiste  Gefahr  droht  wahrend  der  ersten  36  Stunden;  später 
tritt  selten  Eiterung  ein.  Der  einzige  K achtheil  erwächst  aus  der  aus- 
giebigen Iridectomie  mit  ihren  Folgen;  doch  wird  auch  dieser  durch  die 
Deckung  von  Seite  des  oberen  Lides  grösstentheils  ausgeglichen. 

Wo  ein  genaueres  Orientirungsvennögen,  wie  bei  Greisen,  gerade 
nicht  erforderlich  ist»  kann  das  linke  Auge  auch  nach  unten  operirt 
werden,  wobei  der  Schnitt  leichter  und  die  Gefahr  des  Glaskörper-Vor- 
falles geringer  ist 

So  verletzend  diese  Operation  nun  auch  scheint  und  so  sehr  ihre 
Vorzüge  vor  der  Lappenextraction  von  verschiedenen  Seiten  und  besonders 
von  Stell  wag  angerw-eifeit  wurden,  so  rasch  verschwinden  bei  vorurtheils- 
freier  Prüfung  angesichts  solcher  Erfolge  die  dagegen  erhobenen  Bedenken 
und  lassen  sie  als  einen  neuen  Beweis  der  Genialität  v.  Graefe  s  nur  in 
um  so  günstigeren  Lichte  erscheinen. 

Der  Kaoliat&ar« 

Die  nach  Staaroperationen  im  Pupillargebiete  sich  zeigenden,  das 
Sehvermögen  mehr  weniger  störenden  Gewebebildungen,  die  aus  Kapsel- 
und  Linsenresten,  oder  möglicherweise  selbst  aus  von  der  inneren  Eapsel- 
zellenschicht  neugebildeter  Linsensubstanz  bestehen,  nennt  Verf.  Nach- 
staare  und  unterscheidet  2  Arten  derselben,  dünne,  spinnwebige,  durch 
Verschluss  der  ursprünglichen  Kapsellücken  durch  eine  glashäutige  Neu- 
bildung auf  Grund  gesteigerter  Thätigkeit  der  intracapsularen  Zellen  m 
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Stande  kommende  and  dicke,  weisse  Membranen,  die  als  Bindegewebs- 
aoflagerongen  dnrch  Fortpflanzung  der  Wondkanal-Entzttndang  auf  Kapsel 
nnd  Iris  zu  betrachten  sind. 

Je  nach  der  angegebenen  Besdiaffenheit  dieser  Nachstaare  richtet 
sich  nun  auch  ihre  operative  Beseitigung  und  werden  demgemäss  die  dünn- 
häutigen discidirt,  während  man  die  dickhäutigen  extrahirt 

Die  Disdsion  soll  per  comeam  vorgenommen  und  eine  rotirende 
Nadelbewegung  nach  Durchstechung  der  Membran  nur  in  soldien  Fällen 
ausgeführt  werden,  wenn  der  Durchstich  nicht  sdion  einen  hinreichenden 
Hiat  erzeugt  hat 

Die  Extraction  geschieht  am  besten  durch  dnen  kleinen  Linearschnitt 
in  der  Cornea,  worauf  die  Membran  entweder  mit  dem  Haken  oder  mit 
der  Pincette  hervorgeholt  wird,  je  nachdem  die  freie  Fläche  der  Membran 
auf  der  dem  Schnitte  gegenüberliegenden  Seite,  oder  V(^liegt  Sind  Ver- 
wachsungen  mit  der  Iris  zugegen,  so  ist  der  Linearschnitt  stets  an  der  der 
Adhärenz  entsprechenden  Gomealstelle  vorzunehmen,  um  bei  der£ztraction 
Irisdialysen  zu  verhüten. 

Mit  Recht  verwirft  YerL  die  von  Bowman  empfohlene  Disdsion 
mit  2  Nadeln,  so  wie  die  von  Jaeger  und  Sichel  geübte  Extraction 
per  sderam  als  gefthrliche  Eingriffe  und  warnt  mit  gutem  Grunde  vor 
zu  frühzeitiger  Operation,  die  vor  8  bis  4  Monaten  nie  unternommen 
werden  soll,  will  man  nicht  Gefahr  laufen,  den  noch  schlummernden  £nt- 
zündungsprozess  neuerdings  zu  wecken. 

Schliesslich  mahnt  Verl  noch  zur  Vorsicht  bei  Herausnahme  der 
Nachstaare,  da  ein  roher  Zug  leicht  Zerrung  des  Ciliarkörpers  und  Ab- 
Iteung  der  Iris  herbeiführen  kann. 

Klafft  der  Einschnitt  einigermassen,  so  lasse  man  es  dabei  bewenden 
und  kann  man  nicht  einschneiden,  so  extrahire  man  die  Membran  soweit 
es  ohne  Zerrung  geschehen  kann  und  exddire  das  vorgezogene  Stück, 
wodurch  gewöhnlich  schon  eine  zum  Sehen  genOgliche  Oeffhung  ge- 
wonnen wird.     » 

Behandlung  einiger  speoieller  Staarfonnen. 

1.  Cataracta  accreta.  Für  diese  durch  Verwachsung  der  Iris  mit 
der  Linseukapsel  entstehende  Staarform  empfiehlt  Verf.,  so  ferne  die  Ver- 
wachsungen partiell  sind,  die  einfache  periphere  Linearextraction ;  bei 
Pupillenverschluss  aber  mit  Schwartenbildung  räth  er,  gleich  bei  der 
Function  die  Iris  zu  durchstechen,  hinter  derselben  das  Messer  fortzu- 
schieben, bd  der  Contrapunction  in  ihr  wieder  (auszustechen  und  dann 
den  Schnitt  zu.  vollenden.  Dieses  Verfahren  erscheint  schon  durch  die 
beträchtliche  Enge  der  Vorderkammer  geboten.    Das  auf  diese  Wdse  ge- 


bildete  Irissegment  wird  alsdann  mittels  der  geraden  PapiUeDpineSE? 
deren  eine  Branche  an  die  Innen-,  deren  andere  an  die  Aussen-Flkhe 
desselben  applicirt  wird,  hervorgezogen. 

Nicbt  minder  vortheüliaft  soll  sich  indesa  auch  die  Lapp^nextractioa 
erweisen  und  die  Gefahr  der  Snppuration  sowohl  bei  partieller,  als  and 
bei  circulärer  Synechie  eiiahrungsgemäsä  sehr  gering  sein ;  doch  ist  die 
Iridectomie  zur  Vermeidung  von  Iritis  durch  Zerrung  nie  zu  onterUMBU^ 
Ein  massig  grosses  Coloboin  genügt  auch  bei  Papillen •Verechluafr  foü* 
ständig,  um  die  Cataract  austreten  zu  lassen. 

Bei  chronischer  Iridoeyclitis  mit  Schwartenbildung  wird  das  gkUi^ 
zeitige  Durchstechen  der  Iris  mit  der  Lappenbildung  empfohlen. 

Im  kindlichen  Alter  ist  diese  Staarform  durch  die  modificirt«  Di*» 
cision  zu  beseitigen. 

Bemerkenswerth  ist  noch  die  Andeutung  des  Verf.,  dass  dieCortiol* 
Substanz  bei  Synechien  von  zähklebriger  Consistenz  igt. 

2.  Cataracta  traumatica.  Alle  Kapselverletzungen, die  nicht  ikrer 
Kleinheit  wegen  rasch  verkleben  und  deren  Trtlbnngen  dann  fÖgUch  dff 
Resorption  überlassen  werden  können,  haben  bekanntlich  durch  ImMbiti» 
starke  Blähung  der  Linse  und  dadurch  Iritis  zur  Folge,  w^esshalb  aof  d» 
Verhalten  dieser  Membran  stets  ein  Hauptaugenmerk  zu  richten  ist       ,  i 

Bei  jugendlichen  Individuen,  deren  Iris  erfahrnngsgemäsa  minder  Oh 
pfindlich  ist,  genügt  bis  etwa  zum  10.  Lebensjahre  die  Instillatioii  da 
Ätropina,  um  die  Cataract  ohne  weiteren  Eingriff  der  Resorption  zti  ober« 
lassen.  Nur  wo  wegen  mangelhafter  Dilatation  trotzdem  entiQldlkk 
Erscheinungen  auftreten,  ist  die  Iridectomie  nicht  zu  entbehren. 

Im  späteren  Lebensalter  hält  Verf.  auch  bei  noch  nur  eifern  9lan* 
die  periphere  Linearextraction  für  die  passendste  OperatioD&methode,  il* 
auch ,  nur  mit  kleinerem  Schnitte ,  für  die  reife  Cataract  der  jQitghi^ 
Periode  sich  eignet. 

Fremdkörper  in  der  Linse  erfordern  für  alle  Lebensperiodoi  stet? 
die  mit  besonderer  Vorsicht  geübte  Extraction,  um  die  Linse  nnzentttM 
zugleich  mit  dem  corpus  alienum  zu  entfernen. 

3.  Schichtstaar.  Bei  dieser  Staarform  entacheidet  der  Dorchmefflef 
der  Trübung  für  das  einzuschlagende  Verfahren. 

Ist  diese  nämlich  nicht  über  2,  höchstens  2V^'"  gross  und  die  f<n- 
pheren  Linsenschichten  vollkommen  klar,  so  kann  durch  Erweitenag  i^ 
Pupille  ein  ausreichendes  Sehvermögen  geschaffen  werden. 

Da  indesa  eine  fortgesetzte  Atropinisirung  durch   Reizung  dv  0»* 
junctiva,  durch  Blendimg,  durch  das  Auftreten  toxischer  ErscbeioiiCVi 
sowie  endlich  durch  Accomodationsparese  keineswegs  gleichgültig  ist 
erweist  sich  die  Iridectomie  als  das  meckmässigste  Verfehren  uid  1« 
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bedenklichen,  von  Gritchett  empfohlenen  Iridodese,  der  Yortagerong 
der  Pupille,  der  wir  bereits  a.  a.  0.  ansfahrlicher  gedachten,  unbedingt 
vorzuziehen.  Mit  Recht  empfieht  Verf.  die  künstliche  Pupille  in  solchen 
Fällen  nach  Innen  und  nicht  bis  zum  Giliarrande  der  Iris  anzulegen,  da 
ein  kleines  Colobom  dem  angestrebten  Zwecke  vollkommen  genügt 

Uebersteigt  die  cataractOse  Trübung  den  Durchmesser  von  2V4'",  so 
ist  bis  zum  15.  Lebensjahre  die  Discision,  in  späteren  Altersperioden  die 
periphere  Linearextraction  angezeigt 

Auch  hier  bekunden  die  praktischen  Winke  des  Verf.  das  tiefe  Yer- 
ständniss  der  behandelten  Materie,  indem  er  beim  E^pselschnitte  zur 
möglichsten  Vorsicht  mahnt,  da  Schichtstaare  erfahrungsgemäss  ein  be- 
deutendes QuellungsvermOgen  besitzen  und  bei  Ausdehnung  des  Schnittes 
Ober  1''',  schon  in  den  ersten  Tagen  bedenkliche  Entzündungs-Ercheinungen 
au£EUtreten  pflegen.  Nicht  minder  berechtigt  ist  der  Eath,  in  den  ersten 
Lebensjahren  lieber  gar  nicht  zu  operiren,  da  w^en  hinreichenden  Licht- 
zntrittes  eine  Amblyopia  ex  anopsia  nicht  zu  befürchten  ist 

Bei  der  peripherischen  Linearextraction  sollen  alle  Linsenreste  aus 
dem  Auge  entfernt  werden,  wesshalb  er  nach  der  Entfernung  der  Cataract 
die  genaue  Untersuchung  des  Pupillargebietes  mit  Hilfe  derLoupe  empfiehlt, 
damit  etwa  zurückgebliebene  durchsichtige  Linsentheile  ja  nicht  übersehen 
und  zurückgelassen  werden. 

LinsendiBlooatioiien . 

Die  Lageveränderungen  der  Linse  theilt  Verf.  in  angeborene  und  er- 
worbene, spontan  oder  traumatisch  entstandene,  wobei  die  Linsensubstanz 
normal  oder  cataractOs  beschaffen  sein  kann. 

Die  spontane  Dislocation  setzt  schon  nach  der  anatomischen  Lage 
und  Befestigung  der  Linse  einen  Schwund  der  Zonula  und  eine  Ver- 
flüssigung des  Glaskörpers  voraus. 

Aehnliche  Verhältnisse  dürften  wohl  auch  den  hereditären  Fällen  zu 
Grunde  liegen,  bei  denen  mindestens  der  bathymorphische  Bau  des  Augen- 
apfels nach  St  eil  wag  stets  nadizuweisen  ist 

Dislocationen  der  Linse  werden  in  allen  Graden  und  Richtungen,  vom 
einfachen  Zittern  mit  Iridodonese  bis  zum  völligen  Verschwinden  des 
Erystalles  aus  dem  Pupillarbereiche  beobachtet  und  geben  sich  durch  be- 
trächtliche Sehstörungen,  Diplopie,  bei  in  der  Axe  verschobener,  und 
Hypermetropie,  bei  völlig  aus  der  Pupille  verdrängter  Linse,  kund. 

Die  Focalbeleuchtung  zeigt  uns  bei  theilweiser  Dislocation  auf  einer 
Seite  den  Reflex  der  Linse,  deren  Eapselrand  als  heller  Bogen  sich 
markirt,  auf  der  anderen  die  reflexlose  schwarze  Pupille.    Bei  der  Augen- 

laWaaUoDale  HomOopathiMlie  PresM  II.  Bd.  ^-"^ 
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spiegel-ÜDtersuelmiig  findeD  wir  unigekehrt  die  linsenireie  Parthie  der 
Pttpille  Su  Mlem  Roth,  welcher  seitlict  vott  der  dunklcE  Sichel  des 
Linsenrandes  begrenzt  erscheißt 

Verf.  macht  hierbei  auf  eme  interessante  Ercheiaimg  auimerksara, 
die  wii*  durcb  eine  zweckmässige  Linsencorrection  erhalten:  Wie  nämlich 
der  Kranke  anf  dem  leidenden  Auge  doppelt  sieht,  so  gelingt  es  auch 
nns  dnrdi  die  angedeutete  Correction  ein  doppeltes  Bild  des  Augenhinter* 
gmndes  zu  erlialteu. 

Die  Ektopien  der  Linse  bleiben  selten  stationär,  obschon  die  Durch- 
gichtigkeit  des  Krystailes  Monate  und  selbst  Jahre  laug  sich  erhalten  kajiii. 

Die  Störungen  des  Sehvermögens  sucht  man  durch  entsprechende 
Convexglaser  nach  Thnnlichkeit  auszugleichen,  operative  Kingritfe  aber 
nur  auf  entztindliche  Reizungen  der  Iris  zu  beschränken*  von  welcher  als» 
daim  ein  Stück  excidirt  ^ird. 

Die  cataractösen  Dislocationen  der  Iris  erkennt  man  leicht,  indem 
nur  ein  Theü  der  getrübten  Linse  im  PnpilJarfelde  sdchthar  ist,  während 
der  andere  schwai'Z  erscheint.  Doch  darf  man  die  Focal-  und  Augen- 
spiegel-Untersuchung dabei  nie  unteriasseu,  weil  eine  Ver%ecliselnnL'  mit 
stationären  unregelmässigen  Cataracten  denkbar  ist 

Vollständig  aus  ihrer  Verbindung  gelöste  c ataractöse  Linien  7>eigen 
sich  im  untern  Augenabsclinitte  und  lassen  sich  boi  dilatiiter  Pupille  durch 
Vorbeugen  des  Kopfes  m  die  vordere  Kammer  und  auch  wieder  zurück- 
bringen Am  hiiuiigsten  findet  man  sie  bei  alterblindeten  Augen  in  der 
regressiven  Metamorphose  in  den  verschiedensten  Farljen  und  Gestalten* 
Die^e  totalen  Disloeationen  verstatten  ^ämmtlich  eine  ungünstige  Prognose, 
da  sie  gewöhnlich  von  krankhaften  Alterationen  der  innem  Augenhüute 
und  des  Glaskörpers  begleitet  sind  und  meist  schon  hochgradige  Amblyopie 
oder  Amaurose  gesetzt  haben. 

Da  Augen  mit  dislocirten  Cataracten  wegen  der  eben  erwähnten  in- 
trabulbären  Verändeningen  eine  aussergewöhnliche  Vnlnerabilität  zeigen. 
so  werden  operative  ilingriffe  nui*  auf  jene  Fälle  zu  beschnlnken  sein, 
wo  Einkeilungen  der  Linse  in  der  Vorderkamiuer  heftige  Entzündungen 
erregen,  fJie  Extraction  ist  in  solchen  Fällen  auch  keiner  Schwierigkeit 
unterwort'en,  kaimaber  bei  Freibeweglichkeit  der  Linse  durch  Entschlüpfen 
hinter  die  Iris  und  Verdrängung  in  periphere  Bnlbusabschnitte  in  Folge 
von  Glaskürperv orfall  dem  Operateur  doch  einige  Vcrlegenbeit  bereiten. 

Quetschungen  der  Irü,  durch  theilweise  Dislocaüon  der  cataractösen 
Linse  herbeigeführt,  ei'fordem  die  Iridectomie. 

Bei  alterblindeten  Augen  will  Verf.  wegen  Gefalir  einer  sj-mpathischen 
Entzündung  des  anderen  Auges  der  Extraction  selbst  die  Enucleation  des 
Bollius  substitnirt  wissen. 
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Die  traumatischen  Dislocationen  der  Linse  zeigen  ebenfalls  alle 
möglichen  Grade  von  der  leichtesten  Verschiebung  bis  zur  completeu 
Luxation,  ja  bis  zar  vollständigen  Ektopie,  wo  sie  nach  partieller  Ruptur 
der  Sklera  unter  die  Bindehaut  treten  kann. 

Die  Grösse  der  Dislocation  und  der  Zustand  des  Auges  nach  der 
Verletzung  bestimmen  die  Prognose ,  die  selbst  bei  hochgradigen  Läsio- 
nen nicht  immer  unbedingt  schlecht  zu  stellen  ist,  da  Fälle  zur  Beobachtung 
gelangten ,  bei  welchen  nach  Dislocation  der  Linse  durch  die  Sklera  die 
Perceptionsföhigkeit  der  Netzhaut  und  die  Circulation  in  der  Aderhaut 
nach  kurzer  Zeft  sich  wieder  restituirten.  Freilich  setzen  solche  Vor- 
gänge stets  eine  Zerreissung  der  Kapsel  und  darum  nothwendig  Cataracta 
bildung  voraus. 

Die  Therapie  muss  eine  streng  antiphlogistische  sein,'  wobei  nach 
unseren  Grundsätzen  Aconit,  und  Arnica  in  kräftigen,  Öfter  wieder- 
holten Gaben  in  Verbindung  mit  der  örtlichen  Application  der  Kälte  den 
von  Seiten  des  Verfs.  empfohlenen  Apparat  der  alten  Schule  entbehrlich 
machen  dürften. 

Linsen,  welche  die  Bulbushöhle  verlassen  haben,  sind  zu  entfernen 
und  in  einem  späteren  Zeiträume  die  Behandlung  der  traumatischen  Ca- 
taract  einzuleiten. 


So  wären  wir  denn  am  Schlüsse  dieser  Arbeit  angelangt  und  gestehen 
offen,  dass  wir  breiter  geworden  sind,  als  wir  ursprünglich  beabsichtigten. 
Dieser  Umstand  dürfte  indess  in  dem  Interesse  der  behandelten  Materie 
nicht  minder,  als  in  der  Besorgniss,  dem  geneigten  Leser  bei  der  gebotenen 
Fülle  des  Neuen  nicht  klar  genug  zu  werden,  seine  Entschuldigang  finden. 

Werfen  wir  einen  kurzen  Rückblick  auf  das  Ganze  und  fassen  die 
enormen  Fortschritte  ins  Auge,  welche  die  Diagnose  der  Cataract  und  die 
Lidlcationen  zur  Operation  derselben  gemacht  haben,  betrachten-  wir  die 
genialen  Verbesserungen  der  Discision  und  Extraction,  die  modificirten 
Operationen  v.  Graefe's  und  seine  periphere  Linearextraction ,  sowie 
endlich  die  Behandlung  einiger  specieller  Staarformen,  so  dürfte  die  oben 
ausgesprochene  Besorgniss  namentlich  demjenigen  gegenüber  gerecht^ 
fertigt  erscheinen,  der  diesen  gewaltigen  Errungenschaften  im  Laufe  der 
zwei  letzten  Decennien  nicht  Schritt  für  Schritt  zu  folgen  vermochte. 

Eine  oberflächliche  Kritik  würde  hier  kaum  zum  Verständniss  führen, 
ja  sie  wäre  eher  geeignet,  das  Interesse  zu  ertödten,  als  die  Lust  zu  ein- 
gehenderem Studium  zu  wecken  und  den  iinponirenden  Leistungen  auf 
diesem  Gebiete  des  medicinischen  Wissens  die  gebührende  Bewunderung 
zu  zollen. 

li* 
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Dieser  Umstand  bewüg  eds  zunächst,  uuserem  Autor  bis  ia  die 
klemsten  Details  za  folgen,  der,  ein  würdiger  Schüler  v.  Graefe's, 
in  der  vorliegenden  Brochare  über  die  Krankbeiten  des  Linsensystems 
nicht  bloss  diese  in  kurzen  und  markigen  Zügen  trefflich  scliildert,  sondern 
uns  auch  als  gediegener  Praktiker  das  Verfahren  zeigt ,  sie  auf  die  vor- 
theilhaf teste  Weise  zu  be  s eigen, 

Doss  er  diese  Anfgabo  rühmlich  gelöst  hat,  dürfte  kaum  von  Irgend 
einer  Seite  bestritten  werden  ^  wessLalb  wir  eine  besondere  Betriedignng 
darin  finden,  das  Werkchen  Jedem,  der  sich  über  diesen  Abschnitt  der 
Ophthalmiatrik  kürzer  und  bündiger  Rath  erholen  will,  aufs  Wärmste  zu 
empfehlen,  da  kein  Handbuch  der  Augenheil knnde  unseres  Wissens  diesen 
Gegenstand  so  exact  mid  erschöpfend  behandelt  und  überdiess  auch  der 
Verleger  durch  entsprechende  Ausstattung  der  Gediegenheit  des  Inhaltes 
nach  allen  Richtungen  gerecht  geworden  ist. 


Therapeutische  Miscelleii* 

Von  Dr.  Th.  Brückner. 


Dioscorea  villosa. 

Ein  charaktcrietiscbes   Symptom    nüt^jetlieilt  von  Dr.    Edwin   M.   Haie. 
Am.   Jonm.  of  Mat    Med    VI.  P.  5. 

Ich  Wünsche  die  Aufmerksamkeit  meiner  Collegen  auf  ein  wichtiges, 
charakteristisches  Symptom  dieses  werthvollen  Heilmittels  zu  lenken: 
„Die  Schmerzen  im  ünte_rleLib  wechseln  plötzlich  die  Stelle 
und  treten  in  entfernten  Theilen  auf,  z.  B.  in  den  Fingern 
und  Zehen." 

Daa  erste  Mal,  dass  ich  dieses  Symptom  beobachtete,  war  vor  meh- 
reren Jahren,  als  ich  eine  Frau  behandelte,  welche  sich  im  8.  Monat 
ihrer  Schwangerschaft  befand.  Dieselbe  litt  an  heftigen  Schmerzen  in  der 
Regio  hypogastrica  und  im  Kreuze,  welche  anfallsweise  sich  verschüra- 
raerten,  aber  fast  die  ganze  Zeit  andauerten.  Zeitweise  jedoch  hörten 
die  Schmerzen  im  Unterleib  gänzlich  auf  und  traten  plötzlich  in  den 
Fingern  und  Zehen  auf.  Die  von  Dr,  Burt  bei  fieiner  Prüfung  dieses 
Mittels  in  den  Fingern  and  Zehen  beobachteten  Schmerzen  veranlassten 
mich,  Dioscorea  in  niederer  Verreibung  zu  geben,  was  schnelle  Heilung 
bewirkte,  i  Caulophyllnnu  Pulsatilla,  Cimicifuga  waren  ohne  Erfolg  ge» 
geben  worden*) 

Ein  Jahr  später  kam  eine  junge  Lady  in  meine  Behandlung,  die  aa 
heftiger  Gastralgie  litt,  welche  durch  den  Genuss  der  kleinsten  Quantität 


I 
I 
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von  Nahrungsmitteln  verschlimmert  wurde.  Die  Schmerzen  schienen 
vom  Magen  aus  nach  allen  Richtungen  auszustrahlen,  und  zeitweise  traten 
sie  plötzlich  in  den  Händen  und  Füssen  sluL  Dieser  Fall  wurde  schnell 
geheilt  durch  ein  Infus  von  10  Gran  der  pulverisirten  Wurzel  in  4  Unzen 
Wasser,  alle  2  Stunden  1  Theelöffel. 

Die  glänzendste  Heilung  jedoch,  welche  ich  mit  Dioscorea  vollfahrt, 
war  bei  einer  kürzlich  verheiratheten  Dame,  welche  immer  an  heftiger 
Dysmenorrhöe  gelitten,  die  durch  keine  Arznei  je  gemildert  worden  war. 
Bei  jeder  Menstruation  wurden  die  Schmerzen  heftiger  und  dauerten 
länger.  Vor  einigen  Monaten  hörten  die  Schmerzen  nicht  wie  gewöhnlich 
am  3.  Tage  nach  dem  Eintritt  der  Menses  auf,  sondern  dauerten  mit  un- 
gewöhnlicher Heftigkeit  fort.  Die  Symptome  waren:  Aeusserst  heftige, 
reissende  und  windende  Schmerzen  im  Hypogastrium,  mit  lancinirenden 
Schmerzen,  die  nach  allen  Richtungen  ausstrahlten  bis  in  die  Schultern, 
Brust  oder  die  Schenkel  hinunter,  ein  Gefühl  als  würden  die  Hüften 
vom  Körper  abgerissen,  heftige  Kreuzschmerzen;  sie  verlangt,  dass 
man  einen  starken  Druck  gegen  den  Rücken  anwendet;  Kollern  und 
Krachen  in  den  Gedärmen  wie  von  Wind,  würgendes  Gefühl  im  Halse 
wie  vom  Wind,  der  im  Oesophagus  au&teigt.  (Patientin  ist  keine 
Hysterica.)  Zeitweise  hörten  die  Schmerzen  im  Unterleibe  auf  und  plötz- 
lich trat  ein  intensiver  Schmerz  im  Zeigefinger  der  linken  Hand  auf. 
Patientin  lag  auf  der  Seite  im  Bette  mit  nach  vom  gebeugtem  Körper 
und  angezogenen  Knieen  und  einem  Ausdrucke  von  Angst  auf  dem  Ge- 
sichte. Cc(locynth.,  Oannab.  indic,  Laches.  und  Kux  vom.  waren  während 
2  Tagen  angewandt  worden,  ohne  Besserung  zu  bewirken.  Dioscorea 
im  Infus,  20  Gran  (Pulv.  radicis)  auf  6  Drachm.  Wasser,  1  Theelöffel  alle 
V4  Stunden,  brachte  nach  der  3.  Gabe  Erleichterung  und  nach  wenigen 
Stunden  waren  alle  Schmerzen  verschwunden  bis  auf  ein  leises  Wundheits- 
gefühl tief  im  Unterleib. 

Dr.  Haie  bemerkt,  dass  er  vom  Infus  im  Ganzen  bessere  Erfolge 
gesehen,  als  von  der  Tinctur  oder  Trituration,  oder  vom  Dioscorein,  und 
dass  man  sich  an  der  Gabe  nicht  stossen  mtlsse,  besonders  da  der  Erfolg 
ein  sehr  günstiger  gewesen ;  die  Dosis  sei  übrigens  immer  noch  eine  ver- 
hältnissmässig  sehr  kleine.  Dioscorea  sei  nach  seiner  Erfahrung  ein 
Mittel,  dem  kein  anderes  gleichkomme  bei  heftigen  sehr  schmerzhaften 
anomalen  Affectionen  der  Unterleibs-  und  Becken-Organe. 

Dioscorea  in  Dysenterie. 

Dr.  Woodburg  berichtet,  dass  er  Dioscorea  in  vielen  Fällen  von 

Dysenterie  angewandt ,  und  zwar    sollen    die  Leibschmerzen   und    der 

Tenesmus  so  schnell  dadurch  gehoben  worden  sein,  dass  die  Kranken  ihn 

fragten,  ob  er  ihnen  Opium  gegeben  habe.  (Raue  Record  1.  211.; 


^^^^^        Dioscorea    \inosa    gegen    Diarrhöe,  ^^^H 

^^F  Indicatioaea  naeh  Dr.  James  B.  BelL  V 

r       Sttthle:  Dutikelgelb,  dünn,  fäcal,  gallichU  profus,  w&ssericbt.       ^ 
p       Verschlimmerung:  Ton  Sitzen  oder  Liegen  o4er  sich  zasammen- 
krüranieii,    (Kolik.) 

Besserung:     Von    Essen.     In  der    freien    LufL     (^Uebelkett   md 

Ailgeiu  ein  befinden.)     Von  Jobaanisbeer-Weio.     V^on  Dmck   und  Umie^ 

^ehen  (Kolik).  ^ 

I  Vor  dem  Stuhl:  Kolik.  Drang.  B 

I         Nach  dem  Stuhl:  Hämorrhoiden.  Schwäche-GefOhl  im  Unterläb. 

—  Die  Kolik  dauert  fort 

Begleitende  Beschwerden:   Uebelkeit    Erbrecheiu  Agfetowift 

[Heftige  windende  Kolik^  welche  in  regelmässigen   Zwischeiiräameii  ad 

Uinstellt  mit  Uemissionen.     Schmerzen    in   den  Schenkeln    und  Knieen. 

[gebessert  durch  Bewegung  und  Reiben.     Disposition  zu  Panaritien.  — 

I  NB.    Dioscorea  hat  einen  viel  engem  Wirkungskreis  als  Coloc,  »Iw 

wie  bei  diesem  Mittel  bildet  die  Kolik  eine  Hauptindication.     Durch  ^ 

oben  angegobenen  Symptome  ist  die  für  Dioscorea  jiassende  Kolik  leidsl 

von  anderen  zu  unterscheiden.     Die  Disposition  zu  Panaritien  findet  skb 

bisweilen  mit  Disposition  zu  Kolik.    Ob  diese  Dispositionen  beide  vorhin* 

den  oder  nicht :  Dioscorea  heilt  in  der  Regel  Panaritien,  wenn  das  Mitl«i 

[  sofort  genommen  wird,  wenn  leichte  stechende  Schnierzen  im  Finger  ad 

I  zeigen;  aber  auch,  wt^nn  dasselbe  erst  später  genommen  wird,   bewirkt » 

'  bedeutende  Besserung  und  beschleunigt  die  endliche  Ileilang. 

Dr.  Sam.  Gregg  in  Boston  bestütigt  die  gflnstige  Wirkung  der 
Dioscorea  villosa  in  der  sogen,  biliösen  Kolik,  wenn  die  Scbmenis 
äusserst  heftig  und  intermittireiid  sind. 

Dr,  Bushnell  erzählt  einen  Fall,  wo  der  Schmerz  in  der 
Regio  iliaca  saas  und  auch  aufwails  gegen  die  linke  Kiere  sich  verbreilH«. 
Die  Schmerzen  waren  sehr  heftig  und  wurden  nur  in  gebeugter  S4tlln| 
etwas  erträglich,  wenn  Fatient  mit  den  Händen  die  Knie  umfasste.  IHo^ 
corea  half  so  schnell,  dass  Patient  nach  5  Minuten  einsohliet  —  D»f 
Schmerzen  kamen  nicht  wieder. 

Dr,  Wood  bürg  in  Boston  meldet  seine  Erfolge  mit  diesem  MiK^^ 
bai  heftigen  tutermittirendent  kneipenden  Schmerzen  über  and  um  da 
Nabel  herum.  Zugleich  A'erstopfung,  Erbrechen,  mit  tympanitiscbem  ü»' 
terleib,  der  gegen  Druck  sehr  empfindlich  war.  Trotz  aller  angewandlUt 
Mittel  dauerte  das  Uebel  fort,  bis  zu  Ende  des  4.  Tages  grosse  Proitot- 
tion  eintrat  mit  kalter,  klebriger  Haut  und  Erbrechen;  Pub  SO  pS" 
Minute,  Athemzüge  5.  —  Aif  Dioscorea  trat  augenblickliche  Er! eic!H«imf 
mn  und  unter  dem  Fortgebrauch  des  IVDttels  genas  dor  Kranke. 
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Einen  ähnlichen  Fall  wie  der  von  Dr.  Woodburg- theilt  Dr  Sand- 
fort mit,  wo  nach  ^^^^^^^  ^^^  Schmerzen  nachliessen  nach  Dioscorea. 

Dr.  Schäfer  theilt  ebenfalls  eine  Heilang  mit  Dioscorea  2.  mit: 

Patient  litt  an  anhaltenden  heftigen  Schmerzen  in  der  Gegend  des 
Colon  ascendens,  welche  alle  8 — 5  Minuten  sich  steigerten.  Schmerz  auf 
«iner  kleinen  Stelle  mit  dem  Gefühl,  als  würde  derTheil  mit  Gewalt  nach 
oben  und  hinten  gegen  den  Rückgrat  gezogen ;  dabei  beständiger  Drang 
zu  Stuhle  und  zum  Urinlassen,  ohne  dass  viel  abging;  Patient  konnte  in 
keiner  Lage  Rohe  finden.  (R.  R.  I.  219  u.  s.  w.) 

Dioscorea  viUosa  von  Dr.  G  u  s  h  i  n  g  geprüft,  zeigte  als  ein  beinahe  con- 
^tantes  Symptom:  Morgens  trockner,  bittrer  Mund,  Zunge  stark  bel^  ohne 
Durst.  Häufig  wurde  derPrüfeTauch  Morgens  früh  aus  dem  Bette  getrieben 
-durch  plötzlich  eintretenden  Zwang  zu  Stuhl,  welcher  dünn  war  und 
stinkend,  mit  Zwängen  und  Brennen  am  After  nachher.   Aehnlich  Sulph. 

In  Bezug  auf  die  Trockenheit  der  Zunge  Morgens  vergleiche  man 
Lycop.,  N.  mosch.,  Paris,  Pulsat.  (R.  R.  L  86.) 

Dioscorea  villosa,  von  Dr.  Boy  mit  Erfolg  angewandt  bei  krampf- 
hafter Strictur  der  Urethra  mit  Schmerzen  um  den  Nabel,  gemildert  durch 
DrucL    Änfallsweise  kommende  Kotik.    Druck  auf  das  Rectum. 

(R.  R.  I.  239.     H.  M.  4.  310.) 

Nach  einer  Prüfung  von  Dr.  Cushing  und  nach  verschiedenen 
klinischen  Erfeüirungen  ist  Dioscorea  ein  wichtiges  Mittel  sowohl  bei  PoDu- 
fionen  mit  Erectionen  und  geilen  Träumen,  als  bei  Spermatorrhöe  mit 
Impotenz.     (Digit.) 

K^acH  Dr.  Edw,  M.  Haie  müssen  die  primären  und  secundären 
Symptome  bei  den  Mittelprüfungen  sowohl  als  bei  der  Mittelwahl  und 
4er  Bestimmung  der  Gabengrösse  genau  unterschieden  werden.  Primäre 
Krankheits-S}Tnptome  erfordern  bei  der  Mittelwahl  zu  ihrer  Heilung 
iöhere  Verdünnungen;  secundäre  Symptome  niedere  Potenzen. 

Als  Beispiele  führt  Dr.  Haie  folgende  Fälle  an: 

1)  Ein  verheiratheter  Mann  von  50  Jahren  litt  seit  seinem  20.  Jahre 
an  Pollutionen  (nicht  beseitigt  durch  seine  Terheirathung^.  Pollutionen 
kommen  meist  alle  2—4  Tage,  selten  nur  alle  2 — 3  Wochen.  Leidet  an 
Lähme  im  Rücken,  Schwäche  der  Kniee.  Hat  verliebte  Träume  und 
Erectionen  im  Schlafe.  Dioscorea  20.  alle  2  Tage  Abends  eine  Gabe, 
heilte  den  Kranken  in  ü%  Monaten. 

2)  Ein  Mann  von  25  Jahren  leidet  an  Pollutionen  mit  verliebten 
Träumen  die  ganze  Nacht  Grosse  Niedergeschlagenheit;  Kniee  sehr 
schwach.    Dioscorea  7.  heilte  ihn. 

3)  Ein  Mann  von  22  Jahren,  Onanist,  leidet  an  häufigen  Pollutionen 
im  Schlafe  ohne  Erectionen  und  ohne  geile  Träume.  Die  ge- 
wöhnlichen Mittel  ohne  Erfolg  gebraucht.    Dioscorea  2.  Tritur.  heilte  ihn. 
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4)  EiE  junger  MaBD  leidet  seit  längerer  Zeit  an  häufigen^ 
ergiessangen  sowoM  Tags  als  Nachts,  ohne  Träoiae  oder  ÄuireguDg;  Ge- 
däditnisschwäche,  Energielosigkeit.  —  Dioscorein  2.  Tritar.  ]  Gran  3 Mal 
täglich  heilte  ihn  in  TÄ'enig  Wochen. 

P.  S.  Diese  Aoüicht  habe  ich  bereits  im  Jahre  18ii8  in  meiner  Schrift: 
„Beitrage  ztir  wiäficnschaftliclieu  ßegrimdimg  der  Huniüopatbie''  P.53  auseinander 
gesetzt  imd  begründet.     (Exemplare  der  Brochare  stehen  gratis  zu  Diensten.) 


Condorango« 

Von  I)r.  J,  P.  Dinsmore  zu  St  Francisco  in  Califomien. 
(Uehenettt  aua   Hahn  cm.   Monthly  VIII.  P.  €6   von  Dr,  Brückner  in  BAsel.) 

Am  25»  September  1871  begann  ich  eine  Prtlfnng  von  Conduranga) 
indem  ich  5  Tage  lang  3  Mal  tftgUch  1  Gran  der  3.  Verrcibung  von 
Ck)D daran go  nahm. 

Am  5.  Tage  10  Uhr  Vormittags  bekam  ich  plötzlich  einen  heftiges 
Schmerz  in  der  linken  Schläfe,  welcher  sich  Über  den  obern  Theil  des  Ge- 
hirns nach  der  rechten  Seite  hin  ausdehnte;  ein  Geftthl,  als  ob  Jemand 
den  obern  Theil  der  Hirnschädels  mit  der  einen  Hirnhälfte  nach  aufwärta 
zöge;  heiliger  Schwindel  beim  Backen,  oder  beim  Drehen  des  Kopfes. 
Die  Schmerzen  vermehrten  sich  bis  Abends  6  Uhr,  wo  sie  abzunehmen 
anfingen.  Ich  besuchte  darauf  nach  einen  Patienten  und  kehrte  darauf 
nach  Hanse  zurück;  da  zeigten  sich  vor  meinem  rechten  Auge  Gegen- 
stände, welche  ächwarzen  Schlangen  glichen,  die  nach  allen  Richtungen 
hin  sich  schnell  bewegten.  Wenn  ich  das  linke  Auge  schlosa,  konnte  ich 
I  nichts  sehen,  es  schien  mir,  als  ob  ich  durch  einen  dicken  Kebel  sähe. 

Um  7.  45  Abends  lie«8  ich  meine  Augen  von  2  Aerzten  untersuchen^ 
diese  konnten  jedoch  nichts  Krankhaftes  entdecken. 

Um  diese  Zeit  nahmen  die  Erscheinungen  vor  meinen  Augen  die 
Gestalt  von  2  Hörnern  an,  mit  grossen  schwarzen  Kugela  an  ihren  Spitzen 
und  einem  Hügel  von  Crystallen  dazwischen,  die  immer  dtlnner  und  dünner 
wurden  mit  schwarzen  Spitzen. 

1 .  October.  Als  ich  am  Morgen  erwachte,  hatte  die  Erscheinung  vor 
meinen  Augen  die  Gestalt  einer  Birne  mit  dem  dicken  Theile  nach  oben; 
wenn  ich  nach  dem  Lichte  sah,  so  hatte  dieselbe  eine  rothe  Farbe,  wenn 
ich  vom  Lichte  mich  abwandte,  dagegen  eine  Purpm-fai*be. 

2.  October:  Die  schwarzen  Puncte  sind  fast  verschwunden,  dagegen 
^i&h  ich  wie  Haarlocken  vor  dem  rechten  Auge,  und  vor  dem  linken  war 
tein  Flecken,  „der  machte,   dass  die  Buchstaben  in  einander  liefen"  ^sich 

verwischten  . 

3  October,  Ich  Hess  meine  Augen  von  einem  Augenärzte  unter- 
sacbeni  welcher  eine  starke  Congestion  der  Retina  fand.     Die  Kugel  vor 
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meinem  Ange  nahm  fort  und  fort  ab  in  Bezug  auf  ihre  Grösse  bis  zum 
1.  Januar  1872,  wo  ich  dann  ziemlich  deutlich  sah-,  denn  vorher  war  ich 
nicht  im  Stande  gewesen,  Jemanden  auf  der  Strasse  zu  erkennen,  wenn 
ich  das  linke  Auge  schloss.  Das  Mittel  verursachte  auch  einen  Schmerz 
im  Halse,  der  sich  bis  in  den  Magen  erstreckte,  mit  starkem  Brennen  in 
letzterem  Organ,  und  eine  Schmerzhaftigkeit  des  ganzen  Körpers,  wie 
Bheumatismus,  und  besonders  ein  Schmerz  durch  die  linke  Schulter  und 
unter  dem  linken  Schulterblatte. 

Heilungen  mit  Gondurango. 

Am  9.  Januar  1872  kam  Herr  B.  zu  mir  mit  einem  vollkommen 
ausgebildeten  Chancre.  Ich  gab  demselben  12  Pulver  Gondurango  30. 
Morgens  und  Abends  ein  Pulver  zu  nehmen,  und  äusserUch  eine  Yer- 
dflnnung  von  Gondurango  mit  Wasser,  ebenfalls  Morgens  und  Abends 
örtlich  anzuwenden.  Sechs  Tage  später  kam  Patient  wieder  und  war 
vollkommen  geheilt. 

Am  12.  Januar  kam  Herr  G.  zu  mir  und  klagte  über  Schmerzen  in 
der  linken  Schulter  und  durch  die  linke  Seite  (Brust-Seite?)  hindurch 
mit  Brennen  unter  der  linken  Scapula.  Ich  gab  ihm  Gondurango  30  und 
2  Stunden  später  war  der  Schmerz  vollkommen  verschwunden. 

Am  18.  Januar  kam  Herr  D.  zu  mir  und  klagte  über  heftige  Schmer- 
zen in  der  linken  Schläfe.  Gondurango  100  beseitigte  denselben  in 
wenigen  Minuten. 

Am  20.  Januar  kam  Frau  G.  zu  mir.  Dieselbe  leidet  seit  6  Stun- 
den an  heftigen  schneidenden  Schmerzen  in  der  linken  Schläfe  und  von 
da  durch  den  linken  Augapfel.  Seit  Jahren  hat  sie  öfters  derartige 
Anfälle  gehabt.  Gondurango  100  beseitigte  die  Schmerzen  in  2  Stun- 
den und  sie  hat  seither  keinen  Anfall  gehabt. 

20.  Januar.  Madame  S.  leidet  an  Gancer  uteri,  hat  seit  4  Wochen 
Gondurango  genommen,  ihr  Allgemeinbefinden  hat  sich  sehr  gebessert. 
Sie  klagt  ober  Flecke  vor  den  Augen  und  Schmerzhaftigkeit  und  Zer- 
schlagenheitsgefühl  aller  Muskeln  mit  Brennen  in  beiden  Brüsten  und 
unter  der  linken  Scapula  und  durch  die  linke  Seite  hindurch  mit 
Schwindel.  Ich  konnte  die  Wirkungen  des  Gondurango  jedoch  nicht 
weiter  verfolgen,  da  Patientin  in  andere  Behandlung  überging. 

Mrs.  G.  hatte  ein  Verlangen,  Gondurango  gegen  Entzündung  und 
Anschwellung  der  Hand-  und  Fingergelenke  zu  probiren.  Ich  gab  ihr 
Gondurango  30,  welches  einige  Tage  lang  eine  Besserung  bewirkte,  dann 
aber  verschlimmerte.  Ich  gab  darauf  3  Tage  lang  Sacch.  lact.  und 
darauf  Gondurango  100.,  welches  eine  bedeutende  Verschlimmerung  in  den 
Händen  bewirkte  und  undeutliches  Sehen  hervorrief  mit  heftigen  Schmer- 
len in  den  Augen.    Sie  iah  helle  Gegenstände  in  allen  Farben  vor  den 
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Augeii  und  empfand  L-in  allgemeines  Uebels^,  als  wie  von   heftiger 
kähung  mit  heftigem   aiihalteüdeD    Schmerze  im   Hals  und  NVundheit! 
geftlhl  in  der  Brust  —  Die  Medicin  würde  ausgesetzt. 

Condurango  hat  nach  meiner  Meinung  eine   mächtige  Wirkung  aofj 
die  Schleimhäute;  es  linderte  in  vielen  Fällen  KataiThe,    ebenso  Halswei 
mit  Brennen  und  Wundheitsgeftihl,  und  Gefühl  von  Belegtbeit  der  Bmst 
welches  einen  trockenen  Kekshusten  erzeugt. 

Herr  B.  kla^e  am  28,  Januar  über  Wundheit  der  Glana  pemL  kfc' 
gab  ihm  einige  Tropfen  der  100.  Yerd.  Condurango  in  Wasser,  um  diA 
Tbeil  darin  zu  baden. 

Am  31.  Januai"  kam  er  wieder  und  klagte  über  Brennen  in  der 
trlans  und  Brennen  die  ganze  Urethra  entlang  beim  Wasserlasiea: 
Brennen  im  Magen  und  im  ganzen  Körper;  aber  besonders  auf  der  BniäJ 
während  des  Tages,  mit  Frostigkeit  Nachts. 

Oanöthera  biennis. 

Dr.  J.  S.  Douglas  von  Milwaukee  meldet,  dass  er  diese  Mxm 
gegen  Diarrhöe  mit  auffallend  gutem  Ei'folge  angewandt.  Er  schrdM 
darüber  Folgendes;  Nachdem  ich  mir  eine  Tinctur  bereitet,  gab  ich  di? 
Mittel  in  jedem  Falle  von  Diarrhöe,  gleichviel  welchen  Charakter  dieedW 
hatte.  (?;  Der  Erfolg  war  jedenfalls  sehr  anfallend.  Ich  gab  da3  MitUi 
zuerst  in  jedem  Falle  von  Sommerdiarrhue  bei  Kindern  (Cholera  ifllifr 
tum),  die  gerade  zu  der  Zeit  zu  heiTschen  begann.  Der  Erfolg  ttbe^ 
raschte  mich.  In  vielen  Fällen,  wo  seit  mehreren  Tagen  alle  1 — 2  Stiö- 
den  ein  durchfälOger  Stuhl  eingetreten  war,  kamen  die  Durchfalle  m 
noch  alle  6 — 8  Siundeu  und  in  mehreren  Füllen  genügte  eine  einiifp 
Dosis  zur  Heilung.  Derselbe  erzählt  mehrere  Fällen  von  chronischen  m4 
acuten  Diarrhöen,  welche  schnell  geheilt  wurden  durch  Gmbeu  rai 
1  Tropfen  der  Tinctui'  na^-h  jedem  Stuhlgang  wiederholt. 

Baue  Hecord  H  114  i 


Vorgleichungen  und  diagnostische  Bemerkungen 

Zincuni  metall.  und  Cnpr.  metall. 

Zincum  nietallicum   ist  indicirt  bei  einem  Zustande  dea  Blutes, 
eher  in  Bezug  auf  seine  qualitativ  e  Analyse  der  Chlorose  sich  nJVh^'ft, 
Mangel  an  Vitalität,  wie  wir  solche  Zustände  nach  physischer  und 
chi«^eher  Depression  finden.     Es  zeigt  sich  eine  Schwere  tind  Schiiich« 
allen  Organen,  wie  wir  sie  bei  unterdrückten  Regeln  finden  ^4ll 

die  Jlcnses  fliessen,  bessern  sich  alle  Beschwerden.      Sie  \n\ 
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^'ohl,  ausser  während  des  Monatsflosses.)  Der  Hosten  quält  und  belästigt 
den  Patienten,  weil  die  Kraft  fehlt  auszuwerfen,  so  wie  der  Auswurf  sich 
einstellt,  tritt  Besserung  ein.  Es  ist  das  GefOhl  vorhanden,  als  ob  die 
Blase  zerspringen  wollte  und  doch  ist  nicht  Kraft  genug  Torhanden,  um 
den  Harn  in  einem  rechten  Strahle  zu  entleeren;  denn  es  werden  nur 
kleine  Quantitäten  entleert.  Dasselbe  ist  beim  Stuhlgange  der  Fall,  der 
spärlich  ist,  trocken,  sandig  und  zerbröckelnd  und  nie  wie  normaler  Stuhl 
geformt. 

Bei  den  dyspeptischen  Symptomen  finden  wir  eine  gewisse  Üeblig- 
keit  mit  einem  zittrigen  Gefühl  im  ganzen  Körper,  eine  unregelmässige, 
krampfhafte  Herzthätigkeit.  Klonische  Krämpfe  sind  vorherrschend ;  denn 
die  Krämpfe  sowohl,  als  das  auf  sie  folgende  Coma  sind  bedingt  durch 
Erschöpfung  der  Himthätigkeit,  deshalb  kann  Zinc.  bei  Hirnaffectioncn 
inJPolge  von  Exanthemen  nur  da  indicirt  sein,  wo  die  Naturheilkraft  zu 
schwach  ist,  das  Gift  auf  die  Körperoberfläche  zu  bringen.  Nur  in  solchen 
Fällen  kann  Zinc.  von  Nutzen  sein,  denn  wie  bereits  bemerkt,  Erschöpfung 
der  Himthätigkeit  ist  die  Hauptindication  für  Zincum. 

Gupr.  metaJl.  dagegen  ist  indicirt.  nach  G.  Schmid,  wenn  das 
Exanthem  vollkommen  entii^ickelt  war,  auf  der  Haut  aber  aus  irgend  einer 
Ursache  zurückgetreten  ist  und  nun  das  Nervens}'8tera  afficirt  wird.  Die 
krampfhaften  Symptome  (bes.  tonische  Krämpfe)  sind  bei  Cupr.  vorherr- 
schend vor  den  paral}'tischen.  (Letztere  sind  bei  Zinc.  und  Plumb.  vor- 
herrschend)  Zinc.  entspricht  der  primären  Depression  der  Nenencentren 
und  deshalb  finden  wir  es  nützlich  bei  Atrophie  des  Gehirns,  bei  progres- 
siver Lähmung  Geisteskranker,  bei  Convulsionen  der  Kinder,  wo  die 
Depression  der  Fontanelle  uns  einen  Fmgerzeig  für  die  Anwendung  liefert, 
und  Dr.  Elb  hat  unsere  Aufmerksamkeit  auf  den  grossen  "Werth  dieses 
Mittels  bei  G^bimlähmung  gelenkt,  wie  dieselbe  öfters  bei  Scharlach  sich 
zeigt.  Cuprum  dagegen  wirkt  primär  auf  das  Gangliennenensystem  und 
die  Medulla  oblongata,  und  die  Himsjmptome  sind  blos  secundärer  oder 
sympathischer  Art.  So  ist  Cupr.  ein  ausgezeichnetes  Heilmittel  bei  Cho- 
lera mit  massigem,  grünem  Erbrechen,  wenig  Durst  und  Krämpfen,  die 
sich  besonders  auf  die  Brustorgane  concentriren,  bei  heftiger  Dyspnoö  bis 
zum  Ersticken;  dagegen  ist  Cuprum  bei  Collaps  nicht  mehr  indicirt,  die 
Zeit  für  dessen  Anwendung  ist  da  schon  vorüber.  Nach  B  a  e  h  r  steht 
Cuprum  auf  erster  Linie  unter  den  Mitteln  gegen  Keuchhusten,  und  bei 
Asthma  und  Laryngismus  kennt  wohl  jeder  Arzt  dessen  heilkräftige  Wir- 
kung, und  wir  kennen  daher  das  Kupfer  als  ein  Reizmittel  für  den  Nervus 
pneumogastricus  ansehen.  Die  Gehirulähmung  ist  Folge  von  ^letaschema- 
ttsmus,  und  die  Krämpfe  sowohl  als  die  Paralyse  befallen  vorzugsweise  die 
motorischen  Nerven,  während  die  sensitiven  beinahe  normal  sich  verhalten. 
In  den  meisten  für  Cuprum  passenden  Krankheiten  ist  das  Bewusstsein 
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vollkommen  ungetrübt,  obschon  die  tomachen  Mnskelkrämpfe  eine  unge- 
heure Höbe  erreichen  kdanen.  Wir  sehen  bei  Cnpr.  auch  sehr  oft,  dass 
die  Krämpfe  in  den  peripherischen  Nerven  (Tingern  und  Zehen)  heginnen 
und  nach  dem  Centrum  fortschreiten^  und  ihr  anfallsweises  Auftreten  ge- 
währt ein  ganz  anderes  Bild,  ^s  die  für  Zinc»  passenden  Convulsioneo. 
(Sam,  Lilienthal.    Am.  Hom,  Observ.,  p.  2d5.j 

Rhus  radicans  und  Ferrum. 

In  Fällen  von  Hosten  mit  blo tigern  Auswurf  oder  anch  hei 
oder  Neuralgieen,  die  in  der  Ruhe,  bes.  im  Bette,  sich  verschlimmeni 
selbst  den  Kranken  aus  dem  Bette  treiben,  wenn  massige  Bewegung  bes- 
sert oder  die  Schmerzen  erträglicher  macht,  passen  Rhus  radicans  od 
Ferrum.  (C.  Hering,  A.  J.  of  M.  M.  1870.     R,  R.  ü.  37.) 

Yeratr.  viride. 

Bei  Congestivzuständea  bei  Kindern  in  Folge  von  Zaüinen,  oder  hä\ 
Congestionen  in  Folge  alcoholischer  Getränke,  soll   nach   Dr.  Palmei 
Veratr.  virid©  zauberhaft  wirken.  {ß^  R.  ü.  51.) 

Canlophyllum  thalictroides. 

Unter  den  vei-schiedenen  Piiifangen  neuer  Mittel,  um  welche  sid 
bes.  Dr.  Burt  verdient  gemacht  hat,  scheint  mir  bes.  diejenige  von  Canlo- 
phyllum alle  Beachtung  7u  verdienen,  weshalb  ich  dieselbe  hier  als 
trag  zu  „Haies  new  remedies"  mittheile. 

Burt's  Prüfung  von  Canlophyllum. 

Am  28.  Apr.  1 864  nahm  Dr.  B.  bei  vollkommener  Gesundheit, 
belegter  Zunge,  gutem  Appetit,  regelmässigem  Stuhl,  Nachmittag«  4 
10  Gr.  des  Resinoids  (Caulophyllin). 

6  Uhr  Abends.  Dampfes  Stirukopfweh  mit  dem  Gefühl  von  Zo- 
sammenziehen  in  der  Stirnhaut.  Ziehende  Sehmerzen  in  den  Ober-  vsd 
Unterschenkeln,  Kuieen  und  Knöcheln,  Heftige  acute  Schmerzen  im  Ul- 
ken Kniegelenke  (an  der  Innern  Seite)  und  Schmerzen  im  EUlbogen-  mi 
Handgelenke.  Heftige  Schmerzen  im  Vorderkopf  mit  dem  GefOhle,  aI« 
warde  mit  Kaxleln  hineingestochen.  Beständige  fliegende  Schmerlen  ia 
den  Armen  und  Beinen,  bald  in  diesem,  bald  in  jenem  Tbeile,  me  nielir 
als  2  —  3  Minuten  in  einem  Theile  bleibend.  Heftige,  ziehende  SchiD' 
zen  auf  der  inneru  Seite  des  linken  Obersehenkels;  heftiges,  dumpfes? 
kopfwell.  Unbehagliches  Gefühl  im  Schlünde,  welches  häutige  Schling* 
bewegungen  veranlasst.  Dumpfer  Schmerz  im  Rücken  in  der  LombAf^ 
Gegend,  und  alle  paar  Minuten  schai*fe,  stechende  Schmerzen  in  der  GUw 
penis.  —  Abends   9   Uhr.    Heftiges  Stirnkopfweh   und    heftige  Koii^ 


nehr      I 


—     285     — 

schmerzen  alle  paar  Minuten  in  der  Nabelgegend.  Heftige,  ziehende 
Schmerzen  im  Moscolns  stemocleidomastoideos,  welche  den  Kopf  auf  die 
Unke  Seite  ziehen ;  heftige  ziehende  Schmerzen  in  den  Gelenken  der  Arme 
und  Beine.  Knöchel  nnd  Zehen  des  linken  Fnsses  sind  sehr  schmerzhaft. 
Dampfes  Rflckenweh. 

Apr.  29.  Schlaf  bis  3  Uhr  Morgens;  nach  dieser  Zeit  war  ich  an- 
rahig  and  hatte  eine  trockne,  heisse  Haat  and  heftig  ziehende  Schmerzen 
in  den  Hüften,  Knieen,  Knöcheln  und  Fassen,  Handgelenken  and  Fingern. 
Wenn  ich  meine  Hand  schloss,  so  vernrsachte  dies  heftige,  schneidende 
Schmerzen  im  zweiten  Gelenke  aller  Finger;  die  Finger  waren  sehr  steif. 
Häafige  Kolikschmerzen  in  der  Nabelgegend,  besser  von  Blähnngsabgäng; 
heftige  ziehende  Schmerzen  Ober  dem  linken  Ange.  —  10  Uhr  Vormit- 
tags. Dieselben  Symptome.  Nahm  eine  zweite  Dosis  von  15  Gr.  Caalo- 
phyllin  (nachdem  ich  7  Uhr  früh  einen  natürlichen  Stahl  gehabt).  — 
12  Uhr  Mittags.  Missbehagen  im  Magen  und  Darmkanal  mit  ziehenden 
Schmerzen  im  rechten  Hypochondriam,  ziehende  Schmerzen  in  den  Fin- 
gern, Schenkeln  und  Füssen,  bes.  in  den  Füssen  sind  die  Schmerzen  sehr 
heftig.  —  4  Uhr  Nachmittags.  Dampfes  Stimkopfweh;  anfallsweise 
kommender  sehr  heftiger  Schmerz  in  den  Schläfen  mit  dem  Gefühl,  als 
würden  beide  Schläfen  znsammengeqaetscht.  Häufige,  leise  Kolikschmerzeu 
im  Magen  und  Nabel;  leichtes  Rückenweh  mit  dumpfem  Schmerze,  ziehende 
Schmerzen  in  der  rechten  Seite  über  der  Leber,  heftige  ziehende  Schmer- 
zen in  den  Schenkeln  und  besonders  in  den  Füssen  und  ziehende  Schmer- 
zen in  den  Fingern.  Natürlicher  aber  dunkler  Stuhl.  —  Nachmittags 
2  Uhr.  Nahm  noch  25  Gr.  —  Abends  6  Uhr  dumpfes  Kopfweh,  pro- 
fuser Thränenfluss;  ziehende  Schmerzen  in  der  Nase.  Schmerz  und  Un- 
behagen im  Magen  und  Nabelgegend,  dumpfe  Schmerzen  in  der  Lumbar- 
gegend; hefdge,  ziehende  Schmerzen  in  den  Knöcheln  und  Füssen;  heftige 
Schmerzen  in  den  Handgelenken  und  Fingern.  —  9  Uhr  Abends.  Leich- 
tes Stimkopfweh;  grosses  Unbehagen  im  Magen  und  in  den  kleinen  Ge- 
därmen. Beständige,  heftig  ziehende  Schmerzen  in  den  Handgelenken, 
Knöcheln,  Füssen,  Fingern  und  Zehen,  der  linke  Knöchel- schmerzt  sehr 
haftig.    Nahm  30  Gr. 

Apr.  30.  Sehr  unruhige  Nacht,  hatte  sehr  heftige  Schmerzen  in  den 
Fingergelenken,  welche  geröthet  sind  und  sehr  steif.  Starker  Schmerz 
beim  Schlicssen  der  Hand.  Leichtes  Stimkopfweh.  Die  Zähne  thun  alle 
weh  und  sind  wie  zu  lang.  Dumpfer,  nicht  heftiger  Schmerz  in  der  Nabel- 
gegend bei  Bewegung,  durch  Blähungsabgang  gelindert.  Ziehende  Schmer- 
zen in  den  Knieen,  Knöcheln,  Füssen  und  Zehen.  Das  Gehen  verursacht 
heftige  Schmerzen  in  den  Metatarsalknochen.  Natürlicher  aber  harter 
Stuhl  —  10  Uhr  Morgens  fühlte  ich  mich  ganz  wohl,  nur  etwas 
schwach  in  den  Knieen  beim  Gehen  und  es  erfolgte  ein  zweiter  mehr  wei- 
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eher  Stahl  mit  leichten  SchuitTzen  in  der  Nabelgegend  nachher.    Kahn 
50  Gr,  —  12  Uhr  Mittags.   Leeres  Aufstossen,  leichtes  ünbehag«j  in 
Magen  ^  zieiiende  Schmerzen  in  den  Knieen  und  Zehen,  welche  anfallsveia 
sehr  hciftig  wurden,  —  5  Uhr  Abends.    Schwach  und  nervös;  Kopf  tia- 
genommen;  leichter,   brennender  Schmerz  im   Magen;    leichte  zieheoile 
Schmerzen  in  den  Handgelenken  und  Fingern,   in  den  ivnöchehi,  Füss< 
und  Zehen.  —   Nahm   75    Gr,  —    10   Uhr   Abends,      Häutiges  As 
üchwulken    sehr  säuern  und  bittern  Wassers  ^    häufige  SchwindelaaÜlk 
leichtei'  Brennschmerz  ini  Magen  ^  ziehende  Schmerzen  in   den  KnÖdidi, 
Füssen  und  ganx  besonders  in  den  Zehen.    C-iroase  Schwäche  in  den  Kmm 
beim  Gehen.  Die  Augen  schmerzen,  als  ob  ein  firemder  Körper  ück  am: 
den  Aui?enUdera  befinde.    Profuser  Thränenfluss, 

Mai  L  Schlief  gut  bis  1  Uhr  Morgens,  wo  ich  mit  heftige 
leiTi  in  den  Gedärmen  erwachte  und  ein  eiliger  Stuhldrang  sich  einsujiAi.| 
Wässriger  Stahl,  der  in  einem  Strome  in  gi*osser  Quantität  ohne  Schaif- 
zen  sich  entleerte.  —  8  Uhr  Abends  fiihJte  ich  mich  ganz  wohl;  Hfi?^ 
hunger  bei  weissbelegter  Zunge.  Die  Finger  sind  ganz  steif»  leises  h'i>i- 
weh  und  Ziehen  in  den  Zehen.  Yerhingeu  nach  grossen  Quantitäten  Kä- 
sers. —  9  Uhr  Vormittags,  Häutige  leise  Schmerzen  iu  dtir  }i»kr 
gegendj  ziehende  Schmerzen  in  den  Ellbogen,  Handgelenken.  Koiea. 
Knöcheln,  Füssen  und  Zehen.  Alle  meine  Gelenke  knacken  häoiäg  bei» 
Gehen  oder  Drehen. 

Mai  2,  Nacht  unruhig  wegen  Schmerzen  in  allen  Gelenken;  «w 
Finger  sind  sehr  steif.  —  T  Uhr  Morgens,  Weichei*,  sehr  weisser Sail 
(in  Folge  von  Mangel  der  Galleaexcretion,; 

Nachträgliche  Bemerkungen.  Die  Harn- und  Geschledttsosgiv 
wurden  nicht  im  Geringsten  afficirt,  der  Puls  blieb  die  ganze  Zeit  oA<r; 
fast  noimal.  Die  Ilauptwirkung  zeigte  sich  bei  mir  in  den  kleiiUA  f^ 
lenken  in  den  Cai-pal-  und  Metacarpal-,  Tarsal-  und  Metatarsslndeola 
und  in  den  Gelenken  der  Finger  und  Zehen. 


Als  Bestätigung  der  obigen  Prüfung  fügen    wir   folgende  U««!«^] 
geschichte  von   Dr.  Ludlam    von  Chicago    bei,    welche    derselbe 
Dr.  Edwjji  Haie  schriftlich  mitgetheilt,  bevor  er   etwas   von  der  oNga 
Prüfung  des  Dr.  Burt  gewusst.   „Im  Herbste  des  Jahres  1860    so  scimi* 
Dr*  L 0  traf  ich  mit  n;einem  Freunde  Rev.  Dr.  C.   in   traulichem  Kr^ 
zusammen,  und  da  fragte  mich  derselbe,  ob  ich   je  Caulophvllum  |M«b 
Rhoiiinatismus  angewandt    Als  ich  die  Frage  verneinte,  erzählte  mir  ^k^ 
selbe,  dass  er  einmal  an  einem  heftigen  Gelenki*heuniati&mus  ffeUttao  ^i 
sich  sehr  in  die  Lange  zog,  wobei  zuletzt  der  Schmerz  nnd  ■'-     ^---hwf?-' 
lang  sich  ganz  auf  das  Gelenk  und  die  Fingei*  der  einen  I 
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Nachdem  die  gewöhnlichen  Mittel  alle  ohne  Erfolg  gebraucht  worden, 
verschrieb  der  behandelnde  Arzt,  gleichsam  als  letzten  Yersoch,  ein  De- 
coct  von  Canlophyllum,  welches  in  kurzer  Zeit  eine  vollständige  Heilung 
bewirkte/^  Mein  Freund  sagte:  „Nicht  um  alles  in  der  Welt  machte  ich 
eine  Nacht  zubringen,  ohne  das  Mittel  in  meineni  Hause  zu  haben.''  Zu- 
fällig behandelte  ich  (Dr.  L.)  zu  dieser  Zeit  eine  Magd  in  der  Familie  von 
D.  S.,  welche  an  einem  hartnäckigen  Rheumatismus  des  Metacarpalgelen- 
kes  der  linken  Hand  litt.  Alle  Mittel,  die  ich  verordnet,  hatten  bis  jetzt 
Nichts  gefruchtet  und  die  Familie  wünschte  sehnlichst,  dass  die  Magd  bald 
wieder  gesund  und  arbeitsfähig  sein  möchte.  Ich  wandte  darauf  die  2.  De- 
cimal-Verreibung  von  Caulophyllin  an,  empirisch  2  Gran  pro  dosi,  und  liess 
das  Mädchen  alle  2  Stunden  eine  solche  Gabe  nehmen  bis  zum  Eintritt 
der  Besserung. 

Die  arme  Kranke,  welche  mehrere  Nächte  nicht  hatte  schlafen  kön- 
nen, schlief  nach  der  zweiten  Dosis  du  und  die  Schmerzen  verschwanden 
von  dieser  Zeit;  in  2  Tagen  war  sie  wieder  auf  und  an  d^  Arbeit  Es 
fand  keine  Metastase  statt,  denn  während  der  2  Jahre,  welche  sie  noch 
bei  der  Familie  im  Dienst  war,  hatte  sie  keinen  Rackfall  mehr.  Seit 
obigem  Erfolge  habe  ich  häufig  CaulophjUum  gegen  Rheumatismus  der 
kleinem  Gelenke  angewandt  und  zwar  mehrmals  mit  unzweifelhaftem  Er- 
folge, es  hat  mir  aber  geschienen,  dass  das  Mittel  bei  Frauen  sich  wirk- 
samer gezeigt  als  bei  Männern. 

Auch  Dr.  W.  G.  O'Brien  aus  England  constatirt  die  Wirksamkeit 
dieser  Arznei,  indem  er  meldet,  dass  er  einen  hartnäckigen  Rheumatismus 
der  Handr  und  Fingergelenke  mit  nicht  unbedeutender  Anschwellung  in 
3  Wochen  mit  der  2.  Decimal- Verdünnung  von  CaulophylUn  geheilt  Bes- 
scarung  trat  schon  nach  der  2.  Gabe  ein. 

Einen  andern  nicht  minder  interessanten  Fall  hat  Dr.  P.  H.  Haie 
von  Hudson  im  Staate  jMichigan  mitgetheilt. 

Ein  plethorischer  Mann  von  nervösem  Temperament  bekam  eine 
rheumatische  Anschwellung  beider  Füsse.  Nach  einigen  Tagen  ging  die 
Anschwellung  auf  die  Knie-  und  von  da  auf  die  Hand-  und  Fingergelenke 
über.  Aconit,  Bry.,  Pulsat,  Rhus  waren-  ohne  Erfolg.  In  der  3.  Woche 
nach  seiner  Erkrankung  wurde  Dr.  Haie  einmal  Nachts  eiligst  zu  ihm 
gerufen.  Der  Schmerz  und  die  Anschwellung  war  plötzlich  aus  den  Ex- 
tremitäten verschwunden,  dagegen  klagte  Patient  über  unerhörte  Schmer- 
zen im  Nacken  und  Rücken  mit  krampfhafter  Rigidität  der  Rücken-  und 
.Nackenmuskeln.  Jede  Bewegung  war  unerträglich  und  es  zeigten  sich 
leichte  Zuckungen  in  den  Armmuskeln  und  Anfalle  von  schnellem,  keu- 
chendem Athemholen.  Patient  klagte  über  grosse  Oppression  der  Brust. 
Starkes  Fieber,  heftiges  Delirium  und  grosse  nervöse  Aufregung  gesellten 
sich  dazu.    Patient  efliielt  30  Tropfen  der  Tinctui*  von  Caulophyllnm  alle 
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»'j  Stunden.  Nacb  wenigen  Stunden  trat  Besserung  ein,  und  der  ErftüStt 
genas  schnell,  so  dasa  er  nach  einer  Woche  wieder  seinen  BerofagescbJl- 
ten  obliegen  konnte. 

(Vergleiche  Raue's  Indication    in  meiner  Uebersetzong    von  HÄle*« 
new  remedieg,  pag.  14.) 


Homöopathische  Statistik^ 
lieber  Entwicklung  der  HomOopatliie  in  den  PoleniSnderB. 

Von  Dr.  A.  v.  Kaczkowski. 

Di©  Medicin  in  Polen  trägt,  wie  in  jedem  andern  Lande,  den  Charak* 
ter  der  Regierung.    Zur  Zeit  des  Wahlreichea   durfte    ein  Adeliger  nid« 
so  leicht  wagen,  sich   dem  medicinischen  Stande  zu   widmen,    denn  jeder 
Gewerbatand  war  für  den  Ritter  entehrend,  aus  dem  Bürgerstande  waw 
wenige  im  Stande,   die  medicinischen  Kenntnisse  sich   anzueignen,  ireÜ 
ihnen  meist  die  Gelegenheit  dazo   im  Lande   selbst  fehlte,   oder  weil  sie 
die  nöthigen  Hilfsquellen  nicht  besassen,   im  Auslände  sich  auszubildefi ; 
daher  sehen  wir  io  Polen  in  den  früheren  Jahrhunderten    nur  am  könig- 
lichen Hofe  und  bei  mächtigen  Magnaten  als  diplomirteAerzte  meist  Fremd" 
iinge,  Franzosen,  Italiener,  mitunter  Deutsche,    selten   Landes etngeborenr 
fungiren.    Der  Btirgerstand  bediente  sich  der  sogenannten  Naturfirzle.  d« 
Bauernstand  lebte  urwüchsig,  litt  im  Erkrankungsfalle  wie  das  liebe  Viek. 
wenn  nicht  etwa  der  Schaf-  oder  Viehhirt  sich  seiner  erbarmte ;  daher 
findet  man  \'ielleicht  nirgends  die  populäre  Medicin  mit   ihren  Gehäa- 
mitteln  so  verbreitet,  als  im  Wahlreiche  Polen.     Seit  der  Errichtung  der 
Jagi  elloniachen  Universität  in  Krakan    fing    die     medicinische    Wi«»* 
Schaft  an  sich  zvl  heben;  wir  finden  in  dieser  Epoche  viele  hervorragende 
Capacitäten  ans  Tageslicht  treten,  allein  ihre  medicinischen  KenntnisK 
und  Lehren  haben  wenig  Einfluss  auf  das  Gosammt publicum,  daher  treta 
wir  einen  oder  zwei  diplomirte  Aerzte  in  den  Landeshauptstädten,    ttf 
Provinzialstädfc©  waren  den  sogenannten  Natnrärztea,  Schäfern   und  Viek» 
hirten  oder  den   hernmwandernden  Charlatanen  anheimgestellt.     Oefo 
Ende  des  XVIIL  und  Anfang  des  XIX-  Jahrhunderts  lieferte  nebst  Kfito 
die  Universität  von  Wüna  viele  wissenschaftlich  gebildete  Aerzte,  wdcb« 
unter  Znfluss  aus  fremden  Universitäten  dem   gebildeteren  Publioun  Bö* 
stand  leisteten ;  die  niedrigeren  Klassen,  besonders  das  Landvolk,  waxtflikf 
Vorsehung  anheimgestellt.    Auch  heut  zu  Tage  findet  man  in    den  4— IJ>J 
Meilen   entfernten  Stfldten   kaum    einen  gewöhnlichen    t^     •     ^^  jq   ^' 
Edelhöfen  hat  man  nach  dem  ßathe   eines  Arztes  die    i.  vo  Am^ 
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Ingredienzen  allerhand  Salben,  Pflaster,  Blntegel,  allerlei  Theegattnngen 
um  einstweilen  Hilfe  zu  leisten,  bis  der  Arzt  ankommt.  Von  einer  Sani- 
täts-Polizei und  hygienischen  Massregeln  kann  man  nichts  erzählen.  Nach 
der  nnglücklichen  Theiltmg  Polens  in  3  Theile  nahm  die  medicinische 
Wissenschaft  eine  der  Landesregierung  entsprechende  Form  an.  In 
russisch  Polen,  besonders  nach  der  Auflösung  der  medicinischen  Facultät 
zu  Wilna,  mussten  die  Candidaten  der  Medicin  nach  Petersburg,  Dorpat, 
Kijöw  wandern,  um  das  Doctordiplom  zu  erhalten;  diejenigen,  die  von 
fremden  Universitäten  ein  Diplom  bringen,  müssen,  um  zur  Praxis  zuge- 
lassen zu  werden,  die  Elinik  besuchen  und  Examina  ablegen,  was  nicht 
wenig  Schwierigkeiten  bietet;  damit  aber  die  so  gebildeten  Aerzte  existiren 
konnten,  nahmen  sie  den  Platz  bei  Magnaten  als  Leibärzte  an,  oder'^iedel- 
ten  sich  in  grossen  Städten  an,  von  wo  sie  in  die  Umgebung  von  vielen 
Meilen  geholt  wurden.  In  preussisch  Polen  ist  die  Bevölkerung  gebildeter, 
indem  die,  obgleich  stiefinOtterlich  dotirten,  Bildungsanstalten  doch  mehr 
Oelegenheit  bieten,  sich  auszubilden,  als  es  in  russisch  Polen  der  Fall  ist; 
wir  finden  hier  viele  hervorragende  Talente  in  allen  Zweigen,  wie  auch 
in  der  Medicin. 

In  österreichisch  Polen  wurde  bei  der  Lemberger  Universität  eine 
chirurgische  Lehranstalt  errichtet,  in  welcher  Barblerstuben-Gesellen,  die 
kaum  lesen  und  schreiben  konnten,  zu  Wund-  und  Grebnrtsärzten  nach 
einem  dre^ährigen  Cursus  gebildet  wurden.  Welche  Sanitätspflege  solche 
Individuen  dem  Lande  angedeihen  lassen  konnten,  ist  leicht  begreiflich. 
Seit  der  Reorganisation  der  österreichisch-chirurgischen  Anstalten  nach 
dem  Jahre  1848  wurden  zu  dem  chirurgischen  Studium  Individuen  nach 
dem  geendigten  Untergymnasium  zugelassen,  dadurch  bekam  das  Land 
die  sogenannten  Demi-savants. 

Bis  zum  Jahre  1846  bestand  nach  der  letzten  Theilung  Polens  in  der 
Bepublik  Erakau  die  Jagiellonische  Universität  mit  der  medicinischen 
Facultät  und  lieferte  sowohl  für  die  Republik  als  fär  das  Königreich  Polen 
viele  tüchtige  Aerzte;  im  Jahre  1847  wurde  die  Krakauer  Republik 
annullirt  und  der  österreichischen  Monarchie  einverleibt,  die  Jagiellonische 
Universität  nach  dem  Modell  der  österreichischen  ausgestattet,  und  dadurch 
einigermassen  der  polnischen  Jugend  Gelegenheit  geboten,  sich  im  Lande 
der  medicinischen  Wissenschaft  zu  widmen.  Ungeachtet  der  vä- 
terlichen Sorge  der  Regierung  für  die  Gesundheit  der  Landesbewohner 
flowohl  in  Königreich  Polen  und  den  polnisch -russischen  Provinzen,  als 
auch  im  österreichischen  Polen  (Galizien)  war  der  Sanitätspflege  sehr 
wenig  Rechnung  getragen,  denn  ausser  in  den  grösseren  Städten  mangelt 
68  an  Doctoren  der  Medicin.  Mit  den  Wundärzten  in  den  Marktflecken 
und  kleinen  Städten  ist  dem  HUicum  wenig  gedient,  die  Landbewohner 
sind  der  Vorsehung  anheimgestellt. 

Inteniattoiiale  Homöopathische  PreMO.    II.  Bd.  19 
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Die  reichen  Gutsbesitzer  besuchten  Deutschland,  Frankreich,  Jtalleiv 
um  ihre  geschwächte  Gesundheit  herzustellen;  bei  der  Gelegenheit  wiird* 
sie  mit  der  Homöopathie  bekannt,  versahen  sich  mit  nöthigen  Büchern 
lind  Medicanieuten  und  glaubten  die  befreundeten  Aerzte  za  der  neuen  Heil- 
methode zu  bewegen,  allein  alle  Mühe  war  vergebens ,  diese  Leate  waren 
gezwungen  die  Homöopathie  aus  den  Büchern  zu  studireo,  sich  selbst  m 
behandeln,  um  nicht  wieder  mit  der  lateinischen  Küche  titictirt  zu  werden. 
Im  Jahre  1830  machte  sich  in  Lemberg  ansässig  der  Dr.  med.  Adolf 
Oost&v  Schröter,  bestand  da^lbst  die  erste  Feuerprobe  bei  der  ersten 
Cholera  1 83 1  und  wai'  eine  fortwährende  Zielscheibe  der  allopathischen  Ver- 
folgung bis  zum  Jahre  1835,  wo  Seine  Msyestät  Kaiser  Ferdinand  <Üd 
Ausübung  der  Homöopathie  nebst  Selbstdispensiren  in  der  ganzen  fl«le^ 
reichischen  Monarchie  huldreichst  gestattete.  Dem  unverdrossenen  Eifer 
dieses  Apostels  hat  Galizien  me  auch  die  anderen  an^enzenden  Pol«»- 
liinder  zu  vei-danken,  dass  die  heilbringende  homöopathische  Metho<le 
Wurzel  gefasst  hat.  Bald  darauf  zeigte  sich  auf  dem  praktischen  Gt^hiete 
Dr.  Winter,  Regimentsarzt  a,  D.,  dann  Dr.  Knapp,  Regiiuentsarzt,  toi 
dem  der  Militär- Oberwundarzt  Ambros  Neupaner  and  der  Unterim 
Johann  Dckupil  die  Homöopathie  kennen  gelernt  haben;  der  erste  übt 
in  Beiz,  der  zweite  in  Lemberg  die  homöopathische  Praxis  aus. 

Das  Contingent  der  homöopathischen  Aerzte  iu  Galizien  war  äusserst 
gering,  bald  kam  da2u  der  Schwager  des  Dn  Schröter,  dann  Dt 
Dobravvski,  im  Jahre  1856  Dr.  Th.  von  ßakody  als  Schwiegeriofaa 
Schröters,  Dr.  Seydel,  Regimentsarzt»  endlich  Dv,  Antou  Hitter  vol 
KaczkowskL  Lemberg  war  zieoilich  mit  Homöopatben  versorgt,  B<#- 
mentsarzt  Dr.  Winter  starbinden  50er  Jahren,  der  weite  Zloczower  oad 
Brzczaner  Kreis  war  der  homöopathischen  Hilfe  beraubt.  Zum  Glücke  <kr 
leidenden  Menscheit  bildete  sich  ein  geistreicher  Wundarzt  L»  Kars/- 
niewicz  unter  Anleitung  Seh  reters  zu  einem  tüchtigen  Homöopatfa«fi 
aus,  ersetzte  den  Verlust  Dr.  Winters  und  war  ein  Hettungsengel  der  Let- 
denden;  gleichzeitig  prakticirte  ein  Homöopath  niit  vielem  Glück  ia 
Brzezan.  Mag,  Chir.  Jzykowski  in  Kolomuii,  ein  ausgedienter  Miütli* 
arzt,  war  auch  Homöopath.  Im  Jahre  IBöO  bildete  sich  an  meiner  Sei»* 
Dr,  Kierowiez  zum  Homöopathen  aus.  Auf  ein  Land  von  ö  MilhooÄ 
Einwobnern  waren  uugefähr  U)  Homöopathen,  jeder  vollauf  be^cUÄftiirt;' 
ihre  glücklichen  Curen  vermehrtou  die  Adepten  der  Homöopathie  oiiwr 
der  gebildeten  Klasse  iu  erfruulichcr  Weise,  der  Mangel  an  boiuooji«IÄi* 
scheu  Aerzton  wurde  täglich  fühlbarer,  viele  Gönner  der  Homoopatifc 
wui-den  genöthigt,  in  Ermangelung  der  homöopathischen  Hilfe,  sich  selb«, 
ihre  Angehörigen,  wohl  auch  tVemde  nacb  den  Uandbücheni  zu  beba«- 
deln ;  die  Allopathen  blieben  bei  ihrem  ,,dolce  far  nicnte'\ 

Bei  mehier  Uebersit'dßlung  von  Wien  nach  Lemberg  ün  Jaiire  M^ 
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fand  ich  die  Homöopathie  in  Galizien  bereits  im  vollen  Erblühen  nnd  nm 
der  weitem  Entwicklang  Vorschnb  zn  leisten,  veranstaltete  ich  monatlich 
collegialische  Zusammenkünfte  in  Lemberg,  knüpfte  mit  den  Auswärtigen 
in  allen  Provinzen  des  ehemaligen  Polens  brieflichen  Verkehr  an;  bei  einer 
Zusammenkunft  im  Jahre  1861  beschlossen  wir,  eine  polnische  homöo- 
pathische Yierteljahrschrift  herauszugeben,  welche  leider  aus  Mangel  an 
Pränumeranten  nach  2  Jahren  eingehen  musste;  dies  schreckte  mich  nicht 
ab,  ich  übersetzte  das  Dr.  Arthur  Lutz e' sehe  Lehrbuch  der  Homöo- 
pathie'' mit  gewissen  Modificationen  ins  Polnische.  Mittelst  dessen  wurde 
die  Homöopathie  in  allen  polnischen  Ländern  ein  Gemeingut;  nicht  nur 
die  gebildetere,  sondern  auch  die  Mittelklasse  bekam  eine  nähere  Auf- 
klärung über  Homöopathie ;  Gutsbesitzer,  Lehrer,  Beamte  machten  sich 
dadurch  vertraut  mit  der  homöopathischen  Heilmethode,  befreiten  die 
armen  von  den  allopathischen  Aerzten  bereits  aufgegebenen  Leidenden 
oft  aus  den  Klauen  des  Todes,  verschafften  dadurch  der  Homöopathie 
Anerkennung,  Ehre  und  Verbreitung,  vermochten  aber  nicht,  die  Allopathen 
zu  deren  Anerkennung  zu  bewegen. 

Besonders  muss  ich  hier  der  ruthenischen  Geistlichen  lobend  erwäh- 
nen, welche  ihre  kranken  Pfarrkinder  mit  besonderem  Glücke  homöo- 
pathisch behandeln,  dadurch  selbst  das  gemeine  Landvolk  zur  Anerkennung 
der  heilbringenden  Homöopathie  bringen;  ich  kann  ohne  Uebertreibung 
behaupten,  dass  durch  dieses  Buch  wenigstens  50000  Adepten  der  Homöo- 
pathie geworben  sind;  so  Gott  will,  wird  sich  deren  Zahl  verdoppeln, 
wenn  ich  meine  neue  Arbeit  dem  Publicum  unter  dem  Titel;  „Populäre 
Grundsätze  der  homöopathischen  Heilmethode''  übergeben  werde. 

Ungeachtet  der  zahlreichen  Praxis  und  Correspondenz  gab  ich  im 
Jahre  1866  eine  Broschüre;  „Die  Präservativ-Mittel  gegen  die  Löserdürre, 
gegen  natürliche  Blattern  der  Schafe  und  gegen  die  Hundswuth"  heraus; 
in  kurzer  Zeit  erscheint  eine  Broschüre  über  homöopathische  Diät  und 
Hygiene,  über  die  Cholera  und  die  Behandlung  der  Einderkrankheiten 
bis  zum  7.  Lebensjahre. 

Mein  College  Josef  v.  Bielski  in  Lemberg  giebt  die  Uebersetzung 
des  homöopathischen  Hausarztes  von  Dr.  C.  Hering  nach  einer  französi- 
schen Ausgabe  heraus,  womit  ich  gar  nicht  einverstanden  bin.  Eine  ursprüng- 
liche Uebersetzung  dieses  Werkes  bereits  in  2.  Auflage  stammt  von  einem 
dimissionirten  russischen  Kapitän,  anfangs  der  fünfziger  Jahre  in 
Warschau  herausgegeben,  ein  armseliges  Elaborat,  welches  jetzt  eine 
Speculation  der  Orgelbrandischen  Buchhandlung  geworden  ist  Dieselbe 
Buchhandlung  gab  eine  ebenso  schlechte  Uebersetzung  des  homöopathischen 
Hausarztes  von  Dr.  Clot.  Müller  zum  Besten.  Auch  in  Lemberg  fehlt 
es  nicht  an  solchen  Speculanten,  sie  möchten  die  Homöopathie  ausbeuten, 
ohne  daeegen  ihrer  Seits  etwas  zu  leisten;  es  kann  leider   nicht  besser 
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geben;  die  wenigea  homuüpathisclieii  Aerzte  sind  mit  der  Pruds  ao  über* 
häuft,  dass  sio  sich  kaum  die  uöthige  Ruhe  gönnen,  geachweigd  gwttegme 
Üebersetz äugen  oder  eigene  Erfiüirnngea  dem  Publicum  zu  tiefem ;  die 
Nachfrage  nach  homöopathischen  Aerzten  ist  ungemein  lebhaft-  Dieaem 
Wuuache  des  Publicums  trachtete  ich  dadurch  abzuhelfen,  dass  ich  an  den 
galizisoheu  Landtag  eine  Petition  mit  1200  Unterschriften  der  aagoiehet- 
stea  Gutsbesitzer,  Beamteo,  Lehrer,  Geistlichen  und  Aerzte  scIm»  lor 
4  Jahren  einreichte,  zweimal  in  meinem  und  Namens  meiner  CoUegoi 
die  Bitte  wiederholte,  „der  galizische  Landtag  wolle  ein  homÖopathisckB 
Spital  in  Leraberg  mit  einer  Poliklinik  errichten*^;  alle^  war  bisher  eine 
Stimme  in  der  Wüste;  ich  verzweifie  aber  nicht,  8o  lange  ich  lebe. 

Im  Königreich  Polen»  wie  auch  in  den  ehemals  polnischen  Profnasi 
verbreitete  sich  die  Homöopathie  nur  langsam,  wegen  Maugel  an  homöo- 
pathischen Aerzten,  meist  nur  durch  Adepten,  beeondere  durch  die  Gati- 
besitzer,  welche  zur  Zeit  der  Revolution  im  Jahre  1863  vor  den  Giiail» 
thaten  sich  nach  Galizien  geflüchtet  haben.  So  tinden  wir  im  Köuigrdde 
Polen  zwei  Collegen,  Dr.  St.  Kuczynaki  und  Dr.  Th.  Wieniawski. 
anfangs  in  Hrnbicözow,  später  nach  Warschau  übergesiedelt,  sehr  enpriw»- 
lich  im  Gebiete  der  Honiöüpatkie  wirken.  Ihrem  gemeinschaftlicli9 
Beatreben  ist  es  gelungen^  zur  Cholerazeit  im  Jahre  1866  io  Wancfau 
im  Spitaie  zom  heiligen  Geist  eine  Abtheilung  für  Cholerakranke  tnd 
später  fUr  allt^iiche  Patienten,  die  sich  nur  homOpathisch  behaodeti 
lieaaen,  zu  erhalten.  Beide  genannten  Collegen  besorgten  diese  Abtheilml 
mit  dem  erwünschten  Erfolg,  allein  im  Jahre  1870  wurde  diese  Abtki* 
lung  von  der  Spitaldii'ection  unter  dem  Vorwande,  als  benCVthige 
selbe  zum  Unterbringen  der  vom  Hospitaibrande  Ergriffenen,  der 
pathie  entzogen,  und  ungeachtet  mehrmaliger  Reclamatiouen  nicht  rurüci- 
gegeben,  Dr.  Kuczyiiski  errichtete  im  Jahre  1868  eine  Poliklinik  xi 
eigene  Kosten  mit  zweimaliger  Ordination  in  der  'Woche,  wobei  die  Ar»«» 
unentgeltlich  Medicamente  erhalten. 

In     Warschau     selbst     äben    neben    300     Allopathen     die   Dfe 
St.  Kuczyiiski,    Adalbert  Cic,   Taddüna  Wieniawski    und 
Chimrgiae    Klemens  Bartkowski  die  Homöopathie    aas.     Aussei 
lieh  homöopathische  Apotheken  giebt  es  nicht,   bei   zwei   allopttlasdfll' 
Apotheken  befindet  sich  eine  homöopathische  Abtheiimig. 

Zur  leichteren  Ueberaicht  füge  ich  hier  die  KameaUste  der  nir 
kannten  homöoiiathischeu  Aerzte  bei. 

A.   Homöopathisohö  Aerzte  in  G-alizieii: 

Dr.  med.  Josi'ph  Bielski  inLemberg;  übersietzte  Dr.  C.  Hering'a 

pathischen  Hausarzt. 
Leo  Brust  in  Iboröw,  Patronus  Chirurgie 
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Anton  Bucht»  in  Tysmienica,  Patronos  Chirurgie. 

Johann  Doknpil  in  Lemberg        „  „ 

M.  Friedmann  in  Rohatyn  „  „ 

A.  Hamburger  in  Gczymalow,  Magister  chirurgiae. 

A.  Eaczkowski  in  Lemberg,  Dr.  med.  und  Operateur,  üebersetzer  des 
Dr.  Arth.  Lntze' sehen  Lehrbuches  der  Homöopathie,  Autor  der 
Broschüre  über  homöopathische  Diätetik,  über  die  Cholera  und  Be- 
handlung der  Kinderkrankheiten. 

Dr.  med.  St.  Keler  in  Lemherg, 

Dr.  med.  Wl.  Kniaziolucki  in  Husiatyn. 

Dr.  med.  Wilhelm  Low  in  Tamöw,  Leibarzt  Sr. Durchlaucht  des  Fürsten 
Sanguszko. 

£d.  Madejski  in  Lemberg,  Magister  chirurgiae,  Autor  diätetisch- 
hygienischer Vorschriften  für  Kinder  und  medicinischer  Gymnastik 
in  polnischer  Sprache. 

Dr.  med.  And.  Maxymowicz  in  Sambor. 

Ambr.  Neupauer  in  Be^z,  Mag.  chrg. 

Job.  Niessner  in  Kimpolung,  Patr,  chrg. 

Dr.  med.  Josef  Palecznyin  Erakau. 

A.  Weiss  in  Cieszkowice,  Mag.  chrg. 

L.  Witkowski  in  Mielnica,  Mag.  chrg. 

Dr.  med.  Franz  Ibyszewski  in  Brzozöw. 

B.  Von  homöopathischen  Adepten  haben  sich  Viele  um  die  Ho- 
möopathie yerdicnt  gemacht.    Ich  nenne  nur: 

Herr  Marzell  Dtuzniewski,  Literat  in  Lemberg,  gab  bereits  in  der 
2.  Auflage  ein  Compilat  aus  verschiedenen  homöopathisch-thierärzt- 
lichen  Handbüchern  und  eine  polnische  Veterinärkunde  heraus;  und 
in  diesem  Jahre  erkühnieer  sich  sogar,  einen  homöopathischen  Haus- 
arzt nach  Dr.  C.  Hering,  Dr.  G.  H.  G.Jahr  und  Dr.  Arthur  Lutz  e 
in  polnischer  Sprache  zu  liefern. 

In  den  letzten  10  Jahren  haben  namentlich  sehr  viele  griechisch- 
katholische Geistliche  nachdem  von  mir  übersetzten  Dr.  Lutze'schenBuche 
die  glücklichsten  homöopathischen  Curen  vollzogen,  sogar  an  solchen 
Kranken,  denen  die  Allopathie  jedwede  Hilfe  und  Genesung  absprach. 

C.  Homöopathische  Aerste  im  Königreiche  Polen  und  In  ehemals 
polnischen   Provinsen:   Posen,  Lithauen,  Podolien,   Volhynien 

und  XTkraina. 

Dr.  med.  Andrzejewski  in  Kielce,  Königreich  Polen. 
Mag.  chrg.  Bartkowski  in  Warschau. 
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Mag.  chi'g,  Campbtill  (euglish  surgeün)  inSlawuta,  PodoUen,  Fabi 

beim  Grafen  Potocki. 
Dr.  med.  ValenL  Czernünäki  (8^  Jahre  alt)  in  Zrtoniierz,  PodoUen. 
„       ,,     Fischer  in  Posen  ^Stadfi. 
,,       „     Gol  draanu  111  Poseu  (Stadt), 
„       „     Jawtowski  in  Kowno,  Lithauen. 
„       „     Kaperski  ia  Lubliü,  Königreich  Poleu, 
„       „     Korycki  in  ßerdyczöw,  Podolien. 
„      „     Kurycki  in  Dynaburg,  poln.  Liefland. 

j,       „     Stefan    Kuczynski    in    Warschau,    Autor     eiuer    popoUra 
Broschüre    über    die  Grundsätze    der  Homöopathie ,   Grander 
homöopathischen  Poliklinik  in  Warschau. 
Dr»  med.  Ädalbert  Lic  in  Wai*&cbau. 
„       ,,     Lukowskiin  Odessa,  Uki-aine. 
„       „     ^[  a  z  w  u  1  i  e  w  i  c  z  in  Lublin,  Kgr.  Polen. 
Herr  Oleszewski  in  Wilno,  Lithaueu. 

Dr,  med.  Oszczapowski  in  Stary  KonstantjTiöw,  PodoUea. 
„       ,,    Josef  Piramowicz  in  Bilyorey,  Kgr.  Polen, 
„       ,,     Konstantin  Szczaniecki  in  LaszczjTi,  Gutsbesitzer  in  PoscöT 
Mag.  Chirg.  Szwenyu  in  Miropol  Vülhyuien» 
„        „     Andreas     Manicki   Hofrafh,    Stabsarzt     ausser    Dienst  ill 
Ostropol,  Yolhynien, 
Dr.  Thaddäus  Wieniawski  in  Warschau. 

Dr.  Wreblewski    in  Wilno,  Lithauen,    ein  Adept     der  Homöopath«^ 
erhielt  von  der  Regierung  die  Erlaubniss,  die  homöopathiscbe  Hol*" 
methode  zu  üben. 
Dr.  Zewera  in  Kijow,  Ukraine, 

D*  Von  Laien,  die  sich  in  diesen  Ländern  besonders  thätig  f&T 
Homöopathie  verwandten,  sind  zn  nennen: 


Herr  Josef  Biltewicz,  ein  tiefer  Kenner  der  homöopathischen  Ol 
Sätze,  übersetzte  den  homöopathischen  Hausarzt  von  Dr.  0*l.j 
Müller,  gab  das  Manuscript  einer  Buchhandlung  in  "Wilna  rar  W 
gutuchtung,  bekam  es  nach  einem  Jahre  nüt  der  AetLSdO«^: 
„nnbrauchbar"  zurück;  jedodi  kam  in  derselben  Zeit  in  LcM^ 
Dr.  Clot.  Müllers  homöopathischer  Hansarzt  in  einer  mistm^*^ 
polnischen  Ucbersetzung  heraus.  Die  Reclamation  üher  das  PUgiß 
wollte  die  Zeitungsredaction  nicht  abdrucken. 

Frau  GraÜn  Ludmilla  Giiycka  in  Nowosiclice,  eine  besondere  Fr«naÖ> 
der  Homöopathie. 
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Herr  Graf  Johann  Giiycki,  Gutsbesitzer,  sammt  zahlreichen  Verwandten 
ein  eifriger  Propagator  der  Homöopathie  und  Retter  vieler  leidenden 
Armen. 
Herr  W.  Gruzewski,  Gutsbesitzer  in  Solitude,  curirt  alle   seine  Dorf- 
bewohner seit  1851,  wie  auch  viele  Auswärtige,  gab  ein  Broschür- 
chen  „Anleitung  zur  Heilung  der  Bräune^S  dann  eine    Broschüre 
,  Ji*homoeopathie    ou  Taction    des   doses  infinitesimales  demonstree 
directcment  par  des  essais",  Paris  1861,  heraus. 
Herr  J.  Hryszkiewicz,  Gutsbesitzer  in  Szawle,  übersetzte  Dr.  G.  H.  G. 
Jahrs  „klinische  Anweisungen  zur  homöopathischen  Behandlung  der 
Krankheiten^  (nicht  gedruckt). 
Herr  Stanislau  Paciorzewski  in  Zytomierzs,  ehemals  Apotheker,  ein 
Schüler  Dr.  Czerwinski's,    übt    mit    vielem  Glück  die  homöo- 
pathische Praxis  aus. 

Ausser  den  hier  verzeichneten  Gönnern  und  Gönnerinnen  der  Homöo- 
pathie giebt  es  wenige  Familien  der  gebildeteren  Stände,  die  nicht  ein 
französisches,  oder  ein  polnisches,  seltener  ein  deutsches  homöopathisches 
Handbuch  besitzen,  fleissig  darin  nachlesen  und  meist  eine  sehr  treffende 
IGttelwahl  treffen,  so  dass  den  armen  Leidenden  schnell  geholfen  wird. 
Ungeachtet  der  oft  erstaunlichen  und  ans  Wunderbare  grenzenden 
Erfolge  wollen  die  diplomirtcn  Herren  sich  nicht  herbeilassen,  die  heil- 
bringende homöopathische  Heilmethode  zu  erlernen,  zu  prüfen  und  zu 
ergründen,  obgleich  das  gebildete  Publicum  ihnen  deutlich  zu  verstehen 
giebt,  dass  es  zu  ihrer  lateinischen  Küche  gar  keinen  Appetit  hat.  In 
kritischen  Fällen  lässt  man  den  allopathischen  Arzt  kommen,  lässt  den 
Kranken  examiniren,  die  Diagnose  feststellen,  verschreiben,  man  lässt 
'Sogar  die  Medicin  in  der  mehrere  Meilen  entfernten  Apotheke  machen, 
inzwischen  giebt  man  innerlich  die  nach  der  Diagnose  gewählten  homöo- 
pathischen Mittel  ein,  der  Kranke  wird  besser,  der  gute  Allopath  glaubt 
an  seine  Panaceen  und  reist  triumphirend  ab. 

Manche  allopathischen  Acrzte  haben  sich  Mühe  genommen,  eines 
oder  das  andere  homöopathische  Handbuch  zu  lesen,  glauben  dadurch  die 
ganze  homöopathische  Wissenschaft  sich  angeeignet  zu  haben,  verschreiben 
aber  homöopathische  Mittel  aus  der  Apotheke  in  allopathischen  Dosen, 
«rhalten  entweder  keine  oder  eine  entgegengesetzte  Wirkung  und  erklären 
dann  in  ihrer  Unkenntniss  die  Homöopathie  als  unwirksam,  ja  sogar  als 
schädlich. 

Eine  andere  Kategorie  allopathischer  Aerzte  hat  die  Grundsätze  der 
Homöopathie  gut  einstudirt  und  von  der  Wirksamkeit  der  homöopathischen 
Heilmittel  die  schönsten  Erfolge  erzielt,  aber  sie  hüten  sich  Öffentlich  die 
Palme  der  Homöopathie  zuzuerkennen,  theils  aus  Furcht  vor  den  Collegen, 
theils  weil  viele  mit  dieser  Heilmethode  noch  unbekannt  eine  Scheu  gegen 
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dieselbe  hegen.  Um  nun  an  der  Praxis  nicht  zu  verlieren,  cürirtn  sie 
nach  dem  Wansche  der  Patienten,  den  einen  homöopathisch,  den  sndeni 
allopathisch  und  nennen  sich  Eklektiker;  ich  nenne  sie  HermaphroditcQ 
oder  auch  Frankisten,  d.  i.  in  Warschau  eine  Secte,  welche  \om  Joden- 
thuin  zuj  Religion  Christi  aus  gewissen  Rücksichten  übertreten,  jedoch  m 
(reheimea  alle  jüdischen  Religio nsübnngeu  befolgen. 

Auch  habe  ich  viele  allopathische  Aerzte  kennen  gelernt,  weiche  &t 
homöopathischen  Grundsätze  genau  einstndirt  und  einige  Zeit  rein  homöo- 
pathisch mit  dem  günstigsten  Erfolge  prakdcirt  haben,  später  aber  üf 
Homdopathie  bei  Seite  setzten,  weil  ihnen  die  Patienten  schnell  g&iun 
und  ein  geringeres  Honorar  zahlten!  —  Von  den  absoluten  (ivcpen 
will  ich  hier  gar  nicht  sprechen  nach  dem  Motto :  „Vir  malus  non  a^oni, 
et  fatuus  non  intelligit  haec/^ 

Wenn  ich  nun  gelegentlich  meine  homöopathischen  CoUe^en  spmk, 
finde  ich  fast   bei  jedem  eine  individuelle  Ansicht  über  die  Pote&zmr 
und  Form  der  homüopathischen  Arzneimittel   und    Dosiologie.     Minck 
Tersteigen  sich  kaum  bis  zui'  6.  Potenz,  verabreichen  meist  die   3,  P<»tfiBt  | 
oder  Terreibung  zu  3^6  Tropfen  auf  6  Löffel  Wasser,   manche  gA« 
sogar  3 — 6  Tropfen  Urtinctur   in   eben  so  viel   Wasser   pro   die.    Die»  j 
guten  Herren  haben  nicht    den  Prüfungsgeist  Uahnemanns  begrifii  1 
ond  können  sich  des  eingekeilten   allopathischen  Grundsatzes :   ,^V]el  fclÄ 
viel"  nicht  entledigen. 

Rücksichtlieh   der  Do&en  herrschen  die  verschiedensten   Ansicbta:  \ 
Einige  geben   wie  bereits  erwähnt   3 — 6  Tropfen  verschiedener   PoM»- 
zirang  auf  6  Löffel  pro  die,  halten  keine  genaue  Diät  ein,    erlauben  de» 
Kranken  Kaftee,  Tbee,  allerlei  Lieblingsspeisen,  besonders  Sä uren^  weud« 
auch  Salben,  Pflaster,  nntunter  Blutegel  an  und  nennen  sich  HoniöopatfcÄj 
der  neuen  Schule;  solche  Homöopathen  wünsche  ich    auf  den  Blockal^ri 
Erzielen  sie  in  wenigen  Stimden  oder  in  kurzer  Zeit    den   beabsicht^H 
.Erfolg  nicht,  dann  rechsein  sie  in  schweren  FäDen  die  Arzneimittel,  «f«! 
aach  drei  Mal  im  Tage,  ohne  sich  eine  Rechenschaft   geben   zu  lädmifii 
warum  sie  so  handeln;  ferner  geben  sie  die  Mittel  bei  chronischen  Krtak' 
heiteu  10 — ^20  Tage    unausgesetzt   fort,  ohne  den  Naturkräften  Zeit  o 
gönnen,  die  Einwirkung   des   angenommenen  Medicamentes   auszuwarttt- 
Eiuem  Adepten  wtii-de  ich  es  gar  nicht  verargen;  den  diplomirten  Aerjlrt] 
verarge  ich  solch'  eui  Gebahren,  weil  sie  gegen  den  Grundsatz  Hahne- 1 
manns  handeln  und  keine  physiologischen  Beobachtungen  machen,  sott- 
dem  mehr  materiell   dabei  verfahren,  womit   unserer    Wissen^ciiaA  pH 
nichts  gedient  ist.  I 

Die  mit  mir  in  Verkehr  stehenden  Collegen  und  Adepten  be<fi«tt^ 
sich  meist  der  1  O.Potenz  in Pillenfom,  beobachten  auch  genau  diePau««. 
welche  sie  mit  leereu  Pillen  {>  oder  §  bezeichnet)  ausfüllen,  um  die 
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an  beständiges  Einnehmen  gewohnten  Patienten  nicht  missmuthig  zn 
stimmen,  welche  durch  fortwährendes  Einnehmen  eher  zn  genesen  glauben- 
Bei  acuten  Krankheiten  gebe  ich  die  entsprechenden  Mittel  2—4  Tage 
ein,  sobald  Besserung  sich  zeigt,  paragraphire  ich  so  lange,  bis  essentielle 
Symptome  eine  neue  Mittelwahl  erheischen;  bei  chronischen  Fällen  gebe 
ich  und  mit  mir  gleichgesinnte  CoUegen  die  entsprechenden  Mittel  durch 
8 — *>  Tage  früh  und  Abends  je  2  Pillen,  pausire  oft  6— 10— 16  Wochen, 
dann  erst  erziele  ich  die  glänzendsten  Resultate.  Dieses  Gebahren  ist 
möglich  nur  beim  Selbstdispensiren,  denn  wo  der  homCopathische  Arzt 
angewiesen  ist,  homöopathische  Eecepte  zu  schreiben,  Y^eiht  er  sowohl  den 
Patienten  als  den  Apotheker  in  das  Geheimniss  ein,  beim  Patienten  ver- 
liert er  den  Glauben,  den  Apotheker  macht  er  sich  zum  Feinde,  indem 
er  ihm  bei  leeren  Pillen  oder  Pulvern  wenig  zu  verdienen  giebt  Das 
Selbstdisp^siren  wie  auch  die  Selbstbereitung  homöopathischer  Potenzen 
ist  eine  unsägliche  Wohlthat,  nur  auf  diese  Weise  kann  der  weise  Aus- 
spruch Hahnemaons  heilbringend  wirken:  „Der  Patient  soll  nicht 
wissen,  was  fOr  ein  Mittel  er  einnimmt,  auch  nicht  gegen  welches  Uebel/' 
Der  Grund  aller  Uebelstände  in  der  Homöopathie  liegt  nicht  so 
sehr  in  ihr  selbst,  als  in  den  Regierungen,  denn  eine  Heilmethode  zu  con- 
cessioniren,  ohne  eine  Quelle  zu  eröffnen,  an  der  sie  systematisch  ge- 
schöpft werden  kann,  heisst  der  gesunden  Vernunft  Hohn  sprechen.  Die 
praktischen  Amerikaner  haben  die  Yortheile  der  Lehre  Hahnemanns  besser 
begriffen,  sie  errichteten  homöopathische  Facultäten,  Kliniken,  Spitäler, 
Polikliniken;  in  Europa  haben  die  wackeren  Ungarn  ihr  Beispiel  nach- 
geahmt; seit  4  Jahren  bettle  ich  um  Errichtung  eines  homöopathischen 
Spitals  in  Lemberg  —  vergebens!      Dixi. 


Znr  Handschriften -Noth. 

Sowohl  der  College  Hirschel  als  auch  Kafka  versenden  resp.  er^ 
lassen  Mahnungen  an  die  homöop.  Aerzte  um  Zusendung  von  literarischen 
Beiträgen  zu  den  von  ihnen  geleiteten  Zeitschriften.  Es  ist  diese  Klage 
eine  schon  öfters  gehörte  und  es  wird  nicht  unangemessen  erscheinen, 
darüber  zu  sprechen.  Es  wird  uns  „Schreibfaulheit^,  ja  sogar  „Lesefaul- 
heit^  vorgeworfen.  Ich  halte  Beides  fUr  nicht  gerechtfertigt.  Erwägt  man, 
dass  die  periodische  und  auch  sonstige  Literatur  der  Universitäts-Medicin 
nicht  auf  den  Schultern  der  praktischen  allopathischen  Aerzte,  sondern 
auf  denen  angestellter  und  vom  Staate  besoldeter  Lehrer  oder  der,  eine 
Laufbahn  erstrebenden,  Privatdocenten ,  ruht,  von  Männern,  die  sich  die 
wissenschaftliche  Weiterbildung  der  Lehre  zur  Lebensaufgabe  gemacht 
haben;  erwägt  man  femer,  dass  Aufsätze,  die  in  jenen  Zeitschriften  er- 
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scheinen  und  aus  jt^ner  oben  bezekbneteB  Kategorie  entsprossen  sind,  von 
küiiisclien  Äshistenten,  Kreisphysikcrn,  Aerzteii  au  städtiscljeii  oder  provin- 
zialen  KrankenJiäusoni,  mithin  immer  anderweitig  besoldeten  und  somit 
mehr  freie  Zeit  und  Muse  habenden  Münnern  verfasst  sind:  so  wird  man 
billig  anders  urtheilcn  müssen  als  Coli  HirscLel  und  Kafka.  Denu  es 
sindj  meines  Wissens,  in  Preussen  circa  6000  praktische  Aerzte  thätig,  in 
ganz  Deutschland  aber  noch  nicht  600  homöop.  Aerzte.  Bedenkt  man  dies, 
30  ist  ein  Facit  auf  die  Menge  der  literarischen  Production,  der  Zahl  nach 
betrachtet,  schon  einleuchtend,  um  30  mehr,  als  unsere  Gegner  vielmehr 
zur  literarischen  Thätigkeit  Angestellte  haben,  als  wir,  die  wir  keinen  Ein- 
zigen zählen.  Es  ist  also  aus  diesem  Gründe  schon  ganz  ehrenvoll  für  uns, 
drei  hoinöop.  Zeitungen  za  bseitzen,  denn  ich  glaube,  wir  leisten  da,  nach 
Zahlen  gerechnet.  Ebenbürtiges. 

Dazu  kommt  aber  noch  ein  Anderes.  Unsere  Gegner  beschäftigen 
sich  til erwiegend  mit  Forschungen  in  der  Pathologie;  wir  dagegen  erfor- 
schen Therapie.  Wir  erkennen  an  die  Ergehnisse  der  physiologischen 
Schule,  wir  bewegen  uns,  was  Diagnostik,  Pathogenese  and  Pathologie  be- 
trifft» vollkommen  auf  gleichem  Gebiete;  wir  gehen  erst  auf  verschiedeae 
Wege,  sobald  es  sich  um  die  Beantwortung  der  Frage  handelt:  Was  muss 
geschehen,  um  den  gegebenen  Fall  zum  ^'onualen  und  Gesetzmässigen 
wieder  tiberzuführen,  —  Grund  genug,  dass  unsere  Joui'naüstik  mager  aus- 
fallen muss.  Denn  leider  gilt  nur  zur  Zeit  für  wissenschaftlich  thiltig  der, 
welcher  sich  mit  Forschungen  der  pathologischen  Anatomie  und  sogenanu» 
teu  physiologischen  Pathologie  beschäftigt.  —  Der  Therapeut  erlahi-t  iu 
medicinischen  Journalen  leider  nur  immer  eine  achselzuckende  ßeachtuug. 
Was  er  im  Drange  der  Geschäfte  beobachtet,  Bemerkenswertlies  findet, 
für  seine  Genossen  aufzeichnet  und  veröffentücbtj  findet  dann  stets  Vielo» 
die  seine  lieobachtungeu  bemängeln,  seine  Schlüsse  zu  widerlegen  suchen 
und  in  seinen  Darlegungen  Vieles  vermissen,  was  seiner  Beobachtung  wis» 
sensehafllichen  Werth  \crleiht.  Bald  werden  die  Temperaturmessungen 
verniisst,  bald  die  Harnanalysen,  bald  die  mikroskopischen  Untersuchungen 
auf  irgend  welche  Pilze  u.  s.  f. 

Erwägen  wir  nun,  dass  bei  der  Einfachheit  der  Hahnemanu'schen 
Lehre  tmd  ihrer  Sicherheit  am  Krankenbett  eigentlich  nur  immer  und 
immer  wieder  Bestätigendes,  aber  selten  etwas  Neues  vorgebracht  werden 
kann;  so  erklärt  sich  daraus  eine  gewisse  Eintönigkeit,  die  ermüdend  auf 
den  Leser  und  erlahmend  auf  den  Schreiber  wirken  muss.  — 

Dazu  kommt  noch  die  Misi^re  des  gewöhnlichen  Arztlebens,  die  er- 
tixltend  auf  geistige  Beschäftigung  wirkt.  Die  meisten  Collegea  leben  als 
Ünica  am  Orte  ihres  Wirkungskreises,  nicht  allein  angefeindet  von  medi- 
cinischen Collegen,  wie  sonst  und  gewöhnlich .  sondern  noch  auf  ganz  be- 
sondere Weise.    Sie  können  sieh   nicht   besprechen  und  berathen,  nicht 
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gegenseitig  anterstützen  and  bei  Unglücksfällen  beschönigen;  sondern 
müssen  wie  Keiner  auf  der  Hut  sein  Sie  haben  genug  zu  thun,  wenn 
ihnen  eine  Stande  der  Masse  bleibt,  um  sich  einigermassen  im  Allgemeinen 
auf  dem  Laufenden  zu  erhalten,  und  im  Besonderen  Raths  zu  erholen  bei 
ihren  Büchern  in  besondem  Fällen,  um  stets  gegen  Vorwürfe  gewappnet 
zu  sein. 

Was  sollen  diese  schreiben  V  Und  in  dieser  ihrer  Einsamkeit  laufen 
sie  noch  Gefahr,  manierirte  Aerzte  zu  werden,  d.  h.  sogenannte  Lieblings- 
mittel zu  bekommen,  ein  Vorgang,  der  noch  mehr  geeignet  ist,  das  geistige 
Auge  zu  umschleiem. 

Diese  drei  Dinge:  Missverhältniss  in  den  Zahlen,  Verschie- 
denheit der  socialen  Stellang,  Verschiedenheit  der  For- 
schungsrichtang  geben  meines  Erachtens  die  anaosgesprochenen 
Gründe  ab  zu  den  allerdings  berechtigten  Klagen  der  CoUegen  Hirschel 
und  Kafka.    Wie  ist  dem  abzuhelfen? 

Nicht  durch  üble  Anrede  —  man  möchte  es  anders  nennen  —  wie 
College  Kafka,  nicht  durch  Drohungen,  wie  Coline  Hirschel  —  son- 
dern einfach  durch  Verringerung  der  Anzahl  unserer  periodischen  Zeit- 
schriften. Auch  hier  gilt  die  Mahnung  einig  zu  sein.  Schon  der  Apostel 
Paulus  ermahnt:  Ihr  sollt  nicht  sagen  ich  bin  Pauli  und  ich  bin  Petri: 
sondern  ihr  seid  Christi;  also  sollen  auch  wir,  nach  1800  Jahren  dies  be- 
herzigend ausrufen :  Nicht  ich  bin  specifisch  und  ich  bin  alt  Hahnemannisch, 
sondern  ich  bin  homöopathisch.  Wer  also  anerkennt  den  Grundsatz  der 
Arzneiprüfungen  an  Gesunden  und  der  correlaten  Anwendung  nach  dem 
Gesetz  der  specifischen  Richtungslinien  an  Kranken,  der  mag  als  Homöopath 
gelten,  gleich  ob  er  sein  Ziel  mit  Hochpotenzen  oder  Urtinkturen  zu  er- 
reichen sucht,  ob  er  sich  in  der  Ha hnemann^ sehen  Zwangsjacke  — wie 
Vehsemejer  sagte  —  wohl  fühlt  oder  sich  sein  Handeln  nach  dem 
Stande  seiner  Kenntnisse  und  dem  Grade  seiner  Erfahrung  und  der  Art 
der  Stellung  seiner  Clientele  vorbehält  —  ihm  mögen  die  Spalten  des 
homöop.  Journals  geöffnet  sein.  Einigkeit  und  Duldung  der  fremden  Ueber- 
zeugung  bis  dieselbe  durch  Gründe  widerlegt  ist  —  müssen  uns  stark 
machen,  darin  müssen  wir  productiv  sein,  nicht  in  der  Zahl  unserer  Zeit- 
schriften. 

Berlin.  Dr.  —  g. 


Correspondenz  zur  Epidemiologie. 

Entsprechend  der  Aufiforderung  in  Nr.  19  d.  A.  H.  Z.  erlaube  ich 
mir  folgende  Notizen  mitzutheilen : 

Seit  Frühjahr  entsprach  der  stationäre  Krankheitscharakter  bei  mei- 
stens  niedrigem  Ozongehalte  der  Luft  der  Mittelgruppe   des    carboni- 
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tTögencn  Krankiidtscharaktors :  Ilaaptmittel  waren  immer  Cnprmn,  Stilfur^ 
Phosplior,  ÄrgentnEi  nitr«  oder  chloral.  In  vielen  Fällen  verbanden 
sicli  LeberaffectioTien  damit,  welche  rasch  durch  Cholidoaiiim  heuten.  Seit 
6  Wochen  nimmt  der  Ozongehalt  der  Luft  zu  und  herrschen  seither  aJs 
stationäre  Krankbeit^fornieu  meistens  nur  solche^  welche  dem  Ferrnm,  ChiD% 
Chinin,  Arsen,  correspondiren.  Nebenbei  nicht  selten  Icterus,  dem  aber  ChinA 
mit  Xux  vom,  entspricht.  —  Die  intercurrirenden  Procosse  treffen  seit  Früh- 
jahr meist  Individuen  mit  hydrogenoider  Krankbeitsconstitudon  ond 
leistet  Natrum  nitricum  ausgezeichnete  Dienste.  Seit  Anfangi» 
Frühjahr,  wo  die  ersten  Nachrichten  über  die  Cholera  in  Kus&land  eiö- 
trafen,  erscheinen  anch  auf  dem  Schwarzwalde  sporadische  Formen  von 
Darmkatarrben,  Cholerine  und  wirklicher  Cholera  mit  Krämpfen  der  Ex- 
tremitÄfen  bei  Marmorkititc.  In  einem  Falfe  exquisiter  Cholera  bei  einer 
56  Jahr  alten  Müllersfrau,  bei  welcher  neben  heftiger  Kolik  mitErbrecb«i 
grünlicher  Massen  sehr  schmerzhafe  Krämpfe  in  den  obem  wd  iiiiteni 
Extremit-ftten  sich  einstellten,  vcrsnchte  ich  Cnprnm  ohne  allen  Erfolg! 
Auf  N  atmm  nitricum  legten  sich  alle  Zufälle  rasch  in  24  Stunden!  Bei 
der  sich  immer  mehr  nähernden  Cholera  mit  tödtlichem  Cha- 
rakter möchte  ich  vor  AMera  auf  Natrum  nitricum  aufmerk* 
sam  machen.  Nicht  minder  günstig  als  gegen  Cholera  wirkt 
das  Mittel  in  der  Ruhr  in  gegenwärtiger  Zeit  —  Viele  Indivi- 
dueiu  welche  jets^t  von  der  herrschenden  Choleradisposition  angegriffen  sind, 
bieten  verschiedene  Krunkheilsbilder,  welche  ich  mir  hier  kurz  in  ein 
Collectivbild  zusammenzufassen  erlaube: 

Heftiger  Kopfschmerz  sowohl  im  Vorder-  als  Hinterkopf,  Schwindel, 
einseitiges  typisches  Kopfweh  und  Lichtscheu;  Zahnweh,  Gesichtsscbmerz; 
Recidive  scrophulöser  Ophthalmieeii,  Delirien,  Schlaflogigköit ,  Angina  ton-^ 
sillaris,  bittrer  Geschmack,  Brechreiz,  Würgen  besonders  bei  Berühning 
der  Mageugnibe,  Druck  v.  Scrob,  eord.  längst  des  Sternmn  bis  in  den  HalB, 
wirkllcheB  Erbrechen  von  allem  Genossenen,  Diarrhoe  oder  Stuhlverstopf- 
ung,  letztere  oft  mit  heftigem  Drang  und  Zwang,  Kolik,  nervöser  Husten 
bei  vollkomjiien  freier  Lunge,  heftiger  Schmeiß  in  den  Extromitilten,  Ws- 
denkriinipfe,  Urin  weiss,  hellgelb  oder  roth  und  braun,  von  saurer  Reaction, 
heftiges  Brennen  beim  Uriniren,  Verschlimmerungen  alter  Nierenkatarrh© 
mit  Harnsäurebildung,  Verschlimmerungen  resp»  Hecidiven  friiher  geheilter 
Fälle  von  Chorea.  Femer:  Sehr  heftige,  mehr  drückende  und  reissende 
Schmerzen,  sowohl  in  den  Extremitäten,  als  in  verschiedenen  Stellen  des 
Kunipfes,  besonders  auch  im  Nacken.  Schmerzen,  welche  oft  rasch  von 
einem  Ort©  zu  einem  anderen  ziehen  nnd  sich  rasch  mindern  oder  ganz 
verschwinden  nach  erfolgten  Ructus  und  Flatus.  (Die  letztgenannten 
Symptome  \vurden  in  den  letzten  8  Tagen  i  on  «  verschiedenen  Patienten 
auf  ganz  gleiche  Weise  angegeben.) 


I 
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Alle  diese  Erschoinungen  schwinden  rasch  unter  den 
Gebrauche  des  Natrum  nitr.I 

Rottweü,  10.  November  1872.  Prof.  Dr.  Eapp. 

Ich  wende  Natr.  nitr.  in  der  2.  u.  3.  Verdünnung  in  Tropfenform 
imd  in  Eügelchen  an,  ^wttrde  mich  aber  auch  nicht  scheuen,  bei  heftigen 
Fällen  von  Cholera  8 — 12  Gramme  in  Solution  zu  geben!  — 

^  D.  0. 

Notizen  zu  Katnuu  nitricum« 

VOQ 

Prof.  Dr.  Bapp  in  Rottweil 

Nachdem  ich  die  Herren  Collegen  auf  Natrum  uitricum  auAnerk- 
nm  gemacht  habe,  auf  ein  Mittel,  das  gegenwärtig  als  epidemisches  Heil- 
mittel meiner  Erfahrung  nach  mehr  oder  weniger  in  Betracht  kommt, 
wärde  es  um  so  mehr  am  Platze  sein,  auf  die  physiologische  Wirkungsweise 
des  Mittels  an&aerksam  zu  machen,  als  dasselbe  bis  jetzt  in  der  Homöo- 
pathie eine  sehr  geringe  oder  fast  keine  Anwendung  gefunden  hat.  Die 
Schule  Bademachers  stellt  das  Natrum  nitricum  zu  den  Blutheilmitteln 
und  bildet  dasselbe  neben  Natrum  sulphuricum  den  Hauptrepräsentanten 
der  Mittel  gegen  die  Affectionen  der  hydrogenoid^  Erankheits-Consti- 
tution.   (vide  v.  Grauvogl.) 

Die  physiologische  Prüfung,  welche  Archiv  XHI  sich  vorfindet,  ist 
eine  höchst  unvollkommene.  Auch  die  Prüfung,  welche  F.  Lö ff  1er  im 
Jahre  1847  (Zeitschrift  för  ErfahrungsheUkonst  LB.ULHeft,  pag.  41  etc.) 
geliefert,  ist  keine  vollständige,  kann  aber  doch  den  AnfEUig  bilden  zu  einer 
homöopathischen  Prüfung  dieses  Mittels,  welche  gewiss  von  grosser  Wich- 
tigkeit wäre. 

Der  Salpeterprtlfung  unterzogen  sich  mit  Löffler  die  Herren 
Peetz,  Gillmeister,  Lambert,  Löhr  und  Weidner. 

Bei  Weidner  war  die  Wirkung  des  Natrum  nitric,  das  zu  1 — 4 
Drachmen  als  Tagesgabe  genonmien  wurde:  „Lästiges  Gelähl  von  Span- 
Bvng  und  Völle  im  Unt^leibe,  welches  sich  während  der  Nacht  durch  den 
Abgang  von  Blähungen  milderte,  starke  Diurese,  Verlangsamnny  des  Pul- 
flgs  bis  auf  52  Schläge.    Gesicht  magerer  und  blässer  als  gewöhnlich/^ 

Bei  A.  Löhr  trat  einT  ,JE)räattung  und  Schwäche  in  den  Beinen, 
wdflsbelegte  Zunge,  eingenommener  Kopf,  schmerzloses  Kollern  im  Bauche, 
Steigerung  des  specifischen  Gewichtee  des  Urins  von  1,005  bis  1,025. 
Hellere  Farbe  des  Urins,  Verlangsamung  des  Pulses  bis  auf  52  Schläge 
m  der  Minute.^ 

Bei  Gillmeister:  „Grosse  Ermattung,  Treppensteigen  geht  sehr 
schwer,  grosse  Yerstimmtheit,  eine  der  körperlichen  gleiche  psychische  Thä- 


—     302    — 


tigkeit,  benommener  Kop^.  geminderte  Esslust,  Puls  kidner  and  weicher, 
blasses  Gesicht  mit  scblaffen  Zügen,  Pulgverlangsamnng  bis  anf  60,  Darm- 
scbmenen^  Harn  wurde  licliter  und  spe<'ifiseh  schwerer,  bisweilen  ets^as 
trübe  mit  schleimigem  Sediment:*' 

BeiW.  Beetz  finden  wir  in  der  Prüfung:  „Verlang^iuug  des  Piü* 
ses^bis  63.  Sehr  grosse  Mattigkeit,  so  dass  er  sich  kaunj  fortschleppen 
konnte;  schmmhafte  Empfindimg  in  den  Knöcbelgelenken,  die  sieht-  nnd 
nnd  tastbar  nicht  verändert  sind;  achraerzhafte  Empfindnng  in  denAdduc- 
toren  der  Oberschenkel,  Trotz  vielen  Schwitzens  bei  beissem  Wetter  wird 
doch  mehr  Harn  gelassen,  als  Flüssigkeit  dem  Organismus  zugeführt  v^iirde, 
Zuname  des  specllischen  Gewichtes  des  Harns,  häutiger  Urindrang  mit 
Trübung  des  Urins  durch  Schleim,  Gefühl  von  Brennen  verursachender 
Trockenheit  im  .Mand  und.  Halse." 

Bei  Lambert:  „Verlangsamung  des  weicher  werdenden  Pulses  bis 
66;  Mattigkeit,  Unlust  zu  geistijfer  und  küi7>erlichor  ThÄtigkeit,  Neigung 
zu  Schlaf,  Mattigkeit  nnd  Abgescblagenheit  nach  dem  Schlaf,  Abgang  des 
Kothes  in  einzelnen  viel  Anstrengung  kostenden  Absätzen,  anhaltendes 
Drängen  zum  Stuhle. 

Die  ehemische  Untersuchung  des  Blutes  ^or  und  nach  der  Prüfung 
des  Nat-  nitric.  ergab; 

1.  Farbe  und  Dichtigkeit  des  Blutes  ändern  sieb  so,  dass  es  dem  aus- 
gepressten  Kirschensafte  ähnlich  wird, 

2.  Zahl  nnd  Grösse  der  farblosen  Blutkörperchen  nimmt  zu. 

3.  Die  Fiirbung  der  farbigen  Blatzellen  nimmt  ab. 

4.  Das  Blut  gerimit  sclineller. 

b.  Yermehrung  des  Wassers  im  Blute  und  eine  derselben  entsprechende 
VArmindemng  der  festen  Bestandtheile. 

6.  Verminderung  des  Fettgehaltes. 

7.  Vermehrung  der  fenerbestandigen  Theile  des  Serum. 

8.  Vermin<lening  der  Festigkeit  und  Federkraft  des  Blutkuchens,  Ver- 
minderung seiner  festen  Bestandtheile,  Vermehrung  der  feüerbe- 
beständigen  Theile  desselben. 

Nach  diesen  Resultaten  dürfte  es  wohl  gerechtfertigt  er- 
scheinen, das  Natruni  nitricum  als  specifisches  Dlutmittel 
anzusehen- 

Dic  Krankheitsformen,  bei  welchen  ich  dasNatrnm  nitricum  während 
einer  ISjäbrigen  Nachprüfung  der  Radera  ach  er  sehen  Angaben  sehr 
wirksam  befanden  hal>e,  sind  folgende:  Ilinientzündung.  Gesichtsi'ose, 
Ophthalmie,  Angina  tonsillaris,  Croup,  Pleuritjs,  Pneumonie,  Bronchitis, 
Peritonitis,  Hepatitis,  Icterus,  Morbus  Bris.ditii  post  scarlatinam  (besonders 
liei  scropbulösen  Individuen,  Dysenterie.  Cholera,  Variola,  Soarlati  na, 
Rheuroatiamus  acutus  und  Kndocarditis,  Djtrmkattirrh  mit  Durchfall,  Neu- 
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rosen:  Zahnweh,  Gesichtsschmerzmit  Röthung  d^  oberen  Zahnfleisches 
äer  leidenden  Seite ;  (Tide  HufelandWournal  1816,  April,  Beobachtimgen 
von'^Thilenins  und  Steinbach >,  nervöser  Hnjten,  besj^idlger  Kitzelhiisten 
ohne  objectiven  Befund  in  der  Lange,  Hyperil^thesieen  (^^ 
Maskelkrämpfe,  Chorea  major,  Menstraalkoiik,  krainpf hafte  Wehen. 

Ich  zweifle  nicht  and  ist  mir  sehr  wohl  bekannt  istas  ansere  Homöo- 
pathen grundsätzlich  kein  Mittel  anwenden,  ftlr  welches  noch  keine  ausführ- 
liche Prüfang  vorliegt.  Ich  halte  dies  dem  Wohle  des  Kranken  gcgenflber 
ftlr  eine  Engherzigkeit,  wodurch  die  Homöopathie  nichts  gewinnt.  Auch 
das  aufmerksame  klinische  Studium  eines  Arzneimittels  er- 
giebt  ein  physiologisches  Bild,  das  als  Indication  bei  spä- 
teren Krankheitsfällen  sehr  gut  brauchbar  ist.  — 

Sollte  sich  den  verehrten  Herren  Collegen  das  Natrum  nitricum 
als  epidemisches  Heilmittel  bestätigen,  so  haben  dieselben  die  beste  Ge^ 
legenheit,  sich  für  die  Zukunft  ein  Indicationsbild  zu  entwerfen  und  obige 
Prflfungsresultate  zu  controliren  und  zu  ergänzen! 

Vielleicht,  dass  das  Natrum  nitricum  alsdann  sich  bald  einer  ausftlhr- 
lichen  homöopathischen  Prüfung  zu  erfi-euen  hat,  was  sehr  wtlnschenswerth 
wftrel 
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Dmck  Ton  Julius  Klioktiardt  in  Leipxig. 


Auch  einige  Worte  über  epidenuBche  Erankheitsoonsti- 
tution  und  epidemische  Heilmittel 

von  SanitätsnUh  Dr.  Stens  in  Bonn. 

Mit  Erkenntnisfl  soHst  da  wandeln 
Bei  dem  Wollen,  bei  dem  Handeln! 
Wie  dein  Looa  anch  immer  ftelj  — 
Dies  sei  stete  dein  höchstes  Ziel! 

Mit  vielem  Interesse  habe  ich  die  Beden  von  den  verehrten  Herren 
Collegen  Fischer  and  Kapp,  so  wie  die  Ahhandlnng  von  Dr.  Heinigke 
ttber  epidemische  Heilmittel  imd  epidemische  Krankheitsconstitotion  gelesen. 
Dieser  Gegenstand  hat  mir  von  jeher  sehr  am  Herzen  gelegen.  Daher 
mOge  es  mir  vergOnnt  sein,  was  ich  hierüber  schon  vor  vielen  Jahren  in 
meiner  Therapie  geschrieben  habe,  za  wiederholen.  Von  der  Umsicht  der 
Homöopathen  zeugt  auch  die  Auffassong  nnd  Behandlung  der  Epidemieen, 
dieser  grossen  Stömngen  des  Massenlebens.  Hi^  werden  möglichst  viele 
Krankheitsfälle  charakteristisch  gezeichnet,  zusammengestellt  and  mit  ein- 
ander verglichen.  Daraas  gestaltet  sich  ein  grosseres ,  alle  die  einzelnen 
Krankheiten  in  sich  fassendes  Krankheitsbild  (Ck^ectiv-BUd),  gewisser- 
massen  ein  grösser  Krankheitsorganismas ,  von  dem  die  einzelnen  Krank- 
heiten die  Systeme  and  Organe  bilden.  Dieser  Krankheitsorganismus,  das 
organische  Bild  der  mannigfaltigsten  Krankheitprocesse,  wird  non  mit  den 
bekannten  Krankheitsoiganismen  der  geprüften  Arznden,  die  ebenfalls 
organische  Bilder  der  mannigfaltigsten  Erkrankongen  enthalten,  nach 
allen  Beziehungen  verglichen,  daigenige  Mittel  gewählt,  welches  einen  der 
Epidemie  höchst  ähnlichen  Krankheitsorganismas  an  Gresunden  hervor- 
bringt Hierdurch  werden  nicht  nur  die  klarer  ausgeprägten  Krankheits- 
bilder der  Epidemie  geheilt,  sondern  auch  die  vereinzdten  Glieder,  die  oft 
nur  mit  einem  einzigen  Symptome  erscheinenden  Beschwerden,  welche  erst 
durch  die  oben  angegebene  organische  Anordnung  in  ihrer  wahren  Wesen- 
heit erscheinen.  Dies  ist  für  die  Behandlung  um  so  wichtiger,  da  sich  dor 
Charakter  der  anscheinend  gleichen  Epideroieen  so  häufig  ändert,  daher  die 
früher  angewandten  Mittel  ganz  ohne  Erfolg  bleiben,  auf  diese  Weise  aber 
dem  Jedesmaligen  Charakter  praktisch  beizukommen,  also  eine  rationell- 
ipecifische  Behandlung  sofort  möglich  ist.  So  sind  die  Homöopathen  wis- 
•enschaftlich  befähigt,  der  Menschheit  in  den  allerschwierigsten  und  schreck- 
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Jichßten  Lagen  walu^e  Hülfe  zu  bringen,  viie  dies  besonders  die  Cholera- 
Ei>idemieeii  so  glänzend  bewiesen  baben.  Wie  das  Auffassen  eines  solchen  Epi- 
demiebildes Licht  für  die  Beliandlung  vereinzelt  stehender  Fille  schafft,  da- 
von will  ich  ein  Beispiel  erzählen.  Ich  behandelte  einen  Säufer  am  Säufer- 
wahnsinn.   Davon  wieder  hergestellt,  bekam  er  ein  heftiges  HüftweL,  da^ 
jeden  Morgen  um  4  Uhr  heftige  AutUIle  maehte.  Zu  gleicher  Zeit  herrschte 
die  Choierine,  die  auch  am  dieselbe  Zeit  ihre  Anfälle  halte  und  wogegen 
VeratroEi  sich  als  das  spedßsche  Mittel  zeigte.  Dieses  machte  mich  aufmerk- 
sam, und  da  ich  in  dem  Veratrum-Bilde  auch  ein  so  genau  charakterisirtcs 
Hüftweh  fand,  so  gewann  ich  am  so  mehr  die  üel>erz engung,  dass  dies 
Hüftweh  nur  die  Folg©  der  der  Epidemie  zu  Grunde  liegenden  Causa 
uocens  sei,  die  bei  dem  Einen  Erbrechen  und  Abführen,  beim  Anderen 
Schwindel  oder  eingenommenen  Kopf  mit  allgemeiner  Abgeschlageoheit 
erzeugte,  bei  diesem  Patienten  sich  auJ^  den  schwächsten  Theil,  den  Hüftnerv 
geworfen,  und  das  Hültweh,  jedoch  mit  der  der  Epidemie  eigenthilmlichen 
Charakteristik,  hervorgerufen  hätte*    Bemerken  muss  ich  nämlich,  dass  er 
schon  fi'üher  an  Hüftweh  lange  gelitten,  und  aibo  Disposition  vorhanden 
war.    Dies  veranlasste  mich,  nicht  Nux  vom«,  welches  ein  ganz  ähnliches 
Hüftweh  hervorbringt  und  wozu  die  Lebensweise  als  Säufer  ganz  besonders 
hätte  bestimmen  kßunen,  soudern  das  gegen  die  Epidemie  hülfreiche  Mit- 
tel, das  Veratrum,  zu  reichen^  und  zwar  einen  Tropfen  der  9.  Verdünnung. 
Es  kam  kein  Anfall  wieder.  In  dem  Augefühi'ten  ist  bcstiimut  augegeben» 
wie  das  Coliectiv-Büd,  der  Ki-ankiieitsorganismus,  welcher  durch  die  unbe- 
kannte Noxe  hervorgerufen  wird,  und  der  die  ErscheinuDg  der  Krankheitsoon- 
stitudon  darstellt,  zu  erhalten  ist.  Esistfernerbeniurkt,  dass  dies  Co Uecliv- 
Bild  nicht  bloss  Erkrankungen  von  fast  übereinstimmendem  pathologischem 
Charakter,  die  sogenannten  Epidemieen,  sondern  auchsokhe  vonganz  dif  eren- 
ter  pathologischer  Erscheinung  enthält,  also  ausser  der  Epidemie  auch  die 
stationären  Erkrankungen,  alle  aber  aus  demselben  Keime  entsprungen» 
und  daher  mit  demselben  ilittel  zu  behandeln,  wie  hier  die  Choierine  und 
das  Höftweh  durch  dasselbe  epidemische  Heilmittel  Veratrum  rasch  zui* 
Genesung  geflihrt  wurden.   Es  ist  femer  klai*  bezeichnet,  wie  dies  epide- 
mische HeÜmittel,  nachdem  das  Collectiv-Dild  der  Krankheit&constitation 
vollendet  ist,  gefunden  wird.    Es  kann   dem  aufmerksamen  Beobachter 
nicht  entgehen,  dass  Beides,  sowohl  die  Gestaltung  des  Collectiv^Bildes  der 
Ki*ankheitsconstitntion  als  auch  die  Auffindung  des  epidemischen  Heilmit* 
'*tels  ganz  in  derselben  Weise  geschieht,  wie  jeder  andere  kranke  Zustand 
von  dem  homöopathischen  .\rzte  aufgefasst  und  mit  dem  ihm  entsprechenden 
HeÜmittel  behandelt  wird.    Der  einzige  Untei-schied  ist  nur  der,  dass  das 
Krankheitsbild  des  Einzelnen  durch  das  Zusammenlassen  von  den  Er- 
krankungen vieler  zu  einem  Collectiv-Bilde  erweitert  wird  und  dass  dem 
entsprechend  auch  das  epidemische  Heilmittel  umfassender  und  grossartiger 
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aufgefasst  werden  muss.  Aber  etwas  Neues  liegt  in  diesem  Verüahrcn  nicht. 
Es  geht  ans  dem  innersten  Wesen  der  Homöopathie  mit  Nothwendigkeit  her- 
vor; daher  haben  auch  Hahnemann  nnd  seine  ersten  Jttnger  dasselbe  schon 
ausgeübt,  wie  College  H  ei  nigke  durch  seine  Citate  beweist,  viele  Jahre  be- 
vor das  Werk  von  Rademacher  erschien.  Es  ist  daher  hohes  Unrecht, 
wenn  irgend  einer  behaupten  wollte,  die  Homöopathen  hätten  dies  Ver- 
fahren von  den  Rademacherianem,  die  viel  Gewicht  auf  die  Krankheits- 
constitution  und  die  epidemischen  Heilmittel  legen,  entlehnt.  Nimmer- 
mehr: es  ist  ein  Ureigenthum  der  Homöopathie  und  kann  ihr  durch  den 
Umstand  nicht  streitig  gemacht  werden,  dass  auch  andere  Schulen  ein 
ähnliches  YerfBkhren  befolgen,  eben  so  wenig  wie  die  ganze  Homöopathia 
involuntaria  der  Homöopathie  irgend  etwas  an  ihrem  Werthe  schmälern 
kann.  Wirken  doch  alle  die  epidemischen  Heilmittel  der  Rademacberianer 
nur  nach  dem  Aehnlichkeitsgesetz,  wie  College  Heinigke  mit  Recht  behaup- 
tet, gerade  wie  alle  Mittel  der  Homöopathia  involuntaria.  Aber  wie  die 
früheren  Aerzte  für  die  Wirkung  der  specifischen,  nnbewusst  homöopathi- 
schen Mittel  keinen  wissenschaftlichen  Grund  aufweisen  und  so  sichere 
Regeln  far  die  Therapie  aufstellen  konnten,  so  fehlt  es  auch  den  Rade- 
macherianem an  einer  wissenschaftlichen  Basis  fär  die  Darreichung  dieser 
Mittel.  Es  ist  nicht  die  wissenschaftliche  Erkenntniss,  die  sie  dabei  leitet, 
sondern  mehr  Ahnung  zum  Probiren  und  Tasten,  wie  Rademacher  selbst 
in  seinem  Werke  ausspricht  Darum  sagt  Professor  Rapp  treffend  von 
ihm:  „Er  schreitet  mit  tastenden  Händen  einher,*^  und  ich  füge  hinzu: 
,yAber  nicht  mit  wissenschaftlich  geklärtem  Aoge.^*  Ebenso  mangelhaft 
wie  die  Bestimmung  des  epidemischen  Heilmittels  ist,  dl)en80  mangelhaft 
ist  auch  bei  den  Rademacherianem  die  Entwerfnng  des  Collectiv-Bildes 
des  Krankheitsconstitution.  Sie  haben  so  wie  dieAllopathra  keine  Ahnul^ 
von  der  AusfiQhrlichkeit  und  Genauigkeit  eines  Krankheitsbildes,  mag  es 
den  Einzelnen  oder  ganze  Massen  betreffen.  Und  eben  weil  sie  ein  solches 
Collectiv-Bild  nicht  zu  gestalten  vermögen  und  zugleich  keine  physiolo- 
gische Arzneimittellehre,  nach  dem  bei  der  Therapie  leitenden  Grundsatz 
„Similia  similibus'*  besitzen,  können  sie  anch  kein^i  Vergleich  zwischen  dem 
CoUectiv-Büde  der  Erankheitsconstitation  and  dem  entsprechenden  epide- 
mischen Heilmittel  anstellen;  sie  müssen  tastend  versuchen,  bis  sie  es 
finden,  vielleicht  oft  erst,  wenn  die  Epidemie  schon  vorüber  ist  Das  ist 
kein  wissenschaftlicher  Standpunctl  Nur  die  physiologische  Arzneimittel- 
lehre nnd  der  Grundsatz  similia  similibus  geben  hier  Aufklärung,  verwan- 
deln das  Ahnen  und  Tasten  in  klares,  bewusstes  Wissen,  lösen  aoch  die 
Räthsel  der  dnrch  die  Rademacberianer  erzielten  Heilungen,  sowie  die 
der  Homöopathia  involuntaria,  wie  sie  sich  in  der  Geschichte  der  Medidn 
vorfindet  und  ihren  vorzüglichsten  Ansdmck  in  den  sogenannten  specifi- 
schen Mitteln  gefunden  bat     So  weit  also  das  Klare,  wissenschaftlich 
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Erkannto  über  dem  Geahiitett,  Getastesten  aber  auch  Unbewassten  steht, 
äo  weit  steht  die  Lehre  der  HomGopathie  von  der  Krankheit^constittitiofi 
und  den  ihr  entsprechenden  epidemischen  Heilmitteln  über  der  der  Rade* 
iniicherianer.  Wie  wichtig  aber  diese  Lehre  für  die  Behandimig  der  lei- 
denden Menschheit  ist,  da  sie  ans  befähigt,  derselbeo  in  den  schwierigsten, 
dringendsten  und  gefährlichsten  Lagen  sofort  Hülfe  zu  bieten,  dafür  Be- 
weise zu  bringen,  hlesse  Eulen  nach  Athen  tragen ;  es  liegt  auf  der  Hand. 
Daher  ist  die  Auffordomng  der  Collegen  Fi  scher,  Rapp  und  Heinigke, 
dieselbe  nvil  allem  Fleisse  zu  bearbeiten  und  praktisch  zu  ^  erwerthen,  gewiss 
gerechtfertigt.  Wir  dürfen  und  müssen  aber  diese  Lehre  nur  ira  Geiste 
der  Homöopathie  ausbilden,  also  mit  klarer  Erkenntniss,  die  uns  die  phy- 
siologische Arzneimittellehre  und  der  Grundsatz  simil.  sira.  verschaffen, 
nicht  mit  tastenden  Händen  nmrschiren,  wie  R  ade  jua  eher  und  seine  Jünger, 
denen  das  Licht  der  Homöopathie  noch  nicht  autgegaugen  ist^  obschon 
ihr  Weg  nach  Osten  geht  und  die  Binlcke  zum  Hebergange  in's  Land  der 
Homöopathie  schon  geschlagen  ist.  Die  Homöopathen  dürfen  also  bei 
dieser  Lehre  nicht  die  Methode  von  Rademacher  treiben^  dürfen  sich  nicht 
eine  Binde  vor  die  Augen  legen  und  mit  tastenden  Händen  luarschiren* 
sondern  müssen  dabei  im  Lichte  der  Erkenntuiss  wandeln,  ich  wieder- 
hole, die  Homöopathen  diüfon  bei  diesem  Verfahren  nicht  die  Methode 
von  Rademacher  treiben*  Thäten  sie  dies,  dann  würden  sie  wieder  in  die 
Sackgasse  gerathen,  aus  der  der  geniale  Hahne  mann  durch  seine  gross- 
artigen Leistungen  und  männliche  Energie  und  Charakterstärke  die  Me- 
didn  gerettet  hat.  Er  hat  ihr,  ein  anderer  Winkelried,  eine  freie  Gasse 
gebrochen,  die  zu  immer  reinerem  Lichte  der  Erkenntniss  und  dadorch 
zum  herrlichen  Ausbau  des  Domes  für  die  arztliche  Wissenschaft  und 
Kunst  führt  Die  ihm  auf  diesem  Wege  folgen,  die  in  seinem  Geiste  for- 
schen, streben  nnd  handeln,  die  mit  Gewissenhaftigkeit  und  Treue  alles, 
was  die  neueren  Forschungen  Wahres  und  Treffliches  bieten,  in  sich  auf- 
nehmen  and  zur  Weiterbildung  der  Homöopathie  verwerthen,  die  können 
unmöglich  iu  eine  Sackgasse  geratheu,  die  können  unmöglich  in  einem 
Schmoll  Winkel  sitzen,  sondemi  mit  regem,  unermüdlichen  Fl  ei  sse  suchen 
sie  die  Kenntnisa  der  Homöopathie  zu  verbreiten  und  die  leidende  Mensch- 
heit der  Wohlthaten  derselben  theilhaftig  zu  machen.  Wie  könnten  solche 
Männer  die  Grandsätze  der  Homöopathie  verltiugneuV  Sie  können  und 
werden  daher  nnr  dann  mit  den  Rademacherianem  handeln,  wenn  diese 
die  physiologische  Arzneimittellehre  und  den  Grundsatz  sim.  sim.  aner- 
kennen und  ausüben.  Jedes  Btindniss  mit  diesen,  welches  das  Hinabsteigen 
aus  dem  wissenschaftlich  Bewnssten  in's  Dunkle,  Geahnte,  Ertastete  ver- 
langt, niuss  nothwendig  abgewiesen  werden.  Es  w&re  auf  losem  Sande 
gebaut,  ein  fauler  Friede,  der  statt  zu  stählen  und  productiv  zu  sein,  nur 
erscMafftey  und  dadurcb  der  Wi^^^enschaft  und  Kunst  und  der  daraus  rescü- 
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tirenden  Praxis  nur  schadete.  Soll  eine  nachhaltige  Einigung  der  Geister 
stattfinden,  und  wer  möchte  dies  nicht  im  Interesse  der  Wahrheit  wttnsch^? 
so  kann  dies  nur  durch  die  Erkenntniss  geschehen.  Hier  ist  Belehrung 
und  Aufklärung  das  einzige  und  richtige  Mittel  Ist  die  Wahrheit  erkannt, 
so  wird  sie  auch  bald  anerkannt  werden,  und  alle,  die  ihr  huldigen,  die 
von  ihrem  Himmelsstrahle  durchgloht  und  genährt  sind,  strOmen,  dem 
Drange  der  inneren  Nothwendigkeit  folgend,  zusammen  und  reichen  sich 
au£richtig  zum  dauernden  Bunde  die  Bruderhand.  Das  ist  ein  Bund,  den 
selbst  die  GUitter  beneiden,  der  aus  aus  dem  edelsten  Keime  ent- 
spi-ungen,  von  den  tüchtigsten  und  geläutertsten  Kräften  genährt  die  Wis- 
senschaft und  Kunst  des  Heilens  in  ttberraschender  Weise  f&rdem  wird,  da 
die  Erkenntniss,  gegenseitige  Achtung  und,  sagen  wir  dreist:  Liebe  die 
umschlingenden  Bande  bilden,  während  ein  Bund,  ohne  diese  geschlossen, 
durch  die  centrifngale  &aft  des.  egoistischen  Strebens  nur  zu  bald  nach 
allen  Winden  auseinander  stiebt  —  Nicht  uninteressant  wird  es  sein, 
das  Beginnen  der  Natur  bei  der  Bildung  einer  Krankhdtsconstitution 
genau  in's  Auge  zu  fassen.  Was  macht  sie  denn  eigentlich?  Nichts  anderes, 
als  was  wir  selbst  thun,  wenn  wir  eine  physiologische  Prüfung  der  Arzneimit- 
tel vornehmen.  Sie  gibt  eine  bestimmte  Noxe,  deren  Wesen  uns  unbekannt 
ist,  die  wir  nur  in  ihren  Wirkungen  erkennen  an  den  verschiedensten  Indi- 
viduen von  verschiedenem  Alter,  verschiedenem  Geschlechte  und  verschie- 
denen Temperament^  Constitutionen  und  Anlagen,  gerade  wie  wir  es  bei 
unseren  Mitteln  thun.  Natürlich  ist  das  Resultat  ein  ganz  ähnliches.  £s 
entstehen  eine  Masse  Erkrankungen,  von  denen  oft  sehr  viele  überein* 
stimmende  pathologische  Formen  haben,  die  unter  der  Benennung  Epidemie 
zusammenge&sst  werden;  andere  aber  von  sehr  dififerenter  pathologischer 
Form,  die  man  stationäre  Erkrankungen  nennt  Es  richtet  sich  dies  nach 
der  jedesmaligen  Empfänglichkeit  des  Individuums.  Manche  werden  so 
stark  afficirt,  dass  sie  fast  das  gesammte  Bild  der  Krankheitsconstitution 
zur  Erscheinung  bringen,  andere  nur  wenig,  nur  in  einzelnen  Zügen  sich 
offenbarend,  andere  gar  nicht  Gerade  dasselbe  finden  wir  auch  bei  den 
Mitteln.  Auch  sie  bringen  Erkrankungen  der  mannig&ltigsten  Art  hervor, 
theils  von  übereinstimmender  pathologischer  Form,  die  wir  fäglioh  auch 
Epidemieen  des  Mittels  nennen  können,  theils  von  sehr  abweichender  pa- 
thi)logiseher  Form. 

Sehen  wir  uns  einmal  die  physiologische  Prüfung  von  Snlphur,  Mer- 
cur,  Arsenicum,  Aconit,  Bryon.,  Nux  vom.  an,  welche  mannigfaltige  Er- 
krankungen. Vergleichen  wir  diese  und  gehen  wir  zugleich  die  genetische 
Entwicklung  der  einzelnen  Krankheitsbilder  durch,  wie  sie  die  Prüfungs- 
protokolle, besonders  die  der  österreichischen  Prüfungsgesellschaft  liefern, 
wie  sie  sich  in  bestimmten  Organen  und  Geweben  entwickeln,  dann  zu 
anderen  Organen  und  Systemen  übergehen,  oft  aucli  ^<^  ^^^^^»sficssx^  ^:3n5)^ 
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nisatiuii  zuglekli  erfassen,  so  tritt  iias  bei  vielen  Indiriduen  eiue  Obei"- 
raacheude  UebereiDstinimtmg  in  dem  fast  vollcndeteB  Kraakheitabüde  de** 
goreichten  Mittels  entgegen,  was  natürlich  seinen  Cxrond  in  der  grossen 
Empfängliclikeit  des  Prtifofs  fftr  dieses  Mittel  hat.  Bei  anderen  gewabreB 
wir  nur  einzelne  Sjuiptome,  bei  wieder  anderen  gar  keine.  Die  Prüfung 
bleibt  ohne  Resultat,  jede  Empffinglichkeit  für  das  Mittel  fehlt.  Das 
Kesultat  der  Prüfungen  bleibt  dasselbe,  sie  mögen  nun  von 
der  Natur  mit  einer  uns  unbekannten  Noxe  oder  von  uns  mit 
den  bekannten  Mitteln  angestellt  sein.  Der  einzige  Unter- 
schied ist,  dass  wir  das  geprfifte  Mittel  kennen;  die  Noxe,  die 
die  Natur  bietet^  nicht.  Daher  küuneu  und  dürfen  vnr  die Gesammt- 
resultate  des  geprüften  Mittels  nach  dem  Mittel  selbst  benennen  nnd  von 
einer  Sulpbnr-»  Arscuicum-  etc.  Krankheit  reden,  während  uns  dies  bei  der 
KrankheitscoEstitution  nicht  möglich  ist.  Hier  bleibt  kein  anderer  Weg 
llbrig,  als  das  solch  eine  Krankheitsconstitution  darstellende  CoJlectiv-Bild 
nach  seinem  epidemischen  Heilmittel  zu  benennen,  z.  B,  wenn  Veratrmn 
tlas  Heilmittel  ist,  es  dann  eine  Veratrum -Constitution,  wenn  Arsenicnm, 
dann  eine  Ärsen-Constimtion  zu  nennen  u-  s.w.  Es  iiut  dies  den  grossen 
Vortheil,  dass  durch  eine  solche  Benennung  nach  dem  epidemischen  Heil- 
mittel dem  mit  der  physiologischen  Arzneimittellehre  Vertrauten  sofort  das 
Bild  der  Constitution  in  prägnanten,  klaren  Zügen  vor  Augen  steht.  Doch 
trotz  dessen  ist  es  sehr  ratbsam,  das  Bild  der  Krankheitsconstitution  ausführ- 
lich in  der  im  Anfange  dieser  Zeilen  angegebenen  Weise  zu  entwerfen  und 
aufzubewahren.  Sehr  oft  erscheinen  dann  in  dem  Bilde  Symptome,  die  nicht 
vollzählig  in  dem  Bilde  des  epidemischen  neilmittels  enthalten  sind,  trotz 
dessen  dass  sie  alle  durch  dies  Mittel  geheilt  sind.  Man  merke  sich  diese 
Symptome  bei  dem  Heilmittel,  natürlich  in  einer  Clausel,  und  sehe  bei  dner 
wiederholten  Prüfung  des  Mittels  zu,  ob  sie  nicht  zum  Vorschein  kommen, 
wie  ja  oft  bei  späteren  Prüfungen  noch  Symptome  auftreten ,  von  denen 
4lie  früheren  nichts  wissen.  Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  dieso  80 
in  Clansein  eingeschlossenen  Symptome  sich  bei  späteren  PrÜfuDgen  des 
epidemischen  Heilmittels  zeigen,  da  die  Noxe  und  das  epidemische  Heil- 
mittel CoiTelate  sind^  und  bei  möglichst  gleichen  Ursachen  auch  möglichst 
gleiche  und  ähnliche  Erfol^^e  erzielt  werden  müssen.  So  kann  und  wird 
eine  genaue  und  aorgfältige  Entwerfung  des  Collectiv-Bildes  der  Kraok- 
heitscoöstitution  unsere  Mitlelprüfung  bereichern,  da  die  Natur  vermittelst 
ihrer  Noxe  mit  nns  prüft,  unsere  Prüfungen  unterstützt  und  fördert. 

So  wichtig  auch  die  Bertlcksichtigung  der  Krankheitsconstitution  ist. 
so  dürfen  wir  doch  nicht  vergessen^  dass  es  wahrend  ihres  Vurhandenseius 
noch  viele  Erkrankungen  gibt,  die  nicht  von  der  ihr  zu  Grunde  liegenden 
Noxe  hervorgerufen,  also  auch  niclit  durch  das  eindomische  llcilmitl^l  be- 
seitigt  worden .    Dahin  gehljren  besonders  solche  Fülle,    die  aas  einer 
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früheren  Erankeitsconstitution  in  die  gegenwärtige  herüberragen.  Diese 
werden  natürlich  nur  dnrch  das  epidemische  Mittel  geheilt,  welches  der 
Krankheitsconstitntion  entspricht,  ans  der  sie  herrühren.  College  Heinigke 
erzählt  interessante  Fälle,  wie  H  a  h  n  e  m  a  n  n  anf  diese  Weise  Fieberparoxy s- 
men  mit  Gantharis  30.  geheilt  hat.  Anch  Ran  erzählt  einen  Fall  von 
Wassersncht,  der  von  einer  früheren  Scharlachepidemie  herrührte,  den  er, 
da  alle  sonst  gegen  Wassersncht  wirksame  Mittel  ohne  Erfolg  blieben, 
dnrch  das  dieser  früheren  Epidemie  entsprechende  Mittel,  nämlich  Bella- 
donna, heilte.  Aehnlich  diesem  ist  anch  nnser  Verfahren,  wenn  wir  bei 
anderen  chronischen  Erkrankungen  anf  die  veranlassende  Ursache,  Noxe, 
zorückgdien.  Wie  oft  heilen  wir  die  hartnäckigsten  Geschwüre  erst  dann, 
wenn  wir  erfahren  haben,  dass  sie  dnrch  Stoss  oder  Quetschung  entstan- 
den sind,  indem  wir  Amica  nach  vielen  anderen,  fruchtlos  angewandten 
Mitteln  reichen,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  Amica  ganz  ähnliche 
Erkrankungen  wie  Stoss  und  Quetschung  hervorruft.  Dasselbe  finden  wir 
bei  der  Anwendung  von  Rhus  tox.  gegen  Folgen  von  zu  grosser  Anstrengung, 
Ausdehnung  der  Bänder,  Muskeln  etc.  So  heilte  ich  ein  sehr  schmerz- 
haftes, zu  jeder  Bewegung  unfähiges  Achselgelenk,  durch  Heben  von  einer 
bedeutenden  Last  entstanden  und  schon  seit  8  Jahren  leidend,  dnrch  8  Ga- 
ben Rhus  tox.  SO.  täglich  einige  Körnchen.  Ein  anderer  junger  Mann 
von  20  und  einigen  Jahren,  kräftig  gebaut  und  stets  gesund,  consultirte 
mich  wegen  eines  andauernden  heftigen  Schmerzes  in  der  ganzen  linken 
Brust  Er  hatte  9  Monate  vorher  eine  schwere  Tonne  mit  grosser  An- 
strengung seiner  Kräfte  fortgeschoben  und  von  der  Zeit  an  den  Schmerz 
verspürt  Vieles  war  von  verschiedenen  Aerzten  dagegen  angewandt  wor- 
den, aber  alles  ohne  den  geringsten  Erfolg.  Ich  reichte  ihm  Rhus  tox. 
acht  Tage  hindurch,  nach  deren  Verlauf  er  mir  erzählte,  dass  er,  nachdem 
er  drei  Tage  von  der  Arznei  genonmien,  ein  eigenthflmliches,  nicht  näher 
zu  beschreibendes  Gefühl  in  der  leidenden  Brustseite  bekommen  und  am 
4.  und  5.  Tage  dicke  Massen  schwarzen,  geronnenen  Blutes  ausgeworfen, 
worauf  der  Schmerz  vollkommen  geschwunden  sei,  er  fühle  sich  jetzt  voll- 
konmien  frei.  Rhus  hat  bekanntlich  in  seinen  Wirkungen  auf  den  Organis- 
mus solche  Erkrankungen,  die  mit  den  Folgen  von  zu  grosser  Anstregung, 
Ausdehnung  etc.  die  grösste  Aehnlichkeit  haben  und  ist  daher  das  sped- 
fische  Heilmittel  gegen  diese.  Hier  also  machen  wir  es  gerade  wie  bei 
den  einer  früheren  Krankheitsconstitution  angehörenden  Fällen,  wir  heilen 
mit  den  Mitteln,  welche  in  ihren  Wirkungen  auf  den  gesunden  Organismus 
den  pathologischen  Erscheinungen  der  jedesmaligen  Noxe  am  ähnlichsten 
sind.  Auch  hier  zeigt  sich  wieder  so  klar,  dass  bei  diesem  Verfahren  nur 
das  Gresetz  sim.  sim.  waltet,  dass  es  also  ein  echt  homöopathisches,  von 
keiner  anderen  Schule  entlehntes  ist  Ausser  den  von'  einer  anderen  Krank- 
heitsconstitution herrührenden  Erkrankungen  sind  auch  u.(K.bL  «siÄs^^Ss^'^ 
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Auge  zu  fassea,  besond  ers  solche,  die  von  Malaria  oder  Syphilis  erzeugt  siflff 
sie  mögen  als  ümie  oder  chronische  Erkrankungen  auftreten.  Im  orsteren 
Falle  weist  in  der  Kegel  eine  gena&e  Aufnahme  des  Krankheitsbiides  auf 
das  entsprechende  Heilmittel  hin  und  lässt  uns  nicht  vergeblich©  Versuche 
ndt  dem  heiTschendeii  epidemischen  Glitte!  macheu.  In  chronischen  Fällen 
dagegen  gestaltet  sich  die  Erkrankung  oft  so,  dass  sie  wohl  als  ein  Theil- 
bild  des  Collectiv- Bildes  der  herrschenden  Ki-ankheitsconstitution  aufge- 
fa&st  werden  kann.  Dann  ist  natürlich  derVei'such  mit  dem  epidemischen 
Heilmittel  geboten.  Ans  dem  Nichterfolge  schlieasen  wir  auf  eine  andere 
zu  Grunde  liegende  Noxe  und  diese  ist  in  vielen  Fällen  das  syphilitische 
Gift  So  behandelte  ich  einen  Vierziger  von  ziemlich  kräftiger  Constitn- 
tion  und  ganz  gesunden  Lungen  an  chronischer  Syphilis,  die  sich  beson- 
dei"«  in  grossen,  ekelhaften  Geschwüren  an  den  Unterschenkeln  äusserte. 
Diese  heilten  allmählig,  aber  es  blieben  noch  grosse  blfiniich  -  branne 
Flecken,  und  ab  und  zu  traten  auch  noch  kleine  Blüthchen  von  rerdächtigem 
Ansehen  auf.  Plötzlich  bekommt  er  eine  heftige  Lungenentzfindung,*  di© 
Ursache  hierzu  wnsste  ich  nicht  anzugeben.  Ich  reichte  die  damals  hült- 
reichen  Mittel,  anfangs  Aconit,  nachher  x\ntimun.  tartar.,  aber  ohne  den 
geringsten  Erfolg.  Im  Gegentheile,  es  verschlimmerte  sich  von  Tag  ru 
Tag,  der  heftigste  Bluthusten  mit  Fieber,  allgemeiner  Schwäche,  profusen 
Schweissen  trat  so  drohend  und  so  rasch  fortschreitend  ein,  dass  die  h<!>€hÄte 
Gefahr  im  Verzuge  war.  Was  thun?  Nachdem  ich  den  Fall  nach  alle« 
Seiten  hin  und  her  erwogen,  kam  ich  zu  der  Ueberzeugnng,  dass  ich  es 
hier  nicht  mit  einer  Lungenentzündung  zu  thmi  hatte,  die  durch  die  herr- 
schende Noxe  heiTorgerufen  war,  sondern  dass  hier  die  Noxe  das  im  Kör- 
per noch  hauseude  syphilitische  Gift  sei.  Ich  dachte,  die  Lunge  ist  durch 
irgend  eine  Noxe ,  am  wahrscheinlichsten  durch  die  herrsehende ,  berührt 
nnd  dadurch  in  ihrer  Energie  beeinträchtigt  worden.  So  konnte  sie  dem 
syphilitischen  Gifte  nicht  mehr  wie  früher  Widerstand  leisten  und  wurde 
von  demselben  mit  seiner  ganzen  zei-störenden  Macht  erfasst.  Daher  der 
Niehterfolg  von  Aconit  und  Antim.  tart.;  daher  aber  auch  sofort  nadi 
dieser  Erkenntnis»  bei  mir  der  Entschluss,  Mercur  zu  reichen.  Nach  einigen 
Gaben  Herc.  corr.  1 .  V orreibung  (5  :  1 00)  trat  rasch  Besserung  ein  nnd 
nach  wenigen  Tagen  vollständige  Heilung -von  dieser  das  Leben  so  unmit- 
telbar bedrohenden  Erkrankung.  Der  Patient  erhielt  anfangs  Sstündllcb, 
später  Morgens  und  Abends  1  Gran.  Ich  bin  der  festen  Ueberzengnng, 
dass  er  bei  dei*  foilgesetzten  Behandlung  mit  dem  epidemischen  Heüimttel 
m  Grunde  gegangen  wäre;  so  WTirde  er  gerettet  und  zwar  in  sehr  kurzer 
Zeit.  Sunt  denique  tines,  gilt  auch  hier.  Trotz  dieser  Cautelen  bleibt  die 
Berücksichtigung  der  Krankheitsconstitutirm  und  die  Auffindung  des  ent- 
sprechenden  epidemischen  Heilmittels  für  die  Therapie  von  nicht  hoch  genug 
Än/ü5chJagender  Wichtigkeit.  Daher  die  Aufforderung  ge^  iss  gerechtfertiiart 
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ist,  unermüdlich  die  Collectiv-Bilder  der  jedesmaligen  Krankheitsconstita- 
tion  vollständig  and  klar  zu  zeichnen  and  diese  mit  den  entsprechenden 
epidemischen  Heihmtteln  in  öffentlichen  Blättern  zam  Besten  der  Wissen- 
schaft and  Knnst  and  zam  Wohle  der  leidenden  Menschheit  bekannt  za 
machen.  Es  ist  dies  am  so  nothwendiger,  weil  es  dem  einzelnen  homöo- 
pathischen Arzte  fast  nicht  möglich  ist,  solche  Collectiv-Bilder  za  ent- 
werfen, eben  weil  ihm  bei  seiner  meist  noch  vereinzelten  Stellung  so  we- 
nig Fälle  anter  die  Aagen  kommen.  Da  müssen  sich  die  Collegen  von 
den  verschiedensten  Gegenden  and  Femen  zor  goneinsehaftlichen  Arbeit 
verbinden,  ein  jeder  mnss  die  an  seinem  Orte  vorkommenden  Erkrankangen 
genaa  nach  ihrem  Ursprange,  Yerlaafe  and  Symptome  aafiseichnen  and 
die  so  erhaltenen  Einzelbilder  müssen  za  einem  grossen  Collectiv- Bilde 
zasammengestellt  werden,  was  am  Besten  dnrch  ein  gewähltes  Comit^  ge- 
schieht Bei  der  omfassenden  Vergleichang  dieses  GoUectiv-Bildes  mit  den 
ans  bekannten  Mittelbildem  wird  sich  in  den  meisten  Fällen  nach  dem 
sim.  sim.  das  entsprechende  epidemiBche  Heilmittel  bald  finden  and  so 
der  Therapie  ein  ungeheoerer  Yorschab  geleistet  werden.  Gleichzeitig 
gibt  ansein  solches  Verfahren  ansser  der  Freade  über  die  glücklichen  Heil- 
erfolge aach  noch  den  reichhaltigsten  Stoff  zor  Belehrang  and  Erweiterung 
unserer  Kamtmsse  sowohl  in  Betreff  der  Eriorankangen  als  anch  der  Mit- 
telwirknngen.  Nichts,  was  mehr  diese  fördert,  als  die  Vergleichang  der 
einzebien  Erankheitsbilder  sowohl  unter  sich  als  auch  mit  den  betreffen- 
den MittdbildenL  Biese  gegenseitige  Durchdringung  und  Klärung  führt 
zu  einer  Sicherheit  und  einem  Tacte  in  der  Therapie,  wie  sie  schwerlich 
auf  irgend  eine  andere  Weise  erreicht  werden.  Und  wenn  nun  diese  Ar- 
beit mehrere  Jahre  hindurch  fortgesetzt  sein  wird,  wenn  wir  dann  die 
Collectiv^Büder  der  einzelnen  Krankheitsconstitutionen  mit  den  entspre- 
chenden epidemischen  Heilmitteln  überschauen  können,  ihre  Entwicklung, 
ihre  Ablösung,  ihre  Untersehiede,  ihr  Uebergehen  von  einer  in  die  andere, 
wekhes  grosse  und  reiche  Material  ist  uns  dann  nicht  für  ein  glückliches 
therapeutisches  Handehi  da  geboten,  w  o  Jetzt  noch  Idder  ja  zu  oft  aller 
Rath  und  alle  Aussicht  auf  ^olg  fehlt!  Darum  stimme  ich  von  ganzem 
Herzen  der  Aufforderung  der  verehrten  Collegen  Fischer,  Rapp  und 
Heinigke  bei,  diesen  Theil  unserer  homöopathischen  Heilmethode  mit 
allen  uns  zu  Gebote  stehenden  Kräften  und  Mittein  auszubilden.  Gross 
ist  die  Aufgabe,  aber  auch  herrUch  und  segensvoUl  Ringen  wir,  sie  wür- 
dig und  vollkommen  zu  lösen!  Und  so  schliesse  ich  mit  den  Worten,  dem 
höchsten  Ideal  unseres  Strebens: 

In  luagnis  intellectu  voiuisse  et  egisse  supremum  est! 
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^^^F  Nach^eiiFift.  ^M 

So  eben  finde  ich  im  5.  Hefte  des  2.  Bandes  der  Jnternationalen 
Homöopatliischen  Presse  das  von  Herrn  Professor  Dr.  Rapp  gegen  die 
jetzt  herrschende  Cholera  und  Ruhr  angeg'ebene  epidemische  Heilmittel 
Natmiu  nitricum.  Ein  CoMectiv-Bikl  dieses  Mittels,  aus  den  einzelnen 
ICrankheitgbildeni  zusammengesetzt,  ist  beigefügt,  Wer  die  Schwierigkeiten 
bei  der  Entwerfimg  eines  solchen  Bildes  kennt,  wird  sich  gewiss  mit  uns 
dem  UeiTU  Professor  zum  innigsten  Danke  verpflichtet  fühlen.  Doch  kann 
ich  trotz  dessen  den  lebhaften  Wunach  nicht  unterdrücken,  dass  uns  auch 
die  einzelnen  Krankheitsbilder,  woraus  das  Colleetiv-Bild  zusammengesetzt 
worden  ist,  mitgetheilt  worden  wären.  Wir  würden  dadurch  einen  Einblick 
in  das  Werden,  in  die  Genesis  des  Collectiv- Bildes  erhalten  haben,  der 
uns  jetzt  völlig  abgeht.  Wir  würden  die  einzelnen  Symptome  nach  ihrem 
Werthe  besser  schätzen  und  anwenden  können,  wenn  wir  die  Reihenfolge 
ihrer  Entstehung,  ihr  öfteres  und  geringeres  Vorkommen  bei  einzelnen 
und  allen  erkrankten  Personen  überschauen  kßnnten.  Es  erweckt  und 
befriedigt  den  Geist  in  ganz  anderer  Weise,  wenn  uns  nicht  bloss  das  Ge- 
wordene, das  Resultat  geboten,  sondern  mgleich  auch  angegeben  wird, 
wie  dies  Resultat  gewonnen,  wie  die  Genesis  des  Gewordenen  gewesen  ist. 
Dazu  bieten  aber  die  einzelnen  Krankheilsbilder  das  Material.  Jeder  Arzt 
kann  diese  miteinander  vergleichen,  sich  sein  eigenes  Collen; tiv-Bild  daraas 
gestalten  und  prüfen,  ob  es  mit  dem  bereits  aufgestellten  übereinstimmt, 
oder  ob  Abweichungen  vorkommen,  die  zu  discntiren  eventuell  zu  berich- 
tigen wären.  Dadurch  würde  ein  regeres  Stadium  sowohl  der  Krankheits- 
conatitutioü,  als  der  epidemischen  Heilmittel  angebahnt,  als  auch  dem  Hin- 
geben an  eine  Autorität  vorgebeugt  werden,  gewiss  zum  Froramen  von 
WiasMischaft  und  Kunst  und  der  leidenden  Menschheit.  Denn  wie  leicht 
kann  auch  der  Beste  und  Erfahrenste  in  der  Feststellung  eines  epidemi- 
schen Heilmittels  irreu,  und  welch'  unsägliches  Elend  kann  und  wird  dann 
durch  ein  unrichtiges  Mittel  über  die  leidende  Menschheit  gebracht!  Ist 
der  Vergleich  aber  möglich,  so  wie  eine  vonirtheilslose  Prüfung  des  an- 
gegebenen epidemischen  Heilmittels  aus  den  einzelnen  Krankheitsbildem, 
dann  ist  ein  solcher  Fehler  weniger  zu  befürchten.  Jeder  Arzt  wird  sich 
gewiss  freuen,  wenn  das  von  ilun  selbst  aus  den  einzelnen  Krankheitsbil'^ 
dern  entworfene  Colleetiv-Bild  mit  dem  fdiher  angegebenen  übereinstimmt, 
er  dringt  durch  diese  günstige  Operation  tiefer  in  das  Wesen  der  Krank- 
heitsconstitution  als  auch  des  epidemischen  Heilmittels  ein,  taast  die  charak- 
teristischen Eigen thOmlicbkeiten  beider  schärfer  auf,  wird  dadurch  mehr 
befähigt,  die  einzelnen  Epidemieen  in  ihren  Aehnlichkeiten  und  Differenzen 
aafznfassm,  ihr  Entstehen ,  Steigen»  Fallen  und  Ineinanderübergehen  sich 
klar  zu  machen  und  dad^rc^i  xti^c^'&t  tol«!  ^^atimmter  selbst  daa  jedes- 
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malige  epidemische  Heilmittel  herauszufinden.    Das  sind  Yortheile  von  so 
überwiegender  Art,  dass  die  Bitte  gewiss  gerechtfertigt  ist,  jeder  Arzt, 
der  ein  epidemisches  Heilmittel  angiebt,  möge  auch  die  ein^ 
zelnen  Erankheitsbilder  genau  angeben,  woraus  er  das  Col- 
lectiv-Bild  entworfen  und  dem  entsprechend  das  Heilmittel 
gewählt  hat.  Allerdings  kostet  das  etwas  mehr  Mühe  und  Arbeit,  aber 
welcher  Lohn  wird  dieser  auch  in  dem  erhabenen  Bewusstsein,  dadurch 
der  leidenden  Menschheit  in  der  schrecklichsten  Lage  die  grösste  Wohl- 
that  erwiesen  zu  haben!   Uebrigens  ist  ein  solcher  Wunsch,  wie  ich  ihn 
hier  in  Bezug  auf  die  Entwerfung  des  Gollectiv- Bildes  für  die  epidemi- 
schen Heilmittel  ausspreche,  wiederholt  in  Betreff  der  Hahneman naschen 
Arzneimittellehre  ausgesprochen  worden.    Man  hat  mit  Recht  mehr  als 
«inmal  nach  Mittheilung  der  Prüfungsprotokolle  verlangt.  Man  fühlte  das 
unabweisbare  Bedürfniss  nach  klarer  Einsicht  in  die  Genesis  des  Arznei- 
mittelbildes, um  zum  richtigen  Verständnisse  des  Charakteristischen  zu 
gelangen.  Und  das  war  ein  natumothwendiger  Vorgang,  eine  Forderung,  die 
der  denkende  und  vergleichende  Geist  machen  musste.  Sind  doch  alle  von 
Hahnemann  und  manchen  seiner  Jünger  aufgestellten  Schemata  der  Arz- 
neimittelwirkungen nur  Collectiv-BOder,  aus  den  einzelnen  Erankheitsbil- 
dern  zusammengesetzt,  die  uns  nur  das  Gewordene,  nicht  aber  das 
Werden  selbst  mittheilen  und  zwar  nur  nach  der  subjectiven  Ansicht 
des  Zusammenstellers,  wobei  immer  Lrthümer  vorgekommen  sein  können, 
die  nachzuweisen  aber  aus  Mangel  an  den  einzelnen  Erankheitsbildem 
nnmöglichist!  Nur  durch  eine  umsichtige  Nachprüfung  mit  Offenlegung  der 
Prüfungsprotokolle,  also  der  einzelnen  Erankheitsbilder,  ist  eine  Controle 
möglich,  sie  mag  sich  bestätigend,  verbessernd  oder  verneinend  verhalten, 
je  nachdem  die  Ergebnisse  der  wiederholten  Versuche  sind.  Dieser  unbe- 
wussten  Forderung  haben  vor  Allem  die  Oesterreicher  in  ihren  classischen 
Prüfungen  von  Aconit,  Bryonia,  Thuja,  Natrum  muriat.  etc.  etc.  Rechnung 
getragen.  Bei  jedem  Mittel  finden  wir  die  Prüfungsprotokolle  mit  den  ein- 
zehien  Erankheitsbildem  voran  gedruckt,  dem  folgt  erst  die  Zusammen- 
stellung zu  einem  GoUectiv-Bilde.    Hier  kann  Jeder  klar  in  den  Verlauf 
der  Erscheinungen,  in  ihre  Aufeinanderfolge,  öfteres  Vorkommen  etc. 
blicken,  das  entworfene  Collectiv-Bild  auf  die  einzelnen  Erankheitsbilder 
genau  prüfen  und  sich  eine  Eenntniss  der  Mittelwirkungen  verschaffen,  von 
der  er  dreist  behaupten  darf,  dass  sie  nicht  das  Resultat  einer  unbedingten 
Hingabe  an  eine  fremde  Autorität,  sondern  Product  der  freien,  eigenen 
Erkenntniss  der  objectiven  Naturgesetze  ist.  Nehmen  wir  uns  daher  diese 
Oesterreicher  zum  Muster  sowohl  bei  der  Entwerfung  des  CoUectiv-Bildes 
irgend  einer  Erankheitsconstltution  und  der  Bestimmung  des  dieser  ent- 
sprechenden epidemischen  Heilmittels,  als  auch  bei  der  Prüfung  irgeiid 


eines  Arzneistoltes,  und  sicher,  uusero  Homöopathie  wird  immer  mehr  an 
innerem  Werthe  imd  äusserer  Wirksamkeit  gewinnen! 
Denn  nur  tni  Selbstgectachteii  wäelibt  rlle  Knh, 
Aus  klarem  Willen  sprossen  gro^^se  Thaton ; 
JJer  Geis-t,  der  aus  den  Fessclü  sieh  cntraitt. 
Der  kann  und  miisa  vor  jedor  That  mitrathenl 

Bonn,  5.  December  1872. 

Dr.  Stens, 

SanitäTsrath. 


DiBBOnanzen   und    Consonanzen    der  Homöopathie   mid 

Allopathie. 

Von  Dr.  H.  Goalton  jr.  in  Weitnar. 

(Schi  aas.*) 

Unsere  Abhanilliiug  würde  eine  Lücke  enthalten,  wollten  mr  aus 
Reihe  der  organischen  Mittel  nicht  noch  das  und  jenes  herausgreifen.  Wie 
wichtig  erscheint  ans  z.  B.  Lycopodiuni,  Cannabls,  welche  freilich  von  der 
physiologischen  Schnle  in  eine  Kategon©  mit  den  süssen  Mandeln  und 
Kakaobohnen  geworfen  nnd  zusammen  als  Olea  et  Pinguia  bezeieknet  wer- 
den. Mezereum,  Scilla,  Senega  dürfen  wir  nicht  stillschweigend  übergehen. 
Um  aber  den  Leser  au  coarant  zu  halten,  so  recapitulii'en  wir,  dass  Ton 
der  grossen  Abtheilung  der  (im  Gegensatz  zu  Säiu-en  und  Alkaloiden)  sa 
genannten  chemisch  indifferenten,  organischen  Stoffe  bis  jetzt  die 
Rede  war  von 

1)  den  ätherischen  Oclen, 

2)  den  empyreumatischen  Oelen, 

3)  den  harzigen  Mitteln. 
Augenblicklich  gilt  es  nun  eine  Umschau  zu  halten  bei 

4)  den  chemisch  indifferenten 
krystallisirbaren,    einfachen   Stoffen    und   Extractivs toffcn. 


•)  Im  4.  Heft  ist  die  Fortsefstung  dieser  Abhanillang  irrthumlicl»  mit  ,,S  idu- 
bezeichnet  worden.  Wir  gedenki?n  nber,  in  der  Vorausaewuog,  ^bsü  dna  .S*  ill^i^-- 
nicht  in  dorn  Öinnö  gebraucht  wonleij  ist,  wie  man  dfta  Wort  einem  £u  lAog^' 
Kiklenden  im  rorlamiMit  zuzurufen  pH^^^'t,  noch  mehr  £u  bringen.  Und  wenn  di»* 
hlerhcrgchürigeri  Mittel  der  orj^ariißebon  Nalur  abgehandelt  worden  sind,  was 
heute  geschieht,  werden  wir  später  dio  Mittel  der  anorganUchcn  Welt  be- 
ßprcchon,  welche  vielleicht  noch  interessAntere  BcrähruDg^ipunrte  hab^'ii  in  Be<ii£ 
fiaf  ihre  Verwendung  bei  AWo-  und  VV«mstji5,ÄX\v. 


scharfe  and  bittere  Extractivstoffe. 
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£s  dürfte  genügen,  hier  folgende  Auswahl  zu  treffen 

a)  Colocynthis, 

b)  Aloe, 

c)  Rheom, 

d)  Cantharis, 

e)  Mezereom, 

f)  SciUa, 

g)  Senega, 
h)  Sarsaparilla, 

Diesen  schliessen  sich  die  rein  bHteren  Mittel  an,  wie  Quassia, 
Simaroba,  Trifolium  fibrinun ,  Fei  tanri  il  s.  w.,  mit  denen  aber  die  Ho- 
möopathie l»s  jetzt  80  wenig  zn  schaffen  bat,  wie  mit  den  Farbstoffen  Coc- 
cionella,  Indicnm  o.  s.  w.*) 

Wie  schon  angedeutet,  bildet  die  Abtheilong  der  chemisch  indifferen- 
ten, krystallisirbaren,  ein&chen  und  ExtractiTStoffe'  gewissermaassen  den 
Schloss  der  ganzen  Arzneimittellehre,  wenn  sich  auch  noch  folgende  Ab- 
theilungen der  Vollständigkeit  wegen  anschliessen : 

5)  die  znckerstoffigen  Arzneimittel, 

6)  die  Oele  und  Fette, 

7)  die  schldmigen  Kittel, 

8)  pflanzlicher  Zellstoff; 

(Ckülodium  and  Boletus  ignarios), 
9;  die  stärkemehlhaltigen  Mittd, 
10)  die  gallerthaltigen  Mittel. 
Von  allen  in  diese  Abtheilnngen  gehörigen  Substanzen  interessirt 
die  homöopathischen  Therapeutiker  nur  noch : 
i)  Cannabis, 
k)  LyoopQdium, 
1)  Oleum'  Jecoris  Aselli 
und  aus  der  Reihe  der  Mudlaginosis 
m)  Yerbascum. 

a)  Colocynthis. 

Die  Früchte  der  Koloquinte  rufen  in  Dosen  von  8 — 5  Gran  ver- 
mehrte Absonderung  der  Darmschleimhaut,  der  Leber  und  des  pankreati- 


*)  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  ihre  tradifcioneUe  Anwcndungsweise  sicli 
nicht  erklären  liesse  ans  dem  Aehnlichkeitsgeseta.  So  ruft  z.  B.  die  ta  den 
Amaiis  gehörige  Herba  Centanrii  minoris  (TaosendgiUdenkraat)  in  grossen  Dosen 
Erbrechen,  Uebelkeit  und  Durchfall  hervor,  als  schwacher  Anfguss  aber  ist  sie 
ein  Tortreffliches  Mittel  gegen  Migräne,  die  doch  auch  mit  Uebelkdt  und  Er- 
brechen einherzogehen  pflegt. 
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schcQ  Saftes  hervor,  es  erfolgen  gelinde  schleimige  und  wässerige  Stuhl 
aosleermigeu.  Grössere  Dosen  his  zu  10  Grau  veranlassen  unter  heftigcu 
Schmerzen  rasche,  häutige  imd  copiöse,  wässerig  schleimige,  selbst  blatigo 
Stühle  oebst  vermehrter  Hamabsoaderung  und  nicht  selten  auch  Erbrechen, 
15 — ^30  Gran  steigern  die  Reizung  im  Magen  und  Darmcanal  bis  zur 
Gastroenteritis*  Auch  Priapiamug  und  vermehrt-er  MonatsÜuss  werden 
durch  grössere  Gaben  von  Koloquiute  hervorgerufen. 

Die  homöopathische  Therapie  bleibt  ihrem  Princip  treo,  iudeni  sie 
das  Mittel  gegen  Folgen  von  Aerger  mit  Erbrechen,  Leihweh  und  Durch- 
fall (Ähnlich  wie  Chamomilla)  empfiehlt;  indem  sie  ferner  damit  Versuche 
anstellte  gegen  heftige  Ruhi-schmeä len  um  den  Nabel,  Kolik  (von  Hä- 
morrhoidalleiden herrührend)  mit  dem  Gefühl,  ala  ob  die  Eingeweide  an 
leicht  zerreissbaron  Fiiden  hiugeti.  Wir  brauchen  wohl  kaum  hinziuii- 
fügen,  dass  die  Versuche  mit  Erfolg  gekrönt  wurden.  Dasselbe  gilt  von 
der  klinischen  Anwendung  gegen  Cholerine,  Durchfall  und  Ruhr,  sowie 
gegen  Nierenkolik.  Der  Schmerz,  welchen  Koloquinte  henorruft  und 
heilt,  erinnert  lebhaft  an  die  Wirkung  der  Bryonia,  Bryonia-Schmeri 
wird  charakteristischer  Weise  schlimmer  durch  Bewegung.  Der  der  Kolo- 
quinte entsprechende  Schmerz  kehrt  alle  5 — 10  Minuten  wieder  und 
kinteiiässt  eine  solche  Empfindlichkeit  des  Unterleibs»  dass  derselbe  bei 
jedem  Tritte  schmerzt  Magendrücken  finden  wii'  ebenfalls  in  der 
Pathogenese  beider  Mittel  Und  fehlt  es  Bryonia  nicht  an  wichtigen  Leber^ 
Symptomen.*)  Während  nun  die  Allopathie  in  Koloquinte  nichts  sieht 
als  ein  abführendes  Mittel  oder  ein  Reizmittel  für  die  Unterlei bsnerven* 
um  auf  andere  Organe,  z.  B.  das  Gehirn  oder  das  Rückenmai*k,  antago- 
nistisch oder  consensuell  zu  wirken  (so  bei  Lähmungen  der  Extremitäten, 
Blasen-  und  Mastdarnililhniungen) ,  so  zählt  die  Homöopathie  Koloquinte 
mit  unter  die  wichtigsten  Hülfen  gegen  Gesichts-  und  Kopfschmerz,  In 
letaterer  Beziehung  und  ausserdem  in  Bezug  auf  die  Lebersymptone 
kommt  wohl  das  bittere  Friucip  der  Koloquinte  in  Frage,  wie  soleto 
uns  wieder  entgegentritt  bei  den  reinen  Amai-is,  von  denen  wir  die  Herba 
Centaurii  minoris  gegen  Migräne  schon  erwähnten.  Interessant  ist  auch 
Koloquinte  und  Bryonia  einträchtig  bei  einander  zu  linden  in  Be^ag  auf 
die  Alt  der  von  beiden  heilbaren  Kopfschmerzen.  Es  sind  Kopfeclunenes 
„von  Gallenleiden.''**) 


4 

1 


*)  Nfidi  C  Hering   hätto  in  Hinsicht  aof  Kolik,  Neuralgie  und 
Staphisagna  die  meiste  Aclmliehkeit  mit  Koloqmnte. 

**)  Noch  schärfer  be£chreib£   C.  Hering  „den  Ko]oqiuiiteii-Kopf6chm(n' 
al»:  „nerrüseB  Kopfweh,  reitisend ,   ziehend,   drückend^  durch  Bücken  uad 
auf  dem  Rücken  verschlinimert ;  halbfleitig,   besonders  liuk«;  Verechlinii 
des  NaclimittagB  oder  Abends  mit  grosser  Uorubc  und  Angst,  hesonilorB  w«nn 
Schwewä    nach    Harn    riecht,    wenig   Harn    abgeht    oder  sehr   stinkender  lin  d< 
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Doch  nnsere  Aufgabe  soll  ja  hanptsächlich  in  dem  GegenttberhalteD 
der  allo-  nnd  homöopathischer  Seits  aufgestellten  Indicationen  bestehen^ 
und  da  müssen  wir,  wie  angedeutet ,  bekennen,  dass  Koloquinte  ein  schla- 
gendes Beispiel  ist  von  der  Caspar! 'sehen  Definition  d&p  Homöopathie. 
„Die  Homöopathie'',  sagt  Gaspari,  ,,bildet  als  Heibnethode  einen  directen 
Gegensatz  zu  dem  älteren  Heilverfahren,  Allopathie  genannt,  indem  jene 
zur  Heilung  Arzneimittel  verwendet,  die  direct  auf  das  krankhaft  er- 
griffene Organ  einwirken,  während  diese  Mittel  verordnet,  die  in 
indirecter  Beziehung  zur  Krankheit  stehen,  d.h.  die  ein  anderes 
von  der  Krankheit  nicht  ergriffenes  Organ  afficiren  und  krank  machen,  um 
die  Krankheit  auf  ein  weniger  wichtiges  Gebilde  im  Organismus  abzuleiten.'' 
Es  ist  sehr  wichtig,  sich  von  Zeit  zu  Zeit  diesen  Gegensatz  zu  vergegen- 
wärtigen ,  denn  in  ihm  liegt  ja  der  einzige  Grand  der  von  uns  verfolgten 
Dissonanzen,  während  die  Consonanzen,  d.  L  das  Zusammengehen  beider 
Schulen  nur  möglich  ist  dadurch,  dass  die  Allopathie,  wenn  auch  unbe- 
wusst,  dem  Prindp  der  spedfischen  Correlate  Rechnung  trägt.  Deutlicher 
ausgedrückt:  Man  kann  die  Homöopathie  auch  als  diejenige  Heilwissen- 
schaft auffassen^  welche  aus  der  Wirkung  der  Arzneisubstanz  auf  be- 
stimmte Organe  des  gesunden  Organismus,  auf  die Zulässigkeit  dieser 
Arzneisubstanz  bei  Erkrankung  derselben  Organe  einen  Schluss  macht 

Diese  ganz  im  Sinne  des  Professor  Imbert-Gourbeyre  gegebene 
Auffassung  findet  eine  vorzügliche  Illustration  bei  Besprechung  der  beiden 
folgenden  Mittel:  Aloö  und  Bheum. 

b)  Aloe. 

Aloö  wirkt  so  sicher  auf  den  Dickdarm,  wie  Belladonna  das  Gebiet 
des  Sehorgans,  Nnx  vomica  die  Magennerven  afficirt,  Sublimat  sich  zur 
Uvula,  Calomel  sidi  zur  Leber  hingezogen  fühlt  u.  s.  w.  —  Wo  anders 
sollten  —  schloss  nun  Hahnemann  —  die  genannten  und  alle  übrigen 
Mittel  pathologische  Processe  schlichten  können,  als  d a ,  wo  sie  in  ihrer 
primären  physiologischen  Wirkung  Processe  eingegangen  waren;  oder  da^ 
wo  die  allgemeine  Erkrankung  durch  Mitleidenschaft  jener  Organe  vor- 
wiegend charaktedsirt  erscheint?  So  sehen  wir  Aloö  Manie  heilen,  gewiss 
ein  von  Kolon -Erkrankung  himmelweit  verschiedener  Zustand!  Aber  die 
Manie  ging  vom  Kolon  aus  (daher  Mania  sympathica  genannt).  Eins  kann 
nicht  bestehen  ohne  das  andere.  Zur  Erfüllung  des  Aehnlichkeitsgesetzcs 
gehört  indessen  noch  mehr,  als  die  Benutzung  eines  zu  dem  erkrankten 
Organ  oder  System  in  physiologischer  Beziehung  stehenden  Mittels. 

freien  Zeit),  während  der  Schmerzen  Aber  sehr  viel  und  gAnz  heller.** 
Bei  vielen  (krampfhaften)  Schmerzen  ist  der  Urin  unterdrückt ,  daher  hier  nm  so 
mehr  Gewicht  aaf  die  gegentheilige  Erscheinung  zu  legen,  welche  der  physiolo- 
gische Versuch  festgestellt  hat. 
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Ei  niiü8  auch  der  Hauptsache  h ach  eine hiQlüDglkheUebereitisciinmiiji^l 
stattfinden  xwiscüea  der  auf  physiologischem  Wege  (durch  das  Mittet  aial 
gesunden)  und  der  auf  pathologischem  We^  (durch  die  Kraaklieits-Naxe 
henorgorufcnen  anatomischen  Läsion.  Das  ist  aber  bei  Aloe  der  Fall, 
wenn  anders  diese  anatomische  Läsion  hingestellt  werden  darf  aU  Turges- 
cenz  der  Blotgefässe  des  Unterleibs,  in  specie  im  Bereich  des  Kolon. 
„Uüterleibspletbora,  mit  Verschleimung  der  Eingeweide^  Flatoleoz,  Hämor- 
rhoiden mit  Stuhl  Verstopfung,  besonders  liei  ältlichen  Männern,  die  ^icl 
sitzen  und  den  Freuden  der  Tafel  ergeben  sind"  —  so  werde-u  iii  Dr.  A. 
Earon's  „Praktischen  Beiträgen  zu  ArzneimilielJehre**  die  Indtcaticmeti 
für  Aloe  zusammengefasst,  auch  hinzugefügt,  dass  Nux  und  Sulphur  der 
AJoti  als  Complemente  sich  anreihen,  woraus  noch  mehr  die  wahre  (ho- 
mtk)pathisclie)  Stellung  des  Mittels  heryorleüchtet.  Also  Aloe  ruft  einen  der 
hämon-hoidalen  Diathese  lilnilichen  Zustand  hervor  und  heilt  diesen.  Zur 
Honmipatbicität  der  Heilung  gehört  nicht,  dass  w  i  r  k  1  i  c  h  e  HämorrhoideD 
zum  Vorsehein  kommen.  Und  widersprechen  \\ir  T  r  o  u  s  8  e a  u  und  P  i  d  o  a x 
durchaus  nicht,  welche  sagen:  „Die  Aloe  erregt  zwar  bei  den  Meisten 
lästige  Schwere  im  Unter  bauche  und  lebhafte  Irritation  am  Ende  des 
Darmkanals,  zuweilen  selbst  ziemlich  reichliche  Blutentlee- 
rangen,  nie  aber  wirkliche Hilmorrhoididknoten."  Auch  ohne  letztere  ist 
ja  die  Aehulichkeit  zwischen  dem  Krankheitsbild  des  Hämorrboidalismus 
und  den  Alocsymptoraen  frappant  genug.  Und  unsere  Devise  lieisst  nick : 
Heile  Das  selbe  mit  Dem  selben,  sondern  beily  A  eh  u  lieh  es  mit  Aehn- 
J  ich  cm. 

Mit  welcher  Genugthuuiif;  aber  lesen  wir  Giacomini's  Ausspruch; 
,,Aloü  rufe  niemals  Hämorrhoiden  hervor,  im  Gegeutheile  müsse  er  di& 
Erfahrungen  jener  bestätigen  ^  welche  Sohmerzen  und  Flnss  der 
Hämorrhoiden  durch  Aloe  hoben."*)  Somit  ist  die  antihämoiThoidal«^ 
Kj*aft  ausser  allem  Zweifeh  Mau  könnte  daraus,  dass  die  hauptsächlichst 
und  am  constantcsten  henortretende  Wti'kuDg  der  Aloe  die  Darmentlet^ 
rung  fördernde  ist,  schliessen.  e^  sage  der  meistens  mit  Verstopfung  einher- 
gehenden hämorrhoidalen  Constitution  aus  diesem  Grunde  homöopathisch 
nicht  zu,  indessen  abgesehen  davon,  dass  Wechsel  von  Hart-  und  Weich- 


*)  Giacüinini  naiini  absichtliche  l'riifungen  der  Aloö  an  Gesnuden  ror. 
Diese  ergaben  ausser  den  ^ekftiiiitcti  weiclien,  gelben,  sehr  stark  tin*t  etgenthum- 
lich  rtedienden  8liiUIert:  erhöhten  Appetit,  reichliche  Urinansscheidiing,  Sinken 
lies  Pulses  und  der  Mu*jkelkrütte,  —  Längere  oder  kilrzcärc  Zeit  nach  dem  Wort' 
gebrfttiehe  der  Aloe  tritt  bei  eehr  Vicka  etu:  Affectioa  don  unteren  £ud«s  ü«» 
Dariiikfttinlfi  und  iler  Beckenorgnne,  sich  äussernd  als:  Hitze,  SchrinneiL  Schwtre*' 
gefiihl  im  Mastdarin,  hei  Frauen  in  der  Ut«ringegend  rait  Schniersen  in  dfn 
Leiec«n,  4em  Kreuie,  Vermehrnng  de«  Welssäiius&es,  der  Kegeln  mit  KoHk  Auf- 
regung deiB  Gesehlechtstriebea,  also  an  Nux  vomjea  erinnernd.  Das  Weitere  «ich«' 
S.  274  dea  32.  Bd.  der  Allgem.  Ilora.  Z, 
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leibigkeit,  selbst  ausschliesslich  Weichleibigkeit  hinlänglich  oft  bei  Hämor- 
rhoidarieen  beobachtet  wird,  und  dass  Giacomini  auf  1  Scrupel  Aloe  erst 
nach  48  Stunden  Stuhlgang  erfolgen  sah,  so  sinl  die  Stuhlgangsverhält- 
nisse  für  sich  allein  noch  nicht  massgebend.  Ausserdem  wird  sich,  eine 
hinlängliche  Modification  der  Dosis  vorausgesetzt,  die  curativ-stopfende 
Eigenschaft  so  gewiss  offenbaren,  wie  dieselbe  bei  Koloquinte  und  der 
der  Aloe  so  nahe  stehenden  Khabarberwurzel  an  den  Tag  tritt.  Haben 
wir  nicht  ein  ähnliches  Phänomen  bei  Ipecacuanha,  bei  Sulphur,  bei  Nux 
Yomica,  selbst  bei  Arsenik?  Endlich  ist  Verstopfung  erst  eine  Folge- 
erscheinung, der  primäre  Vorgang  ist:  Blutstockung,  vermehrter  Blutzu- 
drang  nach  gewissen  Stellen.  Und  in  diesen  Stellen  eben  erzeugt  ihrer 
Seits  Aloe  primär  ihre  Stasen. 

c)  Rheum. 

Vom  Rhabarber  gilt  in  vieler  Beziehung  dasselbe,  wie  von  der  Aloe. 
Nur  wird  die  auf  abfahrende  Dosen  regehnässig  eintretende  Verstopfung 
bei  Rheum  als  etwas  Charakteristisches  hervorgehoben.  Ihre  Einwirkung 
auf  die  Leber  aber  ist  etwas  gemeinsames;  ebenso  und  wohl  wegen  der  die 
Gallenabsonderung  fördernden  Kraft  steigern  beide  die  Esslust. 

Die  Allopathen  empfehlen  Rheum  gegen  Leberanschwellung*),  und 
die  Homöopathie  giebt  es  bei  Gelbsucht  nach  vorausgegangenem  Diätfehler, 
besonders  durch  Säuren.  Bei  Säuren  in  den  ersten  Wegen  aber  ist 
Rheum  wiederum  bei  den  Allopathen  als  Heilmittel  bekannt  und  deshalb 
sogar  zu  dem  Rang  eines  Antiscrophulosum  und  Antirhachiticum  erhoben 
worden.  Auf  der  säuretilgenden  Eigenschaft  beruht  vielleicht  femer  die 
in  homöop.  Lehrbüchern  für  Rheum  aufgestellte  Indication:  „Kolik  vor 
den  Darmausleernngen."  —  Braune  Stühle  mit  saurem  Geruch  und 
Zwang  bei  Kindern,  Blähungsbeschwerden. 

Weiterhin  wird  auch  der  Homöopath  keinen  Anstand  nehmen  Rheum 
zu  verordnen,  um  den  Appetit  zu  fördern,  da  das  Mittel  ganz  wie  Alog 
die  Verdauungskräfte  mächtig  anregt.  Dass  die  Inconsequenz,  welche  zu 
Ungunsten  des  Homöopathen  hier  vorzuliegen  scheint,  eben  nur  scheinbar 
ist,  erhellt  wohl  schon  aus  dem  oben  gesagten :  Grosse  Gaben  Aloe  ver- 
derben  so  gewiss  den  Appetit  wie  grosse_Gaben^IUi|§2^  Ausserdem 
handelt  es  sich  wohl  nie  um  das  vereinzelte  Symptom  Appetitlosigkeit, 
sondern  um  ganze  pathologische  Processe,  die  der  Appetitlosigkeit  vor- 
ausgingen oder  sie  noch  begleiten.  Wenn  daher  kleine  Dosen  den  Appetit 
anregen,  so  ist  das  eben  schon  ein  homöopathischer  Effect.  Denn  der 
Effect  hinlänglich  grosser  Dosen  ist,  wie  gesagt,  ein  entgegengesetzter. 


*)  Daher  der  alte  Name  Anima  hepatis  für  Khabarber. 
Internationale  Homöopathische  Prene.    II.  Bd.  "^"^ 


Caiitharis  neLon  Rheoinl  Dem  Homöopathen  will  diese  Classification 
wenig  zusagen  uod  ducii  hat  man  wegen  des  scharfen  Priucips  —  Cantba- 
ridin  (T ho  1113011)  —  oder  Canthandenkampher  [Gmelio;  genannt 
—  der  spanischen  Fliege  als  Ar/neikörper  diese  Stellung  zugewiesen. 
Ausser  diesem  ala  wirksamsten  Bestandt!ieil  binpcstelUen  Cantharideij- 
iiampher,  welcher  in  glinimerartigen  Schuppen  krystallisirt ,  enthält  aber 
die  Lytta  vesieatoria  noch  grünes  fettes,  in  Alkohol  lösliches  Oel,  ein 
Muchtigi^s  riechende«  Oel,  freie  Essig-  ond  Hamsänre,  phosphorsaureu  KalV 
und  Magnesia.  Dieser  etwas  complicirten  Zusanmienset^ung  entspricht  die 
differente,  man  könnte  sagen  heroische  Wirkung,  welche,  wie  wir  das 
schon  bei  der  Olausänre^  dem  Ci*otonül  u.  a.  sahen*  der  Grund  ist,  weshalb 
die  an  den  traditionellen  Dosen  festhaltende  allopathische  Schule  sich  eine 
Beihe  von  wichtigen  Heilanzeigen  entgehen  lasst  So  macht  sie  von  den 
spanischen  Fliegen  fast  nni-  einen  externen  Gebrauch  und  ei*wartet  nnr 
einen  allgemeinen  ableitenden  Effect  So  läuft  ihr  entschieden  die  homöo- 
pathische Therapie  den  Rang  ab.  Denn  abgesehen  davon,  dass  letztere 
keine  liekanntüchaft  macht  mit  den  oft  sehi'  fatalen  Intoxicationserschei- 
nungen,  wie  sie  auch  nach  bloss  äusserer  Anwcndungs weise  häufig  genug 
in  die  Ei*scheinung  treten,  so  erfreut  sie  sich  der  schönsten  HeilresultaleT 
indem  sie  Cantbaris  nur  innerlich  und  ausschliesslich  auf  Grund  des  Aehn* 
liehkeitsgesetzes  verabreicht.  Es  giebt  kaum  ein  schlagenderes  Beispiel  Vüti 
der  Richtigkeit  dieses  Gesetzes  als  die  Heilerfolge  in  dieser  Richtung. 

„Harnverhaltung  mit  krampfliaftcn  Blasenschmerzen,  Vergeblicher 
Harndrang  oder  nur  Uamti'opfeln  —  Blutharnen  —  Schmerzhafte  Tripper 
mit  Krümmung  des  Gliedes  —  Blutiger  Schleimabgang  ans  der  Blase  — 
Nieren-  und  Harnblasenentzündung^*  —  so  lauten"  etwa  die  hauptsllch* 
liebsten  in  praxi  glänzend  bewährten  homöopathischen  Indicationen. 

Und  brauchen  wir  noch  daran  zu  erinnern,  welche  patlxoj^enetiscJie 
Symptome  auf  grosse  Gaben  der  Cantlmriden  (innerlich  und  äusserlich  ver- 
abreicht) const4iut  eintreten!  Sind  es  nicht  Niorenschmerzen ,  Brennoi 
in  der  Blase,  Strangurie,  Haematurie,  Priapi^smus  (bei  Frauen  verstärkter 
MonatsHuss  und  Abortus  —  so  allerdings  an  eines  der  kurz  vorher  geben* 
den  Mittel:  Aloe  und  noch  mehr  an  Nnx  vomicn  erinnernd  — '^1 

Die  allopathische  Anschauungsweise  nun  kormte  und  durfte  keineJi 
andern  Gebrauch  der  Canthariden  gestatten  als  den,  dass  dariii  ei»  Bc»it- 
mittel  erblickt  wurde.  So  gegen  Blasenliihmungcn.  MastdarnilähTOUugen 
und  Atonie  der  Genitalien,  sowie  bei  llarnrdir  Die  Misserfolge  blieben 
nicht  aus,  belehrten  aber  „d^^  Männer  der  Wissenschaft*^  keines  ßeciserem; 
d.  h.  man  sah  wohl  ein,  dass  die  leicht  eintretenden  Nachthoile  bei  Stei- 
gerung der  (iabeu  es  rathsam  erscheinen  liessen,  andere  weniger  uachthei- 


I 
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lige  Arzneien  zu  geben,  allein  von  dem  die  Wahl  des  Mittels  entscheiden- 
den Princip  wollte  man  sich  nicht  trennen.  Dabei  ist  es  vom  höchsten 
Interesse,  Act  zu  nehmen  von  den  Dämmerlichtem,  wie  sie  hie  und  da 
auftauchen.  Ein  dunkle  Ahnung  sagte  dan&  und  wann  einzelnen  Thera- 
peuten der  alten  Schule,  dass  es  für  sie  noch  „ein  fremdes  nie  umsegeltes 
Land  geben  mttsse^*  mit  Früchten,  die  ihre  ELand  zu  pflücken  bis  jetzt  ver- 
schmäht hatte;  es  tauchten  klinische  Beobachtungen  auf,  die  sie  stutzig 
machen  und  ihnen  verkünden  mussten,  dass  sie  den  Stein  der  Weisen, 
d.  h.  das  wahre  einzig  richtige  Princip  des  Heilens  anderswo  zu  suchen 
hätten.  Allein  —  „Wenn  sie  den  Stein  der  Weisen  hätten,  der  Weise 
mangelte  dem  Stein!"  Genug  wir  meinen  unter  den  Dämmerlichtem  die 
Benutzung  der  Canthariden  in  einer  eine  ganz  entgegengesetzte  An- 
schauungsweise verrathenden  Richtung.  So  gegen  Wassersucht  und  so 
als  Präservativmittel  gegen  die  nach  dem  Biss  durch  einen  tollen  Hund  zu 
erwartende  Wasserscheu.  Wir  werden  versuchen  nachzuweisen,  dass  diese 
allopathischer  Seits  gemachten  Empfehlungen  nur  geschehen  konnten  unter 
stillschweigender  oder  lauter  Anerkennung  der  homöopathischer  Seits  für 
Cantharis  gefundenen  specifischen  Correlate.  Dass  diese  Empfehlungen 
sich  wegen  Maugel  eines  geeigneten  Präparate,  einer  hinlänglichen  Ver- 
feinerungsstufe des  Mittels  für  den  allopathischen  Arzt  nicht  bewähren 
könnten,  ändert  an  der  Hauptsache  nichts. 

Also  wir  behaupten  zunächst  die  Empfehlung  der  Canthariden  in  der 
^Vassersucht  sei  ein  homöopathischer  Beweis :  es  könrften  sonst  nicht  Hei- 
lungen mit  homöopathischen  Verdünnungen  erfolgen.  So  heilte  Dr.  Beau- 
vais  mit  Canth.  3  Ascites,  Oedem  der  FUsse,  der  Hände,  des  Scrotum, 
des  Penis  und  Dysurie  (Clinique  hom.  du  Dr.  Beauvais  IX.  77).  Er- 
wähnen wir  kurz  einen  \ielleicht  noch  schlagenderen  Erfolg  mit  Can- 
tharis 12.  Dr.  Gallavardin  schreibt:  „Einer  unserer  CoUegen  in  Lyon 
besuchte  einen  dienten  auf  dem  Lande.  Dieser  ersuchte  ihn,  einen  ho- 
möopath.  Heil  versuch  bei  seinem  Pferde  zu  machen,  das  von  den  Thier- 
ärzten  wegen  eines  doppelten  pleuritischen  Ergusses  und  Blut- 
haraens  von  den  Aerzten  für  unheilbar  erklärt  worden  war.  Canth.  12., 
welche  beiden  Anzeigen  hier  entsprach,  heilte  das  Thier  vollständig."  In 
der  Allgem.  Hom.  Z.  endlich  referirten  wir  kürzlich  den  im  Hospital 
St.  Jaccjues  beschriebenen  Fall  von  Heilung  ebenfalls  eines  pleuritischen 
Exsudates  mit  Canth.  6.  So  liesseh  sich  noch  viele  Beispiele  aufzählen.  *) 
Nicht  gleichgiltig  erscheint  es,  dass  die  allopathischen  Lehrbücher  „beson- 
ders die  Wassersucht  nach  Scharlach"  für  geeignet  halten  fürCanthar. 


♦)  Wer  noch  mehr  über  Wasserducht- Heilungen  durch  Canthar.  —  auch  in 
grösserer  Dosiä  —  lesen  will,  den  verweisen  wir  auf  Dr.  Gallavardin 's  Cau- 
series  cliniques  in  der  N.  Z.  f.  Hom.  Kl.,  1.  Juni   1869. 


—     324     ^ 


Jederniami  kennt  die  Mitleidenschaft  der  Nieren  iß  diesem  Falle.    Canthar 
aller  ist  und  bleibt  uns  Homöopathen  das  souveränste  llarmuittel. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  der  etwas  orginell  und  fast  befremdend 
klingenden  Eiiipfehlimg  der  Canthar,  als  Prophylacticnm  gegen  Wasser- 
scheu, m\i>  Empfehlung,  deren  honinopathische  Natur  und  Abkunft  schlecht 
niaskirt  wird  dadurch,  dass  man  die  „contrahirende  Wirkung  der  spani- 
schen Biege  auf  die  Deglutitionsorgane"  betont.  Der  Schwerpunct  dieser 
therapeutischen  Anpreisung  liegt  nämlich  ganz  wo  anders.  Wenn  wir  das 
Kind  beim  rechten  Namen  nennen  sollen,  so  geschieht  es,  indem  wii"  sagen, 
Cantharis  ist  in  Bezug  auf  seine  „Halssjmptonie*'  die  Belladonna  des  Thier- 
reichg. 

„AndaueiTider  Gebrauch  Meiner  arzneilicher  Dosen  (5^10  Tropfen 
Cantharidentinctur  oder  1—2  Gran  Cantharidenpul\er)  oder  massige 
Steigerung  dieser  Gaben  erzeugen  ein  Gefühl  von  Wärme  in  den 
S'^hling-  und  Atbmuugs-)  organeu.  —  Grossere  Mengen  (Va—  2  Drach- 
men  Tinctur,  8—10  Gran  Pulver)  rufen  lebhaftes  Hitzegefühl  im 
Schlünde  —  Aufregung  der  Nerven,  Kopfschmerz,  Delirien,  Bctfiabtmg. 
Hitze  und  Trockenheit  der  Haut  hervor. 

„Noch  grössere  giftig  wirkende  Quantitäten  bringen  so  heftige  bren- 
nende, zusammenschnürende  Empfindungen  im  Schlünde  (und 
in  den  Respirationsorganen)  hervor,  dass  Angst,  Atheiuuoth  und  Schling- 
beschwerden ähnlich  wie  bei  der  Hydrophobie  entstehen/*  —  Sat 
sapienti!*}  ' 

Die  das  AUopathenhera  im  Grande  genommen  beschämende  Fülle 
von  Indicationen  ist  aber  noch  nicht  erschöpft.  Wir  erinnern  nur  \txm 
an  die  Wirksamkeit  von  Canth.  gegeu  Verbrennungen,  so  wie  gegen  bran- 
dige Zerstörung  eines  Theiles  durch  Frost,  wo  das  Mittel  in  30.,  6.  und 
3.  Yerdüunung  Wunder  gethan  hat.  Dasselbe  gilt  von  den  aus  Cantli. 
mit  H ausseife  und  Weingeist  hergestellten  Linimenten,  Gleicht  aber  nicht 
Verbrennung  und  physiologische Kantbariden Wirkung  wie  ein  Ei  dem  andern? 

„Auf  die  äussere  Haut  in  Pulverform,  als  Pflaster  oder  Tiuctiir  appli- 
cirt,  bewirken  die  Kautharidcn  unter  juckenden,  brennenden  Schmerzen 
in  einigen  Stunden  eine  lebhafte  Entztindung  mit  nachfolgender  Blasen- 
bildung und  Absonderung  einer  blassgelben^  wässerigen,  (Eiweissstoff  und 
einige  Salze  enthaltenden)  alkalisch  reagirenden  Flüssigkeit.**'**) 

*)  Merkwürdig  und  viiil leicht  hierher  gehörig  ist  die  klinische  Empfehloiij^ 
von  L'nnthnr.  gegen  Wechselßeber  mit  Abicicu  vor  Getränken,  wobei  «ch  bcsou- 
ilers  erwähnt  findet:  „nelien  Bt'lhidüiinii!*' 

**)  Durch  die  „alkahüch  reagirendc"  FJUssigkcit  werden  wir  unwillkürlk'h  an 

die   hoinöopathist-hc  Hülfe   durch    Caustieum   erinnert,   el>eafalls    in  Fällen   von 

Verbrenumi)^  dfer  vcrscWedemten  Grade.    CaiPäilcum  mid  Cimiharis  haben  «ber  auch 

viele  andere  wichtige  und  inleretjsajue  Beruh ruiigspunct«,  bo  in  ihren  Jßezieltuiuri 

Jäöj»  L-rogenifalsystcm. 
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Auch  der  wohlthätige  Einfluss  von  Canth.  gegen  aufgesprungene  Haut 
und  heftiges  Jucken  erklärt  sich  aus  ihren  primären  physiologischen  Wir- 
kungen. — 

Somit  erweisst  sich,  wie  wir  weiter  oben  sagten,  Cantharis  als  eine 
wuchtige  Waffe  gegen  die  Argumentationen  unserer  Gegner,  als  ein  leuch- 
tendes Beispiel  für  die  Richtigkeit  des  Aehnlichkeitsgesetzes.  Die  so  gem 
in*s  Lächerliche  gezogenen  kleinen  Dosen,  die  erst  nach  reiflicher  Ueber- 
legung  und  nach  vielfachen  Erfahrungen  geschaffene  homöopathische  Gaben- 
scala  zeigt  sich  unentbehrlich  bei  der  Benutzung  eines  Giftes,  wie  die  Can- 
thariden  sind,  zu  nrzneilichen  Zwecken;  eines  Giftes,  vor  dessen  unbe- 
rechenbarer Vehemenz  die  eigenen  Lobredner  erschrecken!  So  sagt  einer 
derselben:  „Es  ist  zu  bemerken,  dass  die  Empfänglichkeit  für  die  Cantha- 
riden,  so  wohl  hinsichtlich  der  äusseren  als  inneren  Anwendung  derselben, 
bei  einzelnen  Individualitäten  sehr  verschieden  ist,  so  dass  bei  dem  Einen 
schon  verhältnissmässig  kleine  Quantitäten  ziemlich  lebhafte  Erscheinungen 
hervorrufen,  während  ein  Anderer  ziemlich  grosse  Mengen  spanischer 
Fliegentinctur  oder  Pulver  ohne  erhebliche  Wirkungen  nehmen  kann."*) 

Femer:  „Es  ist  bei  dem  Gebrauche  selbst  mittelgrosser  Quantitäten 
der  Canthariden  nicht  zu  übersehen,  dass  sie  zu  cumulativer  Wirkung 
neigen  und  die  Affectionen  des  Nervensystems  manchmal  erst  nach  Verlauf 
von  mehreren  Tagen  eintreten."  Zeigen  wir  aber  nun  durch  alles  dies,  wie 
gefährlich  und  schädlich  in  den  Händen  der  allopathischen  Aerzte  eine  so 
eingreifende  Arzneisubstanz  sein  muss  oder  —  da  die  Einsichtsvolleren 
unter  ihnen  auf  Grund  dieser  Gefahren  auf  das  Mittel  verzichten  —  ^ie 
überflüssig,  so  zwingen  wir  andererseits  dieBekämpfer  des  Hahne  man  na- 
schen Princips  anzuerkennen,  dass  nur  durch  die  Richtigkeit  und  Stich- 
haltigkeit dieses  Princips  ein  vernünftiger  therapeutischer  Gebrauch  von 
Cantharis  möglich  ist.  Denn  gesetzt  auch,  sie  läugnen  das  homöopathische 
Aehnlichkeitsgesetz  in  einzelnen  Fällen,  wo  wir  seine  Existenz,  sein  Vor- 
handensein nachgewiesen  zu  haben  glaubten,  so  müssen  sie  verstummen? 
wenn  ydr  sie  an  die  physiologische  Wirkungssphäre,  an  die  Cardinaleigen- 
schaft  des  Arzneikörpers  erinnern,  welcher  in  seinem  Einfluss  auf  den 
lebendigen  Organismus  die  schädlichen  Oantharidensymptome  so  gewiss  aus- 
löscht, als  diese  letzteren  denen  seiner  eigenen  Pathogenese  möglichst 
ähnlich  sind.  Oder  es  müsste  denn  etwa  der  Eampher  keine  „das 
Blut  und  die  Nerven  lebhaft  aufregende,  die  Üro-Genitalorgane  specifisch 
reizende  und  zu  krankhafter  erhöhter  Thätigkeit  bestimmende  Wirkung 
äussern.    Aber  leider  selbst  Angesichts  solcher  Thatsachen  nimmt  die 


*)  Hosack  theilt  einen  Fall  mit,  wo  ein  Mann,  am  sich  zu  tüdten,  ohne  ge- 
fährliche Folgen  fast  6  Unzen  der  Cantharidcntfnctar  nahm,  während,  nach  Werl - 
hof,  ein  Knabe  schon  vom  blossen  Gerüche  des  Cantharidenpulvers  Priapis- 
mus und  Pollutionen  bekam. 
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Gegenpartei  keine  YeraidassuDg,    an  der  Unfehlbarkeit  ihrer  bisherig^ 
Bahnen  m  zweifeln." 

e)  Mezerenni. 

Währeud  wir  in  Coloqninte,  Aloö  und  Ehcum  das  bittere  Priucip 
das  scharfe  wesentlich  moditicireu  sehen,  herrscht  in  den  OautJiariden 
imd  in  Mezeretiin  das  scharfe  vor*)  Nichts  destoweidger  eriimert  die 
physiologische  Wirkung  der  Seidelbastriude  lauch  der  Beeren;  lebhaft 
an  die  drastischen  Eigenschaften  der  erstgenannten  Mittel :  Die  heftig- 
sten Magen-  und  Darmschmerzen  mit  Erbrechen  und  Durch- 
fällen, aber  auch  der  Tod  nnter  Convidsionen  und  Delirien  oder  Be- 
täubung können  je  nach  der  incorporiiten  Quantität  eintreten. 

Wird  die  frische  oder  die  vorher  in  Wasser  eingeweidite,  trockene 
Rinde  auf  die  Haut  applicirt,  so  erfolgen,  iüinlicli  wie  bei  dor  Applica- 
tion einer  spanischen  Fliege,  brennende  Schmerzen,  entzündliche  Röthe, 
Blasenbildung  und  Eiterung.  Seiner  heroischen  Wirkung  wegen  erinnert 
Mezereum  sogar  an  Quecksilber,  namentlich  den  Snblimat.  Wie  Queck- 
silber hat  es  speciüsche  Beziehung  zu  den  Speicheldrüsen,  dere»  Ab- 
sonderung es  vermehrt  (auch  die  Thätigkeit  der  Schleimhäute,  der 
Haut  und  Nieren  wird  durch  dasselbe  erhöht).  Wie  Sublimat  mit 
Mezerejmi  selbst  blutige  Durchfälle  hervor  und  erzengt  in  grösseren 
Gaben  Hitze  und  Trockenheit  im  Hals. 

Die  Allopathie  benutzte  das  Mittel  innerlich  gegen  chronische 
dyskrasische  Krankheiten  der  hantigen  Gebilde,  gegen  inveterirte 
Syphilis,  namentlich  syphilitische  HautausschlHge,  Knochen- und  Knocben- 
aifectionen,  veraltete  Gicht,  Rheumatismen,  Hantausschlüge,  Scropheln, 
Rhachitis.  Wir  müssen  der  alten  Schule  die  Gerechtigkeit  widerfahi-en 
lassen,  dasa  sie  Mezerenm  die  richtige  Stellung  anwies,  indem  dasselbe 
unmittelbar  hinter  Cantharis  zu  stehen  kam.  Schon  die  physiologische 
Wirkung  beider  aul'  die  Schlingwerkzenge  und  die  Schleimhaut  des  blandes 
berechtigte  hierzu;  ferner  ihre  stiniuiirende Eigenschaft  den  Nieren  gegen* 
Über  beide  wurden  und  werden  daher  in  der  Wassersucht  benutzt).  Inter- 
essant von  diesem  Gesichtspunct  aas  ist  auch  die  Rückert^scho  Indication: 
Mezerenm  gegen  Blntharnen. 

Fragen  wir  jetzt,  welchen  Gebranch  hat  sich  die  homöopathisch© 
Therapie  noch  von  der  Seidelbastrinde  vorbehalten,  so  giebt  es  fast  keiitt 
ludication  für  sie,  die  sich  nicht  herleiten  Hesse  aus  der  schon  lange  Zeit 
vor  Hahneraann  als  richtig  erkannten  und  hinlänglich  gewOrdigtea  anti* 


4 


•)  Soharfi^s  fettes  Oe],  «Ghftrlcs  Hatä  —  Daphnin  - —  und  eine  scharfe  iiunlc«i- 
l^rÜDf  butterartipe  Miufe  —  Mezerin  —  sind  die  vorzugsweiBcm  ^irktHiit«ii  Ik- 
standt  heile. 
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dyskrasischen  Wirkung  des  Mittels,  mit  einem  Wort:  Homöo-  und  Allo- 
pathie widersprechen  sich  hier  nicht  nur  nicht,  sondern  ergänzen  einander 
in  seltener  wohithuender  Harmonie. 

„Schmerzen  in  den  Eopfknochen,  schlimmer  des  Nachts",  so  lautet 
eine  der  häufigsten  Indicationen  in  homöopathischen  Lehrhüchem.    Diese 
90   wie  die  anderen  auf  den  Kopf  beztlglichen  Anzeigen,  wie:  heftiges 
Jucken  der  Kopfhaut,  Schorf  auf  dem  Kopf,  Ausgehen  der  Haare,  nässen- 
der juckender  Kopfausschlag  (Hahnemann)  lassen  sich  einfach  aus  der 
antidyskrasischen  (dem  Mercur  nahestehenden)  Wirkung   ableiten.     Das- 
selbe gilt  von  der  Empfehlung  Hahnemann's  gegen  Eicheltripper  und 
Weissfluss  (schleimige  wundfressende  Weissflüsse);  von  der  Anwendung 
des  Mittels  gegen  hartnäckige  Augenentztlndung  (mit  rheumatischem  und 
scrophulösem   Charakter);    gegen  Knochenleiden  (ausser  gegen  die  ge- 
nannten noch  gegen  Entzündung,  Erweichung  und  Caries  der  Knochen, 
sowie  gegen  Knochengeschwülste);  bei  Periostitis  der  Tibia.    Auch  die 
Hülfe   durch  Mezereum   gegen  Zahnschmerzen:   „bei  wüthenden  Zahn- 
schmerzen in  hohlen  Zähnen  mit  Frostgefühl  während  des  Schmerzes, 
StuhlverstopfuDg  und  dem  Gefühl,  als  wären  die  Zähne  zu  lang  —  Stechen 
in  hohlen  Zähnen"  —  consonirt  vollständig  mit  der  allopathischen 
Auffajssung  von  der  Natur  und  dem  Wesen  dieser  Drogue.    Nur  finden 
wir  bei  den  homöopathischen  Indicationen  die  grössere  Präcision.    Auf 
Grund  der  vorgenommenen  Prüfung  an  Gesunden,  auf  Grund  der  zusam- 
mengestellten Pathogenese  begnügt  sich  der  Homöopath  nicht  mit  der 
vagen  Empfehlung  „gegen  alle  dyskrasischen  Krankheiten",  noch  ist  ihm 
der  Sitz  der  Affection,  die  Art  und  das  Auftreten  des  Schmerzes  gleich- 
gültig.   (So  fand  man,  dass  besonders  halbseitige  Schmerzen  mit  Frost 
und  Schauder  für  Mezereum  sich  eignen.)   Auch  gestatteten  ihm  seine 
Präparate  Mezereum  in  acuten  Krankheiten  zu  benutzen,  was  beim  Fest- 
halten an  der  mittelalterlichen  Dosenlehre  der  Allopathie  nicht  möglich 
wäre.     Der  Mezereum -Knochenschmerz  ist  nagend.  Nachts  schlimmer. 
Der  Mezereum -Gesichtsschmerz  von  klammartig  betäubendem  Druck  be- 
gleitet (durch  Wärme  8chlimmer^ 

Auffallend  muss  es  erscheinen,  dass  die  Homöopathie  bis  jetzt  selte- 
nen oder  gar  keinen  Gebrauch  gemacht  hat  von  Mezereum  gegen  Krank- 
heiten der  primär  von  dem  Mittel  am  constantesten  afficirten  Organe, 
nämlich  des  Magens  und  der  Därme.  Und  doch  erinnert  uns  die  In- 
tensität der  Wirkung  in  dieser  Richtung  ausser  an  den  erwähnten  Subli- 
mat sogar  lebhaft  an  Arsen.  Klinische  Versuche  dürften  eine  grössere 
Reihe  von  identischen  Indicationen  für  alle  drei  Mittel  feststellen.  In 
Bezug  auf  Arsen  besteht  aber  eine  therapeutische  Uebereinstimmung  mit 
Mezereum  darin,  dass  beide  hartnäckige  schmerzhafte  Fussgeschwüre 
heilen;  dass  sie  Scrophelmittel  sind  ;^so  in  der  scroph.  Angenentzündong)^ 
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in  der  Zahnschnierzenpraxis  von  ausgezeichneteni  Nutzen  erschemen;  das^ 
ihnea  aiitihydropische  Eigenschaften  inuewolmen.  Ja,  ^ie  Arsen,  ist 
Me^ereum  sogar  im  Wechselfieber  erprobt  gefunden  worden  und  zwar 
bei  vorbcrracb ender  Kälte  (Kuorre),  Und  Gross  miimt  Mezereum  bei 
der  Pbaryngostenoae  „mit  Beiliülfe  von  Arsen." 

f)  Scilla. 

Obgleich  Scilla  zu  den  Arzneimitteln  gehört,  von  denen  eine  ziem- 
lich vüllstiindige  physiologische  Prüfung  vorliegt  • —  Hahnenianu,  R,  A.  M- 
L,t  111,  S.  265  —  so  hat  sie  bei  uns  keine  grosse  Verwendung  gefunden. 

Wegen  ihres  scliarfen  Extractivstoffes  —  Scillitin  —  erinnert  zwar 
die  Moerzwiebel  lebhaft  an  Mezereum  und  Cantharis,  mit  denen  dieselbe 
örtlich  applitirt,  die  Eigensubaft  tbeilt,  die  Haut  bis  zur  Blaseiiliildimg 
zu  rei2en,  ferner  innerlich  genommen  zu  pnrgiren,  so  wie  mit  Vorliebe 
auf  die  Nieren  einzuwirken^  allein  appart,  wenigstens  viel  intensiver  ist 
ihr  Einfluss  auf  die  Respirationssch'leimhaut,  weldier  sich  sogar 
dann  nicht  verliert,  wenn  Meerzwiebel  als  Breimnschlag  oder  in  Gestalt 
einer  Abkochung  als  Fonientation  benutzt  wird.  Denn  hier,  wie  bei  der 
Örtlichen  Anwendung  auf  wunde  Hautstelleii,  wirkt  —  nach  B.  Bally  — 
die  Scilla  diuretiscb,  diaphoretisch  und  expectorirend. 

Da  die  Hahnemann'sche  Arzneibercitmigsweise  es  darchaujy  nicht 
nothwendig  erscheinen  bliest,  Scilla  nur  in  ontzüuduügslosen-  und  tieber- 
losen,  torjiiden,  atonischen  Kraukheitszustauden  zu  veriibreichcn,  da  viel- 
mehr schon  bei  Darreichung  der  ersten  Verdünnung  ein  scbädlicbcr  üeber- 
schuss,  eine  unenvtinsclite  Nebenwirkung,  verndeden  wird,  so  liegt  in 
diesem  Umstand  fast  die  einzige  Abweichung  zwischen  dem  Allo-  und  Ho- 
möopathen. Denn  Hautwassersucht,  Ascites,  imeumünische  Atlectione«, 
KeucliliUhten  (mit  zähem  Auswurf),  abundante,  lockere  Brast\ersehleimuDg 
n.  3.  w,,  sind  Anzeigen,  die  uns  eben  so  gut  in  einem  homüopatbiselieii 
als  allopathischen  Lehrbuch  begegnen  könnten.  Hartlaub  sen.  nennt 
Seitenstechen  mit  trockenem  Husten  eine  bewährte  Inöication,  folglich 
wäre  nicht  einmal  das  Stadium  der  Lösung,  der  Zeitpuuct,  wo  die  Ex- 
pectoration  in  vollem  Gang  ist^  erforderlich,  die  curative  Wirkung  zu 
sichern.  Manche  Honißoi>atben  benutzten  Scilla  ge^eu  „Ausschlag,  wie 
fette  Kriitze*'.  Da  Scilla  Mezereum  nahe  steht,  letzteres  aber  entschiedene 
Heilwirkung  gegen  gewisse  juckende  Exantheme  hat.  so  verdient  die 
zuletzt  genannte  Scilla-Indication  alle  Beachtung. 


I 


g)  Senega. 


Senega  itt  dasjenige  Mittel,  welches  uns  die  erste  Anregung  gab,  nm- 
fabsende  Recherchen  in  der  gesamDiten  Arzneimittellehre  anzustellen  ob 
es  denn   bei  vorurt  heil  aloser  Betnicbtung  überhaupt  nicht  möglich  wfire, 


d 
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in  unzähligen  Fällen  die  jähe  Kluft,  welche  gemeinhin  die  Begriffe  Allo- 
und  Homöopathie  aus  einander  hält,  sich  schliessen  und  die  streitenden 
Parteien  eine  versöhnliche  Stellung  einnehmen  zu  sehen.  Zu  diesen  Re- 
flexionen nun  wurden  wir  angetrieben,  als  wir  in  einem  homöopathischen 
Journale  Senega  dringend  empfehlen  hörten  gegen  Hjrpopion,  d.  i.  also 
Eiterergusß  in  die  vordere  Augenkammer.  Ftlr  gewöhnlich  Senega  immer 
nur  als  (allopathisches)  Expectorans  kennend,  glaubten  wir  hier  eine 
lediglich  seit  der  Hahnemann*schen  Aera  aufgedeckte  Mittelanzeige  vor 
uns  zu  haben,  und  siehe  da  ein  Blick  in  die  traditionelle  Arzneimittellehre 
belehrte  uns  eines  Besseren.    Da  heisst  es  denn  gross  und  breit: 

„Als  Kesorbens  ist  die  Senega  gegen  alle  entzündlichen  Augen  übel 
welche  in  pathologische  Exsudate  tiberzugehen  drohen  oder  in  diese 
bereits  übergegangen  sind,  besonders  gegen  scrophulöse,  rheumatische  und 
gichtische  Entzündungen  der  Hornhaut,  der  Descemet'schen  Haut  und  der 
Sclerotica,  mit  beginnenden  oder  eingetretenen  Lymphergi essungen  zwi<»cheT\ 
die  genannten  Häute,  und  selbst  gegen  Blut-  und  Eiterguss  in  die 
vordere  Augenkammer  empfohlen  und  als  sehr  wirksam  gerühmt 
worden  von  Wendt,  Schmalz,  Rust,  Schindler  und  Anderen." 

Damit  schwindet  aber  der  Nimbus  der  Homöopathicität  im  engeren 
Sinne  für  eine  andere  Drogue  in  ihrer  Eigenschaft  als  Augenmittel,  wir 
meinen  Xezereura.  Denn  nichts  liegt  näher,  als  dass  seine  Heilbeziehun- 
gen  zu  den  Augen  sich  aus  denselben  Principien  herleiten  lassen,  wie  es 
bei  der  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  und  ihrer  physiologischen 
Wirkung  nach  viele  mit  Seidelbast  tibereinstimmende  Merkmale  zeigenden 
Senega  der  Fall  ist.  Und  so  erfreuten  sich  denn  beide  schon  zu  einer 
Zeit,  wo  das  Wort  Homöopathie  noch  gar  nicht  existirte,  eines  gewissen 
Rufes  in  der  ophthalmiatrischen  Praxis. 

Dagegen  lernten  wir  seit  Hahnemann  das  Mittel  rein  anwenden, 
während  früher  das  therapeutische  Experiment  durch  Zusätze  zu  Seno?a 
verunreinigt  wurde.*) 

Wir  gedachton  weiter  oben  der  Hartlaub 'sehen  Empfehlung  von 
Scilla  gegen  Seitenstechen  mit  trockenem  Husten.  Diese  Empfehlung; 
findet  eine  Art  Bestätigung,  indem  wii*  die  (homöopathischer  Seits)  ftir 
Senega  erprobt  gefundene  Heilanzeige  lesen:  „Trockener  Husten,  oder 
Husten  mit  schwer  sich  lösendem  Auswurf,  pfeifendem  Athem  und  Er- 
schütterungsschmerz, der  die  ganze  Brust  einnimmt  (neben  Nux  vom.)". 

Wenn  das  von  der  physiologischen  Schule  gewählte  Eintheilungs- 
princip,  wonach  Senega,  Scilla,  Mezereura,  Cantharis  etc.  in  eine  Kate- 
gorie zu  stehen  kommen,  richtig  ist,  so  wird  es  für  Senega  auch  nicht  an 


*)  80  empfahl  Schmalz  zur  KiicrtTuan^  von  HornhauCtrübmigen:  \^  Uuze 
Scnegawurzel ,  6  Drachmen  weinstcinsuurei«  Kali  und  2  Drachmen  kohlensaure 
Magnesia,  früh  und  Abends  zu  1  TheelüH'el. 
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„Ilai'iihymptoineii"   oder   au  Leiden   der  Harnwege  fehlen,  wo   dieselbe 
ßeacbtuDg   verdient.     Und  so  tindeD  wir  denn  auch  bei  Hirsch el  eine^^ 
darauf  bezügliche  Bemerkung.   Derselbe  sagt:  „Als  dn  vorzügliches  ilittel,^ 
besonders   in  t^hronischeii    und  schmerzlosen  Zuständen  der  Blase,    der     n 
Uva  nrsi  am  meisten  verwandt  und  sicherer  als  das  auch  gerühmte,  abef^l 
eigentlich  nur  bei  Harnröhrenfluss   auwendbare  Petroselinom  ist  Se-     i 
nega,  das  ich  sehr  bewährt  gefunden  habe.*'  Freilich  wäre  wünschenswerlh 
gewesen,  über  die  Natur  dieser  „Zustände*'  etwas  Näheres  zu  ertahreiL 
An  anderer  Stelle  drückt  sich  Hirscbel  deutlicher  ans,  indem  derselbe 
bei  krankhaft  vermehrtem  Urin,  bei  fast-rigem,  Hockigeni  Harn  und  Satz, 
bei  schleimigem  Harn  die  Anfmerksanikeit  auf  Senega  lenkt,    Selbstver-  ■ 
ständlich   fehlt  es  auch  in  der  homiVopathischen  Therapie  nicht  au  Indi- 
ciitionen,    wie  die  folgenden:   Grippe   (im  späteren  lösenden   Stadiam), 
chronischer  Katarrh,  (organischer)  Husten  mit  zäh  lösendem  Auswurf  etc. 


h)  Sarsaparilla. 

Die  Rubrik  der  chemisch  indiiTerenlen,  scharfen  und  bitteren  Extractiv- 
stoff  enthaltenen  ^[ittel  ist  nun  einmal  voller  Consonanzen  fftr  uns.  Daher 
begegnen  wir  auch  bei  der  Sarsaparille  fast  nur  Heilanzeigeu,  wie  sie  von 
Alters  her  ei'kannt  und  festgestellt  worden  waren.  Am  meisten  erijuiert 
dieselbe  in  ihren  antidyskrasischen  Tugenden  an  das  von  uns  mit  Mercur 
uttd  Arsenik  verglichene  Mezereum.  Lesen  wir  die  Heissige  Abhandlang 
des  Professor  Imbert-Ciourbeyre  über  die  Wirkung  des  Arseniks  auf 
die  Haut»  so  giebt  es  fast  keine  Hautkrankheit,  welche  nicht  in  die  phy- 
siologischo  (aber  deshalb  auch)  therapeutische  Wirkung  von  Arsenik  tiele: 
Erythem,  Erysipelas,  Blasen,  Flecken,  i^apeln,  Urticaria,  Geschwüre,  Haut- 
luberkeln  u.  s.  w.  a.  s.  w.  Nun  ist  aber  gerade  für  Sarsaparilla  ebenfalls 
das  Haut  Organ  das  wahre  specifische  Correlat.  Chronische  Ausschläge^ 
Anspmng,  Knötchenausschläge,  Wundsein,  Geschwüre»  wandernde  Rose 
hei  Kindern,  chronischer  Frieselausschlag  und  MUchschorf  (Wah  le)j  Kasen- 
riechte  fallen  in  ihr  Heilgebiet.*) 

Wenn  zwei  Dinge  einem  dritten  gloicheuT  so  sind  sie  unter  einander 
gleich  j  sagt  ein  mathematischer  Satz.  Mercur  und  Sarsaparilla  sind  dem 
Mezereum  vergleichbar,  folglich  auch  Sarsaparilla  dem  Mercur.  Die  Rich- 
tigkeit dieses  Vergleichs  geht  schlagend  hervor  aus  dem  antagonistischen, 
selbst  antidotarischen  Yerhalten  beider  unter  sich,  ähnlich  wie  wir  dies 
bei  Cantharis  gegenüber  dem  Kampher  sahen.    Dasselbe  antidotarische 


*)  Von  InLerosee  ht  der  vuii  Rh  st  Iteöchnebcniö  FtilJ,  wo  ein  Mä4lehcik,  d«m 
der  Weichsel  zopf  AU  l'riib  abgetichuitten  worden  war,  Halügeschwüre  mit  bLuuUcliea 
Kändcrn  beVam,  tlercn  Gnind  bluraenkuhliirtjgc  Bxcreficenaen  zoigte  uml  welche  eine 
dünne  Jauche  abKonflerten.  Dat?  Sehlirij^en  war  behindert.  Auch  "hier  ali^o 
wurde  SarriaparilJü  mit  Nutzen  gereicht. 
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oder  antagonistische  Verhältniss  besteht  zwischen  den  Manifestationen  der 
Syphilis  und  der  Scropheln  einerseits  und  den  Symptomen  des  Queck- 
silbers andererseits.  Niemand  wird  läugnen,  dass  Quecksilber  diese  Dys- 
krasieeu  in  ihrem  proteusartigen  Auftreten  zu  ersticken  vermag;  Niemand 
aber  auch  läugnen,  dass  die  physiologische  Wirkung  des  Quecksilbers 
Krankheitsbilder  heraufbeschwört ,  die  dem  scrophulOsen  und  dem  syphi- 
litischen Siech thum  möglichst  ähnlich  sind.  W idemann  gab Sarsaparilla 
bei  der  Hydrargyrose  oder  den  Beschwerden  von  Quecksilbermissbrauch; 
Richter  ging  zu  ihr  über,  wenn  bei  inveterirter  Syphilis  kein  Mercur, 
kein  Schwefel,  kein  Antimon  mehr  vertragen  wurde,  und  heilte  derselbe 
Knocheuschmerzen  und  selbst  Caries  schnell  damit.  Auch  die  Empfeh- 
lung der  Sarsaparilla  gegen  den  sogenannten  Tripperrheumatismus  ge- 
hört hierher.  Doch  bewährt  sich,  wie  schon  gesagt,  bei  protrahirten  syphi- 
litischen Haut  äffe  ctionen  die  Wirkung  mehr,  als  bei  den  secundären 
und  teitiären  Formen  syphilitischer  Knochen-  und  Schleimhautaffectionen. 
Wie  bei  ihrer  Vorgängerin,  der  Senega,  giebt  es  femer  bei  Sarsa- 
parilla genug  klinische  Beobachtungen,  wo  Leiden  des  uropoetischen  Appa- 
rates geheilt  wurden,  so  J^ierengries  und  Steinbeschwerden,  Blasenkrampf 
von  Steinbeschwerden,  aber  auch  chronische  Gicht  mit  geringerHarn- 
absonderung.  Endlich  erblicken  wir  in  der  Hancock' sehen  Empfeh- 
lung des  Mittels  gegen  krankhaften  Geschlechtstrieb  eine  Reminiscenz  au 
Cautharis. 

Wir  übergehen  nun  die  A mar a  (Quassia,  Simaruba,  Gentiana,  Ta- 
raxacum.  Fei  tauri,  Calamus,  Marubium,  Salix,  Colombo  etc.  etc.)  ebenso 
die  Farbstoffe  und  Abtheilung  der  zuckerstoffigen  Arzneimittel.  Denn  sie 
alle  haben  für  eine  parallele  Zusammenstellung  der  vom  allopathischen 
Standpunct  und  der  vom  homöopathischen  Gesichtspunct  aus  hergeleiteten 
Heilanzeig^n  —  der  Zweck  dieser  ganzen  Abhandlung  —  so  gut  wie  kein 
Interesse.  Dagegen  stossen  wir  in  der  Abtheilnng  der  Oele  und  Fette 
auf  noch  manchen  wichtigen  Arzneikörper,  von  denen  namentlich  Lyco- 
podium  eine  hervorragende  Stellung  einnimmt  Denn  die  mit  dem  Mittel 
errungenen  Heilerfolge  illustriren  in  brillantem  Lichte  das  Wesen  und  die 
Tragweite  der  homöojiatlüschen  Therapie.  Doch  greifen  wir  nicht  vor 
und  verweilen  zunächst  bei 

i)  Cannabis. 

Cannabis  in  eine  pharmakologische  Reihe  mit  Wachs,  Wallrath  — 
Sperma  ceti  —  ja  mit  Schweinefett  zu  bringen,  wie  es  Seh  Oman  in 
seiner  Arzneimittellehre  thut,  will  dem  Homöopathen  so  wenig  einleuchten, 
wie  die  Nachbarschaft  mit  Oleum  Ricini.  Cannabis  verdient  ihm  diesA 
stiefiuütterliche  Stellung  durchaus  nicht.    Ja  schon  die  vor  HaViTv^^^"^^^ 
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vorgenommenen  Forschimgeo  über  die  Natur  des  Hanfs  hätii.4\  dav( 
warnen  sollen,  demselben  nur  einfach  deninlcirende  Eigenschaft  zuzu- 
schreiben, ihn  innerlich  ledigÜch  ah  Emulsion  oder  Abkochung  gegen 
kiitarrhaliache  Aficctionen  der  Schleimhäute  der  Respirations-  und  Uro- 
genital-Organe  zu  benutzen.  Gleichwohl  nehmen  wir  in  letzterer  Be- 
ziehung gern  Notiz  von  der  Empfehlung,  darin  eher  das  Vorhandensem 
einer  Consonan/,  als  einer  Dissonanz  wahrnehmend. 

Was  nun  die  geschichtliche  Seite  beti'ifft,  bo  geht  aus  derselben  her- 
vor, dass  und  weshalb  dem  Mittel  offenbar  viel  differentere,  arzneiliche 
Kräfte  iune  wohnen  müssen,  als  die  physiologische  oder  traditionelle  The» 
rapie  aimimint.  Schon  Herodot  erwalmt  niüulich  diese  Pflanze  und  er- 
zählt, dass  die  Scythcr  dio  Samen  auf  rothglüheude  Steine  werfen  oiid 
den  aufsteigenden  Dampf  einathmen,  wodurch  sie  in  einer  Exaltation 
erhalten  werden;  liesouders  gilt  dies  vonCannabis  indica,  aus  welcher  man 
ein  berauschendes  Getränk  bereitet,  welches  airer  auch  eine  gewisse  Mord- 
lust erregt,  und  zu  diesem  Zwecke  von  Negern,  Moharaedanern  und  Mar- 
rhateu,  bevor  sie  in  den  Kampf  gehen,  gebraucht  wird. 

Wenn  auch  Caunabis  indica  nicht  identisch  ist  mit  unserem  gemeinen 
Hanf,  so  liisst  uns  doch  die  Fhysiogi*aphie  der  ersteren  eiTathcn,  weshalb 
auch  Gannabis  sativa  schätzbare  arzneiliche  Eigenschaften  besitzt.  Ja 
man  wird  darnach  fast  genölhigt,  Hanf  etwa  eine  Stellung  zwischen  Opiara 
und  Belladonna  anzuweisen.  —  „Es  enthalten  —  sagt  Altschul  —  diese! 
Pflanzen  ein  kraftig  wrkendes  Harz,  ein  ätherisches  Oel  und  ein  Alka- 
loid,  Cannabinuni,  welches  in  neuerer  Zeit  von  Smith  aus  dem  iiidischeu 
Hanfe  dargeätellt  wurde.  Es  zieht  die  Pupille  zusammen.'^  Wenn 
letztere  Eigenthümlichkeit,  sowie  dio  schon  erwähnte  berauschende,  endli<b 
die  Bchmerzstillende  Kraft  mehr  fUr  den  Vergleich  mit  Opiniu  ^  sprachen, 
80  dtlrften  unter  anderen  die  vielen  Heilbeziehungen  des  Haüfs  za  den 
verschiedensten  pathologischen  Zustünden  des  Auges  mehr  an  Belladonna 
erinnern.  In  scroi*hulösen  Ophthalmieen  und  Hornhauttrübungen  hat  die 
Horaüopathie  Cannabis  mit  Vortheil  benutzt.  Auch  Ton  den  schönen  Er-| 
folgen  englischer  Aerzte  müssen  wir  reden  bei  paralleler  Zusammen- 
stellung des  Hanfs  mit  Belladonna.  Dies©  gaben  ihn  beim  Tetanus  trän- 
raaticus  (wenn  er  nach  Anwendung  der  Moxa  entsteht).  Andere  geh 
Cannabis  beim  Wadenkrampf  mit  krampfliafter  Znsammenziehuug  dn 
Achillessehne.*) 


*)  Diesü  Icrftinpfwidrige  Eit;fin8chaft   des  Haiiis   kann  so^ar  als  eine  rein  h«i 
Tni>f>pfif.hi«clie  Wirkiini^  j^iptlputet  wor.ipn,  insofern  es  ein  besonderes  PrüpÄTAt  gWt 
welches   nusüpi"  Zeichen   vüh    Exültatiun   aurli    Starrkrampf  »?rÄCup;t.      Wir   tneixtci 
(leu  flaüchisüh  (der  Ärftl)wche  Kiiiue  für  Hanf),     Der  HaBchisich  euthiilt  den  jnin 
atia   dem   lliinf  AUöge/.ogeucn   gumiuiartigen   JSiofl'.      Djcävb   Exiracl   wird    inU 
**"  !i7*^FiZrirkerhomg,  Baasen "5s üftaeTi,MR\iKlda und  Pmi«D  /meiner  Latwerge  eii]|B«di( 
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Weit  wichtiger  aber  ist  die  Bedeutung  von  Cannabis  in  Ei'ankheiten 
des  Urogenitalsystems,  wo  die  Homöopathie  Heilung,  die  Allo- 
pathie nicht  mehr  als  einen  blossen  reiz-  und  schmerzmindemden  Effect 
erwartet.  Vernehmen  wir  zunächst  über  die  Heilkraft  und  den  Werth 
des  Hanfs  im  Tripper  eine  Stimme,  welche  Anspruch  machen  darf,  gehört 
zu  werden. 

„Ist  der  Ausfluss"  —  heisst  es  in  Jahr 's  vortreflflichem  Werke  über 
die  venerischen  Krankheiten,  S.  35  —  „schon  merklicher,  ja  hat  die  Ent- 
zündungsperiode gar  schon  einen  gewissen  Grad  erreicht,  so  gebe  ich  un- 
bekümmert um  die  etwanigen  sonstigen  consensuellen  Zeichen  (wie  z.  B. 
Hodenschmerzen,  Phimosis  oder  Paraphimosis,  Anschwellung  der  Leisten- 
drüsen, Hambeschwerden,  schmerzhafte  Erectionen  etc.)  in  allen  Fällen 
früh  und  Abends  Cannabis  3.  und  sehe,  wenn  ich  nur  bei  diesem 
Mittel  beharre,  und  der  Kranke  keinen  Diätfehler  begeht,  in  fast 
allen,  weder  mit  Schankergift  complicirten,  noch  durch  fortgesetzte  An- 
steckung erworbenen  Fällen,  die  vollständige  Heilung  des  Trippers 
mit  allen  consensuellen  Nebenbeschwerden  oft  schon  in  14  Tagen,  selten 
aber  später  als  am  Ende  der  dritten  Woche  erfolgen." 

Eine  andere  homöopathische  Autorität,  Kafka,  sagt  von  Cannabis 
im  Tripper:  „Die  heftigen  Schmerzen  beim  Uriniren,  den  coutinuirlichen 
Harndrang  so  wie  die  schmerzhaften  Erectionen  beschwichtigen  wir  am 
schnellsten  mit  Cannabis  indica  1.,  von  welchem  Mittel  wir  8 — 10  Tropfen 
iu  *  2  Seidel  Wasser  geben  und  stündlich  2  Kaffeelöffel  nehmen  lassen." 
—  Aber  nicht  nur  Harnröhren-,  auch  Blasenkatarrh,  Blasenkrampf, 
Entzündung  der  Blase  und  der  Nieren,  Blutharnen,  Strangurie,  Stein- 
krankheit fanden,  als  Symptome  oder  mehr  als  selbstständige  Erkrankung 
auftretend,  Heilung  in  Cannabis. 

Cannabis  hat  fernerhin  als  Herzmittel  in  unserem,  d.  i.  dem  homöop. 
Arzneischatz  Aufnahme  gefunden.    Die  Wirkung  derselben  in  dieser  Rich- 

Casagnet,  welcher  an  sich  mit  Haschisch  Versuche  ansteJIte  —  er  nahm 
3  Gramme  von  jener  Latwerge  —  meint,  es  wäre  ihm  gewesen,  als  wenn  ganze 
Nervenbüschel  sich  gleichzeitig  ausdehnten  und  als  üb  einzelne  Fäden  der  Länge 
nach  rissen.  Dann  bekam  er  einen  lang  dauernden  Anfall  von  Starr- 
krampf. Im  Haschisch -Rausch  verliert  man  durchaus  nicht  das  Bewusstsein 
tiessen,  was  um  einen  vorgeht.  Das  Ausserordentlichste  und  Unglaublichste  aber 
iu  den  Wirkungen  des  Haschisch  ist  jener  Zustand  von  Glückseligkeit  und  Wonne, 
,^von  welcher  selbst  die  lockendste  Schilderung  keinen  Begriff  geben  kann." 

Eine  andere  Autorität,  Bonchardet  giebt  an:  „Diejenigen,  welche  Haschisch 
eingenonmien  haben,  wissen,  mit  welcher  Kraft  derselbe  auf  das  Nervensystem 
wirkt,  wie  viele  seltsame  excentrische  und  unglaubliche  Ideen  sich  im  Gehirn  zu- 
sammendrängen. In  den  meisten  Fällen  empfindet  man  ein  Gefühl  des  Wohl- 
ueins,  welches  sich  doreh  übermässige  Heiterkeit  zu  erkennen  giebt.  Auf  diesen 
Znstand  folgt  eine  Ermattung,  die  sehr  bald  in  einen  mit  angeae\«CÄ\i 'X^tscmsäv^. 
\eriuischten  Schlaf  übergeht."  —  8.  Allg.  H.  Z,  BA.  4^.  ^.  \V1.  — 
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tußg  dürfte  sioh  um  ungi7winigensten  erklären  lassen  aus  dem  nnatomi- 
scheu  Zusaimiiciihuug  zwisclieu  Nieren  und  Herz,  wie  ihn  Traube  nach- 
gewiesen hat.  Eiu  ähnliches  Yerlialteu  haben  wir  bei  Digitalis,  welciie 
als  Herz-  und  Nicreumittel  gleich  gross  dasteht  Hirschel  stellt  Caana* 
bis  und  Digitalis  eng  zusammen,  indem  beide  als  Hülfen  gegen  das  Herz- 
pochen der  Dnanisten  anfgezsililt  werden.  Noch  ausführlicher  finden  wir 
die  auf  das  Herz  bezüglichen  Ueilanzeigen  für  Cunnabis  in  den  „Pral.- 
tischen  Beiträgen  zur  Arzneimittellehre  von  l)r  A.  Raron"  zusammen- 
gestellt, wo  es  S.  41  heisst; 

„Herzentzündung,  liestniders  wenn  auch  der  Herzbeutel  mitleideDd 
ist;  wenn  in  der  Herzgegend  heftige  Stösse  oder  Schläge  gefühlt  werden, 
schlimmer  bei  Bewegung;  Gefühl  als  solle  das  Herz  herausfallea,  auch 
mit  Athemversetzung ;  wenn  es  dem  Kranken  vorkommt,  als  schlage  da^ 
Herz  au  einer  niedrigeren  Stelle.  Dabei  spannende,  drückende  Schmerzen 
im  Brustbein,  oder  Wühlen  unter  demselben;  Blässe  des  AngesicUts^  sehr 
kleiner  Puls/'  — 

k)  Lycopodium. 
Lycopodiuni,  eine  schreiende  Dissonanz  bei  tiberHächlicher  Betracli- 
tung,  eine  in  vielen  Beziehungen  wenigstens  auffällige  Consonanz  bei  ein- 
gehend em  Studium  des  von  Alters  her  üblichen  Modus  seiner  Anwendung, 
Wir  tiudeii  um  also  hier  in  der  Lage  eines  gewandten  Advocaten  oder 
eines  raiäsonnenicntreichen  Philosophen,  denen  es  nicht  schwer  fällt,  iür 
und  wider  ein  und  dieselbe  Sache  das  Wort  zu  ergreifen.  Doch  widerstehen 
wir  dem  Versucher  und  halten  fest  an  der  wahren  Philosophie  „qui  vöit 
les  choses  telles  qu'elles  sont".  Die  Allopathie  entwarf  bei  Aufstellung 
der  Heilanzeigen  für  Lycopodium  eine  rohe  unvollkommene  Skizze,  die 
Homöopathie  vollendete  unter  Benutzung  des  skizüenha  ften  Ent» 
Wurfs  das  Gemälde.  Die  Allopathie  giebt  Lycopodium  innerlich  al* 
Pulver  gegen  .,kraul^hafte  und  entzündliche  Reizungen  der  Harn  Organe 
Dysurie,  Strangnrie,  Ischni-ie",  aber  sie  giebt  es  zweitens  auch  gegea 
„Cardialgie  und  Kolik".  Ks  ist  nun  ausgemachte  Thatsache,  dass  die 
meisten  in  der  homöopathischen  Literatur  verzeichneten  Lycopodiumhei* 
luugen  solche  Aflectioneu  betreuen,  welche  entweder  die  Ilarnorgane 
angehen  oder  der  C  a  rd  i  a  1  g  i  e  und  Kolik  verwandte  ZustÄnde  darstellen. 
Und  schon  dieses  Factum  sollte  das  Misstrauen  beseitigen,  welches  die 
allopathische  Schule  in  alle  jene  homtiop.  Erfolge  setzt,  die  nachdem  und 
ausserdem  mit  Lycopodium  erreicht  worden  sind,  zumal  schon  die  com- 
plicirte  und  aparte  chemische  Zusammensetzung  des  Mittels  auch  einen 
therapeutischeu   Wirkungskreis   vermuthen  lüsst*j.     Gerade    dieser   Um* 

*}  Ausser  dem  (gleich  /m  ntMiiiendea  fetten  Gel  intercsairt  uns  ron  «len  ch«inL 
scheu  Best&*  '  '    ''  •^,  dos  V\Av\ts  liycoi0*o<3L\\  ^ü^&cmvVtTa  v\aii  Pollenin,  eine  tlu«ri»efac 
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stand,  d.  h.  die  Natur  der  chemischeu  Bestandtheile  eutschuldigt  einiger- 
massen,  dass  man  Lycopodinm  neben  Ricinnsöl  gestellt  hat.  Denn  ersteres 
enthält  wirklich  nur  ein  dem  Ricinnsöl  ähnliches  Oel  (welches,  beiläufig 
bemerkt,  nie  ranzig  wird).  Anch  die  Nachbarschaft  mit  Cannabis  ist  dann 
weniger  ungerechtfertigt,  wenn  wir  an  Anten rieth*s  Ansicht  festhalten, 
welcher  dem  Lycopodinm  eine  beruhigende  Kraft  auf  das  krankhaft  affi- 
cirte  abdominale  Ganglien-System  zuschreibt,  ja  dasselbe  geradezu 
zu  den  narkotischen  Mitteln  rechnet.  Von  Cannabis  haben  wir  ja 
ein  Gleiches  in  Erfährung  gebracht.  *)  Die  Homöopathie  hat  sich  gewöhnt 
in  Lycopodinm  eine  Arznei  zu  erblicken,  welche  solche  gasti'ische  und 
überhaupt  Unterleibsstörungen  hebt,  die  mit  Blähungsbeschwerden 
verbunden  sind.  Wer  Lycopodinm  nur  als  Streupulver  bei  Excoriationen 
und  Wundsein  der  Kinder  oder  gar  nur  aus  der  pharmaceutischen  Ver- 
wendung zum  Bestreuen  der  Pillen  kennt,  —  und  es  giebt  unzählige  Aerzte, 
bei  denen  dies  der  Fall  ist,  —  der  begreift  nicht,  wie  die  Homöopathie 
so  leichtgläubig  sein  und  in  so  heterogener  Richtung  Hülfe  von  dem  un- 
schuldigen Bärlappsamen  verlangen  kann.  Allein  dabei  wird  vergessen, 
dass,  abgesehen  von  den  von  uns  erwähnten,  auf  Störungen  der  Ver- 
dauung bezüglichen,  jetzt  noch  üblichen  allopathischen  Indicationen, 
sogar  die  Vor-H  ahnemann 'sehe  Hausmittelpraxis  bereits  Lycopodinm 
genau  in  diesem  homöopathischen  Sinne  verwerthete.  Gar  mann  erzählt, 
dass  die  Weiber  in  Meissen  den  Samen  dieser  Pflanze  den  Kindern  ein- 
geben, wenn  sie  an  Leibschmerzen  und  Blähungen  —  Golica  flatulenta  — 
leiden.  Aber  nicht  nur  in  der  Geburtsstadt  dessen,  der  die  Kunst  lehrte, 
die  Arzneien  in  der  erschöpfendsten  Weise  ausbeuten,  ihre  verstecktesten 
Tugenden  an  das  Licht  zu  ziehen,  wurde  den  vortrefflichen  stomachischen 
Eigenschaften  von  Lycopodinm  Rechnung  getragen;  auch  in  Russland  ge- 
braucht das  Volk  die  Drogne  gegen  Blähungen.  Und  die  kurländischen 
Weiber  benutzen  dieselbe  gegen  Magenkrampf.**) 

Reden  wir  jetzt  vom  Lycopodinm  in  seiner  Eigenschaft  als  Gicht- 
mittel. Ist  diese  vielleicht  ein  Product  homöopathischer  Einbildungskraft 
oder  deuten  bestimmte  Anzeichen  darauf  hin,  dass  sie  schon  allopathi- 

Sabstanz  (eiweissähnlicher  Stoff),  welche  durch  trockene  Destillation  Ammonium 
liefert,  an  der  Luft  unter  E^t^\•icklung  von  Ammonium  fault  und  mit  Salpeter- 
säure behandelt,  in  WasserBtofT,  Blausäure,  Kleeaäurc  und  Ammonium  ver- 
wandelt wird. 

*)  Lycopodium  cemuum  auf  den  Antillen  giebt  sogar  das  dortige  Volk  gegen 
Tenesmuä  (wie  wir  es  doch  ebenfalls  bei  Oanuabis  bähen).  —  Aber  noch  viel 
interessanter  ist  die  hierher  gehörige  Bemerkung,  dass  hycopodium  Selago  —  im 
Nurdeu  auf  hohen  Gebirgen  —  schon  in  kleineu  Gaben  Erbrechen,  üimmacht, 
Taumel  und  Trunkenheit  macht,  also  ähnlich  wie  Cannabis  (sativu)  berauscht. 
**)  „Eine  krampfhafte  Zusammenziehung  des  Magens''  wurde  nach 
Vergiftung  mit  Lycopod.  Selago  beobachtet.  —  Allg.  IL  Z.  46.  Bd.  S.  192.  — 
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sehen  Therapentikern  bekannt  war,   wonach  sich  natürlich  „das   ürtheil 
Alexander's"  richten  würde. 

Nachdem  Aerzte  alterer  Schule,  wie  Hufelaud,  Radeniachcr^ 
Ja  van  dt  n.  A.,  Lycopodium  clav.  in  besondere  speciüüche  Beziehung  zu 
den  Haraorganen  geüetzt  haben,  erledigt  sich  niisere  Frage  eigentlich  von 
selbst.    Denn  wie  oft  lassen  sich  rhemuatische  und  gichtische  Leiden  auf 
Störungen  in  diesen  Organen  zurückführen.    Wir  wissen  aber  auch,  dass 
das  weiter  oben  erwähnte  Lycopodinm  cernuum  nicht  nur  innerlich  al^ 
harutreibendes  Mittel,   sondern  auch  äusserlich  zu  Fomentationen  gegen 
Gichtknoten,  Xoduli  arlhriiici^  wirklich  benutzt  worden  ist.    Ueberhaupt 
dürften  die  für  Lycopodium  clavaluia  aufgestellten  honioüpathischen  Heil- 
anzeigen  (Indicationen;    für    den  Allopathen    alles  Anstössige    verlieren, 
wenn   wir  nachweisen  können,  dass  verschiedene  Lycopodiuiu-Arten  von 
Nichthomöopathen  unter  irgend   einer  Fa<;<in   gegen  dieselben  Krank- 
beitszustände  bereits  benutzt  zu  werden  ptlogten,  gegen  die  die  heutige 
Homöopathie  sie  benutzt.    Das  kann  aber  viele  Male  geschehen.    So  wird 
man    es  weniger  unbegreitlich    finden,    dass    Lycopodium    auch    in   die 
ophthaliiaatrische  Praxis  eingeführt,  gegen  Angenentzündung Neugeborener, 
selbst  Trübung  der  Krystallinse  bewährt  gefunden  wurde,  wenn  man  daran 
denkt,   dass  Lycopodium  Selago   bei  den  Druden  als  Augenmittel  in 
grossem  Rufe  stand*    (Der  Saft  wurde  mit  besonderen  Ceremonieea  den 
Angenleidenden  gereicht.)     Man  wird  die  auf  vielen  klinischen  Expeii 
menten  beruhende  Beobachtung,  wonach  Lycopodium  Herpes  furfuraceus 
et  crustaceus,  eiternde,  nässende  Hechte,  bösartige  Fu&sgeschwüre    'mit 
copiösem,  jauchendejii  Eiter  und  reisseuden  Schmerzen  des  Nachts),  Ohren* 
tluss  mit  Schwerhörigkeit  scrophuiöser  Individuen,  exsudative  Entzündun- 
gen des  Rachens;  speckige  Geschwüre  im  Hals,  selbst  eiternde  Lungen- 
sucht,  Phthisis  purulenta,  gebessert  und  geheilt  hat  —  man  wii^d  diese 
Beobachtung  dann  nicht  für  eitele  Illusion  halten,  wenn  man  der  differen- 
ten,  zum  Theü  heroischen  physiologischen  Wirkung  gewisser  Lycopodium- 
Arten  sich  bewusst  ist     (S.  weiter  oben  die  Bemerkung  unter  dem  Text 
zu  Lyc.  Selago*).    Lyc.  cernuum  tindet  im  Scorbnt  Verwendung. 

Von  der  grOssten  Wichtigkeit  für  die  Zwecke,  welche  unsere  Arbeit 
verfolgt,  ist  endlich  noch  die  Thatsache,  dass  schon  den  alten  Aerzten 
u.  8.  w.  Lycopodium  in  der  WeichseLcopf-Dyskrasie  (Plica  polonica)  bekannt 
war.  Wenn  noch  ein  Zweifel  darüber  sein  konnte,  dass  die  heutige  Ho- 
möopathie in  Bezug  anf  die  Benatzung  des  Lycopodium  bewüsst  und  iii 
Uebereinstimmung   das   thut,    was    unbewusst    oder  roh    empirisch     die 


I 
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*)  Eine  Abkochung  d«8  Lyc.  Selago  ist  sogar  fähig  Parasiten  xa  tödten.  In 
Schweden  und  Tyrol  wäscht  man  daher  Pferd«  und  Rinder  damJi«  «je  vun  den 
Lüu»eQ  £U  t>t!lrcicn. 
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traditionelle  Therapie  that,  so  wird  dieser  Zweifel  durch  den  Hinweis  auf 
das  ebeuor wähnte  Factum  vernichtet  Denn  in  der  durch  das  Leiden  der 
Plica  polonica  repräsentirten  Krankheit  finden  wir  so  ziemlich  alle  homöo- 
pathischen Lycopodium-Indicationen  wieder,  namentlich  gilt  dies  von  den 
auf  die  Scropheln  und  Gicht  bezüglichen,  in  denen  bekanntlich  Lycopo- 
dium  sich  glänzend  bewährt  hat.  Die  an  Weichselzopf  Leidenden  aber 
sind  besonders  Krankheiten  des  Gehörs,  des  Auges  und  Affectionen  der 
Haut  ausgesetzt,  welche  ausser  Galc.  carb.  und  Sulphur  hauptsächlich 
durch  Lycopodium  am  vortheilhaftesten  bekämpft  werden,  wie  ich  mich 
während  längeren  Aufenthalts  in  solchen  Gegenden,  wo  Plica  polonica 
endemisch  ist,  überzeugen  konnte. 

1)  Leberthran. 

Wir  übergehen  den  Leberthran  schon  um  deswillen  nicht  gern,  weil 
derselbe  ein  eclatantes  Beispiel  ist  dafür,  dass  auch  die  allopathischen 
Therapeuten  homöopathische  Dosen  nicht  verschmähen,  lieber  die  Wir- 
kungssphäre dieses  beliebten  Oeles  herrscht  aber  vollends  bei  beiden 
Parteien  die  grösste  Einmüthigkeit.  Zur  Bekräftigung  beider  Behauptun- 
gen diene  Folgendes. 

Kopp  hat  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  Ol.  jec.  aselli 
in  den  Fällen  wirksam  sei,  wo  die  Aerzte  Jod  in  kleinen  Dosen  verord- 
neten. Und  Falkner  fand,  dass  das  OelYiotooo  AntheilJod  enthält,  was 
unserer  4.  oder  5.  Verdünnung  gleichkommt.  Daher  giebt  es  vielleicht 
nur  noch  ein  Beispiel,  wo  wir  den  Allopathen  so  wie  hier  auf  homöo- 
pathischer Spur  begegnen,  nämlich  da,  wo  sie  Kissingen,  Kreuznach,  Nau- 
heim u.  s.  w.  gegen  scrophulöse  Processe  benutzen.  Denn  auch  diese 
Heilpotenzen  wirken  durch  ihren  homöopath.  Grehalt  von  Chlor,  Jod,  Brom. 

Was  den  Leberthran  betrifft,  so  betonen  übrigens  manche  Autoren 
neben  dem  Jod-  den  Phosphorgehalt  So  nennt  Kafka  Leberthran  eine 
homöop.  Verdünnung  eines  Phosphoijodürs  und  hält  denselben  nur  in  den 
seinem  physiologischen  Wirkungskreis  entsprechenden  Krankheitsformen 
für  passend.  Von  diesem  mithin  streng  homöop.  Gesichtspunct  aus  ergaben 
sich  folgende  Indicationen  und  wir  fragen  jeden  Unparteiischen,  ob  die- 
selben in  Widerspruch  sind  mit  den  gebräuchlichen  allopathischen  Heil- 
anzeigen. —  Es  soll  sich  also  die  therapeutische  Anwendung  des  Leber- 
thrans  erstrecken  auf: 

1)  Alle  Formen  der  Scrophulöse  und  Tuberculose  der  Drüsen,  be- 
sonders wenn  der  hyperämiscbe  oder  Entzflndungsprocess  abgelaufen,  und 
eine  chronische  Anschwellung  derselben  zurückgeblieben  ist 

2)  In  allen  Formen  scrophulöser  Hautkrankheiten,  welche  mit  Ex- 
sudationen verbunden  sind,  als  z.  B.  Ekzem,  Impetigo,  PitYt\aaft&  t^j^üt^ 

loteroatloiuüe  Hon(»oiMithi«ch«  Prme.    II,  Bd,  *^*^ 
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Tinea,  Favus,  Porrigo  u.*b.  w.,  wie  in  jener  Entartung  der  HautfoUikel. 
welche  ims  unter  deiu  Namen  Hauttuberkel  bekannt  sind. 

3y  Iq  allen  chronischen  katarrkalischeu  Processen  der  Respiratious- 
Organe,  wie  z.  B.  der  Nase,  des  Kehlkopfs^  d(^  Hachens,  der  Trachea,  der 
Bronchien  u.  s.  w.,  welche  die  Scrophulose  und  Tuberculoso  begleiten. 

4)  In  allen  acrophulöseu  Knochen-,  Gelenk-  und  Beinhauterkraiikun- 
Ken,  sowie  in  der  Knochentubercnlose. 

5)  Auch  rheumatische  Äffectionen,  insofern  ai©  im  Wirkttogskreis 
des  Jods  liegen,  besonders  wenn  dieselben  mit  chronischen  Exsudaten  in 
den  Gelenken,  zwischen  den  Muskeln  oder  im  ünterhautÄengewebe  ver- 
bunden sind,  piisseu  für  die  Anwendung  des  Lel«3rthrans.*7 

ni)  Verbascum. 

Verbascuui  hat  eigentlich  nur  zwei  Indicationen,  von  denen  die  eise 
ausschliesslich  den  homÜüi»athische»)  Praktikern  angehört,  die  andere  nicht* 
Dabei  vi-rge.%e  mau  nicht,  dass  die  für  hom.  Heilzwecke  benutzte  Tinciur 
ans  den  BlUthen  und  Blättern  dargestellt  wird,  wahrend  die  Allopathie 
nur  die  Blüthen  verwendet.    Jene  beiden  Indicatiouen  aber  sind : 

Ij  Gewisse  Formen  von  Gesiehtssclimerü; 

2}  KatarrhaliecheZustäude  der  Respirationsschleimhaut. 

In  letzterer  ße/Jehung  niomit  eb  die  Allopathie  nicht  so  getiau.  ihr 
ist  Husten  Hunten  und  Katarrh  Katarrh.  Dem  entsprechend  macht  sie 
auch  wenig  Umstände  mit  ihren  Expectorantibus.  So  kommt  es.  dass 
sie  wülkürlicb  Verbascuin  bald  für  sich,  bald  .Jiiitsiimiamen  unter  Kräuter- 
Kpocies''  innerliib  im  Brustthee  giebt.  Anders  die  stets  exacter  zu  Wege 
gehende  Homöopathie.  8ie  ergründete  durch  physiologisches  Experunent, 
d,  i.  die  Prüfung  am  Gesunden,  duss  der  Husten,  welchen  Verbascum  heilt 
mit  Kitzel  im  Hals  und  einem  aus  der  Tiefe  kunmienden  hohlen,  trom* 
petenartigen  Ton  verbunden  sei.  Dasselbe  Verfahren,  d.  h.  die  Prüfang, 
lehrte  sie,  Verbascum  gegen  Gesichtsschmerz  zu  veralir eichen.  Aber  auch 
hier  aellte  sich  heraus,  dass  bestimmte  iiathologische  Verhältnisse  obwalten 
musfeten,  wenn  da«  Mittel  als  ein  helfendes  Simile  gelten  sollte.  So  war 
©8  Uesondorb  der  congestive  und  nen'öse  Gesicbtsschmerz,  um  den  es  sicli 
haudelti«:  blitjtachnelles  Zucken,  (absetzendes,  beliiubendeb^  Drücken  oder 
bpanneu  ajn  .1  ochbeiue,  Brennen,  Kneipen  wie  von  einerZange» 
und  i!itechen  am  Schläfenbein^  mit  Dröhnen  im  Kopfe,  durch  Aufdrücken^ 
BeiBSi^,  Lutl/ug  verschlimmert.  Verbunden  mit  Ktlnv indel  und  Voilheits- 
gefübl  im  Kopf  bei  Kulte  des  übrigen  K^Jrpers.*;    Auch  Bönuinghaa- 

•)  Wen  e«  intcrc»»irt,  mich  mehr  über  die  Bccleotimg  deM  Leberthran»  in  der 
Mediciu  /.u  erlfthren,  df«  verweiwcti  wir  Awf  «lip  ..»»i-ropliiiiriM'ii  Erkrankungen**  t. 
Dr  Jl.  iiouilou,  wo  »ich  auch  lüuo  ^^vnaue  rheiuini-hc  Analyse  luach  Juu^h/  v*»i^ 
liOdet.  CLfipaig,  U'i  Srhwttbf.    18710 
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86  n  und  Hart  mann  betonen  das  Gefühl,  als  würden  beide  Gelenkhöcker 
der  Schläfebeine  mit  einer  Zange  gepackt.  —  Von  der  Nothweudigkeit 
solcher  feineren  Unterschiede  hat  die  Allopathie  keine  Ahnnng.  Aof  der 
Erlernung  dieser  Unterschiede  aber  beruht  das  wahre  Heilen,  das  zweck- 
mässige Handeln,  mit  einem  Worte,  die  ärztliche  Kunst  als  Kunst.  Da 
heisst  es:  denken,  vergleichen,  schliessen,  Tausenderlei  kommt  in  Frage. 
Dafür  ist  aber  auch  das  klinisch*e  Experiment  im  Voraus  ein  viel  ge- 
sicherteres. Dies  gilt  natürlich  nicht  nur  vom  Yerbascum,  sondern  von 
allen  in  der  Allo-  und  Homöopathie  eingeführten  Arzneisubstanzen.  Und 
so  oft  wir  auch  bis  dahin  Gelegenheit  hatten,  überraschende  Consonanzen 
aufzudecken  in  Bezug  auf  die  Gleichartigkeit  allgemeinerer,  genereller 
Krankheitszustände,  wie  solche  bei  Allo-  und  Homöopath  vorausgesetzt 
werden,  um  dieselben  gerade  das  und  das  Mittel  anwenden  zu  sehen;  so 
beruht  doch  und  wird  ewig  beruhen  die  nie  wegzulängnende  Dissonanz  in 
dem  den  homöopath.  Therapeutiken!  eigenthiUnlichen  und  unerlässlichen 
tieferen  Eingehen  auf  die  Individualität  der  Krankheit  einer- 
seits, die  Individualität  des  Mittels  andererseits.  Aus  der  scharfen 
vergleichenden  Beobachtung  aller,  also  auch  der  bei  oberflächlicher  Be- 
trachtung unbedeutend  erscheinenden  Eigenthümlichkeiten,  die  die  Krank- 
heit und  die  die  physiologische  Wirkung  der  Arznei  bieten,  ergiebt  sich 
dann  die  Nothweudigkeit  der  Wahl,  zugleich  aber  auch  dieMöglich- 
keit  minimaler  Dosen.  So  ist  dem  Homöopathen  nichts  zufäUig  und  ab- 
sichtslos. Endlich  resultirt  aus  dieser  Art  Auffassung  der  ärztlichen  Kunst 
und  des  ärztlichen  Könnens  die  Unzulässigkeit  von  der  Mischung  mehrerer 
Arzneien  zu  einem  in  ihrer  Wirkung  unberechenbaren  Conglomerat.  Denn 
«6  kann  nur  ein  Mittel,  das  wahre  Specificum  sein,  d.  h.  am  sichersten 
und;3chnellsten  zur  natürlichen  Bewältigung  der  Krankheit  führen. 


Die  Homöopathie  In  Sussland 

von  Dr.  Bojanus. 

Das   Journal   der  Gesellschaft   homöopathischer   Aerzte  in 
St.  Petersburg,  Redacteur  Dr.  Deriker. 

In  dem  Wiedorerscheinen  eines  an  unser  Banner  sich  anschliessenden 
Organs  im  fernen  Norden  liegt  der  unumstössliche  Beweis,  dass  die  von 
Allen  bekämpfte,  von  Allen  verhöhnte  Wahrheit  langsam  aber  sicher  im 
Kampfe  fortschreitend,  mühsam  mehr  und  mehr  Terrain  erringt.  Der 
Vorgänger  dieses  jetzt  erscheinenden  Journals  musste  vor  Jahren,  aus 
Gründen,  die  freilich  nicht  von  ihm  abhingen,  das  Feld  seinec  \i^»c«x^sf^'s^ 
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Thäügkeit  räumen.  Liegt  nicht  in  seinem  WiedererscheineB  der  palpable 
Beweis  für  den  Keim  der  Lebensfähigkeit,  der  ihm  müewohnl^  für  die  immer 
wachsende  Anzahl  derBekenner  der  Wahrheit?  Mit  Willkommen  begriisse 
wir  in  ihm  ein  neues  kämpfendes  Glied  in  unseren  Keihen,  und  mit  wohl 
thneßder  Beruhigung  sehen  wir,  dass  die  von  diesem  neuen  Orgaue  ge- 
wählten zum  Ziele  flüirenden  Mttel  nicht  in  leidenschaftlicher  Polemik 
bestehen,  sondern  in  wissenschaftlidier  Begründuug  der  Gesetze  der  neoeti 
Lehre  auf  dem  altt^u  Boden  der  Naturwissenschaften,  in  der  durcli  Prü- 
fung und  Bestätigung  erhärteten  Beweisführung  des  praktisch eu  Natzens 
der  homöopathischen  Heilmethode  und  im  Anstreben  zur  Beseitigung  der 
Miss  Verhältnisse,  die  sieh  hemmend  der  Einigung  mit  der  neuen  physiolo* 
giachen  Schule  entgegenstellen,  um  auf  diese  Weise  durch  ihr  Verechmel 
zen  den  Weg  in  einer  allgemeinen  Heil  Wissenschaft  zu  ebenen.  Die§e 
wird  als  der  einzig  möghche  W^eg  bezeichnet,  um  neue  Kräfte  llQr  das-' 
Wohl  AUer  anzuwerben.  Nur  auf  diese  Weise  kann  der  Homöopathie  ein 
solider  Boden  geschaffen  werden,  nur  auf  diese  Weise  wird  es  ermöglicht, 
sie  dem  IHlettantismua  und  dem  absurden  Bespötteln  der  ärztlichen  Plebs, 
zu  entreissen.  Bisher  sind  dergleichen  Errungenschaften  indessen  nur  Au'?' 
sichten  uud  es  dürfte  wohl  zu  ihrer  Kealisation  ein  bedeutender  Zeitrau 
erforderlich  sein.  Die  Annäherung  der  Allopathie  zur  neuen  Lehre  beruht 
bisher  lediglich  auf  weniger  complidrten,  zur  Monopharmacie  sich  neigen» 
den  Verordnungen,  auf  dem  Plagiate,  dem  Sichaneignen  der  Äüttel  aus 
entgegengesetztem  Gebiete ;  es  ist  dieses  indessen  der  natürliche,  langsame 
Gang  der  Einigung,  der  nur  höchst  umsichtig,  wie  diess  jede  organisch 
Entwickelung  eines  ernsten  Unternehmens  erheischt,  beschleunigt  wenicn 
kann.  Wem  könnte  es  beispielsweise  wohl  einfalien,  überall  die  homCi 
pathische  Heüraethode  mit  Gewalt  einführen  zu  wollen  und  überall  Kxai 
kenhäuser  zn  errichten,  uro  so  mehr,  da  der  Petersburger  Verein  noch 
ein  sehr  geringer,  in  einem  Hospital  nur  den  ersten  Keim  zu  einer  fem 
Erndte  erblickt.  Die  Errichtung  eines  Hospitals  erfordert  Mittel,  dii 
durch  unbedeutende  Beiträge  noch  zu  erringen  sind,  dann  aber  werden  die 
Schätze  der  neuen  Lehre  praktisch  zugänglich  gemacht,  dadurch  aber 
frische,  schaffende  Ki^äfte  erworben  und  so  in  der  Zukunft  ein  Lehrstuhl 
in  Aussicht  gestellt.  Das  Journal,  als  nothwendiges  Einig ungsmittel  zwiseh 
Verein  und  Publicum,  wird  den  Keim  zur  künftigen  horaöopathischeu  Li-' 
teratur  Russiands  bilden;  das  fernere  Wachsthum  desselben  und  »ein 
fernere  Ausbildung  hängen  uatürlich  von  dem  Interesse  ab,  welches  ihm 
geistige  und  materielle  Kräfte  zollen  werden.  Ein  wissenschaftliches  Jour 
nal  ist  keine  niercantilische  Specuiation,  die  für  einen  gewissen  Leaerkreif 
berechnet  ist  imd  in  seinem  Geschmack  arbeitet?  Leser,  die  in  demselben 
Befriedigung  ihrer  eigenen  egoistischen  Anforderungen  oder  eine  nur  zeit 
vertreibende  Leetüre  suchen,  werden  sich  daher  sehr  täuschen,     unsere 
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Abonnenten  sind  die,  welche  den  Erfolg  der  Sache  selbst  anstreben  nnd  die 
^in  Opfer  für  das  in  Aussicht  stehende  allgemeine  Wohl  nicht  scheuen, 
wenn  gleich,  besonders  im  Beginne,  das  ihnen  Gebotene  nicht  ganz  dem 
Eostenaufwande  entsprechen  sollte.  Die  Mitgliederzahl  der  Gesellschaft 
ist  eine  noch  unbedeutende  und  die  schaffenden  Kräfte  noch  gering,  wach- 
■sen  können  freilich  diese  dann  erst,  wenn  das  allgemeine  Interesse  für  die 
Sache  zunimmt,  wenn  dadurch  die  Arbeit  ehrenvoller  und  lohnender  ge- 
worden. Was  können  wir  also  unseren  Lesern  in  Aussicht  stellen?  Vor 
•der  Hand  freilich  nichts  als  —  mit  dem  eifrigsten  Bestreben  gewissen- 
hafte Ausfährung  unseres  Programms.  So  weit  das  Programm  und  die 
Anrede.  Ein  längerer  selbstständiger  Aufsatz  über  Diphtheritis  von  Dr. 
Oittmann  ist  in  den  Heften  1,  2,  4,  5  enthalten  und  kommt  im  6.  zum 
Schluss.  Verfasser  erwähnt,  dass  Diphtheritis  schon  den  Alten  unter 
der  Benennung  Ulcera  aegyptiaca  sive  syriaca  bekannt  gewesen, 
geht  dann  über  zu  den  Untersuchungen  von  Bre  tonne  au  und  macht  die 
Bemerkung,  dass  der  französische  Name  Croup  zur  Verwechselung  geführt 
babe,  der  selbst  Trousseau  nicht  auswich;  femer  hebt  er  hervor,  dass 
■Canstatt,  Friedrich  und  Bamberger  bis  auiVirchow  noch  keinen 
>exacten  Begriff  von  diesem  Erankheitsprocesse  hatten  und  dass  Letzterem 
-das  Verdienst  gebührt,  in  der  Diphtheritis  einen  speciüschen  Erankheits- 
process  entdeckt  zu  haben  und  denselben  auch  anatomisch,  symptomatisch 
und  differentiell  begründet  zu  haben.  Es  folgt  nun  die  differentielle  Dia- 
i;no3e  zwischen  Croup  und  Diphtheritis,  die  wir  als  dem  Leser  bekannt  vor- 
aussetzen und  daher  füglich  übergehen  können;  femer  die  Beschreibung 
ihres  anatomischen  Charakters,  der  Ausbreitung  auf  Nasen-  und  Kehlkopf- 
Schleimhaut,  des  Verlaufs,  der  Complicationen  mit  Parotitis  und  Bright- 
^cher  Erankheit  und  der  Ausgänge,  bei  denen  Verfasser  besonders  die  Pa- 
ralyse hervorhebt  und  namentlich  die  der  Athemmuskeln  als  besonders 
gefährlich  herausstellt;  dabei  bemerkt  er,  dass  schon  Hippokrates  und 
Araetaeus  unter  dem  Malum  aegyptiacum  eine  sprechend  ähnliche  Be- 
schreibung der  diphtheritischen  Paralyse  geben.  In  Betreff  der  Parotitis 
wird  hervorgehoben,  dass  einige  Autoren  die  Grenese  derselben  auf  theil- 
weise  Resorption  des  Exsudates  durch  die  Lymphgefässe  zurückführen; 
•daraus  wäre  der  Schluss  zu  ziehen,  dass  die  Erscheinungen  auf  der  Ra- 
•chenschleimhaut  zu  den  primären  und  die  Infection  des  Blutes,  wodurch 
-die  Parotitis  zu  Stande  kommt  zu  den  secundären  gezählt  werden  müssen, 
dass  femer  diese  Hypothese  (scheinbar?  Ref.)  manches  für  sich  habe.  Hin- 
sichtlich der  Diagnose  sieht  Verfasser  die  liaryngoscopie  besonders  bei 
Eindem  als  vollkommen  unausführbar  an  und  da  die  Diagnose  auch 
ohne  dieses  physikalische  Hülfsmittel  glücklicher  Weise  nicht  schwer,  so 
ist  sie  in  den  meisten  Fällen  wohl  überflüssig.  Der  die  Therapie  behan- 
delnde Theil  beleuchtet  kritisch  die  der  Allopathie  zu  Gebote  ^^Vv^xA^^^ 
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Mittel  in  dieser  Ki'anklit'it,  ^s-obei  ev  zu  dem  ü-am-igen  Resultate  koiointt 
dass  der  Apparalus  autiphlogisticus,  die  Caüterisatioß  und  die  sogenaim- 
ten  Autiseptica  vollständig  oburnilchtig  sind.  Einer  besonderen  kritischen 
Bdeuclitiuig  unterwirft  Verfasser  die  locale  Therapie  der  Allopathen  nnd 
hebt  hervor,  dass,  obgleich  zur  Zeit  nocii  keine  Einigkeit  darin  heiTscht, 
welches  Canterium  den  Vorzug  verdient,  dennoch  aber  über  die  Unerl&S! 
lichkeit  desselben  kein  Zweifel  walte.  Dieser  Ansicht  kann  aber  nur  durch 
die  Bestiimnung,  ob  die  localen  Erscheinungen  Ursache  oder  Folge  de*' 
ganzen  Krankbeitsprocessee  sind,  Geltung  verschafft  werden;  a  priori  liiaü 
sich  diese  Frage,  aus  Mangel  an  positiven  Kenntnissen  der  zur  Zeit  nocli 
im  Bereiche  der  Hypothese  bleibenden  Aetiologie,  nicht  Leautworteu, 
a  posteriori  hingegen,  auf  dem  Wege  der  praktischen  Beobachtung,  lässt 
sie  sich  dahin  erörtern,  dass  wenn  die  Nutzlosigkeit  der  unter  den  günstig- 
sten umständen  unternomnienen  Localtherapie  in  den  nioisten  Fallen  be»] 
wiesen  werden  kann,  so  widerspräche  dieses  der  Annahme  einer  ex  loc 
ausgehenden  Blutintoxication.  Wenn  nun  aber  auf  der  anderen  Seite  bewie-' 
sen  werden  kann,  dass  in  vielen  Fidlen  Genesung  ohne  loeale  Behaudl 
mit  homöopathischen  Jlitteln  allein  erzielt  wurde,  so  verliert  diese  Theorii 
selbst  den  Schatten  einer  Wahrscheinlicheit  und  füllt  dem  Bereiche  der 
medicinischen  Fabel  aidieiin.  Wenn  einige  Autoritäten ,  unter  Anderen 
auch  Lewin,  behaupten,  hei  ausgebildetem  localen  Processe  Abwesenheit 
des  allgemeinen  Leidens  beobachtet  zu  haben  und  sich  daher  berech 
fiüilen,  den  Intoxicationsprocesa  dem  der  Syphilis  gleich  zu  stellen,  wenn 
ferner  die  Parotitis  als  ein  Beleg  dieser  Ansicht  angeführt  wird,  so  beweist 
das  Alles  noch  lange  nicht  die  Richtigkeit  dieser  Theorie,  denn  wem 
es  unbekannt,  dass  im  Yorläuferstadium  der  Maseru  oft  schon  kataiThaü- 
sche  Entzilndung  der  Nasenschlemihaut  eintritt,  während  noch  keine  sicht- 
bare Spur  des  allgemeinen  Leidens  vorhanden,  wem  würde  es  wohl  etn- 
fallen,  darauf  hin  den  Schnupfen  für  die  Hauptnrsache  der  Masern  halte» 
zu  wollen.  Lewin  nimmt  an,  dass  die  Verbreitung  der  Diphtheritis  dur 
Resorption  ähnlich  wie  bei  Syphilis  zu  Stande  kommt  (eine  reine  Hn» 
these)  und  dass  es  einen  speciliscben  diphtheritischen  Ansteckongstoff  geb<!^ 
was  übrigens  auch  nicht  gut  anders  thuiilicb  ist,  denn  wie  könnte  sonit 
das  Uebertragen  der  Krankheit  auf  Gesunde  erldärt  werden?  Dieser 
steckungsstoff  ist  aber  leider  bis  jetzt  dem  Miki'oskope  unzruganglich 
wir  sind  daher  geneigt  in  ihm  ein  Miasma  zn  erblicken,  während  es  b 
der  Syphilis  ein  reines  Contagiimi  ist.  Nimmt  man  w^ie  billig  an  dass 
allgemeine  miasmatische  Blutintoxication  der  Bildung  des  Exsudats  v 
geht,  50  ist  das  Zustandekonunen  der  Parotitis  dui'ch  Resorption  ve 
der  LyTnphgetasse  sehr  leicht  erklärlich  und  begreiflich.  Dass  also  die 
von  den  Allopathen  in  Anwendung  gebrachte  Localtherapie  nicht  gi*gri 
die  Krankheit  sondern  nur  gegen  ein  Symptom  derselben,  das  Exsudat 
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Produot,  eingeleitet  wird,  liegt  auf  der  Hand.  Bei  näherem  Eingehen  auf  die 
verschiedenen  in  Anwendung  kommenden  Caustica,  wie  Argentum  nitricum 
und  Acidum  muriaticum,  beweist  der  Verfasser  ihre  vollkommene  Nutz- 
losigkeit und  bleibt  bei  dem  neuerdings  empfohlenen  Lithium  carbonicum 
stehen,  indem  er  sich  nicht  genug  darüber  wundem  kann,  wie  eine  Auf- 
lösung des  Exsudats,  die  durch  dieses  Mittel  zu  Wege  gebracht  werden  soll, 
eine  Medication  genannt  werden  kann,  wenn  sie  factisch  doch  nur  eine 
Vergiftung  ist,  und  wie  am  Secirtische  gemachte  Versuche  so  rasch  in 
die  Therapie  hinüberwandem.  Das  Resultat  der  allopathischeu  Therapie 
besteht  also  nach  alledem  in  der  vollkonunensten  Resultatlosigkeit  —  es 
giebtkein  inneres  Mittel  gegen  diese  furchtbare  Krankheit,  denn  die  Adep- 
ten dieser  Schule  gestehen,  dass  sie  von  der  Anwendung  sogenannter  An- 
üseptica  wie  Kali  chioricum  nie  eine  Wirkung  beobachtet  haben  und  dass 
die  Alterantia  und  Roborantia  vom  gleichen  kläglichen  Nichterfolge  be- 
gleitet waren.  In  der  homöopathischen  Therapie  dieser  Krankheit  sieht 
es  ganz  anders  aus  wie  die  in  Ziffern  ausgedrückten  Resultate  beweisen, 
denn  obgleich  die  statistischen  Vergleichungsdata  über  die  Mortalität  in 
beiden  Schulen  noch  nicht  zum  genauem  Abschluss  gelangt  sind,  so  lässt 
sich  dennoch  ceteris  paribus  50 — 60%  für  die  Allopathie  und  etwa  8% 
für  die  Homöopathie  annehmen.  Obgleich  die  Therapie  dieser  Krankheit 
auch  bei  uns  noch  lange  nicht  zum  Abschluss  gekommen,  ist  doch  der 
Mittelkreis  ein  ziemlich  bedeutender  und  ermangelt  nicht  einer  gewissen 
specifischen  Beziehung  zu  genanntem  Uebel. 

Die  Hauptmittel  sind: 
I.  Mercur  solub.  und  Belladonna. 

II.  Arsenicum. 

III.  a)  Acid.  sulph.,  b)  Lachesis. 

VI.  Apis  mellifica. 

V.  Mercur  cyanat 

Ad  I.  führt  der  Verfasser  3  von  Dr.  Morgan  mitgetheilte  Fälle  aus- 
führlich an  und  vergleicht  die  bei  denselben  beobachteten  charakteristischen 
Symptome  mit  der  entsprechenden  Pathogenese;  bei 

II.  sind  2  Fälle  mitgetheilt,  einer  von  Dr.  Philip,  der  andere  von 
Dr.  Schneider,  letzterer  mit  dem  Ausgang  in  Paralyse.  Die  Hauptin- 
dicationen  für  die  Anwendung  des  Arseniks  bilden  rasches  Sinken  der 
Kräfte  und  brandiges  Zerfliessen  des  Exsudats. 

lU.  a)  Acid.  sulphuric,  b)  Lachesis.  Dr.  Wesselhöft,  aufmerksam 
gemacht  durch  Trinks'  „Beiträge  zur  Erkenntniss  und  homöopathischen 
Behandlung  der  Diphtheritis''  veröffentlichte  2  mit  Acid.  sulph.  geheilte 
Fälle  von  Diphtheritis,  aus  denen  so  viel  zu  entnehmen  ist,  dass  die  Aus- 
breitung des  Exsudats,  seine  Dicke  und  die  gelblichweisse  Farbe  desselben 
behr  in  Beziehung  zu  der  im  Monatsblatt  der  Allgemeinen  Homüo^^ÜsÄS^ÄC»^ 
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Zeitong  t>6ni.  VI,  Vlll  beacbriebeneiiVergiftuiigsgescliichte  init  Acid. 
8tehea.  Hierauf  folgen  6  Fälle»  in  denen  Lacliesis  die  Heilung  vollzog;  aas 
dengelijen  entnehmen  wir^  dass  auch  dieses  Älittel  in  seiner  Pathogenese 
seiir  charakteristisch  auf  DiphtlieritLs  hinweisende  Symptome  besitze  und 
daas  in  allen  den  Fälleiv  in  denen  Lachesis  rasch  Hiifo  leistete,  die  Farl^e 
der  Rachenschleimhaut  blassroth  und  die  des  ExJiudates  weiss,  in's  gelbliche 
spielend,  wan    Bei 

IV.  Apis  mellif.  werdeu  summarisch  die  von  Dr,  liaumaiin.  Im- 
bert-Gourbeyre  und  Siebel  mitgelheilten  Heilerfolge  angefahrt,  es 
sei  aber  zur  Zeit  noch  keine  Indication  für  dieses  Mittel  festzustellen, 
da  68  überhaupt  zu  den  Neuern  gehörend  noch  zu  wenig  in  der  Pathoge- 
nese bearbeitet  und  zu  wenig  am  Krankenbette  geprüft  ist.  fl 

V.  iUercur.  cyanat.    Es  werden  7  Fälle  mehr  oder  weniger  auaffliii<- 
lieh  beschrieben^  in  denen  dieses  Mittel  die  Hcümig  vollbrachte,  nac-hdem  ^ 
andere  augeiseigte Mittel  fruchtlos  gereicht  wtjrden  waren;  aus  ibiien  lässt  ^ 
sich  Bo  viel  entnehmen,  dass  es  eines  der  bedeutendsten  Mittel  in  erwähn- 
ter Krankheit  zu  werden  verspricht:  dass  aber  ludiiationen  erst  nach  sorg- 
fältiger Prüfung  am  Gesunden  und  Kahlreicben  Beobachtiiügen  am  Kran- 
kenbette dedudrt  werden  können,   Ref.  hat  dieses  Mittel  von  der  3.  Ver-']H 
dtinimng  an  bis  zur  30.  in  vielen  Füllen  von  DiphtheritiH  in  Anw^endung^^ 
gebracht^  kann  aber  versicbeni,  nie  eine  Wirkung  von  demselben  gesehen 
zu  haben;  damit  sei  nicht  behauptet,  dass  vorliegende  BeobachtimgeD 
werthlos  seien,  im  Gegentheü  fordern  dergleichen  diametral  entgegen- 
gesetzte Erfahrungen  zui"  Prüfung  auf. 

Das  erste  Heft  enthalt  ferner 

1)  Eine  Prüfung  von  Angustara  vera  von  Dr.  Gastfreund^  die  er 
an  sich  selbst  tintemomraen  und  die  nicht  so  vullstandig  wie  die  H ahne- 
mann'sehe,  dennoch  einige  neue  Symptome  enthaU;  ferner  Heilung  einer 
krampfhaften  Engbrüstigkeit  in  14  Tagen  (Asthma  angina  pectoris?  Ref,). 
die  von  den  Allopatljen  als  auf  organischem  Herzleiden  beruhend  erklftit 
imd  flir  unheilbar  gehalten  wurde,  mit  Angusüira  vera  3,  nachdem  Acid. 
hydroeyau.  3  nichts  geleistet  hatte;  später  wurde  auch  Angnstora  12 
mehrere  Monate  hindurch  gereicht,  ohne  die  geringste  Wiederholung  der 
AufäUe. 

2^  Heilung  einer  Ischias  postica,  die  nach  einer  schweren  Zangen- 
geburt mit  theilweiseni  Dammriss  und  inneren  Verletzungen  entstanden 
und  bereits  4  Monate  allopathischen  Mitteln  getrotzt  hatte,  bei  dem  Cre- 
brauche  Jiomßopatbischer  Mittel  aber  in  3  Wochen  zu  Stande  kam.  An- 
fangs wurde  .Imica  6  und  RbusB  im  Wechsel  ohne  Erfolg  gegeben;  nach 
Sepia  30,  eine  Gabe,  rasche  Besijoruug  und  plötzliches  Aufhören  der 
ßdjinerzen.  —  Später  musste  noch  der  durcli  die  Zange  bewirkten  Ver- 
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lotzungen  halber  Seeale  30,  vier  Mal  täglich,  und  zuletzt  Mercur.  Hahn.  30 
wegen  Kältegefühls  in  den  Beinen  gereicht  werden. 

3)  Die  Heilang  einer  cronpösen  Pneumonie  bei  einem  Kinde  von  Dr. 
Dittmann  mit  Bryonia  6  (?)  und  Phosphor  30  enthält  nichts  besonders 
Bemerkenswerthes. 

4)  £ine  Rundschau  ausländischer  Journale  (Transactions  of  the  Ho- 
raoeopathic  Medical  Society  of  New- York  1868)  bringt  Notizen  über  eine 
Dysenterie-Epidemie  von  C. Dunham  und  Dr.  Lippe;  ersterer  fand  den 
Mercur.  vivus  am  wirksamsten  bei  grünlichen,  Nux  vom.  bei  reinblutig 
schleimigen  Stühlen,  Golocynthis  bei  starken  Kolikanfällen,  Opium  200  bei 
Sopor,  Harnverhaltung,  raschem  Sinken  der  Kräfte  und  Abmagerung;  Letz- 
terer hingegen  spendet  sein  Lob  dem  Corrosivus,  von  dem  oft  eine  einzige 
Gabe  200  zur  Heilung  führte,  femer  Bryonia  bei  Verschlinmienmg  der 
Kolik  durch  Bewegung,  Rhus  bei  nächtlicher  Verschlimmerung  und  in  der 
Buhe  und  bei  rothor,  trockner  Zunge,  Alumina  200  in  einem  Falle  bei 
vollkommener  Anurie. 

Femer  von  Dr.  Hawks  eine  mit  dem  Tode  endende  Jodvergiftung, 
die  in  Folge  grosser  rasch  auf  einander  folgender  Gaben  der  Jodtinctur 
(um  einen  Kropf  zu  heilen)  eintrat.  Die  Behandlung  ist  sehr  complicirt 
und  bewegt  sich  im  Wechseln  vieler  Mittel. 

Dr.  Jones  empfiehlt  das  rohe  Petroleum  gegen  hochgradige  Ver- 
brennungen. 

5}  EinArtikel  „aus  der  Pro  vinz"  unterschrieben,  theilt  die  glückliche 
Behandlung  der  Cholera  von  Dr.  Liubimoff  in  Krasnoslobodsk,  Gouver- 
nement Pensa,  mit  Die  Hanptmittel  waren  Golocynthis  3  bei  Cholerine 
mit  Durchfall  und  Tenesmen  und  Arsenik  6  bei  voller  Entwicklung  der 
Krankheit.  Auf  200  Erkrankungsfälle  kommen  nur  3  mit  lethalem  Aus- 
gange. Dr.  Liubimoff  versah  mit  diesen  Mitteln  und  einer  Gebrauchs- 
anweisung die  die  Dörfer  befahrenden  Geistlichen,  welche  auf  diese  Art 
zugleich  mit  dem  geistigen  Tröste  auch  die  materielle  Hülfe  spenden 
und  dem  Herrn  Liubimoff  nicht  genug  ihre  ZuMedenheit  über  die 
ausgezeichnete  Wirkung  der  Mittel  ausdrücken  konnten. 

Die  auf  diese  Weise  erlangten  glänzenden  Resultate  bewogen  die  Ein- 
wohner von  Krasnoslobodsk  dem  Doctor  eine  mit  80  Unterschriften,  aus 
allen  Classen,  versehene  Dankadresse  zu  Überreichen. 

Herr  Dalmatoff  hatte  im  Jnli  1871  die  Missionsgesellschaften  in 
Wiatka  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  wichtig  es  w&re,  wenn  die  ärzt- 
liche Hilfe  sich  in  den  Händen  der  Missionäre  befönde  und  schlug  daher 
vor,  diese  mit  homöopathischen  Handbüchern  und  Apotheken  zu  versehen. 
Als  Hinweis  auf  die  Zweckmässigkeit  dieser  Massregel  führe  Herr  Dal- 
matoff an,  dass  schon  1866  die  Missiongesellschaft  am  Altai  dasselbe 
Verfahren  eingeschlagen  und  durch  ihre  glücklichen  Guren  ia\t  V^s^käü«^'^ 
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♦hischeu  Mitteln  selbst  die  Lamas,  welche  sich  geru  Itir  ^ossc  Heilküiistler  ^^ 
halttJij,  in  YerwuudOTißg  gesetzt.     Bei  dieser  Gelegenheit  schenkte  Herr 
Dalmatoff  der  Geaellscliaft  3  Exemplare  des  populären  Hausarztes  von  H 
Dr.  Deriker  nebst  3  Apotheken,   und  diese  beschloiss  noch  3  Exemplare  ^^ 
anzusohaifen,  um  sie  unter  die  Missionäre  zu  vert heilen.    Das  erste  lieft 
schliefst  mit  der  Veröffentlichimg  zweier  Sitzungsprotokalle  der  Gesellschaft, 

Die  erste  allgemeine  Yersajnmlunf^  fand  am  16.  Octcjber  1869  statt 
gegenwärtig  waren  10  wirkliche  miJ  14  Ehrenmitglieder.   Die  Gesellschaft  j 
zählte  damals  59  Mitglieder  mit  Kiiisebluss  der  Auswärtigen.    Nacli  Mit-  fl 
theilung  über  den  Kassenbestand  und  die  Diapositionen  der  Gesellschaft  flir 
das  vertiossene  Jahr  ?ichlug  der  Secretair  Dr.  Deriker  folgende  8  Fragen 
zur  Verhandlung  vor;    1)  Gründung  eines  Journals;   2)  Errichtimg  einer  ^| 
Poliklinik  und  3)  über  die  Vergr5s,^ening  der  Mittelquellen  der   Gesell- 
schaft. Die  erste  dieser  Fragen  musst©  geringer  Fondg  halber  einstweilen 
ad  acta  gelegt  werden,  die  zweite  sollte  ihre  Erledigung  in  dem  Hinzu- 
ziehen einer  möglichst  grossen  Mitgliederzahl,  selbst  ans  dem  Laienpublictim, 
finden ;  es  wurde  indessen  erwogen,   dass  ein  solcher  Beschluss   mit  den  ^— 
heurigen   Statuten    nicht   harmonire  und  daher   beschlossen,    vorab  die^| 
Regierung   um    ein©    neue   Reilaclion    derselben    auisugehen.      Die    Poli- 
klinik betretend  äusserte  der  Secretair  sich  dahin,  dass  das  Hauptziel 
der  Oesellschaft  ein  stationäres  Krankenhaus  sein  müsse,  da   eine  Poli- 
klinik der  Willkür  der  Ambulanten  ausgesetzt,  nie  exaete  Resultate  geben 
könne  und  nur  die  grössere  oder  geiingere  Anzahl  der  sie  Besuchenden 
massgebend  für  ihren  Erfolg  sei,   dass  ihr  Nutzen  sich  lediglich  auf  die 
Verbesserung  des  allgemeinen  Sanitätszustaudes,  aul*  die  Verbreitung  der 
Heilmethode  und  Anregen  der  öffentlichen  Theilnahme  für   letztere   be- 
schränken würde,  dass  also  eine  Poliklinik  nur  als  eine  VorbereitongB- 
stufe  zum  stationären  Kj'anltenhause  betrachtet  werden  müsse,  dass  die 
Einrichtung  derselben  aber,  des  geringeren  Kostenaufwandes  halber,  leich- 
ter sei.  Nach  Vorlage  des  Projectes  nebst  Kostenanschlag  wurde  bestimmt, 
die  Mittel  durch  Subscriptiün  herbeizuschaffen,  wozu  die  Anwesenden  dorch 
collectives  Beisteuern   einer  Summe  von   360  llhlu.  mit   gutem   Beispiel 
•vorangingen. 

Der  zweiten  am  6.  Februar  1870  abgehaltenen  Versammlong  wohnten 
II  wirkliche  und  10  Ehrenmitglieder  bei;  sie  wurde  eröffnet  durch  Vei^ 
lesen  der  von  dem  Minister  des  lauem  am  3.  .Januar  1870  bestätigten 
neuen  Statuten,  ftir  die  Gesellschaft  sowohl  so  wie  für  die  projectirte  Poli- 
klinik. Der  Secretair  Dr.  Deriker  erinnerte  bei  dieser  Gelegenheit  an 
den  dornenvollen  Pfad,  auf  dem  die  Homöopathie  bisher  in  Ruasiand  natlh» 
sam  vorgeschritten*  Da  der  Inhalt  dieses  Theils  des  Protokolles  unseren 
Leeem  meist  unbekannt  sein  dürfte  und  er  anch  noch  für  die  Geschichte 
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der  Homöopathie  Interesse  bietet,  no  erlaubt  sich  Referent  denselben  in 
extenso  mitzntheilen. 

Seit  1823  wurde  die  Homöopathie  dnrch  gebildete,  fern  vonAerzten 
lebende  und  in  vorkommenden  Fällen  aaf  Selbsthilfe  angewiesene,  auf 
ihren  Gütern  ansässige  Edellente  nach  Rassland  gebracht.  In  den  Jahren 
1824 — 25  erschienen  die  Halbhomöopathen  Adams  nnd  Trinins,  und 
1826  gelingt  es  dem  homöopathischen  Arzte  Hermann  die  Homöopathie 
in  ein  Krankenhaus  einzuführen.  In  den  Jahren  1829  und  30,  zur  Zeit 
der  ersten  grossen  Choleraepidemie,  verschafften  gebildete  und  enthusias- 
mirte  Leute,  wie  Tulinow,  Lvoff,  Mordwinoff,  Bachmeteff  und 
Korsakoff  durch  Wort  und  That  der  Homöopathie  Eingang  in  viele 
Gouvernements  des  russischen  Reiches ;  dieses  Alles  reichte  indessen  nicht 
hin,  um  der  medicinischen  Administration  die  Ueberzeugung  von  dem 
Nutzen  der  Homöopathie  oder  Yolksmedicin  zu  geben.  Die  ältesten  von  . 
Hermann  bekehrten  homöopathischen  AerzteOks  (1832)  Feuer  (1833) 
und  Steuder(1885)  fanden  schon  einen  fruchtbaren,  grösstentheils  VonLaien 
vorbereiteten  Boden.  Dem  beharrlichen  Bestreben  der  Anhänger  gelang  es 
endlich,  am  25.  October  1833  einen  Ukas  auszuwirken,  kraft  dessen  die 
Errichtung  homöopathischer  Offfeinen  in  Petersburg  und  Moskau  und 
Aerzten  nach  individueller  Einsicht  und  Ueberzeugung  die  Ausübung  der 
Homöopathie  gestattet  wurde;  ihr  selbst  aber  fiel  dadurch  nur  das  beschei- 
dene Loos  der  Duldung  zu.  Von  dieser  bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit  war 
aller  Anhänger  sehnlichster  Wunsch,  die  Errichtung  homöopathischer 
Hospitäler,  und  wirklich  gelang  es  auch  dem  unermüdlichen  Bestreben 
Einiger  dieses  Ziel  zu  erreichen;  so  entstand  das  homöopathische  Hospital 
des  Fürsten  Galitzin  in  Moskau,  so  wurde  durch  den  Minister  des  Innern 
Grafen  Peroffsky  eine  homöopathische  Abtheilung  im  Arbeiter-Hospital 
in  Petersburg  creirt  —  aber  das  auf  falscher  Grundlage  angelegte  Unter- 
nehmen scheiterte  durch  Mangel  an  Resultaten.  Es  handelte  sich  darum, 
den  Vergleich  zweier  Heilmethoden  in  einer  und  derselben  geschlossenen 
Anstalt  zu  liefern  und  den  Gegnern,  den  Feinden  der  neuen  Lehre,  fiel  die 
Obliegenheit  der  Berichterstattung  zu  und  keine  Zeile  derselben  erblickte 
das  Licht  der  Welt  dnrch  die  Presse.  So  also  war  damals  die  Homöo- 
pathie gefesselt  und  sie  musste  sich,  um  Ausbreitung  zu  gewinnen,  einzig 
und  allein  auf  dem  Felde  der  Privatpraxis  bewegen,  der  Druck  ging  sogar 
Bo  weit,  dass  kein  Werk,  kein  Handbuch  durch  die  Presse  erscheinen 
durfte ,  weil  Alles  die  Homöopathie  Betreffende  der  Censur  ihrer  Gegner 
unterworfen  war,  so  z.  B.  konnte  1866  die  Uebersetzung  von  Müller's 
homöopathischem  Hansarzte  erst  dann  im  Drucke  erscheinen,  nachdem 
das  Imprimatur  nach  langer  Zeit  und  mit  unsäglicher  Mühe  erlangt  wor- 
den. Es  wurde  1868  dem  Minister  des  Innern  eine  mit  60  Unterschriften 
versehene  Petition  nebst  einem  Projecte  zur  Gründung  einet  \^<OTa&R»\?^- 
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thischon  GeseÜackaft  eiiigiToiclit.  Trotz  einer  Jangwierigea  Corre8|W)ndenz, 
die  sich  deshalb  mit  dem  Minieterium  entspann,  trotz  Protection  und  Für- 
gpradio  war  die  Fracht  aller  BciiUlhuiigni  der  Bescheid :  „dass  eine  ho- 
möopathische Gesellschaft  mit  Zuziehen  vf>Ti  Laieu  in  ihre  Mitte  behufs 
der  Verbreitung  der  neuen  Lehre  im  Publicum  nicht  gestattet  werden 
könne/* 

Was  damals  unmöglich  war,  ist  jetzt  zur  ItealiUit  geworden,  die  Ke- 
gierung  ist  zu  der  Einsicht  gekommen,  dass  die  Heilkunde  nicht  einzig 
und  allein  von  ihr,  sorideni  von  der  Wissenschaft  überhaupt  und  von  dem 
Öffentlichen  Unheil  abhjingiff  ist;  dass  die  Wissenschaft,  am  sich  entwickeln 
zn  können,  keinem  Druck  unterwarfen  und  dass  das  Publicum  freie  Wahl 
haben  müsse;  darait  ist  ai>er  der  Homöopathie  in  Rusaland  freie  Bahn 
gebrochen,  der  Erfolg  einer  so  liberalen  Anerkennung  Kird  sich  nicht 
allein  in  der  neuen  Lehre  seihst,  sondeni  auch  im  allgemeinen  Gesund- 
heitszustände segensreich  geltend  machen.  Der  Gesollschaft  ist  die  Zu- 
stimmung verliehen,  nach  ihrer  eigenen  Wahl  Mitglieder  aus  allen  Stän- 
den, selbst  Franen  nicht  au9geschlos5>en,  anzuwerben;  von  nnn  an  sind 
iüleEiTungenschaflon  —  Hospital  und  Lehntnld  —  in  die  Hände  der  GeseU- 
sellschaft  gegeben,  von  nun  an  hllnjrt  die  Realisation  dieser  Pläne  haupt- 
sächlich von  der  Thatkraft  ab,  die  ihre  Mitglieder  der  Horauopathie  and 
dem  allgemeinen  Wohl  darbringen  werden.  Es  wurde  einstimmig  beschlossen, 
Sr,  ExL  den/ Herrn  Minister  des  Innern,  General-Adjutanten  Timascbeff» 
eine  Danksagirngsadresse  zu  überreichen,  N\as  auch  bereits  geschehen. 

Ein  besonders  gewähltes  Coniite  wurde  mit  der  Errichtung  der  Po- 
liklinik beauftragt. 

In  Betreff  der  Frage,  auf  welche  Weise  die  Mittel  der  Gesetlschaii 
la  vergrössern  seien,  wurde  beschlossen,  Äuftbrderungs-Circulare  mit  d<*n 
beigefflgton  Statntcii  an  alle  Diejenigen  abzusenden,  welche  als  Mitglieder 
je  welcher  Art  einzutreten  wünschen  und  in  der  Poliklinik  eine  Büchse  m 
freiwilligen  Beitnlgen  von  Seiten  der  Besuchenden  aufzustjellen. 

Das  2.    Februar)  Heft  enthält 

1)  Fortsetzung  des  AilikcLs  über  Diphtheritis  von  Dr.  Dittuiantt 

2j  Die  conservative  Behandlung  der  Wmiden  von  Dr,  Bolle,  ITftber- 
setznng  der  1861  in  der  populären  horaöopathischen  Zeitung  and  sfiftler 
als  Separat abd nick  erschienenen  Abhandlung. 

8)  Aus  der  Praxis.  Ein  Fall  von  Katalepsie,  beobachtet  von  Dr* 
C^'HempeL 

Ein  junges  Mädchen,  Gouvernante,  blond,  von  hohem  Wüchse*  nir  ^^i 
Manches  von  ihren  RerufsgeschäfteM  zu  leiden  hatte,  klagte  eines  Abtjnds 
ülier  Kopfschmerz,  ausserdem  Mattigkeit  und  Bietschwere  in  den  Gliedern. 
Spät  in  der  Nacht  zu  ihr  gerufen,  fand  ich  sie  in  folgendem  Zustande: 
In  dem  Augenblicke  wo  sie  aufgestanden,  um  ein  Buch  von  einem 
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breite  zu  nehmen,  hatte  sie  der  Anfall  ergriffen  und  sie  war,  einen  Fnss 
nach  vorwärts  und  die  Hand  nach  dem  Bache  ausgestreckt,  starr  und  be- 
wegungslos stehen  geblieben;  Augen  offen,  Pupille  erweitert,  wenig  för 
Licht  empfindlich,  Athem  regelmässig,  verlangsunt,  blass  wie  eine  Marmor- 
statue, Haut  kalt,  Scheitel  und  Nacken  heiss,  Herztöne  normal,  Bauch 
nicht  aufgetrieben,  Puls  60,  voll,  leichte  Nadelstiche  wurden  nicht  empfun- 
den, Glieder  und  Gelenke  schienen  wie  aus  Wachs;  ich  stellte  den  erho- 
benen Arm  höher  und  hob  den  andern,  beide  blieben  in  der  gegebenen 
Stellung  wie  bei  einer  Puppe.  Die  Kinnlade  in  jede  beliebige  Stellung 
gebracht,  beharrte  in  derselben.  Kitzeln  des  Rachens  erregte  kein  Brech- 
würgen. Nach  etwa  10  Minuten  sanken  beide  Arme  ohne  die  geringste 
Willensäusserung,  dem  Gesetze  der  Schwere  folgend,  herab.  Gegenstände, 
die  vor  den  Augen  schnell  hin  und  her  bewegt  wurden,  riefen  kein  Blinzehi 
hervor;  jetzt  begann  sie  zu  blinzeln,  das  blasse  Gesicht  röthete  sich  nach 
und  nach,  einige  tiefe  Athemzüge  folgten,  die  Kranke  sah  sich  wie  er- 
staunt um  und  sank  ermattet  auf  einen  Stuhl  nieder.  Ohne  den  gewesenen 
Anfall  zu  berühren,  fragte  ich  sie,  wie  sie  sich  befinde.  Sie  klagte  über 
starken  Kopfschmerz,  besonders  im  Nacken,  und  Ziehen  in  den  Gliedern, 
besonders  den  Armen.  Die  Gemüthsstimmung  höchst  deprimirt,  sie  wünschter 
zu  sterben;  bald  darauf  fester  Schlaf  und  copiöser  Schweiss.  Die  wenigen 
ausgesprochenen  Worte  Hessen  vermuthen,  dass  sie  sich  des  Anfalls  er- 
innere, doch  war  dieses  nicht  der  Fall,  sie  meinte  eine  Ohnmacht  gehabt 
zu  haben;  den  Tag  dara,uf  wohl,  etwas  Kopfschmerz,  deprimirtes  Gemüth 
und  Mattigkeit  ausgenommen.  Es  wurde  keine  Verordnung  gemacht.  Im 
Laufe  des  folgenden  Monates  hatte  sie  noch  zwei  Anfölle,  beide  überkamen 
sie  im  Sitzen  und  stinunten  im  Wesentlichen  mit  dem  ersten  überun.  Die 
Anfälle  standen  in  keinem  Zusammenhange  mit  der  Menstruation,  denn 
sie  stellten  sich  weder  unmittelbar  vor,  noch  während,  noch  gleich  nach 
derselben  ein.  Interessant  ist  die  Selbstständigkeit  der  Krankheit,  der 
weder  hysterische  noch  andere  Störungen  vorangingen.  Die  Ursache  lag 
in  der  schwierigen  Stellung  der  Kranken  in  dem  Hause,  an  welches  sie  ihre 
Berufsgeschäfte  fesselten.  Durch  Vorstellungen  gelang  es  die  Kranke  zu 
entfernen  und  in  der  Stadt,  wo  sie  allein  ruhig  leben  konnte,  unterzubringen. 
Sie  bekam  Ignatia  4/x  vier  Mal  täglich  zu  1  Tropfen,  bei  auftretendem 
Kopfweh  Glonoin  6/x.  Drei  Wochen  darauf  ein  nicht  länger  als  zwei 
Minuten  anhaltender  Anfall,  der  sich  zwei  Wochen  später  in  derselben 
Weise  wiederholte  und  von  weniger  copiösem  Schweissausbruche  begleitet 
war.  Trotz  der  der  Kranken  gewordenen  Ruhe  und  Sorgenlosigkeit  ver- 
lor sich  die  deprimirte  Gemüthsstimmung  nicht,  sie  wurde  misstrauisch^ 
hatte  kein  Verlangen  sich  zu  beschäftigen,  selbst  zum  Spazierengehen 
musste  sie  gezwungen  werden,  sie  ass  wenig  und  behauptete  dennoch  star- 
ken Hunger  zu  haben,  die  geringste  Quantität  Speise  sättigte  sie  go^\&v^\ 
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sie  bekam  LacheNis   lf>x.  wniiöcli  die  Atifälie  imd  alle  sie  beglr^itenden 
NebenbL'Sfhwerden  vollkommeü  verscliwanden. 

4)  Uebpr  l-eliensversichening  von  Dr*  Leiiibke.  Kine  ZuHamnien« 
stelluagi  von  Untersuclmiigoii,  welche  von  Lebensvt'r^icberuugen  anternom- 
men  wurden,  luu  zii  erforschen,  ob  und  wie  weit  eine  Heilmethode  Eindusfi 
auf  die  Mortalität,  besonders  liei  acuten  Krankheiten,  nusiiben  kOuno.  Die 
Societe  d'assiii-ance de  i'Eiiipire  beauftrai?tc den  Dr.Routh  mit  dem  Ein- 
sammeln des  beti-etYenden  MatemU  in  den  gi*0H»en  Krankenhäusern  Euro- 
pa's,  was  dieser  auch  mit  der  Einsendung  genauer  statistischer  BcTichte 
erfüllte.  Diese  Berichte  enthalte»  des  Interessanten  sn  viel,  dass  Referent 
sich  berechtigt  filhlt,  dieselben  hier  niitzutheilen: 

In  Wien  starben  bei  allopathischer  Behaiidlong  von  11 154    an  Pne-u- 
monie  Erkrankten  260,  also  23"  <„  bei  homftopatbiscber  dagegen  von  538 
nur  2ß,  also  r^*\/^^  i  ferner 
Pleuritis?      bei  allopathischer  Behandlung  auf  1017  Fälle  1 34  Todte=  1 3% 


„          „    homöopathischer 

1» 

„     386      , 

,       12 

=  «7o 

Peritonitis   ,,    allopathischer 

t' 

„     628      , 

,       84 

=  13% 

„          „   honiöopathifichcr 

i'' 

„     184      , 

8 

=    4% 

Bysent<>ria  „    allopathischer 

»? 

,,     lft2      , 

.       37 

—  22% 

„         ,,    homöopathischer 

V 

„     175      „         6 

=    ^% 

Fieber          „  allopathischer 

1* 

„  9697      . 

,,     931 

^    ^% 

.,              ♦.    homöopathischer 

v 

„  3062      , 

.       84 

—    3*», 

Verschiedene  andere  Krankheiten  in  den  Hospitälern  von  London, 
Edinburgh,  Glasgow,  Liverpool,  Wien  and  Leipzig  bei  allopathischer  B*- 
handlmig  aut  119.630  Fälle  lT,791Todte^  10.5%,  M  hoinöopatliischer 
a2,655  Fälle  L1Ö6  Todte  =  4,4<»,», 

Cholera.  20  allopathische  Krankenhäuj^er  l''i*ankreichs  und  Itatien^i 
liaben  ein  Mnrtalitlitsverhilltnis*?  von  63**  ,>  aufgewiesen^  1<>  hoin5opatbiH^he 
hingegen  eins  von  33**  „. 

Cholera 

1847  bei  allopathisclier  Behandlung  Mortalität  —  46*\^ 


in  Liverpool 
„    Edinburgh 


—  25'>/^ 

—  6ö^ö 

—  25% 

—  45^; 

—  17«, 


.,       ,,    bomfiopathischer       „  ,, 

1849   „   allo]>athischer  .,  ,, 

^  V  „       ,.    homöopathischer       „  ,, 

^.    London  „       „    allopathischer  »,  „ 

,.         ,»  ,,       .,    homöopathischer       „  „ 

Tiie  Untersuchungen,  welche  \on  der  Londoner  Lebensversicherungs- 
gesellschaft ,,General-Providend'*  mit  derselben  Absicht  angestellt  wurden. 
veranlassten  die  GeHollschaft  zu  folgenden  Aussprüchen: 

\)  Honitiopathi.sch  Behandelte  erfreuen  sich  einer  ki-aftigeren  Gesund- 
sundheit.  erkranken  seltener  und  genesen  in  ErkrankungsffiUen  BchBdlar 
ah  bei  jeder  andern  Heilmethode. 
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2)  In  den  gefahrlichen  Krankheiton  ist  die  Mortalität  bei  homöopa- 
thischer Behandlung  geringer  als  bei  allopathischer  und  jeder  anderen 
Methode. 

3)  Viele  in  der  Allopathie  als  unheilbar  angesehene  Krankheiten 
werden  durch  die  Homöopathie  radical  geheilt. 

4)  Die  von  den  Homöopathen  verordneten  potenzirten  Arzuefen  grei- 
fen die  Constitution  nicht  an,  während  die  massiven  Dosen  höchst  differen- 
ter  Mittel  der  Allopathen  oft  Gesundheit  und  Leben  der  Patienten  gefährden. 

Darauf  fussend  wurde  einstimmig  votirt,  dass: 

„für  diejenigen,  welche  sich  ausschliesslich  homöopathisch  behandeln 
lassen,  eine  eigene  Lebensversicherungsciasse  eingeführt  und  die  übliche, 
von  allen  jeder  anderen  Heilmethode  Huldigenden  erhobene  Prämie  ver- 
ringert werden  solle.*' 

Es  wäre  also  ungerecht,  schliesst  der  Verfasser,  wenn  die  Lebensver- 
sicherungsgesellschaften keinen  Unterschied  zwischen  homöopathisch  und 
allopathisch  sich  Behandelnden  machen  wollten. 

5)  Thierheilkunde  von  Dr.  D eriker. 

Die  Wirkung  homöopathischer  Dosen  wird  von  manchen  Gegnern 
in  dem  Falle,  wenn  sie  sich  auf  den  Glauben  der  Patienten  stützt,  zugelassen ; 
da  nun  aber,  wie  factisch  vielfältig  erwiesen,  diese  Dosen  auch  auf  Thiere, 
Hunde,  Katzen,  Ochsen  und  anderes  Vieh  heilsam  wirken,  so  folgt  daraus, 
dass  diese  ein  ziemlich  ansehnliches  gläubiges  Völkchen  abgeben.  Wenn 
aber  diese  Gläubigen  homöopathisch  geheilt  werden,  so  liegt  darin  der 
Beweis  der  Möglichkeit  des  Heilens,  es  kommt  nur  auf  die  richtige  Wahl 
des  Mittels  an,  die  bei  Thieren  äusserst  schwierig  ist,  da  subjective  Sym- 
ptome gänzlich  fehlen,  hier  aber  hilft  das  AufFassen  des  ganzen  Krankheits- 
bildes nach  dem  Aehnlichkeitsgesetze  aus,  selbst  dann,  wenn  bezüglich  der 
Bestimmung  des  pathologischen  Processes  und  des  Krankheitsnamens  ein 
Irrthum  obwaltet;  übrigens  ist  dieses  etwas  Altes  und  kommt  nicht  nur 
bei  den  medicinischon  Quacksalbern,  sondern  auch  bei  Koriphäen  vor,  man 
höre  nur  die  divergirenden  Meinungen  bei  Consultationen  am  Kranken- 
bette an.  Verfasser  bespricht  schliesslich  noch  die  Vorzüge  der  Homöo- 
pathie nicht  allein  in  ökonomischer  Hinsicht,  sondern  auch  bezüglich  der 
Leichtigkeit,  mit  der  die  kleinen  Gaben  den  Thieren  beigebracht  werden 
können. 

6)  Hundswuth  von  Dr.  W.  Hempel. 

Die  Versuche  von  Dupuytrin,  Emmest  und  Hosting,  die  l)c- 
kannte  neuntägige  zwischen  Iiifection  und  Ausbruch  der  Krankheit  gelegene 
Periode,  machen  eine  langsame  Resorption  des  Ansteckungsstoffes  annehm- 
bar, es  handelt  sich  also  darum  ein  Mittel  zu  tind^,  um  diese  Resorption 
ganz  zu  hemmen  und  der  Verfasser  glaubt  in  der  Ligatura  cauterisata 
dieses  Mittel  gefunden  zu  haben. 
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Mit  einem  beliebigen  ersten  besten  Stack  glühenden  Eiseu  werde  m 
der  Umgegend  der  Biä&wunde  auf  1 — 2  Zoll  Entfernung  von  derselben, 
je  frischer  die  Wunde  desto  näher,  je  illter  desto  weiter,  eine  baudfdmiige 
Yj  Zoll  breite  Kreislinie  so  gebrannt,  dass  der  Schorf  nur  durch  die  Haut 
dringe  und  die  Muskeln  unberührt  lasse.  Gleichzeitig  werden  innerlich 
3  Gabeii  Hepar  sulfjh.  5.  zu  2  Tropfen  pro  dosi  viertelstündlidi  ge^eben^ 
V4  Stunde  darauf  Belladonna  3.  zwei  Tropfen;  vom  nächsten  Tage  an 
reichte  Verfasser  eine  Wocbe  !ang  Belladonna  dreimal  täglich  zu  zwei 
Tropfen^  die  zweite  zweinial  und  die  dritte  einmal  täglich.  Damit  schliesst 
die  Cur, 

Verdächtigen,  aber  nicht  gebibaeneii  Hunden  kann  man  im  Verlaufe 
zweier  Wochen  täglich  eine  Gabe  Belladonna  zu  1  —  2  Tropfen  geben, 
nachdem  man  denselben  zwei  Gaben  Acouit  3.  vorangeschickt.  Ueberhaapt 
sei  es  dienlich  im  Frühjahr  den  Hunden  als  Prophylacticum  zweimal 
wöchentlich  eine  Gabe  Belladonna  zu  geben,  Verfasser  versichert  die 
ligatara  eiiuterisata  noch  bei  anderen  Infectionskrankheiten ,  Pustula 
raaügua  und  dergleichen,  mit  Erfolg  angewandt  zu  haben. 

7)  Die  Homöopathie  vor  200  Jahren  enthält  den  schon  bekannten 
Ausspruch  des  Spagirikers  Pharamund  Rummel;  bei  der  Gelegenheit  er- 
wähnt Dr.  Deriker,  dass  die  kaiserliche  öffentliche  BibEothek  ein  Werk 
besitzt  unter  dem  Titel :  Joannis  Yeremnndi  Rhumelü  Basilica  cbimica. 
Das  ist:  Spagirisch  königlich  Kleinott,  Tubing.  1630,  aus  dem  er  Mitthei- 
lungen zu  machen  verspricht. 

Das  3.  (März)  Heft  enthält: 

1)  Fortsetzung  des  Artikels  von  Dr*  Bolle  über  die  conservaüve 
Behandlung  der  Wunden. 

2)  Spiritus  nitri  dulcis  -  Prüf  ung  von  Dn  J«  Lembke,  Siehe:  Neue 
Zeitschrift  für  homtioiiathische  Klinik.    Bd.  XVH,  Nr.  5. 

3;  Argenik  als  specifisches  Mittel  bei  lufectionskrankheiten  von  Dr. 
De  Spin  ey  enthält,  ausser  einer  höchst  willkürlichen  Classitication  der 
Infectionskrankbeiten  nach  Miaama  und  Contaginm,  über  die  Wirkung  des 
Arsenika  nur  Bekanntes.  Es  ist  indessen  nicht  abzusehen,  wie  der  Arsauk 
zugleich  Heilmittel  uud  Prophylaeticom  sein  soll  und  zwar  in  den  verschie- 
densten von  Herrn  Despiney  angeführten  Krankheiten,  wie  Cholera,  die 
verschie^lensten  Typhusarten ,  die  Rinderpest ,  gelbes  Fieber ,  Variohi, 
Pertussis,  Dysenteria,  Wechselfieber.  Schweissfieber,  Influenza,  Rabies  ca- 
iiina,  Hospitalfieber,  Pustula  maligna,  Gangraena,  alle  noit  t>^hösen  Er- 
scheinungen complidrte  Krankheiten  u.  s.  w. 

4)  Hundswuth  von  Dr.  Deriker. 

6)  Jahresbericht  Über  die  Poliklinik  der  Doctoren  Kate  hin  skr 
und  Weniawsky  in  Warschau  für  das  Jahr  1871. 

Die  Klinik  steht  den  uneutgeltlich  Behandelten  zweimal  in  der  Woche 
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^u  zwei  Stunden  offen;  im  Verlaufe  des  Jahres  kamen  520  Kranke  zur 
Behandlung,  von  denen  275  geheilt,  56  gebessert,  mit  unbekanntem  Aus- 
gange 189. 


Namen  der  Knukheit. 


Feb.  catarrhalis 

„  intermittens     ....,., 

Oelenkrheumatismt's 

Ruhr ,     .     .     .     . 

Galliger  und  schleimiger  Durchfall  .     . 

Augenentzündung 

AugenblennorrhOe 

Amaurose  (?)      ....... 

Acuter  Catarrh  der  Eespirationsorgane 

Keuchhusten  .    .     .     .  * 

Kachenentzündung 

Lungenentzündung  . 

Gonorrhöe 

Böse . 

Chronischer  Darmcatan-b  .     ,     .     .     . 
Anaemie  uni  Chlorose      .    .     .     .     . 

Scropheln  (?) ,     .     , 

Tuberculosis 

Scorbut      
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3 
5 
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2      2' 


Wassersucht '11 


Krätze 126116 


3 

16 
2 
24 
3 
32  |  — 
23    —|    8 
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8 
2 
7 
14 
7 
20 
11 


17 
24 
15 


Würmer 23  ( 16 

Syphilis •  .  8      4 

Neuralgieen 

Chronische  Hautkrankheiten 

Epilepsie 

Contusionen 

Caries 

Perniones,  Panaritia,  Verbrennungen  und  Furunkel 

Verkrümmungen  der  Wirbelsäule • 

Bleivergiftung 

6)  Eine  sonderbare  Anerkennung  der  Homöopathie  von  Dr.  K.  Hem- 
p  e  1.  —  Dr.  S  c  h  1  e  8  i  n  g  e  r ,  der  Verfasser  des  Nekrologs  des  berühmten  F.  J  ä  - 
ger,  beschimpft  die  Homöopathie,  indem  er  sie  eine  Narrheit  nennt,  hinter- 
drein aber  muss  er,  da  er  das  Factum  nicht  verschimpfen  und  auch  nicht 
leugnen  kann,  eingestehen,  dass  Jag  er 's  Ruf  bei  Gelegenheit  des  von  ihm 
für  unheilbar  erklärten,  später  von  Dr.  Härtung  aber  geheilten  Augen- 
leidens des  Feldroarschalls  Radetzky  gelitten  habe;  er  betont  sehr  die 
Unheilbarkeit  des  Hebels,  um  Ja  ger 's  Ruf  zu  rotten  und  meinte  i^^^-t 

Intnm»tion.ile  ITomnnpathlirhe  Pwwf.    IT.  Fd.  ^^ 
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0«!  freilieb  nicht  daran  schuld,  denn  hexen  könne  er  nun  einmal  nicht. 
Wa$  also  Jäger  nicht  konnte ,  das  konnte  die  beschimpfte  Homdopathie. 
Ein  schönes  Prßbchen  von  Lo^k  und  Consequenz! 

1j  Bei  dieser  Gelegenheit  theilt  Dr.  Deriker  einen  Fall  aus  der 
Poliklinik  mit  Ein  Officier  leidet  an  einer  Thränendrüsenentzündang,  ein 
berühmter  Augenarzt  erklärt,  es  müsse  eine  Operation  gemacht  werden, 
andere  Mittel  gebe  es  nicht.  Der  Officier  bekommt  Angst  und  holt  sieb 
Rath  bei  der  Homöopathie ;  diese  giebt  Apis  3  und  das  Augenüliel  schwin- 
det nach  einigen  Tagen.  Die  Celebrität  erßihrt  die  Sache  und  meint,  das 
sei  Unsinn,  die  EnlÄündung  müsse  wiederkehren  und  schliesslich  die  Ope- 
ration doch  unternommen  werden. 

Das  4,  (April)  Heft  enthält:  ■ 

1;  Ueber  Diphtheritis  von  Dr  Dittraann.    Fortsetzung. 

2)  Die  Fortsetzung  von  Dr.  Bolle 's  Conservativer  Behandlung  der 
Wundon, 

3)  Auszug  aus  dem  Protokoll  der  39.  Veisammlung  des  Centralver- 
vereins  homöopathischer  Aerzte  Deutachlands  vom  9.  und  10.  Augast  1871. 

4)  Briefe  eines  Gegners  und  eines  Bekenners  der  Homöopathie  voa 
Dr.  Roux  eignen  sich  nicht  zum  Auszuge. 

6;  Statistik  der  Hom^^opathie  in  Ungarn  von  Dr,  v.  Balogh  (Allgie- 
meine  homöopathische  Zeitung  1872  Nr.  15).*) 

6)  Jahresbericht  der  Poliklinik  für  Thierc  von  Dr.  K,  Hempel. 
Vom  Mtlrz  1871  bis  März  1872  wurden  behandelt: 
Pferde      ....     67 


I 


Kühe  . 
Hunde 
Katzen 
Vögel  . 


16 

69 

4 

10 
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Davon  fielen  1  Pferd,  2  Hunde,  1  Vogel,    Verkaufshalber  blieb  die 
Behandlung  unvollendet  l>ei  1  Pferde  und  2  Kühen. 

Die  Krankheiten,  an  denen  die  Thiere  litten,  waren  folgende: 


Lungenentzündung- .  .  .  . 
Entzlinduög  der  Bauchorgane 
Entzündung  der  Hamorgane 

Wasserscheu 

Luxationen 

Allgemeine  Schwäche  .     ,     . 
Augenkrankheiten  .... 

Hernien   ....... 

Schlechte  Milchbeschaffenheit 


16 

5 

3 
1 

9 
4 
2 


*)  Von  ilieser  ans  in  der  internat. 


Erbrechen 
Husten 
Mauke     . 
Fisteln     . 
Rinder]iest 
Krämpfe 
Hautkrankheiten 
Hüft  palten 
Dampf 
Presise  »ligcil 
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Angina 4  Ohrenkrankheiten 

Durchfälle 5  Blutungen     .     . 

Congestionen 6  Fieber      .     .     . 

Wunden 4  Anschwellungen 

Flatulenz 1  Hinken     .     .     . 


6 
3 
4 

18 
9 


7)  Ein  Artikel,  „Aus  der  Provinz"  überschrieben,  ist  von  dem  Ar- 
chimandrit  des  Klosters  in  Briansk,  Gouvernement  Orel,  mitgetheilt  und 
enthält  die  Erzählung  einer  Selbstheilung,  die  genannter  Prälat  an  sich  in 
Folge  eines  Unterschenkelbruches  mit  drohendem  Brande  der  Weichtheile 
durch  homöopathische  Mittel  erzielte.  Das  Zureden  zweier  Allopathen, 
die  ihm  die  Folgen  der  Unterlassung  ihres  Käthes  mit  schwarzen  Farben 
ausmalten,  konnte  die  Ueberzeugung  des  Kranken  nicht  erschüttern.  Ar- 
nica  äusserlich  und  innerlich,  Acon.,  Nux  v.,  Chamomilla,  Belladonna  und 
Sulphur  waren  die  Mittel,  denen  er  seine  nach  drei  Monaten  erfolgte  Hei- 
lung verdankte.  Das  Alter  des  Kranken  ist  nicht  ang^eben,  es  lässt  sich 
indessen  vermuthen,  da  zu  Aemtem,  wie  das  seine,  junge  Leute  sich  höchst 
selten  erheben,  dass  es  wenigstens  zwischen  50 — 60  sein  muss. 

Das  6.  (Mai)  Heft  enthält: 

1)  Fortsetzung  des  Artikels  über  Diphtheritis  von  Dr.  Dittmann. 

2)  Ein  Fall  von  acutem  Lungencatarrh  bei  einer  67jährigen  Frau, 
die  ausserdem  noch  an  Insufficienz  der  Mitralis  mit  vermuthlicher  Fett- 
degeneration des  Herzens  litt,  mitgetheilt  von  Dr.  Dittmann.  Patientin 
kann  nur  in  der  sitzenden  Stellung  verweilen,  Gesicht  blass,  Augen  ein- 
gesunken, Lippen  blau,  Schlaflosigkeit,  sehr  intensive  Dispnöe,  anstrengen- 
der Husten,  Sprache  leise  und  schwer,  Puls  schwach,  verlangsamt,  axis- 
setzend,  Oedem  der  Beine.  Nach  Digitalis  6  und  Arsenik  12  in  sttlnd- 
lichem  Wechsel  bedeutende  Besserung.  Drei  Tage  später  Digitalis  6  und 
Tartarus  emetic.  12  in  zweistflndlichem  Wechsel  wegen  Schleimabsonderung 
beim  Husten,  abermals  Besserung;  nach  zwei  Tagen  Husten,  besonders 
bei  horizontaler  Lage;  daher  Digitalis  6  und  Hyosciamus  12  in  zwei- 
stündlichem Wechsel;  nach  zwei  Tagen  war  die  Kranke  so  weit  hergestellt, 
dass  sie  umhergehen  konnte,  der  Puls  hatte  sich  gehoben  und  so  weit  ge- 
bessert, als  es  das  organische  Herzleiden  zuliess. 

3)  Ueber  die  Behandlung  der  Mauke,  Paronichia  erysipelatosa,  ulce- 
rosa et  herpetica  von  Dr.  W,  Hempel. 

Den  Beg^  der  Behandlung  macht  eine  Waschung  mit  Decoct.  sem. 
lini  und  trockenem  Verbände,  innerlich  Hep.  sulph.  5,  fünf  Tropfen  drei- 
mal täglich;  wollen  Geschwulst  und  Hitze  in  8—12  Tagen  nicht  weichen, 
so  giebt  er  Ars.  6  dreimal  täglich  5  Tropfen  pro  dosi  drei  Tage  nach- 
einander und  später  Bryonia  zweimal  täc^ch  zu  5  Tropfen.  Bei  Eiter- 
pusteln auf  der  Anschwellung  Hepar,  wie  oben  innerlich,  und  äusser1ic\\. 
Compressen  von  Staphysagria  ö,  80  Tropfen  auf  <\ä  QAsba^^aawt,  ^"«v 
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die  nachbleibenden  Geschwüre  schneller  vernarben  zu  niacUen  SUieia  13 
flinf  Tropfen  dreimal  täglich,  Tbuja  kana  erat  nach  voUständiger  Heilang 
der  Mauke  angewandt  werden  (als  ProphylacticumVj. 

Bösartiger  Charakter  der  Geschwüre  mit  mangehidem  Eiter  erfordert 
Merc.  vivus,  Absonderung  blutiger,  stinkender  Jauche  und  Verbreitung 
der  Änachwellnng  bis  zmu  Schenkel  hingegen  Ai-senik  und  später  Hepar: 
zeifalleu  die  Weicbtheile  In  der  Umgegend  der  Geschwüre  in  Fetzen,  so 
giebt  man  Seeale  cornut.  12,  später  Hepar  und  dann  Silic,  äusserlich 
aber  immer  Staphysagria, 

4)  Briefe  eines  Gegners  und  eines  Bekenners  der  Homöupathie  von 
Dr.  Rottx.    Foitsetzuag, 

6)  „Aus  der  Provinz'^  überschi-ieben  enthält  die  Bekehrungsgeschichte 
eines  Laien,  den  die  Krankheit  seiner  von  den  Allopathen  aufeegebenen 
Frau  in  die  Arme  der  Ilomöopathte  nnd  die  Kranke  selbst  zur  Genesung 
führte. 

Das  6.  (Juni)  lieft  enthält: 

1)  Den  Schluss  des  Artikels  über  Diphtheritis  von  Dr,  DittmaniL 

2)  Ueber  Syphilis  \\  Dr.  Deriker. 
Verfasser  eifert  mit  Recht  dagegeu,  dass  gewöhnlich  dem  weiblichen 

Geschlechte,  den  Prostituirten,  die  Seh  nid  der  Ansteckung  und   auch    die 
Verantwortlichkeit  für  dieselbe  auferlegt  wird,  während  doch  eigentlich  die 
Männer,  die  die  Prostituirlen  Aufsucheoden,  die  meiste  Schuld  an  der  Ver- 
breitung des  Syphilis  haben.   In  den  meisten  Fällen  wissen  die  öfTentUeheu 
Dirnen  nichts  von  der  Krankheit,  die  sich  bei  ihnen  schon  entwickelt  hat, 
sie  geben  eben  so  unwissend  wieder,  was  sie  ohne  ihr  Wissen  oniptingeo^ 
während  die  Männer  unniCglich  im  Zweifel  über  das  Dasein  ihrer  Krank- 
heit sein  können.    Die  Inspection  der  Freuiienhäuser  ist  nugeaügend  und 
bietet  keine  Garantie,  denn  die  Syphilis  verbreitet  sich  weit  mehr  da,  mo 
jiolizeiliche  Maassregeln  nicht  hinlangen  können  j  in  der  Classe  der  nicht 
üfficicll  Prostituirten  und  indcu  zahllosen  Fällen,  wo  junge  Mädchen  durch 
verechiedene  Verftihrungsmittel  von  gewissenlosen  kranken  Wüstlingen  ge-  ■ 
mii?sbraucht  werden.    Wenn  die  Aufgabe  der  Heilkunde  das  Heileu   der 
Krankheit  ausmacht,  so  ist  die  Aufgabe:  Schutz  vor  Krankheiten  zu  bieten  j 
eine  ungleich  edlere  und  lohnendere,  leider  aber  wenig  oder  gar  uicht  be-  fl 
baute:  ntm  aber  bandelt  es  sich  um  Schutz  vor  einem  scheusslicben,  die 
Menschheit  (besonders   in  Russland)   aufreibenden  Üe1)el,  und  da   wären 
wohl    medicinisch-polizeiljche  Zwangsmittel   sehr  am    Platze.     Verfasser 
schlägt  das    übermangansaure  Kali    in   Auflösung   als  Waschungen    und 
Injectionen  vor  und  will  es  als  obligatorisch  in  allen  Freudeiihau&c^m  ci 
geführt  wissen,    Der  Zwang  wäre  aber  kein  sehr  lästiger,  d 
weder  üblen  Geruch  verbreitet  noch  selbst  in 
gefährlich  ist,  wenigstens  nicht  so  gefahrlich 


i 
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neuerer  Zeit  in  die  Mode  gekommene  Carbolsänre;  scheut  sich  doch  Nie- 
mand das  ttbermangansaare  Kali  als  Desinfectionsmittel  in  die  Zimmer 
zu  stellen  nnd  als  Mundwasser  bei  Übelriechendem  Athem  zu  gebrauchen, 
warum  also  nicht  da,  wo  es  sich  darum  handelt,  eine  abscheuliche  und 
gefährliche  Krankheit  zu  verhüten.  Nur  die  Versuche  im  Grossen  können 
massgebend  für  den  Werth  des  Mittels  sein,  vereinzelte  verschwinden  in 
der  Masse,  daher  sind  polizeiliche  Massregeln  unumgänglich,  und  will  oder 
kann  die  Administration  nichts  dafür  thun,  nun  so  verbreite  man  wenig- 
stens den  Vorschlag  durch  die  Presse  und  gebe  jedem  die  Möglichkeit  an 
die  Hand,  sich  vor  Ansteckung  zu  schützen,  an  Wollenden  wird  es  wahr- 
lich nicht  fehlen. 

3)  Ueber  Condurango  als  Mittel  gegen  Krebs.  Uebersetzung  aus  der 
Internationalen  homöop.  Presse,  Heft  VI,  Pag.  368. 

4)  Die  Feier  des  Hahnemannfestes  in  Pesth,  ibid.  pag.  405. 

5)  Aus  der  Breslauer  Zeitung  wird  ein  Fall  mitgetheilt,  in  dem  bei 
schon  ausgebrochener  Variola  vaccinirt  wurde.  Die  Vaccinepusteln  bil- 
deten sich  vollkommen  aus  und  nach  Massgabe  dessen  trocknete  die 
Variola  ein,  ohne  die  geringsten  Spuren  zu  hinterlassen. 

6)  Ueber  Sarracenia  pupurea  als  Mittel  gegen  Variola. 

7)  Unter  der  Ueberschrift  „Die  Homöopathie  in  England"  giebt  das 
Journal  einen  Auszug  aus:  „The  homoeopathic  Directory  of  Great  Britain 
andireland  1872,"  dem  wir  Folgendes  entnehmen:  Grossbritanien  hat  284 
homöopathische  Aerzte  au&uweisen,  von  diesen  kommen  105  allein  auf 
London  mit  16  Veterinären, 

I.  Krankenhäuser: 

1.  Das  London  Homoeopathic  Hospital  mit  8  Ordinatoren,  9  Aerzten 
für  die  Poliklinik;  ein  Arzt  verlässt  die  Anstalt  nie;  ausserdem 
sind  angestellt:  1  Apotheker  und  1  Aufseherin.  Im  Jahre  1870 
wurden  538  Kranke  stationär  und  7340  ambulatorisch  behandelt 

2.  Das  Bath  homoeopathic  Hospital  and  Dispensory  mit  2  Aerzten 
und  1  Apotheker. 

3.  Das  Hospital  in  Birmingham. 

4.  Das  St.  Jameshospital  in  Doncaster. 

5.  Das  Kinderhospital  in  Southport. 

6.  Die  Anstalt  für  Reconvalescenten  in  Hastings. 

7.  35  Polikliniken  und 

8.  63  Privatpolikliniken  von  je  einem  oder  zwei  Aerzten  geleitet. 

II.  Vereine. 

1.  Der  homöopathische  Congress  von  Grossbritannien  versammelt 
sich  jährlich  zweimal  an  verschiedenen  Orten. 

2.  Der  homöopathische  Verein  Grossbritanniens,  1844  gegründet, 
zählt  gegenwärtig  123  eingeborene  und  22  ausländische  Aenlti^ 
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als  Mtglieder.    Versammlung  monatlich   einxBal  im  Londoner 
homöopathischen  Krankeohause. 

3.  Der  homöopathische  Nordverein,  1852  gegründet,  mit  36  Mit- 
gliedern. Versamniluiig  zweimal  jährlich  in  den  Grafschaften 
York  und  Laacaster. 

4.  Midland  hora.  medical  Society,  1^6*2  gegiündet,  hat  23  Mitglie- 
der.   Versamralmig  viermal  jiihrüch  iu  Birmingham. 

5.  Die  homöopathische  Gesellschaft  von  Liverpool  mit  1 3  Mitglie- 
dern.   Versammlung  raünatlich  von  Mai  his  October. 

6.  Die  homöopathische  Gesellschaft  von  Norlhumberland.  ZaW  der 
Mitglieder  und  der  Versammlungen  nicht  angegeben. 

7.  Die  Arznei  prüfungsges  eil  Schaft  von  Grossbritannien,  1862  gestif- 
tet, ohne  Angabe  der  Mitgliederzahl. 

8.  Die  Hahnemannsche  Verlagsgesellschaft  mit  der  Aufgabe,  dem 
ärztlichen  Publicum  gediegene  \\  erke  über  Homöopathie  leicht 
zugänglich  zu  macheu.  Die  Leistuügen  dieser  Gesellschaft  auf 
dem  Felde  der  homöopathischen  Literatur  sind  beraerkenswertU. 

9*  Die  bomöüpathisch-pharmaceutische  Gesellschaft  Grossbritanniens 
hat  nur  Apotheker  zu  ölitglieiiem,  von  dencu  sie  50  zilhlt. 

Ferner  enthält  das  Werk  ein  Kamensverzeichmss  aller  ausländischen 
Homöopathen  nach  den  Landern  geordnet  Die  Liste  wird  eröffnet  mit 
den  homöopathischen  Aerzten  Nordamerika*s  als  den  zahlreichsten,  es  fol- 
gen dann  die  an  Zahl  gradatim  abnehmenden,  in  Deutschland  und  Oester- 
reich,  B>ankreich,  Italien,  Spanien.  Portugal  Russland  i96;i,  Belgien  ö2), 
Schweiz  (47  ,  die  am  wenigsten  vertreteneu  Länder  endjich,  Holland  (14) 
und  Schweden  (9), 

8.  Fortsetzung  der  Briefe  eines  Gegners  und  eines  Bekenners  der 
Homöopathie  von  Dr.  Roux^  und  zuju  Schlu&s 

9  Uebersetzuug  des  Protestbriefes  an  V  i  r  c  h  o  w  von  den  DDr.  S  c  h  n  e  i  • 
der,  Fischer  und  GL  Müller. 


I 
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Umschau  in  der   neuesten    homöopatMechen  Literattir 

FrankrelcliB. 

Von    Dr.    S  c  h  ii  «1  I  o  r. 

Die  nachstehende  Mittheilung  ist  für  jeden  homöopathischen  Arzt  so 
interessant  und  so  wichtig,  dass  wir  uns  beeilen,  dieselbe  so  schnell  als 
mügiich  nach  ihrem  Erscheinen  in  der  „Art  medical"  Nuverabre  1S72}  zur 
Kenntniss   der  verelirL  Leser  der  „Internat,  hom,  Presse*'  zu  bringen. 
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Dadurch  sind  wir  gezwungen,  mehrere  andere  Mittheilungen  aus  der  neue- 
sten homöop.  Literatur  Frankreichs,  die,  der  Zeit  ihres  Erscheinens  nach, 
den  Vorrang  hätten,  auf  das  nächstfolgende  Heft  dieser  Zeitschrift  zu 
verschiehen. 

In  der  angeführten  Nummer  der  Art  medical  lesen  wir : 

Die  Academie  ist  durch  eine  Thatsache  voller  gewaltiger  Conse- 
quenzen  sehr  beunruhigt.  Ein  lebhafter  Lichtstrahl  hat  ihre  schwachen, 
gerne  nach  einer  Seite  hin  Terschlossenen  Augen  getroffen.  Sie  hat  Furcht 
vor  Allem,  was  die  Wirkung  der  Infinitesimal-Gaben ,  gegen  welche  sie 
sich  unkluger  Weise  in  Opposition  gesetzt  hat,  darthun  kann;  sie  fühlt 
aber,  dass  ein  solcher  Beweis  in  kurzer  Zeit  unabweisbar  ist. 

Dr.  Davaine,  ein  unerbittlicher  Experimentator,  verfolgt  ohne  alle 
Rücksicht  auf  die  compromittirenden  Antecedentien,  in  welche  sich  die 
Academie  verrannt  hat,  eine  Reihe  von  Versuchen,  welche  diese  gelehrte 
Gesellschaft  in  eine  sehr  unbehagliche  Lage  versetzen.  Nach  den 
DDr.  Coze  und  Feltz  hat  Dr.  Davaine  beobachtet  und  glaubt  zur 
■Stunde  unumstösslich  bewiesen  zu  haben,  dass  das  durch  fauliges  Blut  er- 
zeugte Contagium  viel  heftiger  und  seine  toxische  Wirkung  viel  mehr  zu 
fürchten  ist,  wenn  es  durch  den  Blutstrom  eines  lebenden  Organismus  ge- 
gangen ist.  Ja  noch  mehr ;  durch  seine  Versuche  an  Meerschweinchen  und 
Kaninchen  hat  der  genannte  Forscher  dargethan,  dass,  wenn  dieses  anima- 
lische Gift  successive  durch  den  Blutstrom  von  mehreren  Individuen  der 
gleichen  Art  geht,  dasselbe,  statt  seine  Energie  z^  verlieren,  stets  kräftiger 
wird.  Oder  mit  anderen. Worten:  Dass  dasselbe  um  so  wirksamer 
wird,  je  mehr  es  verdünnt  ist. 

Dadurch  geräth,  hat  man  innerhalb  und  ausserhalb  der  Academie 
ausgerufen,  Dr.  Davaine  mitten  in  die  Homöopathie,  und  nach  dem 
Ausdrucke  eines  Academikers,  der  dieses  schmähliche  Wort  nicht  einmal 
auszusprechen  würdiget,  ist  es  dringend  noth wendig,  dass  man  bei  der 
Darstellung  der  aus  diesen  Experimenten  resultirenden  Thatsachen  mit 
grösster  Klugheit  verfahre,  da  dieselben  im  ersten  Augenblicke  gewisse 
Doctrinen,  welche  nichts  mit  der  Academie  und  den  Männern  der  Wissen- 
schaft gemein  haben,  zu  begünstigen  scheinen. 

Trotz  allen  Widerstrebens  dieser  Herren  sind  dieWissenschaft  und 
die  Mehrheit  dem  Dr.  Davaine  zu  Dank  verpflichtet  für  die  von  ihm 
bekannt  gemachten  Thatsachen,  welche  seine  Versuche  über  die  Wirkung 
der  Leichenbestandtheile  von  an  Milzbrand  zu  Grunde  g^angenen  Thieren 
ven ollständigen.  Man  ersieht  daraus,  dass  die  Dosis  von  vergiftetem 
Blute  um  so  sicherer  wirkt,  je  verdünnter  sie  ist.  So  hat  z.  B.  fauliges 
Blut,  das  einem  Kaninchen  oder  Meerschweinchen  in  der  Dosis  von  einem 
oder  mehreren  Tropfen  eingespritzt  wird,  in  der  Hälfte  der  Fälle  keine 
tödtliche  Wirkung,  und  tddtet  selten  ein  Kaninchen  in  einer  Gabe  von 


uater  einem  * kj,  und  ein  Meerschweinchen  in  einer  Gabe  von 
einem  '  ig„  Tropfen ;  während,  wenn  einem  Thiere  Blut  von  einem  andern 
Thiere  der  gleichen  Art,  das  an  Inoculatiou  von  fauligem  Blute  zu  Grunde 
ging,  itioculirt  wird,  sich  nie  geahnte  Itesultate  ergel>eu.  In  der  That  geht 
aus  einer  Reihe  von  25  successi\en  Inoculationen  von  einem  zu  Grunde 
).'egangenen  Thiere  auf  das  andere,  in  denen  man  jedes  Mal  das  Blut,  da«* 
man  inoculirt,  mit  einer  giösseren  Meuge  Wasser  verdtinnt,  die  über* 
raschende  Thatsache  hervor,  dass  septicämisi-hes  Blut  auf  Kanindien  in 
der  Dosis  von  einem  Millionstel  und  sogar  %ehn  Millionstel 
Theilen  eines  Tropfens  wirkt» 

Die  „Gazette  des  höpitaux'S  der  wir  einen  Auszug  aus  der  Abhand- 
lung von  Dr.  Davaiue  entnehmen,  fügt  hinzu:  ,,In  der  Wissenschaft 
niuss  man  über  nichts  erstaunen,  nil  admirari.  Ist  die  Thatsache  wahr^ 
und  es  ist  an  Euch,  sie  zu  verificiren  und  zu  controliren,  so  mttsst  Ihr  sie 
annehmen.  Die  Consequenzeu  und  die  praktischen  Schtussfolgerongen 
kommen  nachher.  Hat  man  sich  übrigens  ja  vorgestellt,  dass  das  Pocken- 
und  Wnthgitt  und  andere  ühnliche  Gifte  in  andern  als  Iniiniteäinialdaseu 
wii*kenV"'  Ki  freilich,  wenn  die  Wirkung  der  Intinitesimaldoseu  eininat 
nicht  mehr  geläugnet  werden  kano ,  wird  Jederniana  von  ihrer  "Wirksam^ 
keit  von  jeher  schon  überzeugt  gewesen  seial 

Nachfülgeud  ein  übenichtlicher  Auszug  aus  der  Abhandlung  von 
Davaine: 

Er  hatte  sich  vorgeiiommeu  die   zwei   folgenden  Fragen  zu  lösen; 

1.  Wie  viel  fauliges  Blut  ist  nöthig,  mn  ein  Yersuchsthier  zu  tödten? 
—  2.  Wie  viel  septicämisches  Blut  (Blut,  das  von  den  den  vorhergehen» 
den  Versuchen  unterworfenen  Thieren  stammt)  braucht  es,  um  Thiere  von 
der  gleichen  Art  zu  tödten  V 

Das  Yei*fahreu,  dessen  Dr.  Davaiue  sich  bediente,  um  die  (Juan* 
tität  des  zu  iuoculirenden  septicü mischen  Blutes  zu  bestimmen,  ist  das  gleiche» 
das  er  bei  seinen  Versuchen  über  das  Milzbrand-Gift  verwandte.  Er  in- 
jicirt  mit  der  Fr avaz' sehen  Spritze  eine  bestimmte  Menge  Flüssigkeit  in 
das  Unterhautzellgewebe.  Wenn  es  sich  um  Theile  eines  Tropfens,  z.  B. 
um  Vi{>,  ^  ftOT  Vifin  handelt,  so  mischt  er  einen  Tropfen  septicäniischen 
Blutes  mit  10^  —  2ü,  —  lüO  Trüpfen  Wasser,  und  spritzt  einen  Tropfen 
dieser  Mischung  ein.  Kleinere,  sehr  genaue  Fraoüonen  stellt  er  dui'ch 
fiuccesaive  Verdünnungen  her. 

Dr.  Davaine  enchte  zuerst  zu  bestimmen,  wie  viel  fauliges  Blat  ei*> 
forderlich  sei,  um  ein  Thier  zu  tödten. 

Von  72  Meerschweinchen,  bei  denen  er  1  bis  10  Tropfen  fanlige« 
Blut  einspritzte,  sind  43  am  Leben  gebliehen  und  2  9  zu  Grunde  gegangen. 
Von  1 1  andern  Meerschweinchen ,  denen  nur  Bruchiheile  eines  Tropfens 
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eingespritzt  worden,  ging  keines  zu  Gmnde,  wenn  ihm  weniger  als  ätt 
vierzigste!  Tropfen  eingespritzt  worde. 

Von  48  Kaninchen,  denen  auf  gleiche  Weise  1  bis  16  Tropfen  in- 
ocalirt  wurden,  blieben  22  am  Leben  und  26  gingen  zu  Grunde.  Von 
denjenigen,  welchen  nur  Bmchtheile  eines  Tropfens  iuocnlirt  worden,  ging 
keines  zo  Grunde,  wenn  ihm  weniger  als  Viooo  ^in^  Tropfens  inoculirt 
wurden. 

Somit  hatte  fauliges  Blut  in  der  Gabe  von  einem  oder  mehreren 
Tropfen  in  weniger  als  der  Hälfte  der  Fälle  eine  tddüiche  Wirkung. 
Bmchtheile  eines  Tropfens  tödten  selten  die  Meerschweinchen  in  der  Gabe 
uater  Vio>  ^°^  ^^^  Kaninchen  in  der  Gabe  unter  Vj^o  Tropfen.  Die 
äusserste  Grenze  scheint  fUr  die  ersteren  ein  ^/^  und  ftlr  die  letzteren 
^iii  ''looü  Tropfen  zo  sein. 

In  welcher  Gabe  hat  septicämisches  Blot,  das  heisst  dasjenige,  das 
von  einem  Thiere  stammt,  welches  in  Folge  der  Inoculation  von  fauligem 
Blute  zu  Grunde  gegangen  ist,  bei  einem  damit  inoculirten  Thiere  eine 
tödtliche  Wirkung? 

Dieses  ist  die  zweite  und  wichtigste  Frage,  welche  sich  Dr.  Davaine 
zu  lösen  vorgenommen  hatte.  Wir  lassen  hier  die  Resultate  folgen, 
welche  ihm  eine  Reihe  von  25  successiven  Inoculationen  von  einem  Thiere 
zum  andern,  ergaben. 

Fünf  Kaninchen  worde  sehr  faules  und  stinkendes  Blut  von  einem 
Ochsen,  der  vor  zehn  Tagen  geschlachtet  worden  war,  in  der  Dosis  von 
zwei,  vier,  zehn,  zwölf  und  fQnfzehn  Tropfen  in  das  Unterhautzellgewebe 
eingespntzt  Alle  ftinf  gingen  in  einem  Zeiträume  von  zwei-  bis  sechs- 
ondzwanzig  Tagen  nach  der  Inoculation  zu  Grunde. 

Das  aus  dem  Herzen  entnommene  Blut  eines  dieser  Kaninchen  (wel- 
ches nach  40  Stunden  zu  Grunde  gegangen  war),  wurde  12  Stunden  nach 
dem  Tode  4  Kaninchen  eingespritzt.  Diese  vier  Kaninchen,  welchen  ein, 
zwei,  drei  und  vier  Tropfen  Blot  eingespritzt  worden  war,  gingen  80 
bis  40  Stunden  nach  der  Inoculation  zu  Grunde. 

So  experimentirte  Dr.  Davaine  weiter,  indem  er  je  von  einem  vor- 
hergehenden, durch  septicämisches  Blut  getödteten  Thiere  entnommenes 
Blut  mehreren  anderen  in  nach  ond  nach  bedeutend  verkleinerten  Gaben 
einspritzte.  So  wurde  z.  B.  in  der  fünften  Versuchsreihe  Blut  aus 
dem  Herzen  von  einem  Kaninchen  aus  der  vierten  Versuchsreihe  dreien 
andern  Kaninchen  eingespritzt,  und  zwar  in  der  Dosis  von  1  Tropfen, 
einem  Ym  und  einem  Vioo  Tropfen.  Zwei  gingen  in  14  ond  das  dritte 
^n  20  Stunden  zu  Grande. 

In  der  zehnten  Versuchsreihe  wurden  drei  Kaninchen  mit  Blut 
von  einem  Kaninchen  der  neunten  Versuchsreihe  inoculirt.  Das  eine  er^ 
hielt  1  Tropfen,   das  zweite  einen   Vioiooo  ^^^  <^  dritte  einen  ^/sohicm 
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Tropfeil.     Das  erste  ging  in  der  folgenden  Nacht  zu  Grunde,  das  zweito* 
J5  und  das  dritte  35  Stunden  nach  der  Inoculatiou. 

Fünfzekute  Versuchsreihe:  Drei  Kaniucheiii  denen  ein  *  iouim 
ein  ^  aoioorv  uüd  *  4,„oo(>  Tropfen  Blut  inocolirt  wurde,  gingen  in  24  und 
4U  Stunden  zu  Grunde. 

Zwanzigste  Versuchsreihe:  Es  wurde  drei  Kaninchen  Blut  von 
einem  andern  aus  der  neuuzehnteu  Versuchsreihe^  das  eine  Stunde  vorher 
zu  Grunde  gegangen  war,  in  der  Dosis  von  Vacmortm  ^ön  einem  Mil- 
lionstel und  einem Hundertmillio liste!  Tropfen  inoculirt.  Dieselben 
gingen  in  21  und  35  Stunden  zu  Grunde. 

Zweiundzwanzigste  Versuchsreihe.  Drei  Kaninchen,  welche 
mit  Blut  von  einem  Kaninchen ,  das  zvfei  Stunden  vorher  zu  Grunde  ge- 
gangen, in  Folge  der  Inoculation  rait  dem  V&ntj^ofio  Theile  eines  Tropfens 
septicämischeii  Blutes  in  der  Dosis  von  einem  Millionstel,  einem 
Einhundert millionstel  und  einem  Billionstel  Tropfen  inoculirt 
wurden,  gingen  in  36  und  40  Stunden  zu  Grande. 

Dreiumizwanzigste  Versuchsreihe:  Ein  Kaninchen,  das  mit 
einem  Viooioucj  <5ines  Tropfens  septidlmischen  Bluts  und  ein  anderes,  da^ 
mit  einem  Z eh nbillionstel  Theile  inoculirt  wnrde,  gingen  nach  36  Stun* 
den  ra  Grunde. 

Yierundzw^inzigste  Versuchsreihe:  Fünf  Kaninchen  wurden 
ein  Hundertmillionstel,  ein  Billionstel,  ein  ZehnLillionstel, 
ein  Hundertbillionstol  und  ein  Trillioustel  Tropfen  Blut  von 
einem  Kaniiichoii,  das  an  der  Inoculation  von  einem  Hnadertmillionstcl 
Tropfen  Blut  zu  Grunde  gegangen  war,  inoculirt.  Sie  stxufben  24  Standen 
nachher. 

Fünfundzwanzigste  Versuchsreihe:  Vier  Kaninchen  wurden 
mit  einem  Trillionstel,  einem  Zehntriilionstel,  einem  Hundert- 
trillionstel  und  einem  Quadrillionste!  Tropfen  Blut  von  einem 
Kaninchen  aus  der  vorhergehenden  Versuchsreibe,  das  an  der  Inoculation 
mit  einem  Trillionstel  Tropfen  Blutes  zu  Grunde  gegangen  war,  ia- 
ocidirt.  Davon  starb  nur  dasjenige,  welches  den  Zehntriilionstel  Theil 
eines  Tropfens  erhalten  hatte. 

£s  scheint  somit,  dass  bei  Kaninchen  die  Uebertragbarkeit  der  Sep- 
ticäniie  mit  dem  trillionsten  Theile  von  einem  Tropfen  sepücämischen 
Bktes  aufhört. 

Wenn  man  die  Resultate,  welche  durch  die  Inoculation  mit  Blut,  d^ 
an  der  freien  Luft  faulte,  und  diejenigen,  welche  durch  Inoculütion  mit 
Blut  von  an  Septicämio  gestorbenen  Thieren  erhalten  wurden,  vergleicht, 
90  sieht  man  bei  den  ersteren,  dass  mindestens  die  Hälfte  der  Versuchs- 
thlere  die  Versuche,  welche   mit  einem  bis  mehreren  Tropfen   fauligen 
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Blntes  angestellt  wurden,  überlebten,  während  bei  den  letztern  alle  darch 
Infinitesimaldosen  von  septicämisohem  Blute  getödtet  wurden. 

Das  septicämische  Gift  wird  somit  dadurch,  dass  es  durch  den  Orga- 
nismus eines  lebenden  Thieres  circulirt^  wirksamer. 

Ein  fernerer  Unterschied  zwischen  der  Wirkung  von  fauligem  und 
septicämischem  Blute  besteht  in  dem  relativ  >1el  schnelleren  Eintreten  des 
Todes  bei  letzterem. 

Uebrigens  zeigt  sich  eine  gewisse  Unregelmässigkeit  in  der  Lebens- 
dauer, sowohl  nach  der  Inoculution  von  fauligem,  als  nach  deijenigen  von 
septicämischem  Blute  im  Gegensatze  zu  dem,  was  man  bei  Milzbrandkrank- 
heiten beobachtet,  wo  die  Lebensdauer  in  regelmässigem  Verhältnisse  mit 
der  Quantität  des  inoculirten  virulenten  Blutes  steht. 

Eine  andere  Frage,  die  sich  Dr.  Davaine  gestellt  hat,  ist  diejenige, 
wie  lange  die  Ansteckungsfähigkeit  der  Septicämio  in  einer  bestimmten 
Zahl  von  Versuchsreihen  dauern  kann.  Nimmt  die  Kraft  des  Virus  ab, 
erschöpft  sich  derselbe  nskcb  und  nach,  oder  gewinnt  er  im  Gcgentheile  an 
Energie  durch  die  successiven  Uebertragungen  von  einem  Indi\iduum  auf 
das  andere?  Die  oLen  beschriebene  Reihe  von  successiven  Inoculationen, 
obschon  sie  in  anderer  Absicht  unternommen  waren,  scheint  die  schon 
von  den  Herren  Coze  und  Feltz  aufgestellte  Behauptung  zu  bestätigen, 
nämlicB,  dass  der  septicämische  Virus  in  den  successiven  Uebertragungen 
von  einem  Organismus  auf  den  andern  an  Activität  gewinnt.  Dr.  Davaine 
hat  diese  Frage  durch  eine  neue  Keihe  von  Versuchen  gelöst,  welche  über- 
diess  noch  darthnn,  dass  der  septiciimische  Virus  sogleich  seine  grösste 
Kraft  erhält. 

Es  ist  erwiesen,  dass  das  MibEbrandgift  durch  die  Fäulniss  des  durch 
dasselbe  getödteten  Thieres  gestört  wird.  Eine  letzte  Reihe  von  Ver- 
suchen, die  Dr.  Davaine  in  dieser  Beziehung  anstellte,  hat  dargethau, 
dass  es  sich  mit  dem  septicämischen  Virus  auch  so  verhalte. 


Baptisia  tinctoria. 

Aus  dem  Englischen  übe»etzt  von  Dr.  B. 

Bevor  ich  dieses  Mittel  kannte,  hatte  ich  oft  mit  den  sogenannten 
gastrischen  (enterischen)  Fiebern,  die  in  meiner  Gegend  nicht  selten  epi- 
demisch auftreten,  meine  liebe  Noth.  Aconit  ist  gegen  diesen  Zustand  macht- 
los, und  die  Behauptimg  eines  englischen  Praktikers,  dass  es  nicht  im 
Stande  sei,  den  Puls  um  einen  Schlag  herabzustimmen,  oder  die  Haut 
durch  einen  Tropfen  Schweiss  zu  entlasten,  ist  vollkommen  richtig.  Bryonia 
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wirkt  zwai'  iu  der  liegcl  günstiger,  aber  es  veniiag  nicht  iiiitner  den  Uebcr* 
gang  in  das  typli&s«  Stadium  zn  verhüten,  wahrend  .\rseu  gewöhnJich  für  ■ 
ein  späteres  Stadiam  passt.    Dacesren  ist  die  Wirlvuns  der  Baptisia.  wena 


das 
wie  I 


späteres  stadiam  passt.  Dagegen  ist  die  Wirlviing  der  Baptisia,  wena 
ujaa  Gelegenheit  hat,  die  Kranklieit  in  den  tTsleii  füiil"  Tagen  zu  beban* 
dein,  eine  sehr  günstige  und  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  eine  voll* 
kommen  zuverlässige.  Das  Mittel  bebt  nicht  nur  in  verhältnissmfissi*?^  sehr 
kurzer  Zeit  das  Fieher,  sondern  auch  die  iibrig<?ij  Beschwerden  —  das 
Kopfweh,  die  nächtliche  Unruhe,  die  üebelkeit,  die  Verstopfung  und  eben 
die  Diarrliüe  Seine  Einwirkung  auf  das  Blut-  und  Gefässsysteni,  so 
auf  die  Schleimbaut  des  Magens  und  den  Sympatliicus  tritt  sehr 
sdiieden  hervor. 

Es  wird  a uch  gegen  c  b  r  d  n  i  s  c  h e  D y  s  p  ep  s  i  e ,  mit  grosser  Seb  wache 
im  Epigaäti'ium  und  trockener,  brauner  Zunge  des  Morgens  empfohlen. 
Bei  Dysenterie,  besondei*3  von  alten  Leuten,  soll  es  in  fast  hoffnmigs» 
losen  Fällen  mit  Erfolg  gebraucht  worden  sein;  femer  bei  Strictnra 
oesophagi,  bei  Asthma  und  Dipbtberiti»  mit  Vollheitsgefuhl  und 
Verlangen  nach  freier  Luft.  Nach  den  Erfahrungen  engUscher  und  anieri» 
kanisoher  Aerzte  hat  es  sich  nicht  bloa  in  typhösen  Fiebern,  sondern 
auch  im  letzten  Stadium  von  Enteritis  bewahrt. 

Als  Gabe  ist  überall  entweder  die  Tinctnr  oder  die  l — 3,  Dec.-Ver- 
düimung  angewendet  worden.  Ich  selbst  gebrauche  gewöhnücb  die  2.  Ver- 
reibung  von  Baptisiu,  in  Wasser  aufgelöst,  oder  die  2.  Verd.,  6  Tropfeu 
in  3  Unzen  Wasser. 

Baptisia  ist  leider  nicht  voUatiindig  ausgeprüft,  ond  die  mehrseitig* 
geäusserte  Hüffoung,  in  ihm  ein  wichtiges  Polycbrest  zu  erhalten,  mu^s 
deshalb  vorerst  dahingestellt  bleiben.  ludess  lassen  wir  nachbtehend  eine 
übersichtliche  Zusammenstellung  der  Hauptsymptome  nach  Male's  »^ew 
Remedies"  folgen. 

Geist  und  Geniülh.  ~  Bei  Tage:  Unaufgelegtheit  zum  Denken^ 
mit  Unfähigkeit,  die  Gedanken  zu  sammeln;  Betüabung,  Bcbläfrigkeit,  Nie* 
dergeschlagenheit.  In  der  Nacht:  Rabelosigkeit,  unruhige  schreckliche 
Träume;  Aufregung,  die  an  Delirium  grenzt. 

Kopf.  —  Eigentbümlicbes  Gcfilhl,  das  man  nur  bei  Anw esenbeit  von 
Fieber,  oder  bei  Er&chöpfang  des  Gehirns  kennt.  Scharfe  Schmerzen  in 
den  Schläfen;  dumpfes,  schweres,  drückendes  Kopfweh  mit  Geffthl  von  Voll« 
heit;  Schwindel,  Verwin*nng, Schwimmen, schlimmer  heim  Bücken;  Schmerz- 
haftigkeit  oder  Betäubung  im  Gehirn  selbst,  besonders  in  derStime;  zu- 
weilen Stiche  oder  Stösse  in  >erschiedenen  Theilen  des  Kopfes. 

Augen.  —  Sie  sehen  glänzend  oder  entzündet  aus;  Gefühl  von  Ge- 
schwulst und  Scbmerzbaftigkeit  derselben  mit  leichtem  Thränenlluss;  Nei- 
gung, die  Augen  halb  geschlossen  zu  halten;  Gesiehtsverwirrung ;  Gefühl» 
als  ob  die  Augen  in  den  Kopf  gedruckt  würden. 
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Nabo.  —  Katarrh  mit  dumpfem  Schmerz  in  der  Warzel,  ziehende 
Schmerzen;  Absonderung  von  dickem  Schleim.* 

Gesicht.  —  Roth  und  heiss;  Gefühl  von  Völle  und  Ausdehnung  der 
Unssom  Gefässe. 

Ohren.  —  Schwerhörigkeit,  Taubheit,  Brausen. 

Mund,  Zunge  u.  s.  w.  —  Grosse  Trockenheit  oder  Ulcerationen 
des  Munds  und  der  Zunge  sind  henorragende  Symptome;  mercurielle 
Mundgeschwüre,  Stomatitis,  Cancer  oris,  Ulcerationen  der  ganzen 
Mundhöhle;  mit  stinkendem  Athem;  Zunge  in  der  Mitte  gelb  mit  fadem, 
bitterm  Geschmack;  oder  weiss  mit  hervorragenden  rothen  Papillen,  ge- 
folgt von  gelbem  Beleg  in  der  Mitte  mit  rothen  und  glänzenden  Rändern; 
sie  fiihlt  sich  rauh  oder  trocken,  wenn  sie  gegen  den  oberen  Gaumen  ge- 
rieben wird;  reichlicher  Speichel,  zähe,  bitter  und  Ekel  erregend. 

Hals.  —  Schmerzhaftigkeit  mit  Eratzen  und  Brennen;  Rauhheit  mit 
zähem  Speichel;  Zusammenschnürung  mit  Neigung  zu  schlingen;  Trocken- 
heit. Stechen,  Geschwftre;  Angina  mit  Geschwulst,  aber  ohne  Schmerz. 
Diphtheritis. 

Larynx,  Trachea  u.  s.  w.  —  Kitzeln,  Heiserkeit,  Aphonie.  Schwe- 
res Athmen,  Compression  der  Lungen,  Zusammenschnürung  der  Brust  mit 
Athemmangel,  scharfer  Schmerz  bei  tiefem  Athemholen.  Häufige  Pnlsatio- 
nen  des  Herzens,  welche  die  Brust  auszufallen  scheinen  und  deutlich  ge- 
hört werden.    Dyspnoe. 

Magen.  —  Vielerlei  Beschwerden,  heftige,  dumpfe  Schmerzen  in 
<ler  Gegend  des  Epigastrium  üebelkeit,  Aufstossen,  Erbrechen,  Gefühl 
von  Leerheit  und  Schwäche  mit  beständigem  Verlangen  nach  Wasser. 
Dyspepsie,  auf  Typhusiieber  folgend;  Gefühl  von  Schwäche  und  Ohnmacht: 
llmpfindung,  als  ob  sich  eine  harte  Substanz  im  Magen  befände;  stechen- 
der Schmerz  in  der  Herzgegend. 

Bauch.  —  Heftige  Eolikschmerzen  in  der  Gegend  des  Nabels  und 
der  Hypochondern,  besonders  auf  der  rechten  Seite,  häufig  wiederkehrend, 
mit  Kollern  und  Neigung  zum  Stuhl;  Anftreibnng  mit  Schmerz  beim  Druck. 

Leber.  —  Schmerzhaftigkeit,  Congestion.  Dumpfer  Schmerz  in  der 
Nähe  der  Gallenblase. 

Stuhl.  —  Verstopfung  gefolgt  von  DiaiThöe  und  darauf  wieder  Ver- 
stopfung. Stühle  dunkel,  stinkend,  scharf-schleimig  und  blutig,  oder  stein- 
grau.   Dysenterie. 

Urin.  —  Dunkelroth,  brennend,  spärlich.  Schiessende  Schmerzen  in 
der  linken  Niere. 

Genitalien.  —  Monatliches  zu  früh  und  zu  reichlich;  stinkeaÄ.^ 
Lochien;  drohender  Abortus. 

Rücken.  —  Dumpfer,  schwerer  Schmerz  \w  ^«tVÄTÄw^^^^^^^Ä-,^^ 
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roehrt  durch  Gehen,  oder  beiZubettegchen;  Steifheit  des  Rückens  und  der 
Hütten,  wechselfi  eher  artige  Fi'ostanf&lle. 

Ex  trenn  täten,  —  Steifheit  wie  von  Strecken,  Zucken  ira  linken 
DeUoideus;  Müdigkeit  des  reckten  Arms  und  der  Schulter  mit  Schmerz- 
haftigkeit  der  Naekenmuskeln;  ziehende  Schmerzen  in  den  grossen  Ge- 
lenken; Pulsiren  oder  Kälte  in  den  Füssen  mit  heissen  Händen;  Krampf 
in  den  Waden  heim  Gehen. 


Referate  aus  der  AmericanischeB  Literatur. 

von  Dr,  ßnickner. 

Baptisla  in  Typlioid-Fieber. 

Einem  Berichte  der  Americ.  Hora.Keview  über  den  am  4.  Sept.  18? 
in  York  (England)  abgehaltenen  British  Homoeopath.  Congress  eDtnehmen 
wir  folgende  Motizen: 

Dr.  Hughes  verlas  eine  Ahhandlnug  über  ,,den  Werth  der  Capti^ia 
bei  der  Behajidluiig  des  Typlioid-Hebers^'.  —  Dr.  H.  ging  darin  alle  die 
Fälle  von  Typhoid -Fieber  durch,  >vekhe  von  den  DDr.  Haie,  M  ad  den, 
Bayes,  Smith  und  anderen  veröffentlicht  worden  sind,  und  zeigte  wie 
besonders  im  Anfange  die  Baptisia  ganz  geeignet  sei,  das  Weiterschreiten 
der  Krankheit  zu  verhindern.  In  späteren  Stadien  sei  die  Wirksamkeit 
der  Baptisia  weniger  sicher,  aber  auch  da  kdnne  sie  noch  die  Intensität 
der  Krankheit  mildern. 

An  diesen  Vortrag  knüpfte  sich  sodann  eine  Discussion  über  diesen 
Gegenstand^  aus  welcher  wir  einige  besonders  interessante  Data  mitlheilen. 

Dr.  Dnnn  berichtete,  dass  er  in  der  letzten  Zeit  Erfahrungen  über 
die  Wirksamkeit  der  Baptisia  bei  Typhoid-Fieber  habe  sammeln  können. 
In  Doncaster  nämlich  herrsche  gegenwärtig  ein  schleichendes  (?)  Fieber 
(low  fever),  welches  er  und  aein  Gehülfe  gleichsam  mit  Blitzesschnelle  con- 
piren  konnten,  wenn  sie  sogleich  Baptisia  gaben.  Noch  vor  wenigen 
Tagen  habe  er  einen  Kranken  übemomraen,  der  schon  11  Tage  an  diesem 
Fieber  litt  und  dasselbe  von  einem  Hausgenossen  geerbt  hatte,  24  Stmi» 
den  nachdem  er  Baptisia  genommen,  \\Tirden  Puls,  Zunge  and  Gehirn- 
thätigkeit  normal,  und  der  Kranke  genas  ohne  weitere  Arznei,  Et  habe 
den  Kranken  mit  einem  andern  Arzte  zugleich  übemomraen*  und  sie  senn 
beide  sehr  erstaunt  gewesen  über  diesen  Erfolg.  Er  könne  deshalb  ftber 
die  Wirksamkeit  dieses  Mittels  sich  nur  lobend  aussprechen.  Auf  die 
Frage,  in  welcher  Gabe  er  die  Baptisia  gegeben,  antwortet©  Br*  Dam 
1  Tropfen  (der  Tinctur)  alle  1—2  Stunden. 

Dr.  Bradshaw  sagte,  er  habe  zwar  nur  4  oder  6  Fälle  mit  Baptisia] 
behandelt,  aber  in  einem  Falle  sei  die  Kranke  (ein  Mädchen)  in  cinei 
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hoffnungslosen  Zustande  in  seine  Behandlung  gekommen,  er  habe  nur 
Baptisia  gegeben  und  die  Heilung  sei  eine  schnelle,  befriedigende  gewesen. 

Dr.  Nankiyell  gab  ebenfalls  sein  Zeugniss  ab  zu  Gunsten  (lerWirk- 
samkeit  der  Baptisia,  er  habe  dieses  Mittel  nie  anders  als  mit  dem  besten 
Erfolge  gegeben  und  schätze  dasselbe  deshalb  sehr  hoch. 

Dr.  Ainley  berichtete,  dass  er  in  den  letzten  8  Jahren  zwischen 
40  und  50  Fälle  von  Typhoid-Fieber  behandelt  und  bis  Tor  8  Tagen 
keinen  einzigen  Kranken  verloren  habe.  Im  Beginne  der  Krankheit  habe 
er  immer  in  5 — 6  Tagen  das  Fieber  abschneiden  können,  wenn  er  aber 
erst  später  gerufen  worden,  so  habe  er  gewöhnlich  Arsenik  und  Baptisia 
im  Wechsel  gegeben,  denn  es  habe  ihm  geschienen,  dass  nach  der  ersten 
Woche  Arsen,  u,  Bapt.  im  Wechsel  besser  geholfen  als  Bapt  allein.  Er 
gebe  diese  beiden  Mittel  fort  bis  zur  Beendigung  der  Cur,  denn  wenn  er 
bisweilen  ausgesetzt,  so  seien  entweder  Congestionen  nach  den  Lungen 
eingetreten  oder  die  Diarrhöe  habe  sidi  verschlimmert,  deshalb  habe  er 
in  der  letzten  Zeit  die  Mittel  immer  fortgegeben  bis  zur  Beendigung  der 
Heilung.  Der.  einzige  Kranke,  der  letzte  Woche  an  Typhoid  gestorben, 
sei  wegen  schlechter  Pflege  gestorben.  Er  habe  die  feste  üeberzeugung, 
dass  jedes  Typhoid-Fieber  im  Anfange  mit  Baptisia  allein  geheilt  werden 
könne,  und  in  den  späteren  Stadien  mit  Arsen  und  Baptisia  im  Wechsel. 

Dr.  Gibbs  Blake  sagte,  dass  in  Birmingham  jedes  Jahr  etwa  2000 
Fälle  von  Typhoid-Fieber  vorkommen  und  viele  sehr  schlimme  Fälle,  und 
dass  er  schon  sehr  viele  Kranke  der  Art  behandelt  und  deshalb  im  Falle 
sei,  ein  vollgültiges  Zeugniss  abzulegen  für  die  Wirksamkeit  der  Baptisia 
in  Typhoid-Fieber.  Er  habe  viele  derartige  Fälle  aufgezeichnet  und  er 
sei  sicher,  dass  es  Fälle  von  wirklichem  Typhoid-Fieber  im  Sinne  Jenner's 
gewesen.  Rhus  halte  denselben  Rang  bei  Typhus  wie  Baptisia  bei  T}7)hoid. 
Das  Fieber  in  Liverpool  sei  nicht  dasselbe  wie  dasjenige,  welches  sie  in 
Birmingham  hätten,  und  er  halte  dafür,  dass  Rhus  mehr  dem  wirklichen 
Typhus  entspreche,  als  dem  Typhoid-Fieber.  In  London  kämen  beide 
Fieber  beinahe  gleich  häufig  vor,  und  er  habe  Gelegenheit  gehabt,  im  Lon- 
doner Fieber-Spital  beide  Formen  von  Fieber  neben  einander  zu  beob- 
achten. Gerade  zu  der  Zeit,  als  Sir  Wm.  Jenner  diesen  Gegenstand 
ausarbeitete,  habe  er  (Dr.  Blake)  das  Glück  gehabt,  sein  Assistent  auf 
der  Klinik  zu  sein.  Sir  W.  Jenner  habe  seinen  SchtÜem  und  Assisten- 
ten immer  ein  Symptom  als  besonders  charakteristisch  für  Typhoid-Fieber 
hervorgehoben,  nämlich  dass  der  Kranke  immer  aus  dem  Bett  wolle;  wo 
dieses  Symptom  zugegen,  habe  er  sehr  grosses  Gewicht  darauf  gelegt  bei 
der  Entscheidung,  ob  der  Fall  nur  Typhus  oder  Typhoid-Fieber  sei.  Sir 
W.  Jenner's  Ansicht  sei  von  grossem  Werthe  in  diesem  Fall,  weil  keine 
arzneiliche  Behandlung  dabei  stattgefunden. 

Dr.  Carfrae  bemerkte,  dass  er  schon  vor  einigen  Jahren  b^i^as^"^ 
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Versanimluiij^  der  Britischen  honMiopatbiscliea  GesolUcbafr  die  Ansicht 
gesprochen,  man  müsse  es  ^ersachen,  dieses  Fieber  zu  heilen,  aber  alle  an- 
wesenden Mitglieder  hätten  damals  es  für  nnniuglich  gehalten,  dasselbe  tu 
heilen,  d.  b.  es  zu  coupiren. 

Kr  habe  niu  einsehen  krmnen,  warum  man  uicltt  versuchen  sollte,  das 
Fiel>er  durch  spe^^ifische  Mittel  zu  heilen,  und  es  freue  ihn,  dass  man  jetzt 
melir  Iloffnnnir  zeige,  dieses  vollbringen  zn  können.  Es  würde  sehr  wichtii; 
sein  für  die  praktische  Heilkunst  und  für  das  Gesetz  der  spetllischiMi 
Behandlnngsweise,  wenn  die  Ideen  und  Vorschläge  des  Dr.  llughes  ver- 
vollständig und  in  der  Praxis  verwirklicht  werden  könnten. 

Typhus  uml  Typboid-Fieber  inüssteii  streiijre  geschieden  werden,  die 
Diagnose  müsse  sehr  soi^fältig  festgestellt  werden,  da  die  beiden  so  ver- 
schialen  seien  von  einander  als  Scharlach  und  Wecbselfieber. 

Dr.  Bayes  erklärte  sich  sehr  erfreut  über  die  P^rfahrungeo,  welche 
von  den  versehiedenen  t oUegen  mitgelheilt  worden,  aber  Dr,  Hughes  Labe 
©inen  Punct  nicht  erwähnt,  nämlich  den,  dass  die  Daptisia  eine  besonder© 
Wirkung  auf  den  ]\lageu  ausübe  und  demselben  die  Kraft  gebe,  Nahrungs- 
mittel in  sich  aufzunehmen  und  zu  verdauen.  Er  habe  Patienten  gesehen, 
welche  Ekel  hatten  \or  jeder  Nahrung,  aber  beinahe  unmittelbar  nachdem 
sie  Baptisia  genommen,  bekamen  sie  Verlangen,  Nahrung  zu  sich  zu  neh- 
men und  das  Essen  schmtHikte  ihnen;  diese  Eigenschaft  der  Baptisia  sei 
von  grosser  Wichtigkeit  bei  der  Behandlung  tles  Typhoid-Fiebers,  Er  er- 
zählte einen  Fall  eines  beginneudeti  Typhoid-Fiebers  bei  einem  Knabe u, 
der  vorher  viele  Nächte  schlaflos  zugebracht,  aber  nach  Baptisia  in  Schlaf 
verfiel  und  in  2  Tagen  gesund  war.  Ehe  er  Baptisia  angewandt,  habe  er 
tft  gastrische  Fieber  angetroffen,  welche  in  Tyjjhoid  übergegangen  seien, 
it  er  aber  Baptisia  anwende,  sei  kein  gastrisches  Fieber  mehr  in  T}'ploid 
übergegangen, 

Dr.  Murray  Moore  wüii^ichte  ebenialls  seine  Meinung  zu  üunsteri 
der  grossen  Wirksamkeit  der  Baptisia  bei  Typhoid-Fieber  abzugeben. 

Derselbe  machte  anfnierksani^  dass  es  sehr  wichtig  sei,  auf  die  ver- 
schiedeuen  Stadien  zu  achten,  es  sei  deshalb  nöthig  genaue  Kraiikei- 
geschichten  zu  führen,  so  dass  man  daraus  ersehen  könne,  an  welchem 
Tage  die  Behandlung  begonnen,  nur  so  könne  man  die  positive  Sicherheit 
erlangen,  dass  Baptisia  im  Stande  <=»ei,  die  Krankheit  abzuküi'zen. 

In  allen  Fällen  von  Fiebem,  die  er  beobachtet,  wo  die  Kranken  ein' 
weissbelegte  Zunge  halten  mit  rothen  Rindern,   wo  leichte  Ivmpfindlich 
keit  der  lleocoecalgcgeud  vorhanden  mit  Gurgeln  Jleocoecalgeräusch>,  mii 
häufigen,  gelblichten,  pappigen  Stuhlgängen,  habe  die  Baptisia  ihn  nie  im] 
Stiche  gelassen.  Er  habe  übrigen^  es  in  der  Hegel  nothig  gefunden»  1  oderij 
2  Mal  per  Tag  eine  Gabe  Arsen,  zu  interponii'en  Ijei  sulchen  Symptome 

Dr.  Ober   aus  La  Crosse  Wisconsin   bemerkie,  dass  er  Dr.  Ilaghe» 
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Schriften  mit  grossem  Vergnügen  gelesen.  In  dem  Vortrage,  den  er  so 
•eben  gehalten,  habe  er  sowohl  die  Sjrmptome,  welche  die  Baptisia  indicirten, 
als  auch  ihre  Wirkungen,  sehr  schön  auseinandergesetzt,  aber  er  könne 
«ich  nicht  damit  einverstanden  erklären,  dass  man  eine  Arznei  als  speci- 
fisches  Heilmittel  gegen  einen  Erankheitsnamen  hinstelle.  Er  fClrchte,  daas 
viele  Praktiker  dnrch  die  eben  gehörten  Empfehlungen  irre  geleitet  wür- 
•den,  und  statt  jeweilen  das  dem  individuellen  Falle  entsprechende  Mittel 
zu  suchen,  die  Baptisia  als  ein  f&r  alle  Fälle  von  Typhoid-ileber  passendes 
Heilmittel  halten  würden.  Er  kenne  die  Baptisia  schon  seit  15  Jahren 
imd  habe  sehr  schöne  Erfolge  gesehen  von  ihrer  Anwendung.  Die  Fieber 
im  Westen  Amerikas  seien  übrigens  alle  mehr  oder  weniger  mit  Malaria 
•complicirt,  und  deshalb  habe  er  besonders  in  späteren  Stadien  andere 
Mittel  ebenso  oft  passend  gefunden  als  Baptisia. 

Im  Beginne  der  Erkrankung  habe  er  von  Baptisia  schöne  Erfolge 
gesehen,  in  späteren  Stadien  weniger;  übrigens  wähle  er  das  Mittel  nach 
-den  individuellen  Symptomen  des  Patienten,  und  da  mtLsse  er  Dr.  Sharp 
beistimmen,  dass  Rhus  ein  sehr  widitiges  Mittel  sei.  Seine  Maxime  sei 
•ttlifigens,  sobald  das  erste  Stadium  überschritten,  höhere  Verdünnungen 
anzuwenden,  und  er  würde  in  solchen  Fällen  die  200.  oder  2000.  Ver- 
•düanung  der  Tinctur  vorziehen.  —  (Applaus.) 

Dr.  Hughes  erklärte  zum  Schlüsse,  dass  der  Zweck,  den  er  bei 
seinem  Vortrag  im  Auge  gehabt,  vollkommen  erreicht  worden  seL  Sie 
hätten  die  Ansichten  vieler  wahrheitsliebenden  Männer  gehört,  und  alle 
hätten  beinahe  einstimmig  der  Baptisia  ihr  Lob  gespendet.  Er  gebe  zu, 
dass  noch  weitere  Beobachtungen  und  Erfahrungen  nöthig  seien,  aber  das 
^eagniss  aller,  welche  Baptisia  angewandt,  sei  so  schlagend,  dass  man 
^agen  könne,  man  besitze  ein  Mittel  gegen  Typhoid-Fieber,  welches  man 
mit  eben  so  grosser  Zuversicht  anwenden  könne,  als  Aconit  gegen  andere 
Fieber. 

Anm.  d.  Ueb ersetz ers.  Wir  glauben  diese  Verhandlungen  unsem 
deutschen  Collegen  nicht .  vorenthalten  zu  sollen,  aber  wir  warnen  sehr 
davor,  die  Baptisia  für  ein  Specificum  zu  halten.  Ueberhaupt  scheint  uns 
die  Unterscheidung  des  Sir  W.  Jenner  etwas  sehr  spitzfindig! 

Was  würde  man  für  ein  Hohngelächter  im  allopath.  Lager  erheben, 
wenn  j,das  Verlangen  das  Bett  zu  verlassen",  als  diagnostisches  Merkmal 
des  T^-phoid  von  einem  Homöopathen  wäre  aufgestellt  worden  ? 

Der  Vortrag  des  Dr.  Hughes  soll  in  einer  spätem  Kummer  der 
Review  ausführlich  veröffentlicht  werden,  wir  wollten  aber  lieber  aus  der 
Debatte  darüber  sofort  das  Wichtigste  unseren  Lesern  mittheÜen. 

Brückner. 


Intenitloinale   Horarti>p»tW«ch«  Pre«se.    II.  Bd.  ^^ 
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Falsche   und   sehr   schmerzhafte  Wehen. 

Indicftiion€n  nach  Prof.  Guernsey,     R.  R.  II.  162. 

Ipecac.  (200).  Wenn  mit  den  Wehen  sich  zugleich  heftig  gcbnci- 
dentile  Schmerzen  in  der  Nabelgegend  einstellen,  welche  einen  stdrendeu 
Einflüss  auf  die  ächten  Wehen  ausöben,  und  zngleicli  Uebelkeit  und  Ohn- 
machtsgefühl  zngegen  ist, 

Geisern.  Bei  Rigidität  des  Os  uteri  mit  schneidenden  Schmerzeii 
im  Unterleib,  die  nach  hinten  und  nach  anfwäi^ts  sich  ei'strecken,  wodurch^ 
die  BOT  malen  Contractionen  des  Uterus  vermindert  werden. 

Lycop.     Bei  krampfhaften  Zasanmienziehnngen    des    Cervix    utei 
mit  unerträglichen  Schmerzen  im  Uterus  und  heftigen  Körperbewegimgett_ 
(„auf  and  ab  Tarnen"  y  während  der  Schmerzen. 

Kai.  carb.    Bei  langsamer  Geburtsarbeit  mit  mangelhaften  Wehei 
welche  ihre  Kraft   in  den  Höften  und  Glulaeen  zu  ergchöpfen  scheinen. 

R.  R.  IL  165. 
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Cimicifu/?a  racemosa  (Actaea  raceniosaK  Empfohlen  von  Dr* 
Palm  er  bei  drohendem  Abortus,  mit  Frostantällen  während  des  Tages 
(selbst   mehrere  Tage  lang),  und  prickelndem  Gefühl©   in  den  Brüsten. 


R.  U.  IL  l 
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Canlophyllnm.     Nach  Dr.  Palmer  eines  der  besten  Mittel 
Suppressio  mensium,  Menstrual-Kolik,  sowie  anch  bei  Krämpfen  in  Folge 
gestörter  Menstruation,  R,  R.  IL  156. 
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Heilung  eines  Gesichtsschmerzes  durch  Saoguinaria. 

Von  Dr.  r.  Drumm.     (A.  T,  M.  M.  IIL  262,)  ■ 

Frau  Chr.  F.  leidet  seit  Jahren  an  Gesichtsschmerz.  Der  Schmerz 
beginnt  im  Oberkiefer  und  strahlt  von  da  nach  Nase^  Auge,  Ohr,  Hals  und 
Kopfseite  ans;  der  Schmerz  ist  lancinirend  und  brennend,  unorträglich 
heftig»  und  wird  nur  dadurch  erträglich  gemacht,  dass  sie  niederkniet  und 
den  Kopf  fest  gegen  den  Boden  drückt. 

Indem  ich  über  den  Fall  nachdachte,  schienen  mir  verschiedene  Mittel 
indicirt,  und  wegen  des  letztgenannten  Symptoms  wäMle  ich  Sangnin., 
weil  ich  mich  erinnerte,  dass  Dr.  Hering  einen  ähnlichen  Fall  beschrie- 
ben bat.  Ich  gab  Sangnin.  Tinct,  da  ich  k^in  anderes  Präparat  be^ 
hatte,  1  Tropfen  während  des  Anfalls  zu  nehmen. 
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Einige  Monate  später  sah  ich  die  Frau  wieder,  und  da  sagte  dieselbe 
zu  mir:  jene  rothe  Medicin  hat  Wunder  gewirkt.  Drei  Tage  nachdem 
Sie  mir  dieselbe  gegeben,  hatte  ich  einen  sehr  heftigen  Anfall,  ich  nahm 
einen  einzigen  Tropfen  davon,  und  zwei  Stunden  später  konnte  ich  mit 
der  Hacke  wieder  im  Garten  arbeiten  und  fifthlte  mich  so  wohl  wie  nie 
in  meinem  Leben.     Seither  ist  kein  Anfall  mehr  gekommen. 

Anm.  des  Uebersetzers.  Da  ich  mich  nicht  erinnern  konnte 
irgend  eine  derartige  Indication  für  Sanguin.  von  Dr.  Hering  je  gelesen 
zu  haben,  so  nahm  ich  Hale's  new  remedies  zur  Hand  und  da  fand  ich 
folgende  kurze  Krankengeschichte  von  Dr.  Hering. 

^n  Mann  litt  an  furchtbar  heftigen  Kopfschmerzen,  w^che  nur  da- 
durch etwas  gelindert  werden  konnten,  dass  er  den  Hinterkopf  gegen  daä 
Kop£9ttlck  des  Bettes  presste.  Ein  Infusum  radic.  Sanguin.  beseitigte  die 
Kop&chmerzen  fElr  immer.^ 

Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  noch  einige  bisher  wenig  bekannte 
Erfahrungen  über  die  Wirksamkeit  der  Sanguinaria  mittheilen. 

Nach  Dr.  G.  Neidhard  giebt  folgendes  Symptom  eme  wichtige  In- 
dication für  Sanguin.  Schmens  als  wenn  ein  Blitzstrahl  das  Hinterhaupt 
getroffen. 

(NB.  Was  die  übrigen  Kopüsymptome  anbetrifft  vergl.  meinen  Haus- 
arzt H.  Aufl.  pag.  169.) 

Ausserdem  scheint  mir  folgende  Mitteilung  von  Dr.  Th.  Nichol 
sehr  beacfatenswerth.  Derselbe  schreibt:  Ich  yemachlässigte  Mittheilungeu 
für  die  1.  Aufl.  von  Hale's  angezeichnetem  Werke  („New  Remedies^^) 
zu  machen,  da  ich  zu  jener  Zeit  gerade  sehr  beschäftigt  war.  . .  Als  da- 
rauf das  Bach  in  meine  Hände  kam,  schlug  ich  sofort  den  Artikel  über 
Sanguin.  nach,  in  der  Erwartung,  eine  Dissertation  über  den  Gebrauch 
dieses  Mittels  bei  der  ächten  häutigen  Bräune  zu  finden.  Ich  war  sehr 
enttäuscht  gar  Nichts  der  Art  zu  finden.  In  der  Gegend,  in  wacher  ich 
damals  wohnte,  kamen  Fälle  von  achtem  pseudomembran(taem  Croup 
(nicht  von  spasmodischem  Croup)  häufig  vor  und  die  Mortalität  war  eine 
sehr  bedeutende.  Bei  allopathischer  Behandlung  mittelst  Brech-  und 
Abführmitteln,  Blasenpflastem,  Blutentziehungen,  Oalomel,  starben  so 
ziemlich  alle  Erkrankten.  Aber  auch  unter  homdopathischer  Behandlung 
in  Verbindung  mit  Hydrotherapie  war  die  MortalitAt  woM  25 — 80  Proc. 
Ich  hatte  nach  einander  alle  Mittel  versucht,  wetehe  ich  in  den  homöo- 
pathischen Handbüchern  empfohlen  fand,  von  der  orthodoxen  Behandlung 
mit  den  von  H ahnemann  selbst  empfohlenen:  Acon.,  Hep.  und  Spong. 
bis  zu  der  von  Dr.  Marey  empfohlenen  heterodoxen  örtlichen  Application 
des  Höllensteins,  und  der  Erfolg  war  der  oben  angegebene.  Da  ich  nach- 
gerade von  allen  therapeutischen  Handbüchern  keine  Hilfe  mehr  erwarteX^> 
da  dieselben  doch  immer  nur  die  Ansichten  und  Erfahrungen  einesL  "^^^^^ 
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zelnen  mittheilen,  so  machte  ich  mich  (eingedenk  dor  wichtigen  Lehre, 
die  ich  von  Dr.  Hering  empfangenj  an  das  Studinm  der  Materia  niedica 
pura  and  da  fand  ich,  dass  Sanguin.  nach  seinen  S>Tnpttimfjn  das  richtige 
Mittel  s^in  musste  bei  dieser  Krankheit  Die  S}iiiptome,  welche  mich 
leiteten,  waren:  „Chronische  Trockenheit  des  Halses  und  (iefahl  von  An* 
schwellang  des  Larynx  nnd  Auswarf  von  dickem  Schleim.  Aphonie  mit 
Anschwellung  im  Halse.  Anhaltender  heftiger  Hasten  ohne  Auswurf  mit 
Sehmerzen  im  Kopfe  und  umschriebene  WangeiirOthe.  Quälender  Ousteit 
mit  Erschüpfnnp:  nnd  nmschrieliene  Röthc  der  Wangen  —  Croup.  —  Bald 
darauf  wurde  ich  lu  einem  Falle  von  achtem  Croup  gerufen  und  da  ich 
kein  Präparat  von  Sangniuaria  besasa,  so  gab  ich  kleine  Gaben  voa 
Sanguinarin  in  Wasaer,  mit  Zwischengaben  von  Aconit,  mit  sehr  befrie- 
digendem Erfolge,  Eben  so  glücklich  wai*  ich  in  mehreren  anderen  Fällen 
von  achtem  memhranösem  Croup,  deren  Diagnose  ich  mit  der  grOsstan 
Aufmerksamkeit  feitgestellt, 

Dr.  N.  sagt,  er  habe  leider  keine  Notizen  gemacht  über  die  früher 
behandelten  Fälle  nnd  müsse  sich  desshalh  darauf  beschränken  einen  kürz- 
lich behandelten  Fall  zu  beschreiben. 

Am  17.  Februar  1866  wurde  ich  zu  W.  G.  gemfen,  einem  6  Jahre 
alten  Knaben.  Derselbe  war  14  Meilen  vom  Hanse  auf  Besuch  gewesen 
nnd  dort  erkrankt.  Der  allopathische  Arxt,  welcher  gerufen  wurde,  er- 
klärte, es  sei  ein  Anfall  haatiger  Brünne,  und  schlag  vor,  Höllenstein 
örtlich  anzuwenden.  Die  Mutter  aber  zog  vor,  nach  Hause  zu  eilen  und 
den  Knaben  homöopathisch  behandeln  zu  lassen.  —  Ich  fand  den  Knaben 
vollständig  stimmlos  mit  heiserem,  dämpfigen  Husten  und  mit  einem  Pulse 
von  132.  Bei  der  Inspection  fand  ich  den  weichen  Gaumen  nnd  die 
Fauces  vollständig  mit  einem  perlfarbig-fibrinösen  Exsudate  überdeckt,  und 
b€d  der  Auscultation  hörte  man  den  charakteristischen,  zischenden  ( ehissing) 
Ton.  Die  Atheranoth  war  sehr  gross,  das  Kind  warf  den  Kopf  zurück  und 
griff  mit  den  Händen  nach  dem  Halse  in  seiner  Agonie,  und  das  dunkle 
und  geschwollene  Gesicht  gestatteten  nicht,  eine  ßiinstigc  Prognose  zu 
stellen.  Ich  gab  Sanguin.  und  nach  15  Stunden  war  eine  merkliche  Bease^ 
rung  eingetreten  nnd  nach  4  8  Stunden  war  das  Kind  ausser  Gefahr. 
Ausser  einigen  Zwischen-Gaben  von  Aconit  (Tritarat  nach  Hempel)  wurde 
kein  anderes  Arzneimittel  angewandt. 

Auch  in  Tracheitis  habe  ich  Sangux^i.  äusserst  bilireich  gefunden  und 
im  Juli -Heft  des  „American  Homoeopathic  Observer"  habe  ich  7  Fälle 
von  diphtheri tisch em  Croup  veröffentlicht,  welche  ich  mit  diesem  Mittv^ 
behandelt 


I 


Prof.  Paine,  ein  Eclectischer  Arzt,  sagt  laber  Sangnini  folgendes: 
Das  Sanguinarin  ist  eines  der  wicbtijgtenJHeilmitt^beLPSendoinem» 


^ 
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branösem  Croup,  66  hat  sich  eben  so  gut  als  Rjpftrifi<*.iim  praffftn  Hiflge  Kjrfr^^g- 

heit  bewährt,  wie  das  Chinin  gegen  Intermittens.    Ich  habe  es  in  sehr 

vielen  Fällen  anwenden  sehen  nnd  weiss  keinen  Fall,  wo  es  nicht  geholfen. 

(Das  Sangninarin  in  Essig  fi^^^r  »^^^  ^^  ^^^  Präparat  sein.) 

<""' ~  Brackner. 


Asthma  geheilt  durch  Kali  carbon. 

Von  Dr.  B.  F.  Underwood. 

Seit  einiger  Zeit  litt  ich  an  AnMen  von  Schwerathmifi^eit,  wdche 
gewl^hnlich  3  Uhr  Morgens  sich  einstellten;  nach  Kali  carbon.  200  trat 
regehuässig  innerhalb  5 — 10  Minnten  Nachlass  fßR,  aber  der  Wiederkehr 
des  Uebels  fflr  die  nächste  Nacht  wurde  dadurch  nicht  vorgebeugt.  Ich 
nahm  deshalb  Kali  carb.  8  zn  verschied^en  Malen,  aber  ohne  den  ge- 
ringsten Erfolg,  denn  sowohl  die  Daner  ab  die  Heftigkeit  der  Athembe- 
schwerden  war  ganz  gleich  als  ob  ich  Nichts  genommen.  Ich  entscfaloas 
mich  desshalb  höhere  Pot^izeo  zn  versnchen  nnd  nahm  am  15.  September 
von  Kai.  carb.  1000  (welches  idi  selbst  potenzirt)  einige  frisch  befeaehtete 
Globnil    Seit  der  Zeit  hatte  ich  knnen  Anfall  mehr. 

Ich  hatte  das  Mittel  uugef&hr  10  Uhr  Abends  genommen  nnd  es  ent- 
stand darauf  eine  solche  Confnsion  in  mdnem  Kopfe,  dass  ich  nicht 
verstehen  konnte,  was  ich  las  Nachdem  ich  etwa  lO^',  Uhr  zn  Bette 
g^angen,  empfand  ich  einen  heftigen  Schmerz  in  der  rechten  Brustseite, 
der  das  Tiefathmen  unmöglich  machte  und  ebenso  stechende  Schmerzen 
hier  und  da  in  der  Brust  Am  nächsten  Tage  fllhlte  ich  mich  im  Freien 
ungemein  niedergeschlagen  (hoffnungslos),  was  sofort  verschwand  als  ich 
ins  Haus  trat  In  der  Ueberzengung,  dass  das  Symptome  des  Mittels 
seien,  schlug  ich  HnlTs  Jahrb.  nach  und  £and  dieselben  unter  den  Prft- 
fungs-Syroptomen.  Br. 

Referate. 

Ein  sicheres  Zeichen  des  eingetretenen  Todes  für  Aerzte 

und  Laien. 

Von  der  Academie  der  Wissenschaften  zu  Paris  wurde  für  1870  die 
oben  genannte  Preisangabe  gestellt. 

Yerfi&sser  beschäftigte  sich  nun  mit  verschiedenen  Versuchen  hierflber 
und  hält  fär  das  sicherste  Zeichen  das  straffe  Umschnüren  eines  Gliedes, 
am  besten  eines  Fingers,  wonach  bei  Lebenden  sich  sogleich  die  Farbe 
des  abgeschnürten  Theiles  gleichmässig  ändert,  bei  erloschener  Circulation 
aber  durchaus  dieser  Farbenwechsel  nicht  eintritt  Natürlich  soll  zum 
Umschnüren  kein  Glied  mit  stärkerer  Hornhaut  gewählt  werden. 

(Virchow's  ArcIkV«  ^ 
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Ueber   diphtherische  Lähmungen. 

lo  der  Sitzung  vom  23.  Juni  1871  der  Hofe I and' scheu  Ciesell- 
schaft  gab  Dr.  Müh&am  folgende  Unterschiede  an  zwischen  den  Läh- 
mungen bei  Diphtiieritia  und  den  nach  anderen  Erkrankungen: 

1.  Bei  den  letzteren  linden  sieh  Ubnmngen  nur  nach  sehr  schwe- 
ren Erkrankongeo,  hei  der  ersteren  audi  naph  leichten,*. 

2.  bei  der  ersteren  folgt  die  Lähinmig  unmittelbar,  bei  den  letz- 
teren häutig  lange  Zeit  nach  Ablauf  der  Primär-Erkrankiing ; 

3.  nach  Diphtheritis  werden  k^iiz  bestimmte  Muskelgnippen  und  ta 
einer  gemssen  Reihejifolge  befallen. 

Dr.  Mühsam  nimmt  eine  directe  Be^^iehung  des  diphtheritischoD 
iliftes  als  sok-hen  zur  Lähmung  an^  wobei  der  Sympathicus  als  Mittelglied 
7!>\ißchen  der  LöLhmung  und  der  Diphtheiitis  anzusehen  seL  Er  raotivirt 
diese  AnÄchauung  mit  zwei  Beobachtuügen,  bei  denen  die  directe  Betheili» 
gung  der  vasomotorisdien  Nerven  nicht  zu  verkennen  war. 

Hinsichtlich   dei   Betheilignng  des  Sympathicus  würden  diese  Fälle 
den  Erkrankungen  der  Unterieibaeingeweide  an  die  Seite  zu  atellen  sein, 
deren  hohe  Clefalir  gleichfalls  in  einer  reflectürischen  Lähmung  des  Sym- 
pathicus ihren  Grund  hat,  (A.  Med.  C.  Z.) 
9m\^ 


Der  Scorbut  während   der  Belagerung  von  Paris    und 
seine  Aetiologle. 

Leute,  die  von  Scorbut  befallen  werden,  sind  meist  sedr  ^ieleii  ge- 
sundheit8>ndrigen  Verhältnissen  ausgesetzt;  nur  dort,  wo  diese  .Ursaciken 
sich  bis  auf  eine  einzige  ausschltesseu  lassen,  kommt  man  aof  das  wahre 
aetiologische  Moment. 

Bei  den  Gefangenen  in  der  Anstalt  la  Baute  in  Paris  8ind  vom 
1.  December  1870  bis  15.  Februai'  1871  65  Scorbutfälle  mit  8  Todes- 
fällen ^'orgekommen.  Unter  den  Gefangenen  waren  während  der  Belage- 
rung circa  250  Deutsche,  die  man  aus  Rücksicht  füi*  die  allgemeine  Sicher- 
heit vom  Beginne  des  Krieges  an  in  der  Anstalt  eingesperrt  hatte  und 
vom  12. — 31.  Jänner  auch  850  deutsche  Kriegsgefangene.  Die  letztereA 
blieben  gesund  und  nur  die  erstercn  wurden  von  der  Krankheit  stark  mit» 
genommen. 

Mit  der  Untersuchung  dieser  Angelegenheit  beauftragt,  prüft  I)el* 
|>ech,  der  auch  bei  Pinvatpersonen  während  der  Belagerang  Scorbutfälle 
zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt  in  Verhältnissen,  die  mit  denen  in  der 
Ctefange  11  Schaft  nichts  gemein  haben,  alle  Momente,  die  die  Epidemie  ver- 
ursacht haben  könnten.    Die  Anstalt  selbst  ist  voi-züglich  gelegen  und  W 


z 
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findet  sich  in  der  günstigsten  hygienischen  Beschaffenheit  Von  den  zu 
Sco^hot  (iisppnirenden  Ursachen  war.  hier  weder  UeberfEkHong,  da  die  An- 
stalt während  der  Belagerung  unter  dem  Normal-Etat  belegt  war,  noch 
Ueberanstrengung  vorhanden.  Der  Mängel  an  Bewegung  ruft  keinen  Scorbut 
hervor,  da  die  Gefangenen  in  dec  Anstalt  sonst  niemals  an  Scorbut  ge- 
litten. Eine  gedrückte  Stimmung,  Muthiosigkdt  disponirl  zu  gewissen 
Krankheiten  und  vielleicht. auch,  zu  Scorbut;  die  eingesperrten  Deutschen 
waren  sicherlich. in  einem  Zustande  besonderer  Traurigkeit,  aber  nntet 
den  ersten  6  Fällen  war  nur  ein  einziger  Deutsche,  diese  waren  gerade 
erst  später  mdir  befoUea  worden.  Die  Killte  wird  von  Vielen  (namcnitlich 
Bouchardat)  als  die  grösste  Ursadie  des  Scorbut  angegeben  wegen  der 
Störung  d^  Blutciucnlatiom  in  dw Haut;  aber  man  weisa^  dass  Schüsleute 
unter  den  Tropen  ebenso  gut  Scorbut  bekommen,  als  im  Polanneer.  Die 
erstoi  Spuren  des  Scorbut  traten  in  der  Anstalt  schon  im  October  aiif,  in 
den  schönen  wannen  Herbsttagen;  später  sind  einzefaiePiecen  bis  zall^C. 
geheizt  worden.  Und  warum  bekamen  die  dentsehen  KiiegaigefiEingenen  im 
Januar  keinen  Scorbut?  —  Die  Feuchtigkeit  soll  nach  Lied  die  alleinige 
Ursache  des  Scorbut. sein  und  namentlich  feuchte  K&lte;  in  der  erwähnten 
Zeit  war  dtfs  Wetter  sehr  trocken,  und.  in  der  Anstalt  zeigen  Mauem» 
Wände,  Fussböden  keine  Spur  von  Feuchtigkeit.  —  Die  einzige  und  wirk- 
liche Ursache  ist  in  der  Nahrung  zu  finden.  Mit  dem  28.  September 
ynoLtde  die. Nahrung  in  der  Anstalt  qualitativ  und  quantitativ  mangelhaft; 
es  hörten  die  Rationen  an  Fleisch,  an  frisdbem  Gemüse  und  Erdäpfeln  auf; 
es  gab  nur  trocteie  Gemüse  in  Wasser  gekocht  -^  weil  das  Fett  schiecht 
schmeckte  —  und  2  mal  wöchentlich  Kaffee.  Nicht  die  unzureichende 
Menge,  sondern  die  Quatität  der  Nahrung  bringt  Scorbut  hervor;  die 
trockenen  Gemüse,  Salzfleisch  machen  auf  Schiffen  Scorbut,  wenn  die 
Schiffsleute  kein  frisches  Fleisch  und  Gemtkse  gemessen.  Das  Salzfleisch 
st  aber  sicher  nicht  die  Ursache  des  Soorbnts;  denn  in  der  Anstalt  la 
Sant^  gab  es  nicht  ein  Loth  SalzfleiscL  Der  Mangel  an  Fleisch  ist  über- 
haupt nur  von  secnndärem  Einflnss;  es  gibt  ganze  Gesellschaften,  Gegen- 
den, in  denen  gar  kein  Fleisch  genossen  wird.  Das  Wichtigste  ist  der 
Mangel  an  frisdiem  Gemüse;  die  absohite  Unterdrückung  dieses  Nahrungs- 
mittels ruft  Scorbut  hervor.  Dasselbe  hat  sieh  im  französischen  Lager  bei 
Sebastopol  gezagt  und  während  der  Belagerung  auch  in  der  Civilbevölke- 
rung,  von  der  übrigens  nur  eine  sehr  kleine  Anzahl  befedlen  wurde.  In 
allen  diesen  Fällen  &nd  Delpech  eine  absolute  Unterdrückung  frischer 
Vegetabilien,  so  dass  man  in  diesen  die  einzige  und  wirkliche  Ursache  des 
Scorbuts  suchen  muss.  ^Med.  Rdsch.) 
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Ueber  das  TrinkwaBser  vom  medicinisch- chemischen 

Standptmcte. 

Der  Autor  hebt  die  hohe  Bedeutung  hervor,  welche  die  Qualität  d«s 
Tiiükwassers  auf  den  Gesundheitszustand  der  Be\ölkeniDR  hat. 

Die  Methoden  tibergehend,  welche  P.  för  die  chennsche  Analyse  des 
Trinkwassers  auseinaiidersetzt,  will  ich  nur  das  aus  dem  Aufsatze  er- 
wähnen, was  ilir  jeden  Praktiker  wichtig  erscheint: 

Will  man  über  die  Qualität  eines  Trinkwassers  Aufschlnss  haben, 
so  genügt  eine  eimiialige  chemische  Analyse  keinesfalls^  indem  der  Gehalt 
der  Wässer  an  organischen  und  anorganischen  Bestandtheilen  variirt. 

Anhaltender  Regen  vermehrt,  trockenes  Wetter  vermindert  die  Salze. 

Ueberschwemniungen,  Thauwetter,  Stannng  von  Canalinhalt,  schlechte 
Beschaffenheit  der  Canäle  führen  den  Brunnen  Veninreinigiiiigen  zu;  ja 
selbst  die  wachsende  Bevölkerung  scheint  die  Güte  des  Trinkwassers  zu 
verminderu. 

Ohne  eine  chemische  Untersuchung  voi*znnehmen,  kann  man  aber 
doch  aus  ganz  einfachen ,  physikalischen  Eigenschaften  des  Wassers  sich 
a»if  dessen  Güte  eioen  Schluss  erlauben. 

Ein  Wasser,  welches  anstatt  farblos  zu  sein,  ein  gelbes  oder  bräun- 
liches Aussehen  hat,  opalisirt,  unrein  und  trabe  ist;  das  salzig,  fade  oder 
sonst  nnangetiehni  und  widerlich  schmeckt,  eineu  dumpfen  oder  fauligen 
Geruch  hat,  ist  schon  an  und  für  sich  als  ein  schlechtes  Trinkwasser  zn 
bezeichnen. 

Umgekehrt  darf  man  jedoch  nicht  schliessen,  dass  ein  klares,  farb- 
loses Wasser,  das  weder  nnangenehm  riecht,  noch  widerlich  schmeckt^ 
deswegen  schon  ein  tadelfreies  sein  müsse. 

Gutes  Trinkwasser  soll  neutrale  Reaction  liefern,  d.  h.  weder  das 
blaue  Lakin ttspapier  roth,  noch  das  rothe  blau  färben. 

Chemisch  reines,  destillirtes  Walser  ist  zum  Genüsse  nicht  geeignet. 

Nach  der  vom  Brüssler  Sanitatscongress  aufgestellten  Norm  soll 
gutes  Trinkwasser  in  1 0,000  Theilen  nicht  mehr  als  6  Theüe  festen  Hück^ 
stand  enthalten  oder  was  dasselbe  ist,  im  Liter  ^ ,,  Gramm. 

Quöllwasaer  enthält  gewöhnlicii  ^/^  Gramm  im  Liter,  Flnsswasser 
Yft  Gramm- 

Die  Annahme f  dass  Wasser,  welches  viel  Kalksalze  enthält,  Zabn- 
caries,  Gallensteine,  Harnsteine  oder  Kröpfe  hervorrufe  und  Verdauung s- 
htörnngen  ei'zeuge,  ist  bisher  nicht  geutigond  bewiesen. 

Der  Chlorgehalt  beträgt  bei  Quell-  und  Flusswässem  bloss  einige 
Zehntel  in  10,000  Theileu;  bei  Brunnenwässern  erfährt  er  eine  Zunahme 
bis  zu  60  Theilen, 
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Dieser  grosse  Kochsalzgehalt  ist  meistens  als  Kloaken?eniiireim- 
gnng  aufzofiassen. 

Ein  starker  Grehalt  an  Stickstoffverbindnng  ist  im  Allgemeinen  ein 
Zeichen,  dass  sich  in  dem  betreffenden  Wasser  viele  organische,  besonders 
animalische  Massen  befunden  haben;  sind  als  Wamnngszeichen  Yon  hoher 
Wichtigkeit. 

Ein  grosser  Grehalt  an  organischen  Stoffen  mnss  mindestens  als  ver- 
dächtig bezeichnet  werden.  Sie  stammen  hauptsächlich  ans  der  Atmo- 
sphäre and  den  Bodenschichten,  besonders  den  von  Mistjandie  and  Kloaken- 
langen  dorcfatränkten  and  ktunmen  im  Wasser  theils  als  gelöste  chemische 
Verbindnngen,  theils  als  Organismen  pflanzlicher  und  thierischer  Natar, 
theils  als  Gewebsfragmente  vor. 

Wasser,  welches  organische  Gebilde  enthält,  lässt  bei  längerem 
Stehen  Flocken  and  Bodensätze  fallen,  besonders  wenn  man  das  Wasser 
in  geschlossenen  Flaschen  dem  Lichte  aassetzt  In  dem  Bodensatze  findet 
man  Hefezellen,  Pilzfäden,  Parasiten-Embryonen,  Algen,  Infosorien. 


Das  Ärztliche  Thermometer. 

Von  A.  Krü88,  Optiker  in  HAinburg.     (Deutsche  Klinik,  1871,  27.) 

Die  stets  znnehmende  ärztliche  Anwendung  des  Thermometers  hat 
aach  die  Techniker  insofern  aafinerksam  gemacht,  als  die  Resultate  der 
Messnngen  mit  -verschiedenen,  arsprflnglich  als  richtig  bezeichneten  In- 
stramenten sehr  von  einander  abwichen. 

Woher  kommt  das? 

Im  Allgemeinen  liegt  es  wohl  an  der  schwierigen  Herstellnng  eines 
annähernd  —  von  absolut  ist  ohnedem  keine  Rede  —  richtigen  Thermo- 
meters, da  es  so  schwer  ist,  Glasröhren  durchaus  gleichartigen  Kalibers 
herzustellen  und  der  Gefrierpunkt  jedes  Thermometers  sich  mit  der  Zeit 
verrttckt  (wahrscheinlich  durch  Zusammendrücken  der  Glaskugel  durch  den 
äusseren  Luftdruck,  dem  von  innen  kein  Gegenwicht  entgegendrOckt). 
So  hat  Krüss  bei  2  „Normalthermometem^  innerhalb  5  Monaten  eine 
Differenz  von  -f  ^'^  and  +1*1  beobachtet  Er  räth  daher  den  Optikern, 
die  Thermometer  vor  der  Gradeintheilung  einige  Monate  liegen  zu  lassen 
und  von  Zeit  zu  Zeit  die  Richtigkeit  des  Nullpunctes  zu  prüfen. 

Das  auch   weit   auseinander  liegende  Barometerstände  sich  bei  zu 
empündlichen  Thermometern    bemerkbar    machen  müssen,    hat  Krüaa 
experimentell  gezeigt     Ein  mit  der  Kugel  in  einem  Eisgcfftss  befindUclE^^^ 
„Normalthermometer"  wurde  unter  den  Recipienten  einer  Luftpnm^-    ^ 
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braclit:  n»ch  wenigen  Zügeu  des  Kolbens  saiik  das  Quecksilber,  um  bei 
\Viedereintritt  von  Luft  in  den  Recipieoten  sofort  wieder  in  die  Höhe 
sa  scbnelloa* 

Krüss  räth  den  Mechanikern  ferner  bfi  Vergleichung  eines  Thermo- 
Bieters  mit  einem  „Normal thermomeler"  beide  gleicli  hoch  in  ein  Queck- 
silber enthaltendes  Geföss  zu  stellen,  welches  letztere  in  erwÄrmteni 
Wasser- 3teht. 

Die  Gestalt  des  Qtiecksilberbehäiters  des  Thermometers  sollte  für 
ärztliche  Zwe^^ke  cylindrisch  sein,  da  dasselbe  schneller  temperirt,  indem 
die  Berührungsflächen  grösser  sind  wie  bei  einer  Kugel.  ,,Will  man  ein 
gutes  Tbej-mometcr  haben,  so  muss  dasselbe  alle  Monat  mit  dem  NorniÄK 
thermometer  verglichen  nad  die  jedesmalige  Differenz  so  lange  notirt 
werden  big  dieselbe  sich  Monate  lang  nicht  findert,  aber  auch  die  als 
Normahhormometer  in  den  Handel  konniiendcu  Instrumente  müssen,  wenn 
69  nicht  bewährte  sind,  recht  hftufig  auf  den  Eispnnctgepraft  werden.*' 
(Dieser  liath  ißt  freilich  —  wie  fast  jeder  gute  Rath  —  schwer  eu  be* 
folgen.    Ref.)  (Rundschau.) 


Archiv,  ticutsdiee, 
11.  Bd-   !.   Hft. 


3!edieiiiiselie  XeiiiarküiteH. 

(^Octolior— November  1 87  2.) 
(.  klinische  Mediciii.  lied.    v.  H.  Ziemsen   u.  F.  A.  Zenker, 
^r,  8.    pro  Olli,     d^'g  Tli!r,     (V.  L.  W.  Vogol  in  Leipdg.) 
Archiv  f,  pathtilogiflchc  AuAtmniv  ü.  Physiologie  u.  f.  klimatiUtChc  Mcdicän.  Hrsg!. 

V.  R.  Virc)iow.     56  Bd.     1.  u-  t,  Hft.  od.   5.  Folge.   6.  Bd.   1.   u.    2,    HR. 

gr.  Ö.     pro  plL     3  Thlr.      (G,  Keimer  m  Berlin.)  ,    , 

Artus.W.,  Hand-Atlixg  sänjmtliehcr  raodicimech-pharai&eeutiöcherGewüchte.  &,  Aufl. 

1.  Lfg.     4,     Ve  I''*'''-     CF-  Mauke  m  Jena.) 
Arznei-Taxordniing,  die,  f,  djis  Kijnlgreicb  Üayttrh.    18,    Ve  Thlr.    (Stahebelie 

Butfhh.  in  Wiin;lmrg.) 
Axehiv  t\  mikroakopisühc  Anatomie,    hrsg.  v.  M,  Suitultxe,    Knmon-   a.   Hach- 
j,j,(  legiiter  so  Bd.  1— VIII^  bearb,  v,  h\  Huiiold,  ,  gr;  8,    24   Ngr     (Cohen  4t 

Sühn  in  Boüld)  .     ;  .      .      t  i 

Binz,  C,  GniiidKüge  der  Arzneimittel  lehret  d.  Aufl.  gr.  8,  iViThlr.  (A.  Hif»ck- 

wnld  in  Berlin.) 
Diesterweg:,  A.,  die  tiatiunül-deutRche  Medietu  im  G^ge^atze  zur  Franio^dieHeQ. 

8.     l^/a  Thlr.     (Janko  ia  Berlin.) 
Piober,  F,,  üb.  a  nene*  Verfahren   ainr   Entfenmn^  von  K0tblkopfgt!4|thi 

gr.  g.     Va  Thlr. 
Qüntz,  J.  F.,   das  syphilitische   Fieber,     gr.  ö.      iV'j  Thlr.     (Fr.    Flei^chor 

Leipzig'.) 
Handbuch  der  allgeoieiiieQ  und  speciellea  Chinirgie,  red.  von  v.  Pitha  u.  Bül- 

roth.  L  Bd,  2.  Abth.  L,  Htt.  2.  Lfg.  Lüx,-ä.  24  Ngr.  (Bmumiiller  in  Wien./ 
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Handbuch  der  allgemeinen  nnd  jpedeUen  Chimrgie,  red.  von  t.  Pkha  tt.  Bill* 

roth.  IILBd.  ».Abth.  6.  Lfg.  Lex..8.  öS/gThlr.  (Enkels  Verlag  in  Erlangen.) 
Haupt,  A..  üb.  daa  mitteldeatsche  Arzneibach  d.Md8lerB  BaFtholomäo«.   Lex.-d: 

2/j  Thlr.     (GeroUtoohn  in  Wien.) 
Hennis,  Stadien  über  den  Bau  der  menschlidien  Plaeenta  n.  üb.  ihr  ErkiankeA; 

gr.  8.     IVs  Thlr.     (Eingelmann  in  Leipzig.) 
Hyrtl,  J.)  Lehrbneb  der  Anatomie  d.  Menschen.    12.  Aufl.    gr.  8.    41/2  Th]r> 

(Braamüller  in  Wien.) 
Jahreaberiaht  d.  Wiener  Stadtphyucatt  üb.  seine  Amtstbätigkeit  im  J.  187U 

Erstattet  v.  F.  Imhaawn  o.  £.  NuBser  I.    gr.  8.    l^/j  Thlr«    (Branmiiller  in 

Wien,) 
Maoher,  M.,  Handbacb  der  neaesten  kaiseriicb-österreichischen  Sanitäto-Oesetze 

a.  Verordnnngen.    In   chronol.  Ordng.     2.  Aosg.     4  Bd.     3.  a.  4.  Hft.     8. 

a  8  Ngr.     (Leaschner  &  Lnbensky  in  Gratz.) 
Mayer,  S.,  a.  A.  PHbran,  Stadien  zur  Physiologie  des  Herzens  and  der  Blntge- 

fässe.     (2.  Abhdlg.)    über  reflector.  Bezieh,  d.  Magens  za  den  Innervations- 

centren  f.  die  Kreisorgane.  *Le<.-8.     9"S^.    (Gerold*s  Sohn  ia  Wien. 
Maschka,  J.,  Sammlang  gerichtsärztlicher  Gutachten  ans  den  Verhandlun^n  der 

Prager  medicin.   Facaltät  a.  nach  eigenen  Erfahrungen.    4.   Folge,    gr.   8. 

22/3  Thlr.     (Hirschfeld  in  Leipzig.) 
Medicinal- Kalender  f.  den  preussischrn  Staat  auf  d.  J.  1878.    2  Thle.    8. 

h  ThL    Geb.  ll/g  Thle.    J>iarehfehoiS0D  1^/3  TUr.    (Hizaebwald  in:  Berlb.) 
Reglement  üb.  den  Sanitätsdienst  'an  Bord  Sr.  Majestät  Schiffe  n.  Fahrzeuge. 

gr.  8.     1  Thlr.    (Nolte  in  Hamburg.) 
Heien,  E.,  Grundriss  der  Hjgieine.    8.    U/s  Thlr.   (Staber  &Bahn  inWürzboig.) 
Benz,  C,  der  chronische  Magen-  a.  Darmcatarrh  als  e.  der  häufigsten  Ursachen 

heilbarer  Impotenz.     8.     6  Ngr.     (£.  Müller  in  Stuttgart.) 
Rindfleisch,  E.,  Lehrbuch  der  paÄologischen  Gewebelehre.     3.  Aufl.    gr.  8. 

4V3  Thlr.     (Engelmann  in  Leipzig.) 
Rosenthal,  M.,  die  Elektrotherapie  o.  deren  besond.  Verwerthnng  in  Nenren-  u. 

Muskelkrankheilen.    2.  Aufl.    gr.  8.    3  Thlr.     (Braumüller  hi  Wien.) 
Roth,  W.,  u.  R.  laez,  Handbach  der  Mifitär-Gesundheiupflege.     1.  Bd.    3.  Lfg. 

gr.  8.     8  Thlr.     (Hirschwald  in  Berlin.) 
Rothplets,  E.,  Grandzuge  der  Organisation  d.  Sannitätsdienstes  u.  der  Sanitäts* 

Truppen  der  eidg.  Armee,    gr.  8.    6  Ngr.    (Sauerländer's  Verlag  in  Aarau.) 
Sammlung  klinischer  Vorträge,  hersg.  ▼.  R.  Volkmami.     Kr.  4t— 44.      gr.  8. 

Sabscr.-Pr.  k  Ve  ^E*l^-     Ladenpr.  k  V4  Thlr.    Inhalt:  42.  lieber  Behandlung 

der  Fehlgeboiten  v.  R.  Dohm.    43.  lieber  operative  Bebandhing  plenritisdicr 

Exsudate  v.  L.  Lichtheim.     44.  Ueber  Dammverletznag  u.  Dammschatz  von 

R.  Olshausen.     (Breitkopf  &  Härtel  in  Leipzig.) 
Schmidt,  G.,  ärztliches  Taschenbuch.     1873.     21.  «Thrg.     12.     Geb.  ^Jq  Thlr., 

mit  Pap.  durchschossen  iVe  Thlr.    (Stahelsche  Buchh.  in  Würzbarg.) 
Schroeder,  C,   1.  Bericht  fib.  die  Aogenklinik  Nerothal  m  Wiesbaden.      gr.  8. 

12  Ngr.     (Limbarth  in  Wiesbaden.) 
Schrof,  K.  D.  Ritter  t.,  Nachtrag  zum  pharmakologischen  Institut  der  Wiener    « 

Universität,    gr.  8.     Vs  Thlr.     (Braumüller  in  Wien.) 
Tagesfragen,  die  pharmaceutischen,  beleuchtet  vom  Apotheker-Verein  zu  Ham- 
burg,   gr.  8.     Ve  Thlr.     (O.  Meissner  in  Hamburg.) 
Taschenbuch  f.  Civilärzte.     Hrsg.  v.  L.  Wittelshöfer.    15.  Jahrg.    1873.         ^'^" 

geb.     1  Thlr.  2  Ngr.    (Seidel  &  Sohn  in  Wien ) 


—   sm   — 

Verhandlungen  der  deutochcn  Geßellschiift  für  Chirurgie.     L  CoQgre««^  abgeh. 

«u  Berlin  v.   10.  — 13.  April  1875,     gr,  8.    l*/jThlr.   {HirsHiwald   in  Berlin.) 
Viert eljalbraBclirift,    deutsche,    für    «ftentliche   Ge«wndlieitapflci;G,      Red.   v,   G. 

Varrentrapp.     4    Bd.     gr.  8.     1  iß  Tlilr,  (Vieweg  &  Huhn  In  Braunschweig.) 
Waidenburg,  L.,  die  IocäI«  Behaudlunj^  der   Krankheiten  der  Aihmungä*orgEiie. 

2.  Aufl.     tpr,  8.     aVs  TWr.     (G.  Reimer  in  Berlin.) 
Weber,  A.,  Kritik  der  Füychülogie  y.  Btne^ke.       j^r.  8.      12  Ngr.       (Böhl&a  in 

Weimar.) 
Waohenechriitf  Berliner  klinische,     Orgnn  f.  iimcdsche  Aer/;te,    Red.!  L,  WaJ- 

denburg.    g,  Jhg.    1872,    4.  Quartal.   Nr.  41.    gr.  4,     Vierteljährlich  iVe'l'Wr. 
Zeitaohrlft,   deutsche,   f.   Chlrui^ie.       Red.    v.    Hueter  u.    A.    Lücke.       2.  Bd. 

(6   Hfte.)      L    Hit.     gr.    8.     pro   cpl.      (4«/3  Thlr.)     (V.   C.    W.   Vogel    in 

Leipzig.) 


Die  bedeutend  gesteigerten  Setzerlöhne  and  Papieq)reise  veranlassen 
uns,  den  Abonnements  preis  für  den  nächaten  Jahrgang  der 

Internationalen  Homöopathischen  Presse 

um  20  Procent  za  erhaben  und  gleichzeitig  das  bisher  bestandene  halb- 
jährige AImnneraent  in  ein  ganzjähriges  zu  verwandeln,  sodass  also  der 
Jahrgang  IHl'Ä 

Fünf  Thuler 

kosten  wird. 

Um  die  geehrten  Leser  für  diese  Freiberhöhung  eiuigermassen  zu 
entschädigen,  wird  jedes  Heft  Jedoch  nicht  mehr  4  IJügen,  sondern  5  liegen 
stark  ereeheinen,  and  der  letzte  Bogen  stetä  ein  Fenilleton  enthalten, 
ivelches  von  den  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  physiologischtn  Schule, 
der  Chii'urgie  etc.  einen  allgemeinen  Ueberbli^k  gioLtt, 

Wir  bemerken  gleiclizeitlg,  da£s  eine  Anzahl  von  Artikeln,  welche 
interes^nte  homöopathische  Tlicmata  behandeln^  bereite  vorliegt,  und  dass 
somit  auch  der  nächste  Jahrgang  Gediegenes  liefern  wird. 

Wir  dürfen  deshalb  wohJ  hofien,  dass  die  seitherigen  Leser  unserem 
üntemehmen  anch  ferner  ihre  Gunst  bewahren  werden,  und  bitten  sie, 
ihre  Abonnements  bei  den  betretenden  linchhandlungen  und  Postunstalten 
oder  direct  bei  der  unterzeichneten  Verlagshandlung  rechtzeitig  zu  erneuern. 


Leipzig,  im  December  1872, 
Die  Redaction. 


Die  Verlagshandlung. 

Dr.  Willmar  Schwabe. 
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